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Der  grosse  Aufschwung,  den  während  des  letzten  Menschenalters  die 
Wissenschaften  genommen  haben,  ist  der  Mythologie,  wenigstens  soweit 
sie  sich  mit  der  Erklärung  der  Mythen  beschäftigt,  nicht  zu  gute  ge- 
kommen: wer  es  mit  dem  wissenschaftlichen  Erkennen  ernst  nimmt,  wird 
fast  zweifeln  müssen ,  ob  gegenwärtig  von  einer  wissenschaftlichen  Mythen- 
deutung überhaupt  gesprochen  werden  könne.  Wohl  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnten  einzelne  treffliche  Untersuchungen  auch  über  den  Sinn  der 
Mythen  erschienen,  zu  allgemein  anerkannten  Ergebnissen  haben  sie  in- 
dessen nicht  geführt;  es  herrscht  die  gröaste  Unsicherheit  nicht  blos  über 
die  Grundfragen,  sondern  auch  über  die  Mittel ,  mit  denen  sie  beantwortet 
werden  müssen,  und  selbst  die  Fragestellung  steht  keineswegs  fest.  Der 
verschiedenen  mythologischen  Systeme  sind  fast  ebenso  viele,  als  der  For- 
scher. Y.Der  Eine  sieht  in  den  Mythen  sagenhafte  Erinnerungen  an  die  Ereig- 
nisse der  Vorzeit,  der  Andere  erkennt  in  ihnen  tiefe  philosophische  Wahr- 
heiten; einem  Dritten  wird  jeder  Held ,  der  geboren  wird,  zur  Morgen- und 
jeder  sterbende  Held  zur  Abendsonne,  während  wieder  einem  Anderen  sich 
im  Mythos  Bilder  für  den  Jahreslauf  der  Sonne  zeigen.  Ein  Fünfter  or- 
blickt  in  den  Kämpfen,  von  denen  die  Mythen  erzählen,  den  Streit  der  im 
Gewitter  entfesselten  Elemente ,  in  jedem  Helden  die  aus  finsterer  Wolken- 
nacht hervortretende  lichte  Sonne;  ein  Sechster  entdeckt  in  den  Göttern 
und  Heroen  die  herrlich  aufgeputzten  Wichtelmännchen  und  Heimchen  des 
Volksaberglaubens ,  ein  Siebenter  die  Seelen  der  verstorbenen  Ahnen.  '  Wer  , 
da  glaubt,  es  müsse  die  am  wenigsten  unwahrscheinliche  Erklärung  auch 
die  richtige  sein,  dem  steht  fast  für  jeden  einzelnen  Fall  eine  ganze  Reihe 
von  Erklärungen  zu  beliebiger  Auswahl.  Daher  ist  dies  auswählende 
Verfahren  in  der  Mythologie  längst  beliebt  geworden:  es  ermöglicht,  so 
grosse  Verirrungen,  wie  sie  alle  einseitigen  Mythendeutungen  aufweisen,  zu 
vermeiden,  und  empfiehlt  sich  auch  deshalb,  weil  von  vornherein  die  Ein- 
heitlichkeit der  Mythen  nicht  nur  nicht  erwiesen,  sondern  sogar  sehr  unwahr- 
scheinlich ist.  Auswählend  verfahren  daher  auch  die  gangbarsten  unter 
den  mythologischen  Handbüchern,  soweit  sie  sich  überhaupt  mit  Mythen- 
deutung befassen.  Auf  diesem  Wege  muss  nun  zwar,  fast  schon  nach  den 
Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  gelegentlich  auch  das  Richtige 
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getroffen  sein:  aber  selbst  dieses  Richtige  ist  nicht  zu  verwerten,  weil  es 
objective  Kriterien  zu  seiner  Feststellung  nicht  giebt.  Dazu  kommt,  dass 
die  verschiedenen  Systeme  der  Mythendeutung,  aus  denen  der  Eklekticisraus 
die  besten  Erklärungen  zusammensucht,  nicht  etwa  blos  im  einzelnen  Falle 
von  einander  abweichen,  sondern  principiell  verschieden  sind  oder  vielmehr 
sich  gegenseitig  ausschliessen.  Wie  über  den  Inhalt  der  Mythen,  so  sind  die 
Gelehrten  Uber  die  Gesetze  ihrer  Entstehung  uneins:  unvermittelt  steht  die 
alte  Vorstellung,  dass  weise  Priester  sie  geschaffen,  neben  der  neueren,  die 
in  ihnen  das  Walten  der  unbewusst  dichtenden  Volksseele  erblickt.  Ähn- 
lich steht  es  mit  allen  Cardinalfragen.  Welches  Gebiet  der  Mythologie  wir 
auch  betrachten,  Uberall  begegnet  uns  die  gleiche  Unsicherheit  der  Grund- 
lage. Grade  die  besten  unter  den  neueren  Arbeiten  gründen  sich  entweder 
ihren  eigenen  neuen  Standpunkt,  oder  sie  stellen  sich  auf  den  Standpunkt, 
der  ihrem  Verfasser  am  fernsten  liegt  und  ihm  deshalb  nicht,  wie  die 
anderen,  so  haltlos  erscheint,  als  er  es  in  Wahrheit  ist. 

Diese  Unsicherheit  der  Grundlage  hat  einen  höchst  nachteiligen  Ein- 
fluss  auch  auf  die  Methode  ausgeübt.  Dass  so  viele  einst  berühmte  my- 
thologische Gebäude  zusammengestürzt  sind,  hat  nicht  mr  Folge  gebäht, 
dass  fester  gebaut  wurde;  vielmehr  glaubt  ein  Joder  sich  berechtigt,  und 
berufen,  die  so  grosse  Zahl  der  Lnftbanten  auch  seinerseits  zu  vermehren. 
Was  auf  jedem  anderen  Gebiet  dem  verdienten  Spott  nicht  entgehen  würde, 
auf  dem  Gebiet  der  Mythologie  gilt  es  fast  für  gestattet.  Welcher  Mythen- 
deuter unterwirft  sich  den  allgemein  gültigen  kritischen  Grundsätzen, 
die  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  und  der  Philologie  längst  anerkannt 
sind?  Ist  es  da  wunderbar,  dass  die  Mythologie  ein  Gespülte  aller  derer 
geworden  ist,  die  von  sich  sagen  dürfen,  dass  sie  nie  einen  Mythos  zu 
deuten  versucht  haben?  Dass  Zweifel  darüber  laut  werden,  ob  denn  ein 
Mythologe  von  heute  anders  als  mit  Siebenmeilenstiefeln  zu  schreiten  ge- 
lernt habe?  Dass  die  Überzeugung  verbreitet  ist  —  welche  ernste  Männer  auch 
ehrlich  ausgesprochen  haben  — ,  dass  eine  Untersuchung  über  den  Sinn  eines 
Mythos  notwendig  ebenso  protensartig  und  unbestimmt  sein  müsse,  wie  der 
Mythos  selbst?  Die  Forderung,  das?  die  Mythologie  grade  so  methodisch 
und  kriii-ch  verfuhren  müsse,  wie  jede  andere  Wissenschaft,  w  ird  vielleicht. 
noch  mehr  Kopfschüttcln  erregen,  als  die  verwegensten  mythologischen 
Hypothesen. 

Und  doch  ist  diese  Forderung  nicht  blos  berechtigt,  sondern  auch  er- 
fttllbar.  Freilich,  wäre  der  Mythos  das  Product  der  nach  unerforschlichen 
Gesetzen  aus  sich  selbst  heraus  schaffenden  Volksphantasie  oder  der  Aus- 
fluss  oiner  rätselhaften  mythenbildenden  Kraft,  dann  mttsste  von  einer  wis- 
senschaftlichen Erforschung  desselben  Abstand  genommen  werden.  Aber 
schon  diese  Voraussetzung  ist  unwissenschaftlich.  Der  Mythos  steht  nicht 
als  etwas  Irrationales  allen  übrigen  Producten  des  menschlichen  Geistes 
gegenüber:  er  ist  nur  ein  Teil  der  Litteratur,  sofern  man  dieson  Aus- 
druck nämlich,  wie  es  jetzt  allgemein  geschieht,  nicht,  der  Etymologie  ent- 
sprechend, auf  das  beschränkt,  was  schriftlich  aufgezeichnet  wird,  sondern 
auch  das  darunter  begreift,  was  in  fester  Kunstform  zum  Zwecke  der 
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dauernden  Erhaltung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  mündlich 
mitgeteilt  wird.  Denn  in  der  That  ist  das  ganz  äusserliche  Kriterium 
der  schriftlichen  Aufzeichnung  nicht  geeignet,  einen  wesentlichen  Unter- 
schied zu  hegrunden:  lediglich  auf  die  feststehende  Kunstform  kommt  es  an, 
und  diese  mnss  bei  jedem  Mythos  vorhanden  sein.  Sollte  selbst  ein  Mythos 
ohne  dieselbe  entstehen  können,  so  mtisste  er  doch  Bofort,  des  Schutzes  der 
festen  Form  entbehrend,  wieder  untergehen;  wenn  sich  aber  selbst  ein 
solcher  formloser  Mythos  erhalten  haben  könnte,  so  würde  grade  er  der 
Erforschung  am  wenigsten  Interesse  abnötigen.  Alle  Mythen,  deren  Sinn 
und  Entstehung  wir  studiren,  sindTeile  der  Litteratur.  Wir  stehen 
ihnen  nicht  anders  gegenüber,  als  jedem  andern  Litteraturdenkmal.  Indem 
wir  Mythen  vergleichen,  thun  wir  nichts  anderes,  wie  der  Philologe,  der 
das  gegenseitige  Verhältnis  der  verschiedenen  ihm  vorliegenden  Überlie- 
ferungen feststellt,  um  auf  diesem  Wege  zu  einer  ursprünglicheren  Form 
der  Überlieferung  vorzudringen.  Wenn  wir  dann  nach  der  Feststellung  der 
Urform  eines  Mythos  dieselbe  zu  erklären  versuchen,  so  sind  wieder  keine 
anderen  Gesetze  dafür  maassgebend,  als  die  allgemeinen  der  philologischen 
Interpretation:  wir  stellen  zunächst  fest,  was  der  Verfasser  hat  sagen  wollen. 
Wie  aber  der  Philologe  sich  nicht  mit  der  Exegese  eines  einzelnen  Literatur- 
denkmals für  sich  begnügt,  sondern  dasselbe  erst  dann  verstanden  zu  haben 
glaubt,  wenn  er  es  im  Zusammenhang  sowohl  mit  den  Werken,  die  ihm 
als  Vorbild  dienten,  als  auch  mit  denen,  welchen  es  seinerseits  als  Vor- 
bild diente,  mit  einem  Worte  also,  wenn  er  es  literarhistorisch  ge- 
würdigt hat,  so  müssen  auch  wir  Mythologen  zu  einer  Geschichte  der 
mythologischen  Vorstellungen  vordringen.  Die  Aufgaben  des  Mytho- 
logen und  die  Mittel  zur  Lösung  derselben  sind  also  rein  philologische; 
und  da  die  Philologie,  wie  es  ihr  wohl  Niemand  absprechen  wird,  kritisch 
und  methodisch  verfahren  kann,  so  muss  es  der  Mythologie  auch  möglich 
sein.  Sollte  also  auch  die  Überlieferung  vielleicht  in  vielen  Fällen  so  schlecht 
sein,  dass  eine  sichere  Entscheidung  nicht  möglich  ist,  so  müsste  doch 
Grad  und  Grund  der  Unsicherheit  sich  bestimmen  lassen:  jenes  unbe- 
stimmte Hin-  und  Hertasten  aber,  das  wir  geschildert ,  ist  auch  in  diesem 
Fall  weder  notwendig  noch  entschuldbar. 

Die  Beendigung  jenes  Zustandes  der  Unsicherheit  scheint  mir  unter 
diesen  Umständen  nicht  blos  als  dringend  erwünscht,  sondern  auch  als  mög- 
lich und  deshalb  als  die  erste  Aufgabe  für  Jeden,  dem  die  Mythologie 
mehr  ist  als  ein  Tummelplatz  für  den  spielenden  Geist.  Diese  Aufgabe  zu 
fördern,  soweit  es  in  meinen  Kräften  liegt,  habe  ich  das  Werk  unternom- 
men, dessen  ersten  Band  ich  der  Öffentlichkeit  übergebe.  Da  derjenige  Teil 
der  Mythen,  welcher  für  die  Betrachtung  der  Geschichte  des  menschlichen 
Geisteslebens  der  wichtigste  ist,  religiöser  Natur  ist,  so  schien  es  zur  vollen 
Würdigung  der  Mythologie  erwünscht,  die  Untersuchung  zu  einer  religions- 
geschichtlichen zu  erweitern.  Daher  wurde  auch  die  andere  Seite  der  an- 
tiken Religionen,  der  Cultus,  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Dies 
war  um  so  notwendiger,  als  grade  der  älteste  religiöse  Mythos  nach  der 
Überzeugung  des  Verfassers  an  und  im  Cultus  erwachsen  und  ohne  diesen 
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gar  nicht  verständlich  ist.  Das  Ritual  also  musste  vor  dem  Mythos  dar- 
gestellt werden.  Aber  anch  mit  dem  Ritual  konnte  die  Untersuchung  nicht 
beginnen.  Da  allo  Grundlagen  der  mythologischen  und  —  soweit  sie  in 
Betracht  kommt  —  auch  der  religionsgeschichtlichen  Forschung  schwan- 
kend erschienen,  war  es  erforderlich,  in  einer  ausführlichen  Einleitung 
die  zu  befolgende  Methode  und  die  zu  benutzenden  Erkenntnismittel  fest- 
zustellen. 

Die  Darstellung  des  Rituals  sollte,  nach  dem  vor  zwei  Jahren  ver- 
öffentlichten Prospect,  zusammen  mit  der  Einleitung  den  Inhalt  des  ersten 
Bandes  bilden.  Weniger,  als  damals  versprochen  wurde ,  ist  das ,  was  jetzt 
dem  Leser  geboten  wird.  Schon  die  Einleitung  würde  einen  grösseren  Raum 
eingenommen  haben,  als  ein  Band  fasst.  Daher  konnte  von  dem  zweiten  Ka- 
pitel der  Einleitung,  der  Übersicht  über  die  alten  Religionsquellen,  nur  die  eine 
Hälfte,  die  Darstellung  der  Hymnen  und  der  theogonischen  Litteratur  gegeben 
werden.  Insofern  also  ist  dieser  Band  äusserlich  ein  Torso;  indessen  scheinen 
mir  doch  die  hier  gebotenen  Stücke  ein  in  sich  zusammenhangendes  Ganze 
zu  bilden.  Die  ritual istische  Litteratur,  deren  Darstellung  noch  fehlt,  be- 
rührt sich  in  der  That  weniger ,  als  es  scheinen  könnte ,  mit  der  Hymnen- 
ütteratur;  fast  notwendiger,  als  mit  dieser,  ist  es,  sie  mit  dem  Ritus  selbst 
zusammen  zu  betrachten.  So  sind  denn  auch  die  in  diesem  Bande  begon- 
nenen Gedankenreihen  sämmtlich  bis  zu  einem  gewissen  Abschluss  geführt, 
und  wenn  auch,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  hin  und  wieder  Verwei- 
sungen auf  solche  Abschnitte  vorkommen,  die  hier  noch  nicht  gedruckt  er- 
scheinen, so  reicht  doch  im  allgemeinen  das  gebotene  Material,  wie  mir 
scheint,  flir  den  Leser  aus,  um  ihm  ein  Urteil  über  die  aufgestellten  Satze 
zu  ermöglichen.  Nur  der  Grundgedanke  des  ganzen  Buches,  dass  die  Ver- 
wandtschaft der  griechischen  Culte  und  Mythen  mit  den  orien- 
talischen nicht  auf  gelegentlicher  Übertragung,  sondern  auf 
einer  ununterbrochenen  und  allgemeinen  Culturgeroeinschaft  * 
beruht,  und  dass  deshalb  auch  das  Fremde  äusserlich  nicht  immer  als 
ein  Fremdes  zu  erscheinen  braucht  — ,  dieser  Grundgedanke  wird  natürlich 
in  den  folgenden  Abschnitten  von  immer  neuen  Seiten  beleuchtet  werden. 

Da  es  mein  erstes  Bestreben  sein  musste,  feste  Grundlagen  zu  schaffen, 
so  habe  ich  mich  bemüht,  alle  Voraussetzungen  zu  vergessen  und  ohne 
Voreingenommenheit  die  wichtigsten  der  bisherigen  Systeme  bis  in  ihre 
letzten  Gründe  zu  verfolgen.  Dies  ist  im  ersten  Kapitel  der  Einleitung  ge- 
schehen. Dass  diese  Arbeit  vielen  Lesern  als  teilweise  überflüssig  erscheinen 
wird,  darauf  muss  ich  gefasst  sein  —  denn  das  allgemein  ungünstige  Urteil, 
das  die  Nichtmythologen  über  die  Mythologie  fällen,  pflegt  sich  der  My- 
thologe  insoweit  anzueignen,  als  dabei  nicht  grade  seine  eigene  Hypothese 
beteiligt  ist.  So  wird  voraussichtlich  jeder  einzelne  der  auf  diesem  Gebiete 
thätigen  Forscher  andere  Teile  dieses  Buches  für  nicht  notwendig  erachten; 
eben  deshalb  aber  hoffe  ich,  dass  im  ganzen  die  Anlage  dieses  Kapitels  doch 
nicht  ohne  Nutzen  sein  wird.  Schon  dass  zum  ersten  Mal  die  bisherigen 
so  verschiedenen  Forschungen  einander  gegenübergestellt  werden,  dass  jede 
einzelne  unnachsichtig  gezwungen  wird,  den  übrigen  gegenüber  ihre  Be- 
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rechtigung  nachzuweisen,  während  sie  bisher  teils  in  vornehmer  Exclusi- 
vität  ihre  eigene  Strasse  wandelten,  teils  aber  sich  nur  in  einträchtiger 
Gesellschaft  zusammenfanden,  wo  die  vorhandenen  Gegensätze  nachsichtig 
verhüllt  wurden,  schon  dies  scheint  mir  ein  nicht  ganz  unbedeutender  Fort- 
schritt; über  eine  Anzahl  von  Vorfragen  ist,  wie  ich  glaube,  eine  allge- 
meine Einigung  wohl  möglich,  sobald  nur  der  einzelne  darauf  verzichtet, 
seinen  Standpunkt  für  den  einzig  richtigen  zu  halten,  und  sich  herboilässt, 
die  principielle  Berechtigung  desselben  zu  discutiren. 

Auf  den  so  gewonnenen  oder  befestigten  Grundlagen  habe  ich  ver- 
sucht, die  wesentlichsten  Erscheinungen  des  Mythos  und  des  Cultus  zu  einem 
neuen  Gebäude  zusammenzufügen.  Neu  nenne  ich  dies  Gebäude,  weil  es 
selbständig  von  unten  ans  nach  Regeln  aufgebaut  ist,  deren  Beobachtung 
bisher  im  allgemeinen  nicht  als  erforderlich  galt;  dagegen  meine  ich  nicht, 
dass  auch  die  letzten  Ergebnisse  selbst  alle  neu  seien.  Wie  wäre  dies  auch 
möglich,  da  doch  auf  mythologischem  Gebiete  Alles,  was  überhaupt  ver- 
nünftigerweise aufgestellt  werden  kann  —  leider  muss  man  fast  sagen:  noch 
mehr  als  das  — ,  längst  aufgestellt  worden  ist?  Gar  leicht  könnte  es  sich 
ereignen,  dass  in  den  letzten  Resultaten,  zu  denen  dieses  Buch  führen  wird, 
Forscher,  die  auf  ganz  verschiedenem  Standpunkt  stehen,  nur  das  wieder- 
erkennen, was  sie  selbst  schon  längst  gelehrt.  In  diesem  Sinn  also  strebe 
ich  weder  nach  Originalität,  noch  maasse  ich  sie  mir  an.  Aber  auch  die 
von  mir  durchweg  angewendete  philologische  Methode  bin  ich  weit  entfernt 
als  etwas  an  sich  Neues  auszugeben.  Wie  sie  die  einzig  zulässige  ist,  so 
ist  sie  auch  oft  genug  im  einzelnen  von  den  Meistern  der  Philologie,  wenn 
sie  sich  gelegentlich  mit  Mythen  beschäftigten,  angewendet  worden:  nur 
die  allgemeine  und  grundsätzliche  Durchführung  dieser  Methode  ist  es, 
die  hier  zuerst  erstrebt  wird.  Nicht  also  eine  principielle  Neuerung,  son- 
dern, wie  ea  sich  ja  von  selbst  versteht,  nur  eine  Fortführung  des  Vor- 
handenen ist  es,  was  dies  Werk  bieten  kann.  So  ungünstig  der  Verfasser 
oben  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Mythologie  im  allgemeinen 
urteilen  musste,  so  dankbar  empfindet  er  es ,  wie  viel  er  einzelnen  seiner 
Vorgänger  schuldig  ist. 

Trotz  dieser  Vorarbeiten  aber  ist  das  Werk,  das  ich  unternehme, 
schwer;  und  mit  Sorge  und  Trauer  fühle  ich  jetzt  beim  Abschluss  eines 
grösseren  Abschnittes,  wie  ich  es  schon  während  der  Arbeit  fühlte,  um 
wie  viel  grösser  die  Anforderungen  sind,  die  es  stellt,  als  meine  Kraft. 
Je  weiter  ich  arbeitete,  um  so  mehr  breitete  sich  das  Arbeitsfeld  aus;  ich 
musste  Gebiete  durchforschen,  die  mir  bis  dahin  ganz  fern  gelegen  hatten. 
Irrtümer  können  da  nicht  ausgeblieben  sein.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied, 
ob  man  ein  Gebiet  um  seiner  selbst  willen  bearbeitet  oder  nachträglich 
eines  bestimmten  Zweckes  halber;  im  letzteren  Falle  wird  die  erworbene 
Kenntnis  immer  einseitig  bleiben.  Dazu  kommt  die  ünzugänglichkeit  und 
die  Unwegsamkeit  der  Gebiete,  auf  die  ich  mich  habe  begeben  müssen. 
Insbesondere  war  dem  Verfasser  seine  mangelhafte  Kenntnis  der  orienta- 
lischen Sprachen  hinderlich.  Als  er  das  Werk  begann,  hatte  er  nur  von 
der  hebräischen  Sprache  eine  philologisch  begründete  Kenntnis;  die  übrigen 
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orientalischen  Sprachen  hat  er  erst  nachträglich  zu  erlernen  versuchen 
müssen.  Jeder  weiss,  mit  wie  grossen  Schwierigkeiten  Jemand  zu  kämpfen 
haben  würde,  der  blos  aus  einer  guten  Grammatik  lateinisch  zu  erlernen 
versuchte.  Ganz  anders  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Studium 
der  alten  orientalischen  Litteraturen  entgegenstellen,  deren  Verständnis 
nicht  nur  teilweis  durch  überaus  complicirte  Schriftzeichen  im  höchsten 
Maass  erschwert  wird,  sondern  für  die  es  zur  Zeit  nicht  einmal  brauchbare 
Handbücher  giebt.  Zwar  ist  es  mit  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  verhält- 
nismässig leicht,  sich  eine  ungefähre  Übersicht  Uber  die  Sprache  anzueignen, 
sehr  schwer  dagegen  eine  philologische  Beherrschung,  wie  sie  für  Unter- 
suchungen nach  Art  der  vorliegenden  unerlässlich  gewesen  wäre,  und  wie 
sie  der  Verfasser  trotz  aller  Bemühung  schon  deswegen  nicht  hat  erreichen 
können,  weil  dies  die  Arbeitskraft  eines  Menschen  oder  doch  wenigstens 
seine,  des  Verfassers,  Arbeitskraft  übersteigt.  Was  er  in  dieser  Beziehung 
erreicht  hat,  ist  nicht  mehr  als  das,  dass  die  citirten  Texte  mit  dem  Wortlaute 
des  Originals  verglichen  sind1);  Texte  dagegen,  die  noch  nicht  erklärt  oder 
übersetzt  sind,  mussten  von  der  Benutzung  ausgeschlossen  werden,  weil  der 
Schaden,  den  falsche  eigene  Übersetzungen  angestiftet  hätten,  wahrschein- 
lich grösser  geworden  wäre,  als  der,  welcher  aus  der  lückenhaften  Quellen- 
verwertung sich  ergab.  Aber  selbst  bei  dieser  beschränkten  Benutzung  der 
altorientalischen  Beligionsdenkmäler  sind  voraussichtlich  Fehler  vorgekom- 
men, nicht  allein,  weil  in  zahllosen  lexikalischen  und  grammatischen  Fragen 
einfach  auf  Treu  und  Glauben  die  Angaben  der  Gewährsmänuer  hinge- 
nommen werden  mussten,  sondern  möglicherweise  auch,  weil  ihre  Angaben 
—  wie  es  auf  Gebieten  so  leicht  ist,  die  man  nicht  ganz  beherrscht  — 
noch  obenein  missverstanden  worden  sind. 

Alle  diese  Erwägungen  haben  dem  Verfasser  während  seiner  Arbeit 
vorgeschwebt  und  ihn  oft  angetrieben,  die  Feder  aus  der  Hand  zu  legen 
aus  Furcht,  nicht  allein,  dass  man  ihn  des  Leichtsinns  zeihe  —  denn  dieser 
Schade,  weil  es  nur  sein  eigener  Schade  sein  würde,  scheint  dem  Verfasser 
der  geringere  — ,  sondern  mehr  noch,  dass  man  ihm  glaube,  wo  er  nicht 
Glauben  verdient,  und  dass  er  so  ein  Verbreiter  des  Irrtums  werde  statt 
eines  Verbreiters  der  Wahrheit  Wenn  der  Verfasser  gleichwohl  das 
Werk  zu  Ende  geführt  hat  und  jetzt  nach  jahrelangem  Zaudern,  nach- 
dem der  Inhalt  nach  allen  Bichtungen  hin  immer  wieder  durchgedacht 
und  durchgeprüft  worden  ist,  den  ersten  Band  veröffentlicht,  also  an- 
nimmt, dass  der  mutmaasslichc  Nutzen  der  Veröffentlichung  grösser  sein 
werde,  als  der  mutmaassliche  Schaden,  so  bestimmten  ihn  hierzu  vor  allem 
folgende  vier  Erwägungen.  Erstens  glaube  ich  —  und  ich  darf  dies  offen 
aussprechen,  da  es  nicht  mein  Lob  ist,  das  ich  verkünde,  sondern  das 
Lob  der  grossen  philologischen  Meister,  die  ich  mit  innigem  Danke  als 


1)  Bei  den  assyrischen  Inschriften  habe  ich  bisweilen,  um  die  Auffindung 
zu  erleichtern,  das  englische  Iuschrjftenwerk  auch  da  citirt,  wo  ich  gelbst  nur 
die  daneben  citirten  bequemen  Transecriptionen  des  assyrischen  Textes  be- 
nutzte. 
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meine  Lehrer  verehre  —  ich  glaube  also,  dass  auch  für  die  Orientalisten 
das  Urteil  eines  classiscben  Philologen  über  orientalische  Texte  trotz  seines 
natürlich  im  allgemeinen  viel  geringeren  Verständnisses  derselben  in 
mancher  Beziehung  nicht  ganz  ohne  Wert  ist.  Die  Ägyptologie,  die  As- 
syriologie,  die  eranische  und  die  Sanskritphilologie  sind  verhältnismUssi<r 
noch  junge  Wissenschaften,  und  so  gross  auch  der  Fortschritt  ist,  den  sie 
in  der  letzten  Zeit  namentlich  in  Deutschland  gemacht  haben,  so  stehen 
sie  doch  in  der  Methode  hinter  ihrer  Siteren  Schwester,  der  classischen 
Philologie,  noch  zurück.  Die  altbewahrten  Grundsätze  dieser  werden  zwar 
überall  anerkannt,  aber  —  wie  es  im  Wesen  der  menschlichen  Natur  be- 
gründet ist  —  noch  lange  nicht  überall  angewendet.  Viele  Combinationen, 
welche,  weil  sie  einmal  aufgestellt  waren,  unbedenklich  weiter  überliefert 
wurden,  hielten  der  Kritik  des  von  aussen  herantretenden  Philologen  nicht 
stand;  manche  orientalische  Texto  sind  auf  Grund  des  von  den  Orienta- 
listen selbst  gelieferten  Materials  wesentlich  anders  interpretirt  worden,  als 
von  jenen.  —  Zweitens  aber  habe  ich  aus  meinem  Buche  sorgfaltig  Alles 
ferngehalten,  was  die  Neugier  eines  Lesers  reizen  könnte,  der  blos  fertige 
Ergebnisse  einheimsen  will.  Abgesehen  von  einzelnen  blos  referirenden 
Abschnitten  tritt  in  der  Darstellung  die  Beweisführung  so  sehr  über  den 
Ergebnissen  hervor,  dass  bei  flüchtiger  Leetüre  möglicherweise  nicht  ein- 
mal die  Grundgedanken  in  ihrem  inneren  Zusammenhang  deutlich  werden. 
Das  Buch  verlangt  also  opferfreudige  Leser,  welche,  weil  sie  selbst  wis- 
senschaftlich arbeiten,  auch  ermessen,  wie  leicht  der  Irrtum  ist;  solche 
Leser  aber  werden  die  gefundenen  Angaben  sorgfaltig  nachprüfen,  ehe  sie 
sie  verwerten,  sie  werden  also  nicht  leicht  irre  geführt  werden.  Dazu  kommt 
drittens,  dass  ich  diose  notwendige  Nachprüfung  der  aufgestellten  Be- 
hauptungen, soweit  es  nur  irgend  in  meiner  Macht  stand,  erleichtert  habe. 
Zu  jedem  Satze  sind  die  Belege  in  einer  Vollständigkeit  angeführt  worden, 
welche  der  Kritik  zwar  viele  Handhaben  bieten  wird,  mich  des  Irrtums 
zu  überführen,  zugleich  aber  diesen  Irrtum  zu  verbessern.  Damit  hängt 
dann  gleich  der  vierte  und  wichtigste  Beweggrund  zusammen,  der  meine 
Entscheidung  bestimmt  hat.  So  unvollkommen  mein  Werk  sein  muss,  so 
wird  es,  wie  ich  hoffe,  dazu  dienen,  eine  bessere  Lösung  vorzubereiten. 
Die  Hauptsache,  der  Anfang,  ist  doch  da;  so  leicht  wird  die  hier  begon- 
nene Bewegung  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Jeder  Leser  wird  unbewusst 
zum  Mitarbeiter  werden;  und  ich  weiss,  dass  die  meisten  Leser  meinem 
Werke  mehr  werden  bieten  können,  als  dieses  ihnen.  Dass  ohne  dasselbe 
Jemand  den  in  ihm  behandelten  Fragen  sich  so  eingehend  widmen  würde, 
wie  sie  es  verdienen,  war  nicht  zu  erwarten;  darum  veröffentliche  ich 
diese  Schrift  mit  allen  ihren  Mängeln;  Uber  kurz  oder  lang  aber  —  ich 
hoffe  und  wünsche,  in  kurzer  Zeit  —  wird  ein  Anderer  kommen,  welcher 
auf  Grund  dieser  Veröffentlichung  sich  mit  frischer  Kraft  dem  Werke  wid- 
met, der  von  vornherein  weiss,  worauf  er  seine  Studien  zu  richten  hat, 
der  viele  der  Hindernisse  beseitigt  findet,  die  mich  so  lange  aufgehalten 
haben.  Neidlos  werde  ich  es  dann  mit  ansehen,  dass  über  dem  besseren 
Werk  das  ältere  und  unvollkommnere  vergossen  wird. 
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Indem  ich  dieses  Schicksal  voraussehe,  gedenke  ich  mit  um  so 
grösserer  Dankbarkeit  aller  derer,  die  mich  bei  meiner  Arbeit  unter- 
stützten, insbesondere  des  Herrn  Dr.  S.  Herrlich  in  Beriiu,  welcher  die 
Correctur  des  ganzen  Buches  gelesen  hat,  und  des  Herrn  Dr.  W.  Neisser 
in  Halle,  der  mir  in  allen  auf  die  Sanskritphilologie  bezüglichen  Fragen 
ein  treuer  Berater  war.  Fremdem  Werke  zu  dienen,  dem  sicherer  Erfolg 
winkt,  ist  nichts  eben  Grosses:  von  Aufopferung  dagegen  zeugt  es,  so 
grossen  Fleiss  einem  Buche  zu  weihen,  dem  soviel  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstanden und  entgegenstehen,  wie  dem,  welches  hier  der  Öffentlichkeit 
übergeben  wird. 

Berlin. 


0.  G. 
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die  Entstehung  des  Cultus  und  des  Mythos 

zu  erklaren. 


OHirra,  griecb.  Cult«  u.  Mythen. 
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Religiösen  Glauben  nennen  wir  den  Glauben  an  einen  Zustand  oder  an  JffigfiS* 
Wesen,  welche  zwar  eigentlich  ausserhalb  der  Sphäre  menschlichen  Strebens 
und  Erreichens  liegen,  aber  auf  besonderem  Wege  (durch  Opfercerc- 
monien,  Gebete,  Busse  oder  Entsagung)  in  diese  Sphäre  gerückt  werden 
können.  Es  würde  nun  zwar  möglich  sein,  dass  auf  Grund  eines  solchen 
Glaubens  der  Einzelne  lediglich  zu  seinem  eigenen  Nutzen  sich  Mittel  aus- 
denkt, welche  die  Verwirklichung  jener  Möglichkeit  herbeirühren  sollen; 
aber  historisch  tritt  uns  der  religiöse  Glaube  doch  immer  als  Lehre 
d.  h.  zugleich  mit  dem  Anspruch  entgegen,  die  Verbindung  mit  jenen  Wesen 
oder  die  Herbeiführung  jenes  Zu  Standes  für  eine  Vielheit  von  Menschen 
vermitteln  zu  können.  Eine  solche  Lehre  bezeichnen  wir  als  Religion. 
Man  wendet  zwar  häufig  dies  Wort  in  viel  weiterem  Sinne  an,  indem  man 
darunter  zugleich  gewisse  Gefühle  der  Ehrfurcht  vor  dem  Guten  und 
Schönen,  und  der  Unterordnung  der  egoistischen  Inslincte  unter  diese 
Empfindungen  versteht;  aber  abgesehen  von  der  notwendigen  Unbestimmt- 
heil  dieses  erweiterten  Sinnes  sollte  der  wissenschaftliche  Sprachgebrauch 
schon  deswegen  die  Anwendung  des  Wortes  in  demselben  vermeiden,  weil 
dadurch  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Religion  vorgegriffen  wird. 
Indem  man  gewisse  Gefühle  mit  demselben  Namen  bezeichnet,  wie  eine 
Lehre,  deutet  man  unwillkürlich  an,  dass  diese  aus  jenen  hervorgegangen 
oder  im  Grunde  mit  ihnen  eins  sei.  Dagegen  hat  unsere  Definition  des 
Begriffes  Religion  den  Vorzug,  die  Frage  nach  dem  Werden  derselben  un- 
berührt zu  lassen;  sie  giebt  lediglich  ein  Merkmal,  das  auf  alle  als  solche 
allgemein  anerkannten  Religionen  der  Geschichte  passt. 

Die  Entstehung  der  Religion  erscheint  dem  modernen  Betrachter  als 
eins  der  merkwürdigsten  Probleme  der  menschlichen  Geschichte.  Schon 
die  fast  allgemeine  Verbreitung  religiöser  Lehren  ist  erstaunlich,  sie  nötigt 
uns,  wie  es  scheint,  fast  dazu,  sei  es  innerhalb  des  Menschen  einen  Trieb, 
sei  es  ausserhalb  desselben  eine  Kraft  anzunehmen,  welche  immer  wieder 
die  Bildung  von  Religionen  herbeiführt.  Aber  welcher  Art  war  dieser 
Trieb  oder  diese  Kraft?  Das  Problem  wird  nur  um  so  dunkler,  wenn  wir 
zugleich  auch  die  Wirkung  der  religiösen  Lehre  ins  Auge  fassen.  Was 
konnte  den  Menschen  bewegen  Opferspenden  darzubringen,  von  denen  er 
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nie  gesehen,  dass  diejenigen  sie  genossen,  denen  er  sie  weihte,  und  Ge- 
bete zu  murmeln,  die  oft  trotz  der  frommen  Gesinnung  in  den  Lüften  ver- 
hallten? Was  vermochte  in  ihm  den  Glauben  zu  erwecken,  dass  wenn  das 
Gehet  nicht  erfüllt  wurde,  nicht  die  Ohnmacht  des  Gebetes,  sondern  die 
Sünde  des  Betenden  die  Schuld  trage?  Welche  Kraft,  welcher  Trieb  be- 
wirkte es,  dass  der  Gehorsam  gegen  die  religiösen  Gebote  so  oft  viel 
stärker  war  nicht  blos  als  die  Logik  der  Vernunft,  sondern  auch  als  die 
sonst  so  mächtigen  Instincte  der  Sclbsterhaltung  oder  der  Erhallung  der 
Gattung? 

Diese  Fragen  sind  es,  welche  wir  zu  lösen  unternehmen,  indem  wir 
die  Anfangsgeschichte  der  Religion  darzustellen  versuchen.    Die  grossen 
Religionen,  die  in  historischer  Zeil  die  Geschicke  der  Menschen  bestimmten, 
sind  nicht  religionslosen  Völkern  gepredigt:  überall  fanden  sich  bereits 
religiöse  Einrichtungen  und  Lehren  vor,  an  die  sie  anknüpften  und  von 
denen  sie  herübernahmen,  was  ihnen  diente.   Nicht  an  diesen  historischen 
Religionen,  welche  das  religiöse  Bedürfnis  bereits  als  ein  Gegebenes  em- 
pfingen, sondern  nur  bei  jenen  primären  Religionen  kann  erkannt  werden, 
woher  jenes  religiöse  Bedürfnis  stammt.    Die  primären  Religionen  nun 
zeigen  unter  einander  höchst  auffällige  Übereinstimmungen,  insbesondere 
stehen  die  Cullurvölker  des  Altertums  in  religiöser  Beziehung  sich  einander 
sehr  nahe.    Eine  vergleichende  Geschichte  der  antiken,  vornehmlich  der 
griechischen  und  der  orientalischen  Religionen  ist  demnach  möglich,  und 
diese  vergleichende  Geschichte  nimmt  von  selbst  den  Charakter  einer  all- 
gemeinen religiösen  Urgeschichte  an,  weil  abgesehen  von  den  grossen  hi- 
storischen Religionen  alle  wesentlichen  religiösen  Erscheinungen,  die  ausser- 
halb des  antiken  Cullurkreises  beobachtet  sind,  auch  innerhalb  desselben 
vorkommen.    Indem  wir  diese  Übereinstimmungen  der  antiken  Religionen 
mit  nicht  antiken  da  kurz  andeuten,  wo  sich  Gelegenheit  findet,  richten 
wir  unser  Augenmerk  vornehmlich  auf  die  Analogien,  welche  die  Gottes- 
dienste der  einzelnen  antiken  Völker  unter  einander  darbieten;  wir  versuchen 
es,  die  verwandten  Erscheinungen  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  zu  er- 
klären und,  indem  wir  so  das  Ähnliche  vergleichen,  gewinnen  wir  allmäh- 
lich ein  Bild  von  dem  Werden  der  einzelnen  religiösen  Institutionen  und 
Überlieferungen  von  der  Zeil  ihrer  Entstehung  bis  zu  dem  Punkt,  wo  sie 
von  einer  der  grossen  historischen  Religionen  sei  es  adoptirt,  sei  es  ver- 
nichtet werden.    Dadurch  dass  wir  die  einzelnen  Züge  dieses  geschicht- 
lichen Bildes  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  sowohl  wie  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  den  Grundbedingungen  des  menschlichen  Daseins  zu  ver- 
stehen suchen,  eröffnen  sich  uns  Einblicke  in  die  historischen  Ursachen 
der  Entstehung  und  der  Ausbreitung  der  Religion. 

Unsere  Betrachtung  beginnt  mit  einer  Darstellung  der  früheren  Ver- 
suche die  Entstehung  der  religiösen  Institutionen  und  Überlieferungen  zu 
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erklären.  Zwar  sind  diese  Versuche  grossenteils  nur  mehr  oder  minder  gut 
durchgeführte  Hypothesen,  aber  es  ist  doch  nicht  allein  an  sich  anziehend 
zu  sehen,  wie  sich  die  verschiedenen  Perioden  des  menschlichen  Denkens 
die  Entstehung  eines  so  wichtigen  Factors  im  Lehen  der  Menschen,  wie 
es  die  Religion  ist,  dachten,  sondern  es  ist  diese  Betrachtung  der  Ge- 
schichte unseres  Problems  zugleich  für  dessen  Lösung  nützlich  und  fast 
unumgänglich.  Durch  die  Betrachtung  und  die  Kritik  früherer  Hypothesen 
werden  am  besten  die  niaunichfachen  Seilen  hervortreten,  von  denen  aus 
man  an  das  Problem  herantreten  kann,  zugleich  aber  wird  uns  die  Kenntnis 
der  Geschichte  früherer  Versuche  vor  Irrtümern  bewahren,  welche  im  Laufe 
dieser  Geschichte  als  solche  sich  bereits  herausgestellt  haben,  und  die 
Richtung,  in  welcher  in  der  Vergangenheit  der  Fortschritt  der  Erkenntnis 
erfolgte,  wird  uns  die  Wege  vorzeichnen,  die  zu  einem  Fortschritt  des 
Erkennens  in  der  Zukunft  führen. 


§  1.   Antike  Hypothesen. 

Die  griechische  Philosophie  war  es,  welche  die  Frage  nach  der  Eni-  ,  *""f 
stehung  der  Religion  zuerst  wissenschaftlich  zu  beantworten  unternahm.  Uglon;ub^r*cL- 
Aber  sie  stand  der  Frage  noch  wesentlich  anders  gegenüber  als  wir.  Für 
uns  ist  die  Religion  ein  Problem  nicht  allein  der  Psychologie  sondern  vor- 
zugsweise auch  der  Geschichte.  Wir  sehen  in  der  Religion  einen  im  guten 
wie  im  bösen  gleich  mächtigen  Factor  im  Leben  der  Völker.  Nationen 
erwachen  aus  jahrhundertelanger  Unthätigkeit,  nachdem  ihnen  eine  neue 
Form  der  Andacht  mitgeteilt  ist;  grosse  Volksclassen,  ganze  Völker  finden 
in  den  Tröstungen  der  Religion  die  Geduld,  das  namenlose  Elend  ihres 
Daseins  weiter  zu  ertragen.  Tausende  von  Märtyrern  bluten  für  einen 
Glauben,  welcher  doch  schon  deshalb,  weil  sich  die  Erscheinung  bei  allen 
Religionen  wiederholt,  nicht  die  objective  Wahrheit  sein  kann,  für  welche 
die  Märtyrer  selbst  ihn  hielten.  Aber  auch  diejenigen,  deren  Fanalismus 
die  religiösen  Verfolgungen  veranstaltete,  wurden  meistens  durch  ihren 
Glauben  getrieben.  Blühende  Länder  werden  verwüstet,  ganze  Nationen 
reiben  sich  auf,  Millionen  von  Existenzen  gehen  zu  Grunde  um  der  Frage 
willen,  ob  ein  Unterpfand  des  göttlichen  Segens  in  dieser  oder  jener  Ge- 
stalt zu  geniessen  sei.  Andere  Völker  vertiefen  sich  in  die  unergründlichen 
Geheimnisse  der  Welt,  von  der  ihnen  die  Religion  erzählt,  und  werden, 
nachdem  sie  die  Fähigkeit  verloren,  sich  in  den  irdischen  Angelegenheiten 
zurechtzufinden,  die  Beute  anderer,  praktischer  denkender  Völker.  Die 
evidente  historische  Bedeutung  der  Religionen  leuchtet  jedem  modernen 
Betrachter  ein:  die  Gegenwart  hat  es  erfahren,  dass  es  möglich  ist  eine 
Weltgeschichte  unter  vorzugsweiser  Berücksichtigung  des  religionsgeschicht- 
iichen  Momentes  zu  schreiben. 
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Der  griechische  Beobachter  konnte  die  Frage  nach  der  Entstehung 
der  Religion  nicht  so  stellen.  Der  Grundsatz,  dass  jedes  Gebilde  nur  aus 
seiner  Geschichte  versländlich  sei,  ist  zwar  der  antiken  Philosophie  keines- 
wegs ganz  fremd  gewesen  und  findet  sich  gelegentlich  auch  für  die  reli- 
gionsgeschichtliche Betrachtung  ausgesprochen1),  hat  aber  in  keiner  Periode 
jene  die  ganze  wissenschaftliche  Methodik  beeinflussende  Bedeutung  gehabt, 
wie  in  unserer  Zeit.  Gerade  die  Religionsphilosophie  hatte  aber  im  Alter- 
tum besonders  wenig  Veranlassung,  die  historische  Erklärungsweise  zum 
Ausgangspunkt  der  Untersuchung  zu  machen.  Dem  antiken  Beobachter 
trat  die  Religion  wesentlich  anders  entgegen  als  uns:  er  kannte  kaum  etwas 
von  den  grossen  historischen  Evolutionen  der  Religion. 

Zwar  hatte  auch  das  Altertum  Gelegenheit  einige  der  interessantesten 
Religionen  kennen  zu  lernen,  aber  keine  derselben  hat  in  der  Zeit,  wo 
sie  beobachtet  werden  konnten,  eine  grosse  Expansionskraft  bewiesen.  Das 
merkwürdige  Schauspiel,  welches  das  Emporkommen  des  Buddhismus  dar- 
geboten haben  muss,  liegt  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes  des  antiken  Hi- 
storikers. Erst  gegen  das  Ende  der  allen  Cultur  tritt  in  der  Verbreitung  des 
Christentums  die  Ausdehnung  einer  Religion  als  ein  grosses  weltgeschicht- 
liches Problem  hervor.  Den  antiken  Gottesdiensten,  den  griechisch-römi- 
schen sowohl  wie  auch  den  barbarischen,  war  im  ganzen  fanatische  Pro- 
selytcnmacherei  fremd.  Zu  diesem  fundamentalen  Unterschied  aller  antiken 
Culte  kommt  eine  charakteristische  Besonderheit  der  Gottesdienste  bei  den 
beiden  classischen  Völkern.  Bei  diesen  trat  die  Religion  mit  sehr  wenigen 
Ausnahmen  sowohl  dem  Staate  wie  dem  Einzelnen  mit  ganz  anderen  und 
zwar  viel  geringeren  Forderungen  gegenüber,  als  der  Buddhismus,  das 
Christentum  oder  der  Islam. 

Was  zunächst  das  Verhältnis  zum  Staat  betrifft,  so  erhoben  im  all- 
gemeinen die  antiken  Religionen  nicht  den  Anspruch,  dass  die  Einordnung 
des  einzelnen  Gläubigen  in  die  bürgerliche  Gemeinschaft  durch  seine  Zu- 
gehörigkeit zu  einem  religiösen  Verbände  beeinflusst  werden  müsse.  Es 
gab  eine  Religion,  aber  keine  Kirche:  die  Gemeinde  der  Gläubigen  hat  in 
keinem  der  grossen  Culturstaaten  neben  der  politischen  Gemeinde  eine  be- 
deutende Rolle  spielen  können.  Die  Überlieferung  vieler  antiker  Gemein- 
wesen drückt  dies  schon  äusserlich  aus,  indem  sie  die  Begründung  der 
sacralen  Institutionen  nicht  frommen  Patriarchen,  Dichtern  oder  Propheten, 
sondern  weltlichen  Königen  zuschreibt.  Der  Mythos  spiegelt  nur  das  that- 
sächliche  Verhältnis  wieder.  Die  meisten  Pricsterlümer  waren  mit  bürger- 
lichen Ämtern  rechtlich  und  factisch  compatibel,  ein  römischer  pontifex 
maximus  ist  sogar  in  den  Krieg  gezogen.    Es  herschle  ein  Zustand,  der 

1)  js.  B.  von  Thcophrast  bei  Porph.  absl.  lt.  C.  cf.  Beruays  'Thooj.hr.  über 
die  Fromm.'  S.  51. 
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fast  das  Gegenteil  ist  von  dem  tbeokralischen  Regiment,  unter  welchem 
Europa  im  Mittelalter  stand.  Während  im  Mittelalter  die  Stellung  inner- 
halb der  kirchlichen  Hierarchie  einen  Anspruch  auf  eine  gewisse  wellliche 
Machtstellung  begründete,  war  umgekehrt  im  Altertum  die  bürgerliche 
Stellung  nicht  allein  fast  immer  Vorbedingung  für  die  öffentlichen  Priester- 
tümer,  sondern  es  fühlte  sich  auch  der  Priester  vor  allem  als  Mitglied  der 
politischen  Gemeinde,  deren  Culte  er  besorgte.  Es  gab  keinen  theologi- 
schen Kastengeist.  Das  Priestertum  wurde  in  den  italischen  Staaten  ebenso 
wohl  als  in  den  griechischen  meist  als  ein  politisches  Ehrenamt  betrachtet; 
bei  der  Auswahl  für  dasselbe  wurde  mehr  Gewicht  auf  Ansehn  und  auf 
Süssere  Vorzüge  als  auf  besondere  geistige  Befähigung  gelegt.  Die  geist- 
liche Würde  verlieh  zwar  unter  Umständen  grosse  Ehre,  aber  nie  viel 
Macht.  Ein  wirksamer,  neben  oder  gar  über  den  bürgerlichen  Gewalten 
stehender  Einfluss  des  Priestertums  auf  die  Gemeinde  ist  daher  in  den 
Staatcnbildungen  der  classischen  Völker  nicht  zu  verzeichnen;  zu  einem 
solchen  Einfluss  fehlten  selbst  die  Vorbedingungen.  Das  Priestertum  war 
in  sich  keineswegs  straff  genug  gegliedert  und  hierarchisch  organisirt,  um 
einen  wesentlichen  Anteil  an  der  Leitung  der  bürgerlichen  Gemeinde  er- 
ringen und  behaupten  zu  können.  Diese  anlihieiarchische  Denkweise  des 
classischen  Altertums  spricht  sich  recht  deutlich  in  ihrer  Rückwirkung 
auf  solche  orientalische  Cfllle  aus,  die  ursprünglich  von  einem  machtvollen, 
vom  Volke  gesonderten  und  in  sich  abgestuften  Priestertum  verwaltet  wur- 
den. Viele  dieser  Culte  sind  in  der  Form  von  »iaöoL  nach  Griechenland 
verpflanzt  worden:  zahlreiche  Inschriften  machen  uns  mit  der  Organisation 
solcher  religiöser  Genossenschaften  bekannt,  nirgends  aber  findet  sich  eine 
Spur  von  Hierarchie8).  Im  Orient  selbst  ist  unter  dem  nivellirenden  Ein- 
fluss des  Hellenismus  manches  machtvolle  Prieslerregiment  verschollen.  — 
Freilich  hal  dieser  der  priesterlichen  Herrschaft  abholde  Grundzug,  der  die 
besten  Zeiten  des  griechischen  und  römischen  Altertums  auszeichnet,  auch 
bei  den  classischen  Völkeru  nicht  zu  jeder  Zeit  bestanden.  Selbst  in  Grie- 
chenland finden  sich  Ansätze  zur  Bildung  von  Theokratien.  Mil  Recht  sagt 
Wilamowitz  (hom.  Forsch.  213)  von  den  eleusiuischen  Mysterien,  dass 
diese  Ansätze  einer  Kirchenbildung  bedeutsamer  gewesen  seien,  als  ein 
Lobeck  sich  träumen  Hess,  aber  er  macht  mit  nicht  minderer  Begrün- 
dung darauf  aufmerksam,  dass  die  eleusinische  Kirche,  weil  sie  in  den 
Händen  des  Staates  war,  weil  dieser  die  Wahrung  ihrer  Autorität  und  ihren 
eigenen  Unterhalt  übernahm,  den  übrigen  Cullen  gleichgestellt  wurde,  die 
sie  überflügeln  wollte.  In  den  historischen  Perioden  hat  fast  überall  in 
Griechenland  und  Italien  die  Idee  des  bürgerlichen  Staates  über  die  des 
Gottesslaates  längst  den  Sieg  davon  getragen.  Während  im  mittelalterlichen 


2)  Vergl.  Foucart  associations  rdigieuses  8.  33. 
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Christentum  die  eine  Religion  über  einer  Vielheit  von  Staaten  stand,  wie- 
derholt sich  in  der  antiken  Welt,  in  grossen  wie  in  kleinen  Verhältnissen, 
immer  wieder  das  Schauspiel,  dass  die  bürgerliche  Gemeinschaft  eine  Viel- 
heit von  getrennten  Gottesdiensten  umschloss,  oder  höchstens  mit  einer  • 
religiösen  Gemeinschaft  zusammenfiel.  Im  grossen  und  ganzen  darf  be- 
hauptet werden,  dass  es  im  Altertum  keine  religiösen  Interessen  einer  Ge- 
meinde gab,  die  über  die  Grenzen  der  bürgerlichen  Gemeinde  hinaus- 
reichten3);  man  kann  in  diesem  Sinne  mitTiele4)  im  Particularismus  das 
Hauptkennzeichen  der  antiken,  im  Universalismus  das  der  modernen  Re- 
ligionen sehen.  Und  noch  weniger  existirten  in  den  alten  Gottesdiensten 
Organe,  welche  etwaige  kosmopolitische  Interessen  wirksam  hätten  ver- 
treten können.  Dazu  kam,  dass  es  an  festen  Dogmen  und  damit  für  den  Buch- 
slabenglauben an  einem  Anlass  zum  Fanalismus  fehlte.  Mit  dem  griechi- 
schen und  römischen  Cult  war  überhaupt  keine  Art  von  eigentlicher  Lehre, 
von  dogmatischer  Mitteilung  verbunden.  Bei  dem  öffentlichen  Culte  konnte, 
wie  Otfried  Müller6)  mit  Recht  hervorhebt,  so  etwas  nach  der  ganzen 
Weise  desselben  gar  nicht  vorkommen.  Was  in  den  öffentlichen  Gottes- 
diensten zum  Vortrag  gelangte,  waren  nur  Gebete  oder  Hymnen.  Nun  sehen 
wir  zwar  wie  in  Indien  das  geistliche  Lied  später  als  eine  Offenbarung 
betrachtet  und  zum  Ausgangspunkt  dogmatischer  Speculation  gemacht  wird, 
aber  die  ganze  Einrichtung  des  griechischen  und  römischen  öffentlichen  Got- 
tesdienstes widerstrebte  dieser  Entwickelung.  Im  Hymnos  der  besten  griechi- 
schen Zeit  trat  das  rein  ästhetische  Moment  fast  noch  mehr  hervor,  als  das  re- 
ligiöse, und  zu  einer  OfTenbarungsurkunde  konnte  diese  Lilleralur  schon  darum 
nicht  werden,  weil  grade  bei  den  grossen  Festen  in  der  besten  Zeit  gew  öhnlich 
neue  Lieder,  av&ea  vpvav  vsatiQcav,  wie  Pindar  sagt,  zum  Vortrag  gelangten. 
Das  Gebet  war  nun  zwar  beständiger  als  das  kunstmässige  religiöse  Lied: 
der  Ausdruck  'väterliche  Gebete'  zeigt,  dass  es  Opfersprüche  gab,  welche 
sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzten,  aber  in  ihrer  durchaus 
schlichten,  verständlichen  Form  konnten  auch  sie  zu  einer  Dogmalik  keinerlei 
Veranlassung  geben.  Schwieriger  als  für  die  öffentlichen  Cult«  ist  die  Ent- 
scheidung über  die  Mysterien.  Es  ist,  um  diese  höchst  verwickelte  Frage 
zu  beantworten,  zunächst  eine  Sonderung  zwischen  den  vom  Staate  über- 
nommenen und  den  privaten  Mysterien  vorzunehmen.  Diese  letzteren  stamm- 
ten teils  eingestandenermassen  aus  dem  Ausland  und  unterlagen  schon  des- 

8)  Sehr  richtig  setzt  dies  für  Rom  Härtung  liel.  der  Hörn.  1.  204  auseinander. 
Vgl.  Nissen  pompej.  Stud.  S.  2Gö:  Der  Schwerpunkt  des  Altertums  ruht  in  dem 
Gedanken,  dass  politische  und  religiöse  Interessen  zusammenfallen. 

4)  Vergelijkende   Geschiedenis  der  oude  Godsdiensten  Amsterdam  1869, 
1873.  I.  S.  6. 

5)  Prolegora.  S.  266.  —  Von  einem  allgemeineren  Standpunkt  aua  wird  unten 
Kap.  II  die  Frage  erörtert  werden. 
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halb  nicht  dem  allgemeinen  Gesetz  der  griechischen  Religionsbildung,  teils 
behaupteten  ihre  Anhänger  zwar  auf  dem  Boden  der  Staatsreligion  zu 
stehen  und  wollten  ihre  Lehre  als  eine  Vertiefung  dieser  angesehen  wis- 
sen, entfernten  sich  aher  in  Wahrheit  doch  ebenfalls  weil  von  den  staat- 
lichen Cullen.  Von  den  beiden  Gruppen,  in  welche  sich  nach  dem  ange- 
gebenen Gesichtspunkt  die  antiken  Privatmysterien  sondern,  den  orphisch- 
pylhagoreischen  Gemeinden  der  älteren  und  den  dtatfot  der  jüngeren  Zeit, 
sind  uns  nur  die  letzteren  durch  gleichzeitige  Zeugnisse  einigermassen 
bekannt.  Aus  diesen,  die  nur  leider  zu  unbestimmt  sind,  sehen  wir  nun 
wenigstens  so  viel,  dass  in  den  durffot  abweichend  von  den  öffentlichen 
Culten  religiöse  Schriften  irgend  welcher  Art  zur  Vorlesung  gelangten6). 
Allerdings  war  das  geistige  Niveau,  aur  welchem  allem  Anschein  nach  diese 
privaten  Religionsgesellschaflen  der  späteren  Zeil  standen,  ein  so  niedriges, 
dass  in  diesen  Büchern  keineswegs  tiefsinnige  Geheimlehren  vermutet  wer- 
den dürfen:  einfache  Entlehnungen  erstarrter  orientalischer  Culte,  standen 
diese  Waooi  der  späteren  Zeit  entschieden  von  Seiten  ihrer  Lehre  wie  ihrer 
Moral  tiefer  als  die  griechischen  Culte,  von  denen  sie  umgeben  waren7). 
Ganz  anders  verhielt  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den  Orphikern  und  Pytha- 
goreern.  Die  Zeugnisse  Ober  eine  religiöse  orphische  Lilleratur  bezichen  sich 
nun  zwar  teilweise  auf  solche  Werke,  welche  nie  zum  wirklichen  Gebrauch  in- 
nerhalb der  Secte  bestimmt  waren,  sondern  dies  nur  fingirten,  teils  sind  sie 
deshalb  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  weil  sie  in  einer  späten  Zeit  zuerst  auf- 
treten. Allein  auch  ohne  unzweifelhafte  Zeugnisse  ist  das  Vorhandensein  einer 
Ordenslitteratur  —  wenn  wir  Litteratur  nennen  dürfen,  was  nicht  notwendig 
niedergeschrieben  war  —  keine  Frage;  eben  der  gemeinsame  Besitz  einer  ver- 
meintlichen höheren  Wahrheit  ist  es  ja,  der  die  Secte  zusammenhält.  Aber  auch 
für  die  staatlichen  Mysterien,  insbesondere  für  die  eleusinischen,  kann  dog- 
matische Belehrung  wohl  nicht  so  ganz  in  Abrede  gestellt  werden,  als  es 
gewöhnlich  geschieht *).  Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  Geheimhaltung  eines 
Cullus  oder  eines  Symboles  im  Altertum  gewöhnlich  keineswegs  auf  ge- 
heime Lehren  hinweist,  vielmehr  nur  die  bessere  Behülung  eines  für  das 
Bestehen  des  Staates  wesentlichen  Unterpfandes  bezweckt;  aber  es  fehlt 
au  Indicien,  dass  die  Staatsmysterien  wirklich  dergleichen  Unterpfänder 
zeigten.  Wenn  ferner  darauf  hingewiesen  wird,  dass  die  Belehrung  eines 
Gottesdiensles  nicht  gross  gewesen  sein  könne,  zu  welchem  uach  ganz  kurzer 
Vorbereitung  Jeder  Zugang  halte,  so  beschränkt  dieser  Einwand  nur  das 

6)  Dem.  pro  cor.  269  dvfjQ  9h  yivopsvos  trj  H^qI  tbXovotj  toc  ß/fttovg  aveyi- 
vaoxtg.;  de  falsa  legat.  199  ovn  laaaiv  ovxoi  xo  fi\v  l£  a?zq?  teg  ßißXovg  äva- 
ytyvd<movxa  ee  rg  p>t]tqI  xtlover}.    cf.  Foucart  assoc.  rel.  S.  13.  14. 

7)  So  urteilt  auch  Foucart  assoc.  rel.  8.  127. 

8)  z.B.  von  Lobeck  Aglaoph.  S.  UOtf.j  Peters  Geh.  Gottesd.  S.  17;  Zeller 
Gesch.  der  griech.  Phil.  I4.  47. 
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Maass  der  dogmatischen  Mitteilung,  ohne  die  Möglichkeit  derselben  ganz 
aufzuheben.  Schon  dass  im  Kreise  der  eleusinischen  Dienste  eben  die- 
selben Namen  genannt  werden,  die  in  den  Privatmysterien  so  bedeutungs- 
voll sind,  und  nach  welchen  im  antiken  Sprachgebrauch  eine  Art  dogma- 
tischer Litteratur  benannt  wurde,  weist  entschieden  darauf  hin,  dass  sich 
in  diesem  Punkte  die  Staatsmysterien  von  den  übrigen  Staalsculten  unter- 
schieden. Es  fehlt  aber  auch  keineswegs  an  bestimmten  Nachrichten,  so 
wurden  z.  B.  bei  den  Eleusinien  in  Pheneos  den  Gläubigen  bestimmte  auf 
das  Mysterium  bezügliche  Schriften  vorgelesen9).  Nach  Analogie  dieses 
Vorganges  dürfen  wir  auch  annehmen,  dass  die  Bücher,  welche  in  den 
ebenfalls  mit  Eleusis  in  Verbindung  stehenden  Mysterien  von  Andania  er- 
wähnt werden,  ebenfalls  zur  Verlesung  beim  Gottesdienst  oder  sonst  ir- 
gendwie zur  Kenntnis  der  Gläubigen  gelangten 10).  —  Wie  sollte  auch  eine 
so  transscendentale  Lehre,  wie  die  von  der  Wiedergeburt,  welche  schon 
in  den  Zeiten  Pindars  und  des  homerischen  Hymnos  an  Demeter  den 
Inhalt  der  eleusinischen  Mysterien  bildete,  ganz  ohne  ausdrückliche  Be- 
lehrung klar  gemacht  sein?  Aber  allerdings  ist  diese  Belehrung  auf  ein 
Minimum  zu  beschränken;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  auch  in  den 
geheimen  Staalsculten  das  die  Hauptsache,  was  die  öffentlichen  ausschliess- 
lich erfüllte:  Mythos  und  Opferdienst.  Beide  waren  auf  das  engste  insofern 
verknüpft,  als  der  beilige  Mythos  dramalisch  aufgeführt  wurde:  diese  nu- 
merische Festdarstellung  bildete  jedenfalls  den  Kern  der  gesammlen  staat- 
lichen Mysterien11).   Analoge  Erscheinungen  finden  wir  übrigens  auch  in 

9)  Paus.  VIII.  16.  2  laßovxtg  81  ygäfifiaxa  . . .  fzorrer  [xa]  ig  xrjv  xtlexyv  %al  ava- 
yvövxtg  ig  inTjKQov  reo»  (ivozmv  naxidevro  iv  vvxx\  av&ig  xij  avrij.  cf.  Paus.  II.  37.  8 
Xtyopcva  int  xoig  S^mnivot«.  (Vgl.  Härtung  Kel.  der  Griech.  4.  122.)  —  Zu  den 
ygäfiftata  von  Pheneos  gehörte  wohl  auch  der  tegog  loyog,  der  nach  §  4  er- 
klärte, weshalb  die  Bohne  für  unheilig  galt;  dann  sind  vielleicht  auch  andere 
tiQol  loyot,  wie  z.  B.  der  im  Cultus  des  Ganymcdes  von  Phleius  (Paus.  11.  13.  4) 
von  solchen  beim  Gottesdienst  verlesenen  Keligionsschriften  zu  verstehen. 

10)  Paus.  IV.  26.  8  6  8i  ^EnafittvmvSagy  &voag  ual  cv£ap«yos  xtp  xiqfTjvöxt 
ovtiQuxi  tjvotyt  xi\v  vdqiav  (welche  Epigeues  nach  einem  Traumbild  gefunden 
und  ihm  öberbracht  hatte)  dvoi^ag  81  tvQt  *aaa£xi<fov  ilrjlaaftivov  ig  xo  l$nxo- 
xaxov  instXtnxo  dl  aanfQ  xa  ßißlia.  ivxav&a  xüv  (tiydlmv  &fä>v  iyiyqaxxo  fj 
xtUxT)  cf.  83.  5.  Ähnlich  heisst  es  in  der  Mysterieninschrift  von  Andania:  xdv  81 
näiinxQav  (Kästchen)  xal  xa  ßtßUa  a  8i8a>*e  Mvaciaxqaxog  naqu8i86vxa>  of  ieqoi 
xoig  imitaxaoxaöhxotg  naQadi86vxm  81  xai  xa  loma  ooa  av  naxaoxtvao&sC  fa'piv 

XÜV  flVCTTjQfop. 

11)  Deutlich  ergiebt  sich  dramatische  Auffuhrung  z.  B.  aus  dem  von  E. 
Rhode  Rhein.  Mus.  25.  654  publicirten  Lukianscholion,  wonach  der  Kaub  der 
Kote  dargestellt  wurde.  Auf  mimetische  Darstellung  bezieht  Sauppe  Abh.  der 
Gött.  Gesellsch.  d.  Wiss.  8.  231  die  8id&mtg  der  Mysterieninschrift  von  Andania 
und  Krueger  theologutnena  Pamaniae  S.  65  (der  übrigens  in  der  Ausschliessung 
dogmatischer  Elemente  zu  weit  g  -ht)  die  von  Pausanias  öfters  (II.  14.  1;  84.  10; 
37.  6;  V.  10.  1;  VIII.  15.  1;  31.  7;  Villi  25.  6;  X.  31.  11)  genannten  89<apLtva. 


Digitized  by  Google 


Bedingungen  der  antiken  Iteligionsbetrachtung. 


11 


orientalischen  Cullen  und  daher  tritt  auch  in  den  Nachbildungen  derselben, 
welche  wir  später  auf  dem  Boden  von  Hellas  und  Italien  treffen,  das  mimetische 
Element  vor  dem  dogmatischen  hervor  '*).  —  Es  ergiebt  sich  somit,  dass  es  im 
classischen  Altertum  wohl  eine  Richtung  gab,  welche  nach  der  Aufstellung 
allgemein  gültiger  Glaubenssätze  drängte,  dass  diese  Richtung  auch  zu  Zeiten 
sehr  mächtig  wurde  und  in  den  dunkelen  Jahrhunderten  vor  den  Perser- 
Ii  riegen  sich  bereits  einflussreicher  Cultstätten  bemächtigt  hatte,  dass 
aber  andere  Tendenzen  des  antiken  Geisteslebens  (darunter  insbeson- 
dere das  Aufkommen  freier  Gemeinwesen)  den  Sieg  der  dogmatischen 
Richtung  aufhielten  und  diese  wieder  auf  Seelen  beschränkten.  Der  Sieg 
der  alten  dogmenlosen  Religion  war  abei  um  so  entscheidender  als  er  zu- 
gleich die  bereits  gemachten  Anfänge  hierarchischer  Bildung  vernichtete  oder 
doch  verkümmern  liess:  ohne  Hierarchie  ist  eine  Dogmatik  als  allgemein 
gültiges  Glaubensgesetz  unmöglich.  —  Dieser  Mangel  an  festen  Dogmen, 
deren  das  Altertum  übrigens  um  so  eher  entraten  konnte,  da  die  Gläu- 
bigen durch  die  Institution  des  Orakels  in  dauernder  Gemeinschaft  mft  der 
Gottheit  standen,  hat  die  oflicielle  Religion  der  Römer  und  Griechen,  und, 
—  in  hellenistischer  Zeit  wenigstens  —  der  meisten  Völker  Vorderasiens,  so- 
weit dieselben  sich  nicht  durch  Annahme  besonderer  Religionen  isolirt 
hatten,  wesentlich  mit  bestimmt.  Der  Begriff  des  Ketzers  ist  im  allge- 
meinen den  genannten  Völkern  fremd18).  Das  Nebeneinanderbestehen  ver- 
schiedener Culte  unter  dem  Patrouat  des  Staates  zwang  dieselben  sich  gegen- 
seitig zu  respecliren.  Friedlich  tauschteu  die  einzelnen  Heiligtümer,  mit 
Genehmigung  der  bürgerlichen  Obrigkeit M),  ihre  Culte  selbst  über  die 
Grenzen  der  staatlichen  oder  sogar  der  nationalen  Gemeinschaft  hinaus  aus, 
und  so  entstand  eine  innere  Verwandtschaft  der  antiken  griechischen  und  bar- 
barischen Gottesdienste,  welche  man  vielleicht  auch  eine  Weltreligion  nennen 
könnte,  hätte  es  ihr  nicht  an  jedem  Mittel  gefehlt,  sich  auch  äusserlich 
zu  bethätigen. 

Die  antike  Religion  nahm  aber  zweitens  auch  den  einzelnen  Gläubigen 
gegenüber  eine  ganz  andere  Stellung  ein  als  die  drei  grossen  Religionen 
mit  expansiver  Tendenz.  Es  ergiebt  sich  dies  schon  aus  dem  bisher  Be- 
merkten.   Das  Fehlen  starrer  Dogmen  ermöglichte  es  der  religiösen  Über- 


12)  Für  die  Inismysterien  des  späteren  Altertums  untersucht  diese  Frage 
G.  Lafaye  histoire  du  culte  des  divinites  d'Älexandrie  Paris  1874.  S.  116. 

13)  Ansätze  dazu  finden  sich  in  Mysteriendiensten.  Vgl.  z.  B.  über  die 
ßtßrjloi  des  eleusinischen  Cultus  Welcker  griech.  Gütterl.  IL  530. 

14)  So  wird  z.  B.  in  dem  milesischen  Decret  im  Louvre  verfahren  vgl.  Ray  et 
revue  arche'ol.  1874.  II.  104.  105;  Haussoullier  bull,  de  corresp.  hellen.  HI.  (1879) 
46—68.  Wenn  die  Klytiaden  in  dein  Decret  von  Chios  (cf.  Surias,  Mittheil,  des 
archaeol.  Inst,  zu  Atb.  III.  203)  anders  verfahren,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass 
ihr  Cult  nicht  öffentlich  ist. 
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zeugung,  sich  jederzeit  der  fortschreitenden  Gesittung  anzuschliesSen.  Dies 
besonders  erhielt  der  antiken  Religiosität  im  ganzen  jenen  humanen  und 
freundlichen  Charakter,  an  welchem  sich  der  Schillersche  Idealismus  be- 
geisterte. Unnalürlirhe  RHigionsdienste  haben  freilich  wiederholt  auch  auf 
classisehem  Boden  Eingang  gerunden,  es  gab  vielleicht  eine  Zeit,  wo  es 
scheinen  konnte,  als  ob  mit  der  Theokralie  auch  die  Verbrennung  der 
Kinder  durch  die  eigenen  Ellern  und  die  Selbstverstümmelung  als  dauernde 
Institution  sich  einbürgern  würde;  aber  mit  der  definitiven  Unterordnung 
der  priesterlichen  unter  die  bürgerlichen  Gewalten  fügte  sich  die  Religion 
im  ganzen  wenigstens  der  weltlichen  Gesittung.  Im  Orient  freilich  senkte 
sich  die  Wagschaale  in  dieser  Beziehung  keineswegs  immer  ganz  zu  Gunsten 
der  letzteren.  Naturgemässe  und  unnatürliche  Religionsübungen  —  diese 
beiden  Schlagworte  pflegen  in  den  modernen  Darstellungen  der  Religions- 
geschichte die  griechischen  und  die  orientalischen  Culte  zu  charakterisiren: 
mit  Recht,  sofern  das  Urteil  auf  die  Religionen  des  späteren  Orients  und 
diejenigen  Sphären  des  classischen  Lebens  beschränkt  wird,  aus  welchen 
die  grosse  Mehrzahl  der  Litteraturdenkmäler  hervorgegangen  ist 

Diese  Umstände  mussten  die  antike  religionsgeschichtliche  Betrachtung 
in  wesentlich  andere  Bahnen  lenken  als  die  heutige.  Die  Entstehung  der 
Religion  wird  von  den  Bedürfnissen  und  den  Oberzeugungen  des  Indivi- 
duums hergeleitet;  aus  der  Summe  des  religiösen  Glaubens  der  Einzelnen 
erwächst  organisch  die  Staatsreligion.  Dass  es  neben  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  noch  eine  Gemeinschaft  in  der  Religion  gebe  und  dass  diese 
unter  dem  Schutze  der  Gottheit  selbst  stehende  Gemeinschaft  erst  die 
Bedingung  für  die  Religion  der  Einzelnen  gewähre,  ist  eine  Anschauung, 
die  zwar  in  einigen  Mysleriendienstcn  gestreift  sein  mag,  die  aber  doch 
dem  classischen  Altertum  im  ganzen  fremd  und  der  gesammten  antiken 
Denkweise  widersprechend  ist.  Die  classischen  Religionsphilosophen  erklären 
die  Entstehung  der  Religion,  wenn  sie  ungläubig  sind,  aus  Wahnvorstellungen 
Einzelner,  wenn  sie  auf  dem  Roden  der  positiven  Religion  stehen,  aus  der 
inneren  Evidenz  derselben,  immer  aber  aus  dem  Glauben  der  Einzelnen. 
Die  Möglichkeit,  dass  in  der  religiösen  Überlieferung  Reste  eines  früheren 
Wissens  stecken,  giebt  zwar  selbst  ein  der  positiven  Religion  so  fern 
stehender  Forscher  wie  Aristoteles  bereitwillig  zu16);  da  indessen  weder 
er  noch  auch  irgend  eine  andere  theologische  Speculalion  des  Altertums 
besondere  Vorkehrungen  ansetzt,  welche  die  Gottheit  zum  Schutz  jener 
Überlieferungen  eingerichtet  hätte,  so  können  natürlich  jene  Reste  an  sich 
den  Gläubigen  noch  nicht  binden,  und  überhaupt  ist  jene  Erkenntnis  aus 
Überlieferung  von  jeder  anderen  Erkenntnis  grundsätzlich  nicht  verschieden. 


16)  Vgl.  S.  25  A.  62.  Genauere  Begrenzung  dieaeB  Satzes  wird  Kap.  II  gegeben 
werden. 
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Dagegen  wurde  die  Annahme  einer  heiligen  iu  der  Gemeinde  sich  ununter- 
brochen und  ungetrübt  fortpflanzenden  Tradition  und  einer  uranfanglich 
gewordenen  Offenbarung  im  allgemeinen  in  Griechenland  wenigstens  nicht 
für  notwendig  gehalten16).  Wohl  gab  es  Gedichte,  welche  fingirten  von 
Göltern  gesungen  zu  sein,  und  viele  Culte  wurden  von  ihren  Anhängern 
seit  alter  Zeit  auf  eine  göttliche  Stiftung  zurückgeführt;  aber  in  derartigen 
Behauptungen  darf  schon  deshalb  nicht  der  Anspruch  auf  einen  auszeich- 
nenden Offenbarungscharakter  gesucht  werden,  weil  der  gleiche  göttliche 
Ursprung  dem  Schönsten  und  Edelsten  ohne  jede  Rücksicht  auf  dessen 
religiöse  Bedeutung  zugeschrieben  wurde.  Daher  zeigt  sich  denn  auch  in 
den  öffentlichen  Culten  des  classischen  Altertums  in  Beziehung  auf  die 
behauptete  Göttlichkeit  der  Institutionen  fast  durchgängig  die  entgegen- 
gesetzte Entwickelung  wie  in  den  drei  grossen  expansiven  Religionen. 
Während  diese  ihre  irdischen  Urheber  nach  und  nach  mit  der  Glorie  der 
himmlischen  Majestät  umkleideten,  haben  die  antiken  Gottesdienste  viel- 
mehr umgekehrt  sehr  häufig  zwar  ursprünglich  ihre  Institutionen  auf 
göttlichen  Ursprung  zurückgeführt,  diesen  aber  später  fallen  lassen,  indem 
sie  an  Stelle  der  Gottheit  einen  Heros,  eine  Hypostase  derselben,  setzten, 
welche  iu  der  Regel  in  ein  Freundschafls-  oder  Schutzverhältnis  zu  der 
verehrten  Gottheit  trat.  Nur  die  Mysterieudienste  scheinen  auch  hier  eine 
Ausnahme  zu  machen;  bei  den  öffentlichen  Culten  begegnet  immer  wieder 
das  Verhältnis,  dass  der  angebliche  Stifter  eigentlich  der  Gott  selbst  ist. 
Der  göttliche  Ursprung  wurde  also  für  so  wenig  entscheidend  gehalten, 
dass  der  Glaube  daran,  selbst  da,  wo  er  ursprünglich  bestand,  in  der 
Überlieferung  wieder  verschwinden  konnte.  Man  bedurfte  der  göttlichen 
Offenbarung  weniger,  denn  keine  Kluft  trennte  den  religiösen  Glauben 
und  die  Anschauungsweise,  welche  sich,  immer  wechselnd,  aus  dem  Stand- 
punkt der  weltlichen  Cultur  ergab:  die  griechische  Sprache  hat  nicht 
einmal  Worte  um  das  religiöse  und  das  weltliche  Leben  zu  bezeichnen. 

Wenn  nun  demnach  auch  die  Entstehung  der  Religion  dem  antiken 
Beobachter  lange  nicht  so  wunderbar  erscheinen  konnte  wie  uns,  weil  er 
die  Religion  weder  in  solcher  Isolirung  von  den  natürlichen  Instinclen 
noch  in  so  einseitiger  Ausbildung  sah,  wie  wir  sie  aus  der  Geschichte 
kennen,  so  war  doch  andrerseits  die  Götter-  und  Heroensage  hinsichtlich 
ihrer  Composition  so  phantastisch  und  hinsichtlich  ihres  religiösen  Ge- 
haltes so  wenig  den  Begriffen  der  göttlichen  Würde  entsprechend,  dass 
denkende  Männer  in  Griechenland  schon  gegen  das  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  zu  der  Überzeugung  gelangten,  der  griechische  Mythos  sei, 
wenn  man  ihn  als  das  nehme,  was  er  sein  wolle,  weder  als  ein  nur  künst- 
lerischen Zwecken  dienendes  spontanes  Erzeugnis  der  schaffenden  Phantasie, 


16)  Vgl.  die  von  Zeller  grieeb.  Phil.  III'.  792  ausammengetragenen  Stellen. 
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noch  als  eine  Offenbarung  religiöser  Lehren  verständlich.  Es  brach  sich 
der  Glaube  Bahn,  dass  die  Mythen  etwas  symbolisch  andeuten  (ifi(patveiv9 
atvCxxeodai)  müssen,  dass  ihnen  ein  geheimer  Sinn,  Hyponoia  später 
All  egoria  genannt,  zu  Grunde  liege.  Man  flng  an  die  Mythen  zu  deuten  (ilrj- 
yetadai).  Theoretisch  war  dies  natürlich  erst  möglich,  nachdem  der  menschliche 
Geist  die  Erkenntnis  seiner  selbst  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  aber  praktisch 
hatte  man,  freilich  in  ganz  anderer  Absicht,  schon  längst  Mylhendeutung 
getrieben17).  Indem  der  alle  Ägypter,  der  Israelit  des  prophetischen  Zeit- 
allers,  der  homerische  Grieche  die  mythologischen  Erzählungen  als  wirk- 
liche Facta  erzählten  und  in  irgend  einen  chronologischen  Zusammenhang 
brachten,  indem  sie  dieselben  benutzten,  um  moralische  Wahrheilen  aus- 
zudrucken, indem  sie  sich  der  mythologischen  Nomenclatur  zur  Bezeichnung 
von  Gegenständen  der  sinnlichen  Welt  bedienten,  thalen  sie  unbewusst 
nur  dasselbe,  was  die  wissenschaftlichen  Mylhendeuter  auch  (baten  und 
noch  thun :  sie  legten  dem  mythischen  Wort  einen  neuen  Sinn  bei. 
Freilich  traten  die  wissenschaftlichen  Erklärer  des  Mythos  zugleich  mit 
dem  Anspruch  auf,  dass  der  von  ihnen  vermutete  Sinn  der  ursprüngliche, 
der  allein  richtige  sei;  aber  in  der  Praxis  ist  dieser  theoretisch  allerdings 
fundamentale  Unterschied  nicht  durchführbar.  Bei  sehr  vielen  der  antiken 
Mylhendeutungen  schwanken  wir,  ob  für  den  Deuter  die  Erkenntnis  des 
Mythos  oder  der  Ausdruck  einer  vom  Mythos  ganz  unabhängigen  f  herzeugung 
die  Hauptsache  ist.  Auch  hat  sich  die  Erklärung  der  Mylhen  im  Altertum 
durchaus  in  den  Bahnen  gehalten,  in  welchen  von  jeher  die  Mythen  ver- 
fälscht worden  waren  '*).  Es  waren  hauptsächlich  die  bereits  charakterisirlt  u 
Wege,  die  man  dabei  einschlug.  Schon  das  Altertum  unterschied  drei  Mc- 
Antik«  psycho-  thoden  der  Mythendeutung,  die  historische,  physikalische  und  die  psycho- 
'Xnd'Ä  logische10).   Die  an  letzter  Stelle  genannte  Richtung,  welche  in  den  Ge- 

17)  Für  die  alten  Griechen  und  Ägypter  weiat  dies  eingehend  Brngsch  Relig. 
u.  Myth.  der  alten  Ägypter  1884.  S.  16 — 44  nach. 

18)  Soll  einmal,  wo  doch  ein  allmählicher  Übergang  stattfindet,  eine  Grenze 
gezogen  werden,  so  können  wir  dieselbe,  sofern  es  sich  nicht  blos  um  die  For- 
mnlirung  des  allgemeinen  Satzes,  sondern  um  die  systematische  Durchführung 
handelt,  nur  in  die  perikleische  Zeit  verlegen.  Piaton,  der  der  allegorischen 
Mythendeutnng  offenbar  skeptisch  gegenüber  steht  (Pbaedr.  229  D;  Ed.  Müller, 
Gesch.  der  Theorie  d.  Kunst  1.  100 ff.;  242),  und  der  deshalb  auch  auf  dietetu 
Wege  keineswegs  die  Irrigkeit  der  homerischen  Theologie  zu  entschuldigen  sucht 
(Jfep.  378  D),  wendet  öfters  selbst,  doch  mit  manchmal  leise  durchblickender 
Ironie,  Mythendeutung  an  (Theaet.  162  E;  194  C;  Cratyl.  402  A;  407  A),  die,  wie 
die  zuletzt  genannte  Stelle  andeutet  (of  wvv  nt $i  "O(irjifov  dftvoi),  damals  bereits 
gewerbsmässig  getrieben  wurde.  Nach  Xenonh.  conv.  3,  6  lehrten  Stesimbrotos, 
Anaximander  und  viele  Andere  für  vieles  Geld  die  vnovoiag  des  Dichters, 
welche  selbst  die  Rhapsoden  nicht  verstanden. 

19)  fi.  B.  Anonymi  allegor.  Westerm.  328.  22  diov  ovv  tavza  nalm«  fiÖivai  a$ 
nöcu  tovxmv  to  crtfttivöptva  *a\  nqös  xo  oittibv  aihfloqiCv  xo  ua&ixacxov  xai 
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stalten  der  Mylbenwelt  die  körperliche  Personificalion  ideeller  Eigenschaften 
und  Empfindungen  sah,  wird  zuerst  dem  Anaxagoras  zugeschrieben*0) 
und  lag  den  Mythendeutern  um  so  naher,  als  die  sentimentalen  Dichter 
ihrer  Zeit,  grade  wie  sie  es  Homer  zuschrieben,  die  Mythen  zum  Ausdruck 
subjectiver  Gefühle  benutzten.  In  der  That  tritt  wenigstens  bei  einigen 
Göttern  und  Helden  des  Epos  der  ideelle  Gehalt  so  in  den  Vordergrund, 
dass  der  gleiche  die  Mythen  vertiefende  und  zugleich  umformende  Process 
in  einigen  Fällen  den  Homeriden  schon  zugeschrieben  werden  muss;  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ist  z.  B.  die  den  Anaxagoreiern  zugeschriebene 
Deutung  nicht  unrichtig,  dass  Zeus  den  Verstand  und  Athene  die  Kunst 
bedeute;  selbst  viele  homerische  Mythen  können  sehr  wohl  in  diesem 
Sinne  erfunden  sein.  So  lange  sich  nun  die  Erklärung  des  Mythos  inner- 
halb dieser  Grenzen  hält,  gehört  sie  nicht  zu  den  allegorischen  Deutungen; 
aber  das  spätere  Altertum  hat  z.  T.  von  dieser  Erklärungsweise  einen 
Gebrauch  gemacht,  welcher  sich  keineswegs  auf  die  philologische  Aus- 
fuhrung des  von  dem  Dichter  selbst  Angedeuteten  beschränkte  und  gradezu 
in  das  Lager  der  Symbolik  hinüberföhrte.  Wenn  z.  B.  der  Kampf  der 
Athena  mit  Ares  und  Aphrodite  als  der  Widerstreit  der  Besonnenheit 
mit  der  Unbesonnenheit  und  Ausschweifung  gedeutet,  oder  Hermes  als 
offenbarendes  Wort  der  Leto,  der  Vergessenheit,  gegenübergesetzt  wird, 
so  schiebt  diese  Erklärung  einen  Sinn  unter,  der  von  dem  Dichter  selbst 
nicht  ausgesprochen  ist  Es  wird  angenommen,  dass  der  ursprüngliche 
Sinn  des  Mythos  verloren  gegangen  sei  und  auf  wissenschaftlichem  Wege 
wieder  gewonnen  werden  müsse.  —  Die  Mittel  nun,  mit  denen  dies  unter- 
nommen wurde,  sind,  wie  schon  aus  den  angeführten  Beispielen  ersichtlich 
ist,  die  nicht  etwa  zu  den  unwahrscheinlichsten  Deutungen  gehören,  noch 
recht  einfache,  die  eine  Kritik  vom  heutigen  Standpunkt  kaum  vertragen. 
Sowie  vollends  ein  grösserer  Mythenkreis  auf  diese  Weise  erklärt  werden 
soll,  wie  es  z.  B.  ein  Anonymus  in  Beziehung  auf  den  Mythenkreis  des 
Odys8eus  versucht81),  so  muss  die  Forschung  zu  den  extravagantesten 
Deutungen  greifen  —  zu  Deutungen,  welche  mit  einer  Erklärung  des 
Wortlautes  der  Dichterstellen  nicht  vereinbar  sind,  und  welche  überdies 
nicht  einmal  als  symbolische  Erklärungen  befriedigen,  weil  grade  diejenigen 
Elemente,  deren  Irrationalität  den  Grund  zu  der  Annahme  eines  alle- 
gorischen Gehaltes  gab,  durch  die  Hineininterprelirung  ethischer  Sätze  um 
nichts  erklärlicher  werden,  als  sie  es  vorher  in  ihrem  eigentlichen  Silin 


ovx  av  SiauaQtois  »oayaarixro?  p$v  xo  jroayucttxöv  ^v;ftw«5s  dh  tb  yvn*bv  xcrl 
exotxiiaxäg  nctUv  to  axoi%eice%6v. 

20)  Diog.  Laert.  II.  11  dornt  8h  xqcsxos,  xa&ct  anjat  Qttßmoivog  iv  TtctvxQdaitx} 
iaxoqCtt  xr)v  Oft^oov  noirjaiv  aito<pr]vao&ai  tivai  ntol  aotxr)g  ruxl  dtxatoavvTjg. 

21)  'yivoavvfiov  indopog  dtqyqcif  elg  tag  xa&'  ~OfiT)oov  itldvag  xov  'OSvaaeojg. 
Westerm.  myth.  329  ff 
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waren.  Der  ethische  Smn  ist,  wo  er  vorbanden  ist,  nicht  die  den  Mythos 
erzeugende  primäre  Idee  sondern  etwas  Secundäres,  was  nachträglich  in 
denselben  hineingelegt  ist  und  ihn  höchstens  umzumodeln  vermocht  hat. 

Dieselbe  Unfähigkeit,  die  Irrationalität  der  Mythen,  das  eigentliche 
Problem,  zu  erklären,  zeigt  die  zweite  unter  den  antiken  Arten  der  Mythen- 
deutung,  die  historisch-politische.  Mythendeulung  ist  mit  der  Behauptung, 
dass  die  Menschen  Götter  gewesen  seien,  zwar  an  sich  ebenso  wenig  ver- 
bunden wie  mit  der  ethischen  Erklärung  des  Mythos;  da  aber  die  antike 
Schriftstellerei  dieses  historisirende  Princip  der  Mythenerklärung  nicht 
ohne  die  Hülfsannahme  einer  weitreichenden  allegorischen  Ausdrucksweisc, 
also  nicht  ohne  eigentliche  Mythendeutung  hat  durchrühren  können,  so 
müssen  wir  an  dieser  Stelle  auch  diejenigen  antiken  Systeme  besprechen, 
welche  die  Begebenheiten  der  olympischen  Welt  zu  irdischen  Vorgängen 
machten.  Dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  folgend  bezeichnen  wir  diese 
Richtung  als  Euemerismus,  weil  die  Isqcc  avayQatprj  des  Messeniers 
historisch  wo  nicht  der  Ausgangspunkt,  so  doch. eine  wichtige  Etappe  der 
politisirenden  Mythendeutung  gewesen  isL  Euemcros  selbst  war  sehr  weit 
von  dem  Anspruch  entfernt,  eine  wissenschaftliche  Erklärung  des  Mythos 
geben  zu  wollen  und  seine  Schuld  ist  es  wahrlich  nicht,  wenn  die  spätere 
Zeit  dieselbe  in  seinem  Werke  gesucht.  Schon  die  Einkleidung  seines 
Werkes  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  er  ein  Phantasiegebilde  uns 
vorführen  will.  Wohl  hat  auch  die  wissenschaftliche  Lilteralur  im  Altertum 
es  ebenso  wenig  als  heut  zu  Tage  verschmäht,  abstracten  Darlegungen  durch 
die  Form,  in  welche  sie  gekleidet  wurden,  Abwechselung  zu  verleihen,  aber 
diese  Einkleidungen  stehen  doch  in  erkennbarer  Beziehung  zu  dem  be- 
handelten Stoff.  Selbst  die  sich  vom  Realen  am  weitesten  entfernenden 
Einkleidungsformen,  die  Göltergespräche  der  hermetischen  Bücher,  recht- 
fertigen sich  als  ein  Coslüm,  das  aus  der  ägyptischen  Litteratur  entlehnt 
ist.  Die  Insel  Panchaia  dagegen  gehört  der  Welt  der  Phantasie  an,  wie 
Wolkenkukuksheim,  und  Alles,  was  der  Dichter  hier  erfahren  habeu  will, 
ist  dadurch  selbst  als  ein  Spiel  der  Einbildungskraft  gekennzeichnet.  Jede 
Träumerei  aber,  auch  die  scheinbar  regelloseste,  knüpft  au  reale  Vorstel- 
lungen an;  wie  bei  dem  Vogelstaat  der  Komödie,  so  müssen  wir  in  dem. 
Götterstaat  unseres  Romanes  das  Dasein  eines.  Anlasses  oder  eines  Zweckes 
der  Phantasie  voraussetzen.  Diese  sind  wirklich  bei  unserem  Dichter  —  denn 
als  solcher  muss  er  nun  wohl  bezeichnet  werden  —  so  deutlich  wie  möglich 
gegeben.  Eben  das,  was  Euemeros  in  seinem  phantastischen  Gölterstaat 
erzählte,  dass  irdische  Menschen  zu  Göttern  erhoben  wurdeu,  das  geschah 
in  der  Welt  wirklich,  für  die  unser  Roman  geschrieben  war.  Die  gotl- 
gewordenen  Menschen  des  Euemeros  sind  Diadochenkönige.  Ist  es  schwer, 
das  concreto  Urbild  jenes  Zeus  zu  erraten,  der  in  Griechenland  geboren, 
jugendlich  zu  den  Barbaren  auszog,  sich  überall  als  Gott  begrüsscu  Hess, 
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und  der  im  fernen,  fernen  Orient  begraben  liegt?    Nur  muss  man  nicht 
glauben,  dass  Euemeros  auch  im  übrigen  die  Grossen  der  Gegenwart  ein- 
gewebt oder  gar  persiflirt  habe.    Der  feine  Humor,  mit  welchem  die 
moderne  hellenistische  Monarchie  in  den  Götterstaat  htneinprojicirt  ist, 
wäre  durch  eine  pedantische  Ausmalung  des  Einzelnen  nur  vergröbert 
worden.    Eine  Persiflage  der  neuen  Einrichtungen  war  ja  schon  durch 
die  im  Buche  selbst  hervorgehobenen  Beziehungen  des  Verfassers  zu 
Kassandros  ausgeschlossen:  die  Überlegenheit,  mit  welcher  Euemeros  wie 
den  allhellenischen  Cultusformcn  so  auch  der  neuen  der  Apotheose  gegen- 
übersteht, äussert  sich  nicht  in  der  Form  der  derben  Satire,  sondern  als 
feine  Ironie.  Dass  nun  ein  solcher  Roman,  den  man  vielleicht  am  ersten 
mit  einigen  Schriften  Lukians  vergleichen  könnte,  für  ernst  genommen 
wurde,  erscheint  uns  zwar  wunderbar,  ist  aber  in  der  antiken  Litteratur 
eine  keineswegs  vereinzelte  Erscheinung.   Sicher  reicht  das  Missverständnis 
in  frühe  Zeit  hinauf;  beweist  auch  der  Tadel,  welchen  Kallimachos  gegen 
den  Gottesleugner  ausspricht,  nichts  dafür,  dass  er  in  der  'heiligen  In- 
schrift' ein  wissenschaftliches  Werk  sah,  so  hielt  es  doch  schon  Eratoslhene» 
für  nötig  gegen  die  Annahme  zu  protestiren,  dass  es  ein  reales  Panchaia 
gebe.    Ebenso  muss  sich  der  Euemerismus  in  kurzer  Zeit  zur  wissen- 
schaftlichen Hypothese  entwickelt  haben  **):  der  Boden  war  vorbereitet, 
da  schon  lange  vorher  die  Heroenerzählungen,  welche  in  der  griechischen 
Mythologie  mit   der  Göttersage  so  eng  zusammenhängen,  pragmatisirt 
worden  waren.  Die  Überlieferung  reicht  nicht  aus,  zu  bestimmen,  ob  die 
zahlreichen  Nachahmungen  der  fepa  avayQtupri  schon  mit  dem  ernst- 
gemeinten Anspruch  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  auftreten.  Es 
gehört  in  diesen  Kreis  z.  B.  Leons  von  Pella  Buch  xsqI  tmv  xttt* 
Alyvnxov  temv  (FHG  II.  331),  die  Xoyot  Offvyioi  des  Diagoras"), 
die  xovQifrmp  xal  xoQvßavtav  yivsöis,  welche  dem  Epimenides  unter- 
geschoben wurde**),    die  Dionysos-  und  Amazonengeschichten,  welche 
Diodor  nach  Dionysios  (Skytobrachion?)  reo  6wta£aii4vp  ras  xa- 
Xaiäg  pv&onoUaq  (III.  66)  erzählt*6).  Sichere  Spuren  des  Euemerismus 
im  modernen  Sinne  finden  sich  vereinzelt  früh,  z.  B.  bei  Plalon,  bei 

22)  über  die  Nachfolger  des  Euemeros  handelt  die  im  einzelnen  der  Be- 
richtigung sehr  bedürftige  Untersuchung  von  Ganse  quaestione«  Euhemcreae, 
'  Kempen  1860.  Progr.  S.  23  ff. 

28)  Vgl  über  ihn  Lob.  Aglaoph.  I.  370;  de  Block  EuMm.  S.  67. 

24)  Mit  Recht  scheint  mir  Block  a.  a.  0.  S.  100  auf  ihn  den  Bericht  bei 
Diod.  V.  66  ff.  zurückzuführen,  da  die  anderen  V.  80  genannten  Quellen  Dosia- 
des,  Laosthenidas  und  Sosikrates  hierfür  nicht  in  Betracht  kommen.  Der 
Titel  wird  bei  Diog.  Laert.  I.  111  genannt. 

25)  Auch  Dinarchus,  ein  Schriftsteller  unbekannter  Zeit,  (FHG  IV.  391.  cf. 
Lobeck  Agl  678)  und  Kephalion,  der  unter  Hadrian  schrieb  (FHG  III.  628), 
haben  die  Dionysoslegenden  in  euemeristischem  Sinne  gegeben. 

6wwi ,  gtiech.  Culto  u.  Mythen.  2 
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Theophrast**),  dann  im  Stoicismus,  der  sonst  dieser  Art  von  Mythen- 
erklärung eher  feindlich  gegenüberstand*7).  Als  ausgebildetes  System  lag 
der  Euenierismus  demjenigen  Philosophen  vor,  dem  Cotta  bei  Cicero  in 
der  Widerlegung  der  stoischen  Theologie  de  deorum  natura  III.  53 — 60 
folgt  **).  Die  ganze  griechische  Götterlehre  erscheint  hier  in  pragmatische 
Geschichte  aufgelöst  und  seihst  die  Varianten  der  Tradition  werden  durch 
die  Annahme  homonymer  Persönlichkeiten  glücklich  vereinigt.  Der  mythische 

26)  Schol.  Ap.  Rhod.  II.  1248:  Gt6<pQa<nof  St  x6v  npopri&itt  tpijoi  aotpov 
ytvöfitvov  utraSovvai  hqüxov  roig  dv&Qcoaois  tpiXoeocptas  o&tv  %al  dutdo&^vai 
zbv  pv&ov  ag  &Q«  nvqbq  (ittadoi'rj. 

27)  Dass  Alles,  was  den  Menschen  nütze,  göttlich  sei,  hatte  schon  die  altere 
Stoa  gelehrt  und  dabei  (abweichend  von  Prodikos  vgl.  Zeller,  gr.  Ph.  I*.  1012) 
auch  Menschen  mit  verstanden.  Dionyaios  hatte  die  Götter  in  drei  Classen  ge- 
teilt: unsichtbare,  sichtbare  und  menschliche.  Deutlicher  tritt  diese  letztere 
Gottesvorstelluug,  freilich  ebenfalls  noch  nicht  als  Hauptsache  und  auch  noch 
auf  gewisse  Götterclassen  beschränkt,  bei  Persaios  auf,  vgl.  Cic.  de  deor.  nat. 
I.  15.  38  At  Persaeus  eiusdem  Zenonis  auditor  tos  dicit  esse  habitos  deos,  a  quibus 
magna  utilitas  ad  vitae  cultum  esstt  inventa  =  Pbilod.  p.  75  Gomp.;  Diels 
doxogr.  544;  Zeller  IV.  317.  cf.  Cic.  deor.  not.  U.  24.  62;  Diog.  Laert.  VII.  151. 
Dem  Apollodor  schreibt  Athenag.  deprec.  26  (xal  ort  uhv  av9qmnot  <of  d«ol>, 
Srjlovot  plv  xal  Alftmticav  of  loyuotazot,  ot  &eovs  ifyorts«  al&tQU  yr\v  ftiov 
OflrjVTjv  rovfi  ukXove  av&Qconovg  d'vrjxovs  vopftovoi  xal  f«<>a  toi>s  taqtove  avrmv  * 
örjlot  Ü.xai  'JnolloSmQos  iv  tat  ntffl  &t6v)  Eucmerismus  zu  und  der  jenem 
Stoiker  in  mancher  Beziehung  verwandte  Eklektiker  Varro  spricht  (ähnlich  wie 
Polybios  bei  Strab.  p.  24  C;  bei  Hultsch  Poljb.  S.  1299)  von  Aiolos  als  von  einem 
geschickten  Seemann.  Vgl.  über  den  Euemerismus  des  Varro  insbesondere  Aug. 
de  cons.  ev.  I.  23:  Num  quid  et  Varro  (nach  Kr  ahner  'Curio'  p.  14  im  Curio) 
vel  tamquam  poeta  fingit  vel  tamquam  Academicus  dubio  ponit,  quod  dicit  talium 
deorum  sacra  ex  cuiusque  eorum  vita  vel  morte,  qua  inter  homines  vixerunt  vel 
obierufU,  esse  eomposita;  Serv.  min.  Aen.  III.  678;  Fest.  310b.  22;  über  die  poly- 
andria  Varronis  vgl.  auch  bei  Arn.  Vf.  6  (die  Stelle  ist  angehängt  an  einen 
Auszug  aus  Clemens.  Auch  der  vorhergehende  Clemensauszug  des  Arnob.  (VI.  3) 
sclilo8s  mit  einem  Varrocitat  *in  Admirarulis  Varro''  d.  i.  in  dem  I.ogistor.  Gal- 
lus Fundanius,  an  den  vielleicht  auch  hier  zu  denken  ist,  da  es  sich  um  den- 
selben Gegenstand,  Tempel,  handelt).  —  Von  Neueren  bespricht  den  varronischen 
Euemerismus  besonders  Merckel  Ov.  Fast,  proll.  CLXXXIX. 

28)  Cicero  bezeichnet  die  euemeristische  Quelle  nur  mit  der  allgemeinen 
Wendung  qui  hos  deos  ex  hominum  genere  in  caelum  translatos  non  re  sed  opi- 
nione  esse  dicunt  und  da  er  ebenso  wenig  seine  directe  (neu-akademische?)  Quelle 
nennt,  so  ist  das  erste  Zeugnis  für  das  Auftreten  des  systematischen  Euemerismus 
chronologisch  sehr  unsicher.  Wenn  der  Schüler  des  Karneades,  Kleito- 
machos,  welcher  die  Hauptquelle  für  das  dritte  Buch  de  deorum  natura  ist  (R. 
Hirzel  'Unters,  zu  Cic.  phil.  Schriften*  am  Schluss;  vgl.  die  Einschränkungen 
von  P.  Schwencke  Jahrbb.  f.  Phil.  1879.  S.  140  ff),  dem  Cicero  auch  diese  Dar- 
legung des  Euemerismus  vermittelt  hat,  so  kommen  wir  in  das  letzte  Drittel  des 
zweiten  Jahrhundert«.  —  Dass  die  apokryphen  Bücher  des  Numa  eine  euemeri- 
stische Darstellung  der  Götterlehre  enthielten,  scheint  mir  aus  Aug.  c.  d.  VIII.  6 
keineswegs  mit  Krahner  'Curio'  S.  14  gefolgert  werden  zu  dürfen. 
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Zeus  wird  unter  nicht  weniger  als  drei  Männer  verteilt,  Apollo,  Hephaistos 
und  Aphrodite  erscheinen  vier-,  Helios,  Pallas  und  Dionysos  gar  fünfmal. 
Nachdem  so  der  euemerislische  Rationalismus  sich  der  ganzen  Götterlehre 
bemächtigt  hatte,  nimmt  es  kaum  noch  wunder,  dass  ein  Diodor  nicht 
allein  die  Nachahmungen  des  Euemeros,  sondern  in  dem  verlorenen  sechsten 
Buche  sogar  den  Roman  des  Euemeros  selbst  gradezu  als  historische  Quelle 
verwendet  hat89),  und  dadurch  zusammen  mi^  Cicero  und  Paluiphatos' 
Schrift  'über  die  unglaublichen  Dinge'  der  Hauptberichterstatter  über 
diese  Form  des  antiken  Rationalismus  geworden  ist.  In  dieser  Historisirung 
der  Götter  steht  der  sicilische  Geschichtsschreiber  nicht  allein;  um  von 
vielen  anderen  Werken  dieser  Art  zu  schweigen,  enthielt  die  Erdbeschreibung 
des  Mnaseas  (FUG  III.  149  ff.)  zahlreiche  Noüzen,  in  denen  die  Gölter 
als  Menschen  der  Vorwelt  behandelt  wurden.  Pausanias,  der  Perieget,  der 
sich  später  zur  allegorischen  Mythendeutung  bekehrte  (VIII.  8.  3),  neigt 
wenigstens  in  den  ersten  drei  Büchern  mehr  zum  Euemerismus so).  Dass 
die  Kirchenväter  keinen  Anstand  nahmen,  das  Werk  des  Euemeros  als  wis- 
senschaftliche Leistung  aufzufassen  und  dasselbe  wegen  seiner  der  heid- 
nischen Religion  feindlichen  Tendenz  zu  preisen,  versteht  sich  nach  dem 
Vorgang  der  früheren  Zeit  von  selbst. 

Die  euemerislische  Mythendeutung  blieb  nicht  auf  Griechenland  be- 
schränkt. Wir  erwähnten  schon  die  entsprechende  Tendenz  der  ägyptischen 
Litteratur;  auch  in  Indien  sehen  wir  in  der  Aitihasikaschule  den  Versuch 
gemacht,  die  Wunder  der  Götterwelt  rationalistisch  als  geschichtliche  Vorgänge 
zu  deuten 8l).  In  dem  semitischen  Orient  hat  ersichtlich  unter  dem  Einfluss 
des  Euemeros  der  Byblier  Philo  es  unternommen,  das  euemerislische 
Princip  auf  eine  Reihe  phoinikischer  Kosmogonien  auszudehnen**).  Den 
israelitischen  Theologen  war  zwar  ein  derartiges  Vorgehen  gegen  die 
heilige  Überlieferung  durch  den  Charakter  derselben  unmöglich  gemacht; 
diejenigen  Kreise  aber,  welche  die  Verbindung  mit  der  nicht  jüdischen 

29)  Eust.  II.  T  p.  1190:  b  diödcoQoq  xal  iv  xy  Fxrn  a«6  rijff  Evt](ii(fOv  xov 
Meao7}v{ov  y<fa(pfjg  Intnvgot  xqv  avxr]v  beoloyCav  <o8t  xotot  ll£iv  <pda%mv  u.  a.  w. 

80)  Vgl.  Krueger  theologumena  Paus.  8.  10  ff. 

81)  Kuhn  Zeitachr.  f.  vgl.  Spr.  1861.  S.  443.  -  Über  buddhistischen  Euemeria- 
mos  vgl.  Eckstein  Journ.  Äs.  1867  Dec. 

82)  Allerdings  suchen  diejenigen  Forscher,  die,  wie  Ewald  (Abb.  d.  Gött. 
Ges.  d.  Wiss.  V.  66),  an  der  Existenz  eines  alten  und  echten  Sanchuniathon  fest- 
halten, die  in  den  philonischen  Fragmenten  auftretende  GotteaaofTasaung  von  dem 
griechischen  Enemeriamua  gänzlich  zu  trennen,  aber  mir  scheint  es  unzweifelhaft, 
dass  Philon  mit  seiner  Fiction  den  Roman  dea  Euemeros  nachbildete.  Übrigens 
steht  in  der  späteren  Zeit  Philo  mit  seiner  Auffassung  der  phoinikischen  Götter 
keineswegs  allein,  einen  auf  phoiuikische  (und  syrische)  Gottheiten  ausgedehnten 
Euemerismus  zeigt  z.  B.  das  syrische  Bruchstück  der  Apologie  des  Meli  ton  §  6 
(Corp.  Apol.  ed.  Otto  vol.  IX  p.  426;  Cureton  spicil.  Syriac.  8.  43).  Vgl.  auch 
Lanr.  Lyd.  de  mens.  4.  48. 
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Lehre  pflegten,  haben  kein  Bedenken  getragen,  die  Facten  der  alltestameut- 
lichen  Überlieferung  mit  den  euemeristiscb  gedeuteten  Gülterlegenden 
anderer  Völker  zu  combiniren.  Insbesondere  bei  den  Samaritanern  tritt 
dies  Streben  unverkennbar  hervor.  In  dieser  Litteratur,  welche  Alexander 
Polyhistor  und  nach  diesem  Eusehios  erhalten  haben,  lassen  wenigstens 
zwei  Schriftsteller,  Pseudo  -  Eupolemos  und  Thallos,  euemeristische 
;  .  it    c\  v  A  Tendenzen  wahrnehmen 88).  # 

i  Eine  Kritik  des  euemeristischen  Systems  der  Mythenauslegung  wäre 

heut  zu  Tage  zwecklos.  Im  Altertum  selbst  hat  man  die  Grundlagen  desselben 
mit  der  sehr  treffenden  Frage  erschüttert:  avtol  yag  ot  tlg  fcovg 
avayovTEg  avtovg  itmg  ivvoiav  ikafiov  famv  eig  rjv  avtovg  ivdtalav; 
(Sext.  Emp.  IX.  34.) 

Wie  gross  nun  auch  die  Bedeutung  der  euemeristischeii  Auffassung 
des  Mythos  im  späteren  Altertum  war,  so  lässt  sich  diese  Bedeutung  doch 
gar  nicht  vergleichen  mit  der  der  physikalischen  Mythendeutung8*).  Bei 
dieser  Richtung  ist  die  Mythendeutung  im  eigentlichsten  Sinn  und  zwar 
von  anfang  an  die  Hauptsache;  die  Annahme  dass  der  Mythos  allegorisch 
sei,  ist  die  Grundlage  des  ganzen  Systems.  Die  vorhin  (S.  14)  angedeutete 
Entstehung  der  Mythendeulung  aus  Formen  der  lebendigen  Mythenbildung 
lässt  sich  grade  hei  dieser  Richtung*  der  antiken  Erklärung  des  Mythos 
besonders  deutlich  verfolgen.  Die  ältere  griechische  Philosophie  entnahm 
einen  Teil  ihrer  Termini  unbedenklich  dem  Mythos.  Empedokles  z.  B. 
bezeichnet  (v.  160  f.  M.)  seine  vier  Elemente  als  Zeus,  Bera,  Aidoneus 
und  Nestis  (v.  159  M.),  und  stellt  ihnen  als  Kräfte  velxog  und  fpik6tf\q, 
welche  die  Menschen  auch  ytjfroavvri  und  'AipQodCvri  (v.  85)  nennen, 
gegenüber.  Demokritos  nannte  die  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Dünste, 
von  denen  sich  die  Sonne  nährt,  Ambrosia  (Eust.  Od.  1713,  14).  Selbst 
ein  Herakleitos  verwendet  ohne  Scheu  die  mythologischen  Namen;  er 
spricht  z.  B.  von  dem  at&Qiog  Ztvg  (35  M.)  und  wählt,  um  die  Gesetz- 


33)  Als  Pseudo-Eupolemos  bezeichnen  wir  mit  Freudenthal  'hellen.  Stnd.'  I. 
88  ff.  das  Bruchstück  bei  Euseb.  pr.  ev.  IX.  17  =  fr.  hist.  gr.  III.  211.  3.  Vgl. 
Vaillant  *de  historicis  qui  ante  los.  res  Iudaic.  scrips.'  Paris  1851.  S.  62 — 59. 
Über  Tha!lo8  (Theoph.  ad  Auloh  III.  29)  vgl.  Freudenth.  a.  a.  0.  S.  100.  fr.  hist. 
gr.  III.  517.  —  Ausserhalb  des  samaritaoischen  Kreises  erscheint  jüdischer  Eueme- 
rismus  bes.  in  der  Theogonie  des  dritten  Sibyllenbuches  (110—163),  welche  mit 
Hesiod  viel  Ähnlichkeit  hat,  aber  die  Götter  für  sterbliche  nach  der  Flut  lebende 
Menschen  hält.  Dass  diese  euemeristischen  Teile  auf  die  erythraiische  Weis- 
sagerin Athen ais  (Str.  646;  814),  die  Zeitgenossin  dcB  Euemeroe,  zurückgehe 
ist  eine  ganz  willkürliche  Behauptung  von  Klausen  'Aen.  u.  die  Pen.'  I.  232. 

34)  Vgl.  darüber  z.  B.  Villoison  theologia  physica  stoicorum  (abgedruckt  bei 
Osann  Cornutus  S.  896—697);  Nie.  Schow  comm.  crit.  in  stoicorum  et  grammat. 
alleg.  Homer,  (in  dessen  Ausgabe  des  Herakl.  217.  241);  Zeller  Gesch.  d.  gr.  Ph. 
IV.  321-336. 
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mässigkeit  der  Sonnenbahn  auszudrücken,  die  Form:  *  Helios  wird  sein 
Maass  nicht  überschreiten;  Unit  er  es,  so  werden  die  Erinnyen  als 
Helferinnen  der  Dike  ihn  ausfinden'  (34).  Dies  sind  offenbar  noch  Gleich- 
nisse55); erstarrten  dieselben  aber,  so  musste  daraus  eine  wirkliche  alle- 
gorische Mythendentung  hervorgehn.  Grade  an  Empedokles,  Demokrit, 
lierakleitos  knüpft  in  der  physikalischen  Mythenauslegung  diejenige  Schule 
wirklich  an,  welche  dieselbe  nicht  nur  in  grösserem  Umfang  als  irgend 
eine  andere  Schule,  sondern  auch  überhaupt  zuerst  systematisch  betrieben 
hat,  die  Schule  der  Stoiker36).  Denn  das  Verdienst  diese  Richtung  sy- 
stematisirt  zu  haben  —  wenn  es  ein  Verdienst  ist  —  lässt  sich  der  Stoa 
nicht  absprechen37),  wiewohl  die  einzelnen  Mythendeutungen,  welche  ein 
Zenon,  Kleanthes  und  Cbrysippos  vortrugen,  grossenteils  gelegentlich 
schon  bei  früheren  Philosophen  vorkommen.  Oflenbar  ist  es  ein  anderes, 


35)  Die  demoknteieche  Lehre  von  der  Ambrosia,  von  der  sich  die  Sonne 
nährt,  wird  allerdings  als  eigentliche  Mythendeutung  vorgetragen,  aber  da  sie 
doch  wahrscheinlich  in  einer  physikalischen  Schrift  vorkam,  ist  es  geratener,  sie 
als  Umdentnng  zu  fassen.  Den  Herakleitos  wollte  Schuster  (»Heraklit  von 
Epbesos'  1873  S.  63  f.)  an  die  Spitze  der  Allegoriker  stellen,  aber  mit  Recht 
widerspricht  ihm  Zeller  gr.  Phil.  IV*.  822. 

86)  Den  Zusammenhang  mit  Herakleitos  weist  Kr i sehe  'theolog.  Lebren 
der  griech.  Denker1  S.  365  ff.  nach.  Was  den  Empedokles  betrifft,  so  erinnere 
ich  z.  B.  an  die  Deutung  des  Mythos  von  der  Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite 
Plnt.  de  vitu  et  poesi  Homert  II.  c.  101 :  xoiovxov  Si  y«  xal  xijv  'Atpoodlxxiv  xotl  xbv 
'Agrjv  6  pv&og  altlaottai  xr)g  fttv  xavxo  dvvttftirqg  o  itaott  xm  'EpntioitXtt  rj 
tptlia  xov  8\  o  itao'  ineiveo  xb  vttnog.  Vgl.  Heracl.  all.  24  xt  d'  b  'Axoayavtivoe 
'Efmidoxlijt;  ov%l  xa  xixxaoa  axoi%tiu  ßovXöuevos  qfitv  imocqufivai  xr)v  'OfiijQinTjv 
uXXriyooCav  fitfUfiTjxai;  (Stob-J.  10. 11;  Plut  v.  et  poes.  Horn.  II.  99;  Diels  Doxogr. 
88.)  Die  demokritoische  Lehre  von  der  Ernährung  der  Sonne  durch  Wasser- 
dampfe wird  z.  B.  Zeno  zugeschrieben  (Diog.  Laert.  VII.  146  xoitpte&ai  9h  xa 
tfixvQtt  xavxa  xal  xa  aXXa  aaxoa  xbv  piv  ijXiov  ix  xijs  p,tyaXt}s  &alaxxrjs  vofobv 
ovxa  avafifut'  nj»  dl  atlijvqv  in  noxiptov  vdaxatv . . .  vgl.  ausser  den  von  Krise  he 
a.  a.  0.  S.  386  zusammengetragenen  Stellen  bes.  M aerob.  Sat.  I.  23  lovis 
appettattone  Solem  intelltgi  Comificius  scribit  cui  unda  Oceani  velut  dapes  minist  rat. 

37)  Als  einen  Vorgänger  der  Stoa  könnte  man  in  dieser  Beziehung  den  alten 
Theagenes  von  Rhegion  bezeichnen  (Schol.  II.  20.  67  wird  die  Deutung  des  Göt- 
terkampfes auf  die  Elemente  und  auf  die  Geisteszustände  (dia&iotis)  vorgetragen 
und  dann  fortgefahren:  ovto?  piv  ovv  xoonog  anoXoyiag  aoiaiog  av  Jtävv  nal 
a*6  Staytvovg  xov  'Prjyivov  og  ngwxog  tyoatps  ntol  'Oprjoov  xotovxdg  iaxtv  änb  xr)g 
Hilms),  aber  das  Zeugnis  ist  doch  zu  unbestimmt  und  jedenfalls  drang  er  mit 
»einer  Methode  nicht  durch.  Dasselbe  gilt  von  Metrodoros,  von  welchem 
Favor.  bei  Diog.  Laert.  II.  11  bemerkt:  Inl  nXetov  di  nooexr)vai  xov  Xoyov  Mq- 
xpöÄfOQOv  xbv  Aaftfffanrjvov ,  yvmqifiov  ovxa  avxov  (xov  'AvafcayÖQOvy  ov  nal  noa- 
tov  GTcovdäaai  xov  noirjxov  »epl  xr)v  tpvaixr)v  noayuaxtCav.\  cf.  Tat.  adv.  Graec. 
262  c.  21.  Man  mnss  immer  bedenken,  wie  leicht  gelegentliche  Benutzungen  des 
mythischen  Auadruckes  den  späteren  Philosophen  als  eigentliche  Mythendeutung 
in  ihrem  Sinne  erscheinen  musste. 
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einen  physikalischen  Beweis  durch  einen  neuerfundenen  oder  umgedeuteten 
Mythos  zu  verzieren,  ein  anderes,  die  Exegese  eines  Dichters  durch  Allegorie 
zu  versuchen.  Dieses  letzlere  aber  scheinen  schon  die  älteren  Stoiker 
gethan  zu  haben,  da  ihnen  interpretatorische  Werke  über  ältere  Dichter 
beigelegt  werden  M).  Dem  Vorgänge  früherer  Philosophen  folgend,  aber  in 
viel  grösserem  Umfange  als  diese,  unternahmen  sie  es,  durch  Etymologien 
die  allegorische  Deutung  zu  stützen'9).  Während  sich  diese  Deutungen 
zunächst  an  Homer  und  Hesiod  anschlössen40),  scheint  Chrysipps  Thätigkeit 
auch  auf  diesem  Gebiete  hauptsächlich  in  einer  Erweiterung  des  Materials 
bestanden  zu  haben;  der  Epikureer  Velleius  wirft  ihm  vor,  dass  er  von 
ganz  unbekannten  Göttern  rede,  und  damit  hängt  zusammen,  dass  er  ausser 
Homer  und  Hesiod  auch  Orpheus  und  Musaios  berücksichtigte41).  Dadurch 
war  zugleich  eine  Vertiefung  des  Begriffes  des  Mythos  insofern  ermöglicht, 
als  man  den  verschiedenen  Dichtern  verschiedene  Intentionen  zuschreiben 
und  so  zu  der  dem  Altertum,  wie  bemerkt,  keineswegs  ganz  fremden 
Vorstellung  gelangen  konnte,  dass  der  Mythos  ein  historisch  gewordenes 
Gebilde  sei,  welches  jedes  Geschlecht  vom  vorhergehenden  empfangen  und 
ohne  Rücksicht  auf  dessen  Auffassung  im  eigenen  Sinne  umgestaltet  habe. 
Wie  weit  aber  Chrysippos  von  dieser  neuen  Vorstellung  vom  Mythos 
wirklich  Gebrauch  machte,  wissen  wir  nicht  sicher;  das  wenige,  was  wir 
in  dieser  Beziehung  erfahren,  giebt  uns  keinen  hohen  Begriff  von  der 
Wissenschaftlichkeit  seiner  Methode.  Noch  weniger  ist  es  möglich,  die 
weitere  Entwickelung  der  Mythendeutung  innerhalb  der  stoischen  Schule 
—  wofern  es  eine  Entwickelung  wirklich  gab  —  zu  verfolgen,  so  gross 
auch  die  Zahl  der  erhaltenen  Büchertitel  und  Schriftstellernamen  ist.  Eine 
besondere  Bedeutung  scheint  in  dieser  Beziehung  der  Kreis  des  Diogenes 
von  Babylon  gehabt  zu  haben.    Ihm  selbst  wird  ein  Buch  7C£qI  tijg 

88)  Dio  Chrys.  or.  LIII.  p.  276  R.  yiyoatpe  de  xal  Zrjvmv  6  tptlocotpos  e ffc  te 
xrjv  'ilidda  %ul  rijv  'Odvaaeiav  xal  xeol  xov  Maoyixov  de.  doxei  yao  xal  tovvo 
to  nofyfta  vno  'Opqoov  yeyovevat  veeaxioov  xal  dnoneiooofiivov  xqe  ttvxov  <pv- 
oeeag  «oos  noiijoiv.  6  de  Zr]v<ov  ovdlv  xmv  xov  'Opqoov  ipiyei  apa  Sir\yovp,evoq 
xal  dtdttoxav  oxi  zu  pev  xata  do£av  xa  de  xata  älq&uccv  yiyoayev  t  oxcog  (trj 
q>aivijx<n  awtoff  avtcä  (k4x%6(ievog  Hv  xiai  donovaiv  IvavtCcoq  t  fpqo&at.  — ;  Diog. 
Laert.  VII.  4  citirt  von  Zenon  5  Bücher  nQoßlrjpdxcav  'Opi}oi%äv  nnd  von  Klean- 
thes  (VII.  175)  eine  Schrift  «eol  to»  noinxov,  welche  nach  Krieche  *theol. 
Lehren'  S.  483  ebenso  wie  die  Schrift  *eol  ytydvxav  (Diog.  Laert.  176;  &to- 
paxia?)  wahrscheinlich  Mythendeutung  enthielt. 

89)  Cic.  de  deor.  nat.  III.  24.  63:  magnam  molestiam  suseepit  et  minime  ne- 
ce&sariam  primus  Zeno,  post  Chanthes,  deinde  Chrysippus,  commenticiarum  fabu- 
larum  reddere  rationem;  vocabulorum,  cur  quidque  ita  appellatum  sit,  causa*  ex- 
plicare. 

40)  Cic.  d.  d.  n.  I.  14.  86. 

41)  Philod.  de  piet.  c.  13  p.  80  G.  =  Cic.  de  deor.  nat.  I.  15.  39  u.  41.  Diels 
Doxogr.  S.  647. 


Digitized  by  Google 


§  1.  Antike  physikalische  Mythendeutung.  23 

*j4d7jväg  zugeschrieben,  in  welchem  er  die  Geburt  aus  dem  Haupt  des 
Zeus  physiologisch  deutete4*).  Von  seinen  Schülern  haben  wenigstens 
zwei,  Apollodor  von  Athen  und  Krates  von  Mallos,  Mythendeutung 
gepflegt49);  aber  so  zahlreiche  allegorische  Auslegungen  namentlich  der 
letzteren  auch  überliefert  werden,  so  reichen  dieselben  doch  nicht  aus, 
ihre  Stellung  zu  den  Vorgängern  zu  präcisiren.  Die  ganze  ältere  Lilteralur 
dieser  Art  ist  für  uns  untergegangen;  nur  aus  späterer  Zeit  besitzen  wir 
ausführlichere  Reste.  Dieselben  zerfallen  in  zwei  Gassen,  von  deneu  die 
eine  durch  Cornutus',  des  bekannten  von  Nero  verfolgten  Stoikers,  Schrift 
'über  die  Natur  der  Götter'  gebildet  wird,  während  die  zweite  aus  Hera- 
kleitos'  'homerischen  Allegorien',  der  langen  Darlegung  beim  sogen.  Probus 
(Ecl.  VI.  31  cf.  SexL  Emp.  adv.  math.  313— 318),  den  Excerpten  des 
Slobaios  und  der  pseudoplutarchischen  Schrift  über  Leben  und  Dichtung 
des  Homer  besteht44).  Sofern  es  uns  gelungen  ist,  die  Stellung  des  Chry- 
sippos  in  Beziehung  auf  die  stoische  Mythendentung  zu  präcisiren,  dürfen 
wir  sagen,  dass  Cornutus  mehr  die  chrysippische  Lehre  wiedergiebt 45), 
wogegen  die  zweite  Classe  zwar  unzweideutige  Spuren  auch  jüngerer 
Stoiker  zeigt,  im  allgemeinen  aber  doch  der  Lehre  des  Zeno  und  Kleantbes 
näher  steht.  Es  ist  übrigens  nicht  blos  die  verschiedene  Begrenzung  des 
Materials,  welche  die  beiden  Classen  trennt,  sondern  auch  eine  durch  jene 
Abweichung  hervorgerufene  Verschiedenheit  in  der  Tendenz.  Die  Schrift  des 
Cornutus  will  Mythen  erklären,  während  das  Werk,  auf  welches  die  zweite 
Classe  zurückgeht,  zu  zeigen  unternimmt,  dass  Homer  ein  grosser  Philosoph 
gewesen  sei  und  daher  noch  vieles  andere  als  Mythen  bespricht.  —  Von 
dieser  zweiten  Form  der  stoischen  Auslegung  haben  wir  ausser  in  den 
bereits  genannten  Schriften  iudirecle  Kunde  aus  einer  eigentümlichen 
römischen  Nachahmung.    Indem  nämlich  die  römischen  Grammatiker  des 


42)  Philod.  de  piet.  c  16  p.  82 Q.  —  Cic.  de  deor.  nat.  I.  16.  41;  Diels 
Doxogr.  S.  648. 

43)  Auf  Apollodor  beruft  eich  z.  B.  Heracl.  all.  Horn.  c.  7;  über  Mythen- 
deutnng  des  Krates  vgl.  Wachsmuth  de  Gratete  Mallote  S.  21  ff. 

44)  Ausführlich,  aber  nicht  abschliessend  handelt  Aber  diese  Sammlung 
DieU  Doxogr.  S.  88—99,  weicherauch  die  allegorischen  Deutungen  in  den  Homer- 
scholien insbes.  bei  Eustathios  hätte  berücksichtigen  müssen.  Stobaios  n.  der 
Verfasser  der  Vita  Homert  (nicht  Porphyr)  beruhen  offenbar  auf  derselben  Mit- 
telquelle, welche,  da  auch  Stob,  den  Plutarch  citirt,  wahrscheinlich  eine  dem 
Chäronenser  untergeschobene  Schrift  war.  Das  ursprüngliche  Werk  muss  min- 
destens älter  sein,  als  Augustus,  da  abgesehn  von  Herakleitos,  dessen  Zeitalter 
nicht  ganz  sicher  ist,  auch  Vitruv  Spuren  desselben  zeigt;  wio  dasselbe  ange- 
ordnet war,  insbesondere  ob  es  (wie  HerakleitOB)  den  beiden  Epen  selbst  folgte, 
gestehe  ich  nicht  zu  wissen. 

45)  Dazu  stimmt  es,  dass  er  häufig  stillschweigend  und  sogar  mit  Namensnen- 
nung (c.  81  p.  223)  OppObition  gegen  Kleanthes  erhebt. 
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ersten  Jahrhunderls  die  Methodik  der  hellenistischen  Homerkritik  auf  Vergil, 
so  gut  sie  es  vermochten,  übertrugen,  gelangten  sie  dazu,  auch  den 
römischen  Epiker  allegorisch  zu  erklären.  So  wunderbar  ein  solches  Miss- 
verständnis auch  erscheint,  so  beweisen  doch  sehr  zahlreiche  Stellen  in 
den  alten  Commcntaren,  dass  die  Gedichte  Vergils  und  zwar  wahrscheinlich 
gar  nicht  sehr  lange  nach  dem  Tode*  ihres  Verfassers40),  allegorisch  inter- 
pretirt  worden  sind.  Diese  Reste  der  allegorischen  Vergilexegese  ergänzen 
nun  die  bereits  früher  genannten  griechischen  Quellen,  nicht  nur,  weil 
einige  Abschnitte,  wie  schon  hervorgehoben,  aus  der  jenen  zu  gründe 
liegenden  Schrift  direct  entlehnt  sind,  sondern  mehr  noch,  weil  die  ganze 
Art  der  Interpretation  nur  die  Methode  der  stoischen  Homerexegese  wieder- 
spieselt.  —  So  weit  nun  diese  Quellen  es  gestatten,  müssen  wir  versuchen, 
Ausgangspunkt,  Methode  und  Ziel  dieses  Zweiges  der  stoischen  Wissenschaft 
darzustellen. 

Die  Grundlage  des  ganzen  Systems,  der  Nachweis,  dass  die  Mythen 
allegorisch  verstanden  werden  müssen,  wird  dadurch  gewonnen,  dass  Homer, 
im  eigentlichen  Sinne  genommen,  ebenso  gottlos  sein  würde  wie  Salmoneus 

46)  Beim  sog.  echten  Servias  Aen.  X.  18  findet  sich  eine  derartige  Deutung:  f  O 
hominutn  rerumque  aeterna  potestas' ,  von  Zeus  gesagt  wird  so  erklärt:  qui  ipse  est 
aether  qui elementorum possidet  prineipatum,  wozu  0.  Ribbeck proTl.  8.  145  bemerkt: 
rnon  dubito  quin  Servius  copiosae  disputationis  qualem  in  ipso  Proin  commentario 
ad  ecl  VI.  31  kgimus  sutnmam  tantum  delibaviV  Die  Not«  zu  X.  18  entfernt 
sich  indessen  von  dem,  was  wir  sonst  über  Probus  wissen,  so  sehr,  dass  bei 
der  notorischen  Unzuverl&ssigkeit  des  sog.  echten  Servius,  vielmehr  ein  Irrtum 
angenommen  werden  muss,  sofern  nicht  etwa,  wie  es  bei  diesem  Scholiasten 
grade  von  Prohns  mehrfach  vorkommt  (VI.  473;  783),  hunc  locum  Probus  quaerü 
absolut  gesagt  ist.  Auch  der  sog.  Prob.  Ed.  VI.  31  ist  nicht,  wie  0.  Ribbeck 
(Philol.  Jahrbb.  1863.  S.  351;  Proll.  S.  164;  cf.  Keil  symb.  philol.  Bonn.  1.  93) 
gegen  A.  Riese  {de  comment.  Virgüiano  qui  M.  Valeri  Probi  dicitur)  behauptet, 
ans  dem  grossen  Probus  v.  Berytos  geflossen.  (Vgl.  auch  B.  Kübler  de  M. 
Valerii  Probi  Berytii  comm.  Verg.  S.  86—88.)  Aber  aus  der  besten  Zeit  stammt 
jene  Abhandlung,  wie  die  citdrten  Schriftsteller  klärlich  beweisen,  trotzdem;  am 
nächsten  läge  es  an  Cornutus  zu  denken,  der  doch  höchst  wahrscheinlich  mit 
dem  gen.  Verf.  niol  öenv  <pvaias  identisch  ist.  Nun  betreffen  zwar  alle  Cor- 
nutuscitate  in  unsern  Scholien  rein  grammatische  Notizen,  auch  muss  Cornutus' 
Commentar  vor  dem  des  Asper  (cf.  Int.  Verg.  Aen.  III.  691;  IV.  178)  geschrieben 
sein,  während  doch  der  Verf.  des  Tractates  beim  sog.  Prob.  Ed.  VI.  31  zweimal  (16. 
24 ;  19. 9  K.)  den  Aeper  citirt;  aber  beideBedenken  lösen  sich  durch  die  Annahme,  dass 
Cornutus  vor  Asper  einen  grammatischen  Vorgilcommentar  schrieb,  «us  welchem 
alle  ihm  ausdrücklich  beigelegten  Stücke  in  den  Vergilscholiasten  stammen, 
sputer  aber  ausserdem  zusammenhängende  philosophisch-allegorische  Unter- 
suchungen. Diese  Annahme  ist  auch  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  weil  Charis. 
(125.  16;  127.  20)  ein  in  Bücher  eingeteiltes  Werk  de  Vergilio  citirt,  das  aus 
grösseren  Abhandlungen  bestanden  zu  haben  scheint,  während  die  Citate  in  den 
Vergil scholiasten  vielmehr  an  einen  fortlaufenden  Commentar  (vgl.  z.  B.  Int.  Serv. 
Aen.  V.  488  adnotat  Cornutus)  zu  denken  nötigen. 
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und  Tantalos,  was  nicht  aliein  der  allgemeinen  Anerkennung,  deren  er 
sich  auch  bei  den  Frommen  erfreut,  sondern  auch  seinen  eigenen  Äusse 
rungen  über  die  Götter  widerspricht47).  Homer  ist  ein  Philosoph  und 
zwar  ein  stoischer  Philosoph48).  Die  homerischen  Gedichte  bestehen  dem- 
nach ganz  und  gar  aus  durchgeführten  Gleichnissen,  wie  sie  sich  im  ein- 
zelnen nicht  allein  bei  anderen  Dichtern*  sondern  ausgesprochener  maassen 
grade  bei  Homer  thatsäcblich  finden49).  Dass  nun  ganze  Gedichte  von 
Anfang  bis  zu  Ende  allegorisch  zu  verstehen  seien,  wird  einmal  mit  der 
natürlichen  Anmut  des  Gleichnisses  erklärt,  welche  den  Lernenden  schneller 
die  in  dieser  Form  mitgeteilte  Lehre  suchen  und  Anden  lässt,  andrerseits 
aber  mit  dem  Bestreben,  die  Wahrheit  durch  die  Dunkelheit  der  Sprache 
dem  Verständnis  und  damit  der  Verachtung  des  Volkes  zu  entzieheu ö0). 
Sollten  nun  einmal  philosophische  Wahrheiten  poetisch  dargestellt  werden, 
so  war  es,  da  das  Wesen  der  Poesie  Handlung  ist,  Handlung  aber  nur 
in  der  sinnlichen  Welt  wahrgenommen  werden  kann,  nötig,  dass  die  Götter 
Körper  und  zwar,  damit  sie  als  mit  Verstand  handelnd  erscheinen,  mensch- 
liche Körper  erhielten51).  Das,  was  in  diesen  Körpern  dargestellt  wird, 
sind  —  und  darin  stimmen  die  Stoiker  mit  dem  überein,  was  die  grie- 
chische Philosophie  schon  auf  ihrem  Höhepunkt  gelehrt  hatte68)  —  die 
TtQcÖTCu  ovclai.  Die  Göttcreltern  Kronos  (Xqovos)  und  Rheia  sind, 
so  scheinen  wenigstens  einige  dieser  Mythendeuler  angenommen  zu  haben, 


47)  Heracl.  c.  1—4. 

48)  Longinos  schrieb  ein  eigenes  Bach  el  q>tX6aoq>og"OpriQog;  (Suid.  s.  v.  Aoyyi- 
vog  a).  Die  Naivität,  mit  welcher  dem  Homer  philosophische  Lehren  aufgedrungen 
werden,  ist  erstaunlich.  In  der  vita  Homert  heisst  es  am  Schlnss  (II.  c.  218):  «mg 
d'  ov%  av  näaav  aqtx^v  dvec9eir}fuv  'Opqpa»;  Znov  xal  oaa  avtbg  inerydevue, 
xavxa  ot  iitiyevoftivoi  iv  xoig  izoirjpaoiv  avtov  naxevorjtav. 

49)  Heracl.  c  6  ff. 

60)  Vit.  Horn.  II.  c.  92. 

61)  de  vita  Horn.  II.  113:  inel  de  i&tlxo  r)  noir\atg  »emv  iveoyovvxav  Zv« 
xrjv  yvwpTjv  avxmv  [xjj]  alafhftoH  xwv  ivxvyzavovxmv  nagaoxr]ai],  niQii4ftjx.lv  av- 
xoig  aoiftaxa-  ovSlv  Si  &llo  ompazos  tldog  rj  xov  dv&ownov  dtxxmov  ioxiv  lm- 
OTT}(tT)f  xal  Xoyov,  u.  8.  w. 

62)  8o  sagt  Aristoteles  Metaphys.  XI.  8  p.  1074*38  naoadidoTcti  8h  ar«por  x&v 
nviai'av  xal  nafixalaioav  iv  (ivöov  azi?|»a«  naxaltlit^iva  xoig  vexegov  oxi'&toi 
xi  tlatv  ovxoi  xal  TttQts%ti  xb  frtiov  xqv  Sin»  epvoiv.  xec  ds  Iowa  pvötxäg  jjdti 
nooofjyixat  nobg  xrjv  net&da  xwv  nolXmv  xal  nobg  xr)v  tlg  xovg  vopovg  xal  xo  ovfk- 
tpioov  lorjoiv  dv&Qconostdstg  xe  ydg  xovxovg  xal  xäv  alltov  £<a<ov  bfioiovg  xtal 
Xiyova  xal  xovxotg  extoa  anüXov&a  xal  ituganXrjota  xoig  eloTj(ievotg.  o»v  af  xig 
X<ßQiGag  avxb  Idßot  fLOVOV  xb  ngmxov  ort  &sovg  aovxo  xeeg  notoxag  ovoieeg  tlvctL, 
öiimg  (bcCtog  schlagt  Bergk  griech.  Litt.  I.  312  A.  4  vor>  av  etorja&ai  vofUcMv 
xal  xara  t6  eUbg  nolldxtg  tvpnfie'fwff  ttg  xb  tvvaxbv  i*aext}g  xol  xixvtjg  xal 
qpiloootpiag  xal  itdUv  cp&tioopiviov  xal  xttvxag  xdg  dd£as  ixetvmv  olov  Uhpavtt 
ntQiOHiwo&ai  p.i%Qt  xov  vvv. 
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Zeit  und  Materie M).    Aus  der  Materie  strömen  (daher  Rheia  von  q&co*) 
im  Verlaufe  der  Zeit  Zeus,  Poseidon  und  Hades,  d.  h.  Feuer,  Wassel-, 
Luft;  das  vierte  Element  wird,  weil  unbeweglich,  vom  Dichter  über- 
g;mgen    ).    Von   den   aus  der  L'rmaterie  hervorgegangenen  Einzelwesen 
können  nun  zwar  auch  die  auf  der  Erde  befindlichen  von  den  Dichtern 
als  Gölter  dargestellt  werden,  wie  z.  B.  Hephaistos  das  irdische  Feuer ö5), 
Pers  ephone  die  Feldfrucht56)  bedeutet,  ganz  besonders  aber  müssen  in 
den  Göllern  des  Mythos  die  Himmelskörper  gesucht  werden,  welchen  ja 
schon  die  allere  Philosophie,  insbesondere  Plalon  und  Aristoteles57)  Ver- 
nunft und  Göttlichkeit  beigelegt  halten58).    Während  nun  Aristoteles  den 
Fixsternhimmel  als  den  der  Erde  fernsten  für  den  der  göttlichen  Natur 
am  meisten  teilhaftigen  hält,  spielen  in  der  stoischen  Mylhcndeutung  Sonne 
und  Mond  die  Hauptrolle.    Schon  nach  Kleanlhes  ist  bei  der  Sonne  das 
Y/uioi'i/.öv ,  sie  wird  daöov%os  genannt,  während  die  übrigen  Gestirne 
ihre  Mysten  heissen.   Diese  Deulung  musste  um  so  mehr  ansprechen,  da 
nicht  nur  in  vielen  orientalischen,  sondern  auch  in  griechischen  Religions- 
Urkunden  und  zwar  grade  in  solchen,  welche  für  besonders  all  galtet^ 
wie  die  angeblichen  Orphika,  die  Gottheit  wirklich  in  Beziehung  auf  Souy^  ' 
und  Mond  gesetzt  war.   So  wurde  denn  zuerst  in  Apollo  und  Arterr\  6 
später  aber  auch  in  vielen  anderen  Gottheiten  Sonne  und  Mond  gesehe^  ' 
und  als  in  der  letzten  Entwickelungsphase  des  antiken  Lebens  die  ^* 
Weltauffassung  in  einem  pantheistisch  gefärbten  Sonnencullus  sich 
einmal  zusammenfasste,  da  gewann  die  freilich  auch  mauclie  i>h  i.iplivv^.."  " ' 
Kiemen le  heranziehende  Hypothese,  dass  die  männliclieu^^^ieite^ 


53)  Interp.  Com.  c.  2;  Com.  c.  8. 

64)  de  Vita  Horn.  II.  97:  h  ty  tov  navxoe  vopjj  Ztv{ 
nvoog  ovalav,  Tloot  idav  di  tt)v  tov  vdarog,  "Aftrjq  df  trjv  x\ 
tuqtt)  fif  xateltttp&ri  xal  xoivfj  nccvroov  fj  yjj.    I;  ulv 
ovGi'ct  xtvtttai  all  fxövrj  ds  axivqTOi  i]  yrt  utvi 

56)  So  wird  der  Sturz  des  Hephaistos  darauf  hi 
ursprünglich  nur  solches  Feuer  kannten,  das  al  Bliti 
oder  als  Sonnenwärme  (Heracl.  c.  26)  vom  Himmel 
Huphaistos  bedeutet,  dass  das  Feuer  gewissermaassei 

56)  Vgl.  s.  B.  Corn.  c.  XXVIII.  p.  210  6.:  noootiA 
&eov  xal   i]  Uta  tov  xöaftov  fiftTj««^  toiovtov  yuo 
£*]Tovptvog  xal  ävtvQtaxöpfvos  dno  TTjs  'Iaidos  "Ootote 

ctva  (itoos  itao'  f£  fitjvccg  vitio  yr\v  ts  xal  vnb  yqv  V»vl_ 
«*<J*iv  toCs  dv&Qwnots  ovTm  dvopaoptvoe ,  tov  J^urjQiaxov^ä 

67)  Vgl.  Zell  er  Gesch.  der  gr.  Phil.  U\  466. 

68)  Die  Göttlichkeit  der  himmlischen  Sphäre  hält  A 
für  die  älteste  theologische  Überlieferung  und  den 

Bophie  anzuerkennenden  Kern  aller  Theologie. 

69)  In  diesem  Sinne  wurden  die  Mythen  bis  in  alle  1 
v             Vgl.  z.  B.  Heracl.  c.  7  ff.;  Corn.  c.  82 ff.  p.  223  G. 
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sprünglich  Sonnen-,  die  weiblichen  Mondgöttinnen  seien,  eine  weitgehende 
Bedeutung 

Auch  die  allegorische  Mythendeutung  tritt  im  Orient  in  bedeutendem 
Umfang  und  zwar  z.  T.  in  einer  Form  auf,  die  mit  der  griechischen 
mannichfache  Berührungspunkte  zeigt  Auch  steht  die  Symbolik  bei  den 
östlichen  Völkern,  wenn  sie  auch  z.  T.  sehr  alten  Ursprungs  ist,  wie  wir 
es  von  der  ägyptischen  bereits  gesehen  haben,  später  jedenfalls  direct 
unter  der  Einwirkung  der  hellenistischen  Litteratur.  Grade  das  Vordringen 
der  griechischen  Bildung  in  den  Orient  musste  zur  Folge  haben,  dass 
dieser  in  seinen  mannichfaltigen  heiligen  Überlieferungen  einen  anderen 
Sinn  suchte,  als  den,  welcher  durch  den  Wortlaut  zunächst  gegeben  war. 
Allegorische  Mythendeutung  tritt  da  besonders  auf,  wo  sich  der  Erklärer 
mit  dem  zu  erklärenden  Text  nicht  mehr  in  Obereinstimmung  befindet, 
und  dieser  Zustand  trat  in  besonders  hohem  Grade  ein,  als  plötzlich  den 
zurückgebliebenen  Ägyptern,  Semiten,  Eraniern  das  Geistesleben  der  Griechen 
erschlossen  wurde:  wollten  diese  Völker  nicht  mit  ihrer  ganzen  nationalen 
Vergangenheit  brechen,  so  mussten  die  neuempfangenen  Ideen  in  die  alten 
Religionsdenkmäler  hineingetragen  werden.  Da  nun  die  Form  dieser  Um- 
deutung  durch  die  griechische  Philosophie  ebenfalls  gegeben  war,  so  wurde 
dadurch  auch  die  spätere  Interpretation  der  orientalischen  mitbestimmt 
und  zwar  dies  um  so  mehr,  als  bei  derselben  ebensowohl  Griechen  wie 
Einheimische  beteiligt  waren.  Kein  orientalisches  Volk  nun  hat  die  Aus- 
gleichung der  nationalen  Oberlieferung  mit  der  griechischen  Philosophie  so 
intensiv  versucht,  wie  das  jüdische,  oder  es  sind  uns  doch  wenigstens  bei  kei- 
nem Volke  so  bedeutende  Reste  dieses  Versuches  erhalten,  wie  bei  den  Juden. 
Die  ganze  so  umfangreiche  schriftstellerische  Tbäügkeit  eines  Aristobul  und 
Philo  erschöpft  sich  eigentlich  in  Mythenauslegung.  Moses  ist  ihnen  nicht 
allein  der  erste,  sondern  auch  der  grösste  aller  Weltweisen  und  zwar  dies 
ebensosehr  durch  eigene  Einsicht,  wie  durch  göttliche  Eingebung.  Es 
ist  lehrreich,  aber  es  würde  zu  weil  führen,  zu  untersuchen,  wie  sie  ihren 
griechischen  Lehrmeistern  selbst  in  Einzelheiten  die  Mittel  anborgen,  den 
überkommenen  Erzählungen  einen  neuen  Sinn  unterzuschieben.  Diese  alle- 
gorische Auslegung  beschränkt  sich  nun  aber  keineswegs  auf  den  helle- 
nistischen Kreis  des  Judentums,  erobert  sich  vielmehr  allmählich,  freilich 
immer  mehr  in  Spitzfindigkeil  degenerirend,  das  Gebiet  der  palästinensischen 
Mutterkirche  und  ist  in  seinen  letzten  Ausläufern  noch  im  Talmud  wohl 
erkennbar61).  —  In  ähnlicher  Weise  suchten  spätere  indische  Schulen 

60)  Vgl.  die  neuplatonische  Darlegung  bei  Macrob.  Saturn.  I.  17—23.  Über 
andere  nenplatonische  Mytbendeutung  vgl.  Zeller  gr.  Phil.  V".  673;  695;  822. 
Schon  die  spateren  Neupythagoreer  verehrten  die  Sonne  als  die  reinste  sicht- 
bare Offenbarung  des  Göttlichen;  Tgl.  Zell  er  a.  a.  0.  S.  154. 

61)  Vgl.  Freudcnth.  'hell.  Stud.'  I.  69 ff. 
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die  vedische  Überlieferung  allegorisch  zu  erklären,  und  es  sind  dieselben 
für  die  Vergleichung  mit  der  stoischen  Theorie  um  so  merkwürdiger,  weil 
sie  viel  mehr  als  die  Juden  auf  die  physikalische  Seite  der  Mylhenaus- 
legung  eingehen  und  zwar  insbesondere  die  Sonne  bevorzugen.  Kumärila 
deutet  Prajäpati  d.  h.  'den  Herrn  der  Schöpfung^  als  die  Sonne,  welche 
diesen  Namen  führt,  weil  sie  alle  Geschöpfe  beschützt.  Seine  Tochter 
Ushas  ist  die  Dämmerung.  Und  wenn  es  heisst,  dass  er  sie  lieble,  so 
bedeutet  das  nur,  dass  er  bei  Sonnenaufgang  hinter  der  Dämmerung  herläuft, 
welche  gleichzeitig  die  Tochter  der  Sonne  heisst,  weil  sie  sich  erhebt, 
wenn  diese  sich  nähert.  Desgleichen  wenn  es  heisst,  dass  Indra  Ahalyä 
verführte,  so  will  das  nicht  sagen,  dass  der  Gott  Indra  solch  ein  Ver- 
brechen begangen  hat,  sondern  Indra  bedeutet  die  Sonne  und  Ahalyä  (von 
ahan  und  //)  die  Nacht,  und  da  die  Nacht  durch  die  Morgensonne  ver- 
führt und  zerstört  wird,  so  ist  deshalb  Indra  der  Geliebte  der  Ahalyä 
genannt  (vgl.  M.  Müller  histor.  of  anc.  sanscr.  litter.  S.  529).  —  Im  all- 
gemeinen sind  derartige  Deutungen  der  indischen  Gelehrten,  wenn  sie  nicht 
durch  dogmatische  Spitzfindigkeiten  beeinflusst  werden,  erheblich  besser 
als  die  der  Griechen,  weil  die  Veden  einen  bestimmten  Anhalt  boten  und 
weil  der  hohe  Standpunkt,  den  die  Grammatik  in  Indien  einnahm,  in  vielen 
Fällen  zur  richtigen  Etymologie  führte, 
ßeaaromtuber-        Oberblicken  wir,  was  das  Altertum  auf  dem  Gebiet  der  Mythenerkläruug 

»icht  Ober  die  .  * 

»ntike  Mjrthön- geleistet,  so  stellt  sich  eine  bei  sehr  eifriger  und  anhaltender  Beschäftigung 
verhältnismässig  überaus  grosse  Unfruchtbarkeit  heraus.  Das  Altertum 
stand  viel  zu  sehr  unter  dem  Banne  des  Mythos,  als  dass  es  diesen  zum 
Object  einer  rein  wissenschaftlichen  Untersuchung  hätte  machen  können. 
Das  gilt  nicht  allein  vom  Orient,  sondern  auch  von  Griechenland  und  zwar 
selbst  von  denjenigen  Philosophen  Griechenlands,  welche  scheinbar  der 
positiven  Beligion  am  unabhängigsten  gegenüberstehen.  Auch  die  Anhänger 
des  Euemerismus  erheben  sich  keineswegs  zu  einer  die  Entwickelung  der 
griechischen  Götterlehre  überschauenden  Höhe,  sie  bleiben  vielmehr  in 
deren  Niveau,  und  setzen  nur  einseitig  eine  Richtung  jener  Gölterlehre, 
die  anthrnpomorphislische,  fort.  Noch  viel  weniger  gelangen  die  Stoiker 
mit  ihrer  allegorischen  Erklärung  zu  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Be- 
handlung des  Mythos.  Sie  suchen  nicht  vorurteilslos  die  Wahrheit  aus  den 
Facten  zu  eruiren,  bewegen  sich  vielmehr  auf  gegebener  Marschroute 
zwischen  zwei  Punkten:  der  Physik  der  Sloa  einerseits  und  der  mythischen 
Überlieferung  andrerseits,  welche  letztere  sie  zwar  nicht  als  unfehlbare 
Wahrheit  unter  allen  Umständen  aufrecht  erhalten,  von  der  sie  aber  doch 
möglichst  viel  zu  retten  bemüht  sind.  Dass  unter  diesen  Umständen  die 
Erklärung  eine  oft  gewaltsame  sein  musste,  liegt  auf  der  Hand.  Zeno  und 
Kleanthes  trugen  kein  Bedenken  in  den  citirteu  Versen  ganze  Versglieder 
umzustellen  oder  gar  den  Sinn  umzudrehen,  wenn  dies  notwendig  war, 
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um  den  Dichter  zum  Stoiker  zu  machen  ö).  Aber  selbst  mit  solchen  Mitteln 
gelangten  die  stoischen  Mythendeuter  nicht  immer  zum  Ziel.  Sie  sind 
einerseits  genötigt,  denselben  mythischen  Personen  in  den  verschiedenen 
Geschichten,  die  von  ihnen  berichtet  werden,  andrerseits  aber  auch  den 
mythischen  Motiven,  je  nach  den  Personen,  von  denen  sie  ausgesagt  werden, 
verschiedene  Bedeutung  beizulegen88).  Oft  genug  gestehen  sie,  besonders 
Cornutus,  gradezu  ein,  dass  ein  Mythos  oder  ein  mythischer  Name  uner- 
klärbar sei;  das  letztere  entschuldigen  sie  mit  der  Verschiedenheit  der 
alten  Sprache,  das  erstere  damit,  dass  der  Mythos  etwas  historisch  Ge- 
wordenes sei  und  dass  spätere  Bearbeiter  den  ursprünglichen  Sinn  nicht 
mehr  erkannt  hätten.  So  richtig  nun  auch  diese  Behauptungen  an  sich 
sein  mögen,  so  sehr  widersprechen  sie  der  Grundlage  des  ganzen  Systems, 
dass  Homer  und  seine  Vorgänger  grosse  Weltweise  waren,  und  dass  sich 
ihre  Weisheit  in  unverfälschter  Fortpflanzung  auf  die  griechische  Philo- 
sophie und  zuletzt  auf  die  Stoiker  vererbt  habe.  Diese  inneren  Wider- 
sprüche sind  ein  symptomatisches  Anzeichen  für  die  Verfehltheit  der 
stoischen  Hypothese.  In  Wahrheit  wird  dieselbe  dem  Wesen  des  Mythos 
durchaus  nicht  gerecht.  Löste  der  Euemerismus  die  Mythologie  in  pro- 
saische Erzählungen  auf,  so  verwandelten  die  Stoiker  sie  in  leere  Ab- 
straclionen;  während  jeuer  das  Wunderbare,  d.  h.  das  eigentlich  zu  Erklä- 
rende einfach  leugnete,  gaben  diese  zwar  eine  Erklärung,  aber  eine  solche, 
bei  welcher  es  unbegreiflich  blieb,  warum  grade  der  zu  erklärende  mythische 
Ausdruck  gewählt  wurde.  Einen  Mythos  deuten  heisst  aber  nicht  allein 
den  geistigen  Gehalt  darstellen,  welchen  derselbe  in  einem  gegebenen 
Zeitpunkt  in  sich  barg,  sondern  zugleich  zeigen,  warum  dieser  Geist  nur 
eben  in  dieser  Form  auftreten  konnte.  Das  aber  ist  weder  den  Euemeristen 
noch  den  Allegorikern  gelungen,  ja  sie  haben  es  nicht  einmal  versucht; 
vielmehr  nahmen  jene,  wie  Leo  Joubert  treffend  bemerkt,  dem  Mythos 
den  Geist,  diese  den  Körper. 

62)  Beispiele  giebt  Krische  'theol.  Lehren'  391. 

63)  z.  B.  Corn.  c.  20.  p.  186  G.  xo  8'  Svofia  xr\g  'Afh\väg  Svaexvpoloyrjxov 
8ia  xfjv  ttQittioxrittt  ioxiv.',  Ib.  17.  p.  178  G.  aXXa  xqg  fiep  'Hoiodov  xeletotioa 
ovnox'  av  /£i}yij<r&  cot  yivotxo,  xa  piv  xiva  mg  oipat  na(fä  xmv  a^atoxi^mv 
avtov  xttQtikTjtpoxos  xa  8h  (tv&ixcoxtQU  atp'  avxov  KQoaxi&ivxog.  m  xQ&nm  xal 
xa  icleiata  xijg  xalatäg  ftsoloytag  8it(p&ttQT}.;  Ib.  172  G.  8ti  8s  (tfj  avy%t£v  xovg 
fiv&ovg  firj8  e|  sxsqqv  xa  ovopaxa  itp  txtQov  (iitoupiQ&iv  fn\8'  et  xi  TtQootnfnXüad'T] 
xaig  %ax'  avxovg  naoadtdofiivatg  ytvtaXoylaig  vnb  xmv  pf]  cvviivxtov  a  alvitxov- 
»a»,  xtimpevmv  81  avxotg  mg  xoig  nlacfucoiv ,  aloymg  xl&ec&ai.;  b.  c.  31 
p.  223  G.  ov  8iiv  8s  8o*tt  navxa%oi  tvqsedoyov  XQecßavdv. 
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§  2.   Die  Kirchenvater.  —  Die  Humanisten.  —  Englische 

Deisten.  —  Yoltaire. 

Kirch«>Tit«r  Die  Reception  einer  ans  ganz  anderen  Elementen  erwachsenen  Religion 
musste  natürlich  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Polytheismus  in  ein 
wesentlich  anderes  Licht  stellen,  zumal  der  neue  Glaube  aus  dem  Judentum 
heilige  historische  Schriften  ererbt  hatte,  welche  vom  religionsgeschicht- 
lichen, freilich  sehr  beschränkten  Standpunkt  aus  verfasst  waren.  Aber 
diese  Überlieferung  wirkte,  da  sie  als  unantastbare  Offenbarung  angesehen 
wurde,  fiir  die  Erkenntnis  vom  Ursprung  des  Gottesglaubens  eher  als 
Hemmnis,  denn  als  Förderung  und  wurde  daher  selbst  in  dem  Falle 
schwerlich  eine  wissenschaftliche  Losung  des  Problems  ermöglicht  haben, 
wenn  mit  dem  Aufkommen  der  neuen  Religion  nicht  der  Zusammenbruch 
der  antiken  Cultur  zusammengetroffen  wäre.  Die  Kirchenväter  begnügen 
sich  in  ihrer  wissenschaftlichen  Widerlegung  des  classischen  Heidentums 
mit  den  Waffen,  welche  die  heidnische  Philosophie  selbst  geschmiedet: 
namentlich  den  Euemeros  und  seine  Anhänger  spielen  sie  fortwährend 
gegen  Homer  und  Hesiod  aus.  Neu  ist,  dass  der  Paganismus  als  eine 
Vergröberung  der  den  Erzvätern  rein  mitgeteilten  göttlichen  Wahrheit  be- 
trachtet wurde;  'der  Teufel  ist  ein  Dieb',  sagt  Basilius,  'er  stiehlt 
unsere  Überlieferung'.1)  —  Nur  an  welchem  Punkte  der  legendarischen 
Geschichte  die  einzelnen  zum  Heidentum  hinüberführenden  Äste  ansetzten, 
konnte  von  den  Kirchenvätern  discutirt  werden. 

iinroanuum  Auch  nach  der  Wiedergeburt  der  Wissenschaften  ist  bis  zum  Ausgang 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  Erkenntnis  über  die  vier  hier  charakterisirten 
Anschauungsweisen  nicht  wesentlich  hinausgekommen.  Die  Philologen  des 
fünfzehnten  und  des  angehenden  sechzehnten  Jahrhunderls  standen  den 
classischen  Mythen  zu  sehr  als  geniessende  Leser  gegenüber,  um  sich  in 
eine  Specialanalyse  einzulassen;  später  begnügte  man  sich  mit  der  Wieder- 
holung der  antiken  Hypothesen,  welche  man  um  so  weniger  durch  die 
biblischen  Urkunden  auf  wissenschaftlichem  Wege  zu  ergänzen  vermochte, 
weil  dieses  Vorgehen  eine  Kritik  der  heiligen  Texte  erfordert  hätte,  für 
die  die  Zeit  noch  nicht  reif  war.  So  ist  z.  B.  der  erste  eigentliche  Mythen- 
deuter der  Neuzeit  Natalis  Comes,  dessen  zehn  Bücher  über  Mythologie 
trotz  des  absprechenden  Urteils  eines  Scaliger  fast  ein  Jahrhundert  lang 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Mytbendeutung  ausgeübt  haben,  der 
schon  im  Altertum  verbreiteten  Ansicht,  dass  in  den  Mythen  philosophische 
Lehren  dargestellt  seien.    Unter  den  späteren  Anhängern  dieser  Theorie 

1)  Vgl.  noch  Tat.  adv.  Oraec.  254  c.  12;  275  c.  40.  -  Verwandt  ist  die  unten 
Anm.  5  zu  besprechende  Auffassung,  nach  welcher  die  Mythen  von  gefallenen 
Engeln  Gottes  herrühren. 
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ist  besonders  Franz  Baco  zu  nennen,  welcher  nicht  allein  in  dem  Werke 
sapientia  veterum  eine  grosse  Reihe  antiker  Mythen  philosophisch  zn 
deuten  unternimmt,  sondern  auch  in  seinen  übrigen  Werken  z.  B.  in  dem 
sehr  umfangreichen  dreizehnten  Kapitel  des  zweiten  Buches  de  dignitate 
et  augmentis  scientiarum  ausführlich  begründete  Mythenerklärungen  auf- 
stellt. Als  dann  im  siebzehnten  Jahrhundert  die  frischen  Knospen,  welche  Mythendcm™« 

im  »iobjtehutoit 

die  Wissenschan  in  der  Renaissancezeit  getrieben  hatte,  in  theologischen  Jahrhundert 
Speculationen  verkümmerten,  überwogen  solche  Systeme  der  Mythendeutung, 
welche  im  Sinn  des  Alexandriners  Clemens  und  anderer  Kirchenvater  alle 
polytheistischen  Religionen  zu  Abarten  des  hebräischen  Monotheismus 
machen  wollten.  Unter  diesen  Werken  haben  besonders  des  G.  Voss 
neun  Bücher  de  tkeotogia  gentili  et  physiologia  christiana  sive  de  origine 
ac  progressu  idololatriac  (Amsterd.  1642)  einen  lange  merkbaren  Einfluss 
ausgeübt');  was  von  theologischen  und  mythologischen  Schriften  in  der 
zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erschien,  steht  grossenteils 
auf  diesem  Standpunkt.  Namentlich  die  ausgesprochen  katholische  Lit- 
teratur,  die  in  jener  Periode  eine  Bedeutung  hatte,  wie  seitdem  nicht 
wieder,  hat  immer  wieder  im  Heidentum  depravirte  Erinnerungen  der  ur- 
sprünglichen Offenbarung  gefunden.  Mehr  des  Beispiels  wegen,  als  weil 
ihnen  grade  in  dieser  Beziehung  eine  besondere  Bedeutung  zukäme,  seien 
hier  der  berühmte  Jesuitenpater  Athanasius  Kircher  und  der  Bischof 
von  Avranches  Hu  et  aus  der  grossen  Zahl  verwandter  Schriftsteller  her- 
vorgehoben5). Vielfach  vermischte  sich  diese  Richtung  mit  der  namentlich 
seit  dem  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderls  wieder4)  aufkommenden 


2)  Einen  Auazug  aus  ihm  und  ein  Verzeichnis  einiger  «einer  Nachfolger 
giebt  Lauer  System  d.  gr.  Mythol.  S.  186  f. 

3)  Ath.  Kircher  e  societ.  Jesu  z.  B.  in  Oedipus  Aegypt.  hoc  est  universalis 
Hieroglyphicae  veterum  doctrinae  temporum  iniuria  abolitae  instauratio  (Rom 
1652 — 1655.  3  Bände)  1.  168  ff.;  Huet  demonstratio  evangelica  Par.  1679  fol.  — 
Etwas  jünger  ist  der  Jesuit  Dominique  de  Colonia  Ja  religion  chritienne  au- 
torisee  par  le  temoignage  des  auteurs  payens  Lyon  1718.  —  Noch  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  hat  —  was  hier  hervorgehoben  werden  mag,  da  wir,  ohne  die  Ent- 
wickelungsreihen  zu  unterbrechen,  spater  nicht  wohl  darauf  zurückkommen  kön- 
nen —  die  Ansicht,  dass  das  Heidentum  nur  die  durch  Unverstand  entstellte  ur- 
sprüngliche Offenbarung  sei,  namentlich  in  England  zahlreiche  Anhänger;  so  hat 
z.  B.  Gladstone  in  seiner  Iuvcntus  mundi  mit  mehr  Enthusiasmus  als  Kritik 
jenen  Satz  verfochten  (vgl.  auch  den  in  M.  Müllers  science  of  lang.  H.  440  ab- 
gedruckten Brief  Gladstones).  Auch  in  den  eleganten  Origins  of  religion  and 
language  considered  in  five  essays  by  F.  C.  Cook  (London  1884)  herrscht  der  Ge- 
danke vor,  dass  die  Naturreligion  erat  auf  die  von  Gott  dem  Menschen  mitge- 
teilte Spiritual  religion  aufgepfropft  sei. 

4)  Aus  der  grossen  jetzt  meist  verschollenen  Litterutur  sei  Banier  hervor- 
gehoben, welcher  in  seiner  explieation  historigue  des  fahles  ou  Von  decouvre  leur 
origine  et  leur  conformiU  avec  l'histoire  aneienne  (1.  Aufl.  Par.  1711;  2.  Aull. 
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Neigung  in  den  Mythen  Reminiszenzen  an  historische  Facten  zu  sehen:  man 
hoffte  die  schlechte  mythologische  durch  die  gute  biblische  Überlieferung 
KÄfC£*  aufhellen  zu  können.  Die  englischen  Deisten,  unter  welchen  Morgan  {the 
moral  philosopher  1737)  im  Sinne  einiger  christlichen  und  jüdischen 
Apologeten 6),  die  heidnischen  Religionen  von  abgefallenen  Engeln  herleitete, 
welche  sich  in  Ägypten  und  Griechenland  als  Gölter  verehren  Hessen, 
haben  zur  Lösung  des  Problems  höchstens  indirect  insofern  beigetragen, 
als  sie  durch  Erschütterung  des  reinen  Oflenbarungsglaubens  den  ihnen 
selbst  noch  verschlossenen  Weg  zu  einer  genetischen  Entwickelung  der 
Gotlesvorstellungen  für  andere  frei  machten.  Es  bedurfte  der  einschnei- 
denden Kritik  des  fortschreitenden  Jahrhunderts  der  Aufklärung,  bevor  der 
Fundamentalsatz  gewonnen  wurde,  dass  die  sich  als  Offenbarungen  aus- 
gebenden Religionen  historisch  geworden  und  mithin  denselben  inlra- 
mundanen  Bildungsgesetzen  unterworfen  seien,  wie  die  verschiedenen 
Arten  des  Paganismus.  Damit  erst  konnte  die  Religionswissenschaft  ein 
Teil  jener  grossen  Wissenschaft  von  der  Entwickelung  des  menschlichen 
Geistes  werden,  welche  wir  heute,  je  nachdem  wir  die  geschichtliche  oder 
die  naturgeschichlliche  Seite  mehr  betonen,  Culturgeschichte  oder  Anthro- 
pologie nennen.  Wir  sind  nur  zu  sehr  geneigt  die  wissenschaftlichen  Be- 
griffe von  heule  als  etwas  Gegebenes  und  Selbstverständliches  zu  betrachten 
und  unterschätzen  daher  leicht  die  Bedeutung  jener  Periode  der  Frei- 
machung, deren  grösstes  Verdienst  eben  in  der  Bildung  eines  grossen 
Teiles  unserer  Begriffe  liegt;  es  erscheint  uns  als  fade,  wenn  wir  z.  B. 
einen  David  Hume  ausführlich  beweisen  sehen,  dass  auch  in  der  Reli- 
gionsgeschichle  das  Vollkommene  aus  dem  Unvollkommenen,  der  Mono- 
theismus aus  dem  Polytheismus  hervorgegangen  sei6).  Aber  für  jene  Zeit 
waren  derartige  Darlegungen  nicht  blos  nötig,  sondern  auch  bedeutsam. 
Die  hervorragendsten  Erscheinungen  aus  dieser  Periode  der  Vorbereitung 
werden,  soweit  es  notwendig  erscheint,  ihre  Würdigung  bei  der  Besprechung 
der  modernen  Anthropologie  finden,  zu.  der  sie  die  Vorstufe  bilden, 
während  sie  mit  der  geschichtlichen  Betrachtungsweise,  von  welcher  die 
zunächst  folgenden  Systeme  ausgehen,  in  einem  weniger  engen  Connex 

1716;  die  dritte  Aufl.  von  1738  unter  dem  Titel  la  mythologie  et  les  fahles  expli- 
qudes  pur  l'histoire;  deutsch  von  J.  A.  Schlegel  Leipz.  1764)  euemeristiach  die 
Mythologie  in  Geschichte  auflöst. 

6)  z.  B.  lustin.  Martyr  apoJ.  I.  c.  28  »a!  *qIv  >}  h  av&Q<6*oie  ■yivie&tu  av- 
dQwnov  <pQäott*xis  xivtg  Sta  tot»«  K0oct0f}pfyovff  nemovs  Öttiftovag  tec  xav  xotn- 
xäv  <Df  ytv6pcv«  tlnov  ä  uv&onoirjitavxsf  fvpijeuv  ct.  h  64;  II.  6;  dial.  e.  Tryph. 
69;  Lact.  inst.  II.  16;  Athenag.  kg.  c.  24.  p.  128—130  Otto.  Über  derartige 
Auffassung  im  christi.  Mittelalter  s.  Fr.  Schnitze,  'Fetischism.'  S.  2  ff.;  im 
Talmud  s.  Grünbaum,  Zeitschr.  d.  deutsch,  morg.  Ges.  31  S.  249  ff. 

6)  The  natural  history  of  religion  abgedruckt  s.  B.  im  4.  Band  der  jjftilo- 
sophiaü  VDOrk»  Edinb.  1826.  8.  436-610. 
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stehen;  eines  Mannes  muss  indessen  schon  hier  gedacht  werden,  weil  in 
der  von  ihm  gefundenen  Lösung  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Re- 
ligion, die  wesentlichsten  Richtungen  der  Mythenerklärung  unseres  Jahr- 
hunderts, auch  die  rein  historischen,  wenigstens  schon  angedeutet  sind. 
An  die  Spitze  des  Gottesglaubens  setzt  Voltaire')  —  und  er  ist  darin  der  voiui«, 
Vorläufer  der  Schellingschen  Ansicht  und  der  Mülle rschen  Hypo- 
these vom  Kalhenotheismus  —  einen  unentwickelten  Glauben  an  einen 
Gott.  On  commence  en  tout  genre  par  le  simple,  ensuite  vient  le  compose 
et  souvent  enfin  on  revient  au  simple  par  des  lumieres  superieures:  teile 
est  la  marche  de  resprit  humain.  Was  war  aber  das  zuerst  angebetete 
Wesen?  Voltaire  zweifelt  nicht  daran,  dass  es  ein  rein  wellliches  Wesen 
war  —  aber  welches?  Die  Sonne?  Der  Mond?  Beide  Antworten  werden 
verworfen  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  den  Lessing  und  Herder  in 
hervorragendem  Maasse  betont  haben,  nämlich  mit  dem  Hinweis  auf  die 
durchgängige  Analogie  zwischen  dem  Leben  der  Individuen  und  der  Völker. 
Rinder  und  Völker  in  ihrer  Kindheit  sind  weder  von  der  Schönheit  noch 
von  dem  Nutzen  der  Sonne  geröhrt,  sie  wissen  den  Segen,  den  der  Mond 
in  den  regelmässigen  Veränderungen  seines  Laufes  bringt,  nicht  zu  wür- 
digen, sie  sind  zu  sehr  daran  gewöhnt.  On  n'adore,  on  n'invoque,  on  ne 
veut  apaiser  que  ce  qu'on  craint,  tous  les  enfants  voient  le  ciel  avec  in- 
fiifference;  mais  que  le  tonnerre  gronde,  ils  tremblent,  ils  vont  se  cacher. 
Man  könnte  die  allgemeine  Begründung  der  Hypothese  von  Kuhn  und 
Schwanz  nicht  schärfer  aussprechen.  —  Aber  dieser  Eine  Gott  des  Kindcs- 
alters  der  Völker  ist  weit  von  pantheistischer  Allgemeinheit  entfernt,  man 
denkt  ihn  im  nächsten  Walde  oder  auf  einem  Berge  der  Umgegend  hausend, 
und  so  musste"  durch  Addition  der  Localdämonen  der  Polydämonismus  ent- 
stehen, Wälder  und  Felder,  Quellen  und  Meere  erhalten  ihre  eigenen 
Geister.  Es  ist  die  neueste  Lehre  der  Dämonologisten,  die  wir  hier  noch 
unentwickelt  antreffen,  und  wie  diese  fährt  Voltaire  in  seiner  Schluss- 
folgerung  fort:  wie  sollte  man  die  Sonne  nicht  anbeten,  wenn  man  zu  der 
Gottheil  eines  Baches  fleht?  Der  Glaube  an  die  Himmlischen  tritt  als  das 
Spätere  in  die  Verehrung  ein.  So  bevölkert  sich  die  Welt  mit  Dämonen, 
man  stieg  hinauf  zu  den  Gestirnen  und  hinab  zu  der  Tierwelt.  Langsam 
aber  bereitet  sich  eine  höhere  geistige  Enlwickelung  vor;  Ideen  werden 
gefasst,  welche  über  die  Begriffe  von  jenen  innerwelllichen  Gottheiten  weit 
hinausgehen.  Wie  konnten  die  Philosophen  ihre  Ideen  verbreiten?  Nicht 
indem  sie  jene  früheren  Vorstellungen  einfach  verwarfen  —  denn  jeder, 
der  vor  den  Ältesten  und  Priestern  von  den  Tiergottheiten  Schlechtes  aus- 
gesagt hätte,  wäre  gesteinigt  worden  — ,  sondern  dadurch,  dass  sie  sie 
umdeuteten,  und  in  die  Form  jener  allen  Gottheiten  ihre  neuen  Ideen 


7)  Dictionn.  phüos.  unter  Religion. 
Gmcpr«,  grkeh.  Culto  u.  Mythen.  » 
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kleideten.  Mit  dieser  treffenden  Bemerkung  ist  im  Voraus  der  wesent- 
lichste Einwand  gegen  Creuzers  Symbolik  ausgesprochen.  Ist  es  auch 
Voltaire  nicht  gelungen,  diese  Sätze  im  einzelnen  zu  begründen,  so  bleibt 
doch  bewunderungswert,  wie  er  mit  ahnendem  Gebt  der  wissenschaftlichen 
Entwickelting  eines  Jahrhunderts  vorausgeeilt  ist 

§  3.   Die  Symboliker. 

Crautcr  Unter  den  sehr  zahlreichen  mythologischen  Systemen,  welche  um 

die  Wende  des  Jahrhunderts  auftraten,  ist  sowohl  nach  der  Consequenz 
seiner  Durchbildung  als  auch  nach  dem  äusseren  Kinfluss,  den  es  für  die 
Geschichte  unserer  Wissenschaft  gewonnen,  weitaus  das  bedeutendste  das- 
jenige, welches  Fr.  Creuzer  in  seinem  Dionysos  1809  und  in  seiner 
'Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  besonders  der  Griechen'  1810 
— 1812  aufstellte l).  Die  viel  ausführlichere  zweite  und  die  teilweis  wieder  ver- 
kürzte dritte  Ausgabe  suchen  nicht  zum  Vorteil  der  Einheitlichkeit  des 
Systems  die  inzwischen  bekannt  gewordenen  weiteren  Nachrichten  über 
die  orientalischen  Religionen  sich  anzueignen,  obwohl  durch  eben  diese 
Nachrichten  bereits  der  Grundgedanke  des  Werkes  wankend  geworden 
war.  Von  diesen  nachträglichen  Veränderungen  ist  füglich  abzusehen,  wenn 
die  historische  Bedeutung  Creuzers  gewürdigt  werden  soll,  und  nur  dieser 
Gesichtspunkt  kann  heut  zu  Tage  noch  in  Frage  kommen.  Die  zur  Wissen- 
schaft erhobene  Sprachvergleichung  hat  den  grössten  Teil  der  Etymologien, 
welche  die  Basis  für  so  viele  Vermutungen  bilden,  längst  beseitigt;  die 
religiösen  Thatsachen,  auf  welchen  Creuzer  fusste,  sind  als  irrig  erkannt 
oder  besser  bekannt.  Wir  müssen  bedenken,  dass  Champollions  Ent- 
deckungen zwanzig  Jahre  jünger  sind,  als  die  erste  Auflage  Creuzers,  dass 
dieser  letztere  von  den  Assyriern  und  Babyloniern  uicht  mehr  wusste  als  die 
Griechen,  dass  ihm  die  eranischen  Religiousquellen  nur  aus  Anquetil  du 
Perron  bekannt  waren,  dass  für  die  indische  Religionsgeschichte  das  längst 
vergessene  Systema  Brahmanicum  des  Carmeliter  Barfüsslers  Paulinus 
a  S.  Bartholomeo*)  und  die  mythologie  des  Hindous  (Rudolstadt  und 

1)  In  der  französischen  Bearbeitung  von  Guigoaut  (religions  de  Vanti- 
guite  considerees  ]>rinci])alement  dann  lews  formen  symboliques  et  mythologiques 
Par.  1825—1829)  ist  der  Abschnitt  Aber  Indien  fast  ganz  neu,  aber  im  Sinne 
Creuzers.  Gnignaut  hat  später  sein  Werk  auf  10  Bände  erweitert  (der  letzte 
[mir  nicht  zugängliche]  erschien  1851)  und  die  Theorien  Otfr.  Müllers,  Lübecks 
n.  A.  eingehend  berücksichtigt,  sodass  das  Buch  für  den  französischen  Leser  in 
nuce  die  gesamtste  deutsche  mythologische  Forschung  aus  der  ersten  Hälfte  un- 
seres Jahrhunderts  enthält.  Darin  liegt  die  Bedeutung  des  Werkes;  dagegen 
scheint  mir  der  selbständige  Wert  desselben  nicht  so  gross,  wie  es  die  Franzosen 
(selbst  Renan,  itudes  d'histoire  religieuse  S.  1-71)  darstellen. 

2)  Systema  Brahmanicum  LiOutrgicum  mythohgicum  «rite  ex  monumentis 
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Paris  1809),  welche  die  schöngeistige  Slifisdame  Madame  von  Polier 
nach  den  Papieren  ihres  talentvollen  aber  leichtfertigen  Vetters  gearbeitet 
hatte,  Creuzers  Hauptquelle  waren.  So  war  er  im  wesentlichen  auf  die 
mündlichen  Mitteilungen  beschränkt,  welche  seine  Gewährsmänner  von  den 
Panditen  erhalten.  Diese  Mitteilungen  waren  aber  um  so  dürftiger,  da 
grade  damals  die  indische  Theologie  sich  in  einer  Periode  des  Verfalles 
befand,  aus  welcher  sie  sich  erst  durch  die  Mithülfe  europäischer  Forscher 
emporgearbeitet  hat.  Wohl  waren,  als  Creuzer  schrieb,  auch  schon  wirklich 
wissenschaftliche  Arbeiten  über  indische  Religion  erschienen,  vor  allem 
einige  Schriften  von  W.  Jones  und  Colebrooke,  darunter  auch  des 
letzteren  bahnbrechende  Aufsätze  on  the  religious  ceremonies  of  the  Hindus 
and  of  the  Brahmans  especially;  aber  so  sehr  wir  heut  zu  Tage  die 
relative  Zuverlässigkeit  der  Arbeiten,  besonders  des  letztgenannten  Forschers, 
bewundern  müssen,  so  können  wir  doch  nur  begreiflich  finden,  dass  Creuzer 
die  in  ihnen  mitgeteilten  religionsgeschichtlichen  Daten  teils  überhaupt 
nicht  zu  würdigen  wusste,  teils  aber  ganz  falsch  auffasste.  Ja  in  einem 
Hauptpunkt  musste  Creuzer  durch  eben  diese  Nachrichten  unbedingt  irre 
geführt  werden.  Bekanntlich  begann  die  Erschliessung  der  indischen  Li- 
teratur von  hinten:  was  Sir  Jones  und  Colebrooke  anfangs  lasen,  das 
waren  die  allerjüngsten  Producle  der  indischen  SchriftstellereL  Wurden 
doch  selbst  die  Puränas  erst  im  vierten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  durch 

* 

Wilson  zugänglich  gemacht!  Eben  die  jungen  Werke,  welche  zuerst  bekannt 
wurden,  galten  nun  aber,  da  man  Älteres  noch  nicht  hatte,  für  uralte, 
weit  über  Homer  zurückreichende  Weisheit;  so  wurde  denn  Creuzer  ganz 
folgerichtig  dahin  geführt,  an  die  Spitze  der  von  ihm  angenommenen  Ent- 
wickelung  jenes  ausgebildete  Priestertum  zu  setzen,  welches  uns  in  den  damals 
bekannten  indischen  Denkmälern  allerdings  als  etwas  seit  unvordenklichen 
Zeiten  Bestehendes  entgegentritt.  Dazu  kommt  aber  weiter,  dass  W.  Jones 
bereits  auf  den  Zusammenhang  der  indischen  Religionsvorstellungen  mit 
denen  anderer  Völker,  besonders  der  Juden,  aufmerksam  geworden  war 
und  einen  Teil  seiner  Mitteilungen  eben  in  dem  Sinne  gemacht  hatte, 
derartige  Übereinstimmungen  hervorzuheben.  Lief  dieser  Weg  auch  mit 
dem  heut  zu  Tage  betretenen  parallel,  so  musste  er  doch  deshalb  irre 
fuhren,  weil  man  zu  früh  nach  dieser  Richtung  hin  abgebogen  war:  die 
damalige  Kenntnis  reichte  zu  derartigen  Untersuchungen  noch  nicht  aus. 
So  sah  sich  Creuzer  schon  durch  die  Auswahl  des  ihm  vorliegenden  Ma- 
terials zu  der  Vorstellung  gedrängt,  die  sein  System  beherrscht.  Dies 
lässt  nun  zwar  die  Irrtümer  Creuzers  als  notwendig  und  erklärlich  er- 


Indicis  Musei  Borgiani  Velitris  dissertationibus  historicis  criticis  Mustravü  Fr. 
Paulinus  a  S  Burtholomaeo  Carmelita  discalcmtus  Mcdahariae  miaaionarius  Rom 
1791. 
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scheinen,  aber  es  nimmt  zugleich  seinem  Systeme  jede  acluelle  Bedeutung: 
so  wichtig  auch  die  Stelle  ist,  die  dasselbe  in  der  Geschichte  der  reli- 
gionsgeschichllicben  Systeme  behaupten  wird,  so  ist  doch  der  Standpunkt, 
auf  dem  es  steht,  für  alle  Zeiten  überwunden. 

Das  Neue  in  der  Betrachtung  Creuzers  liegt  nun  überhaupt  nicht  in  der 
Art,  wie  er  die  Mythen  erklärt.  Kaum  irgend  eine  der  bis  dahin  geübten  einan- 
der widersprechenden  Arten  der  Mythenerklärung  lässt  sich  nicht  auch  hei  ihm 
nachweisen;  ohne  ein  erkennbares  Princip  wendet  er  die  rationalistisch-histori- 
sche, die  astronomisch- physikalische,  die  moralisch-allegorische  Methode  an 
oder  lässt  Mythen  im  Sinne  der  goethischen  Balladen  aus  Naturempfindungen 
hervorgehn.  Die  elfenbeinerne  Schulter  des  Pelops  ist  ihm  ursprünglich  nur 
ein  lobpreisendes  Epitheton,  das  in  eine  seltsame  Sage  von  der  Frevellhat 
des  Tantalos  umgesetzt  wurde.  Osiris  ist  ursprünglich  ein  um  die  all- 
gemeine Landescultur  hochverdienter  Mensch,  der  meuchelmörderisch  er- 
schlagen wurde  —  das  ist  der  erste  und  historische  Grund  vom  Tod  des 
Osiris.  Ebenso  wurde  der  Mensch  Baby  zum  Typhon.  Aber  Isis  ist  von 
anfang  an  Göttin  gewesen,  die  weibliche  Erde,  der  sich  der  äthiopische 
Held  vermählt.  Die  duftenden  Orangenwälder  und  Hesperidengärten  im 
fernen  Meeresgebiet,  die  heissere  Sonne  uoter  dem  wolkenloseren  südlichen 
Himmel  mit  ihren  erschlaffenden  Wirkungen  auf  den  Körper,  das  eintönige 
und  einschläfernde  Geflüster  der  Wellen  bei  stiller  Luft,  die  blaue  Tiefe 
der  Fluten  und  die  von  den  libyschen  Gestaden  herüberschallenden  Töne 
der  Gazellenpfeifen  —  diese  und  viele  ähnliche  Empfindungen  wurden  auf 
die  sinnlichen  Lockungen  und  Reizungen  einer  wunderbaren  Meerfrau 
zurückgeführt.  Viele  andere  Mythen  rief  blos  priesterliche  Deutung,  der 
Ausspruch  eines  Exegeten  über  eines  Symbols  Sinn  und  Absicht  ins  Leben. 
Der  hervorstechende  Charakter  eines  Tieres,  die  ihm  beigelegte  ausser- 
ordentliche Kraft,  die  vom  Gewöhnlichen  abweichende  Eigenschaft  eines 
Naturkörpers  konnten  ebenfalls  Mythen  erzeugen.  Selbst  calendarischc 
Sätze,  ärztliche  Vorschriften  hüllen  sich  nach  Creuzer  gelegentlich  in  die 
Form  des  Mythos.  In  allen  diesen  Punkten  nimmt  Creuzer  einfach  die 
Stellung  de9  Eklektikers  gegenüber  seinen  Vorgängern  ein.  Die  epoche- 
machende Bedeutung  des  Buches  liegt  vielmehr  in  der  Vermittelung,  welche 
hier  zuerst  zwischen  dem  Inhalt  und  der  Form  des  Mythos  erstrebt  und 
durch  den  vorher  zwar  nicht  unbekannten  aber  noch  nicht  durchgebildeten 
Begriff  des  Symbols  erreicht  wird.  Höchstens  der  Jesuitenpater  Athanasius 
Kirch  er  konnte  insofern  als  directer  Vorläufer  Creuzers  bezeichnet  werden, 
als  er  zu  Anfang  des  zweiten  Bandes  seines  Oedipus  Aegyptiacus  den 
Begriff  des  Symbols  in  einer  Weise  definirt,  welche  der  Creuzerschen  Auf- 
fassung schon  nahe  kommt;  aber  diese  letztere  zeichnet  sich  durch  innere 
Consequcnz  so  wesentlich  aus,  dass  man  in  der  That  von  einem  neuen 
Anfang  zu  reden  berechtigt  ist.  Das  Symbol  entsteht  nach  Creuzer  durch 
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das  schmerzliche  Sehnen  das  Unendliche  im  Endlichen  zu  gehären,  das 
Unbegrenzte  soll  urafasst,  das  Unergründliche  ergründet  werden;  das  Sinn- 
liche wird  Gefass  und  Aufenthalt  des  Unbegrenzten,  Stellvertreter  dessen, 
was  nicht  in  die  Sinne  fallend,  nur  in  reinem  geistigen  Denken  erkannt 
zu  werden  vermag.  Der  Begriff  ist  in  die  Körperwelt  herabgestiegen,  im 
Bilde  sehen  wir  ihn  selbst  unmittelbar.  Das  Symbol  ist  ein  Strahl,  der 
in  grader  Richtung  aus  dem  dunkeln  Grunde  des  Seins  und  Denkens  in  unser 
Auge  fällt.  Ein  andermal  redet  Creuzer  von  der  momentanen  Totalität  des 
Symbols.  Durch  directe  Mitteilung  werden  Menschen  in  der  traurigen  Lage 
eines  halblierischen  Urzustandes  nicht  gebildet;  der  Richtweg  der  Demon- 
stration ist  hier  nicht  der  kürzeste.  Das  reinste  Licht  der  lautersten  Er- 
kenntnis muss  sich  zuvor  in  einem  körperlichen  Gegenstände  brechen, 
damit  es  nur  im  Reflex  und  im  gefärbten  wenn  auch  trüben  Schein  auf 
das  ungeübte  Auge  falle.  Nur  das  Imposante  kann  aus  dem  Schlummer 
halbtierischer  Dumpfheit  aufwecken.  Was  aber  ist  imponirender  als  das 
Bild?  Mit  dieser  Herleitung,  die  zugleich  eine  gewisse  Incongruenz  des 
Wesens  und  der  Form  beim  Symbol,  eine  Oberfülle  des  Inhalts  im  Ver- 
hältnis zum  Ausdruck  erklären  sollte,  war  zum  ersten  Mal  eine  mit 
empirisch  feststellbaren  Facloren  rechnende  Hypothese  für  die  Entstehung 
der  als  Teil  der  Religionsgeschichle  gefassten  Mythologie  gegeben.  Schon 
darin  lag  ein  grosser  Fortschritt  des  symbolischen  Systems,  dass  es  mytho- 
logische Fragen  zum  ersten  Mal  im  Zusammenhang  mit  der  Religion  und 
in  dem  Bewusstsein  ihrer  Wichtigkeit  untersuchte.  Creuzer  übertrieb  zwar, 
bemerkt  M.  Breal  Hercule  et  Cacus  S.  27  mit  Recht,  die  Weisheit  der  ersten 
Perioden  der  Menschengeschichte,  aber  diese  Meinung  beseitigte  wenigstens 
die  Ansicht  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  welche  bis  dahin  der  Hinter- 
gedanke der  meisten  Forscher  gewesen  war,  dass  die  Mythologie  eine 
Priestertäuschung  oder  eine  Geschichtsfälschung  sei.  Gleichzeitig  übertraf 
die  Symbolik  Creuzers  alle  antiken  allegorisirenden  Erklärungen  darin,  dass 
zum  ersten  Mal  —  vielleicht,  mit  mehr  Liebe  als  Einsicht,  aber  sicher 
mit  vollem  Bewusstsein  —  der  Versuch  gemacht  wurde,  in  die  Denkweise 
der  mylhenbildenden  Vorzeit  einzudringen.  Die  grossen  Gegner  Creuzers, 
welche  sein  System  widerlegt  haben,  haben  das  Verdienst  des  Mannes  in  Ver- 
gessenheit geraten  lassen:  geschichtliche  Betrachtung  kann  und  muss  auch 
dem  Besiegten  sein  Recht  zu  teil  werden  lassen.  Eine  Vergleichung  mit 
den  zunächst  vorangehenden  Mylhendeutungen  z.  B.  von  Heyne  oder 
Marlin  G.  Hermann  oder  selbst  mit  den  nachfolgenden  wie  mit  Gottfried 
Hermanns  Aufsätzen  über  die  älteste  griechische  Mythologie3)  lehrt  die 
Grösse  des  Fortschrittes. 


3)  Gottfr.  Hermann  de  myihologia  Graecorum  antiquixsima  dissertatio  1817; 
de  hitstoriae  Graecae  primordiis  1818,  beide  Aufsätze  eind  in  opusc.  II.  abgedruckt. 
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Das  Problem  der  Entstehung  des  Mythos  und  der  Religion  war  von 
Creuzer  richtig  gestellt,  aber  die  Lösung  setzte  sich  mit  der  aus  den 
Quellen  selbst  sich  ergebenden  historischen  Entwickelung  in  den  strictesten 
Gegensatz.  Creuzer  bedurfte  der  Annahme  früher  Theokratien.  Den  thra- 
kischen  Königen  zur  Seite  und  wie  es  scheint  noch  übergeordnet,  sagt  er, 
steht  ein  ehrwürdiger  Priesterstand,  der,  gleichwie  in  Ägypten,  ein  durch  die 
Macht  der  Musik  und  Dichtkunst  unterstütztes  Lehramt  über  die  Völker 
verwaltet.  Diese  uralte  Priesterkaste  fand  Creuzers  Freund  A.  W.  Schlegel 
in  den  Pelasgern  wieder,  deren  Name  sich  vermöge  ihres  Vorrangs  auf 
ganze  Völker  übertragen  habe.    Aber  eben  von  dieser  alten  Theokratie 
wissen  die  ältesten  Quellen,  insbesondere  Homer  nichts.    Die  Religion, 
wie  sie  uns  bei  Homer  entgegentritt,  will  weder  herrschen  noch  belehren, 
sie  zeigt  vielmehr  schon  ganz  jenen  antihierarchischen  und  antidogmatischen 
Charakter,  welcher  der  antiken  Religion,  wie  wir  sahen,  dauernd  aufgeprägt, 
blieb.  Nicht  einmal  ein  gradueller  Unterschied  im  Creuzerschen  Sinn  lässt 
sich  in  dieser  Beziehung  zwischen  der  homerischen  und  der  folgenden 
Zeit  statuiren;  ganz  im  Gegenteil  tritt  bei  Homer  jener  Grundzug  des 
antiken  Gottesdienstes  sogar  noch  deutlicher  und  unverkennbarer  hervor 
als  später.  —  Natürlich  entgieng  dem  Begründer  des  Systems  so  wenig 
als  seinen  Gegnern  diese  Discrepanz  zwischen  der  von  ihm  ponirten  Evo- 
lution und  den  Zeugnissen  der  Quellen.    Homer,  sagt  er,  horcht  nur  mit 
halbem  Ohr  auf  die  Kunde,  welche  die  morgenländischen  Religionen  nur 
durch  stumme  Gebräuche,  einzelne  Sagen  und  durch  ruhende  Standbilder  von 
ihrem  Wesen  geben.  Er  hat  seinen  Blick  nach  Westen  gewendet,  von  wo 
die  Schaaren  kommen,  dereu  Kämpfe  er  besingt.  —  Gewiss  liegt  dieser 
Charakteristik  des  griechischen  Epos  ein  richtiger  Kern  zu  Grunde.  Wie 
jedes  Kunstwerk  können  auch  die  homerischen  Gedichte  nur  eine  Seite 
des  geistigen  Lebens  ihrer  Zeit  widerspiegeln,  und  insofern  können  wir 
Creuzer  nur  seinen  Gegnern  gegenüber  recht  geben,  welche  letztere  nur 
allzu  sehr  geneigt  waren,  religiöse  Anschauungen,  blos  deshalb,  weil  sie 
Homer  fremd  sind,  der  homerischen  Zeit  abzusprechen.   Aber  andrerseits 
besteht  doch  offenbar  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  subjectiven 
religiösen  Vorstellungen  Homers  und  der  objectiven  Schilderung  religiöser 
Institutionen.    Vorsicht  ist  zwar  auch  in  dieser  Beziehung  bei  der  An- 
wendung des  Argumentums  ex  silenlio  geboten:  es  versteht  sich  keines- 
wegs ganz  von  selbst,  dass  Institutionen,  die  bei  Homer  nicht  erwähnt 
werden,  in  homerischer  Zeil  nicht  bestanden.  Es  wäre  ganz  wohl  denkbar, 
dass  jene  Anfänge  hierarchischer  Bildung  und  dogmatischer  Lehren,  die 
wir  in  den  älteren  griechischen  Privatmysterien  fanden,  bis  in  die  homerische 
Zeit  hinaufreichen;  ja  wir  werden  sehen,  dass  sowohl  in  der  Ilias  wie  in 
der  Odyssee  sich  parodistische  Beziehungen  auf  jene  orphischen  Geheim- 
dienste finden.    Aber  der  öffentliche  Gottesdienst,  den  wir  doch,  weil  die 
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Seelen  sich  auf  dem  Boden  desselben  erhoben,  für  das  Ältere  ballen 
müssen,  bat  unzweifelhaft  theokraüsche  und  dogmatische  Elemente  in 
homerischer  Zeit  ebenso  wenig,  wie  der  der  späteren  Zeit,  ja  sogar  noch 
weniger,  weil  dieser  wenigstens  einige  Bestandteile  aus  den  privaten  Ge- 
heimdiensten aufgenommen  hat.  Wir  können  demnach  die  theokratische 
und  dogmatische  Religionsbildung,  welche  Creuzer  an  den  Anfang  der 
griechischen  Enlwickelung  stellt,  nicht  als  bewiesen  anerkennen.  Daraus 
ergiebt  sich,  auf  wie  schwacher  Grundlage  eine  Erklärung  der  Entstehung 
griechischer  Gottesdienste  beruht,  welche  Priesterherrschaft  und  Priester- 
lehre voraussetzen.  Diese  Voraussetzung  gehört  bestenfalls  zu  denen,  welche 
aus  der  griechischen  Oberlieferung  nicht  strict  zu  widerlegen  sind.  Selbst 
wenn  in  den  ältesten  orientalischen  Religionsbildungen  theokratische  und 
dogmalische  Elemente  von  anfang  an  vorherrschend  gewesen  sein  sollten  — 
in  dem  Sinne,  den  Creuzer  damit  verband,  sind  sie  es  aber  nicht  gewesen  — , 
so  würde  daraus  uicht  folgen,  dass  sie  es  auch  in  Griechenland  gewesen 
sein  müssen. 

Wenn  nun  Creuzer  diese  Folgerung  trotzdem  zieht,  so  muss  er  die 
Ursache  anführen,  welche  in  Griechenland  eine  so  frühzeitige  und  so  voll- 
ständige Zerstörung  hierarchischer  Bestandteile  herbeiführte.  Diese  Ur- 
sache findet  er,  indem  er  das  über  Homer  Bemerkte  auf  eine  ganze  Periode 
der  griechischen  Geschichte  ausdehnt.  Creuzer  schreibt  den  Griechen  einen 
die  alte  Symbolik  zerstörenden  künstlerischen  und  politischen  Sinn  zu. 
'Statt  der  allen  Ruhe  wurde  jetzt  die  That,  menschlich  empfunden  und 
gedacht,  Mittelpunkt  der  Religion,  schöue  Sinnlichkeit  und  plastische 
Rundung  verdrängen  mit  der  Missgestalt  zugleich  den  gewichtigen  Inhalt 
älterer  Bedeutung.  Der  ursprünglich  symbolische  Mythos  wurde  dieses 
Charakters  in  Griechenland  durch  die  Kunst  immer  mehr  entkleidet,  das 
Darstellbare  immer  schärfer  von  dem  Überschwenglichen  abgesondert,  der 
verfeinerte  Sinn  wurde  ausschliesslich  Richter.  Auf  dieser  Stufe  ist  der 
zum  blossen  Mittel  der  Ergölzuiig  herabgesunkene  Mythos  dem  Schönen 
befreundet,  aber  seiner  alten  mystischen  Würde  entkleidet.' 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vorstehenden,  dass  Creuzer  die  altgriechische 
Überlieferung  der  orientalischen  gegenüber  zurücktreten  lassen  musstc. 
Diese  Ansicht  war  für  ihn  um  so  verhängnisvoller,  als  er  von  der  Lilleratur 
der  östlichen  Völker  nur  solche  Werke  kannte,  die  ihn  irre  führen  mussten. 
Seine  besten  Quellen  waren  noch  die  Nachrichten  der  spätesten  griechischen 
Mystiker.  Im  Orient,  nimmt  Creuzer  an,  hielt  sich  das  Symbol  in  seiner 
ursprünglichen  Reinheit,  von  dort  kam  es  in  späterer  Zeil  zu  den  Griechen 
zurück.  So  erklärt  es  der  Symboliker,  dass  der  von  ihm  vorausgesetzte 
Inhalt  der  Symbole  erst  dem  Gedankenkreise  der  neuplatonischen  Schule 
angehöre.  Er  hebt  nun  zwar  mit  Recht  hervor,  dass  die  Liebe  zur  Schule 
und  polemische  Absichten  auf  das  Urteil  dieser  letzten  Philosophien  des 
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ctassischen  Altertums  nicht  selten  Einfluss  gewannen,  er  versichert  die 
rechte  Mitte  zu  erstreben  zwischen  der  Ansicht,  dass  die  ägyptische  Priester* 
schalt  jeder  Periode  in  den  Schranken  blos  praktischer  Erkenntnis  ge- 
halten war,  und  der  Ansicht,  welche  ihr  auch  das  nimmt,  was  glaubwürdige 
Schriftsteller  des  Altertums  ihr  beilegen.  Diese  glaubwürdigen  Zeugen 
sind  in  den  meisten  Fällen  eben  die  Neuplatoniker,  deren  Nachrichten  ans 
oft,  besonders  wenn  sie  einen  tüchtigen  Zeugen  ausser  der  Schule  an- 
führen, einzig  und  allein  in  den  Stand  setzen,  den  Schlüssel  eines  allen 
Glaubens  und  Mythos  zu  Gnden.  Wenn  diese  Menschen  —  so  meint 
Creuzers  Gesinnungsgenosse  Görres  —  umgeben  von  den  Schätzen  alter 
Gelehrsamkeit,  von  den  Urkunden  aller  Völker  und  Alter,  die  die  Plolemaier 
um  sie  aufgehäuft,  von  den  lebenden  Zeugen  der  Vergangenheit,  wenn  sie 
nicht  Wahrheit  sprachen  und  nicht  Glauben  verdienen,  womit  will  sich 
denn  die  neue  Gelehrtheit  in  ihren  elenden  Fragmenten  und  den  wenigen 
übrig  gebliebenen  Fetzen  alten  Reichtums  brüsten?  Die  Übereinstimmung 
mit  anderen  Nachrichten  über  asiatische  Religionen  giebt  überdies  den 
Nachrichten  der  Neuplatoniker  das,  was  ihnen  in  Folge  ihres  jungen  Alters 
an  Glaubwürdigkeit  abgeht.  —  Eben  dies  war  Creuzers  Ansicht,  als  er 
die  Symbolik  verfasste.  Später,  in  der  Selbstbiographie,  als  ihm  die  Un- 
glaubwürdigkeit  der  von  ihm  benutzten  Zeugnisse,  der  Widerspruch  mit 
allen  älteren  Zeugnissen  allzu  handgreiflich  nachgewiesen  war,  nennt 
Creuzer  die  Mythologie  eine  historische  Wissenschaft  nur  in  so  weit,  als  in 
betreff  der  alten  Völker  ihr  Stoff  ein  gegebener  ist,  und  man  sich  dessen 
auf  dem  Wege  historischer  Forschung  bemächtigen  muss;  das  Hauptgeschäft, 
welches  den  Mythologen  macht,  verlegt  er  in  eine  ganz  andere  geistige 
Thätigkeit  als  die  einer  geschichtlichen  Operation  —  in  eine  Operation, 
die  man  weder  lehren  noch  ersetzen  kann.  'Je  mehr  wir  auf  Zeugen- 
probe und  Zeugenabhör  halten,  desto  weniger  verstehen  wir  den  al^n 
kindlichen  Glauben  und  die  geheimnisreichen  Religiousideen.'  Mit  diesen 
Worten  erkennt  der  Symboliker  selbst  die  Unmöglichkeit  an,  sein  System 
mit  der  Überlieferung  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Und  doch  liegt 
eben  dieser  Behauptung  Creuzers  ein  ganz  richtiger  Gedanke  zu  Grunde, 
wie  wir  später  sehen  werden;  nur  konnte  er,  unter  dessen  Anlagen  die 
kritische  am  wenigsten  ausgebildet  war,  denselben  weder  auf  seine  wahre 
Bedeutung  zurückführen  noch  begründen.  Er  stand  den  gegen  ihn  in  so 
grosser  Zahl  ins  Feld  geführten  Zeugnissen  wehrlos  gegenüber  und  streckte 
die  Waffen,  anstatt  die  Gegner  mit  ihren  eigenen  Waffen  anzugreifen  und 
durch  kritische  Souderuug  der  Zeugnisse  einen  Teil  derselben  als  nicht 
beweiskräftig  auszuscheiden.  —  Aber  nicht  nur  mit  den  äusseren  Zeugnissen, 
sondern  auch  mit  sich  selbst  setzt  das  System  Creuzers  sich  in  fort- 
dauernden Widerspruch.  Nach  der  theoretischen  Begründung  soll  das 
System  eine  tiefe  Wahrheit,  ein  Geheimnis  des  Denkens  uud  Glaubens. 
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oder  ein  Geheimnis  der  Natur  enthalten,  aber  was  v er  praktisch  als  den 
Quell  der  Mythen  anführt,  ist  nur  zu  häufig  ein  auch  für  die  niedrigsten 
Stufen  des  Lebens  nüchterner  und  trivialer  Satz,  von  dem  nicht  abzusehen  ist, 
warum  er  der  symbolischen  Einkleidung  überhaupt  bedurfte.  Auch  ist  die  Form, 
deren  sich  die  zu  gründe  liegende  mythenschaffende  Idee  bedient,  meistens 
der  Tiefe  jener  Idee  überaus  unwürdig  und  weist  statt  auf  die  verschleierten 
Höhen  einer  übersinnlichen  Wahrheit  vielmehr  hinunter  in  das,  was  ein 
theologisch  angelegter  Geist  wie  Creuzer  eher  die  tiefsten  Abgründe 
menschlicher  Erniedrigung  hätte  nennen  sollen.  —  Dabei  ist  das  Verhältnis 
vom  Symbol  oder  Mythos  zu  seinem  vorausgesetzten  Inhalt  sehr  oft  der 
Art,  dass  man  gar  nicht  erst  äusserer  Testimonia  bedarf,  sondern  durch 
die  von  Creuzer  selbst  so  in  den  Vordergrund  gestellte  innere  Natur  des 
Mythos  zu  der  Überzeugung  geführt  wird,  dass  jener  Inhalt  keineswegs 
das  zeugende  Prius  sondern  höchstens  etwas  nachträglich,  ohne  Kenntnis 
von  dem  Wesen  des  Mythos  hinein  Gelegtes  sei. 

Die  bisher  angeführten  Einwände  richten  sich  gegen  das  System 
Creuzers  selbst;  aber  auch  die  Grundlage,  auf  welcher  dasselbe  ruht,  ist 
verfehlt.  Der  scheinbar  so  plausibele  Salz,  dass  eine  neue  Wahrheit  nicht 
sofort  als  solche  mitgeteilt  werden  könne,  schrumpft  bei  etwas  genauerem 
Nachdenken  auf  die  triviale  Behauptung  zusammen,  dass  die  Verbreitung 
einer  wirklich  neuen  Erkenntnis  nur  vermittelst  eines  neuen  sprachlichen 
Ausdrucks  möglich  sei  und  dass  dieser  neue  Ausdruck  in  der  Regel  ge- 
wonnen wird,  indem  einem  bereits  bestehenden  Wort,  mit  oder  ohne  Mo- 
difikation seiner  Form,  ein  neuer  Sinn  beigelegt  wird.  Wer  auch  immer 
in  alter  oder  neuer  Zeit  eine  neue  Lehre  verbreitet,  ist  genötigt,  Worte 
in  einem  Sinne  zu  gebrauchen,  den  sie  bisher  nicht  hatten,  und  diesen 
neuen  Sinn  kann  man  ganz  passend  ein  övpßoAov  nennen.  Aber  wie 
weit  ist  davon  das  verschieden,  was  Creuzer  unter  einem  Symbol  versteht! 
Mit  Recht  hebt  M.  Brcal  {Hercule  et  Cacus,  e'tude  de  mythologie  com- 
paree  18G3.  S.  5)  hervor,  dass  die  Symbolik  im  Creuzerschen  Sinne  ein 
Bedürfnis  erst  in  einer  refleclirenden  Periode  werden  konnte,  wenn  eine 
kleine  Zahl  von  Menschen  durch  besonderen  Glauben  geeinigt  waren. 
Transporter  les  rafßnements  de  Vallegorie  a  Vepoque  oü  rhomme  a  eu 
pour  Ja  premiere  fois  conscience  de  lui  meme,  cyest  renverscr  rordre  des 
temps  et  tenir  peu  de  comples  des  lots  veritables  de  Pintelligence.  Loin 
de  chercher  le  mystere,  te  langage  primitif  le  repousse.  —  Wir  können 
heut  zu  Tage  den  Grundgedanken  des  Creuzerschen  Werkes  nur  als  völlig 
irrig  bezeichnen,  aber  wir  dürfen  hinzufügen,  dass  für  ihn,  der  wirklich 
zuverlässige  Nachrichten  über  die  Religionsgeschichte  eigentlich  nur  bei  den 
Classikern  und  in  der  Bibel  vorfand,  der  Irrtum  ganz  unvermeidlich  war.  Der 
Crcuzersche  Begriff  des  Symbols  ist  die  consequenle  Forlbildung  der  antiken  / 
Vorstellung  von  der  mythischen  Allegorie;  wie  Creuzer  seine  prähistorischen 
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Priester  zum  Volke  reden  liess,  so  hatte  der  Manu  von  Nazareth  wirklich  ge- 
sprochen: bttivois  d\  xotq  ££0  iv  naQaßolat$  rä  itdvxa  yCvtxat. 

Trotz  der  früh  geltend  gemachten  Einwände  hat  das  System  Creuzers 
creum^  bei  denjenigen  Forschern,  die  den  Zusammenhängen  der  griechischen  und 
orientalischen  Religion  nachgiengen,  lange  eine  dominirende  Stellung  ein- 
genommen. Creuzers  Forlsetzer,  der  bekannte  badische  Dltramonlane 
Mone,  an  den  man  in  diesem  Zusammenhang  zuuächst  denken  würde, 
kommt  hier  deshalb  weniger  in  Betracht,  weil  seine  *  Geschichte  des 
Heidentums  im  nördlichen  Europa'  —  sie  erschien  1822  als  fünfter 
und  sechster  Teil  der  Creuzerschen  Symbolik  —  von  mythologischen 
Combinalionen  meist  absehend,  wesentlich  nur  die  Oberlieferung  dar- 
stellt, übrigens  auch  schon  durch  die  Begrenzung  des  Stoffes  verhindert 
wurde,  auf  Creuzers  Ideen  näher  einzugehen*).  Desto  eifrigere  Anhänger 
fand  die  Symbolik  dagegen  in  gewissen  Kreisen  der  classischen  Philologen 
und  der  Theologen.  Abgesehen  von  einer  Anzahl  eigentlicher  Symboliker, 
unter  denen  F.  Chr.  Baur  (Symbolik  und  Mythologie  oder  die  Natur- 
religion  des  Altertums.  Stuttgart  1824.  1825.  2  Teile  in  3  Bänden)  und 
ßaehr  (Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  I*  1874),  der  erstere  wegen  der 
eigenartigen  Anpassung  der  Creuzerschen  Hypothese  an  gewisse  religions- 
philosophische  Grundgedanken,  der  letztere  wegen  der  consequenten  An- 
wendung eines  in  crasser  Orthodoxie  befangenen,  im  Grunde  recht  nüch- 
ternen Schematismus  auf  den  gesammten  Cultus,  die  bemerkenswertesten 
sind,  bewegt  auch  ein  Münter,  ein  Movers5)  —  um  von  vielen  Geringeren 
zu  schweigen  —  sich  ganz  in  der  Vorstellungssphäre  der  Symbolik.  Durch 
die  Hereinziehung  eines  erweiterten  Materials  sind  sie  im  einzelnen  über 
diese  hinausgegangen,  aber  im  ganzen  bezeichnen  sie  keine  neue  Phase  in 
der  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  der  Religionen.  Insbesondere  das 
Buch  des  Breslaucr  Gelehrten  kann  wenigstens  in  seinem  ersten  mytho- 
logischen Teil  nur  in  beschränktem  Sinn  ein  Fortschritt  genannt  werden, 
wogegen  es  durch  die  Aufstellung  unbegründeter  und  z.  T.  uncontrollir- 
barer  Behauptungen  einerseits  viele  auf  ihm  fussende  Gelehrte,  darunter 
selbst  Männer  wie  0.  Pflei derer6),  irre  geführt,  andrerseits  aber  die 
gesammte  Erforschung  der  semitischen  Mythologie  stark  discreditirt  hau 


4)  Ganz  konnte  er  natürlich  durch  den  Stoff  nicht  von  der  symbolischen  Aus- 
legung zurückgehalten  werden:  hatte  doch  1819  v.  d.  Hagen  selbst  das  Nibe- 
lungenlied im  Creuzerschen  Sinne  gedeutet! 

6)  Münter'Relig.derKarthag.'  1816 ; der». 'Relig. der Babylonier'  u.a. Abhand- 
lungen. Movers  'die  Phönizier'  (der  erste  Band,  1841,  behandelt  die  Religio»);  etwas 
vorsichtiger  in  den  Schlussfolgerungen  und  übersichtlichet  in  der  Anordnung  ist  des- 
Brlbeu  Verf.  grosser  Artikel  'Phoenizirn'  in  Ersch  u.  GruberH  Encyclop.  III.  Serie, 
Band  24  (erschienen  1848)  S.  319-443,  von  denen  S.  376-  423  die  Religion  behandeln. 

6)  Vergl.  z.  B.  in  der  fRelig.'  II'.  62-74. 
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Auch  Movers*  Schüler  Chwolson7),  der  sich  durch  die  Herausgabe  der 
arabischen  auf  die  Ssabier,  diese  letzten  Ausläufer  des  Heidentums,  bezüg- 
lichen Quellen  um  die  Erkenntnis  der  orientalischen  Religionen  hervor- 
ragende Verdienste  erworben  hat,  steht  in  den  Anmerkungen  im  wesent- 
lichen noch  auf  dem  Standpunkt  Creuzers.  —  Was  die  griechische  Religion  an- 
betrifft, so  versuchte  noch  im  Jahre  1853  Rinck  ('die  Religion  der  Hellenen 
aus  den  Mythen,  den  Lehren  der  Philosophie  und  dem  Cultus  entwickelt  und 
dargestellt'  Zürich)  das  Creuzersche  System  der  Mylhenerklärung  fort- 
zusetzen, und  auch  Gerhard,  der  in  zahlreichen  Abhandlungen  die  grie- 
chischen 'Mysterienvasen*  besprochen  hat,  kann  wenigstens  in  weiterem 
Sione  noch  ein  Anhinger  Creuzers  genannt  werden.  Mit  noch  grösserem 
Rechte  dürfen  wir  dies  von  einigen  französischen  Archäologen  aussagen, 
unter  denen  Felix  Lajard8)  und  Raoul  Rochette9)  durch  die  Heraus- 
gabe und  Besprechung  orientalischer  Denkmäler,  namentlich  der  sog.  baby- 
lonischen Cylinder,  die  Erforschung  der  altorientalischen  Religionen  gefördert 
haben.  Die  mythologischen  Combinationen  freilich,  von  denen  die  Schriften 
dieser  Forscher  voll  sind,  müssen  wie  Alles,  was  von  Creuzers  Hypothese 
ausgeht,  mit  grosser  Vorsicht  entgegen  genommen  werden. 

§  4.  Die  Rationalisten. 

Lange  vor  dem  Erscheinen  der  zuletzt  genannten  Schriften  war  die 
Symbolik  Jahre  hindurch  siegreich  von  Joh.  Heinr.  Voss  bekämpft 
worden      dessen  gegen  Creuzer  und  Heyne  gerichtete  Schriften  durch  die 

7)  D.  Chwolson,  die  Ssabier  u.  der  Ssabismus.  2  Bde.  Petersb.  1856. 

8)  Das  Hauptwerk  Lajards,  die  Lösung  einer  1823  gestellten  Preisaufgabe, 
unaufhörlich  umgearbeitet  und  nach  dem  Tode  des  Verf.  unvollständig  heraus- 
gegeben 'Recherche»  sur  U  culte  public  et  les  mysteres  de  Mithra  en  Orient  et  Occid.* 
Par.  1867.  Schon  1847  war  der  sehr  wertvolle  Atlas  u.  d.  Titel  introduetion  ä 
Vetude  du  culte  public  et  des  mysteres  de  Mithra  erschienen.  —  Rech,  sur  le  culte 
de  Venus  —  Rech,  sur  le  culte  du  cypres  pyramidal  vorgelesen  in  der  Akade- 
mie 1843,  gedruckt  zuerst  in  den  nouv.  annal.  de  l'Inst.  arch.  1847  und  sehr  er- 
weitert als  Buch  1864  mit  grossem  Atlas.  Unter  den  vielen  kleineren  Arbeiten 
Lajards  gehört  bes.  das  fragment  d'un  memoire  sur  le  Systeme  theogon.  et  cosmo- 
gon.  de»  Assyriens  ou  des  Chahleens  d'Assyrie  (Journ,  asiat.  1834)  hierher. 

9)  M.  Raoul  Rochette  mem.  d'archiol.  amparie  asiatique,  grecque  et 
itrusque.  I.  sur  l'Ercule  assyrien  et  Phenicien.  Par.  1848.  —  Einzelnes  Hierher- 
gehörige  findet  sich  zerstreut  in  den  meisten  andern  Schriften  R.  Rochette«, 
i>  B.  in  den  choix  de  peinture  de  Pompei  1863. 

1)  In  den  'mythologischen  Briefen',  den  'mythologischen  Forschungen'  und 
der  'Antisymbolik'.  —  Unter  den  übrigen  froheren  Gegnern  erwähne  ich  noch 
Rhode  'Beitrage  zur  Altertumskunde  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Morgen- 
land* 1819,  der  vor  allem  die  Forderung  aufstellte,  dass  die  Überlieferung  der 
Eintelvötker  an  sich  geprüft  werden  müsse.  Ein  Beispiel,  wie  er  sich  das 
denkt,  ist  'die  heilige  Sage  und  das  alte  Religionssystem  der  alten  Baktrer, 
Meder  und  Perser'  Frankf.  a.  M.  1820. 
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Form  der  Polemik  leider  sehr  schwer  lesbar  gemacht  werden;  Voss  be- 
kämpft in  seinen  Gegnern  nicht  allein  die  Urheber  wissenschaftlich  dis- 
cuürbarer  Hypothesen,  sondern  zugleich  Männer,  die  seinem  protestantischen 
Bewusstsein  zu  nahe  getreten  sind;  er  wittert  in  den  sich  offen  zu  den 
Romantikern  bekennenden  Creuzer  und  Görres  Anhänger  des  Pabstes  und 
gelangt  deshalb  nicht  zur  Würdigung  des  grossen  durch  Creuzer  aurge- 
stellten, wenn  auch  unrichtig  beantworteten  Problems.  Viel  feiner  in  der 
Polemik  und  viel  besonnener  in  seinen  wissenschaftlichen  Behauptungen 
ist  der  berühmte  Aglaophamus  ?on  Lob  eck,  das  Resultat  siebenund- 
zwanzigjähriger  Forschung;  hier  ist  definitiv  der  Beweis  geführt,  dass  die 
griechische  Religion  von  anfang  an  einen  lehrhaften  Charakter  nicht  gehabt 
hat.  Da  nnn  ohne  einen  solchen  die  Entstehung  allegorischer  Mythen  nach 
Creuzers  eigenem  Eingeständnis  unmöglich  ist,  so  galt  es,  an  die  Stelle 
der  symbolischen  Mythenerklärung  eine  andere  Erklärung  für  die  Entstehung 
des  Mythos  zu  geben.  Schon  Lobeck  hat  diese  Forderung  anerkannt  und 
gelegentlich  zu  erfüllen  versucht;  klarer  ist  sie  ausgesprochen  in  den  ein- 
leitenden Kapiteln  zu  Grotes  griechischer  Geschichte.  Am  eingehendsten 
hat  es  K.  Lehrs*)  versucht,  die  Grundlinien  für  eine  von  aller  Symbolik 
absehende  Erklärung  der  griechischen  Gölterlehre  zu  zeichnen.  Dies  sind 
die  Männer,  in  deren  Schriften  der  mythologische  Rationalismus  principiell 
am  schärfsten  betont  wird;  die  grosse  Menge  der  z.  T.  sehr  wertvollen 
Specialforschungen,  in  denen  das  rationalistische,  oder,  wie  es  von  seinen 
Anhängern  lieber  genannt  wird,  kritische  System  teils  nur  gelegentlich,  teils 
nicht  in  der  einfachsten  und  consequenlesten  Fornnilirung  auftritt,  können 
wir  hier  nicht  einzeln  anführen,  weil  wir  nicht  die  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  zu  schreiben,  sondern  nur  die  wichtigsten  Hypothesen  zu 
zeichnen  unternehmen.  Wohl  aber  müssen  wir  hier  noch  einer  principielle 
Punkte  behandelnden  Arbeit  gedenken,  welche  zwar  weit  davon  entfernt 
ist  das  eigentlich  religiöse  Moment  der  griechischen  Göllerlehre,  wie  es 
Lobeck,  Grote  und  Lehrs  thatsächlich  thun,  zu  eliminiren,  die  aber  im 
übrigen  den  Werken  jener  Forscher  so  nahe  steht,  dass  wir  sie  nur  an 
dieser  Stelle  betrachten  können:  E.  Renan,  den  wir  später  ganz  auf  dem 
Boden  der  Kuhn-Müllerschen  Hypothese  stehend  finden  werden,  hat  in  dem 
sehr  lesenswerlhen  Aufsatz  les  religions  de  Fantiquite  (Eludes  de  rhistoirc 
religieuse  S.  1— 71)  in  eigenartiger  und  geistvoller  Weise  das  Creuzersche 
System  vom  rationalistischen  Standpunkt  aus  zu  ersetzen  unternommen. 

Gemeinschaftlich  ist  den  genannten  Forschern  zunächst,  dass  sie  die 
enge  Beziehung,  in  welche  die  Symboliker  die  griechischen  und  die  orienta- 

2)  In  mehreren  seiner  populären  Aufsätze,  z.  B.  'Gott,  Götter  und  Dämonen* 
S.  121—160  der  1.  Aufl.  und  besonders  ausführlich  S.  261—300  der  2.  Aufl.  — 
Eine  ausführliche  Widerlegung  einiger  der  dort  niedergelegten  Ansichten  versucht 
Förster,  Jahrlb.  für  Philol.  und  Pädog.  1876.  818  ff. 
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tischen  Mythen  gesetzt  hatten,  wieder  aufhoben.  Die  griechische  Götter- 
lehre ist  wohl  später  von  Vorderasien  aus  modificirl  worden,  steht  aber 
von  Hause  aus  den  asiatischen  Religionen  als  etwas  principiell  Verschiedenes 
gegenüber.  Es  wurde  wieder  möglich,  den  griechischen  Mythos  aus  sich 
selbst  heraus  zu  verstehen ;  darum  hat  diese  Art  der  Mythenerklärung  be- 
sonders in  Deutschland  grade  bei  solchen  Forschern  am  meisten  Anklang 
gefunden,  welche  den  Fortschritten  der  orientalischen  Wissenschaften  ferner 
stehn.  Grote  und  Lehrs  wollen  nur  eine  neue  Erklärung  für  die  Ent- 
stehung des  griechischen  Mythos  geben;  was  die  Entstehung  der  orientali- 
schen Götterichren  betrifft,  so  räumen  sie  teils  die  Richtigkeit  der  Crenzer- 
schen  symbolischen  Erklärung  offen  ein,  teils  gehen  sie  einer  Erörterung 
über  diese  Frage  aus  dem  Wege,  indem  sie  jene  Götterlehren  als  etwas 
absolut  Irrationales  bezeichnen,  das  der  Erklärung  weder  bedarf  noch  wert  ist. 

Für  den  griechischen  Mythos  nun  wird  die  symbolische  Erklärung 
aus  folgenden  Gründen  verworfen:  es  ist  nicht  gestattet,  von  aussen  her 
einen  Sinn  in  die  griechischen  Mythen  hineinzutragen,  denn  diese  wollen 
aus  sich  selbst  verslanden  sein;  sie  verstehen  heisst  ihnen  diejenige  Bc- 
deutung  beilegen,  in  welcher  sie  gedichtet  und  von  ihren  Hörern  ver- 
standen wurden.  V  maintain  fuUy  ihe  character  of  (hese  great  divine 
agents  as  Person*  which  is  the  light,  in  which  they  presented  thenuelves 
to  the  Homeric  or  Hesiodic  audience*  Es  ist  nicht  im  mindesten  der 
Beweis  dafür  erbracht  worden,  dass  ein  vorhomerisches  Publicum  die 
Mythen  anders  auffasste.  Im  Gegenteil,  das  Wesen  des  Mythos  selbst  muss 
uns  davon  abhalten,  in  ihm  einen  allegorischen  Gehalt  zu  suchen.  'Mythen 
sind  nicht  Gleichnisse,  welche  die  Reflexion  ersonnen  hat,  sondern  der 
unmittelbare  Ausdruck  des  natürlichen  Gefühls;  Bildnis  und  Gedanke,  Inhalt 
und  Form  sind  hier  wesentlich  eins'  (Bergk,  griech.  Lilteraturgesch.  I. 
312).  Der  primitive  Mensch  sah  die  Natur  mit  Kinderaugen  an,  er 
schafft  sich  eine  phantastische  Welt,  welche  ihn  wechselsweise  entzückt 
und  erschreckt  Er  hält  seine  Träume  für  wahr,  er  kennt  nicht  die  kri- 
tische Analyse,  welche  uns  jetzt  im  Zeitalter  der  Reflexion  zu  kalten  Be- 
obachtern gegenüber  der  Realität  macht.  Kaum  vod  der  Natur  gesondert, 
unterhielt  er  sich  mit  ihr,  er  sprach  zu  ihr  und  vernahm  ihre  Stimme. 
Ordnung  ist  in  diesen  Träumen  so  wenig  als  in  den  Phantasien  eines 
Kindes.  Man  werfe  alle  Vorstellungen,  die  in  dem  Kopf  von  Seeleulen 
durcheinander  gehn,  bunt  zusammen,  so  erhält  man  den  Mythos  des  Glaukos. 
Einen  bestimmten  Sinn  in  den  Träumen  des  goldenen  Zeitalters  suchen, 
heisst  die  Töne  der  Glocken  deuten  oder  in  den  Wolken  Gestalten  sehen8). 
So  nötigt  uns  ebenso  sehr  die  einfache  Interpretation  der  homerischen 
Litteratur,  wie  die  allgemeinere  Betrachtung  der  wesentlichen  Eigenschaften 


3)  Renan  a.  a.  0.  S.  16—21. 
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des  Mythos  von  einer  allegorischen  Deutung  der  griechischen  Götter-  und 
Heldensage  abzusehn.  Dieselbe  ist  dem  gemalten*  Vorhang  des  Zeuxis  zu 
vergleichen;  er  kann  nicht  hochgezogen  werden,  weil  nichts  dahinter  ist: 
der  Vorhang  ist  das  Bild.  Dies  Bild  hat  nun  zwar  natürlich  auch  einen  Sinn 
und  unsere  analytischen  Gewohnheiten  zwingen  uns,  die  Darstellung  von 
jenem  Dargestellten  zu  sondern.  Der  Dichter,  welcher  zuerst  das  Lied  von 
dem  schönen  Heidenjüngling  Achilleus  sang,  der  in  der  Blüte  seiner  Tage 
in  den  flüstern  Hades  hinabsteigen  mussle,  und  Jeder,  der  seitdem  die 
Sage  mit  Verständnis  gehört  hat,  empfand  dabei  noch  etwas  mehr  als  eine 
blosse  Aufeinanderfolge  gewisser  Begebenheiten:  dieses  Mehr,  das  keines- 
wegs bei  dem  Dichter  dasselbe  sein  muss,  wie  bei  seinen  Hörern  oder 
Lesern  und  auch  bei  diesen  wieder  sehr  verschieden  sein  kann,  lässl  sich 
nun  zwar  nicht  so  leicht  in  Worte  fassen,  wie  ein  etwaiger  allegorischer 
Gehalt  des  Mythos,  weil  es  eben  in  dem  Mythos  selbst  seinen  adäquatesten 
Ausdruck  gefunden  hat  und  von  diesem  nicht  ganz  ohne  Einbusse  getrennt 
werden  kann,  unmöglich  ist  aber  diese  Sonderling  nicht  und  es  gehört  zu 
den  wichtigsten  Aufgaben  der  Literaturgeschichte,  jenes  Mehr,  das  die 
verschiedenen  Gassen  und  Perioden  von  Hörern  bei  dem  Mythos  mit- 
empfanden, darzustellen.  Aber  indem  wir  diese  Souderung  vornehmen, 
dürfen  wir  nicht  in  den  Fundamentalfehler  verfallen,  zu  glauben,  dass 
dieselbe  im  Sinne  der  mylhenbildenden  Zeit  selbst  vorgenommen  werden 
könnte.  Der  Mythos  spricht  alles  das  direct  aus,  was  der  Bildner  des- 
selben dabei  dachte:  ist  ein  Mythos  unklar,  so  war  es  die  Vorstellung 
seines  Bildners  eben  auch.  Der  Sinn  des  Mythos  liegt  nicht  hinter  ihm 
versteckt,  sondern  in  ihm  ausgesprochen4).  An  die  Stelle  der  allegorischen 
Mythenerklärung  setzt  der  Rationalismus,  wenn  man  so  sagen  darf,  die 
homegorische. 

Versuchen  wir  nun  uns  Rechenschaft  abzulegen  von  dem,  was  die  Grie- 
chen bei  ihren  Mythen  mitempfanden,  so  müssen  wir  nach  den  Rationalisten 
gerade  auf  den  anlhropomorphen  Charakter  der  Götter,  welchen  die  allegorische 
Deutung  völlig  beseitigt,  das  grösste  Gewicht  legen;  was  dem  Griechen  seine 
Götter  nahe  brachte,  war  ja  eben,  dass  er  sich  ihnen  so  ähnlich  wusste.  Aber 
die  Gölter  sind  nicht  Nachbilder  sondern  Gegenbilder  der  Menschen 5).  Wir, 
wir  sehen  unser  Spiegelbild  nur  aus  den  Fluten  der  Gewässer  uns  ent- 
gegenblinken, dem  Griechen  lachte  es  reiner  und  verklärter  auch  aus  den 
Höhen  seines  Himmels  hernieder.  Überall  sind  es  idealisirte  menschliche 
Empfindungen,  welche  die  Götter  entstehen  Hessen.  Um  das  Motiv  der 
Mütterlichkeit  bildete  sich  die  Demeter  fabel  *).  Ares  und  Aphrodite  werden 
erfunden,  um  sich  im  Gegensatze  zu  entsprechen  als  des  Krieges  Wildigkeit 

4)  Renan  a.  a.  0.  S.  26.  27. 
6)  Lehr 8  pop.  Aufs.1  135. 
6)  Ebenda1  102. 
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und  der  Liebe  Holdigkeit7).  Der  lahme  Fuss  des  He  phaislo  s  soll  nur  das 
Banausische  bezeichnen  und  in  Verbindung  mit  seinem  gutmütig  klein- 
bürgerlichen Wesen  humoristisch  wirken.  Wo  Götter  in  Beziehung  zu  der 
den  Menschen  umgebenden  Natur  erscheinen,  drücken  sie  nicht  sowohl 
diese  selbst,  als  vielmehr  die  Empfindungen  aus,  mit  welchen  der  Mensch 
der  Natur  gegenüber  tritt.  Pan  ist  der  Vertreter  des  Struppigen,  Eckigen 
und  Zackigen,  Neckischen  und  Schreckischen  des  Berg-  und  Waldwesens; 
der  Pan 5 glaube  ist  verständlich  aus  den  Wahnbildern,  mit  denen  die  Ein- 
samkeit und  die  unsteten  Schatten  der  Wälder,  die  wunderlichen  Geräusche 
und  phantastischen  Baumgestalien  erschrecken,  unheimliche  Figuren  zu 
sehen  und  unheimliche  Stimmen  zu  hören  geben.  Dagegen  sind  die  Nymphen 
der  Anmut,  in  welcher  die  Natur  dem  Griechen  erschien,  ganz  angemessen. 
Kalypso  trägt  vom  Hüllenden  und  Bergenden  der  Grotte,  in  der  der  Dichter 
sie  wohnen  lässt,  den  Namen8).  Keine  Spur  weist  darauf  hin,  dass  die 
griechische  Religion  wie  die  orientalischen  durch  Anbetung  der  Natur- 
objecte  entstanden  sei.  'Der  Satz,  die  griechische  Religion  sei  eine  Natur- 
religion, an  die  Spitze  der  griechischen  Religionslehre  gestellt,  ist  durchaus 
geeignet,  das  Verständnis  der  griechischen  Religion  zu  verbauen,  die,  soll 
es  einmal  eiu  Wort  sein,  viel  mehr  durch  und  durch  eine  ethische  Religion 
zu  nennen  sein  würde.  Helios  ist  ein  grosser  Gott;  hat  deshalb  der  Grieche 
die  Sonne  angebetet?  Nimmer  mehr.  Wer  das  vermeint,  steht  ausser  dem 
Religionsgefühl  der  Griechen.  Der  Grieche  betete  den  Gott  an,  welchem 
in  dieser  Ordnung  der  Welt  und  der  Gölter  das  Amt  zugefallen,  durch 
sein  tägliches  Herauffabren  den  Göttern  und  Menschen  die  WTohlthat  des 
Lichtes  zu  gewähren.  Auch  hatte  der  Grieche  das  Bewusstsein  davon,  ihm 
stand  es  als  ein  Unterschied  seiner  Religion  gegen  die  Religion  der  Bar- 
baren fest,  dass  er  die  Sonne  nicht  verehre,  unzweifelhaft  aber  doch  den 
Sonnengott.  Zeus  ist  nicht  der  Himmel,  sondern  der  ethische  grosse  Gott, 
welcher  den  Himmel  erloost  im  Äther  und  in  den  Wolken.'9)  — 

Beginnen  wir  unsere  Kritik  bei  dem  letzten  Punkte.  Es  ist  ohne 
Frage  eine  ebenso  nahe  liegende  als  oft  verkannte  Wahrheit,  dass  die 
Götter  des  offiziellen  Cultus  weder  in  Griechenland  noch  Italien  mit  einer 
Naturerscheinung  gradezu  identiOcirt  worden  sind;  die  Sprache  der  späteren 
Dichter,  welche  Phoibos  und  Artemis  für  Sonne  und  Mond  gebrauchen, 
darf  in  dieser  Beziehung  um  so  weniger  irre  führen,  als  ja  grade  diese 
Dichter  gleichzeitig  die  anthropomorphe  Vorstellung  der  Gottheiten  fest- 
ballen. Aber  zwei  Bemerkungen  sind  geeignet,  die  Tragweite  der  aus 
dieser  Erscheinung  gezogenen ^  Schlussfolgerungen  wesentlich  zu  alteriren. 
Erstens  gilt  ganz  das  Gleiche  von  den  orientalischen  Religionen.  Was  die 

7)  Lehr s  pop.  Aufs.1  113. 

8)  Ebenda1  138. 

9)  Ebenda1  98. 
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vedische  Religion  betrifft,  so  giebt  selbst  derjenige  Forseber,  welcher  am 
stärksten  den  natursymbolischen  Charakter  der  vedischen  Mythologie  betont 
bat,  M.  Müller,  ausdrücklich  zu,  dass  sich  die  altindischen  Gottheiten 
wohl  an  Naturvorstellungen  aber  nicht  aus  ihnen  entwickelt  haben,  dass 
sie  wohl  mit  den  himmlischen  Phänomenen  zusammentreffen,  nimmermehr 
aber  mit  diesen  identisch  seien10).  In  Ägypten  bat  Chu  en  Aten  den 
Versuch  gemacht,  den  reinen  Sonnendienst  durchzuführen,  aber  das  gänz- 
liche Scheitern  dieses  Versuches  zeigt,  wie  weit  die  ägyptische  Staats- 
religion davon  entfernt  war,  eine  eigentliche  Naturreligion  zu  sein,  so 
zahlreich  auch  die  naturreligiösen  Elemente  sind,  welchen  wir  in  den 
Hymnen  begegnen.  Ganz  das  gleiche  Verhältnis  tritt  uns  in  den  semitischen 
Quellen,  aus  den  Inschriften  von  Koyundschik  wie  aus  den  Schriften  des 
alten  Testamentes  entgegen.  Oberall  finden  wir  Beziehungen  zwischen  den 
Göttern,  zu  denen  man  betet,  und  den  Naturerscheinungen,  nirgends  aber 
werden  diese  selbst  angebetet.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Be- 
trachtung derjenigen  Gottheiten,  welche  direct  nach  Naturerscheinungen 
heissen,  wie  die  indische  Ushas  und  Sürya  oder  der  ägyptische  Rtl.  Hier 
ist  nur  die  natursymbolische  Seite  des  göttlichen  Wesens,  welche  bei  so  vielen 
Gottheiten  vorhanden  ist,  selbständig  entwickelt,  aber  es  würde  nicht  an- 
gehen, das  ganze  Wesen  dieser  scheinbaren  Naturgötter  in  der  Natur- 
erscheinung aufgehn  zu  lassen.  Es  herrscht  ein  innerer  Zwiespalt  in  der 
Vorstellung  von  Rä,  Sürya,  Ushas:  sie  sind,  wie  ihr  Name  es  ausdrückt, 
Himmelserscheinungen,  aber  sie  sind  zugleich  Götter,  d.  b.  mehr  als  Himmels- 
erscheinungen. Und  ganz  den  nämlichen  Widerspruch  finden  wir  nun 
zweitens  auch  in  Griechenland.  Die  Vorstellungen  von  Helios  und  Selene 
sind  denen  der  übrigen  Götter  angepasst,  weil  auch  diese  auf  Sonne  und 
Mond  bezogen  werden  konnten.  Apollon  war  gewiss  im  älteren  Cultus  nicht 
die  Sonne,  aber,  um  von  vielem  anderen  zu  schweigen,  ist  es  möglich  die 
heiligen  Rinderheerden  von  Apollonia,  welche  sehr  wahrscheinlich  schon 
die  Kykliker  erwähnten,  von  den  Heerden  des  Helios  zu  trennen?  Auch 
die  griechischen  Gölter  haben  wie  die  orientalischen  eine  proteusartige 
Fähigkeit  bald  mit  den  Naturerscheinungen  zusammenzufallen,  bald  von 
ihnen  gesondert  zu  sein.  Uranos  ist  bei  Hesiod  d.  h.  in  dem  ganzen  Kreis 
der  in  unserer  Theogonie  vereinigten  kosmogonischen  Gedichte  eine  han- 
delnde und  leidende  Person;  aber  in  dem  Prooimion  (110)  werden  die 
Musen  aufgefordert  zu  singen,  wie  die  Götter  und  wie  die  Erde  ent- 
standen und  die  Flüsse  und  das  unermessliche  Meer  und  die  funkelnden 
Sterne  und  der  breite  Himmel  darüber,,  und  in  der  Göltergenealogie 
heisst  es,  dass  Gaia  den  gestirnten  Himmel  geboren.  Der  Widerspruch 


10)  Vgl.  z.  B.  M.  Möllers  Anzeige  von  Hahns  'sagwissenschaftlichen  Studien* 
in  den  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  P&d.  1877.  S.  147. 
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findet  sich  bei  vielen  der  besiodeischen  und  homerischen  Gottheiten;  nur 
die  historische,  nicht  die  rationalistische  Deutung  kann  ihn  erklären.  Es 
ist  ein  pedantisches  und  der  epischen  Poetik  widerstrebendes  Verfahren 
ton  Voss,  wenn  er  die  rosigen  Finger  der  Eos  und  ihr  krokosfarbenes 
Gewand  von  der  sinnlichen  Erscheinung  der  Morgenröte  ganz  und  gar 
trennt  Schon  die  Namen  Helios,  Selene,  Eos,  Uranos,  Boreas 
u.  s.  w.  müssen  darauf  führen,  dass  die  mit  ihnen  bezeichneten  Gottheiten 
mindestens  zeitweilig  mit  den  Naturerscheinungen  zusammenfallen  konnten, 
ja  dass  dies  bei  ihnen  sogar  —  was  aber  natürlich  für  die  übrigen  Gott- 
heiten nichts  beweist  —  ursprünglich  der  Fall  war.  Wenn  Lehrs  und  die 
übrigen  Rationalisten  die  Identification  der  Götter  mit  den  Naturerschei- 
nungen für  eine  späte  Fälschung  der  griechischen  Mythologie  hallen,  so 
irren  sie  doppelt:  vollständig  identificirt  wurden  die  Gottheiten  nie  und 
die  facultative  Identification  ist  nicht  auf  die  junge  Periode  beschränkt. 

Vermögen  wir  in  dieser  Beziehung  einen  grundsätzlichen  Widerspruch 
zwischen  der  griechischen  und  der  orientalischen  Göttersage  nicht  zu 
finden,  so  erscheint  überhaupt  die  gänzliche  Loslösung  der  hellenischen 
Sagen  und  Culte  von  den  asiatischen  und  ägyptischen  als  ein  Missgriff.  Sicher 
hat  Creuzer  in  vielen  seiner  Gleichsetzungen  geirrt,  aber  die  Rationalisten  ent- 
fernen sich  mit  ihrer  Skepsis  gegen  jede  Gleichsetzung  noch  weiter  von 
der  Wahrheit  und  bezeichnen  in  dieser  Beziehung  einen  Rückschritt.  Erst 
im  Verlauf  unserer  Untersuchung  werden  wir  die  Fäden,  welche  über  das 
ägäische  Meer  hinüber  gesponnen  wurden,  einzeln  aufweisen;  hier  kann 
nur  auf  eine  lnconsequenz  hingewiesen  werden,  welche  gewöhnlich  von 
denen  begangen  wird,  welche  den  religiösen  Zusammenhang  von  Ost  und 
West  bezweifeln.  Bei  der  griechischen  Religion  sucht  die  kritische  Schule 
genau  die  einzelnen  Perioden  zu  unterscheiden,  hier  weist  sie  mit  wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit  nach,  dass  bei  Homer  nur  Knochen  und  Fett 
den  Göttern  geopfert  wird,  dass  den  Griechen  des  epischen  Zeitalters 
orgastische  Religionsübungen,  Menschenopfer,  Selbstverstümmelungen,  un- 
züchtige Dienste  fremd  waren,  aber  die  Barbaren  des  Orients  mögen  alle  diese 
Schändlichkeiten  von  anfang  an  geübt  haben,  das  lässt  sich  wohl  ohne  Prüfung 
a  priori  voraussetzen!  Indessen  die  Untersuchung  wird  uns  das  Gegenteil 
lehren:  jene  Ausschweifungen  der  Religion  sind  im  Orient  nicht  älter  als  in 
Griechenland,  jenseits  und  diesseits  des  ägäischen  Meeres  hat  sich  in  derselben 
Zeit  die  gleiche  Enlwickelung  abgespielt.  Dieser  im  Cultus  in  allen  Einzel- 
heiten nachweisbare  Parallelismus  der  Enlwickelung  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  Gottesbegriffe  selbst  aus  sich  ähnlichen  Elementen  hervor- 
gegangen sind.  Dies  ist  der  erste  Grund,  warum  wir  die  Forderung,  dass 
die  griechischen  Mythen  nur  aus  sich  selbst  verstanden  werden  müssen,  da 
nicht  anerkennen  können,  wo  es  sich  um  die  Entstehung  dieser  Mythen 
handelt.    Wir  können  aber  die  Berechtigung  jener  Forderung  zweitens 
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auch  deshalb  nicht  zugestehn,  weil  die  griechischen  Mythen  aus  sich  nicht 
erklärbar  sind.  Grote  und  Lehrs  suchen  die  Vernunft  da,  wo  sie  nicht 
herrscht  —  eben  deshalb  nennen  wir  sie  Rationalisten.  So  sehr  die  Auf- 
suchung des  im  Mythos  liegenden  Sinnes  vor  der  hinter  ihm  liegenden 
Allegorie  schon  deshalb  den  Vorzug  verdient,  weil  jener  notwendig,  dieser 
bestenfalls  möglich  ist,  so  sehr  muss  andrerseits  daran  festgehalten  werden, 
dass  jener  im  Mythos  liegende  Sinn,  um  wirklich  als  primär  zu  gelten, 
mit  dem  Mythos  nach  Maassgabe  der  Fälligkeit  des  Dichters  congruenl  sein 
müsse.  Der  geistige  Gehalt  des  Mythos  darf  ebenso  wenig  grösser  sein 
wie  der  Mythos  —  das  ist  er  meistens  bei  der  allegorischen  Auslegung 
—  noch  auch  kleiner,  d.  h.  es  dürfen  in  dem  Mythos  keine  Züge  stehen, 
welche  jenem  Mitempfundenen  widersprechen  oder  es  doch  nicht  aus- 
drücken. Sollten  solche  Incongruenzen  sich  finden,  so  müsste  angenommen 
werden,  dass  der  Dichter  seine  Empfindung  nicht  richtig  in  Handlung  um- 
zusetzen vermochte,  oder  dass  wir  aus  der  Handlung  nicht  die  richtige 
Empfindung  heraushören,  oder  endlich  dass  jenes  Mitempfundene  nicht  zu- 
gleich mit  dem  Mythos  entstand,  sondern  nachträglich  in  ihn  hineingelegt 
wurde.  Die  erste  dieser  Möglichkeiten  ist  auf  ein  kleines  Gebiet  beschränkt, 
da  im  allgemeinen  die  griechischen  Dichter,  die  wenigstens,  die  für  die 
Folgezeil  maassgebend  wurden,  ihrer  Kunst  so  weit  mächtig  waren,  dass 
sie,  was  sie  empfanden,  auch  auszudrücken  vermochten.  Viel  näher  liegt 
die  zweite  Möglichkeit,  dass  der  ursprüngliche  Sinn  jener  Mythen  uns 
verloren  ist,  und  in  einzelnen  Fällen  wird  sich  eine  Verschiedenheit  jenes 
mitempfundenen  Mehr  wirklich  herausstellen;  doch  bedarf  es  kaum  eines 
Nachweises,  dass  auch  diese  Erklärung  für  den  Fall  nicht  ausreichen 
würde,  dass  sich  die  genannte  Incongruenz  auf  grosse  Gebiete  des  griechi- 
schen Mythos  erstrecken  sollte.  Für  diesen  Fall  bliebe  nur  die  dritte  An- 
nahme möglich,  dass  die  Dichter,  welche  zuerst  die  mythischen  Begeben- 
heiten in  dem  uns  überlieferten  Sinne  erzählen,  ein  Sagenmatcrial  vorfanden, 
dem  sie  nicht  ganz  unabhängig  gegenüberstanden.  Nun  ist  aber  der  irra- 
tionale Gehalt  des  griechischen  Mythos  thatsächlich  ein  sehr  grosser.  Ir- 
rational ist  zunächst  die  Verbindung  der  Mythen  unter  einander.  Das 
menschlich-rührende  Moment  der  Sage  von  Orpheus  und  Eurydike  drängt 
sich  jedem,  der  die  Sage  vernimmt,  so  unmittelbar  auf,  dass  der  undank- 
bare Versuch,  diese  zarte  Empfindung  in  prosaische  Worte  zu  kleiden,  nicht 
nötig  ist:  dieser  Sinn  der  Eurydikesage  nun,  was  hat  er  wohl  mit  den  zahl- 
reichen übrigen  Orpheussagen,  z.  B.  mit  der  von  der  Zerreissung  des  Orpheus 
durch  die  Mainaden  zu  thun?  Jeder  grössere  Mythos  zeigt  dieselbe  In- 
congruenz. Aber  selbst  die  einzelnen  Mythen  sind  keineswegs  in  sich  con- 
form.  Der  Tod  der  Eurydike  erfolgt  durch  den  Biss  einer  Schlange,  auf 
welche  sie  auf  der  Flucht  vor  Aristaios  getreten:  wer  diesen  Teil  der  Sage 
erfand,  dichtete  nicht  im  Gefühl  des  Sängers,  der  zuerst  die  Höllenfahrt 
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des  Orpheus  in  ihrem  gegenwärtigen  Sirin  vortrug.  Mit  Ausnahme  der 
dem  Sagenkreise  der  grossen  Epen  angehörigen  Mythen,  welche  relativ 
einheitlich  sind,  giebt  es  wohl  nicht  sehr  viel  Göttersagen,  welche  einer 
aufmerksamen  Sonderung  zwischen  Inhalt  und  Form  stand  halten.  So 
scheinen  mir  z.  B.  die  einzelnen  in  die  hesiodeische  Theogonie  eingefloch- 
tenen Mythen  grösstenteils  incommensurable  Bestandteile  zu  haben.  Als 
Beispiel  diene  die  Prometheussage,  welche  schon  bei  Hesiod  in  dem  Sinne 
erzählt  wird,  dass  der  Mensch  in  dem  Titanen  sich  selbst  wiederfindet,  wie 
er  gegen  die  ewigen  ihm  übergeordneten  Mächte  ankämpft.  Ein  Bestandteil 
dieser  Sage  ist  nun  bei  Hesiod  das  Motiv  von  der  Erschaffung  der  ersten  Frau 
(der  spätere  Pandoramythos) ,  und  doch  ist  dies  Motiv,  obgleich  in  sich 
ebenfalls  vollständig  verständlich,  innerlich  ganz  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  Motiv  von  der  Titanennatur  des  Prometheus,  mit  dem  es  doch  in  dem 
uns  vorliegenden  Mythos  untrennbar  verbunden  erscheint. 

Dieser  immer  wiederkehrende  Widerspruch  zwischen  der  äusseren  Er- 
zählung und  dem  Sinn,  den  sie  jetzt  in  sich  birgt,  zwingt  uns  zu  der  An- 
nahme, dass  ein  grosser  Teil  der  griechischen  Mythen  nicht  von  vorn- 
herein in  dem  Sinne  erfunden  wurde,  in  dem  er  uns  zuerst  erscheint. 
Die  Berechtigung  allegorischer  Mythendcutuug  folgt  daraus  noch  nicht 
Jenes  mit  der  Erzählung  mitempfundene  Etwas  unterliegt  historischen  Wand- 
lungen, weil  die  Verknüpfung  der  äusseren  Begebenheiten  meist  verschie- 
dene Motivirung  zulässt,  und  daher  gewissermaassen  im  Keim  in  sich 
trägt:  eine  Reihe  von  Dichtern,  die  denselben  Mythos  nach  einander  er- 
zählten, können  denselben  zu  sehr  verschiedenem  geistigen  Gehalt  ausge- 
bildet haben,  ohne  dass  auch  nur  Einer  derselben  in  seinen  Stoff  einen 
ausserhalb  des  Mythos  gelegenen  Gedanken  künstlich  hineingelegt  hätte. 
Das  hier  supponirtc  Verhältnis  besieht  tbatsächlich  zwischen  den  beiden 
grössten  uns  bekanuten  Kunstarten,  dem  Epos  und  dem  Drama:  dies  ge- 
zeigt zu  haben  ist  das  bleibende  Verdienst  Welckers11).  Indem  dasselbe 
Verhältnis  zwischen  Homer  und  den  vorhomerischen  Dichtern  angenommen 
wird,  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  die  jetzt  als  die  älteste  erscheinende 
Zuspitzung  eines  Mythos  in  der  Regel  nicht  zugleich  die  ursprüngliche  ist 

Nun  sind  das  griechische  Epos  und  das  griechische  Drama,  obwohl 
verschiedenen  poetischen  Gesetzen  folgend,  doch  homogene  Kunstarten  und 
darum  ist  an  sich  der  Unterschied  des  ethischen  Gehaltes,  den  Epiker  und 
Tragiker  in  demselben  Mythos  darstellten,  kein  principieller.    Wie  nun 

11)  'Aeschyleische  Trilogie'  Darmstadt  1824;  Nachtrag  Darmstadt  1826; 
'Epischer  Cyclo»'  Bonnl1.  1836;  II.  1849;  I".  1866;  'Die  griechischen  Tragödien  mit 
Rücksicht  anf  den  epischen  Cyclua'  3  Bde.  Bonn  1839—1841.  Welckers  Gedanke 
ist  fortgebildet  u.  a.  von  0.  F.  Gruppe  'Ariadne,  die  tragische  Kunst  der 
Griechen  in  ihrer  Entwickelang  and  in  ihrem  Zusammenhange'  1834;  G.  W. 
Nitwch  'die  Sagenpoesie  der  Griechen'  1852. 
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aber,  wenn  der  Mythos  in  einer  früheren  Periode  von  einer  wesentlich  an- 
deren Dichtungsart  gepflegt  worden  wäre?  Offenbar  müsste  in  diesem  Fall  der 
Mythos  eine  viel  stärkere  Veränderung  in  seinem  geistigen  Gehalt  erfahren 
haben.  Grote  und  Lehrs  haben  diese  Möglichkeit  nicht  genügend  berück- 
sichtigt. Wir  aber  glauben  untersuchen  zu  müssen,  wie  sieb  in  dieser 
Beziehung  die  verschiedenen  Seiten  der  epischen  Poesie  verhalten. 

Was  zunächst  die  Hauptbegebenheiten  auf  dem  irdischen  Schauplatz  an- 
betrillt, so  befinden  sie  sich,  wie  bereits  bemerkt,  in  wesentlicher  Überein- 
stimmung mit  dem  Gehalt,  den  sie  jetzt  ausdrücken:  daraus  geht  hervor,  dass 
sie  einen  Übergang  in  eine  andere  Kunstgattung  nicht  durchgemacht  haben, 
tl.  h.  dass  die  Rhapsoden,  wie  es  neuerdings  B.  Niese  ('die  Entwickelung  der 
homerischen  Poesie'  Berlin  1882)  dargestellt  hat,  den  von  ihnen  besungenen 
Sagenstoff  nicht  blos  geformt,  sondern  auch  im  ganzen  erfunden  haben. 
Es  wird  sich  allerdings  später  herausstellen,  dass  gewisse  erste  Anfänge  der 
Mythen  den  Rhapsoden  bereits  fertig  vorlagen,  diese  Anfänge  sind  indessen 
quantitativ  im  Verhältnis  zu  der  ganzen  Masse  der  epischen  Sage  zu  un- 
bedeutend, um  hier  besondere  Berücksichtigung  zu  erfordern.   Mit  diesen 
menschlichen  Begebenheiten  verflechten  sich  nun  himmlische  Vorgänge, 
und  wir  haben  um  so  weniger  Grund,  diese  Vorgänge  anders  zu  beur- 
teilen^ als  die  rein  menschlichen,  da  sie  denselben  durchaus  homogen  sind. 
Dasselbe  gilt  von  solchen  Geschichten  von  Göttern,  die  zwar  nicht  direct 
zu  der  epischen  Sage  gehören,  mit  dieser  aber  verknüpft  sind,  wie  z.  B. 
der  Sage  von  der  Liebe  der  Aphrodite  und  des  Anchises:  nicht  blos  die 
Ausschmückung,  sondern  sogar  die  Erfindung  dieses  Mythos  können  auf  dem 
Boden  der  rhapsodischen  Dichtung  erfolgt  sein;  wir  bedürften  jedenfalls 
eines  besonderen  Berechtigungsnachweises,  wollten  wir  die  Entstehung 
dieses  Mythos  nach  anderen  als  den  epischen  Kunstgesetzen  erklären. 
Selbst  solche  Göttersagen,  die  ganz  ausserhalb  der  epischen  Erzählung 
stehen,  wie  die  Geschichte  von  der  Überlistung  des  Ares  und  der  Aphro- 
dite durch  Hephaistos,  sind  grossenteils  so  sehr  dem  Charakter  des  Epos 
analog,  dass  sie  sehr  wohl  nach  den  einmal  feststehenden  Charakteren  der 
beteiligten  Personen  frei  von  den  Rhapsoden  erfunden  sein  können.  Wenn 
nun  in  allen  diesen  Götlerlegenden  die  Begebenheit,  das  Thatsächliche  nicht 
aus  einer  anderen  als  der  rhapsodischen  Kunst  erklärt  zu  werden  braucht, 
so  ergiebt  sich  weiter,  dass  die  Rhapsoden  den  Göttern  auch  ihren  Cha- 
rakter gegeben  haben,  und  zwar  dies  mit  um  so  grösserer  Sicherheit,  ab 
die  Charakterzeichnung  der  Götter  ja  der  der  irdischen  Heroen  vollkommen 
gleichartig  ist.    Da  nun  endlich  von  dieser  Charakteristik  der  Götter  ihr 
anthropopathisches  Verhallen  unzertrennlich  ist,  wird  auch  dieses  —  wenig- 
stens die  ausserordentliche  Betonung  desselben  —  als  eine  Neuerung  des 
Epos  betrachtet  werden  müssen. 

Bisher  lief  unser  Weg  dem,  welchen  Lehrs  und  Grote  gegangen  sind, 
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parallel,  aber  jetzt  schlagen  wir  eine  gänzlich  andere  Richtung  ein.  Beide 
Forscher  sind  der  Ansicht  Herodols  (2.  53),  dass  Homer  und  Hesiod  den 
Griechen  ihre  Götter  gegeben  haben.  Dieser  Satz  hat  seine  gule  Berech- 
tigung, wenn  darunter  verstanden  wird,  dass  die  epische  Gottesvorstellung 
von  tief  eingreifendem  Einfluss  auf  das  religiöse  Leben  der  Griechen  ge- 
wesen sei;  der  Satz  ist  aber  sehr  irrig,  wenn  man  ihn  in  wirklichem  Sinne 
so  auslegt,  als  ob  die  Rhapsoden  die  Götter  erfunden  hätten.  Wie  wäre 
dies  wohl  möglich  gewesen?  Die  Rhapsoden  sind  keine  Theologen,  die 
Culte  stiften  und  religiöse  Überlieferungen  verbreiten :  dies  haben  sie  weder 
gemocht,  noch  vermocht.  Sie  erzählen  religiöse  Mythen  nach,  weil  sie  sie 
schön  finden;  andere  als  ästhetische  Gesetze  erkennen  sie  nicht  an.  Sie 
operiren  mit  den  überlieferten  Göttern,  weil  das  Nebeneinanderwirken  der 
Menschen  und  der  Götterwelt  der  dichterischen  Ökonomie  höchst  förderlich 
ist:  wären  die  Gölter  nicht  überliefert  gewesen,  die  Rhapsoden  hätten  sie 
sicher  nicht  erfunden. 

Die  Götter  selbst  also  hat  das  Epos  in  der  Oberlieferung  vorgefunden, 
d.  h.  da  es  eine  Überlieferung  ohne  feste  Kunstform  nicht  giebt,  es  be- 
stand vor  dem  Epos  eine  Art  der  Dichtung,  welche  die  Götter  nach  ihren 
eigenen  Kunstgesetzen  geschaffen  hat.  Die  Kräfte,  die  bei  der  Entstehung 
der  griechischen  Gottesvorstellungen  mitwirkten,  waren  ganz  andere,  als  die- 
jenigen, welche  ihnen  die  uns  vertraute  Form  gegeben  haben.  Zwischen 
dem  Epos  und  den  Anfängen  der  griechischen  Religion  liegt  eine  tiefe 
Kluft,  die  jeder  überspringen  muss,  der  zu  jenen  vordringen  will.  Alles 
dasjenige,  was  die  Rhapsoden  nach  den  Bedürfnissen  ihrer  Dichtung  hin- 
zugefügt haben,  ist  von  der  ursprünglichen  Gottesvorstellung  auszuschließen: 
vor  allem  die  einseitige  Hervorkehrung  des  anthropopathischen  Charakters 
der  Götter.  Es  geht  dies  auch  daraus  hervor,  dass  der  menschliche,  oder 
wie  Lehrs  sagt,  ethische  Charakter  der  Götter  zwar  überall  da  consequent 
durchgeführt  ist,  wo  die  Götter  in  epischer  Handlung  auftreten,  selten 
dagegen  und  dann  in  fast  immer  nachweisbarer  Beeinflussung  durch  das 
Epos,  ausserhalb  desselben.  Wenn  Praxilla  Aphrodite  die  Mutter  des  Dio- 
nysos nennt,  so  würden  wir  vielleicht  unrecht  thun,  wenn  wir  in  diesem 
Mythos  mehr  suchen  wollten,  als  den  trivialen  Gedanken,  den  der  Pförtner 
bei  Macbeth  ausspricht  drink  provokes  the  desire,  oder  dessen  Umkehrung; 
wenigstens  geht  hier  der  Sinn  rein  im  Mythos  auf.  Wir  geben  also  vor- 
läufig als  möglich  zu,  dass  die  Dichterin  in  freier  Gruppirung  der  vom 
Epos  geschaffenen  Göltercharaktere  zuerst  Dionysos  zum  Sohne  der  Aphro- 
dite machte;  —  als  möglich  sagen  wir,  denn  denkbar  bleibt  es  daneben, 
dass  die  so  passend  erscheinende  Paarung  des  Dionysos  und  der  Aphrodite 
doch  aus  ganz  anderen  Gründen  erfolgte,  dass  z.  B.  wie  Schoemann 
(opusec.  II.  155)  meint,  Aphrodite  in  dieser  Nebeneinanderstellung  Dione 
vertritt.   Geben  wir  nun  aber  auch  zu,  dass  in  solchen  (nicht  sehr  zahl- 
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reichen)  Fällen  der  elbische  Charakter  der  Gottheit  auch  ausserhalb  der 
epischen  Erzählung  festgehalten  sein  kann,  so  ist  dies  sicher  bei  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  nicht  epischen  Mythen  nicht  der  Fall.  Aphrodite 
»oll  der  Liebe  Holdigkeil  ausdrücken:  zugegeben,  aber  was  bedeutet  dann 
die  Sage,  dass  sie  aus  dem  durch  die  abgeschnittenen  Testikel  des  Him- 
mels befruchteten  Okeanos  geboren  wurde?  Wenn  sich  um  'das  Motiv  der 
Mütterlichkeit*  die  Demeterlegende  bildete,  wie  konnte  dann  die  Sage  von 
Demeter  Eriunys  entstehen,  welche  sich  in  eine  Stute  verwandelte  und  in 
dieser  Form  von  Poseidon  überwältigt  ward?  Was  hat  die  Artemis  von 
Brauron,  die  Orthosia,  die  Britomartis  mit  dem  anmutigen  Bild  der  jung- 
fräulichen Jägerin  zu  thun?  Doch  es  lohnt  sich  gar  nicht,  einzelne  Beispiele 
anzuführen;  die  Culllegenden  zeigen  durchgängig,  soweit  sie  nicht  nach- 
träglich epische  Form  angenommen  haben,  eine  von  der  im  Epos  ihnen 
beigelegten  ganz  verschiedene  Natur.  Noch  deutlicher  tritt  die  Unab- 
hängigkeit von  dem  Epos  hervor,  so  wie  man  nicht  blos  die  Tempelüber- 
lieferungen, sondern  auch  die  Culthandlungen  und  die  in  ihnen  angewen- 
deten Symbole  ins  Auge  fasst.  Der  Versuch,  die  ganze  griechische  Religion 
aus  Domer  und  Hesiod  herzuleiten,  kann  im  Ernst  gar  nicht  gemacht 
werden.  So  gross  der  Einfluss  gewesen  sein  muss,  den  das  Epos,  nament- 
lich seitdem  es  in  seinen  besten  Erzeugnissen  Gemeingut  des  hellenischen 
Volkes  geworden  war,  auf  dessen  Religion  ausübte,  so  war  er  doch  nie 
so  ausschliesslich,  dass  diese  Religion  daneben  nicht  auch  noch  andere 
Seiten  entwickelte.  Ja  es  stand  die  Religion  sogar  allezeit  in  einem  ge- 
wissen Widerspruch  zu  den  Göltern  des  Epos:  nur  weil  keine  religiösen 
Factoren  da  waren,  diesen  Kampf  wirksam  auszufechten,  und  weil  man 
sich  deshalb  gewöhnt  hatte,  den  allseilig  geduldeten  Widerspruch  als  einen 
selbstverständlichen  anzusehen,  tritt  er  uns  in  der  Überlieferung  des  Alter- 
tums weniger  deutlich  entgegen,  als  wir  ihn  uns  vorstellen  müssen. 

Dieser  Widerspruch  zwischen  Dichtkunst  und  Religion  war  in  der 
Blütezeit  des  epischen  Gesanges  nicht  etwa  geringer,  sondern  grösser  als 
in  den  uns  näher  liegenden  Zeiten,  weil  der  Einfluss  des  Epos  auf  die 
gesammte  nationale  Bildung  erst  in  der  Folgezeit  so  mächtig  wurde.  Die 
Homeriden  schildern  nicht  die  Götter,  die  in  ihrer  Zeit  verehrt  werden; 
sie  lassen  den  Zuhörer 'geflissentlich  die  diesen  wie  jenen  noch  bekannte 
Bedeutung  oder  Beziehung  ihrer  Götter  vergessen,  weil  Opferfeuer  und 
Opfertrank,  Sonne  und  Mond,  Himmel  und  Morgenröte  oder  was  sonst  der 
Opferer  in  diesen  Göltern  verehrte,  auf  der  epischen  Bühne  nicht  zu  agiren 
vermögen;  in  stillschweigender  und  selbstverständlicher  Übereinstimmung 
dachte  Dichter  und  Publicum,  wenn  in  einem  epischen  Gedichte  Artemis 
erwähnt  wurde,  nicht  an  die  Göttin  von  Ephesos,  Didymoi  und  Brauron, 
sondern  eben  an  die  poetische  Artemis,  wie  sich  ihr  Typus  allmählich  fest- 
gestellt hatte.  —  So  wunderbar  eine  solche  Doppelnatur  der  Gottheiten 
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auch  erscheint,  so  hat  sie  doch  ihr  Analogon  in  andern  Litteraturen,  z.  B. 
in  Indien,  wo  nur  in  Folge  der  viel  stärkeren  Einwirkung  des  theologischen 
Elementes  der  Abstand  zwischen  Epos  und  Religion  nicht  so  gross  ge- 
worden ist,  wie  in  Griechenland.  Indra  ist  im  Mahähhärata  das  himmlische 
Vorbild  für  die  irdischen  Helden  geworden,  seine  Bedeutung  im  Cultus 
tritt  hinter  dieser  neuen  Function  zurück.  Wie  sich  das  indische  Epos- 
seine  eigene  anthropomorphe  Mythologie  schafft,  zeigt  z.  B.  recht  deutlich 
der  Aufsatz  Hollzmanns  über  die  Apsaras  nach  dem  Mahäbhärata12). 
Ganz  wie  im  griechischen  sind  auch  im  indischen  Epos  die  aus  dem 
Cultus  überlieferten  Gottheiten  zu  einem  eigenen  phantastischen  Götter- 
staat geordnet,  der  seinen  besonderen  Bedingungen  unterworfen  ist;  und 
wenn  auch  die  indischen  Rhapsoden  ihre  Phantasie  nicht  so  zu  zügeln 
wissen,  wie  die  griechischen  und  daher  bei  weitem  nicht  jene  concrete 
Anschaulichkeit  der  Götterwelt  erreichen,  welche  bei  Homer  so  sehr  den 
Eindruck  der  Realität  hervorruft,  so  sind  doch  die  Mittel,  deren  sie  sich 
bedienen,  ganz  ähnliche,  und  selbst  im  einzelnen  finden  sich  sehr  auf- 
fallende Übereinstimmungen13).  Die  Ummodelung  der  Cultusgottheiten  ist 
offenbar  in  Griechenland  ungleich  durchgreifender  und  freier  gewesen  als 
in  Indien,  aber  sonst  war  der  Vorgang  ganz  analog. 

Wir  können  daher,  wenn  wir  zum  Schluss  unser  Urteil  über  die  Hypo- 
these der  kritischen  Schule  zusammenfassen,  von  den  drei  Sätzen  dieser  Schule 
nur  den  einen  billigen,  dass  in  der  Regel  der  Sinn  eines  Mythos  nicht  hinter, 
sondern  in  demselben  gesucht  werden  müsse;  dagegen  erscheint  es  uns  weder 
als  richtig,  die  griechischen  Mythen  und  Culte  von  den  orientalischen  ganz  zu 
sondern,  noch  auch,  den  Charakter,  welchen  die  Götter  im  Epos  und  den  von 
ihm  abhängigen  späteren  Dichtungsarten  tragen,  für  ursprünglich  zu  halten. 
Indem  Grote  und  Lehrs  die  griechische  Religion  von  allen  anderen  Reli- 
gionen sondern,  andrerseits  aber  als  das  —  man  kann  fast  nur  sagen  zu- 
fällige —  Product  einer  von  Hause  aus  nicht  religiösen  Litleratur  bezeich- 
nen, leugnen  sie  in  Wahrheit  die  religiösen  Bestandteile  der  griechischen 
Religion.  Das  von  Creuzer  neu  formulirte  Problem  der  Entstehung  der  Re- 
ligion haben  sie  nicht  gelöst,  sondern  ignorirt:  nach  dieser  Richtung  hin 
bezeichnen  sie  sogar  einen  Rückschritt  gegen  Creuzer,  so  gross  auch  das 
Verdienst  ist,  das  sie  durch  die  an  dem  Creuzerschen  System  geübte 
Kritik  sich  erwarben. 

12)  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenland.  Geaellsch.  XXXIII.  631 — 644. 

13)  So  hat  z.  B.  gerade  der  Punkt,  welchen  Voss  mit  Vorliebe  gegen 
Creuzer  geltend  macht,  dass  die  Unsterblichkeit  der  Olympier  an  den  Genuas 
der  Ambrosia  geknöpft  ist,  im  indischen  Epos  eine  genaue  Analogie;  vgl.  Holtz- 
mann,  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  XXXII.  300. 
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§  5.   Die  localistische  Mythendeutung. 

Während  der  Revoluüonskriege  und  z.  T.  durch  dieselbe  war  der 
menschliche  Geist  zu  einer  wesentlich  erweiterten  Kenntnis  seiner  eige- 
nen Entwickelung  fortgeschritten.  Wie  bedeutsam  war  allein  die  Er- 
schliessung der  altägyptischen  und  der  altindischen  Litteratur,  deren  erste 
Anfänge  in  eben  jene  Zeit  fallen!  Eine  ganze  Reihe  neuer  Gebiete  eröff- 
neten sich  der  Altertumswissenschaft;  von  welchem  derselben  aus  man  auch 
an  die  mythologische  Forschung  herantreten  mochte,  immer  konnte  man 
zu  origineller  Auffassung  gelangen.  Dies  Originale  war  freilich  nicht  immer 
ein  Fortschritt;  wie  immer,  wenn  sich  die  Wissenschaft  mit  einem  Mal  im 
Besitze  eines  wesentlich  vermehrten  Materials  sieht,  begannen  ihre  über- 
eifrigen Anhänger  auch  hier,  dasselbe  zu  verwerten,  noch  ehe  es  genügend 
gesichtet  war.  Der  Blick  schweifte  in  die  weiteste  Ferne,  darüber  ging 
die  Aufmerksamkeit  für  die  zunächst  auf  dem  Wege  Hegenden  Hindernisse 
verloren. 

Zu  diesen  übereilten  und  dem  Fortschritt  der  Gedankeu  nicht  förder- 
lichen Versuchen  müssen  wir  die  geographische  Mythologie  rechnen. 
Ritter  hatte  die  Geographie  in  den  Kreis  der  historischen  Wissenschaften 
gezogen,  er  hatte  gezeigt,  wie  sehr  Boden  und  Klima  die  Gesammtent- 
Wickelung  eines  Volkes  bestimmen.  Unterlag  das  gesammte  Leben  diesem 
Einfluss,  so  musste  derselbe  sich  natürlich  auch  in  der  Mythologie  äussern. 
Wie  man  Dichters  Lied  nur  verstehen  kann,  wenn  man  in  Dichters  Lande 
geht,  so  ist  ein  Verständnis  des  Mythos  nur  möglich,  wenn  man  die  äusse- 
ren Lebensbedingungen  kennt,  unter  denen  der  Mythos  entstand.  Wesent- 
lich begünstigt  wurde  diese  Ansicht  durch  die  sich  sofort  aufdrängende 
Wahrnehmung,  dass  ein  grosser  und  zwar  grade  der  altertümlichste  Teil 
des  griechischen  Mythos  fest  mit  gewissen  Localitäten  verwachsen  ist. 
Aber  man  ging  bald  weiter.  Die  Bildung  des  Mythos  sollte  sich  nicht 
allein  unter  der  Einwirkung  der  klimatischen  und  terrestrischen  Bedingungen 
Forchbammm  vollzogen  haben,  sondern  er  sollte  eben  diese  darstellen.  Der  am  weite- 
sten gehende  Vertreter  dieser  Ansicht  ist  Forchhammer,  dessen  Haupt- 
werk 'nellenica*  1837  erschien.  Eine  grosse  Reihe  namentlich  attischer 
und  boiolischer  Mythen  werden  analysirt  und  auf  Eigentümlichkeiten  des 
Landes  oder  auf  meteorologische  Erscheinungen  bezogen.  Die  Sage  von 
Herakles'  Tod  z.  B.  scheint  Forchhammer  nichts  anderes  zu  sein,  als  eine 
Anthropomorphose  der  Losreissung  Euboias  vom  Festlande.  Der  ver- 
pestende  Geruch  einiger  Schwefelquellen  im  Lande  der  westlichen  Lokrer 
und  unter  dem  Berg  Taphiassos  wurde  von  dem  Grab  des  Nessos  und  an- 
derer Kentauren,  die  unter  dem  Taphiassos  begraben  lagen,  hergeleitet  und 
aus  derselben  Ursache,  die  auf  vulcanische  Natur  dieser  Gegenden  deutet, 
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entsprang  der  Name  der  stinkenden  Lokrer1).  Diese  Theorien  werden 
mit  Etymologien  gestützt,  welche  um  nichts  besser  sind  als  die  Creuzer- 
schen,  aber  nicht  wie  diese  sich  mit  der  allgemeinen  Unwissenheit  der 
Zeil  entschuldigen  können.  Derartige  Wortableitungen  haben,  nächst  der 
excentrischen  Anwendung  des  geographischen  Principes  Förch hammers 
Arbeiten  so  discredilirt,  dass  heut  zu  Tage  weniger  diese  selbst  discussions- 
föhig  sind,  als  das  in  ihnen  enthaltene  Princip.  Gegen  dieses  nun  muss  vor 
allem  der  Einwand  erhoben  werden,  dass  die  localistische  Erklärung  des  My- 
thos sehr  wenig  mit  dem  kosmopolitischen  Charakter  desselben  übereinstimmt 
Was  nützt  es  die  Sage  von  dem  Diebe  Agamedes  auf  den  fallenden  Thau 
der  boiolischen  Ebene  zu  beziehen*),  da  wir  doch  wissen,  dass  die  Sage 
ebenso  am  NU  und  vermutlich  an  vielen  anderen  Punkten  erzählt  wurde? 
Es  müsste  doch  mindestens  gezeigt  werden,  dass  die  Sage  überall,  wo  sie 
erscheint,  die  gleiche  Bedeutung  hatte.  Wäre  selbst  die  Beziehung  der 
Stheneboia  auf  das  Wasser  der  Ebene,  welches  verdampfend  in  die  Höhe 
statt  abfliessend  zum  Flussbett  strebt3),  an  sich  ebenso  ansprechend,  als 
sie  es  meinem  Gefühl  nach  nicht  ist,  so  würden  wir  doch  eine  solche 
Deutung  so  lange  verwerfen  müssen,  als  nicht  alle  Varianten  des  in  allen 
Mythologien  verbreiteten  Zuges,  welcher  gewöhnlich  nach  Potiphars  Weib 
genannt  wird,  berücksichtigt  sind.  Dieser  Einwand  richtet  sich  aber  nicht 
etwa  blos  gegen  die  Mehrzahl  von  Förch  hammers  Aufstellungen,  sondern 
zugleich  gegen  die  gesammte  geographische  Mythendeutung.  Es  bleibt 
allerdings  die  Erklärung,  dass  ein  Mythos  von  einer  Localitäl  ähnlichen 
Charakters  übertragen  sei;  aber  durch  die  notgedrungene  fortgesetzte  An- 
wendung dieses  Hülfs mittels  verflüchtigt  sich  das  individuell  locale  Element 
so  sehr,  dass  dasselbe  nimmermehr  im  Mittelpunkt  eines  mythologischen 
Systemes  stehen  kann.  Wird  dagegen  dem  meteorologisch-geographischen 
Moment  diejenige  Bedeutung  beigelegt,  welche  der  Urheber  und  die  Haupt- 
vertreter dieser  Hypothese  ihm  beilegen,  so  wird  damit  die  weitgehende 
Übereinstimmung  der  verschiedenen  Mythologien  nicht  allein  nicht  berück- 
sichtigt, sondern  es  wird  eine  wissenschaftliche  Erklärung  dieser  Überein- 
stimmungen gradezu  unmöglich  gemacht.  Aber  auch  die  Grundlage  des 
ganzen  Forchhammerschen  Systems  ist  schwankend;  die  Hedenken,  welche 
wir  gegen  die  Berechtigung  der  symbolischen  Erklärung  überhaupt  rich- 
teten, treffen  in  verstärktem  Grade  die  meteorologisch-geographische  My- 
tbendentung.  Welche  Nötigung  lag  vor,  Mythen  zu  erfinden  zum  Ausdruck 
Ton  Naturerscheinungen,  für  welche  die  Sprache  längst  Worte  besass? 
Wer  hätte  den  Mythos  von  Thetis  und  Achilleus  erfinden  sollen  blos 


1)  Hellen.  S.  17. 

2)  Ebenda  S.  342. 

3)  Ebenda  S.  238. 
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zum  Ausdruck  dafür,  dass  ein  paar  trockene  Tage  heiteren  Wetters  ge- 
nügen um  die  durch  die  ersten  Herhstregen  verursachte  Überschwem- 
mung des  Spercheios  wieder  zu  verdampfen?4)  Gleichwohl  entbehrt  auch 
diese  Ansicht  nicht  ganz  eines  richtigen  Kernes.  Wir  werden  später  die 
Vermutung  zu  begründen  suchen,  dass,  wo  Bäume,  Quellen,  Höhen  für  den 
praktischen  Gottesdienst  wichtig  waren,  die  kühne  Gleichnisrede  des  vor- 
auszusetzenden religiösen  Hymnos  auch  diese  Objecte  des  Rituals  ergriff. 
Hin  und  wieder  scheinen  die  uns  überlieferten  Localmythen  wirklich  die 
letzten  Ausläufer  der  Gleichnisse  jener  Ritualpoesie  zu  sein.  Aber  diese 
metaphorische  Rede  der  religiösen  Dichtung  hat  doch  nur  wenig  Gemein- 
sames mit  der  Einkleidung  naturhistorischer  Beobachtungen,  welche  Forch- 
bammer  und  seine  Schule  als  den  Ursprung  des  Mythos  ansieht.  Nicht 
die  Gegend  an  sich  ist  es,  deren  Besonderheiten  den  Mythos  entstehen  lassen. 
Die  offenbare  Unmöglichkeit,  von  der  Localerscheinung  zum  Mythos  zu  ge- 
langen, nötigt  uns  vielmehr  auch  da,  wo  Mythos  und  Localität  fest  ver- 
wachsen erscheinen,  den  Mythos  für  das  Ursprüngliche  anzusehen  und  nach 
Gründen  zu  forschen,  warum  sich  derselbe  später  an  die  bestimmte  Loca- 
lität  heftete.  Dabei  ist  es  denn  freilich  selbstverständlich  nicht  ausge- 
schlossen, dass  nachträglich  die  Wahl  der  Localität  einen  Rückeinfluss  auf 
die  Gestalt  des  Mythos  ausübte,  und  dies  ist  ein  zweiter  Ertrag,  welchen 
wir  aus  der  sonst  leider  wenig  fruchtbaren  geographisch-meteorologischen 
Mylhendeutung  mitnehmen. 

Obgleich  diese  Art  der  Mythendeutung  nicht  einmal  versucht  hat  die 
Fundamente  ihrer  Methode  sicher  zu  legen,  so  ist  sie  doch  keineswegs 
spurlos  in  der  Geschichte  der  Mythologie  vorübergegangen.  Das  Bewussl- 
sein,  dass  durch  das  Studium  von  Land  und  Leuten  des  heutigen  Griechen- 
lands ein  tieferes  Verständnis  des  Altertums  gewonnen  sei,  führte  von 
selbst  zu  einer  Überschätzung  dieses  Studiums.  Die  nächstfolgende  my- 
thologische Litteralur  z.  B.  das  kurz  nach  den  Helle nica  erschienene 
Buch  von  Klausen  'Aeneas  und  die  Penaten'  (1838.  40)  ist  angefüllt  mit 
geographischen  Mythendeutungen.  Manche  solcher  Mylhendeutungen  haben 
sich  in  die  Handbücher  eingeschlichen  und  dadurch  eine  Art  kanonischer 
Geltung  erlangt.  Noch  bis  in  die  neuste  Zeit  wird  das  localistische  Princip 
zur  Erklärung  von  Mythen  herangezogen,  nicht  allein  von  Forchhammer 
selbst,  der  dasselbe  systematisch  auszubauen  bemüht  ist5),  sondern  ge- 


4)  Hellen.  S.  21. 

6)  So  versuchte  er  z.  B.  ('die  Wanderungen  der  Inachoatochter  lo*  Kiel 
1881)  in  der  aiacbyleischen  Darstellung  der  Iowanderungen  die  Vorstellung  von 
Meeresströmungen  nachzuweisen,  und  zeigt  in  seiner  neusten  Schrift  'Erklä- 
rung der  Ilias'  Kiel  1884,  dass  die  ganze  troisch«  Sage  auf  Eigentümlichkeiten 
der  troischen  Ebene  beruhe. 
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legentlich  auch  von  andern  Forschern.  Erst  kürzlich  hat  Roscher  die J^i'JJjJ^ 
Kentauren  als  die  Bergströme  Thessaliens  gedeutet6).  Robert  sieht  in w  ™4he™ Kor- 
Alkyoneus,  dem  erdgeborenen  Riesen,  den  Repräsentanten  des  Isthmos7); 
für  Wilamowitz  ist  Proteus  der  Autochthon  oder  vielmehr  der  Auto- 
thalasse der  chalkidischeu  Halbinsel,  der  nur  durch  den  Zufall,  dass  der 
Dichter  der  Telemachie  ihn  kannte  und  verwandte,  weitere  Bedeutung  er- 
langt hat8);  um  doch  auch  einige  der  älteren  geographischen  Mythendeuter 
zu  Worte  kommen  zu  lassen,  führen  wir  noch  beispielsweise  an,  dass  nach 
Härtung  fRelig.  u.  Myth.  der  Griechen'  III.  206)  Melikertes  sich  in 
den  See  stürzte,  weil  die  See  die  Passatwinde  sendet  und  die  Regenwolken 
aufsteigen  lässt;  dass  Prell  er  (griech.  Mythol.  herausgeg.  von  Plew  I.  119) 
in  den  Kabeiren  die  Darstellung  der  vulcanischen  Kräfte  erkannte,  welche 
in  alter  Zeit  über  die  ganze  Gegend  vom  thrakisch-makedonischen  Fest- 
land bis  zur  kleinasiatischen  Küste  thälig  gewesen  seien  (ähnlich  Welcker 
griech.  Götterlehre  I.  328;  IL  429);  dass  Walz  'über  die  altitalische  Re- 
ligion' (Verhandl.  der  7.  Philologen-Versammlung  S.  52)  in  der  römischen 
Religion  Götter  vulcauischer  Natur  nachweisen  zu  können  glaubte;  dass 
Schoemann  (opusec.  II.  190)  die  Chitnaira  ebenfalls  für  ein  Bild  der 
vnlcanischen  Feuerkraft  erklärte  und  die  Besiegung  des  nemeischen  Löwen 
und  der  lernaiischen  Hydra  von  der  Austrocknung  eines  Sumpfes  ver- 
stand (a.  a.  0.  S.  195).  Zumal  solche  Forscher,  welche  Griechenland  selbst 
gesehen  haben  und  dessen  Natur  beschreiben,  neigen  begreiflicherweise  zur 
geographischen  Mythendeutung:  der  Mythos  beweist  hier  seine  alte  Zauber- 
kraft, jedem  das  zu  zeigen,  was  ihn  grade  beschäftigt  Wir  erinnern  hier 
nur  an  Bursian,  der  z.  B.  (griech.  Geogr.  I.  303)  als  physische  Basis  des 
Mythos,  dass  Alkippe  von  Halirrholios,  dem  Sohn  des  Poseidon,  Gewalt 
erlitt,  die  brackige  Natur  des  Wassers  ansieht,  und  an  Curtius,  welcher 
u.  a.  (Peloponn.  II.  S.  134  vgl.  Sauppe  Abb.  der  Gött.  Ges.  der  Wiss.  VIII. 
262)  Eurytos  als  den  Schönströmer  übersetzt,  und  (Peloponn.  I.  372)  das 
im  Onkeion  von  Thelpusa  geborene  Wunderross  Are  ton  als  einen  durch 
Gebirgswasser  angeschwellten  Zufluss  des  Ladonstromes  deutet. 


§  6.   Die  Brüder  Grimm1). 

Viel  nachhaltiger  war  der  Einfluss,  welchen  die  mythologische  for-  Erklärung  de» 
schung  von  einer  andern  Wissenschaft,  der  deutschen  Philologie,  erfuhr.  vouip'oe.io 

6)  In  den  ersten  Nummern  der  Berliner  philol.  Wochenachr.  1885. 

7)  Herme«  1884.  S.  481. 

8)  'Homer.  Forsch.'  Berlin  1884.  S.  27. 

1)  Tgl.  Aber  die  Grimmsche  Auffassung  deB  Mythos  die  schöne  Darstellung 
von  W.  Scherer  'Jakob  Grimm'  Berlin  1866.  S.  146—160. 
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Der  schon  früher  gefundene  Begriff  der  Volkspoesie  hatte  durch  die  grossen 
Begründer  dieser  Wissenschaft  erst  rechten  Inhalt  erhalten.  Indem  man 
im  Munde  des  Volkes  einen  ungeahnten  reichen  Schatz  von  Märchen,  Sagen 
und  Liedern  entdeckte,  welcher  in  der  Litteratur  seit  Menschengedenken 
nicht  beachtet  worden  war,  wurde  man  von  selbst  zu  der  Annahme  gedrängt, 
dass  dasselbe  Volk,  welches  diese  Lieder  sang,  diese  Märchen  und  Sagen  er- 
zählte, dieselben  auch  gedichtet  habe.  Eine  solche  Ansicht  musste  natürlich 
durch  den  Umstand,  dass  diese  ganze  Volksüberlieferung  anonym  war,  wesent- 
lich bestätigt  werden.   Es  blieb  freilich  nicht  verborgen,  dass  ganz  ähn- 
liche Cberlieferungen  aus  früherer  Zeit  litterarisch  flxirt  vorlagen;  nicht 
blos  principiell  haben  Arnim  und  Brentano  diese  Übereinstimmung  an- 
erkannt, sondern  des  'Knaben  Wunderhorn'  enthält  bunt  durch  einander 
volkstümliche  Lieder  bald  aus  mündlicher,  bald  aus  schriftlicher  Oberlie- 
ferung.  Die  'Kinder-  und  Hausmärchen'  der  Brüder  Grimm  sind  zwar 
grösstenteils  dem  Munde  des  Volkes  abgelauscht,  aber  die  Herausgeber 
selbst  haben  im  dritten  Band  (S.  283  ff.)  schon  auf  eine  grosse  Reihe  ver- 
wandter Märchen,  welche  in  der  Litteratur  auftreten,  hingewiesen.  Auch 
wird  sowohl  von  den  Brüdern  Grimm  selbst,  als  von  ihren  Anhängern  zu- 
gegeben, dass  gelegentlich  ein  Lied  oder  ein  Märchen  aus  der  Litteratur 
in  das  Volk  gedrungen  sei   Aber  im  grossen  und  ganzen  halten  die  Grimms 
und  ihre  Schule  daran  fest,  dass  bei  derartigen  Übereinstimmungen  zwi- 
schen der  litterarischen  und  der  Volksüberlieferung  die  erstere  der  neh- 
mende, die  letztere  der  gebende  Teil  war;  sie  stellen  sich  vor,  dass  die 
Schriftsteller,  welche  Volksmärchen  und  Volkslieder  vortragen,  wesentlich 
so  verfahren,  wie  sie,  die  Sammler  der  Volksmärchen  und  Volkslieder, 
selbst,  nur  noch  nicht  mit  der  wissenschaftlichen  Akribie,  die  sie  ihrerseits 
für  ihre  Pflicht  halten,  die  aber  jene  Schriftsteller,  weil  sie  blos  ergötzen 
wollten,  sich  gar  nicht  zum  Gesetz  zu  machen  brauchten.  Ein  solches  Ver- 
hältnis war  nicht  nur  an  sich  sehr  wahrscheinlich,  sondern  es  Hessen  sich 
zu  seinen  Gunsten  zahlreiche  moderne  litterarische  Märchen  anfuhren,  die 
nachweislich  durch  mehr  oder  minder  freie  Bearbeitungen  von  Volksmär- 
chen entstanden  waren. 

Es  lag  nun  aber  sehr  nahe,  den  Satz,  dass  gewisse  Lilteraturgat- 
tungen  durch  eine  aufsteigende  Strömung  aus  den  Tiefen  des  Volksgeistes 
an  die  Oberfläche  der  Litteratur  gelangen,  auch  auf  solche  litterarische 
Erzeugnisse  auszudehnen,  welche  zwar  jetzt  nicht  mehr  im  Volksmunde 
lebendig  sind,  von  denen  sich  aber  annehmen  Iässt,  dass  sie  es  einst  waren. 
Da  kommt  denn  vor  allem  die  Götter-  und  Heldensage  in  Betracht.  Was  die 
erstere  betrifft,  so  ist  der  Nachweis,  dass  sie  einst  im  ganzen  Volke  lebte, 
anscheinend  gar  nicht  nötig;  was  wäre  mehr  ein  Besitztum  des  ganzen  Volkes 
als  seine  Religion?  Aber  auch  für  die  Volkstümlichkeit  der  Heldensage  Hessen 
sich  plausible  Gründe  anführen:  die  Gleichartigkeit  derselben  mit  der  heutigen 
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Volkssage,  Spuren  des  Heldenliedes,  welche  in  den  heutigen  Volksmärchen 
enthalten  zu  sein  schienen,  endlich  die  Thatsache,  dass  in  einer  allerdings 
nicht  sehr  weit  entlegenen  Vergangenheit  die  deutsche  Heldensage  wirklich  * 
auch  unter  den  niederen  Volksschichten  bekannt  gewesen  ist.  So  wurden 
denn  die  Gebrüder  Grimm  naturgemäss  dahin  geführt,  zu  glauben,  dass 
die  älteste,  und  wie  sie  gleich  hinzurügten,  zugleich  wertvollste  Überlie- 
ferung des  Volkes  auch  aus  dem  Volke  hervorgegangen  sei.  Dieser  Glaube 
ist  die  Grundanscbauung,  die  in  allen  wissenschaftlichen  Schrillen  von 
Jacob  und  Wilhelm  Grimm  immer  wieder  hervortritt;  insbesondere  de* 
erslere  betont  diesen  Gedanken  immer  von  neuem.  Oft  (z.  B.  'kleine  Schriften' 
I.  400)  hat  er  es  ausgesprochen,  er  habe  nie  glauben  können,  dass  die 
Erfindungen  der  Gebildeten  dauerhaft  in  das  Volk  eingegangen  und  dessen 
Sagen  aus  dieser  Quelle  entsprungen  sein  könnten.  Ja  er  ging  in  dieser 
Beziehung  noch  weiter :  das  Epos  hat  nach  ihm  nicht  blos  die  Helden-  und 
Göttersage  aus  der  Volkssage  aufgenommen,  sondern  es  giebt  gar  kein 
Epos,  das  nicht  im  Grunde  auf  Volkssage  beruhte:  'das  ist  die  wahre  Be- 
deutung des  Epischen,  dass  es  durchaus  volksmässig  sei,  in  der  ganzen 
Nation  fortlebe  und  sich,  indem  es  blos  die  Sache  ergreift  und  festhält  < 
mit  Vernachlässigung  der  Zeiten  und  Benennungen  —  bei  derselben  Grund- 
lage in  einer  Mannichfaltigkeit  von  Gestaltungen  darbieten  müsse'  (Jac. 
Grimm  kleine  Sehr.  IUI.  10).  Die  Gebrüder  Grimm  haben  die  Conse- 
quenzen  dieser  Sätze  besonders  an  den  germanischen  Oberlieferungen  ge- 
zogen; aber  schon  die  allgemeine  Gültigkeit,  welche  auch  sie  bereits  für  jene 
Säue  in  Anspruch  nahmen,  wies  darauf  hin,  den  neuen  Begriff  auf  die 
antiken  Sagen  auszudehnen:  für  die  römische  Überlieferung  leistete  dies  — 
allerdings  weniger  von  den  Grimms  als  von  deren  Vorläufern  befruchtet  — 
Niebuhr,  für  die  griechische  C.  Otfr.  Müller.  Die  Niebuhrsche  Hypo- 
these ist  längst  unter  der  indirecten  Polemik  Mo  mm  sens  zusammengebro- 
chen; für  die  älteste  griechische  Litteratur  wird  das  Moment  der  Volkssage 
zwar  von  vielen  Gelehrten,  z.  B.  von  B.  Niese,  ebenfalls  geleugnet  oder 
doch  sehr  beschränkt,  aber  noch  jetzt  nehmen  hervorragende  Forscher 
eine  Volkssage  an,  welche  von  den  Dichtern  unserer  Epen  —  Kunstdichtern, 
wie  jetzt  wohl  allseitig  zugestanden  wird  —  benutzt  wurde.  Unzweifelhaft 
liegt  der  Thatbestand  für  Griechenland  wesentlich  anders  als  für  Italien. 
Die  Lieder,  welche  hier  von  Niebuhr  blos  vorausgesetzt  wurden,  sind  in 
der  griechischen  Litteratur  erhalten.  Die  Ähnlichkeit  dieser  Lieder  mit  den 
germanischen  musste  noch  frappanter  hervortreten,  seit  es  K.  Lachmann 
anscheinend  gelungen  war  mit  denselben  Mitteln  der  Kritik  Ibas  und  Ni- 
belungenlied in  Einzellieder  zu  zerlegen.  Daneben  bot  auch  das  Stoffliche 
naheliegende  Vergleichungspunkte:  nicht  blos  Achilleus  verglich  sich  von 
selbst  mit  Siegfried,  sondern  mit  etwas  Kunst  Hessen  sich  auch  die  übrigen 
Figuren  in  Parallele  stellen  —  ist  es  doch  noch  heute  ein  Lieblingssatz 
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vieler  Mythologen,  dass  die  Völsungasage  eigentlich  nur  eine  andere  Form 
der  Sage  vom  troiscben  Krieg  sei*).  Selbst  der  historische  Hintergrund 
beider  Gedichte  schien  die  denkbar  grössten  Analogien  darzubieten.  Hoben 
sich  Dietrich  und  Brünhild  aus  der  wilden  Periode  der  Völkerwanderung 
ab,  so  schien  in  dem  trojanischen  Krieg  ebenfalls  die  Erinnerung  an  eine 
Völkerwanderung,  an  das  Eindringen  der  Griechenstämme  in  Kleinasien 
bewahrt.  Allerdings  stellte  sich  heraus,  dass  einige  griechische  Heroen 
nicht  Helden  der  Vorzeit,  sondern  eigentliche  Götter  seien,  aber  auch  hierfür 
fanden  sich  in  der  germanischen  Heldensage  Parallelen,  sobald  nur  die 
Edda  zum  Vergleich  herangezogen  wurde.  Es  schien  als  sei  durch  das 
deutsche  Altertum  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Antike  gefunden. 
Otfr.  Müller  gebraucht  bei  der  Darstellung  der  ältesten  griechischen  Zu- 
stände gern  die  technischen  Ausdrücke  des  deutschen  Rechtes  und  der 
deutschen  Litleratur. 

Indem  so  die  Grimmschen  Vorstellungen  von  der  Entstehung  der 
Götter-  und  Heldensage  auf  die  antiken  Überlieferungen  übertragen  wurden, 
entgiengen  sie  einer  kleinen  ModiGcation  nicht;  sie  wurden  nach  der  einen 
Seite  beschränkt,  nach  der  andern  erweitert.  Der  Satz,  dass  alles  wahr- 
haft Epische  volksmässig  sein  müsse,  konnte  den  griechischen  und  römischen 
Kunstepen  gegenüber  nicht  wohl  aufrecht  erhalten  werden;  er  wurde  auf 
die  mythischen  Elemente  des  Epos  eingeschränkt;  diese  waren  es,  welche 
fortan  als  aus  der  Volksüberlieferung  stammend  galten.  Nur  das  Volk, 
sagte  man,  kann  Mythen  dichten.  Diese  Behauptung  wurde  aber  zugleich 
gesteigert,  indem  die  Umkehrung  hinzugefügt  wurde:  das  Volk  kann  nur 
.Mythen  dichten.  Sage  und  Mythos  ist  das  Werk,  an  welchem  alle  Mit- 
glieder des  Volkes  mitarbeiten,  das  Leben,  was  Jeden  unmittelbar  angeht 
und  worin  er  mitlebt;  ja  es  hat  überhaupt  keine  geistige  Thätigkeil  eines 
Urvolkes  gegeben  als  Sage  und  Mythos3). 

Mit  dieser  leichten  Modif ication,  die  übrigens  später  auch  von  J  a  c.  G  r  i  m  m 
selbst  angenommen  wurde,  giebt  nun  der  Grimmsche  Satz  eine  neue  und 
überraschende  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Religion: 
Mythos  ist  die  naturgemässe  und  einzig  mögliche  Form,  in  welcher  ein 
ganzes  Volk  seine  Gefühle  äussert.  Allerdings  ist  damit  erst  die  eine  Seite 
des  religiösen  Lebens  erklärt;  die  andere  aber,  der  Cultus,  ist  für  Grimm 


2)  Vgl.  e.  B.  Cox  the  mythology  of  the  Aryan  nations  I.  66.  Andere  wie 
Holtzmann  und  Leo  glaubten  ganz  genau  nachweisen  zu  können,  dass  im 
Nibelungenlied  eigentlich  nar  dieselben  Begebenheiten  vorkämen  wie  im  Mahäbh. ; 
vergl.  dagegen  A.  Weber  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Geaellsch.  IX.  281; 
Möllenhoff  Kieler  Monatshefte  1855  Dec.;  Noorden  Symbola  ad  compar. 
mythol.  S.  67  ff. 

3)  Otfr.  Müller  Minyer  S.  145;  üschold  Vorhalle  S.  23. 
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und  Otfr.  Müller  eigentlich  nur  die  selbstverständliche  Folge  des  Mythos. 
Das  Volk  hat  sich  seine  Götter  geschaffen,  folglich  muss  es  dieselben  auch 
verehren. 

Mit  der  Einführung  des  Begriffes  des  Volksglaubens  ist  nun  natürlich 
der  Mythos  nur  formal  erklärt;  wenn  es  feststeht,  dass  der  Mythos  das 
Wort  des  Volkes  sei,  so  ist  damit  über  den  Sinn  dieses  Wortes  nichts 
ausgesagt.  In  der  That  verfahren  die  Brüder  Grimm  und  ihre  Nachfolger 
in  dieser  Beziehung  ganz  frei.  Bald  stellen  sie  sich  auf  den  Standpunkt 
der  Rationalisten  und  erklären  den  Mythos  aus  den  ethischen  Gedanken 
und  aus  den  Empfindungen,  die  in  der  erhaltenen  Fassung  in  ihn  hinein- 
gelegt sind.  Alles,  was  das  griechische  Volk  sich  von  jugendlicher  Helden- 
kraft vorstellen  mag,  ist  in  die  eine  Figur  des  Achilleus  gelegt;  in  Sieg- 
fried sieht  das  germanische  Volk  sein  Heldenideal.  Ebenso  oft  aber  wendet 
die  Grimmsche  Schule  die  symbolische  Erklärung  an  und  zwar  diese  in  all 
den  mannichfaltigen  Abstufungen,  die  wir  schon  bei  Creuzer  fanden  (S.  36) 4). 
Insbesondere  die  Erklärung  physikalischer  Vorgänge  wird  oft  im  Mythos 
gesucht,  nicht  blos  da,  wo  sie  von  diesem  selbst  angedeutet  ist,  z.  B. 
wenn  die  Schneeflocken  Federn  aus  Frau  Höfles  Bett  genannt  werden,  son- 
dern ex  analogia  auch  da,  wo  der  Mythos  eine  physische  Beziehung  nicht 
enthält.  Die  Grimmsche  Schule  nimmt  in  dieser  Beziehung  eine  Mittel- 
stellung zwischen  den  Symbolikern  und  den  Rationalisten  ein.  Diese  Mit- 
telstellung zeigt  sich  auch  darin,  dass  sie  die  hauptsächlichsten  Mängel  beider 
Schulen  vermeidet.  Die  Grimms  und  Otfr.  Müller  brauchen  einerseits 
weder  einen  ursprünglich  dogmatischen  Charakter  der  Religion  noch  eine 
alte  Theokratie  anzunehmen:  an  die  Stelle  der  Priester  und  Weisen  ist  das 
Volk  getreten.  Das  hauptsächlichste  kritische  Bedenken,  das  Voss  und 
Lobeck  gegen  die  Symbolik  gerichtet  hatten,  ist  damit  erledigt.  Andrer- 
seits brauchen  die  Anhänger  Grimms  nicht  mit  den  Rationalisten  die  so 
offen  daliegenden  Beziehungen  zwischen  den  griechischen  und  orientalischen 
Religionen  zu  leugnen:  für  die  stammverwandten  Völker  bot  der  gemein- 
schaftliche Volksursprung  Erklärung  genug,  und  selbst  die  Beziehungen  zu 
allophylen  Nationen  Hessen  sich  rechtfertigen,  wenn  sich  das  Leben  des 
einzelnen  Volkes  in  geheimnisvollem  Connex  mit  dem  Leben  anderer  Völker 


4)  Lehrreich  für  die  Stellung  J.  Grimms  zu  Creuzer  ist  namentlich  sein 
Briefwechsel  mit  Lachmann:  im  Gegensatz  zu  diesem  erkennt  Grimm  Creuzer 
eine  gewisse  Berechtigung  zu.  Symbolische  Mythendeutung  findet  sich  denn 
auch  wirklich  in  den  meisten  Schriften  Grimms,  obwohl  er  gelegentlich  es  ab- 
lehnt, auf  die  Erklärung  der  Mythen  einzugehn  und,  im  Gegensatz  sowohl  gegen 
die  allegorische  wie  gegen  die  enemeristische  Mylhendeutung,  es  betont,  dass 
vor  allem  Bittliche  Motive  hinzukommen  müssen,  um  etwas  entstehen  zu  lassen, 
was  im  Geist  des  Memtchen  lebendig  ist 
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abspielte.  Ein  weiterer  Vorzug  vor  der  rationalistischen  Mythendeutung  be- 
stand darin ,  dass  die  Brüder  Grimm  und  ihre  Anhänger  nicht  die  absolute 
Vernünftigkeit  des  Mythos  zu  behaupten  brauchten:  geheimnisvoll,  wie  die 
Schichten,  aus  denen  er  hervortritt,  mag  er  dunkele  und  rätselhafte  Be- 
standteile in  sich  schliessen. 

So  erhebt  sich  das  Grimmsche  System  gleich  sehr  über  der  Creuzer- 
schen  Symbolik,  wie  über  dem  Rationalismus  von  Lobeck  und  Lehrs: 
eben  dies  ist  der  Grund,  warum  wir  es,  da  eine  genaue  chronologische 
Anordnung  ohnehin  nicht  möglich  ist,  an  dieser  Stelle  besprechen.  Diese 
glückliche  Vereinigung  des  scheinbar  Widerstrebenden  hat  nächst  der  wis- 
senschaftlichen Gründlichkeit,  mit  der  dies  System  durchgeführt  wurde, 
am  meisten  zu  dessen  Verbreitung  beigetragen.  Die  heutigen  Begriffe  der 
Mythologie  sind  grossenteils  durch  das  Grimmsche  System  geprägt  worden, 
dadurch  übt  dasselbe  einen  nachdauernden  Einfhiss  selbst  auf  solche  wis- 
senschaftliche Untersuchungen  aus,  welche  an  den  Grundlagen  jenes  Systems 
rütteln.  Die  kritische  Betrachtung,  zu  der  wir  uns  nunmehr  wenden  müs- 
sen, wird  dadurch  erschwert:  die  Begriffe,  deren  Berechtigung  wir  unter- 
suchen, sind  so  allgemein  reeipirt  und  scheinen,  weil  mit  ihnen  fortwährend 
operirt  wird,  so  selbstverständlich,  dass  es  nicht  leicht  ist,  sich  von  vorn- 
herein dem  Einfluss  dieser  Begriffe  zu  entziehen. 

Der  Ausdruck,  dass  der  Mythos  die  Dichtungsform  des  Volkes  sei,  ist 
natürlich  nicht  im  eigentlichen  Sinne  zu  nehmen;  das  Volk  als  solches  kann 
nicht  dichten.  Nur  insofern  kann  ein  Volk  vernünftigerweise  als  Dichter  eines 
Mythos  bezeichnet  werden,  als  man  annimmt,  dass  der  Mythos  zwar  durch 
ein  einzelnes  Mitglied  des  Volkes  zuerst  ausgesprochen,  nachher  aber  so 
sehr  Gemeingut  des  Volkes  geworden  sei,  dass  gewohnheitsmässig  Jeder,  der 
den  Mythos  nacherzählte,  das  Recht  hatte,  denselben  nach  seinem  grösseren 
oder  geringeren  Können  umzuformen,  und  dass  so,  indem  das  Volk  unter 
den  zahllosen  Formen  die  ihm  genehmsten  auswählte,  die  Schlussredaction 
des  Mythos  zu  stände  kam.  Das  Volk  hat  also  bei  dem  Volksmythos  nicht 
sowohl  eine  producirende  als  vielmehr  eine  destrucüve  Aufgabe;  es  ver- 
nichtet die  ihm  nicht  homogenen  Mythenformen.  Die  Production  des  My- 
thos liegt  immer  in  den  Händen  Einzelner,  welche,  eben  weil  sie  das  Beste 
produciren,  dem  nicht  producirenden  Volke  gegenüber  stehen,  obwohl  sie 
natürlich  mit  allen  ihren  Gedanken  und  Empfindungen  sich  als  Mitglieder 
eben  dieses  Volkes  fühlen.  In  diesem  Verhältnis  steht  aber  nicht  blos  der 
Volksdichter,  sondern  überhaupt  jeder  Dichter  zu  seinem  Volke;  ein  speci- 
fischer  Unterschied  besteht  zwischen  dem  einzelnen  Volksdichter  und  dem 
Kunstdichter  nicht.  Dann  aber  können  auch  Volksdichtung  und  Kunstdich- 
tung als  Ganzes  sich  höchstens  graduell  unterscheiden;  denn  wenn  in  der 
Kunstdichlung  derselbe  Stoff  auch  nicht  notwendig  immer  von  neuem  be- 
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handelt  zu  werden  braucht,  so  ist  dies  doch  möglich:  wie  viele  moderne 
Dramen  oder  Romane  stellen  dieselbe  Handlung  dar  und  zwar  dies  nicht 
etwa  durch  Zufall,  sondern  in  bewusster  Nachbildung!  Aber  selbst,  wo  die 
Begebenheiten  verschieden  sind,  ist  darum  die  gegenseitige  Abhängigkeit 
der  einzelnen  Dramaturgen  und  Erzähler  oft  eine  grosse;  sie  muss  nur, 
weil  der  Inhalt  der  Poesie  sich  geändert  hat,  in  anderer  Form  auflrelen, 
als  bei  den  verschiedenen  Dichtern,  die  an  der  Gestaltung  der  Volkssage 
mitarbeiten.  Abhängigkeit  von  der  zeitgenössischen  Bildung  und  wechsel- 
weise Beeinflussung  der  einzelnen  Dichter  ist  also  nicht  blos  bei  der  Volks- 
poesie sondern  überhaupt  bei  jeder  Poesie  vorhanden.  Nur  das  Maass  der 
daneben  mögliche  n  Selbständigkeit  des  einzelnen  Dichters  kann  nach  Maass- 
gabe von  dessen  Talent  und  der  allgemeinen  lilterarischen  Entwicklung 
verschieden  sein.  Da  mit  fortschreitender  Cullur  die  Individualität  über- 
haupt mehr  zu  ihrem  Recht  kommt ,  wird  auch  der  Dichter  der  entwickel- 
teren Periode  im  allgemeinen  eine  grössere  individuelle  Freiheit  gemessen 
als  der  der  niedriger  stehenden ,  und  dieser  Unterschied  wird  noch  bedeu- 
tender erscheinen,  als  er  in  Wirklichkeit  ist,  wenn  der  letztere  Dichter, 
wie  es  eben  bei  der  Volksdichtung  der  Fall  ist,  mit  dem  Namen  ein  we- 
sentliches Stück  seiner  Individualität  nachträglich  verloren  hat;  aber  dieser 
graduelle  Unterschied  berechtigt  jedenfalls  nicht  dazu,  die  Volksdichtung 
aller  anderen  Dichtung  als  etwas  gänzlich  anderes  entgegenzustellen.  Es' 
müssten  andere  speeifische  Unterschiede  geltend  gemacht  werden,  bevor  es 
glaublich  erscheinen  kann ,  dass  das  Epos  oder  der  Mythos  die  ausschliess- 
liche Domäne  der  Volkspoesie  sei.  Thatsächlich  sind  alle  angeblich  nur 
innerhalb  der  Volkspoesie  möglichen  Kunstgattungen  auch  ausserhalb  der- 
selben gepflegt  worden.  Selbst  das  Märchen,  das  noch  am  ehesten  als  ein 
Reservatgebiet  der  Dichtung  der  niederen  Volksclassen  erscheinen  könnte, 
ist  in  aller  wie  in  neuer  Zeit  ohne  jede  Einbusse  in  die  Kunstlitleratur 
verpflanzt  worden.  Um  so  weniger  ist  Epos  oder  Mythos  auf  die  Volks- 
dichter  zu  beschränken.  Die  Grimmsche  Schule  sondert  zwar  das  Volks- 
epos als  das  allein  echte  von  den  epischen  Afterformen;  aber  dieser  Unter- 
schied ist  in  der  Kunstgattung  nicht  begründet  und  beruht  auf  vorge- 
fassten  Meinungen  über  die  Entstehung  des  Epos.  Wenn  wir  Vergil,  Dante 
oder  Ariost  deshalb  von  den  homerischen  Epen  sondern,  weil  wir  sie  seihst 
und  ihre  Quellen  individuell  nachweisen  können,  so  führen  wir  einen  Un- 
terschied ein,  der  nicht  in  der  Sache,  sondern  nur  in  unserm  Können  be- 
ruht und  der  aufhören  würde,  sobald  es  gelingt  unser  Wissen,  wie  es  in 
der  neusten  Zeit  wirklich  versucht  worden  ist,  nach  dieser  Richtung  hin 
zu  erweitern.  Irgend  ein  speciGscher  Kunstcharakter  der  sogenannten  Volks- 
poesie ist  noch  von  Niemandem  greifbar  nachgewiesen  worden.  Wenn  man 
mit  Vorliebe  die  bewusste  Thätigkeit  des  Kunstdichters  dem  unbewussten 
Walten  der  Volksdichtung  entgegenstellt,  so  beruht  dies  auf  dem  Funda- 
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mentalfehler,  dass  ein  von  einer  Vielheit  von  Dichtern  geschaffenes  Werk 
dem  individuellen  Werk  eines  Einzelnen  gegenübergestellt  wird.  Jene  Viel- 
heit dichtet  natürlich  insofern  unhewusst,  als  jeder  einzelne  Dichter  nichts 
von  denen  wissen  kann,  die  nach  ihm  kommen;  seinen  Vorgängern  aher 
steht  er  ganz  hcwusst,  wie  nur  irgend  ein  Kunsldichter  gegenüber,  beide 
werden  durch  das  klare  Streben  geleilet,  sich  selbst  oder  ihrem  Publicum 
Vergnügen  zu  bereiten.  Wie  wenig  bestimmte  Kennzeichen  für  jene  an- 
gebliche Volkspoesie  es  in  der  Thal  giebt,  zeigt  sich  z.  B.  darin,  dass  in  dem 
Streit  über  den  Ursprung  der  ossianischen  Gedichte  das  Urteil  ganz  un- 
sicher hin  und  her  gesprungen  ist. 

Wenn  sich  demnach  Volksdichtung  hinsichtlich  ihrer  Dichter  nicht 
specitiscli  von  aller  anderen  Poesie  unterscheidet,  so  könnte  ein  solcher 
Unterschied  höchstens  in  dem  Publicum  gesucht  werden,  an  das  sie  sich 
wendet.  Der  Satz,  dass  jedes  wahre  Epos  national  sein  müsse,  könnte  den 
Sinn  haben,  dass  es  von  einer  ganzen  Nation  gelesen  oder  gehört  werden 
müsse.  In  diesem  Sinn  ist  die  Forderung  richtig,  aber  sie  gilt  nicht  blos  vom 
Epos,  sondern  von  jeder  Poesie.  Nach  einem  allgemeinen  Gesetz  kann  die 
höchste  Vollendung  nur  erreicht  werden  durch  die  im  Kampf  ums  Dasein 
sich  vollziehende  Auswahl  aus  einer  grossen  Anzahl  coneurrirender  For- 
men; da  nun  die  Zahl  der  coneurrirenden  Producenten  abhängig  ist  von 
der  Nachfrage  des  kunstlicbenden  Publicums,  so  steht  die  Höhe  der  künst- 
lerischen Produclion  in  einem  direclen  Abhängigkeitsverhältnis  auch  von  dem 
entsprechenden  Publicum,  welches  freilich  natürlich  seinerseits  wieder  von 
der  künstlerischen  Produclion  beeinflusst  wird.  Der  epische  Dichter  muss 
ebenso  wie  jeder  andere  Dichter  Hörer  oder  Leser  haben,  denen  er  sagt,  was 
diese  selbst  gedacht;  zum  Auftreten  eines  grossen  Epikers  gehört  also  u.  a. 
auch  das,  dass  sein  unmittelbarer  Wirkungskreis  der  höchste  ist,  der  ihm,  dem 
sich  einer  bestimmten  Sprache  bedienenden,  überhaupt  möglich  ist:  der  natio- 
nale. Dies  erreicht  er  aber  natürlich  erst  im  Verlaufe  einer  langsamen  Aus- 
sonderung; zunächst  ist  er  in  gewissen  Kreisen  beliebt,  und  zwar  in  der  Regel 
zunächst  nicht  in  den  niedrigeren  Volksschichten,  sondern  in  solchen,  welche 
vermöge  einer  angemaassten  und  anerkannten  Überlegenheit  des  Kunst- 
geschmackes  das  Urteil  ihrer  Zeilgenossen  bestimmen.  Dieser  mit  der  socialen 
Gliederung  meist  ungefähr  zusammenfallende  Unterschied  des  lilterarischen 
Geschmackes  muss  schon  sehr  früh  eintreten.  Nur  da,  wo  die  Culturstufe 
noch  überhaupt  eine  so  geringe  ist,  dass  der  Oberschuss  der  Arbeit,  der 
ersparte  Verdienst,  noch  nicht  als  Bildung  auftreten  kann,  werden  Reiche 
und  Arme  sich  an  den  gleichen  Vergnügungen  ergötzen:  sowie  eine  Dif- 
ferenzirung  der  Cullur  eingetreten  ist  —  und  sie  wird  meist  eingetreten  sein, 
bevor  Dichtung  möglich  ist  — ,  werden  die  vorgeschrittenen  Classen  danach 
streben,  in  ihren  Genüssen  und  Vergnügungen  vor  den  übrigen  Classen 
etwas  voraus  zu  haben,  und  diese  wieder  werden  ebenso  darauf  ausgehen, 
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jenen  Vorsprung  einzuholen,  d.  h.  sich  diejenigen  Genüsse,  also  auch  gei- 
stigen Genüsse  zugänglich  zu  machen,  die  jene  Tür  sich  ausschliesslich 
haben  wollen.    In  diesem  Bestrehen  werden  die  unteren  Volksschichten  au( 
die  Dauer  immer  siegen,  denn  jede  Kunst  sucht  sich  immer  weitere  Kreise 
zu  erobern;  sie  wird,  soweit  als  das  Verständnis  nach  unten  reicht,  demo- 
kratisirt   So  entsteht  statt  der  von  Grimm  angenommenen  Strömung  von 
unten  nach  oben  vielmehr  grade  umgekehrt  ein  fortwährendes  Herabsinken 
der  .poetischen  Erzeugnisse  aus  den  oberen  in  die  unteren  Volksschichten. 
Nicht  als  ob  die  Kunstpoesie  der  oberen  Classen  sich  ungestraft  von  den 
Anschauungen  des  Gesammtvolkes  entfernen  könnte:  aber  sie  entnimmt 
ihnen  im  allgemeinen  nicht  den  poetischen  Gehalt,  sondern  das  Material, 
in  das  derselbe  gefüllt  wird.   Das  Volk  giebt  der  Kunstpoesie  Form  und 
empfangt  dafür  Geist.   Die  Dichtung  der  Gebildeten  gleicht  einer  Präge» 
anstalt,  in  der  die  im  Volke  cursirende  Münze  immer  neu  geschlagen  wird. 
Wohl  kann  unter  Umständen  eine  Dichlungsart,  die  vor  längerer  Zeil  in 
den  höheren  Volksschichten  beliebt  war,  aus  diesen  aber  verschwunden 
ist,  und  sich  im  Volke  unverfälscht  erhalten  hat,  im  Kreislauf  des  li- 
terarischen Geschmacks  wieder  Mode  werden  und  kann  absichtlich  aus  der 
Tiefe  des  Volkes  wieder  hervorgezogen  werden;  aber  derartige  Fälle  sind 
vereinzelte  Rückbildungen.    Das  Maturgemässc ,  Ursprüngliche  ist,  dass 
die  niederen  Volksschichten  von  den  höheren  borgen,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  diese  mehr  zu  geben  haben.   Unter  den  Volksliedern  auf 
fliegenden  Blättern  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts  befinden 
sich,   verstümmelt  allerdings  aber  noch  unzweifelhaft  erkennbar,  Lieder 
Walters  von  der  Vogelweide.   Was  unser  heutiges  Volk  singt  und  sagt, 
war  —  wenigstens  gilt  dies  von  den  besten  Bestandteilen  —  noch  vor  wenigen 
Menschenaltern  das  ausschliessliche  Eigentum  der  mittleren  und  höheren 
Volksclassen.    Daneben  giebt  es  auch  und  gab  es  zu  jeder  Zeit  Dichter, 
welche  von  vornherein  auf  den  Beifall  der  höheren  Volksclassen  verzichten 
und  sich  nur  an  die  niederen  Schichten  wenden,  oder  die  doch  so  weit 
auf  das  Niveau  dieser  herabsteigen,  dass  sie  sofort  von  ihnen  verslanden 
werden.   Einige  derartige  poetische  Werke  sind  auch  nachträglich  von 
den  höheren  Classen  adoplirl  worden:  grade  unsere  niveliirende  Zeit  hat 
ein  paar  solche  Beispiele  aufzuweisen.   Aber  in  der  gesammten  Litleratur 
verschwinden  solche  Ausnahmen  völlig.   Im  allgemeinen  sind  solche  für  die 
unteren  Schichten  gedichteten  Werke  zugleich  die  minder  werlvollen,  und 
sie  können  deshalb  den  unaufhörlich  von  oben  herabsinkenden  Werken 
gegenüber  sich  im  Kampf  ums  Dasein  nicht  behaupten. 

Da  nun  die  Unterschiede  zwischen  Volksdichtung  und  Kunsldichtung, 
soweit  sie  im  Wesen  dieser  beiden  Dichtungsarten  beruhen,  nur  graduelle 
sind,  soweit  sie  aber  speeiflsche  sind,  nicht  in  dem  Charakter  der  Dich- 
tungsarten, sondern  in  unserer  Stellung  zu  ihnen  begründet  sind  (sofern 
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wir  nämlich  bei  der  Kunstdichtnng  die  Individualität  der  Dichter  und  den 
Popularisirungsprocess  noch  verfolgen  können,  hei  der  Volksdichtung  aber 
nicht),  so  kann  auch  aus  dem  Wesen  der  Volksdichtung  als  solcher  die 
Entstehung  des  Mythos  nicht  erklärt  werden.  Aber  diese  Art  der  Erklä- 
rung befriedigt  auch  deshalb  nicht,  weil  sie,  selbst  wenn  sie  richtig  wäre, 
nicht  sowohl  den  Ursprung  des  Mythos  selbst  zeigt,  als  vielmehr  eiue  Be- 
dingung, unter  der  dieser  Ursprung  zu  erfolgen  pflegt.  Der  Satz,  dass  das 
Volk  seine  Empfindungen  nur  im  Mythos  äussern  könne,  ist  —  seine  Rich- 
tigkeit einmal  angenommen,  aber  nicht  zugegeben  —  sehr  weit  davon  ent- 
fernt, das  Geheimnis  der  Entstehung  des  Mythos  zu  enthüllen.  Welche 
äussere  Kraft,  oder  welcher  Trieb  im  Innern  der  Volksphantasie  war  es,  der 
das  Volk  zwang  sich  Götter  ausserhalb  der  irdischen  Well  auszudenken  und 
vor  diesen  Göltern  auf  die  Knie  zu  fallen?  Es  ist  fast  dieselbe  Frage,  wie 
die,  welche  wir  zu  Anfang  stellten;  die  Grimmsche  Lehre  hat  die  Frage 
nicht  gelöst,  sondern  nur  ein  wenig  durch  die  Einführung  des  Begriffes 
der  Volkspoesie  modiflcirt.  Nach  dieser  Richtung  hin  scheint  mir  die  Be- 
deutung der  neuen  Vorstellung  von  der  Volkstümlichkeit  des  Mythos  zu 
hoch  angeschlagen  worden  zu  sein:  jene  ganze  Zeit  überschätzte  nicht  nur 
deu  objectiven  Werl  des  Volksglauheus  und  der  Volksdichtung  an  sich, 
sondern  insbesondere  auch  den  Wert  dieser  Begriffe,  in  welchen  sie  ge- 
wissermaassen  die  blaue  Blume  sah,  die  den  Eingang  zu  den  dunkelen, 
geheimnisvollen,  goldhaltigen  Höhlen  erschloss,  aus  denen  der  Strom  des 
Mythos  und  der  Religion  hervorquillt;  langte  die  Forschung  irgendwo  bei 
diesem  mystischen  Begriffe  an,  so  war  skeptisches  Weiterdringen  fast  ein 
Sacrileg. 

Hat  demnach  die  neue  Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Volkspocsic 
die  Entstehung  des  Mythos  nicht  erklärt,  so  hat  sie  doch,  insofern  sie 
eine  der  Bedingungen  erörterte,  unter  denen  er  gewöhnlich  entsteht,  dazu 
beigetragen,  gewisse  Eigentümlichkeiten  desselben  zu  erklären.  Wenn  eine 
Vielheit  von  Dichtern  lange  Zeit  sich  mit  demselben  Stoff  beschäftigt,  so 
dass  der  vorhergehende  von  dem  folgenden  nichts  weiss,  so  wird  dadurch 
nicht  blos  eine  grosse  Mannichfaltigkeit,  sondern  gradezu  eine  gewisse 
Irrationalität  entstehen  müssen,  welche  der  Mythos  nun  in  der  Thal  zeigt, 
und  die  von  den  Rationalisten  so  irrig  geleugnet  war.  Dieser  Satz  hätte 
sogar  gleich  noch  weiter  führen  müssen.  Fügt  man  nämlich  zu  demselben 
den  andern,  der  sich  uns  bei  der  Kritik  des  Rationalismus  ergab,  dass 
einmal  innerhalb  der  griechischen  Überlieferung  ein  Bruch  statt  gefunden 
haben  müsse,  und  dass  der  griechische  Mythos  nicht  von  anfang  an  in 
dem  epischen  Gewand  aufgetreten  sein  könne,  in  dem  er  uns  zuerst  er- 
scheint, so  konnte  man  durch  die  Vereinigung  dieser  Sätze  in  der  Er- 
klärung der  irrationalen  Elemente  der  Gölterlehre  noch  weiter  gelangen, 
als  zur  Erkenntnis,  warum  in  dem  Mythos  die  ästhetischen  Grundgedanken 
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oft  so  inconsequent  durchgeführt  sind.  Aher  dieser  weitere  Schrill  wurde 
zunächst  noch  nicht  gemacht,  teils  weil  die  Annahme  eines  Bruches  der 
Volksuberlieferung  dem  Grundgedanken  der  ganzen  Grimmschen  Auffassung, 
der  organischen  Continuität  der  Volksüherlieferung,  stracks  zuwiderlief,  teils 
weil  es  an  jedem/  Analogon  dafür  fehllc,  dass  es  hinter  dem  deutschen 
oder  griechischen  nationalen  Epos  je  eine  andersartige  Kunst  gegeben  habe, 
welche  dem  Epos  einzelne  seiner  Bestandteile,  insbesondere  die  Göttersage 
geliefert  haben  könnte. 

Dieses  Analogon  wurde  erst  durch  den  Veda  gegeben.  Bevor  wir  in- 
dessen die  tiefgehende  Wirkung  studiren,  welche  die  Veröffentlichung  der 
Veden  auf  unsere  Wissenschaft  ausübte,  müssen  wir  eine  bisher  erst  ober- 
flächlich berührte  Seile  der  mythologischen  Betrachtungsweise  Grimms  und 
seiner  Schüler  ins  Auge  fassen. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Grimms  eine  Verwandtschaft  der 
griechischen  und  der  orientalischen  Religionen  nicht  in  Abrede  zu  stellen 
brauchten.  Diese  Verwandtschaft  bestätigte  sich  bei  genauerer  Betrachtung; 
je  mehr  Mythologien  in  den  Belrachtungskreis  gezogen  wurden,  um  so 
weniger  konnte  sich  die  durchgehende  Gleichförmigkeit  derselben  der  Be- 
obachtung entziehen. 

An  Stelle  der  von  Creuzer  mit  ungenügenden  Hülfsmitteln   bc-  J  "rimm. 

_  HtvlIuuK  »ur 

gründeten  und  daher  leicht  widerleglichen  Analogien  traten  Uberein-  Mjr*henw 
Stimmungen,  welche,  kritisch  durchaus  unanfechtbar,  zu  einer  Erklärung 
nötigten.  Die  Richtung,  in  welcher  diese  Erklärung  gesucht  werden  musste, 
war  durch  den  Standpunkt  der  Gesammtwissenscbaft  fest  vorgeschrieben.  Se- 
mitische Mythen  kannte  die  erste  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  fast  gar  nicht, 
die  ägyptischen  mythologischen  Denkmäler  waren  noch  unenlziffcrt:  neu 
erschlossen  waren  dagegen  Teile  der  altdeutschen,  eranischen  und  indi- 
schen Liltcratur.  Dazu  kam  die  schon  früher  bekannte  griechische  und  latei- 
nische Liltcralur:  es  konnte  mithin  die  Überlieferung  nur  solcher  Völker  ver- 
glichen werden,  zwischen  denen  soeben  die  vergleichende  Sprachforschung 
Ähnlichkeiten  der  Sprache  und  somit  einen  primären  Zusammenhang  nach- 
gewiesen halle.  Jenen  linguistischen  Übereinstimmungen  schienen  nun  aber 
nicht  blos  ihrem  Verbreitungsgebiet,  sondern  auch  ihrem  Wesen  nach  die 
mythologischen  ganz  ähnlich  zu  sein.  So  war  es  gegeben,  dass  die  bei 
der  Etymologie  angewendete  comparative  Methode  auf  die  Mythologie  über- 
tragen wurde.  Dazu  kamen  als  weiteres  Argument  die,  wie  man  annahm,  ur- 
alten Theokratien  des  semitischen  und  ägyptischen  Orients  mit  ihren  dog- 
malisirtcn  Göttcrlehren,  welche  schon  von  selbst  davon  abschrecken  musslru, 
dass  man  bei  jenen  Völkern  Mythen  in  dem  Sinn,  den  die  Grimmsche 
Schule  nun  einmal  mit  diesem  Begriff  verband,  zu  erwarten  hoffen  durfte. 
Bedenkt  man  alle  diese  Factorcn  des  Irrtums,  so  ist  es  fast  bewunderns- 
werter, dass  die  Grimms  und  viele  ihrer  älteren  Schüler  wie  Weinhold 
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und  Wilhelm  Wacker nagel  sich  soviel  Unabhängigkeit  des  Urteils  be- 
wahrten, um  auch  die  Mythen  nicht  linguistisch  verwandter  Völker  zu  ver- 
gleichen, als  dass  schliesslich  ein  Moment  eintrat,  wo  die  Beschränkung 
der  Mythen vergleichung  auf  den  indogermanischen  Kreis  geboten  erscheinen 
musste. 

Der  Gedanke,  die  indischen  und  die  europäischen  Mythen  zu  verglei- 
chen, die  gefundenen  Analogien  auf  etymologischem  Wege  zu  bestätigen 
und  aus  proethnischer  Zeit  herzuleiten  —  dieser  Grundgedanke  der  heu- 
tigen vergleichenden  Mythologie  ist  allerdings  eigentlich  älter  als  die  klare 
Erkenntnis  von  der  Zusammengehörigkeit  der  indogermanischen  Völker;  er 
findet  sich  z.  B.  bereits  sehr  bestimmt  in  einem  merkwürdigen  Aufsatz  aus- 
gesprochen, den  Sir  Will.  Jones  1784  in  den  Asiatic  rcsearches  ver- 
öffentlichte6).  Jones  hat  nicht  nur  eine  Reihe  sachlicher  Übereinstim- 
mungen richtig  gefunden,  wie  z.  B.  die  Lehre  von  der  Weltschöpfung 
und  den  Weltaltern,  die  Vorstellung  vom  Totenreicb,  die  Sintflutsage,  son- 
dern er  stellt  auch  einige  etymologische  Gleichungen  auf,  welche  später 
auch  in  der  Schule  der  vergleichenden  Mythologie  auftreten,  wie  z.  B.  die 
von  Ceres  und  Crl  und  die  von  Minos  und  Manu,  welche  er  aller- 
dings selbst  nur  zweifelnd  vorbringt.    So  sehr  nun  aber  auch  der  scharfe 
Blick  eines  Mannes  zu  bewundern  ist,  welcher  in  dem  complicirlen  heu- 
tigen indischen  Cultus  und  in  der  ahgeblasstcn  Theologie  der  Puränas  doch 
noch  die  innere  Verwandtschaft  mit  den  antiken  Gottesdiensten  erkannte, 
so  können  wir  ihn  doch  schon  deshalb  nicht  an  den  Anfang  der  auf  lin- 
guistischem Boden  stehenden  vergleichenden  Mythenforschung  stellen,  weil  diese 
nach  der  Boppschen  Entdeckung  so  gut  wie  unabhängig  von  Jones  begann. 
Der  wirkliche  Anfang  der  auf  den  indogermanischen  Kreis  beschränkten 
vergleichenden  Mythenforschung  gieng  aus  dem  Schoosse  der  Grimmschen 
Schule  hervor.   J.  Grimm  selbst,  der  praktisch,  wie  bereits  bemerkt,  auch 
die  Mythen  slammfrerader  Völker  zum  Vergleich  heranzog,  dessen  mytho- 
logische Forschung  sogar  fast  regelmässig  zu  «lern  Resultat  führte,  dass 
sich  die  Gebiete  der  Sprach-  und  Mythenverbreilung  nicht  decken,  hat 
gleichwohl  theoretisch  die  Sätze  aufgestellt,  aus  denen  unmittelbar  die  auch 
von  ihm  selbst  gelegentlich  angedeutete  Schlussfolgerung  gezogen  werden 
musste,  dass  sich  innerhalb  der  sprachverwandten  indogermanischen  Völker 
auch  ein  engerer  mythologischer  Zusammenhang  nachweisen  lassen  müsse. 
Dieser  Salz  lag  in  der  Consequenz  der  gcsammlen  Grimmschen  Auflassung 
vom  Wesen  des  Mythos.    Der  Mythos  sollte  ein  Besitz  des  ganzen  Volkes 
gewesen  sein:  welches  Cullurgut  aber  ist  dem  ganzen  Volke  auf  primitiver 
Gulturstufe  so  sehr  gemeinsam  als  die  Sprache?  Aus  der  Volkstümlichkeit 


5)  (M  the  gtHis  of  Grecce  Itahj  and  hulia  ubged nickt  im  dritten  Band  der 
gefainmclten  Werke  (bei ausgegeben  von  Lord  Teignmouth  1807)  8.319—397 
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des  Mythos  ergab  sich  als  fest  unmittelbare  Folgerung  der  nationale  Cha- 
rakter desselben.   Dann  aber  war  die  weitere  Consequenz  kaum  abzu- 
weisen, dass  das  Verhältnis  der  Mythen  verschiedener  Völker  in  der  Hegel 
analog  sein  müsse  dem  Verhältnis  ihrer  Nationalität  d.  h.  ihrer  Sprache. 
Die  Beziehung  von  Sprache  und  Mythos  beherrscht  in  der  Thal  die  spätere 
mythologische  Denkweise  J.  Grimm s,  wie  er  sie  am  vollständigsten  in  der 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seiner  deutschen  Mythologie  niedergelegt  hat. 
Er  glaubt  (S.  XIX),  dass  die  vielfachen  göttlichen  Erscheinungen  in  der 
Mythologie  aus  einer  Einheit  hervorgewachsen  sind,  grade  wie  die  ge- 
sauimleu  Laute  der  Sprache  auf  eine  kleine  Zahl  zurückgeht! ,  aus  deren 
Kin  fach  heil  sich  alle  übrigen  ergeben;  er  vergleicht  die  Unterschiede  des 
Volksglaubens  mit  den  Abweichungen  der  Mundarten.    Er  verkennt  natür- 
lich durchaus  nicht,  dass  vielfaltig  auch  Übertragungen  stallfanden:  'Völker 
grenzen  an  Völker,  friedlicher  Verkehr,  Krieg  und  Eroberung  verschmelzen 
ihre  Schicksale/   Aber  das  angeeignete  Fremde  nimmt  in  der  Mythologie 
kaum  eine  andere  Stellung  ein,  als  das  Fremdwort  und  Lehnwort  in  der 
Sprache,  und  der  Umfang  des  Eingeführten  wird  sehr  beschränkt  durch 
die  Wahrnehmung:  'Jedwedem  Volk  scheint  es  von  Natur  eingeflössl,  sich 
ahzuschlicssen  und  von  fremden  Bestandteilen  unangerührt  zu  erhalten. 
Der  Sprache,  dem  Epos  behagl  es  nur  im  heimischen  Kreis,  nicht  länger 
als  er  zwischen  seinen  Ufern  wallt,  hält  der  Strom  sich  lauter.'  —  Ähn- 
lich schreibt  er  noch  im  Jahre  1860:  'In  der  ganzen  Natur  und  in  dem 
Wesen  der  Sage  selbst  ist  etwas  Angeborenes  und  aus  dem  eigenen  Boden 
Steinendes,  das  man  ungern  in  die  Feme  und  Fremde  weggiebt'  (kleine 
Schriften  III.  428).   Von  einzelnen  Sagenkreisen  hat  Grimm  insbesondere 
ausdrücklich  und  wiederholt  die  Tiersage  als  urindogermanisch  in  Anspruch 
genommen:  'Von  der  grossen  Tafel  dieses  Ticrepos  sind  noch  Bruchstücke 
unter  den  Kindermärclieu  unseres  Volkes  übrig.'  —  In  dieser  Zurück  Rinning 
der  gemeinsamen  Mythologie  aur  die  indogermanische  Urzeit  beruht  ein 
weilerer  Vorzug,  den  die  Grimmsche  mythologische  Auffassung  vor  der 
Creiizerschen  zu  haben  schien.    Einen  historischen  Zusammenhang  musstc 
natürlich  auch  der  Symboliker  annehmen,  aber  dieser  Zusammenhang,  der 
auch  die  semitischen  Völker  und  die  Ägypter  mitumfassen  sollte,  war  ledig- 
lich eine  Voraussetzung;  dagegen  operirte  Grimm  mit  einer  Völkerge- 
meinschaft, die  ganz  unabhängig  von  mythologischer  Betrachtung  durch  die 
Sprache  selbst  bewiesen  war.   Zwar  war  der  Zusammenhang  zwischen 
Mythos  und  Sprache  auch  nur  wieder  eine  Voraussetzung:  denn  wenn  auch 
der  Mythos  sich  in  den  Worten  Huer  Sprache  äussert,  so  ist  doch  eine 
Übertragung  aus  einer  Sprache  in  die  andere  von  vornherein  sehr  wohl 
möglich,  und  jedenfalls  hat  der  Mythos,  insofern  er  in  Verbindung  mit  dem 
Cullus  steht,  noch  eine  andere,  als  die  sprachliche,  nämlich  die  religiöse 
Seite:  warum  aber  die  Religion  national  sein  müsse,  ist  vollends  nicht 
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abzusebn.  Jene  Fähigkeit,  alle  fremden  Elemente  auszuschliessen,  welche 
Grimm  dem  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Sprache  genährten  Nationaliläls- 
bewusstsein  zuschrieb,  versteht  sich  nicht  allein  nicht  von  selbst,  sondern  ist 
vielmehr  fast  unbegreiflich  und  bedurfte  jedenfalls  des  Beweises  und  der  Er- 
klärung. Aber  trotz  dieser  Mängel  war  der  Fortschritt  der  Grimmschen 
Auffassung  auch  in  dieser  Beziehung  viel  zu  gross,  als  dass  Grimm  nicht  auch 
hier  die  wissenschaftliche  Forschung  in  der  Folge  hätte  bestimmen  sollen. 

Wenn  demnach  Grimm  und  seine  Schule  an  den  Zusammenhang  von 
Sprache  und  Mythos  glaubten,  und  nach  ihrer  ganzen  Auffassung  von  beiden 
daran  glauben  mussten,  so  war  auch  nach  dieser  Richtung  hin  die  Ver- 
öffentlichung des  Veda  ein  ausserordentliches  Ereignis:  die  Veden  waren 
nicht  allein  die  älteste  indische,  sondern  zugleich  die  älteste  indogerma- 
nische Urkunde:  aus  den  Veden  mussle  zugleich  der  griechische,  römische 
und  deutsche  Mythos  erklärt  werden  können. 


7  —  25.   Adalbert  Kuhn  und  Max  Müller. 

§  7.   Die  Grundgedanken  der  Kuhn-MM  lerschen  Hypothese. 
Verhältuis  dieser  Hypothese  zu  der  Grimmschen. 

vo^'ffooÜkhlng  Es  lagen  mithin  in  der  durch  die  Brüder  Grimm  begründeten  my- 
dc  vtdii  i|1()i0g|8Chen  Auffassung  zwei  Gedanken,  die  beide  erst  seit  der  Ver- 
öffentlichung des  Veda  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  hervortreten  konnten, 
seitdem  aber  auch  von  selbst  hervortreten  mussten.  Nur  die  Veden,  sagt 
Steinthal1)  mit  Recht,  fehlten  Grimm,  um  der  Gründer  der  vergleichen- 
den Mythologie  zu  werden.  'Das  genialste  Versenken  in  den  Geist  der 
allen  Griechen  und  Deutschen,  verbunden  mit  der  lebendigsten  Sympathie 
für  die  Natur,  würde  ohne  die  Gewähr  der  Veden  für  immer  nur  un- 
beweisbare Vermutungen  ergeben  haben;  der  begründete  Nachweis  der  ur- 
sprünglichen Identität  verschiedener  Gölter  würde  unmöglich  geblieben  sein, 
wenn  nicht  die  Veden  uns  die  vermittelnden  Glieder  böten,  und  den  Sinn 
der  Mythen  und  Götter  würden  wir  doch  immer  nur  unsicher  und  unbe- 
stimmt haben  erahnen  können,  wenn  uns  nicht  die  Sprache  der  Veden  in 
ihrer  nicht  nur  grammatischen,  sondern  auch  psychologischen  Durchsich- 
tigkeit das  Millcl  böte,  die  Enlwickelung  der  Vorstellungen  aus  den  ur- 
sprünglichsten Eindrücken,  welche  die  Seele  erfährt,  zu  verfolgen.'  — 
Mit  Recht  vergleicht  M.Müller  {Oxford  essays  1856  S.  47)  die  Wirkung, 
welche  das  Bekanntwerden  der  Veden  für  die  Begründung  der  vergleichen- 
den Mythologie  ausübte,  mit  derjenigen,  welche  die  Erschliessung  des 
Sanskrit  auf  die  Entstehung  der  comparativen  Sprachforschung  gehabt 


1)  Zeiticbr.  für  Völkerpsychol.  II.  2. 
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halle.  Insofern  nun  diu  Kräder  Grimm  selbst  an  dieser  Eulwickclung  nicht 
mehr  mitarbeiten  konnten,  ist  ihre  Sielhing  für  die  Cesammtmylhologie 
eine  wesentlich  vorbereitende,  und  deshalb  haben  wir  die  Kritik  der 
Grimmschen  Mylhenaufrassung  auf  einige  vorläufige  Bemerkungen  beschränken 
zu  müssen  geglaubt.  Eine  eingehendere  Prüfung  ergiebt  sich  von  selbst, 
sowie  wir  die  späteren  Systeme  betrachten,  die  eigentlich  alle  nur  die 
verschiedenen  Seilen  der  Grimmschen  Mylhenauffassung  ausführen  und  in 
verschiedener  Weise  die  Grimmsche  MyllienaulTassung  mit  der  durch  die 
Veden  neu  gewonnenen  Kenntnis  zu  vereinigen  suchen.  Die  Wichtigkeit, 
welche  die  Veröffentlichung  des  Veda  für  die  Wetterführung  der  beiden 
angedeuteten  Richtungen  der  Grimmschen  mythologischen  Betrachtungs- 
weise hatte,  hätte  nun  aber  überhaupt  nicht  so  gross  sein  können,  hätte 
die  Verönentlichung  zugleich  das  Versländiiis  des  Veda  erschlossen.  Weder 
die  volkstümliche  Natur  des  Mythos  noch  sein  nationaler  Charakter  und 
die  auf  der  Stammesgemeinschaft  beruhende  Übereinstimmung  desselben 
bei  den  Indogermanen  hätte  so  sehr  durch  die  Erschliessung  des  Veda 
bestätigt  erscheinen  können,  wenn  die  ganze  verzwickte  Theologie  schon 
der  ältesten  vedischen  Abschnitte  und  der  weite  Abstand  der  vedischen  von 
aller  andern  mythischen  Überlieferung  von  anlang  an  klar  hervorgclrelen 
wäre.  Dass  jenes  speeifisch  theologische  Element  des  Rigveda  so  unter- 
schätzt und  dafür  in  den  Hymnen  desselben  vielmehr  vorzugsweise  na- 
turalistische Mythen  gesucht  wurden,  das  wurde  einerseits  durch  den  Um- 
stand hervorgerufen,  dass  man  zu  den  Veden  auf  dein  Umwege  der  Puränas 
gelangte,  in  deren  religiösen  Vorstellungen  ein  starkes  naturalistisches 
Element  nicht  zu  verkennen  ist,  wie  denn  auch  der  erste  Erforscher  dieser 
Lilleratur  Wilson  ganz  nackt  die  Verehrung  der  Elemente  als  den  Aus- 
gangspunkt der  indischen  Religion  hinstellt2),  andrerseits  aber  war  die 
falsche  Grundvorslellung,  welche  sich  die  Erschliesser  der  Veden  von  der 
ältesten  indischen  Religion  machten,  eben  durch  die  Grimmsche  Au ffassung 
vom  Wesen  des  Mythos  bedingt,  mit  welcher  von  vornherein  an  den  Veda 
herangetreten  wurde.  Denn  auch  der  vedische  Mylhos,  ja  grade  er  be- 
sonders, ist  in  den  äusserlichen  Facten  seiner  Erzählung  meist  so  unbe- 
stimmt, dass  man  eigentlich  Alles  in  ihn  hineinlegen  kann:  erst  die  genaue 
Exegese  der  Überlieferung  entscheidet,  was  in  einem  gegebenen  Augenblick 
wirklich  in  demselben  gelegen  hat.  Da  nun  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
zu  jener  Exegese,  die  auch  jetzt  nach  dreissigjähriger  rühriger  Arbeit  noch 
in  den  Elementen  steckt,  gar  nicht  befähigt  war,  so  war  es  nur  allzu  na- 
türlich, dass  man  die  Bestätigung  der  Mylhenauffassung,  die  man  in  den 
Veden  suchte,  dort  auch  fand,  insbesondere  dass  man  in  den  vedischen 
Mythen  Nalurmylhen  sah. 


2)  z.  B.  sehet  works  II.  61. 
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Wir  haben  bereits  erörtert,  wie  J.  Grimm  auch  die  Erklärung  physi- 
kalischer Vorgänge  in  seinen  Volksmythen  suchte.  0 1  fr.  M  ü  II  er  und  viele 
andere  hatten  denselben  Weg  eingeschlagen.  Dabei  war  allmählich,  wie 
es  ja  auch  in  der  Cousequcnz  der  Anschauung  vom  volkstümlichen  Ursprung 
des  Mythos  lag,  die  Vorstellung  von  der  bewussten  und  absichtlichen  Er- 
klärung der  Nalurvorgänge  immer  mehr  zurückgetreten  und  dafür  die  Vor- 
stellung von  einem  unbewussten  freien  Schallen  der  Phantasie  immer  mehr 
betont  worden.  Durch  eine  Reihe  mythologischer  Einzeluntersuchuiigen 
war  gegen  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  die  Überzeugung  verbreitet  wor- 
den, dass  in  den  Mythen  sich  poetische  Gleichnisse  für  die  gewöhnlichen 
Naturerscheinungen,  Sturm  und  Gewitter,  Aufgang,  Lauf,  und  Untergang 
von  Sonne  und  Mond  u.  s.  w.  verslecken.  Wir  brauchen  nur  an  Arbeiten 
wie  W.  Grimms  Aufsalz  über  die  Kyklopen,  We Ickers  Erklärung  des 
Mythos  von  den  Phaiaken,  Klausens  Untersuchung  über  die  Irrfahrten 
des  Odysscus  zu  erinnern,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  die  Gelehrten  jener 
Zeit  von  der  Richtigkeit  dieses  Axioms  durchdrungen  waren;  J.  Grimm 

—  denn  er  selbst  war  auch  auf  diesem  Wege  unter  den  Ersten  —  spricht 
in  der  deutschen  Mythologie,  We  Icker  in  der  griechischen  Gölterlelire, 
deren  grundlegende  Ausarbeitung  sicher  noch  der  Zeit  vor  dem  Bekannt- 
werden der  Vcden  angehört,  jene  Ansicht  unumwunden  aus.  Nun  zeigten 
die  Vcden  wirklich  zum  Teil  das,  was  mau  bisher  vermutet;  man  lernte 
in  ihnen  eine  Lilleralur  kennen,  in  welchen  eben  die  Gleichnisse,  welche 
aus  griechischen  und  germanischen  Mythen  erschlossen  waren,  plötzlich 
lebendig  dastanden.  Selbst  in  den  Einzelheiten  fand  man  die  überraschend- 
sten Bestätigungen  der  bisherigen  Ansicht.    Lauers  griechische  Mythologie 

—  herausgegeben  1852,  aber  grösstenteils  einige  Jahre  früher  entstanden  — 
führt,  obwohl  der  Verfasser  nur  wenig  von  den  Vedeu  kannte,  direct  zu 
einer  der  Itichlungeu  der  vergleichenden  Mythologie,  zu  W.  Schwartz 
hinüber.  Dass  man  die  in  die  classischen  Mythen  hineingelegten  Deuluugeu 
bei  dem  damaligen  Stand  der  Vedaexegcse  ohne  Schwierigkeiten  auch  in 
die  vedischen  Mythen  legen  konnte,  uud  daraus  den  Schluss  zog,  dass  um- 
gekehrt der  Veda  in  sich  den  Schlüssel  für  die  Mythen  aller  Völker  berge, 
dieser  Irrtum  kam  zwar  dem  vedischen  Studium  zu  gute,  da  er  natürlich 
das  Interesse  für  dasselbe  wesentlich  heben  musste,  für  die  mythologische 
Betrachtung  aber  wurde  er  verhängnisvoll.  Das,,  was  man  wirklich  aus 
dem  Veda  hätte  lernen  können,  wurde  weniger  beachtet.  Es  bestand  dies 
erstens  darin,  dass  der  Satz  der  Kationalisleu,  dass  die  epische  Erzählung 
oder  Sage  den  Mythos,  den  sie  zuerst  erzählt,  auch  geschaffen  habe  — 
ein  Satz,  den  auch  die  Grimmsche  Schule  anfangs  nicht  principiell  be- 
stritten halte  —  nach  Aufdeckung  der  Veden  endgültig  hätte  fallen  müssen. 
Grade  das  Verhältnis,  in  dem  der  indische  Hymnos  zum  indischen  Epos 
steht,  hätte  dazu  führen  müssen,  nach  den  Spuren  eines  vor  dem  griechischen 


Digitized  by  Google 


§  7.  Eiufluas  der  Veröffentlichung  dca  Veda.  75 

Epos  liegenden  Ilymnos  zu  forschen.  Zweitens  hätte  der  Veda  eine  merk- 
würdige Beziehung  zwischen  dem  ältesten  Ilymnos  und  dem  ältesten  Ritual 
lehren  und  die  Überzeugung  aufdrängen  müssen,  dass  der  Cultus  nicht 
etwa  blos  die  Folge  des  Mythos  sei.  Endlich  hätte  die  rafBnirte  Kunst- 
mässigkeit  schon  der  vedischen,  also  der  ältesten  erreichbaren  mythologi- 
schen Überlieferung  die  Grimmschen  Ansichten  über  die  Volkstümlichkeit 
des  Mythos  berichtigen  können.  Von  diesen  drei  Sätzen  fehlte  zwar  die 
Erkenntnis  der  beiden  ersten  von  anfang  an  nicht  ganz:  in  der  reifsten 
seiner  mythologischen  Arbeiten,  in  der  'Herabkunft  des  Feuers  und  des 
SornaU-ankes'  hat  schon  Kuhn  Mythenerklärungen  vorgetragen,  welche  auf 
der  stillschweigend  vorausgesetzten  Annahme  beruhen,  dass  die  erzählende 
Form  nicht  der  Anfang  der  Mythenbild ung  sei,  und  dass  das  Verhältnis  von 
Mythos  und  Cultus  das  der  gegenseitigen  Beeinflussung  sei.  Aber  diese 
doppelte  Erkenntnis  wurde  zunächst  nicht  verwertet,  uud  der  dritte  ans 
dem  Veda  zu  entnehmende  Schluss,  dass  der  Mythos  nicht  ursprünglich 
volkstümlich  gewesen  zu  sein  brauche  uud  jedenfalls  aus  dem  Wesen  der 
Volkspoesie  nicht  erklärt  werden  könne,  ist  damals  nicht  gezogen  worden. 
So  blieb  denn  die  Belehrung,  die  der  Veda  gewährte,  zunächst  noch  zurück 
hinter  den  falschen  Schlussfolgerungen,  zu  denen  er  leitete,  dass  nämlich 
erstens  mindestens  alle  Elemente  der  vedischen  Mythologie  in  die  indo- 
germanische Vorzeit  hinaufreichen,  und  dass  zweitens  der  Kern  der  proelh- 
nischen  Mythologie  naturalistisch  sei.  Man  nahm  an,  dass  in  der  Zeit  vor 
der  Trennung  der  Völker  der  Mythos  durch  einen  der  einfachen  Sprach- 
bildung analogen  Act  der  Volksphanlasie  zur  Bezeichnung  der  Nalurvor- 
gänge  entstanden  sei.  Im  Kigveda,  den  man  an  jene  Urzeit  möglichst  nahe 
heranrückte,  glaubte  man  jenen  angenommenen  Act,  für  den  die  Benen- 
nung der  'mythischen  Apperception'  aufkam,  noch  nachweisen  zu 
können.  Mau  stellte  sich  vor,  im  Bigveda  mitten  in  der  Werdezeil  des 
Mythos  zu  stehen;  es  schien  so,  als  ob  vor  unsern  Augen  aus  Gleich- 
nissen Mythen  entstehen,  welche  weiter  und  weiter  ausgesponnen  werden 
und,  sei  es  zeitweise,  sei  es  für  immer,  von  ihrem  'Substrat*  —  der 
zu  gründe  liegenden  Naturerscheinung  —  losgelöst,  aus  einem  sich  stetig 
wiederholenden  zu  einem  einmal  geschehenen  Vorgang  umgedeutet  werden. 
Einen  Mythos  deuten  hicss  demnach  die  Naturvorstellung  nachweisen,  welche 
in  der  indogermanischen  Urzeit  zu  dem  ihm  immer  zu  gründe  liegenden 
Gleichnis  den  Anlass  gab.  'Mythologische  Vorstellungen  sind  eine  der 
menschlichen  Eigentümlichkeit  gemässe  Form  der  Anschauung  und  des 
Glaubens  in  paralleler  Entwicklung  mit  der  Sprache  als  der  Form  des 
menschlichen  Denkens  überhaupt'  sagt  Schwartz*),  und  in  wesentlicher 


3)  'Sonne,  Mond  und  Sterne'  S.  Vll 
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Übereinstimmung  damit  dcfinirt  Delbrück4)  die  Mythologie  als  'eine  Art 
der  Apperceplion  angewendet  auf  die  den  Menschen  umgebende  Natur*.  Die 
Quelle,  aus  der  die  Phantasie  ihren  Lebensbaum  beströmt,  ist  —  so  lässt 
sich  ein  dritter  Forscher,  Weinhold,  vernehmen  —  die  Natur.  Daher  sind 
die  ältesten  Gottheiten  Verkörperungen  der  gewaltigsten  Naturmächte,  und  in 
den  frühsten  Mythen  glänzt  jene  wunderbare  Fidle  und  Üppigkeit,  welche 
die  jugendliche  Erde  schmückt5). 
uJhkTitdi?  yo-  ^  dieser  Grundlage  beruht  das  System  der  Mythenerklärung,  dessen 
J'*Ctt  ww/ron'11  Anhänger  ihre  Wissenschaft  als  vergleichende  Mythologie  bezeichneten,  weil 
nach  den  gegebenen  Prämissen  eine  andere  Art  der  Mythcnvergleichung 
gar  nicht  als  möglich  erschien.  Die  Anhänger  dieser  Richtung  teilten  sich 
aber  wieder  in  zwei  (Massen.  Der  Bestand  unzweifelhaft  naturalistischer 
Mythen  ist  in  den  Vcden  ein  nicht  sehr  grosser,  und  selbst  bei  diesen 
tritt  grossentcils  der  sehr  eigentümliche  Umstand  ein,  dass  dieselben  Mythen 
von  verschiedenen  Naturerscheinungen  erzählt  werden.  Fast  alle  mythischen 
Apperceptionen  schon  des  Rigveda  haben  einerseits  Regen,  Gewitter  und 
Sturm,  andrerseits  das  Licht  als  Substrat  Jndra  erbeutet  die  vom  Dämon 
der  Nacht  eingeschlossenen  Lichtkühe,  er  gewinnt  aber  auch  die  Regen- 
kühe, welche  der  Gewitterdämon  in  dem  Wolkenfclsen  eingesperrt  hat. 
Agni  das  Feuer  wird  sowohl  des  Morgens  mit  der  aufgehenden  Sonne,  als 
in  der  Gewitterwolke  geboren;  der  himmlische  Sorna  wird  bald  im  Son- 
nenlichte, bald  im  Regennass  gefunden  und  so  fort.  Auf  Grund  dieser 
schon  im  Veda  gleichberechtigt  neben  einander  stehenden  Auffassungen  ist 
es  natürlich  möglich,  jeden  verwandten  indischen  Mythos  sowohl  auf  das 
Licht  und  die  Sonne,  als  auf  Sturm  und  Gewitter  zu  deuten.  Aus  dieser 
doppelten  schon  durch  den  Veda  gebotenen  Möglichkeit  der  Mythendeutung 
giengen  nalurgemäss  zwei  Richtungen  der  'vergleichenden  Mythologie',  die 
solare  und  die  nubilare,  hervor.  Die  erstere  wird  am  cousequentesten 
von  M.  Müller  verfolgt6).  Vermöge  der  allgemeinen  literarischen  Bedeu- 
tung ihres  Urhebers,  welche  allen  seinen  Publicationen  von  vornherein  eine, 
man  kann  wohl  sagen,  kosmopolitische  Bedeutung  zusichert,  und  dank  der 
ausserordentlich  geschmackvollen  Darstellung  hat  diese  Hypothese  namentlich 
im  Ausland  viel  Anklang  gefunden;  hervorragende  englische,  französische, 
italienische  Gelehrte  haben  auf  dem  von  M.  Müller  geschaffenen  Fundament 
weiter  gebaut,  selbst  eine  Philosophie  der  Mythologie  nach  Müller  ist  er- 
schienen, und  in  G.  W.  Cox  mythology  of  the  Artjan  nations  London  1870 

4)  Zeitschr.  für  Völkerpsych.  III.  487. 

6)  In  llaupta  Zeitschrift  VII.  1.  —  Weinholds  Urteil  ist  deshalb  von  be- 
sonderem Interesse,  weil  der  Verf.  in  dem  Aufsatz  sonst  noch  auf  dem  Boden 
der  alteren  Schule  steht:  man  sieht  recht  deutlich,  wie  allmählich  und  un- 
bewusst  der  Übergang  war. 

6)  Besondere  in  den  Oxford  cssays  1856. 
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hat  diese  Richtung  der  vergleichenden  Mythologie  ein  übersichtliches  und 
brauchbares  Handbuch  gefunden7).  Dagegen  zählt  die  in  Deutschland  im 
ganzen  mehr  begünstigte  Gewilterlheoric  neben  dem  Begründer  der  ver- 
gleichenden Mythologie  Adalbert  Kuhn  besonders  dessen  Freund  YV. 
Schwarte  zu  ihren  Vertretern.  —  Beide  Richtungen  müssen  natürlich  ver- 
suchen, die  Entstehung  der  anderen  Auflassung,  die  sie  nicht  ableugnen 
können,  zu  erklären;  und  da  war  denn  Tür  beide  Seilen  die  Annahme 
gegeben,  dass  die  mythische  Form  sich  stärker  erwiesen  habe,  als  der 
mythische  Inhalt,  oder  wie  man  auch  sagen  konnte,  dass  bei  gleich- 
bleibendem Prädicat  das  Substrat  gewechselt  habe.  Eigentlich  hätte 
diese  notwendige  Annahme  eines  Substratwechsels  Zweifel  an  der  aus- 
schliesslichen Berechtigung  der  naturalistischen  Erklärung  des  Veda  her- 
vorrufen sollen,  denn  wenn  mindestens  die  eine  der  beiden  überlieferten 
naturalistischen  Beziehungen  erst  infolge  einer  Veränderung  des  mythischen 
Inhalts  hervorgerufen  sein  konnte,  so  konnte  mit  ganz  gleichem  Rechte 
die  Ursprünglichkeit  auch  der  anderen  bezweifelt  werden.  Dieser  Zweifel 
war  um  so  mehr  berechtigt,  als  die  meisten  Mythen  in  der  Thal  noch 
in  einer  dritten  Beziehung,  nämlich  zum  Ritual,  auftreten.  Allein  die  ver- 
gleichenden Mythologen  waren  damals  zu  sehr  von  der  ausschliesslichen 
Richtigkeit  der  naturalistischen  Mythendeutung  überzeugt,  als  dass  sie 
diesen  Zweifeln  Raum  gegeben  hätten.  Sie  suchten  nur  nach  einem  Anlass, 
welcher  den  Substralwcchsel  herbeigeführt  haben  könne.  M.  Müller  fand 
diesen  Anlass  darin,  dass  die  Kühe  der  Morgenröte,  als  die  lichten  Morgen- 
wolken,  ihrem  Wesen  nach  mit  denen,  die  Regen  senden,  identisch  sind: 
eine  Erklärung,  der  wir  deshalb  nicht  beizupflichten  vermögen,  weil  die 
Kühe  der  Ushas  in  den  älteren  Texten  nie  mit  Wolken  oder  gar  mit 
Regen  in  Verbindung  gesetzt,  vielmehr  lediglich  als  Bezeichnung  des  Licht- 
glanzes  selbst  gebraucht  werden8).  —  Viel  grösseren  Anklang  hat  eine  an- 
dere, zuerst  von  Kuhn  und  Schwartz  vertretene  Auffassung  gefunden. 
Die  Sonne  wird  nicht  blos  in  der  Nacht,  sondern  auch  im  Wolkendunkel 
versteckt  oder  geraubt,  so  durften  die  Dichter  dieselben  Gleichnisse  auf 
die  Gewitter  und  auf  den  Nachtdämon  anwenden,  und  mau  konnte  ebenso- 
wohl nach  dem  Gewitter,  als  nach  dem  Sonnenaufgang  von  einer  Erbeu- 
lung  des  vom  Drachen  gefangenen  Lichtes  reden9).   Diese  Erklärung  kann 


7)  In  der  bemerkenswerten  Anzeige  dieses  Brich  es  in  den  Gött.  Gel.  Anz. 
1872.  St.  3.  S.  82  macht  Wilken  auf  einige  Einwände  gegen  das  ganze  System 
aufmerksam. 

8)  Stellen  wie  R.  V.  VI.  64.  4,  wo  eB  von  der  Ushas  heisst  mute  apäs  tarasi 
svaWütno,  in  welchen  z.  B.  Bergaigno  la  relig.  vedigue  I.  313  Vobscrvation  des 
ntuiges  dorc'cs  par  Vaurore  vermutet,  werden  wir  mit  eingehender  Begründung  bei 
der  Besprechung  der  Naturmythen  anders  interpretiren. 

9)  Etwas  modiffchte  Erklärungen  für  das  Vicariiren  von  Sonnen-  und  Ge- 
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sich  zwar  auf  das  Vorgehen  vedischcr  Dichter  seihst  stützen,  lässt  aber  doch 
bedeutende  Schwierigkeiten  zurück,  da  in  denjenigen  Liedern,  welche  vom 
Gewitterkampf  reden,  häufig  nicht  die  Sonne,  sondern  eine  Flüssigkeit 
als  vom  Lichthelden  wiedergewonnen  bezeichnet  wird. 

Obwohl  demnach  die  von  beiden  Seiten  unternommenen  Versuche,  das 
Vorhandensein  der  anderen  Auffassung  zu  erklären,  erheblichen  Einwen- 
dungen unterlagen,  so  haben  doch  die  beiden  Richtungen  der  Vergleichen- 
den Mythologie'  eine  ausserordentliche  Zahl  von  Anhängern  gefuuden.  Es 
gab  eine  Zeit,  wo,  abgesehn  von  einigen  classischen  Philologen,  die  den 
vedischen  Studien  fern  standen,  und  deren  Urteil  deshalb  nicht  in  Betracht 
kam,  weil  es  sich  mehr  auf  ein  unbestimmtes  Unbehagen,  als  auf  eine  klare 
Erkenntnis  der  Irrtümer  gründete,  alle  Mythologen  auf  dem  Boden  der 
Mttllerschen  oder  Kuhnschen  Erklärungsweise  standen10).  Wohl  verfuhren 
einige  Forscher  in  der  Ausführung  der  Sätze  kühner,  andere  vorsichtiger: 
die  beiden  Grundsätze  aber,  der  proelhnische  Ursprung  und  die  naturalistische 
Grundbedeutung  des  indogermanischen  Mythos,  wurden  im  ganzen  nicht  in 
Zweifel  gezogen,  konnten  auch  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  da  sie 
blos  die  consequente  Ausführung  der  Grimmschen  Auflassung  vom  Mythos 
waren.  Selbst  diejenigen  Forscher,  welche  in  neuester  Zeit  die  Hypothese 
M.  Müllers  und  Kuhns  bekämpfen,  weisen  nicht  die  Trugschlüsse  nach, 
welche  zu  jenen  beiden  Grundsätzen  geführt  haben,  sondern  sie  suchen 
diese  letzleren  nachträglich  und  künstlich  zu  modificiren,  um  den  Conse- 
quenzen  zu  entgehen,  in  denen  sich  jene  Hypothese  schliesslich  selbst  ad 
absurdum  geführt  hat.  Dieser  Umstand  zwingt  zu  einer  eingehenden  Prü- 
fung der  Kuhn-Müllerschen  Hypothese.  Wir  beginnen  dieselbe  mit  der 
Kritik  des  Salzes,  dass  die  Entstehung  des  Mythos  in  die  indogermanische 
Vorzeit  hinaufreiche. 

wittermythen  geben  Stein thal  Zeitschr.  für  Völkerpsych.  IX.  288  und  beson- 
ders Sonne  in  seinen  langen  Abhandlungen,  dio  sich  durch  die  früheren  Jahr- 
gänge von  Kuhns  Zeitschr.  hindurchziehen. 

10)  Wenn  spatere  Zeiten  es  einmal  kaum  begreifen  und  deshalb  bezweifeln 
werden,  dasa  ein  System  wie  das  von  M.  Muller  und  Kuhn  je  allgemeine  Ver- 
breitung besessen  habe,  dann  mögen  sie  die  grosse  Zahl  der  populären  Darstel- 
lungen dieses  Systeme«  bedenken,  wie  sie  sich  in  jeder  grösseren  Bibliothek 
linden.  Ich  erinnere  hier  nur  an  Ronans  nouvelles  etudes  d'histoire  relig.  Paris 
1884.  S.  31  fl*.  Noch  ganz  kürzlich  hat  Maehly  über  vergleichende  Mythologie 
(in  der  Fromrael Tfaffschen  Sammlung  von  Vortragen  14.  4  Heidelb.  1886)  die 
Lehre  als  etwas  allgemein  Anerkanntes  vorgetragen. 
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§§  8—14.   Bie  augeblich  proethnischen  Oottcsbezeichnungcn. 

§  8. 

Der  proelhnische  Ursprung  der  indogermanischen  Gölterlehre  wurde 
vornehmlich  mit  der  Aufstellung  von  etymologischen  Entsprechungen  in  den 
Bezeichnungen  der  Götter  und  der  sacralen  Institutionen  begründet.  Dieses 
Argument,  drfs  zugleich  das  wesentlichste  und  das  schwächste  ist,  muss 
auch  in  unserer  Kritik  zuerst  erwogen  werden. 

Gan^  auszuscheiden  aus  dem  fieweismalerial  sind  natürlich  solche 
Gleichsetzungen,  die  nur  die  Bedeutung,  nicht  die  Form  ins  Auge  fassen, 
wie  Pandora,  Vicvavärä  ')  oder  die  von  Schwartz  vorgetragene  Ver- 
mutung, dass  der  Ausdruck  iv66pv%og  <jpÄo£  bei  Nonn.  Dion.  IL  487 
dem  vedischen  guhä  hila  entspreche2).  Abzusehen  ist  aber  ferner  auch 
von  solchen  Götlernamen,  die,  wenn  auch  nur  in  einer  untergegangenen 
Sprachperiode,  übliche  Appellati va  für  Naturerscheinungen  gewesen  sind. 

Zu  dieser  Classe  gehören  grade  die  am  meisten  cilirten  und  etymo- 
logisch gesichertsten  Gleichseizungen.  Dass  der  griechische  Zeus  (gen. 
4i6$)  dem  indischen  Dyuus  (gen.  Divas),  dem  althochdeutschen  Ziu  (gen. 
Ziwes),  dem  allnordischen  Tyr  (gen.  Tys  oder  Tyrs),  dem  angelsächsischen 
*Tiv  (gen.  Tives),  dem  lateinischen  *Jovis,  dass  in  Folge  dessen  auch  die 
Dioskuren  den  Söhnen  des  Dtjtius*)  entsprechen,  dass  die  indische  Ushas 
nicht  blos  dem  Wesen,  sondern  auch  dem  Namen  nach  mit  Eos-  Aurora*) 
identisch  sei,  wird  Niemand,  der  das  Sachverhältnis  zu  überschauen  ver- 


1)  Burnonf  Ug.  Athen.  S.  99. 

2)  Schwärt»  Zeitschr.  für  vergl.  Spracbforsch.  XX.  201. 

3)  Ausführlich  handelt  über  die  Verästelung  dieser  Namen  Pott  etym. 
Forsch.  II*.  2.  932  ff.;  Kuhn  in  Haupts  Zeitschr.  II.  231-235;  M.  Müller 
science  of  language  (1871)  II.  468—606.  Anderes  in  der  reichen  Litteraturübe'r- 
sicht  bei  Schade  altd.  Wtb.  II.  1291*.  Warum  P.  v.  Bradke  *Vyuus  Axura* 
Halle  1886  und  Spiegel  (Bert.  Phil.  Wochenschr.  1886.  S.  1078)  annehmen,  dass 
das  Wort  Dyäus  ursprünglich  den  obersten  Gott  bezeichnete  und  erst  allmählich 
zur  Bezeichnung  des  sichtbaren  Himmels  verblasste,  gestehe  ich  nicht  eiuzusehn; 
das  Fehlen  des  Appellativums  bei  den  Eraniorn  (Bradke  a.  a,  0.  S.  83)  erklärt 
sich  auch  ohne  jene  Annahme,  und  Yasbt  Hl.  13  (wo  überdies  die  Lesart  Dyaost 
höchst  zweifelhaft  ist)  könnte  der  indische  Dyäus  gemeint  sein,  wie  unigekehrt 
Bradke  selbst  S.  107 f.  die  Umdeutung  des  indischen  Axura  mit  dem  eranischen 
vl/mracultuH  motivirt.  —  Der  kürzlich  von  Lippert  'liel.  d.  eur.  Völker'  S.  358; 
'Gesch.  des  Priestert'  Berlin  1884.  II.  420.  603  erhobene  Widerspruch  gegen  die 
Annahme,  dass  Zeus  der  Himmel  sei ,  ist  sprachlich  ganz  ungenügend  begründet 
worden. 

4)  Auch  eine  angelsächsische  Göttin  Eastre,  Kostra  althochd.  Üstarä, 
pflegt  man  zu  vergleichen.  Vgl.  Grimm  deutsche  Mytb.  I.  267  ff.;  Pictet  originea 
Jndoeur.  III*.  441. 
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mag,  in  Abrede  stellen.  So  gut  wie  sicher  ist  auch  die  Übereinstim- 
mung bei  den  Namen  ind.  Snrya,  gr.  Helios,  lat.  Sol1').  Diese  Namen 
beschränken  sich  auch  keineswegs  aul*  die  genannten  Sprachen,  sondern 
erscheinen  als  Appellativa  bei  den  meisten  indogermanischen  Völkern.  Dies 
ist  nicht  der  Fall  bei  den  Gleichungen  Uranos  :  Varunas6)  und  Ak~ 
mon  :  arman  'Himmel'7);  ahd.  Nerthus  :  skr.  nritü  'Erde'8);  dem  Namen 


6)  Vgl.  u.  a.  Pott  eiymol.  Forschungen  II*.  3.  731.  Auch  pflegt  man,  jedoch 
schwerlich  mit  Recht,  ZitQiog  (Hes.  «.  v.)  und  Zelo  zu  vergleichen;  so  z.  B. 
Fick  vergl.  Wörtern.  I«.  408  der  von  *Savar  Ztio  und  Sol,  von  *Savalya 
'HiXiog  ableitet;  Curtius  Zeitschr.  für  vergl.  Spracht  I.  29  und  Grundz.5 
S.  399  u.  561,  der  'HiXiog  zu  Auselius,  Ztloiog  dagegen  zu  Svar  und  Sol 
stellt 

6)  Kuhn  in  Haupts  Zeil  sehr.  V.  489;  Zeitschr.  für  vergl.  Spracht.  I.  457; 
J.  Schmidt  'Verwandtschaftsverh.'  1872.  S.  63.  73;  'zur  Gesch.  des  Vocalism.' 
II.  (1875)  310;  Weber  'indische  Streifen'  III.  260.  M.  Müller  Oxf.  ess.  1850 
S.  41  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Hesiod  Theog.  v.  127  der  Himmel  alles 
bedeckt  and  th.it,  tchen  he  bring*  tlie  night,  he  is  stretehed  out  every  tohere  cm- 
bracing  the  earth.  Auch  Müllenhof f  Zeitschr.  für  deutsches  Altert  1886.  S.  2C0, 
scheint  an  die  Gleichsetzung  zu  glauben;  vgl.  dagegen  P.  v.  Bradke  *Dyüu» 
Asura*  Halle  1885.  8.  12. 

7)  Roth  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  II.  44;  M.  Bre"al  Hereule  et  Cacus 
S.  120;  Pott  etymol.  Forsch.  II*.  8.  564;  Pictet  orig.  Indoeur.  III*  430;  Geiger 
im  Glossar  S.  196;  Zimmer  in  Haupts  Zeitschr.  XIX.  174  u.  Aa.  Vgl.  Eust 
comm.  H.  1164.  23  (fr.  111  B.)  xal  ort  'Axpoviäat  oi  Ovqavidai  drjXoveiv  oi  na- 
Xutoi,  ms  dl  "Axaovog  b  ovoavbg  6  'AXxuav  tpaciv  tcxooti.  Hes.  'Axpovldng  b 
Xuoav  xal  6  Ovoavbg.  "Axpovog  yao  xatg.  axfiwv  äna&qg  ovoavog  .  .  .  Antim. 
fr.  42;  Etijm.  Magn.  49.  48  "Axucov  onaalvtt  xov  xs  oldr\oov  Itp'  ov  of  %uXxtiq 
xvnxovct  xal  tov  Ovquvqv  tbv  naxioa  .  .  .,  56:  xtvlg  dl  "Axfi[o]va  tbv  'SLxtavov 
tpaot  diu  t6  tovg  notauovg  axaadtove  Xiyitv  olov  ' Sn(o%nm  dxapctvzi  yvvi)  &tto 
tvvn&iioa\  Qxtavov  dl  vtbv  top  Ovoavöv.  (vgl.  Schoemann  opusec.  II.  36.  25) 
of  dl  "Axfiova  tbv  alfrioa,  al&tQos  dl  vtbs  6  Ovoavog.  6  dl  aforjo  axufiaxog, 
tnudri  tb  9vo  axduaxov.  olov  *axaaaxov  xvo\  Me&odiog.  Cornut.  p.  140  Galo 
Ttvlg  dl  tiav  «otnrcov  'Axuovog  avxbv  (tbv  Ovoavöv^  itpuouv  elvat  vtbv  xb 
axunxov  xrjg  iuqkjioqüs  avxov  atvixxoutvoi'  rj  vnoXaßövxig  ort  dtp&aoxög  ioxt 
rot'ro  ituoioxäoi  dia  xrjg  ixvfioXoyiag'  xixftnxoxag  yap  Xeyoftev  xovg  xtxtXtvxnxoxag.\ 
andere  Stellen  sammelt  Schneider  Call.  IL  416;  Bergk  poet.  lyr.4  HL  68. 

8)  Die  altgermanische  Nerthus  (Tac.  Germ.  40:  ...  in  commune  Nerthum  id 
est  terra*  matrem  colunt)  stellt  Pictet  orig.  Indoeur.  IIP.  4SI  zu  nt-itu,  obgleich 
dieses  Wort  im  Rigvtda  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  vorkommt,  nicht  die 
'Erde',  sondern  die  'Tänzerin'  bedeutet.  Die  meisten  Germanisten  (z.  B.  Leo  in 
Haupts  Zeitschr.  III.  226;  Zimmer  ebendas.  XIX.  178;  Schade  altdeutsches 
Wörterb.  «.  v.  Nibrdlir)  sehen  in  Nertlius  das  Femininum  zu  dem  im  Altnordischen 
als  Niördhr  (gen.  Niardhar)  erhaltenen  Gottesnamen  und  vergleichen  mit  diesem 
walsch  nerth  'Kraft'  und  z.  T.  auch  die  altitalische  Göttin  Nerio  (vgL  auch 
Laur.  Lyd.  mens.  IV.  42  S.  206  Roether  Tg  spo  dixa  KaXtvdüv  'AnoiUmv  na- 
üaQfiut  odXrtiyyog  xal  xlvrjoig  twv  onXtov  xal  xtfial  wAotog  xal  Nsoivrjg  &fdg 
ovxoo  tj)  Zaßi'vcav  yXtioan  BQOOayoQtvopivng  qv  rfciovv  $tvai  tifl  'A&qväv  ^  %al 
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der  Walkyre  Mist  und  m'xdhvahs9)  dem  Beinamen  der  indischen  Marutas, 
des  Rudra  u.  a.  Götter;  und  deswegen  sind  dieselben  teils  nicht  sicher,  teils 
höchst  wahrscheinlich  irrig.  Wir  brauchen  uns  nicht  lange  bei  diesen  Contro- 
versen  aufzuhalten,  denn  für  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  urindogerma- 
nischer Göltervorstellungen  sind  alle  diese  Namen,  die  ursprunglich  keine  Be- 
ziehung auf  den  Cultus  ausdrücken,  vollkommen  gleichgültig.  Wir  sehen  aus 
diesen  Übereinstimmungen,  wohl,  dass  die  Indogermanen  im  proethnischen  Zu- 
stand bereits  Ausdrücke  für  Sonne,  Himmel,  Morgenröte  besassen,  dass  sie  aber 
diese  Naturerscheinungen  anbeteten,  bleibt  noch  zweifelhaft.  Ja  diese 
Gleichungen  sind  sogar  der  Annahme  einer  urindogermanischen  Religion 
eher  entgegenstehend,  als  günstig;  denn  wo  mehrere  Appellative  zur  Aus- 
wahl standen,  haben  sich  fast  immer  die  gleichen  Vorstellungen  nicht  mit  dem 
entsprechenden,  sondern  mit  einem  andern,  synonymen  verbunden.  Die  lautlich 
sicher  oder  wahrscheinlich  übereinstimmenden  und  dieselbe  Natur  Vorstellung 
bezeichnenden  Namen  Uranos  und  Varuna,  Sürya  und  Helios,  Dt/aus 
und  Zeus  sind  gleichwohl  die  Träger  von  je  zwei  sehr  weit  auseinander 
gehenden  Vorstellungen.  —  Auszuscheiden  aus  der  Zahl  der  beweiskräftigen 
Etymologien  sind  drittens  auch  solche  Entsprechungen,  die  sich  nur  bei 
zwei  Völkern  finden,  welche  in  einem  dauernden  Connex  mit  einander 
gestanden  haben:  denn  es  liegt  hier  einerseits  die  Möglichkeit  vor,  dass 
in  einer  Zeit,  wo  sich  diese  Völker  zwar  bereits  von  der  gemeinsamen 
Mutter,  aber  noch  nicht  von  einander  getrennt  hatten,  jene  Götternamen 
aufkamen,  andrerseits  könnten  dieselben,  selbst  wenn  sie  noch  später 
entStauden,  auf  dem  Wege  der  Übertragung  von  dem  einen  Volk  zum 
andern  gelangt  sein.  Abgesehen  von  denjenigen  mythologischen  Ent- 
sprechungen, welche  sich  nur  bei  benachbarten  mittel-  und  nordeuro- 
päischen Völkern  finden  —  von  denen  wir  schon  deshalb  absehen  müssen, 
weil  sie,  wie  wir  sehen  werden,  in  religiöser  Beziehung  einen  Kreis  für 
sich  bilden,  der  für  die  Reconstruction  der  religiösen  Urgeschichte  nicht 
in  Betracht  kommt  —  abgesehen  also  von  diesen  Übereinstimmungen  der 
nordischen  Völker  sind  hier  besonders  diejenigen  Namen  von  Bedeutung, 
welche  einerseits  graecoilalisch,  andrerseits  indoeranisch  sein  sollen.  Diese 
Namen  verdienen  hier,  obwohl  sie  keinesfalls  die  Bekanntschaft  der  ungeteilten 
Indogermanen  mit  religiösen  Vorstellungen  beweisen  können,  doch  schon  in- 
sofern Berücksichtigung,  als  sie,  wenn  sie  richtig  zusammengestellt  wären, 
wenigstens  in  eine  der  urindogermanischen  Zeit  näher  liegende  Periode  führen 
und  etwa  später  zu  erhebende  Zweifel  an  dem  Alter  der  mythologischen 


'ArpQodivrjT.  veqtvTj  yuQ  tj  uvdqta  iaxl.  *al  viqmvaq  xohq  dvÖQetovQ  ot  IktßCvoi  *ct- 
lovoi),  die  Grassmann  Zeitachr.  für  vergl.  Sprach!  XVI.  177  tu  Näräyanl 
stellt;  andere  Erklärung  von  Niördhr  bei  Weinhold  Zeitachr.  VI.  460. 

9)  Diese  Gleichatellung  ist  vorgeschlagen  von  Ost  hoff  quaest.  tnyih.  S.  32. 
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Vorstellungen  im  Voraus  entkräften  würden:  wogegen  natürlich  auch  um- 
gekehrt das  Fehlen  gemeinsamer  Namen  bei  diesen  Völkern  —  so- 
fern sie  wirklich  in  engerem  Verwandtschaftsverhältnis  stehu  —  ein  fast 
schon  entscheidender  Beweis  gegen  das  Vorhandensein  einer  urindogerma- 
Aagebiiohe  mscnen  Götterlehre  sein  würde.  Was  zunächst  die  Obereinstimmungen 
ööSSSÄlSr  der  Götternamen  der  italischen  und  hellenischen  Stämme  betrifft,  so  müssen 
wir,  um  sie  zu  verstehen,  zunächst  die  allgemein  anerkannte  und  oft  her- 
vorgehobene religiöse  Abhängigkeit  Italiens  von  Griechenland  ins  Auge 
fassen.  So  charakterisiren  sich  eine  ganze  Reihe  von  Götternamen,  wie 
z.  B.  die  Beinamen  des  Juppiter  Tonans,  Cuslos  (Conservator)  Ter- 
minus, Jurarius  als  Übersetzungen  griechischer  Namen  (vgl.  Zevs  Bqov- 
tmv,  ZottJp,  Ttyos,  "Oqxios).  Bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  nicht 
übersetzten  Namen  ist  die  nachträgliche  Übertragung  teils  in  gleichzeitigen 
und  unverdächtigen  Zeugnissen  beglaubigt,  teils  innerlich  so  evident,  dass 
sie  ganz  aus  der  Betrachtung  bleiben  können.  Bei  anderen  wieder,  wie 
z.  B.  bei  (Venus)  Fruti:  Aphrodite10),  Proserpina  :  PerJephone11), 
Hercules  :  Herakles™),  meeilikiieis  (geu.;  Bein,  zu  juveis)  :  (Zev$) 
MsiMziog13),  beruht  die  Möglichkeit  eines  sprachlichen  Zusammenhanges 
auf  der  Annahme  einer  Entlehnung;  der  lateinische  Name  ist  entweder  von 
dem  griechischen  ganz  verschieden,  oder  er  ist  aus  diesem  verdreht.  Über 
den  sehr  kleinen  Rest  herrscht  Meinungsverschiedenheit:  diejenigen  Forscher, 
welche  eine  graecoitalischc  Periode  annehmen,  sind  natürlich  geneigt,  dieser 
auch  gemeinsame  religiöse  Vorstellungen  zuzuschreiben,  wogegen  solche 
Sprachvergleicher,  welche  wie  Osthoff  in  seinen  quaestiones  mythologicae 
eine  besondere  Verwandtschaft  der  hellenischen  und  italischen  Stämme 
leugnen,  begreiflicherweise  die  besondere  Gemeinsamkeit  jener  religiösen 
Vorstellungen  entweder  in  Abrede  stellen  oder  durch  nachträgliche  Ver- 
mittlung erklären  müssen.  Ohne  die  schwierige  Frage  über  das  graeco- 
italischc Verwandtschaftsverhältnis  zu  berühren,  glauben  wir  doch  soviel 
mit  aller  Sicherheit  behaupten  zu  dürfen,  dass  jedenfalls  mythologische 
Analogien  zu  gunsten  desselben  nicht  gellend  gemacht  werden  dürfen. 
Eigentlich  sind  in  dieser  Beziehung  nur  zwei  Entsprechungen,  Liber :  Au- 
ßrjvos  und  Hestia:  Vesta  überhaupt  discutirbar.  Was  zunächst  die  erstere 


10)  Schon  Sealigor  hat  zu  Fest,  ep.  90. 14  (Frutinal  templum  Vencrüs  Fruti) 
Frutis  neben  Aphrodite  gestellt;  C.  Otfr.  Maller  Etr.  II1.  74  denkt  an  etrus- 
kische  Entstellung.  —  Vgl.  auch  0.  Weise  gricch.  Wört.  im  Lat.  S.  815. 

11)  Prosepnais  steht  auf  dem  Spiegel  von  Orbetello  Ritsehl  pr.  lat.  epigr. 
«uppf.  I.  S.  XIV;  G.  I.  L.  I.  25.  554;  Usener  rh.  M.  1867.  (XXII.)  435  f. 

12)  Denn  diejenigen,  die  mit  Mommsen  unterital.  Dial.  S.  262  auf  Grund 
des  samnitischen  Hereclo  einen  von  *hercere  —  ty*eiv  abgeleiteten  uritalischen 
Gott  annehmen,  müssen  diesen  vernünftigerweise  von  'Hfaxlrje  ganz  trennen. 

13)  Gras s mann  Zeitachr.  für  vergl.  Spr.  XVI.  103. 
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derselben  anbetrifft w),  so  liegt  —  wenn  überhaupt  die  beiden  Namen  zu- 
sammengehören, und  nicht  etwa  Liber  die  Übersetzung  von  Avatog  ist  — 
eigentlich  nicht  eine  wirkliche  Entsprechung  vor,  es  sind  vielmehr  nur 
zwei  Namen  von  gleichem  Stamme  abgeleitet.  Ein  sicherer  Beweis  für 
eine  graecoilalische  Gottheit  würde  daher  aus  diesem  Namen  selbst  in  dem 
Fall  nicht  entnommen  werden  können,  wenn  die  Stämme  wirklich  in  die 
graecoitalische  Periode  hinaufreichen  sollten.  Dies  anzunehmen  ist  indessen, 
wie  mir  scheint,  wegen  der  sich  dann  ergebenden  Unregelmässigkeiten  in 
der  Vocalisation  des  italischen  Namens  nicht  zulässig.  Paulus  in  der  ejnt. 
Festi  p.  121*  1  giebt  nämlich  folgendes  Lemma:  Loebesum  et  loebertatem 
ontiqui  dicebant  Liberum  et  libertalem.  lta  Graeci  Xotßrjv  et  Ulßttv. 
Die  Stelle  steht  ganz  am  Anfang  des  zweiten  Teiles  des  Buchstaben  L,  wo  bei 
den  übrigen  Buchstaben  in  der  Regel  die  Excerpte  aus  einem  Buche  stehn,  das 
lateinische  Worte  aus  dem  Griechischen  herleitete.  Aus  diesem  Werke  ist  in 
der  Thal  das  gleich  folgende  Lemma  Lycophos  wirklich  geflossen.  Folglich 
ist  auch  in  unserer  verstümmelten  Glosse  die  griechische  Etymologie  eines 
lateinischen  Wortes  zu  suchen.  Offenbar  hat  Cloalius  oder  wer  sonst  der 
Verfasser  dieses  vergleichenden  graecolalinischen  Glossars  war,  den  Gottes- 
namen Liber  aus  Aoi/Jij  erklären  wollen:  als  Beweis  war  die  Form  Loe- 
besos  angeführt  worden.  Loebertas  scheint  entweder  die  falsche  Construc- 
lion  eines  Grammatikers,  der  Uber  'frei'  mit  dem  Gottesnamen  Liber 
identificirte  oder  ein  Versehen  eines  der  Epilomatoren  zu  sein.  Die 
Form  des  Gotlesnamens  Loebeso  muss  demnach  als  bezeugt  gelten15), 
wie  sie  ja  auch  wirklich  ausser  bei  Festus  auch  bei  Varro  /.  /.  6.  2  er- 
scheint Eine  weitere  Bestätigung  bietet  der  Interpol.  Serv.  Verg.  Georg. 
I.  7:  quamvis  Sabini  Cererem  panem  appellent  Liberum  Lebasium,  dic- 
tum autem  quia  Graece  loißtj  dicitur.  Die  Grammatiker,  welche  Liber 
von  Xotßy  ableiteten,  halten  also  ausser  der  lateinischen  Form  Loebeso 
auch  eine  sabinische  Lebasius  vor  sich.  Unter  diesen  Umständen  macht 
aber  die  Erklärung  des  i  in  Liber  Schwierigkeiten,  sofern  wir  diesen 
Namen  als  einen  echt  lateinischen  auffassen;  denn  da  dieses  i  einem 
älteren  ei  entsprechen  müsste,  steht  er  wenigstens  nach  unserer  bisherigen 
Kenntnis  des  italischen  Vocalismus  mit  der  bezeugten  Form  Loebeso  in 
unlöslichem  Widerspruch.  Dieser  Widerspruch  verschwindet,  sobald  man 
Loebeso,  wie  es  die  römischen  Grammatiker  selbst  thaten,  als  griechisches 


14)  Hesych.  Attßfjvot  b  diowaog.  —  Mit  Liber  vergleicht  diesen  Namen  t.  B. 
Curtius  Grund».*  S.  366.  —  Ausdrücklich  bemerke  ich,  dass  die  Zusammen- 
stellung von  I/iber-Aotßdaios  nur  eine  eventuelle  Bein  soll,  und  daaa  ich  vielmehr 
Liber  %n  liber  'frei'  stellen  würde,  wenn  es  auf  irgend  einem  Wege  gelange,  den 
Vocal  t  zu  erklaren. 

16)  Aus  diesem  Grunde  vermag  ich  der  sehr  eingehenden  Darlegung  von 
0.  A.  Danielsson  in  Paulis  'altital.  Stud.'  IV.  166-174  nicht  beizustimmen. 

6* 
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Lehnwort  betrachtet,  da  griech.  o*  bisweilen  durch  I  wiedergegeben  wird. 
Allerdings  stellt  der  beste  Kenner  der  griechischen  Lehnwörter  im  Lateini- 
schen, 0.  Weise,  diesen  Übergang  in  Abrede  und  erkennt  deshalb  nicht 
einmal  vinum  als  Lehnwort  von  olvog  an16);  aber  sowohl  culturhistorischc 
Gründe  scheinen  mir  gegen  diese  Ansicht  zu  sprechen  als  der  sprachliche 
des  Wechsels  des  Geschlechtes,  welcher  an  vielen  griechischen  Lehnwörtern 
des  Lateinischen  ein  passendes  Analogon  hat  (z.  B.  Tarentum  :  TaQctg; 
placenta  :  nXaxovg  u.  s.  w.).  Auch  ist  vinum  keineswegs  das  einzige 
Lehnwort,  in  dem  griechisches  ot  einem  lat.  t  entspricht:  ganz  mit  demselben 
Recht  muss  auch  vicus  als  entlehnt  betrachtet  werden.  Weises  Bcdetiken 
sind  um  so  weniger  gerechtfertigt,  da  er  selbst  S.  211  und  344  anquina 
als  Entlehnung  von  dyxoivrj  fasst.  Sprachlich  scheiut  mir  daher  die  Ablei- 
tung des  Namens  Uber  von  Loebeso  nicht  bedenklich,  sofern  wir  dieses  letz- 
tere als  griechisches  Lehnwort  betrachten  dürfen.  Dass  es  dies  aber  in  der 
That  war,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  bei  dem  sicilischen  Dichter  Epi- 
charm  Xotßäöiov  im  Sinn  von  Xoißstov  bezeugt  ist  (Athen.  408  d).  Nimmt 
man  nämlich  an,  dass  Xoißaöiog  in  sicilischen  Mundarten  die  adjeclive 
Bedeutung  'zum  Opfer  gehörig*  hatte,  so  konnte  sich  daraus  einerseits 
leicht  ein  Substantivum  Xoißatstov,  andrerseits  entsprechend  dem  Mtßtj- 
vog  ein  diovvdog  *Aotßd<Siog  entwickeln,  der  dann  von  den  benachbarten 
italischen  Stämmen  als  Lebasius  oder  in  noch  weiterer  Verderbnis  als 
Loeber,  Uber  aufgenommen  werden  konnte.  —  Wie  Liber  so  hielten  auch 
Vesta  die  Römer  selbst,  soweit  sie  sich  nicht  in  abstrusen  Etymologien 
verloren,  für  entlehnt17),  und  diesem  Urteil  können  wir  nur  beipflichten. 
Dass  Homer  Hestia  noch  nicht  als  Göttin  kennt,  kommt  dabei  nicht  in 
Betracht,  da  das  argumentum  ex  silentio  bei  dieser  nicht  für  die  epische 
Bühne  geeigneten  Gottheit  ohne  Beweiskraft  ist;  entscheidend  aber  ist, 
dass  Alles,  was  wir  von  dem  römischen  Vestacult  wissen  —  allitalischer 
Vestacult  ausserhalb  Roms  ist  für  uns  wenigstens  nicht  nachweisbar  — 
genau  dem  griechischen  Hestiadienst,  und  zwar  nachweislich  republicani- 
sehen,  also  jüngeren  Formen  desselben,  nachgebildet  ist.  Diese  tbereinstim- 


16)  0.  Weise  die  griech.  Wörter  im  Latein.  Leipzig  1882.  S.  32.  Dagegen 
hat  ausser  den  von  Weise  S.  82  citirten  Autoren  noch  neuerdings  0.  Keller 
(Jahrbb.  für  Phil.  1886.  S.  264)  vinum  mit  Recht  als  Lehnwort  aufgestellt 

17)  Cic.  n.  d.  II.  27.  67  Vestae  nomen  a  Graecis  est:  ca  est  enim  quae  ab  Ulis 
'E«t«x  vocatur;  Id.  de  legib.  II.  12.  29  Cumque  Vesta  quasi  focum  urbis  ut  Graeco 
nomine  est  appellata  tquod  nos  prope  idein  Graecum  int-erpretatum  nomen  tenemus) 
complexa  sit,  ei  eolendae  virgines  praesint.  Von  Neueren  hat  sich  z.  B.  Osthoff 
quaest.  myth.  S.  7  und  selbst  Grassmann  Zeitschr.  für  vergl.  Sprach  f.  XVI.  172 
diesem  Urteil  angeschlossen,  für  graecoitalischen  Ursprung  dagegen  plfidirt  u.  a. 
Fick  vergl.  Wört.  II*.  492,  der  ebendort  I1.  185  das  indische  Appellativnm  Vastya 
vergleicht;  J.  Schmidt  'Verwandtschaft^.'  1872.  S.  64.  34  und  0.  Weise  gr. 
Wört.  im  Lat.  S.  314. 
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iming  ist  in  allen  Einzelheiten  so  vollständig,  dass  selbst  solche  Forscher, 
welche  wie  Jordan  (Tempel  der  Vesta  ßcrl.  1886.  S.  75 ff.)  an  der  altitaUschen 
Göllin  Vesta  festhalten,  sich  zu  dem  Zugeständnis  gezwungen  sehen,  es 
sei  der  alte  Cult  nachträglich  gänzlich  durch  den  aus  Griechenland  ein- 
geführten Hestiadienst  verdrängt  worden.  Nachdem  dies  einmal  einge- 
räumt isl,  bleibt  nur  zweifelhaft,  womit  denn  eigentlich  jener  verschollene 
altitalische  Vestacult  eigentlich  bewiesen  werden  solle.  Dass  die  Über- 
lieferung, welche  den  Vestadienst  bereits  in  die  albanische  Periode  verlegt, 
absolut  wertlos  ist,  bedarf  keines  Wortes.  Ebenso  wenig  ist  auf  den  von 
Jordan  hervorgehobenen  Unterschied  Gewicht  zu  legen,  der  sich  bei  aller 
Übereinstimmung  im  einzelnen  doch  insofern  zwischen  römischem  Vesta-  und 
griechischem  Hestiadienst  zeigt,  als  derselbe  in  den  hellenischen  Gemeinden 
eiuen  fröhlichen,  in  Rom  einen  tiefernsten  und  abgeschlossenen  Charakter 
hatte:  es  ist  ja  keineswegs  ausgemacht,  dass  der  römische  Vestacultus 
grade  dem  uns  bekannten  attischen  nachgebildet  sei.  Es  ist  z.  B.  sehr 
glaublich,  dass  die  Pythagoreer,  in  deren  Speculationcn  Hestia  nachweis- 
lich besondere  Bedeutung  halte,  dem  Cultus  dieser  Göttin  in  den  unter- 
italischen Slädlen  jenen  düsteren  und  fast  mystischen  Zug  aufdrückten, 
und  dass  Rom,  wie  in  so  vielen  anderen  Beziehungen,  so  auch  in  dieser 
nicht  dem  griechischen  Mutterland,  sondern  den  .grossgriechischen  Colo- 
nien  folgte.  Auch  könnte  der  jetzt  als  speeifisch  römisch  erscheinende 
Charakter  des  Vestacultus  nachträglich  in  Rom  selbst  dem  griechischen 
Culle  aufgedrückt  sein.  Für  altitalischen  Ursprung  spricht  jener  Charak- 
ter um  so  weniger,  als  sich  gar  nicht  abseben  lässt,  wie  derselbe  sich 
sollte  geäussert  haben  ohne  eben  jene  Institutionen,  deren  Entlehnung 
nicht  zweifelhaft  ist.  Unter  diesen  Umständen  folgt  das  Vorhandensein 
einer  graecoitalischen  Hestia  aus  dem  römischen  Vestacult  sicher  nicht. 
Noch  viel  zweifelhafter  aber  sind  die  anderen  auf  Slammesgemeinschaft 
zurückgeführten  Übereinstimmungen.  Bei  Wxxco  und  Acca  Larentina16) 
steht  noch  nicht  einmal  das  fest,  dass  die  Namen  verwandt  sind.  Bei  der 
Entsprechung  Di(v)äna  duovij19)  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Gemeinschaft 
sich  weiter  erstreckt  als  auf  die  wohl  beiden  zu  gründe  liegende  Wurzel 
dtv-'j  die  Mythen  berechtigen  jedenfalls  nicht  dazu  eine  Beziehung  zwischen 
den  beiden  Gottheiten  zu  suchen20).  —  Es  ergiebt  sich  demnach,  dass 
besondere  graecoilalische  Gottheiten  wenigstens  aus  der  Sprache  nicht 

18)  Auf  diese  Übereinstimmung  hat  z.  B.  Fick  vergleich.  Wörterb.  II*.  422 
hingewiesen. 

19)  Vgl.  Fick  yergleich.  Wörterb.  II*.  467.  —  Andere  wie  %.  B.  Benfey, 
Grassmann,  Joh.  Schmidt  vergleichen  Jimvri  mit  Juno  and  Zav  mit  Janus, 
die  weder  im  3uffix  noch  in  der  mythologischen  Function  übereinstimmen. 

20)  Unmöglich  scheint  mir  die  Entlehnung  nicht.  Jedenfalls  würde  man  den 
italischen  Namen  nicht  (mit  Pauli  'altital.  Stud.'  IV.  44 ff.;  54)  mit  dea  dia 
identificiren  und  als  die  'reicho*  (vergl.  div-es)  deuten  dürfen. 
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nachgewiesen  werden  können.  Für  diejenigen,  die  gleichwohl  noch  an  der 
graecoitalischcn  Einheit  festhalten,  liegt  darin  zugleich  ein  Anlass,  die  Ent- 
stehung der  griechischen  und  italischen  Religionsvorstellungen  in  die  Zeit 
der  nationalen  Sonderung  zu  verlegen.  Denn  gäbe  es  urindogermanisclie 
Götter,  so  müssten  diese  in  den  Perioden,  wo  nach  der  Auflösung  des 
Gesammtverbandes  noch  einzelne  Völker  eine  engere  Einheit  bildeten,  sich 
weiter  entwickelt  oder  verändert  haben;  wir  stehen  also  vor  der  Alternative, 
entweder  die  Hypothese  der  graecoitalischen  Einheit  oder  die  der  urindo- 
germanischen Gölterlehre  fallen  lassen  zu  müssen. 

§  9. 

Die  sprachlichen  Übereinstimmungen  zwischen  der  Religion  der  Eranier 
und  der  der  alten  Inder1),  zu  deren  Prüfung  wir  uns  nunmehr  wenden,  sind 
schon  um  ihrer  Zahl  willen  von  ganz  anderer  Bedeutung,  als  die  bisher 
betrachteten;  es  kommt  aber  noch  dazu,  dass  die  Alternative,  auf  die  wir 
durch  die  Betrachtung  der  angeblich  gemeinschaftlichen  griechischen  und 
italischen  Götternamen  schliesslich  geführt  wurden,  uns  jetzt  sicher  erspart 
bleiben  wird,  denn  Niemand  kann  vernünftigerweise  eine  engere  Beziehung 
der  beiden  arischen  Sprachen  in  Abrede  stellen.  Um  die  Folgerungen, 
welche  sich  aus  diesen  indoeranischen  Entsprechungen  der  Götlemamen 
ergeben,  ganz  zu  würdigen,  ist  es  vor  allem  nötig  zu  beachten,  dass  auch 
im  übrigen  die  Sprache  der  beiden  genannten  Völker  sich  auf  das  nächste 
berührt.  Es  ergiebt  sich  aus  dieser  ganz  besonders  engen  Verwandtschaft 
die  Möglichkeit,  dass  häufig  sehr  auffallende  Übereinstimmungen  der 
Sprache  sich  auch  da  finden,  wo  die  etwa  vorhandene  sachliche  Beziehung 
nicht  aus  der  proethnischen  Periode  stammt.  Jeder  mythische  Name  ist 
ursprünglich  Appellativum,  und  da  nun  sowohl  in  der  Sprache  der  Vedcn 
wie  in  der  des  Avesta  diese  ursprüngliche  Bedeutung  oft  noch  klar  erkennbar 
ist,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  eine  verwandte  Religionsanschauung 
der  Eranier  und  der  Hindu  sich  oft  zu  ihrem  Ausdruck  verwandter  Worte 
bedienen  muss,  auch  wenn  sie  nicht  aus  der  gemeinsamen  indoeranischen 
Urzeit  hergeleitet  werden  darf.  So  entspricht  z.  B.  das  eranische  vatju 
'Luft*  vollkommen  dem  indischen  vätju  'Wind',  aber  wenn  jenes  Wort  zu- 
gleich einen  Genius,  dieses  einen  Gott  bezeichnet,  so  dürfen  wir  daraus  keines- 

1)  Nachdem  eebon  E.  Burnouf  bei  mehreren  Gelegenheiten  z.  B.  in  der 
Vorrede  zum  dritten  Band  von  Bhügavata-Purüna  versucht  hatte,  aus  diesen 
Übereinstimmungen  Schlüsse  anf  die  arische  Urreligiqn  zu  ziehen  und  andere 
französische  Forscher,  wie  M.  Brdal  IJercule  et  Cacits  S.  130  und  besonders 
Schoebel  rccherchcs  «wr  la  religion  premiere  de  Ja  race  Indoiranienne  Paris  1868 
diesen  Gedanken  weiter  ausgeführt  hatten,  ist  in  Deutschland  namentlich  die 
Schule  von  Koth  beraöht  gewesen,  die  Entsprechungen  in  der  religiösen  Termi- 
nologie des  Avesta  und  der  Veden  hervorzuheben. 
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wegs  die  Existenz  eines  arischen  Gottes  Vayu  folgern2).  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Spukdümon  .Kä/uder  Veden  und  des  Avesta3).  Blau 
pflegt  diesen  Namen  allerdings  von  einer  Bedeutung  der  Wurzel  yd  ab- 
zuleiten, welche  sich  in  den  Religionsschriften  der  Parsen  nicht  mehr  be- 
legen lässt,  indem  man  den  yutu  als  den  'Angreifer'  deutet;  aber  abgesehen 
davon,  dass  bei  dem  lückenhaften  Zustand  der  persischen  religiösen  Ur- 
kunden das  Fehlen  einer  Bedeutung  nichts  beweisen  könnte,  ist  dieser 
Einwand  schon  deswegen  nicht  zutreffend,  weil  es  einfacher  ist,  bei  der 
Grundbedeutung  von  yd,  'gehen',  stehen  zu  bleiben.  Die  Zufälligkeit  der- 
artiger Übereinstimmungen  verrät  sich  in  einzelnen  Fällen  schon  ausser- 
lieh  dadurch,  dass  zwei  Namen  auf  die  gleiche  Weise  aus  denselben 
Bestandteilen  gebildet  sind,  während  gleichwohl  ihre  Bedeutung  nicht  über- 
einstimmt. Dieser  Fall  liegt  z.  B.  vielleicht  bei  der  Entsprechung  von  skr. 
Vritrahan  und  zd.  Verethraghna  vor4).  Das  indische  Wort  kann  bedeuten 
'Feinde  tötend'  oder  'Vritra  tötend',  je  nachdem  man  den  ersten  Bestandteil 
des  Compositums  als  Appellati vum  oder  als  Eigennamen  fasst;  in  der  letzteren 
Bedeutung  ist  es  eine  häufige  Bezeichnung  des  Gottes  Indra.  Dagegen  heisst 
Verethraghna  nach  Spiegel  'mit  Sieghaftigkeit  tötend'  d.  h.  es  entsprechen 
sich  zwar  die  beiden  stammhaften  Bestandteile,  aber  die  Bedeutung  ist 
eine  ganz  andere.  Wenn  nun  Verethraghna  auch  zum  Eigennamen  ge- 
worden ist,  so  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  der  Genius  des  Sieges, 
welcher  diesen  Namen  führt,  mythologisch  mit  dem  Indra  Vritrahan  nichts 
gemein  hat,  wie  es  denn  auch  wirklich  der  Fall  ist6).  Selbst  die  Exi- 
stenz eines  Dämons  Vritra  kann  man  wenigstens  nach  dem  vorliegenden 
Material  den  Eraniern  nicht  zuschreiben;  Spiegels6)  Zweifel  in  dieser 

2)  Wie  e«  z.  B.  Fick  vergl.  Wörterb.  1».  309  thut 

8)  Welchen  Fick  vergl.  Wörterb.  I*.  301  der  arischen  Periode  zuweist  Ähn- 
lich scheint  schon  Burnouf  (vgl.  ättdes  mr  la  langue  et  les  textes  zends  S.  260) 
geurteilt  zu  haben. 

4)  Diese  Entsprechung  gehört  mit  zn  den  am  frühsten  bemerkten;  vgl.  z.  B. 
Burnouf  etud.  sur  la  langue  etc.  S.  246.  Neuordings  hat  sie  u.  a.  P.  v.  Bradke 
'Dvaus-Asura'  S.  82  aufgestellt. 

6)  Vgl.  im  allgemeinen  Spiegel  in  Kuhn  und  Schleichers  Beiträgen  VI.  391: 
'Die  Worte  kommen  von  vere  «abwenden»;  daraus  konnten  sich  die  Bedeutungen 
«feindlich*  wie  «siegreich»  entwickeln,  je  nachdem  man  sie  als  das  Subject  oder 
das  Object  der  Handlung  ansah.'  Vgl.  de  Harlez  Journ.  Asiat  XIII.  (1879) 
271—284-  Benfey  (Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  VIII.  460)  hatte 
zu  Vritrahan- Verethraghna  auch  den  N.  '0(fd«yvo  und  Weber  Ind.  Str.  II.  135 
auch  'OQ&dyvrie  gestellt.  —  Vielleicht  ist,  was  übrigens  für  unsere  Frage  nichts 
ausmacht,  für  die  indoeranische  Ursprache  doch  *vritrajan  in  der  Bedeutung 
'Feindetöter'  anzusetzen. 

6)  Besonders  in  der  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  XIII.  390.  Sehr  unwahrschein- 
lich ist  dagegen  die  Bemerkung  von  Pott  etym.  Forsch.  II*.  3.  567:  'Unmöglich 
schiene  mir  jedoch  nicht,  aus  einem  im  Kampfe  der  Elemente  während  des  Ge- 
witters sich  siegreich  erweisenden  Gotte  sei  späterhin  der  Ausdruck  hierfür  durch 
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Beziehung  sind  sehr  gerechtfertigt.  —  Wie  eigentümlich  der  Zufall  bei 
zwei  überhaupt  so  nahe  verwandten  Sprachen  spielen  kann,  zeigt  recht 
deutlich  die  Vergleichung  des  indischen  Sängers  küvya  Ucanü  und  des 
aves tischen  kava  Ucan  oder  Ucadhan1).  Diese  Übereinstimmung  ist  um 
so  auffälliger,  da  kava  Uca  einen  Sohn  fydvavarshan  hat,  dessen  Tochter 
dem  Aghraeratha  den  Hucrava  gebiert;  auch  dieser  Jfuprava  nämlich 
hat  an  dem  vedischen  Sucravas,  der  freilich  nicht  mit  kävya  Ucanü 
verbunden  wird,  eine  sprachlich  correcte  Responsion8).  So  auffällig  nun 
auch  diese  dreifache  Übereinstimmung  des  Namens  scheint,  so  kann  doch 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  rein  zufällig  ist.  Upan  ist  der  zweite 
König  einer  Dynastie,  welche  mit  Kaväta  beginnt,  und  deren  Herrscher 
sämmtlich  den  Titel  kavan  führen;  die  Übereinstimmung  mit  dem  indischen 
Upana,  welcher  'Sänger'  kavi,  adj.  küvya  heisst  und  auch  wirklich  ist,  wird 
dadurch  schon  sehr  unwahrscheinlich.  Was  die  Namen  Ucanü  und  Ucan 
anbetrifft,  so  sind  sie  eben  in  gleicher  Weise  nach  demselben  Lautgesetz 
von  der  gemeinsamen  indoeranischen  Wurzel  vac  'wünschen'  gebildet.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  Namen  Hupravas,  Sucravas;  sie  bedeuten  'wohl- 
berühml'  und  diese  Bedeutung  ist  weit  genug,  um  auch  ohne  jede  innere 
Verwandtschaft  Helden  des  verschiedenartigsten  Ursprungs  beigelegt  werden 
zu  können.  So  findet  sich  denn  in  der  That  eine  sachliche  Überein- 
stimmung ebenso  wenig  bei  diesen  beiden  Heroen  als  bei  Ucana  und  Upan. 
Ein  ganz  ähnlicher  Zufall  scheint  hinsichtlich  des  vedischen  Trita  und 
des  eranischen  Thraetaona  sein  neckisches  Spiel  getrieben  zu  haben9). 
Trita  ist  ein  vedischer  Gott,  der  Agni  auffindet  und  als  dessen  Jungfrauen  die 
den  Sorna  reinigenden  Finger  bezeichnet  werden,  während  die  Presssteine  des 
Trita  Steine  nnd  Sorna  selbst  dem  Trita  zukommend  genannt  werden.  Auch 
wurde  von  ihm  die  Besiegung  der  Dämonen  ähnlich  wie  von  Indra  erzählt. 
Diesem  Trita  würde  sprachlich  eranisches  Thrita  entsprechen.  Einen 
Heros  dieses  Namens  kennt  nun  das  Avesta  wirklich,  aber  von  ihm  wird 

Übertragung  immer  mehr  und  mehr  verallgemeinert  und  zu  der  Bezeichnung  von 
♦  Sieg»  als  Folge  glücklichen  Kämpfen»  überhaupt  herabgesunken.' 

7)  Auf  diese  Übereinstimmung  haben  besonders  Roth  Zeitschr.  der  deutsch, 
morgenl.  Gesellsch.  II.  226;  Spiegel  in  Kuhn  und  Schleichers  Beitr.  IV.  41—67 
aufmerksam  gemacht;  Harlez  Journ.  of  the  asiat.  soc.  1885.  S.  840  erklärt  die 
Übereinstimmung  für  zufällig. 

8)  Sucravas  R.  V.  I.  öS.  9 ff.;  vgl.  Weber  ind.  Litt.1  S.  9  und  auch  S.  86. 

9)  z.  B.  Schoebel  rech.  S.  36;  Westergaard  ind.  Stud.  III.  414;  Spiegel  in 
Kuhn  und  Schleichers  Beitr.  IV.  44;  Fick  vgl.  Wörterb.  I*.  264;  P.  v.  Bradke 

fDyäus-Asura*  S.  82.    Wie  wenig  nahe  die  Zusammenstellung  von  Aptya  und 

Aihwya  liegt,  beweist  u.  a.  Burnouf,  welcher  (etudes  sur  Ja  Jangue  et  lex  Uxtes 
zends  S.  168)  zwar  Hiraetatma  mit  Trita  vergleicht,  aber  (ebend.  S.  160)  bemerkt: 
Je  n'ai  pu  retrouver  jusqu'ä  präent  en  sawerü  Je  mot  qui  corresponde  au  nom 
du  Mros  permn  que  notre  texte  nomme  Athicya. 
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hauptsächlich  gemeldet,  dass  er  ei»  heilkuudigcr  Mann  war,  und  nichts 
weist  auf  eine  sachliche  Übereinstimmung  mit  Trila  hin.  Wohl  aber  steht 
sprachlich,  nicht  genealogisch  mit  diesem  Thrita  der  patronymisch  gebildete 
Name  des  Thraetaona  in  Verbindung,  und  dieser  Held  hat  insofern  Ähn- 
lichkeit mit  dem  vedischen  Trita,  als  auch  er  ein  Ungeheuer,  nämlich  die 
Schlange  Dahüka  besiegt.  Diese  Ähnlichkeit  wird  nun  scheinbar  noch 
dadurch  vermehrt,  dass  der  vedische  Trita  den  Beinamen  Aptya  d.  h. 
wahrscheinlich  'der  aus  dem  Wasser  geborene'  führt,  während  Thraetaona 
Sohn  eines  Alhwya  d.  i.  des  'Wasserbewohners'  heisst.  Diese  Analogien 
sind  indessen,  wie  man  sich  bei  reiflicher  Erwägung  leicht  überzeugt,  nur 
so  vager  Art  und  lassen  sich  nur  so  ungefähr  vermuten,  wie  es  bei  so 
nahe  verwandten  Sprachen  sehr  leicht  durch  Zufall  hergestellt  wird.  Selbst 
die  berühmte  Gleichsetzung  des  vedischen  Apäm  ndpät  mit  dem  avesti- 
schen  Apäm  napdt10)  müssen  wir  bei  reiflicher  Überlegung  als  eine 
wenigstens  möglicherweise  nicht  begründete  ausschliessen.  Es  ist  aller- 
dings wahrscheinlich,  dass  der  eranische  Name,  ebenso  wie  der  vedische 
'Spross  der  Wasser'  und  nicht  etwa  'Nabel  der  Gewässer'  bedeutet;  aber 
dieser  Name  selbst  ist  doch  all  zu  nichtssagend,  als  dass  auf  ihn  allein 
bei  dem  völligen  Mangel  wirklicher  sachlicher.  Übereinstimmung  gebaut 
werden  dürfte.  Eine  solche  Übereinstimmung  ist  freilich  dariu  gesucht  wor- 
den, dass  beide  Gottheiten  ursprünglich  den  im  llegenwasser  geborenen  Blitz 
bezeichnet  haben  sollen,  aber  diese  Herleitung  ist  aus  dem  Avesta  nicht 
wohl  zu  begründen  und  was  den  vedischen  Apäm  ndpüt  betrifft,  so  werden 
wir  sehen,  dass  er  zweifellos  etwas  ganz  anderes,  nämlich  das  in  den  Opfer- 
tränken  aufflammende  und  durch  sie  genährte  Opferfeuer  bezeichnete. 
Ebenso  beschränkt  sich  wahrscheinlich  die  Übereinstimmung  des  indischen 
Asura,  welches  in  den  älteren  Bestandteilen  des  Rigveda  meistens  einen  guten, 
in  den  jüngeren  dagegen  wie  auch  im  Atharvaveda  und  in  den  Brähmanas 
(vielleicht  z.  T.  auf  Grund  einer  falschen  Etymologie)  namentlich  im  Plural 
auch  die  bösen  Götter  bezeichnet n),  und  des  eranischen  Gottesnamens  Ahura 
Mazda  auf  die  ursprüngliche  appellative  Bedeutung,  welche  das  Wort 
Ahura  noch  im  Avesta  häufig  zu  haben  scheint18).   Auch  in  diesem  Falle  ist 

10)  z.  B.  Windischmann  Zoroastr.  Stud.  8.  177—186;  Spiegel  in  Kuhn 
n.  Schleicher»  Beitr.  IV.  464;  Fick  vgl.  Wörtern.  I«.  229;  P.  v.  Bradke  fDyäus- 
Asara'  8.  82. 

11)  R.  V.  VIII.  86.  9;  X.  188.  9;  151.  8.  Auch  II.  80.  4  and  VII.  99.  6  ge- 
hören wahrscheinlich  zu  den  jungen  Bestandteilen.  Über  die  Unideutung  a.  z.  B. 
Pott  etym.  Forsch.  II*.  4.  278. 

12)  So  giebt  auch  Fick  im  arischen  Wortschatz  vgl.  Wörtern.  I».  286  zu 
Asura- Ahura  nur  die  Bedeutung  'Herr'.  VgL  dagegen  P.  v.  Bradke  'Dyäua- 
Aeura'  Halle  1886  (bes.  8.  80—86),  nach  welchem  Asura  im  Sinne  von  'der 
höchste  Gott'  stehendes  Epitheton  des  alten  Himmelsgottes  Dyäus  war.  Die  Ver- 
mutung Pictets  origin]  Indoeur.  III*.  417,  welcher  Asura  mit  dem  gallischen 
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eine  specielle  sachliche  Beziehung  nicht  nachzuweisen.  Noch  weniger  ver- 
mögen wir  eine  solche  zwischen  dem  indischen  Gott  Varuna  und  dem 
mythischen  Land  Varena,  in  welchem  nach  dem  Avesta  Thraelaona 
geboren  ist,  zu  entdecken13).  Nachdem  somit  die  Zahl  der  beweiskräftigen 
Argumente  bereits  sehr  gelichtet  ist,  müssen  wir  selbst  die  Zahl  der  noch 
verbleibenden  durch  die  Ausscheidung  einer  Gleichsetzung  verringern,  bei 
der  nicht  einmal  die  formale  Übereinstimmung  feststeht.  Man  pflegt  näm- 
lich den  indischen  Gott  Indra,  den  Besieger  des  Vrilra,  mit  dem  avestischen 
Dämon  Ahdra,  wofür  die  Handschriften  auch  Indra  lesen,  zu  vergleichen14), 
aber  diese  Gleichsetzung  kann  durch  die  noch  viel  zweifelhaftere  des  mit 
dem  eranischen  Andra  genannten  Hochmutsdämons  Näog  haithya  mit 
dem  Beinamen  der  indischen  Dioskuren  Adsatyä  gewiss  nicht  gestützt 
werden,  und  was  die  ganz  entgegengesetzten  Rollen  des  Andra  und  des 
Indra  anbetrifft,  so  giebt  es  zwar  dafür  in  dem  Worte  deva,  daeva  ein 
Analogon,  aber  andrerseits  fehlt  es  doch  an  ausreichender  materieller  Über- 
einstimmung, um  die  Gleichung  als  genügend  beglaubigt  erscheinen  zu 
lassen.  Auf  dieselbe  Weise  erledigen  sich  noch  einige  andere  vou  den  vor- 
geschlagenen Entsprechungen  avestischer  und  vediseber  Gottheiten lö)  und 
es  bleibt  abgesehen  von  dejn  vergötterten  Opfertrank  Sorna- Ilaoma ,  über 
den  später  zu  sprechen  sein  wird,  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  formal  rich- 
tiger und  sachlich  beweisender  Übereinstimmungen  übrig. 

Unter  diesen  nimmt  die  erste  Stelle  der  eranisebe  Yima  ein,  welcher 
mit  dem  vedischen  lautlich  vollkommen  entsprechenden  Yama  schon  von 

Namen  des  KriegBgotts  Esus,  den  etruskischen  atooi  &boI  (He».)  und  dem  notori- 
schen esemo  fgöttlich\?)  vergleicht,  ist  ebenso  wenig  begründet,  als  die  Heran- 
ziehung der  eddischen  Asar  bei  Darmesteter  Orm.  et  Ahr.  8.  47;  v.  Bradke 
Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  1886.  S.  347  (der  sich  in  diesem  Sinne 
zweifelnd  schon  'Dyäus-Asnra'  S.  XI  ausgesprochen  hatte);  vgl.  auch  Grohmann 
Zeitschr.  für  vergl.  Sprachforscb.  X.  274;  Zimmer  Haupts  Zeitschr.  XIX.  164  ff. 

18)  Über  Varuna- Varena  vgl.  Roth  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Gesellsch. 
II.  219;  WeBtergaard  ind.  Stud.  IH.  415;  .Tusti  Handb.  S.  270;  Darmesteter 
Ormusd  et  Ahriman  S.  69,  der  die  daeva  Varenya,  Dämonen  des  Avesta,  neben 
die  daifiovts  ovQavioi  (*ce  sont  les  detnons,  gut  s'etnparent  du  cieV)  und  den  Varuna 
caturanlka  'den  Varuna  mit  vier  Gesichtern'  zu  Varena  catrugaosha  Mas  vier- 
eckige Varena*  stellt.  Dagegen  de  Harlez  Journ.  as.  1878.  XI.  127;  Spiegel 
Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  XXXH.  716. 

14)  So  z.  B.  Schoebel  rech.  S.  26;  Justi  Handb.  S.  55;  Fick  vergl. 
Wörterb.  I*.  239;  Geiger  im  Gloss.  S.  206;  Zimmer  in  Haupts  Zeitschr.  XIX.  171 ; 
dagegen  Ludwig  liigveda  III.  323;  v.  Bradke  'Djäus-Asura'  8.  82  u.  Aa.  — 
Bezzenberger  (Bezz.  Beitr.  I.  342)  stellt  neben  Indra- Andra  ahd.  antrisc,  antra 
'Riese'. 

15)  Wenigstens  in  der  Anmerkung  möge  die  Vermutung  Spiegels  (in  Kuhn 
und  Schleichers  Beitragen  I.  82  ff.)  erwähnt  werden,  dass  Kyros  eine  später  mit 
dem  historischen  Staatengründer  verschmolzene  mythische  Persönlichkeit  sei, 
welcher  der  indische  Kuru  entspreche. 
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Bopp  in  seiner  JVa/asausgabe  (1832,  S.  201)  und  von  E.  Burnouf  ver- 
glichen worden  ist10).   Der  eranische  Yima  begründet  durch  seine  Herr- 
schaft eine  Art  goldenes  Zeitalter,  während  dessen  in  seinem  grossen 
Garten  die  Menschen  nicht  starben;  aber  durch  seine  Lüge  hat  er  die 
Herrschaft  verloren  und  ist  durch  den  Drachen  Dahäka  getötet  worden. 
Der  vedische  Yama  dagegen  ist  der  Gebieter  im  Paradiese  der  seligen 
Abgeschiedenen.   Berühren  sich  schon  diese  Vorstellungen,  so  kann  an  der 
Identität  der  beiden  Mythen  um  so  weniger  ein  Zweifel  sein,  als  auch 
Yiuias  Vater  Vlvaghvant   dem  vedischen  Vivasvat  vollkommen  ent- 
spricht: die  Namen  bezeichnen  den  'Leuchtenden'.    Indessen  fehlt  doch 
viel  daran,  dass  dieser  merkwürdige  Mythos  auf  die  Zeit  zurückgeführt 
werden  könnte,  in  welcher  sich  die  Inder  noch  nicht  von  den  Eraniern 
getrennt  hatten.   In  dem  gesammten  älteren  Rigveda  wird  nicht  nur  Yama 
nicht  genannt,  sondern  es  fehlt  jeder  Hinweis  darauf,  dass  die  eschatologischen 
später  mit  Yama  verbundenen  Vorstellungen  bereits  bekannt  waren;  im 
Gegenteil  lässl  sich  positiv  darthun,  dass  die  älteren  Rishis  von  dem  ganzen 
J'flwiürmythenkreis  nichts  wussten,  und  es  bildet  die  Einführung  dieses 
Kreises  eben  den  wichtigsten  Unterschied  zwischen  der  älteren  und  der 
jüngeren  vedischen  Periode.  Es  kann  demnach  die  thatsächlich  vorhandene 
Übereinstimmung  des  Avesla  und  des  Rigveda  hinsichtlich  des  fTimamythos 
nicht  durch  die  Zurückführung  desselben  auf  die  arische  Urzeit  erklärt  werden, 
vielmehr  ist  eine  spätere  Übertragung  anzunehmen.    Es  wäre  zwar  noch 
eine  Vermittelung  insofern  denkbar,  als  Yama  in  der  arischen  Urzeit,  da 
man  noch  nicht  an  die  Resurrection  glaubte,  einfach  den  schrecklichen 
Todesgott  bezeichnet  haben  und  erst  später  sowohl  bei  den  ludern  als 
bei  den  Eraniern  zur  Bedeutung  des  Paradiesesfürslen  gekommen  sein 
könnte;  ja  diese  Annahme  könnte  vielleicht  durch  die  Etymologie  gestützt  wer- 
den, wenn  man  nämlich  Yama  von  skr.  yama,  das  'verbunden'  und  im  Dualis 
'Zwillinge'  bedeutet,  trennt  und  statt  dessen  direct  von  der  zu  gründe 
liegenden  Wurzel  yam  ableitet.    Die  ursprüngliche  und  im  Avesta  nach 
Ausweis  der  Composita,  wie  es  scheint,  allein  anzunehmende  Bedeutung 
ist  nämlich  'fesseln',  'bändigen';  man  würde  demnach  mit  Zubilligung 
einiger  Freiheil  in  der  Wortbildung  Yama- Yima  allenfalls  als  den  bändi- 
genden Todesgott  fassen  können.    Allein  es  würde  abgesehen  von  der 
jedenfalls  auffallenden  Bezeichnung  des  Vaters  des  angeblichen  Totengottes 
bei  dieser  Annahme  immer  ein  wunderbarer  Zufall  bleiben,  dass  in  diesem 
Fall  die  älteren  RigvedaWe&ev  Yama  nicht  kennen;  auch  würde  man  er- 
warten, dass  wenigstens  einige  Züge  der  ursprünglichen  Idee  iu  der  späteren 

16)  Burnouf  Bhägav.  Puräna III.  S.  LXII;  Hudes  mr  la  langueetles  texte»  zends 
S.  141;  vgl.  Roth  Zeitechr.  der  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  IV.  420 ff.;  Win- 
dia ohmann  Zoroastr.  Stud.  S.  19 ff.;  147  ff.;  Fick  vergl.  Wörterb.  I».  300;  Elard 
Hugo  Meyer  indogerm.  Mjth.  1.  172. 
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J/«//»<ivorstellung  noch  durchklingen.  Dies  aber  ist  nicht  der  Fall:  Fama 
sowohl  als  Yima  sind  nur  Paradiesesfürsleu.  Dazu  kommt  endlich  noch, 
dass  bei  dieser  Voraussetzung  die  ganz  gleichförmige  Weiterbildung  der 
GrundauiTassung  eine  Erscheinung  ist,  welche  ohne  die  Annahme  eines 
nachträglichen  Zusammenhanges  kaum  erklärt  werden  könnte.  In  welcher 
Weise  dieser  Zusammenhang  gedacht  werden  müsse,  darüber  wird  aus- 
führlich bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu  sprechen  sein,  vorläufig  möge 
darauf  aufmerksam  gemacht  sein,  dass  die  eranische  F/ffiflvorslellung  sich 
fast  noch  näher  mit  zwei  semitischen  religiösen  Ideen,  nämlich  in  ihrem 
ersten  Teil  mit  der  Paradiesvorstellung  und  in  ihrem  weiteren  Verlauf  mit 
der  Sintflutsage  berührt.  Nun  ist  zwar  mit  Recht  hervorgehoben  worden, 
dass  die  beiden  Paare  von  Namen  sich  nicht  blos  entsprechen,  sondern 
auch  den  Lautgesetzen  der  beiden  Sprachen  gemäss  verändert  sind;  alleiu 
hieraus  kann  um  so  weniger  im  Gegensatz  zum  historischen  Zeugnis  der 
älteren  RigvedaWzfar  gefolgert  werden,  dass  die  Vorstellung  älter  sei,  als 
die  Trennung  der  beiden  Völker,  als  es  keineswegs  feststeht,  dass  die 
Schwächung  des  hinter  Y  stehenden  A  zu  I  und  der  Übergang  des  hinter 
einem  A  stehenden  S  zu  OH  nicht  Lautvorgänge  sind,  die  zur  Zeit  der 
Übertragung  des  Mythos  entweder  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt  waren, 
oder  von  denen  sich  doch  wenigstens  noch  insoweit  das  Bewusstsein  er- 
halten hatte,  dass  sie  auch  bei  neu  aufkommenden  Namen  noch  eintreten 
konnten. 

Auch  den  A'erecdcpa,  welcher  lautlich  sich  mit  dem  indischen  Kri- 
cäcva  vollkommen  deckt,  werden  wir  auf  die  indoeranische  Urzeit  zurückzu- 
führen17)  deshalb  Bedenken  tragen,  weil  die  gesammte  ältere  Lilteratur 
den  letztgenannten  Heros  nicht  kennt.  Erst  im  indischen  Mittelalter,  be- 
sonders in  den  Purdnd's,  spielt  er,  zugleich  ein  Sänger  und  ein  Held, 
als  Sohn  des  mythischen  Königs  Samyama  von  Vicälä  eine  hervorragende 
Rolle.  Man  könnte  in  diesem  Falle  zweifeln,  ob  die  sachlichen  Überein- 
stimmungen mit  Kerecdcpa,  dem  Überwinder  des  Drachen  Cruvara  und 
des  Gahdarewa  ausreichen,  um  die  Annahme  einer  Übertragung  zu  recht- 
fertigen, oder  ob  eine  zufallige  Übereinstimmung  des  Namens  vorliegt,  wie 
sie  bei  der  grossen  Fülle  von  Heldennamen,  die  auf  zd.  aepa,  skr.  aeva 
endigen,  sehr  leicht  eintreten  konnte18).  Jedenfalls  aber  haben  wir  auch 

17)  Vgl.  Bumouf  Üud.  sur  Ja  langtet  Ics  Uxtts  zendsS.  172  ff.,  der  allerdings 
vorsichtig  S.  177  bemerkt:  mais  rien  ne  m'autorise  jusqu'ici  d  donner  ä  et  rappro- 
chement  plus  de  vdleur  que  n'cn  merite  une  coincidence  probablement  accitkntidle ; 
Justi  Handb.  S.  84;  Gubernatis-Hartmann  Tiere  in  der  indogerm.  Myth. 
S.  242;  Elard  Hugo  Meyer  indogerm.  Myth.  I.  173;  de  Harle*  Jowrn.  asiat. 
XIII.  (1879)  260. 

18)  Keregdfpa,  Krigägva  bezeichnet  wahrscheinlich  den,  Missen  Pferde 
mager  sind',  ähnlich  sind  z.  B.  Vistafpa,  Aurvatagpa,  Virdgpa,  Hitdgpa,  Hvdgpa, 
Poumshäfpa,  Haecafa^pa  gebildet. 
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hier  keinerlei  Gewähr  dafür,  dass  die  noch  ungeteilten  Indoeranier  den 
/ferefdcpamylhos  auch  nur  in  seinen  Grundelementen  kannten,  vielmehr 
kann  das  Gegenteil  bei  dem  gänzlichen  Schweigen  aller  älteren  indischen 
Texte  mit  Sicherheit  gefolgert  werden. 

Auf  diese,  wie  mir  scheint,  entscheidenden  Beispiele  gestützt,  wird  man 
nicht  umhin  können  mit  grossen  Zweifeln  an  die  übrigen  formalen  und 
realen  Übereinstimmungen  zwischen  den  religiösen  Vorstellungen  des  Avesta 
und  der  jüngeren  Inder  heranzutreten.    Bemerkenswert  ist  in  dieser  Be- 
ziehung der  Umstand,  dass  sich  mehrere  Analogien")  zwischen  dem  Avesta 
und  dem  Atharvaveda  finden,  da,  wie  wir  sehen  werden,  dieser  letztere  in 
den  Persien  benachbarten  Gegenden  Indiens  entstanden  zu  sein  scheint. 
Ja  das  Verhältnis  stellt  sich  in  einigen  Fällen  sogar  so,  dass  die  aus  dem 
Nordwesten  stammenden  jüngeren  indischen  Quellen  eine  weniger  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  den  gleichzeitigen  brahmanischen  Littcraturdenkmälern  aus 
dem  Gangesgebiete  als  mit  dem  Avesta  zeigen80).  Das  weist  sehr  bestimmt 
auf  eine  über  den  Hindukusch  hinübergehende  Cullurverbindung  hin. 
Mit  diesem  aus  dem  Alter  und  dem  Verbreitungsgebiet  der  indischen  Re- 
ligionsschriften gezogenen  Schluss  stimmt  es  nun  sehr  wohl  überein,  dass 
es  auch  hinsichtlich  der  eranischen  Urkunden  so  scheint,  als  ob  grade  die 
älteren  derselben  manche  der  bemerkenswertesten  Gottheiten  und  Genien 
nicht  kennen,  von  denen  wir  Gegenbilder  in  Indien  finden.  Es  kann  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  zwischen  dem  alten  auch  für  Eran  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vorauszusetzenden  reinen  Polytheismus  und  dem  gemässigten 
Polytheismus,  den  der  grösstc  Teil  unseres  Avesta  zeigt,  eine  Periode  des 
strengen  Monotheismus  oder  richtiger  des  Dualismus  liegt,  und  dass  von 
dieser  Periode  Spuren  in  den  Gattes  d.  h.  in  den  Hymnen,  welche  in 
den  liturgischen  Yacna  eingelegt  sind,  vorliegen.   Wenn  wir  dies  nun  auch 
keineswegs  mit  Lenormant'1)  in  der  Weise  erklären  wollen,  dass  die 
eranische  Religion  später  Elemente  der  unterworfenen  Bevölkerung  auf- 
genommen habe,  so  ist  es  doch  eine  im  einzelnen  noch  immer  des  Be- 
weises bedürftige  Annahme,  dass  die  sich  in  unserm  Avesta  findenden  Gott- 
heiten Reste  des  alten  nur  zeitweilig  verdrängten  Volksglaubens  seien. 
Wenn  z.  B.  die  Gleichsetzung  des  indischen  Gottes  Mitra  mit  dem  in 


19)  z.  B.  zwischen  ind.  Qarva  und  eran.  Qaurva  bei  Justi  Handb.  S.  290; 
Ludwig  Rigv.  III.  328.  Im  einzelnen  ist  es  in  den  meisten  Fällen  freilich  fast 
immer  möglich,  die  Übereinstimmung  nach  Analogie  der  eben  angeführten  Falle 
nur  auf  die  appellativieche  Bedeutung  der  Namen  (z.  B.  Qaurva  von  for  'ver- 
letzen') zu  beziehen. 

20)  So  führt  z.  B.  Weber  ind.  Stud.  XIII.  266  ff.  gewisse  Übereinstimmungen 
der  hinteren  Bücher  des  Qatapathabrähm.  mit  dem  Avesta  auf  die  Herkunft 
Qändilya's  aus  einem  an  Persien  grenzenden  Gebiet  zurück. 

21)  Lenormant  sciences  occulks  I.  179. 
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den  Gothas  nicht  genannten  persischen  Mit  hm  nicht  besser  begründet 
werden  kann,  als  durch  die  Gegenüberstellung  des  Götlerpaares  Mitra- 
Varuna  und  Mithra- Ahuran),  bleibt  mindestens  noch  ein  erheblicher 
Zweifel  daran,  ob  die  religiöse  Vorstellung  in  die  Urzeit  zurückverlegt 
werden  dürfe. 

Indessen  fehlt  es  doch  keineswegs  auch  an  solchen  Übereinstimmungen, 
bei  welchen  der  Bestand  der  Überlieferung  das  nachträgliche  Aufkommen 
der  religiösen  Idee  nicht  mehr  zu  constaliren  gestaltet.  Man  müsste  zwei 
gegenwärtig  offene  Fragen  in  einem  bestimmten  Sinne  entscheiden,  wenn 
man  es  anders  erwarten  wollte:  erstens  muss,  ebensowohl  als  wir  bei 
Yama  mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen,  dass  sich  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  vedischen  Periode  fremde  Vorstellungen  in  Indien  verbreite- 
ten, auch  die  Eventualität  berücksichtigt  werden,  dass  selbst  in  einer  noch 
früheren  Periode,  vielleicht  überhaupt  vor  dem  Beginn  der  uns  erhaltenen 
indischen  Litteratur  ein  Austausch  religiöser  Ideen  Stattrand;  zweitens  aber 
ist  das  Alter  der  persischen  Religionsböcher  im  ganzen  und  das  chrono- 
logische Verhältnis  der  einzelnen  Teile  zu  einander  so  wenig  zu  bestimmen, 
dass  nichts  im  Wege  stehen  würde,  selbst  für  die  in  allen  Teilen  des 
Avesta  vorkommenden  Religionsbegriffe  Übertragung  aus  Indien  in  einer 
verhältnismässig  jungen  Periode  anzunehmen.  Wenn  die  um  Christi  Ge- 
burl im  östlichen  Iran,  im  westlichen  Indien  herrschenden  indoskythischen 
Könige  nach  Ausweis  ihrer  Münzen  indische  (brahmanische  und  buddhistische) 
mit  eranischen  Vorstellungen  vermischten,  so  ergiebt  sich,  wie  leicht  selbst 
damals  noch  Übergänge  möglich  waren.  Solche  Gebiete  einer  gemeinsamen 
und  vermittelnden  Cultiir  zwischen  Persien  und  Indien  sind  aber  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  während  des  ganzen  classischen  Altertums  anzunehmen. 
Die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  die  indische  Entwickelung  ganz  isolirt  vor 
sich  gegangen  sei,  ist  nicht  haltbar.  Eine  principielle  Abneigung  der  alten 
Inder  gegen  ausländische  Cultur  bestand  so  wenig,  dass  z.  B.  Alexander 
im  Epos  als  der  Kriegsgott  Skanda  fortlebt23);  und  da  nun  auch,  wie  wir 
später  sehen  werden,  die  geographische  Lage  keineswegs  eine  Abschliessung 
Indiens  bedingte,  so  musste  früh  ein  regelmässiger  Culluraustausch  auch 
zwischen   Indien  und  Vorderasien  stattfinden.    Wenn  eine  dem  Brab- 


22)  Darmesteter  Orm.  et  Ahrim.  S.  66;  vgl.  Fick  vergl.  Wörterb.  I».  297. 
Dass  Mithra,  welchen  Lenormant  fragm.  cosmogon.  de  B6rose  1871.  S.  102  in 
der  Form  Mitra  als  Beischrift  des  akkadischen  Gottes  Pasul  in  einer  assyrischen 
Götternamenli8te  W.  A.  I  III.  69.  6  1.  63  gelesen  zu  haben  glaubt,  nach  der  Ver- 
mutung desselben  Forachers  (a.  a.  0.  S.  167)  nicht  ursprünglich  zum  Zoroaatria- 
mns  gehört,  vielmehr  eigentlich  medisch  ist,  und  erst  unter  Artaxerxes  mit 
Anähita  zusammen  reeipirt  wurde,  können  wir  dabei  ganz  aus  dem  Spiele 
lassen. 

23)  Vgl.  z.  B.  Weber  litter.  Centraiblatt  1876.  S.  1389. 
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manismus  so  fern  stehende  Richtung,  wie  das  frühste  Christentum,  gleich- 
wohl von  erheblichem  Einfluss  auf  denselben  war"),  so  kann  es  doch  gar 
Dicht  auffallen,  dass  der  ihm  viel  näher  stehende  Zoroastrismus  ihn  einer- 
seits innerlich  beeinflusst  hat  und  von  ihm  beeinflusst  worden  ist,  und  dass 
andrerseits  äusserlich  die  beiden  Religionen  sich  befehdeten.    So  finden 
wir  denn  wirklich  in  verschiedenen  Teilen  des  Avesta  Anspielungen  auf 
den  Buddhismus86).    Wenn  selbst  so  junge  indische  Religionsformcn  im 
Avesta  erwähnt  werden,  so  kann  es  natürlich  noch  viel  weniger  befremden 
oder  gar  zum  Beweise  uralter  Religionsgemeinschaft  verwendet  werden, 
wenn  schon  in  den  mutmaasslich  ältesten  Teilen  des  Avesta  ganz  alte  vedische 
Namen  erscheinen.   Unter  den  religiösen  Namen,  die  zur  Zeit  auf  äussere 
Zeugnisse  hin  noch  nicht  als  bei  einem  der  beiden  Völker  in  einer  älteren 
Periode  fehlend  nachgewiesen  werden  können,  gehört  vor  allem  der  Namens- 
kreis, welcher  sich  an  den  Opfertrank  zd.  Haoma,  ind.  Sorna  anschlicssL 
Die   weitgehenden   sachlichen   Übereinstimmungen  hinsichtlich  der  Vor- 
stellungen von  diesem  Opfertrank  sind  oft  hervorgehoben  worden  und  werden 
auch  von  uns  später  eingehend  dargestellt  werden  müssen;  an  dieser  Stelle 
sollen  nur  einige  Bedenken  begründet  werden,  welche  sich  gegen  die  aus 
den  sprachlichen  Übereinstimmungen  des  Sorna- Ifaomakreises  bisher  all- 
gemein gezogenen  Schlussfolgerungen  richten.    Was  den  Namen  des  Opfer- 
trankes selbst  betrifft,  so  kommt  zu  den  beiden  eben  hervorgehobenen 
Möglichkeiten  als  dritte  noch  die  hinzu,  dass  die  ungeteilten  Arier  zwar 
die  Bereitung  eines  berauschenden  Trankes  aus  der  Soroapflanze  bereits 
kannten,  denselben  aber  noch  nicht  zu  religiösen  Zwecken  verwendeten, 
sodass,  als  sich  der  Cultusgebrauch  des  Sorna  verbreitete,  der  gemeinsame 
Name  bereits  da  war.    Denn  dass  ausser  dem  Namen  des  Trankes  selbst 
auch  eine  Reibe  von  Compositen  übereinstimmen,  welche  mit  seinem  Namen 
zusammengesetzt  sind  und  die  auf  eine  religiöse  Bedeutung  desselben 
schliessen  lassen*0),  kann  deshalb  nicht  als  eine  Widerlegung  dieses  Ein- 
wandes  gelten,  weil  nach  dem  Charakter  der  beiden  Sprachen  diese  Compo- 
sitionen  ganz  unabhängig  von  einander  auch  später  gebildet  sein  können. 
Von  dem  als  König  der  Vorzeit  gedachten  Haoma  wird  nun  nach  dem  Avesta 
der  Kerefäni  gelötet.    Dieser  Name  bedeutet  (von  karep  abgeleitet)  den 

24)  Weber  ind.  Streif.  III.  99;  prot.  Kirchenzeitung  1872.  S.  121.  —  Viel 
sn  weit  aber  scheint  mir  Jos.  Edkins  Äcademy  1885.  S.  18  ff.  in  der  Annahme 
christlicher  Einwirkungen  auf  das  indische  Leben  zu  gehen. 

25)  Spuren  des  Buddhismus  im  Avesta  zwar  von  Geiger  Abh.  der  Bayr. 
Akad/ der  Wissenscn.  1884.  S.  315  bestritten,  aber  von  Harlez  in  Bezzenbergers 
Beiträgen  1886.  S.  118  mit  Rücksicht  anf  Vd.  IV.  141 ;  Yt.  XIII.  16  u.  89  behauptet. 

26)  Eine  Aufzahlung  z.  B.  bei  Fick  vergl.  Wörterb.  P.  823.  Darauf  dass 
Sfjma  vritrahan,  Ilaoma  verethrajan  heisst,  kann  schon  aus  dem  oben  S.  87  an- 
geführten Grunde  nichts  (mit  Burnouf  äud.  sur  la  langue  etc.  S.  286)  gefolgert 
werden. 
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'Abmagernden'  und  dem  entsprechend  heisst  es  von  ihm,  er  habe  den 
Regen  und  das  Wachstum  gehindert.  Dem  Namen  Kerecäni  würde  formell 
der  indische  Name  Krifänu  entsprechen  können*7):  ob  wirkliche  Über- 
einstimmung anzunehmen  sei,  hängt  von  der  sehr  schwierigen  Frage  ab, 
oh  das  Wort  regelmässig  die  mythische  Persönlichkeit  und  niemals  als 
Appellati vum  'den  Schützen,  bezeichnete;  denn  da  die  beiden  Worte  doch 
schwerlich  getrennt  werden  dörrten,  würde  in  dem  letzteren  Fall  wohl 
auch  der  Name  Kricänu  ganz  von  krim  'mager',  und  folglich  auch  von 
Kerecäni  getrennt  und  etwa  zu  karc=karsh  'ziehen'  gestellt  werden 
müssen.  Fassen  wir  nun  aber  auch  mit  Ludwig  und  Bergaign e  wenig- 
stens in  den  5  Stellen  des  Rigveda,  an  denen  Krifänu  erscheint,  das  Wort 
als  Eigennamen,  und  lassen  demgemäss  die  Möglichkeit  einer  Überein- 
stimmung mit  Kerecäni  zu,  so  können  wir  selbst  von  dieser  Voraus- 
setzung aus  doch  keinen  Schluss  auf  das  Vorhandensein   des  mythi- 
schen Namens  in  der  urarischen  Periode  ziehen.    Wohl  findet  sich  eine 
Art  leichter  Übereinstimmung  auch  des  Mythos  bei  den  beiden  Dämonen, 
denn  während  Kerecäni  von  Haoma  getötet  wird,  schiesst  Kricänu  der 
Schütze  nach  dem  Falken,  welcher  den  Sorna  raubt;  aber  selbst  wenn 
wir  in  diesem  oberflächlichen  Anklang  mehr  als  ein  ganz  zufälliges  Zu- 
sammentreffen sehen  wollten,  liegt  doch  nichts  vor,  was  uns  hindern  könnte, 
auch  hinsichtlich  dieses  Namens  einen  Import  sei  es  von,  sei  es  nach 
Indien  anzunehmen.   Bei  einem  anderen  zum  Sorna- ffaomakreis  gehörigen 
Namen  scheint  der  Import  sogar  noch  aus  der  Überlieferung  nachgewiesen 
werden  zu  können.   Nach  dem  Avesla  sitzt  am  See  Vourukasha  ein  feind- 
liches Wesen  von  ungeheurer  Grösse,  Gandarewa  genannt,  welches  den 
weissen  Haoma  verderben  möchte,  aber  von  Kerecäcpa  gelötet  wird. 
Diesem  Gahdareiva  könnte  der  indische  Name  Gandharva  entsprechen28); 
zu  völliger  Sicherheit  über  die  lautliche  Übereinstimmung  lässt  sich  des- 
halb nicht  gelangen,  weil  beide  Namen  ganz  dunkel  sind.  Gandharva 
ist  nun  in  den  beiden  wahrscheinlich  ältesten  Stellen  des  Rigveda,  in 
denen  er  erscheint  (VIII.  1. 11  und  VIII.  66.  4—6)  ein  von  Indra  getötetes 
feindliches  Wesen,  welches  in  irgend  einer  Weise  zur  Opferspeise  in  Be- 
ziehung gestanden  haben  muss,  da  Indra  durch  des  Gandharva  Be- 
legung dieselbe  erbeutet.    In  den  jüngsten  ftiavedahüchern  steht  dieser 
Gandharva,  statt  dessen  mehrfach  auch  Gandharräs  in  der  Mehrzahl 
genannt  werden,  zwar  in  direcler  Beziehung  zum  Sorna,  aber  er  unter- 
scheidet sich  insofern  mehr  von  dem  eranischen  Gandarewa,  als  er 
Indra 's  Freund  geworden  ist.    Sehr  aufTallend  ist  nun,  dass  von  den 

27)  Vgl.  über  diese  Übereinstimmung  besonders  Kuhn  Herabk.  des  Feuers 
S.  172;  Haug  'Brahma  und  die  Brahmanen'  München  1871.  S.  44. 

28)  Vgl.  z.  B.  Knhn  Herabk.  des  Feuers  S.  132;  Justi  Handb.  S.  100;  Fick 
vergl.  Wörterbuch  I».  248;  E.  H.  Meyer  indogerm.  Mytb.  I.  35. 


Digitized  by  Google 


§  9.  10. 


Angebliche  indoeranische  Götternamen. 


16  Stellen,  in  denen  der  Name  Gandharva  im  Rigveda  vorkommt,  15  schon 
durch  ihre  Stellung  als  nicht  der  ältesten  Liedersammlung  angehörig  ge- 
kennzeichnet werden;  hinsichtlich  der  sechzehnten  Stelle  (Ä.  V.  III.  38.  6) 
liegt  zwar  bisher  ein  äusseres  Zeugniss  für  jüngeren  Ursprung  nicht  vor, 
aber  dem  Inhalt  nach  steht  dieser  Hymnos  auf  dem  Standpunkt  der  jüng- 
sten vedischen  Periode,  wie  es  sich  z.  B.  auch  grade  darin  zeigt,  dass 
mehrere  Gandharren  und  zwar  als  beim  Opfer  thätig  genannt  werden. 
Wenn  es  demnach  gestattet  ist,  auch  dies  Lied  einer  jüngeren  Periode 
zuzuweisen,  so  fehlt  es  im  gesammten  älteren  Rigveda  an  einer  Erwäh- 
nung der  Gandharven  und  es  würde  schon  aus  diesem  Umstand  die  An- 
nahme eines  indoeranischen  Dämons  dieses  Namens  sich  nicht  empfehlen. 

Aus  dem  bisher  beigebrachten  Material  folgt  nun  zwar  keineswegs,  dass 
die  ungeteilten  Arier  gar  keine  religiösen  Begriffe  besasseu,  das  aber  scheint 
mir  daraus  allerdings  mit  völliger  Sicherheit  hervorzugehn,  dass  erstens  von 
den  behaupteten  Übereinstimmungen  einzelne  nur  scheinbare  sind,  dass  ferner 
andere  lediglich  der  Linguistik  angehören  und  mythologische  Schlussfolge- 
rungen  nicht  ziehen  lassen,  dass  drittens  eine  Reihe  formaler  und  sach- 
licher Übereinstimmungen  nur  durch  die  Annahme  der  Übertragung  erklärt 
werden  kann,  dass  endlich  keine  Analogie  nachgewiesen  ist,  bei  welcher 
die  Hypothese  des  Importes  nicht  zulässig  wäre.  Damit  ist  das  Gebiet 
der  etwaigen  indoeranischen  Religionsvorstellungen  jedenfalls  sehr  beschränkt 
worden,  und  da  ohnehin  jedes  Indiz  zur  Beurteilung  des  zwischen  der 
Völkertrennung  und  dem  Beginn  der  vedischen  Hymnendichlung  liegenden 
Zeitraums  fehlt,  mithin  dieser  Zeitraum  möglicherweise  von  ganz  be- 
schränkter Dauer  war,  so  ist  der  restirende  Zweifel  eigentlich  recht  uner- 
heblich. Bemerkenswert  ist,  dass  der  wichtigste  Vorstellungskreis,  hin- 
sichtlich dessen  eine  sichere  Entscheidung  gegenwärtig  nicht  möglich  ist, 
der  Sorna- Haomakreis,  grade  das  Opfer  betrifft,  dessen  Terminologie,  wie 
wir  sehn  werden,  in  den  beiden  Sprachen  überhaupt  etwas  mehr  über- 
einzustimmen sebeiul.  Es  könnte  also  vielleicht  die  Lösung  anzunehmen 
sein,  dass  die  Indoeranier  vor  ihrer  Trennung  zwar  bereits  einige  der- 
jenigen Gebräuche  übten,  welche  späterhin  eine  sacrale  Bedeutung  er- 
hielten, aber  noch  keine  ausgebildete  Götterlehre  besassen. 

§  10. 

Wenn  nun  schon  auf  dem  umgrenzten  und  verhältnismässig  über-  Angebliche  in- 

.  ,  i  .  ■        i  •  «logermanUefn» 

sichtlichen  Gebiet  der  vergleichenden  indoeranischen  Philologie  sich  so  G..ttcrn»mcn 
viele  Abwege  gezeigt  haben,  welche  das  Urteil  über  die  Ursprünglichkeit 
einer  Religionsvorstellung  zu  einer  Entscheidung  im  bejahenden  Sinne  irre 
zu  leiten  geeignet  sind,  so  lässt  sich  leicht  ermessen,  welches  Labyrinth 
uns  erwartet,  sobald  wir  die  Vergleichung  zugleich  auf  den  asiatischen  und 

Qucrvu,  grimb.  CulU»  o.  Mythfu.  7 
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den  europäischen  Zweig  der  Indogermanen  erstrecken.  Aber  insofern  ist 
allerdings  aur  dein  erweiterten  Gebiet  die  Frage  weniger  unsicher,  als  zwei 
Factoren,  welche  das  Urteil  über  die  religiösen  Übereinstimmungen  zwischen 
den  Veden  und  dem  Avesta  erschwerten,  wesentlich  geschwächt  auftreten : 
weder  ist  die  formale  Übereinstimmung  der  gesammten  Sprache  so  gross, 
noch  ist  in  der  Regel  anzunehmen,  dass  die  etwaige  nachträgliche  Über- 
tragung, welche  meistens  durch  stammfremde  semitische  Völker  erfolgt  sein 
muss,  zur  Wahl  des  urverwandten  Wortes  für  die  verwandte  Sache  führte. 
Aber  eben  deshalb  können  wir  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  den  Satz 
aussprechen,  dass  es  gemeinsame  indogermanische  Götternamen  überhaupt 
nicht  giebt.  Alle  ludicicn,  welche  sonst  geeignet  sind,  eine  etymologische 
Gleicbsetzung  zu  verdächtigen,  treffen  in  diesen  Fällen  zu.  Die  angeblich 
übereinstimmenden  Namen  linden  sich  immer  nur  in  ganz  wenigen,  fast 
immer  nur  in  zweien  von  der  grossen  Zahl  der  indoeuropäischen  Sprachen; 
sie  Huden  sich  auch  hier  häufig  nicht  in  den  ältesten  Perioden  der  Sprache,  son- 
dern erst  in  jüngeren,  manchmal  den  jüngsten  Texten;  sie  sind  entweder  nicht 
mit  einer  Übereinstimmung  des  Mythos  verbunden  oder  zeigen  in  der  Namens- 
form einen  ganz  ungefähren  Anklang,  der  nicht  ohne  Vernachlässigung 
sicherer  Lautgesetze  zu  etymologischen  Schlüssen  benutzt  werden  kann, 
und  häufig  die  Forscher  verführt  hat,  in  die  Weite  zu  schweifen,  um 
nach  (Kombinationen  zu  haschen  und  dabei  des  nächstliegenden  Guten 
zu  vergessen.  So  wird  z.  B  die  griechische  Charts,  die  augenscheinlich 
mit  dem  gut  griechischen  Worte  für  'Freude'  zusammenhängt,  von  einigen 
Forschern  mit  der  indischen  Cn,  von  M.  Müller  aber  mit  den  indischen 
Sonnenrossen  Maritas  zusammengestellt1).  Ebenfalls  nach  M.  Müller2) 
soll  der  griechische  Liebesgott  Eros  einem  indischen  Beiworte  des  Bosses 
und  der  Sonne  Arvant  ('schnell')  entsprechen,  weil  ein  möglicherweise 
hiermit  zusammenhängender  Name  des  Sonnengottes,  Arusha,  demselben 
an  Stellen  beigelegt  wird,  wo  er  beflügelt  und  Sohn  des  Dyaus  heisst5); 
während  doch  im  Griechischen  selbst  Eros  grade  die  gewünschte  Be- 
deutung hat.  Ähnlich  ist  es,  wenn  Grassman n  die  griechische  Main  und 
die  von  ihm  mit  Recht  identificirte  röm.  Main,  die  auf  griechisch  'Mutter' 
heisst,  mit  der  indischen  Mahl  Mala  der  grossen  Mutter  vergleicht,  und 
damit  auf  eine  andere  Wurzel  als  das  gleichlautende  Appellativ  zurückführt, 

1)  Beide  Etymologien  widerlegt  Weber  omina  u.  portenta  Abh.  der  Berl. 
Akad.  der  Wis«.  1858.  S.  364;  die  letztere  Sonue  Zeit  sehr,  für  vergl.  Spracht". 
X.  98;  Pott  etymol.  Forsch.  Ii*.  3.  200;  vgl.  217;  aber  M.  Möller  versucht 
science  oflanguage  II.  409—413,  418—420  seine  Gleichsetzung  zu  verteidigen  und 
hält  noch  'Internat.  Zeitechr.  für  Sprach w.*  I.  216  an  derselben  fest,  ebenso  auch 
Cox  mythol.  of  the  aryan  nntions  I.  48. 

2)  M.  Müller  Oxf.  es*.  185C.  S.  81. 

3)  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  XVI.  168;  vgl.  Pott  etym.  Forsch.  III*.  962. 


Digitized  by  Google 


Angebliche  indogermanische  Götternamen. 


99 


dessen  Bedeutung  überdies  als  Name  einer  Göttin  sehr  passend  ist.  Dürren 
wir  wohl  die  griechische  Daphney  den  Lorbeer,  die  Geliebte  des  dcupvij- 
<poQog,  deshalb  mit  M.  Müller4)  für  die  Morgenrote  erklären,  weil  jener 
noch  unklare  Name5)  vielleicht  dem  Skr.  dahanä  entspricht,  welches  mit 
ahanu,  einem  Beiworte  der  Morgenröte  (R.  V.  I.  123.  4)  identisch  sein 
soll6)  —  eine  Combinalion,  bei  welcher  ausserdem  die  sühnende  und 
reinigende  Kraft,  die  der  Lorbeer  nicht  etwa  blos  bei  den  Griechen  be- 
sitzt, ganz  ausser  Acht  bleibt?  Oder  ist  es  gestattet  mit  Lassen7)  zu 
sagen,  dass  der  Name  des  Orpheus  in  den  Ribhu's  des  Rtgveda  wieder- 
erscheine —  freilich  mit  Sagen  umgeben,  von  denen  sich  bei  dem  t Iraki- 
schen Sänger  keine  Spur  findet  —  wenn  doch  der  Name  Orpheus  ohne 
Zwang  aus  dem  Griechischen  grade  in  dem  Sinne  gedeutet  werden  kann, 
welchen  der  Mythos  von  ihm  in  den  Vordergrund  stellt?  Warum  sollen 
wir  zu  so  unerhörten  Deutungen  des  Namens  Rhadamanthys  greifen, 
wie  die  von  W  indisch  mann,  welcher  um  ihn  mit  dem  indischen  Totcn- 
gott  Yama  vergleichen  zu  können  in  ....  anthys  skr.  vanthva  'Heerde*, 
'Versammlung'  wiedererkennt8),  oder  wie  die  von  Eckstein  und  Kuhn, 
welche  Rhadamanthys  als  Gertenschültler  deuten0)?  Aus  demselben 
Grund  müssen  wir  auch  die  Grimmsche  Glcichsetzung  des  orphischen 
Phanes  mit  dem  nordischen  Van19),   die  Ha  husche  Verbindung  des 


4)  Oxf.  ew.  1856.  S.  67;  Burnouf  leg.  Athrn.  155;  dagegen  n.  a.  Myrian- 
theus  die  Acvins  S.  98 j  Wilken  Gött.  Gel.  Anzeig.  1872.  S.  85. 
6)  Hehn  Culturpfl.  und  Haust.  S.  526. 

6)  Ahanä  wird  dann  wieder  zu  Athena  gestellt  (vgl.  M.  Müller  sciemc  of 
lang.  II.  649;  Burnouf  Ug.  Athen.  S.  75  ff.);  noch  merkwürdiger  ist  Beni'ey» 
{Tqix.  'A9dv.  Göttingen  1868;  vgl.  Schmidt  'Verwandtschaft^.'  1872.  S.  64.  90) 
Ableitung  de8  Namens  der  Göttin  (Tritonis  Athana  =  zend.  masc.  (!)  'lliraetaana 
äthteyäna),  gegen  welche  Burnouf  (a.  a.  0.  8.  73)  polemisirt,  während  sie  selbst 
Pictet  orig.  Indoeur.  IIP.  452  anscheinend  nur  z.  T.  billigt.  Der  Name  7>»- 
zarrk,  Tgitoyh$ia  hat  übrigens  noch  zu  manchen  andern  nicht  besser  begrün- 
deten Etymologien  Veranlassung  gegeben,  so  denken  %.  ß.  Siegfried  (Kuhn  u. 
Schleicher  Beitr.  VI.  4),  Stokes  (ebend.  VIII.  363)  und  Schmidt  Vocalism.  II. 
332  an  irisch  triatii  'See'.  —  Ableitungen  des  Athenanamons  aus  orientalischen 
Sprachen  bespricht  Pott  etym.  Forsch.  II«.  1.  766  ff. 

7)  Zeitschr.  für  Kunde  des  Morgcnl.  111.  487;  Kuhn  Zeitschr.  für  vergl. 
Sprachf.  IV.  116,  welcher  S.  110  auch  das  deutsche  FAbc  in  diesen  Zusammen- 
hang bringt  (vgl.  denselben  in  Haupts  Zeitschr.  V.  490;  Noorden  symbolac  ml 
comparandam  myüwl.  S.  27;  Osthoff  quaest.  myth.  S.  27);  M.  Müller  Oxf.  ess. 
1856.  S.  79;  E.  Burnouf  Ug.  Athfa.  S.  133  billigen  diese  Etymologie. 

8)  Er  zerlegt  den  Namen  in  drei  Bestandteile;  der  erste  ist  ihm  nicht  klar, 
er  denkt  an  die  erste  Sylbe  von  räjä  oder  dio  zweite  von  frir«.   Der  zweite  Teil 

.  sei  dafi . . . ,  der  dritte,  wie  gesagt,  vanthva,  föroe. 

9)  Kuhn  Zeitschr.  für  vergl.  Spracht  IV.  124  fdäa  -f-  \iav9ava. 

10)  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1869  S.  522. 
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nordischen  Oder  (Odhr't)  mit  dem  griechischen  Odysseus"),  die  Leosche 
Verbindung  der  germanischen  Frigg  mit  der  indischen  Pricni1*)  für  verfehlt 
halten,  weil  diese  drei  Etymologien  die  Namen  aus  einem  ganz  passenden 
und  unverfänglichen  Zusammenhang  herausreissen  würden,  und  wir  können 
es  nicht  billigen,  wenn  die  Mfjtig,  welche  Hcsiod  Mutter  der  Athena 
nennt,  offenbar  weil  Athena  Göttin  der  Einsicht  geworden  war,  von  Einigen, 
wie  Burnouf  (ia  legende  Athen.  Par.  1872.  S.  78)  mit  mati,  sumati 
'Gebet*  zusammengestellt  wird,  welche  bisweilen  Mutter  der  Morgenröte 
heisst.  Auch  die  berühmte  Kuhn  sehe19)  Gleichsetzung  von  Hermeias 
mit  den  Hunden  des  Yama,  den  Kindern  der  Sarama,  den  Sarameyas, 
können  wir,  abgesehen  davon,  dass  die  älteste  indische  Yedensammlung 
augenscheinlich  weder  den  Fama  noch  seine  Hunde  kennt,  abgesehen 
auch  von  den  sonstigen  bedeutenden  etymologischen  Schwierigkeiten,  schon 
deshalb  nicht  billigen,  weil  die  hesiodeische  Nebenform  Hermaon  deut- 
lich zeigt,  dass  nicht  eine  patronymische,  sondern  eine  hypokorislische 
Bildung  vorliegt.  Ebenfalls  als  eine  Koseform  giebt  sich  der  Name  Deo 
(für  Demeter)  zu  erkennen,  welchen  wir  deshalb  nicht  mit  M.  Müller") 
einem  indischen  /Jydvü  mätar  gleichstellen  dürfen.  Alle  derartigen  Ety- 
mologien aufzuzählen  verbietet  der  Baum,  aber  eine  sei  hier  erwähnt,  weil 
sie  die  einzige  ist,  bei  welcher  sich  der  Mythos  und  scheinbar  wenigstens 
auch  der  Name  decken.  Saranyu,  die  nach  dem  vedischen  Mythos  in 
der  Gestalt  einer  Stute  überwältigte  Tochter  des  Tvashtar,  entspricht  der 
griechischen  Demeter  Erinnyslb).  Aber  Saranyu  bedeutet  die  Eilige,  wäh- 
rend hei  Erinnys  die  schon  von  den  Alten  angenommene  Etymologie  'die 
Zürnende'  kaum  abgewiesen  werden  kann  und  zwar  um  so  weniger,  als 


11)  Hahn  sagwiss.  Stud.  S.  397. 

12)  Leo  ZeiUchr.  für  vergl.  Sprachf.  II.  478  'wohl  weniger  die  Strahlende 
als  die  Besprengerin ,  die  Giesserin'.  —  Andere  Formen  des  Namens  and  die 
wahrscheinlichste  Etymologie  giebt  Grimtn  deutsche  Myth.  S.  278  ff. 

13)  Kuhn  in  Haupts  Zeitach r.  VI.  128,  und  sonst  öfters;  gebilligt  ist  diene 
Aufstellung  z.  B.  von  Spiegel  Avcsta  II.  S.  CXV;  M.  Breal  Ilcrc  et  die  S.  122; 
Weber  ind.  Litter.1  S.  34  und  ind.  Stud.  II.  296;  Schmidt  « Verwandtscb.'  1872. 
S.  61.  30;  Tiele  rev.  de  Vhist.  des  relig.  I.  181;  und  noch  neuerdings  von  M. 
Müller  internal  Zeitechr.  fflr  Sprachf.  I.  216;  Leist  graecoital.  liechtsgesch. 
S.  181. 

14)  In  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  XIX.  42;  seienee  of  language  II.  564. 
16)  Kuhn  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  I.  446$  M.  Müller  Chips  fron*  a  Germ. 

uork&h.  IL  163;  181;  science  of  lang.  11.  530;  664  und  noch  internat.  Zeitschr.  für 
Sprachf.  I.  215  sowio  viele  andere,  z.  B.  E.  Burnouf  Ug.  Athen.  S.  132;  Del- 
brück Zeitschr.  für  Völkerpsychol.  III.  292;  296;  Steinthal  Mythos  und  Religion 
S.  12.  13;  Petersen  'kritische  Bemerkungen  zur  ältesten  Geschichte  der  griech. 
Kunst'  S.  33;  Joh.  Schmidt  'Verwandtscbaftsverb.'  1872.  S.  60.  28.  Dagegen 
erklärt  »ich  Wilkeu  Gött.  Gel.  Anz.  1872.  S.  90.  Mannhardt  mythol.  Forsch. 
S.  269  tf.  widerlegt  ausführlich  den  sachlichen  und  sprachlichen  Zusammenhang. 
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auch  in  mehreren  andern  griechischen  Versionen  des  Mythos  die  Göttin 
als  die  Zürnende  bezeichnet  wird10). 

Ebenso  wenig  aber  geht  die  Gemeinsamkeit  einer  Religion  aus 
solchen  Eigennamen  verschiedener  Sprachen  hervor,  welche  zwar  von 
denselben  Namen  abgeleitet,  aber  göttlichen  Wesen  beigelegt  sind, 
welche  mit  einander  keine  Berührungspunkte  hatten,  zumal  wenn  deren 
echt  mythologischer  Charakter  gar  nicht  sicher  ist.  Denn  da  die  indo- 
germanischen Sprachen  überhaupt  uuter  einander  verwandt  sind,  so  ist 
es  natürlich,  dass  diese  Verwandtschalt  sich  auch  in  den  Eigennamen 
kund  giebt.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit  dem  vielumstrittenen  Namen  des 
einen  der  beiden  Kinder  des  Oidipus,  Etcokles,  welcher  von  Kuhn  u.a.17) 
zu  dem  indischen  Satyacravas  gestellt  wird.  Dieser  Name  kommt  im 
Refrain  der  drei  ersten  Strophen  eines  an  die  Morgenröte  gerichteten 
Liedes  vor  (5,  79),  in  welchem  es  heisst,  dass  die  Morgenröte  bei  Vayya's 
Sohn  Satyacravas  geleuchtet  habe  -—  wodurch  doch  eine  Verwandt- 
schaft mit  dem  griechischen  Brudermörder  nicht  indicirt  wird;  und  dass 
der  letztere  Name  nicht,  wie  Otfr.  Müller  (Orchom.  S.  131)  will,  ein  blosses 
Nennwort,  eine  Erfindung  der  Dichter  sei,  kann  durch  keine  einzige  Cultstätte 
dieses  Helden  nachgewiesen  werden  (wenngleich  ein  älterer  boiolischer  Held 
Eteoklcs  nicht  unwahrscheinlich  ist18),  nach  welchem  eben  der  Dichter 
der  Thebais  den  Namen  dem  von  ihm  oder  einem  seiner  Vorgänger  er- 
fundenen bruderfeindlichen  Sohn  des  Oidipus  beigelegt  haben  mag).  Auch 
die  neuste  Probe  mythologischer  Gleichsetzungen,  die  von  Zephyros  und 
jahusha10),  würde,  selbst  wenn  sie  sich  in  ihrem  etymologischen  Teil 
bestätigen  sollte,  doch  deshalb  nicht  beweisfahig  sein,  weil  keinerlei  sachliche 

16)  Taus.  VIII.  25.  6  (tvhlrjOis  rj  #fü  yiyovi)  xov  y.rjvL(xaxoi  piv  etvma 
'Eqivvg  ort  xa>  &vpm  zw<f&tti  xakovatv  iqtvvttv  ot  'Aquaöig.  Also  wohl  igiv- 
vvm  für  *i(f-i<s-vv-<o  wie  o*eSävvv(n  für  *ontd-ao-vv-iti  oder  auch  vielleicht  (ob- 
wohl G.  Meyer  die  Assimilation  eines  d  vor  v  nicht  anerkennt  Vgl.  jedoch 
'Affiavn  für  'AqiüSvt})  für  *i(f-id-vv-a>. 

17)  Kuhn  Zeitschr.  für  vergl.  Spracht  IV.  400,  verteidigt  durch  Sonne 
obend.  X.  346;  vgl.  Fick  vergl.  Wörterb.  1».  193;  dagegen  H.  Kern  Zeitschr. 
VIII.  400  und  Alb.  Dietrich  neue  Jahrbb.  für  Phil.  u.  Päd.  1859.  S.  37.  Pott 
etym.  Forsch.  II2.  4.  243  äussert  Zweifel  selbst  an  der  Zusammengehörigkeit  von 
htoe  und  skr.  satya  und  stellt  das  letztere  (sehr  unwahrscheinlich)  lieber  zu 

18)  Vgl.  Paus.  IX.  34.  9—35.  1  Eteokles,  angeblich  Sohn  des  Kephisos,  opfert 
zuerst  den  Chariteu  und  giebt  einer  Phyle  den  Namen. 

19)  Zephyros  und  jähusha  (R.  V.  I.  116.  20;  VII.  71.  5)  stellt  M.  Müller 
Zeitschr.  für  intern.  Spracbf.  1.  215  zusammen,  indem  er  jähusha  von  Wurzel  *jah 
(vgl.  gah,  gah)  'tauchen,  versinken'  ableitet  (also  die  sinkend o  Abendsonne, 
welche  die  Agvin  auf  leicht  gangbaren  Pfaden  naehtB  davon  tragen),  dazu  £6<pos 
stellt  und  von  £oq?o?  Zephyros  (der  von  Sonnenuntergang  blasende  Wind)  ab- 
leitet. 
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Übereinstimmung  hinzutritt.  —  Der  Name  Ossa,  Mas  Gerücht',  welches  Homer 
mchrcremals  persönlich  auftreten  lüsst*0),  ist  aus  demselben  Grunde  ungeeignet 
die  Verehrung  einer  so  henaunten  Gottheit  vor  dem  ethnischen  Schisma  zu 
erweisen.  Kuhn21)  stellt  diesen  Namen  einem  indischen  Vükyd  gleich  und 
erinnert  daran,  dass  eine  von  derselben  Wurzel  genannte  Göttin  Vac  vor- 
kommt, in  welcher  er,  sehr  abweichend  von  der  homerischen  Ossa,  einen  Aus- 
druck der  Donnerstimme  zu  erkennen  glaubt.  —  Desgleichen  können  wir 
der  Gleichstellung  des  7/irf/Y/beinamens  sthätar  und  des  Juppiler  Stator 
nicht  beipflichten'2).  Die  rhodischen  Dämonen  Teichinen  werden  gewöhn- 
lich von  einein  griechischen  Worte  frdXyeiv  'zaubern'  abgeleitet,  dessen  indische 
Entsprechung  nach  einigen  Sprachvergleichern  Druh  sein  soll*3).  Wenn 
nun  dieses  letztere  Wort  als  Prädicat  gewisser  böser  vedischer  Gottheiten, 
wie  der  Pani,  des  Cushna,  des  Vritra  erscheint,  so  kann  daraus 
nicht  gefolgert  werden,  dass  in  der  Zeit  des  gemeinsamen  Wohnens  der 
Völker  bereits  gewisse  Zaubergötter  bestimmte  Namen  und  concrete  Ge- 
stalt gewonnen  hatten.  —  Die  Identität  der  lateinischen  Wurzel  am  (lieben) 
mit  Skr.  kam  wird  noch  jetzt  von  vielen  Forschern  aufrecht  erhalten, 
aber  darum  dürfen  wir  nicht  mit  J.  Grimm24)  die  von  dieser  Wurzel 
und  zwar  noch  dazu  mit  verschiedenem  Suflix  abgeleiteten  Gölter  Amor 
und  Auma,  von  denen  der  erstere  überdies  nur  eine  Übersetzung  des  griech. 
Eros  ist,  auf  einen  gemeinsamen  urindogermanischen  Liebesgott  zurück- 
führen. So  wäre  es  auch  bei  der  K  u  h  n  sehen ")  Zusammenstellung  der 
Phlegyer  mit  den  indischen  Ithrigu'*  zur  ßeweisfahigkeit  erforderlich, 
dass  diese  Geschlechter  nicht  blos  in  ihrem  Namen  'die  Glänzenden',  sondern 
auch  sachlich  übereinstimmten. 


20)  11.  B  93;  Od.  a  282;  ß  216;  a>  413. 

21)  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  I.  462  f. 

22)  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  1867.  S.  101;  M.  BrC-al  Herc.  et  Cacus  S.  103; 
Stluitar  ist  Indra  bekanntlich  al8  Lenker  der  Rosse  (z.  ß.  R.  V.  I.  33.  6). 

23)  Gegen  diese  Gleichsotzung  erklärt  sich  u.  a.  Pott  etymolog.  Forsch.  IIP. 
918  f.;  Burnouf  ctud.  sur  Ja  Utnguc  etc.  S.  167  stellt  dhruj  neben  trux.  —  Zu 
dem  indischen  druh  (urspr.  *druyh  für  *dlirugh)  gehört  zd.  druj  'belügen';  nach 
diesem  Verbam  sind  im  Avesta  ebenfalls  trügerische  Unholde  und  Unholdinnen 
genannt  (z.B.  Justi  Handb.  S.  162),  die  also  sprachlich  mit  den  indischen 
Druh'a  vollkommen  übereinstimmen,  »ach lieh  aber  keine  Gemeinschaft  haben 
nnd  deshalb  auch  nicht,  wie  es  z.  B.  Fick  vergl.  Wörterb.  I1.  272  thut,  in  die 
indoeranische  Urzeit  hinaufgerückt  werden  dürfen. 

24)  Abh.  der  Berl.  Akad.  der  Wissensch.  1851.  S.  151  (kleine  Sehr.  I.  324). 

25)  Kuhn  Herabk.  den  Feuers  S.  21  ff. 
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§  11. 

Aber  diese  Fälle,  in  welchen  ein  vielleicht  wirklich  vorhandener 
sprachlicher  Zusammenhang  den  gewünschten  Schluss  nicht  ziehen  lässt, 
sind  verhältnismässig  noch  weniger  anfechtbar  als  die  viel  grössere  Zahl 
solcher  Ableitungen,  in  denen  die  Zusammenstellung  erst  durch  die  .Nicht- 
achtung bekannter  Sprachgeselze  ermöglicht  wird.     Die  richtige  Wahr- 
nehmung, dass  die  Abweichung  von  der  regelmässigen  Lautverschiebung 
grade  bei  den  vermeintlichen  mythologischen  Übereinstimmungen  sich  immer 
und  immer  wiederholt,  nötigte  einen  Benfe  yl)  zu  dem  Zugeständnis,  dass 
bei  Eigennamen  die  etymologischen  Laulverhältnisse  nicht  in  ihrer  ganzen 
Schärfe  betont  werden  dürften,  —  eine  Einräumung,  welche  für  die  ver- 
gleichende Mythologie  den  vorboppischen  Standpunkt  wieder  einführt.  Ein  lehr- 
reiches Heispiel  dieser  Art  der  Namenvergleichung  ist  z.H.  der  Name  derG«w- 
dh  arten,  welche  Kuhn-)  zu  den  Kentauren  stellt,  obwohl  die  regelmässige 
griechische  Entsprechung  *Genthaureu  oder  vielleicht  *Kenthauren  sein  würde, 
und  obwohl  die  hauptsächlichsten  der  sachlichen  Übereinstimmungen  sowohl 
in  der  indischen  wie  in  der  griechischen  Litteralur  erst  in  jüngeren  Quellen 
erscheinen.    Wenn  diesen  gewichtigen  Bedenken  kürzlich  entgegengestellt 
worden  ist,  dass  die  überlieferte  griechische  Form  auf  eine  volksetymo- 
logische Entstellung  des  unverständlich  gewordenen  Namens  zurückgehe, 
so  wird  sich  der  Urheber  dieser  neuen  Hypothese3)  die  Frage  vorlegen 
müssen,  ob  denn  die  Zahl  der  rationalen  Übereinstimmungen  schon  eine  so 
grosse  sei,  dass  man  selbst  irrationale  bereits  in  den  Belrachtungskreis  ziehen 
dürfe.   Das  Gleiche  gilt  von  der  Vermutung,  dass  jener  Sohn  des  Okeanos 
ha  an  t hos,  welcher  nach  Paus.  IX.  10. 5  aus  Zorn  über  die  an  seiner  Schwester 
Mclia  verübte  Vergewaltigung  den  Tempel  des  Apollo  Ismenios  zu  Theben 
anzündete,  eigentlich  eins  sei  mit  dem  vedischen  Dämon  kavandha  Wolke, 
dem  im  Avesta  kunda  (cf.  acc.  kavandem)  entspreche4);  das  bleiche  auch 
von  der  Gleichstellung  von   Vayya  und  I.aios'J).    Gegen  Windisch- 

1)  Hoefers  Zeitscbr.  I.  300. 

2)  ZeittJchr.  für  vergl.  Sprach!  I.  513  ff.;  J.  Schmidt  'Verwandtschaft^ er h.' 
1872.  S.  62.  60.    Dagegen  a.  ß.  Mannhardt  Wald-  und  Feldculte  II.  88. 

3)  Elard  Hugo  Meyer  indogerm.  Mythen  1883.  S.  1G4 

4)  Vgl.  Kuhn  Herabk.  des  Feuere  und  des  Göttertr.  S.  183 ff.;  Fick  vergl. 
Wörtern.  ls.  246;  Fortunatov  (Bezzenb.  Beitr.  1881.  VI.  216)  stellt  kunda  neben 
xvUvdco. 

6)  Kuhn  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  IV.  400;  Pott  ebenda  VII.  321  stellt 
Isafos  (—  Lawios)  und  Labdakos,  in  dem  auch  Brugmann  in  Curtius'  Stud. 
IV.  163  einen  Namen  AaJ-os  erkennt,  zusammen;  M.  Bräal  U  mythe  d'Oedipe 
Paris  1863  stellte  Laios,  in  welchem  er  eine  ParaLlelform  des  Vritra  sieht,  zu 
skr.  eUuyu,  eine  Etymologie  welcho  ebenso  eingehend  als  treffend  von  Com- 
paretti  Edipo  e  la  mitologia  comparata  S.  81  ff.  zurückgewiesen  wird.  Vergeblich 
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manns6)  Versuch,  die  indische  Mi  oder  Irä  in  der  griechischen  //-«wieder- 
zuerkennen, ist  mit  Hecht  auf  das  anlautende  Digamraa  hingewiesen 
worden.  Desselben  Gelehrten  Ansicht,  dass  der  griechische,  vielleicht  ur- 
sprünglich phoinikische7)  Name  Ogyges  mit  einem  erst  in  jüngeren  Sans- 
kritschriften, dem  Epos  und  dem  Catapathabrühmana  vorkommenden  Namen 
der  grossen  Flut,  au  ff  ha,  zusammenhänge,  hat  abgesehen  davon,  dass  der 
griechische  Ogyges  keineswegs  immer  oder  vorzugsweise  in  der  griechi- 
schen Sage  mit  der  grossen  Flut  in  Verbindung  steht,  das  doppelte  sprach- 
liche Bedenken  gegen  sich,  dass  skr.  au  weder  griechischem  ö,  noch  skr. 
a  griechischem  y  entspricht.  —  Die  Kuhn  sehe  Zusammenstellung  von 
Minos  und  Manu  und  die  Zurückfuhrung  beider  Namen  auf  ursprüng- 
liches *Manvant  oder  +Jtanrat*)  hat  zwar  in  weiteren  Kreisen  Billigung 


versucht  M.  Müller  Chips  from  a  German  icorkslwp  11.  168  Comparettis  Gründe 
zu  entkräften.  —  Die  Mtillersche  Gleichsetzung  von  Leophontes  und  dasyuhän 
hat  Pott  etym.  Forsch.  II*.  1.  749  widerlegt. 

6)  Ur sagen  der  arischen  Völker.  München  1862,  dagegen  Kuhn  Zeitschr.  für 
▼ergL  Sprachf.  IV.  90.  In  den  indischen  Studien  I.  362  stellt  Kuhn  Irä,  llä, 
Ida  neben  fya  (vgl.  auch  'Pta;  vgl.  Maury  bist,  des  rtl.  de  Ja  Grece  ant.  I. 
78.  n.  5);  Obry  berc.  de  l'esp.  hum.  26  A.  vergleicht  Ida  und  den  griechiechen 
Berg  Ida. 

7)  So  denkt  z.  B.  Henan  mem.  de  l'Acad.  des  inscr.  et  bell,  lettre»  1868. 
S.  265  an  "Oyya  (was  mir  sehr  zweifelhaft  erscheint).  —  Dagegen  billigt  Lenor- 
inant  fragm.  cosmog.  de  Berose  1871.  S.  277  die  Zusammenstellung  von  Ogyges 
und  augha. 

8)  Kuhns  Hypothese  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  IV.  91—98;  Kuhn  und 
Schleichers  Beitr.  1.  369)  wurde  gebilligt  u.  a.  von  Benfey  ('Hermes,  Minott, 
Tartaros*  Abh.  der  bist.  phil.  Classe  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissensch,  zw 
Göttingen  1877);  von  A.  Weber  Zeitschr.  der  deutschen  morgen!.  Ges.  XVI II. 
287;  Brugmann  in  Curtius'  Stud.  IV.  162;  Leist  graecoital.  Rechtsgesch.  S.269; 
und  sogar  von  Ab.  Bergaigne  la  relig.  vid.  1.  63;  dagegen  nennt  Pott  etym. 
Forsch.  II*.  4.  104  diese  Zusammenstellung  den  Buchstaben  nach  unfügsam.  Die 
Sage  vom  Stier  des  Manu  lautet  (Weber  ind.  Stud.  I.  195):  Manus  hatte  einen 
Stier,  in  welchen  eine  den  Antrag  und  Rükshasas  feindliche  Stimme  gefahren 
war,  denn  sie  stürzten  vor  seinem  Bauch  und  Brüllen  nieder.  Die  Priester  der 
Asuren,  Kiläta  und  Akuli,  schlachten  den  Stier,  seine  Stimme  geht  in  Manu's 
Frau  und  nach  deren  Schlachtung  in  die  Opfergefässe  über.  —  Kiläta  soll  nach 
Kuhn  mit  Kiräta,  dem  Namen  eines  wilden  Bergvolkes,  identisch  sein  (vgl.  Ind.  Stud. 
1. 82),  ans  welchem,  wie  derselbe  Gelehrte  vermutet,  vorzugsweise  die  zu  opfernden 
Menschen  entnommen  wurden.  Kuhn  erinnert  auch  an  den  deutschen  Mannt»,  den 
Sohn  des  Tuisco,  welchen  man  wohl  auch  (z.  B.  Fick  vergl.  Wörterb.  I*.  147;  Spraeh- 
einheit  S.  414)  zu  dem  phrygischen  A/aVijs  vgl.  Strab.  304  C;  Plut  de  Is.  et  Osir. 
c.  24)  stellt.  Eine  'schwache  Spur'  der  Minossuge  glaubt  Spiegel  (Pareigram- 
matik  S.  137;  Kuhn  und  Schleichers  Beitr.  I.  38;  cf.  ib.  IV.  62)  auch  im  Erani- 
schen,  wo  sie  sonst  fehlen  soll,  in  dem  Kamen  Minocehr  Manoscihar  (Bus* 
dehesh  23.  1;  öl.  14)  gefunden  zu  haben.  Vgl.  Weber  ind.  Streifen  I.  (1868)  89. 
Pott  etym.  Forsch.  II".  4.  107  halt  mit  Recht  auch  diese  Gleiche  etzungen  für 
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gefunden,  läuft  aber  wegen  der  unregclmässigen  Formation  der  Endung  den 
Spracligesetzen  nicht  weniger  zuwider,  als  die  bisher  besprochenen  Etymolo- 
gien; nichts  kann  besser  die  Gewichtigkeit  jener  Bedenken  zeigen  als  die 
Versuche  eines  Benfey,  sie  zu  widerlegen.  —  Ich  schliesse  die  Aufzählung 
dieser  sprachwidrigen  Etymologien  mit  der  Erwähnung  von  M.  Müllers 
Gleichsetzung  von  Ilephaistos  mit  yavishtha9)  und  vou  Mobe  mit  einem 
vorausgesetzten  *Ayavat  das  'Schuee*  bedeutet  haben  soll10). 

§  12. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  dieselben  Götter- 
namen auf  die  verschiedenste  Weise  erklärt  werden.  Ceres  wird  von 
einigen  zu  der  indischen  Crl,  .von  Grassmann  und  Pauli1)  zu  der 
spätindischen  Göttin  des  Ackerbaus  Krishi,  von  M.  Muller  zu  dem  indi- 
schen Carad  'Herbst*  gestellt  Vritra,  der  Feind  des  Indra,  wird  von 
M.  Müller  und  Spiegel  mit  dem  Hunde  Orlhros  verglichen;  Pott, 
welcher  diese  Gleichung  mit  Hecht  bekämpft,  stellt  Vritra  vielmehr  neben 
griechisches  *Bclleros  (für  *ßelteros),  das  er  aus  dem  Namen  Bellerophon, 
eTöter  des  Belleros'  gewinnt.  Dieser  Name  soll  eine  Entsprechung  des 
indischen  Vfitrahan  'Vrilra-töter',  und  des  eranischen  Verethragna 


höchst  zweifelhaft;  doch  möchte  ich  in  Manes  nicht  mit  diesem  Forscher  eine 
Entsprechung  von  skr.  matt  sehen.  Lassen  ind.  Altert.1  S.  619  f.;  Obry  berceau 
de  Vesp.  hum.  8.  157  stellten  Nashya  des  Bundehesh  ebenfalls  zu  diesen  Worten. 
—  Schade  altdeutsches  Wörterbuch  scheint,  da  er  L  587  neben  man  nur  ind. 
Manns  anführt,  die  Zugehörigkeit  von  Mino»  zu  bezweifeln. 

9)  Einen  andern  Weg  schlägt  Kuhn  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  V.  214  ein, 
indem  er  zu  Ilephaistos  ein  sabheyishfha ,  säbhiyish{ha  'der  am  meisten  in  der 
Familie  wohnende'  stellt  und  die  Sif,  welche  in  der  Edda  Gemahlin  des  Thor 
ist,  vergleicht.  Gegen  diese  letzlere  Ableitung  protestirt  Osthoff  quaest.  tny- 
thol.  S.  17,  der  Sif  neben  die  römische  (Ops)  Consivia  (von  der  Wurzel  su) 
stellt  und  in  ihr  eine  Erd-  und  Regengöttin  siebt  (vgl.  auch  Simrock  deutsche 
Myth.  S.  396  ff.).  -  Ähnlich  wie  Kuhn  denkt  Pictet  orig.  Imloeur.  III».  446  bei 
UephaistoB  an  sabhä  -f  sthü  'der  in  der  Familie  wohnende';  Bezzenberger  (in 
seinen  Beiträgen  II.  166;  vgl.  Fick  ebeud.  III.  167)  trennt  'H-tpatetog  und  «teilt 
•ins  letztere  zu  lit.  gaistas  nhd.  Geist;  Bugge  Urapr.  der  Etr.  8.  40  bezweifelt 
anscheinend  den  griechischen  Ursprung  von  'Htpatcrof. 

10)  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  XIX.  42  f.:  'wennNiobe  selbst  noch  als  Stein 
Thränen  vergiebst,  so  ist  dies  nichts  als  ein  missverstandeneV  Spruch  von  dem 
Schmelzen  oder  Weinen  der  versteinerten,  erfrorenen  Wintererde.' 

1)  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  XVI.  175;  Grassmann  führt  die  Krishi  aus 
Qatap.  Brühm.  XI.  2. 3.  9  an;  vgl.  auch  Pott  etymol.  Forach.  II*.  1.  842,  II*.  4.  359; 
M.  Müller  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  XVIII.  211;  Bugge  altital.  Stud.  S.  46 
stellt  Ceres  zu  noQtvvvpi;  Fick  (Bezzenb.  Beitr.  HI.  168)  erinnert  an  den  samo- 
thrakiachen  Namen  'A£to-xiQoa ,  welchen  er  'Sättigung  bringend'  deutet  und  als 
Vollnaine  zu  Ceres  fasst. 
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sein2),  welche  beiden  letztgenannten  Namen  aber,  wie  wir  bereits  sahen, 
(S.  87)  überhaupt  nur  äusserlich  übereinstimmen.  Dagegen  stellt  dann 
M.  Müller  jenen  vorausgesetzten  Belleros  vielmehr  zu  dem  Skr.-adjeclivum 
varvura  zottig8).  Noch  anders  verfährt  Arbois  de  Jubain  ville4):  er  leitet 
Bellerophon  von  ßdkXca  ab  und  stellt  denselben  neben  den  Namen  des  iri- 
schen 'Aryos'  Balar.  —  Arjuni  wird  von  M.  Müller  mit  der  (Aphrodite) 
Aryynnis,  dagegen  von  E.  Burnouf  mit  Goryone  verbunden5).  Mit  dem 
lateinischen  Neptunus  vergleichen  Windischmann6),  Joh.  Schmidt7), 
Schräder*4)  u.  a.,  zweifelnd  auch  Fick°)  den  Sohn  der  Wasser  den  apttth 
napat  (s.  o.  S.  89),  der  aber  nicht  den  Wassergott,  sondern  als  Beiname  den 
Feuergott  bezeichnet;  Grassmann  denkt  an  das  indische  Wort nabhas  Gewölk 
und  napta  feucht10).    Zu  den  zweifelhaftesten  Etymologien  gehört  die  des 


2)  Vritra-Orthros  M.  Müller  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  V.  148;  Clups 
from  a  German  uorksh.  II.  184;  science  of  language  II.  519;  Spiegel  Avesta^  II. 
S.  CXI  (doch  s.  unten);  Geiger  im  Glossar  S.  328.    Namentlich  in  Frankreich 
hat  diese  Etymologie  viel  Beifall  gefunden,  z.  B.  von  M.  Bre"al  Hercule  et  Citcus 
S.  104;  Burnouf  Ug.  AtMn.  S.  97;  Decharme  Mythologie  8.  492.  Selbst  der 
sonst  so  vorsichtige  Comparetti  (h'dipo  S.  10)  uud  van  der  Gheyn  (essays  de 
mythologie  et  de  pliilol.  comparee  8.  104)  nehmen  an  der  Gleichstellung  keinen  Anstoss. 
—  Dagegen  Pott  etym.  Forsch.  II".  1.  747.  2*;  11*.  3.  659 ff.,  welcher  wie  in  der 
Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  IV.  436—441  Vntra  zu  BeUeros  stellt.  Daraufhin 
nimmt  auch  Spiegel  in  Kuhn  und  Schleichers  Beitr.  VI.  391  seine  frühere  Zu- 
stimmung zu  der  Müll  ersehen  Gleichsetzung  von  Vritra-Orthros  zurück.  — 
Wenzel  Burda  in  Kuhn  und  Schleichers  Beitr.  VI.  244  wittert  Vritra  sogar  in 
dem  altböhmischen  Verbum  vrtrati  'murren,  lästern'.  Pauli  altital.  Stud.  IV.  C2 
glaubt  Vt-itra  neben  den  von  ihm  im  Arvallied  entdeckten  Ververos  stellen 
zu  dürfen. 

3)  M.  Müller  ess.  II.  156;  vgl.  Chips  II.  172  ff.  Die  Müllerscbe  Etymologie 
von  Bellerophon  wird  gebilligt  u.  a.  von  Puntoni  studi  di  mitologia  greea  ed 
italica  I.  (1884)  S.  95;  von  Roscher  (Curtius*  Stud.  III.  138),  der  für  dieselbe 
das  aus  Melerpanta  erschlossene  *  Äff  Xlt  Qotpo  vtrjs  anführt,  da  M  ebenfalls  ans  > 
entstehe  (vgl.  Curtius  Grundz.*  S.  589  ff.).  —  Selbst  van  der  Gheyn  essays  de  mythol. 
et  de  philoh  comparee  S.  102  hat  diese  Deutung  angenommen.  —  Unter  den  zahl- 
losen anderen  Etymologien  des  dunkelen  Namens  sei  hier  nur  die  von  Fischer 
f Bellerophon'  8.  85  f.  erwähnt,  der  ihn  in  qUoe,  ailccg  -f  (patvm  zerlegt  und  als 
'Lichtbringer'  deutet. 

4)  Cours  de  litt.  cell.  II.  205. 

5)  M.  Müller  science  of  lang.  II.  409;  E.  Burnouf  Ug.  Athen.  S.  94. 

6)  Windischfciann  Zor.  Stud.  S.  186. 

7)  Joh.  Schmidt  'Verwandtschaftsverb.'  S.  66. 

8)  Schräder  Sprachvergl.  und  ürgesch.  S.  486. 

9)  Fick  Spracheinheit  S.  147.  Im  vergl.  Wörterb.  1».  110  Btellt  derselbe 
Forscher,  ebenfalls  zweifelnd,  Neptunus  zu  der  Wurzel  nap.  Ähnlich  leitet  van 
der  Gheyn  essays  de  myth.  et  de  phil.  comp.  S.  393  Neptunus  von  *nepto  (vgl. 
vitpto)  als  pte.  med.  ab. 

10)  Zeitechr.  für  vergl.  Sprachf.  XVI.  167. 
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lateinischen  Saturnus.    Die  classischen  Philologen  suchen  mit  den  antiken 
Gelehrten  den  Namen  trotz  der  Quantität  der  ersten  Sylbe  auf  satum  zurück- 
zuführen und  machen  den  Gott  somit  zu  einem  Genius  des  Säens,  als 
welcher  er  übrigens  in  zuverlässiger  Überlieferung  nicht  erscheint.  Das 
formale  Bedenken  hat  Ritsehl11)  zu  beseitigen  versucht,  indem  er  auf 
die  Inschrift  einer  gehenkelten  Oinochoe  unbekaunten  Fundortes  im  Museum 
Campana  hinwies,  welche  SA1ITVKNI  d.  i.  Sacturni  bietet").  Ritschl 
verbindet  damit  eine  offenbar  entstellte  Notiz  bei  Festus  325*  15  s.  v. 
Saturnus:  qui  deus  in  Saliaribm  Saturnus  vocatur  videlicet  a  sationibus. 
Offenbar  hat  die  gewöhnliche  Form  die  ungewöhnliche,  welche  in  den 
saliarischen  Liedern  stand,  verdrängt.    Der  Auszug  des  Paulus  (328.  8) 
bietet  Sateurnus  Saturnus.   Hieraus  verbessert  nun  Ritschl  im  Anschluss 
an  die  Inschrift  der  Oinochoe  Saeturnus  und  setzt  diese  Form  auch  bei 
Festus  einla).     Er  glaubt  nun  mit  Hülfe  derselben  Saturnus  mit  der 
Wurzel  sa  verbinden  zu  können  und  zwar  entweder  direct,  indem  er  ein 
Doppelsuffix  it-erno  (vgl.  semp-it-ernu  aev-it-erno  hest-er/w)  annimmt, 
oder  von  der  Participiairorm  *saetor  'der  Säer',  zu  welchen  ein  Suffix  no 
getreten  sei;  dafür  dass  einerseits  aus  *saeturno  Saturnus,  andrerseits  aus 
*saetor  sator  geworden  sei,  beruft  er  sich  auf  Analogien  wie  mit-  neben 
ruf,  atut-  nebeu  stät-,  clt-  neben  cli-,  quü-  neben  qutt-.   Diese  Ableitung  ist 
nun   freilich  sehr  bedenklich  nicht  allein  weil  das,  was  in  den  Festus 
hinein  conjicirt  wird,  Saeturnus . . .  videlicet  a  sationibus  so  wenig  einen 
adäquaten  Sinn  giebt,  dass  es  verbessert  werden  müsste,  wenn  es  selbst 
überliefert  wäre,  sondern  vor  allem  wegen  der  grammatischen  Bedenken 
der  Stammbildung.    Das  Suffix  erno  wird  nur  an  Adverbien  und  an  ad- 
verbialisch gebrauchte  Casusformeu  gehängt  und  nur  in  Verbindung  mit 
einem  auslautendem  o  oder  u  zu  u  contrahirt:  hodic-(e)rno,  hib-erno, 
noctu-(e)rno,  tacitumo  für  tacito-(e)rnof  diu-(e)rno,  diuturno  für  diuto-(e)- 
rno,  vgl.  diutius;  das  Suffix  -ino  dagegen  verliert  hinter  r  sein  i  nur,  wenn 
der  Vocal  vor  r  ursprünglich  kurz  ist:  ebür-nus  (eburneus),  Tiburtius,  Vol- 
turnus,  Tabumus,  Aecorna  ").  Von  der  Form  Saeturnus  ist  überhaupt  schon 


11)  de  fictilibu*  Latinorum  antiquimmis  Uerlin  1863.  Noch  Mannhardt 
mjthol.  Forsch.  S.  161  steht  auf  diesem  Standpunkt. 

12)  Corp.  Inscr.  Latin.  I.  48. 

13)  Wenn  auf  einem  zwischen  Quiriual  und  Viminal  gefundenem  Gefasse 
gelesen  wird  Tfflg,  so  dürfen  wir  um  die  ungewöhnliche  Form  des  A  zu  erklären, 
gewiss  nicht  zu  der  gekünstelten  Annahme  Jordans  (Hermes  XVI.  1881.  S.  246) 
greifen,  dass  der  Schreiber  ungewiss,  wie  er  den  Stammvocal  von  Saeturnus, 
Saturnus  wiedergeben  sollte,  erst  e  geschrieben  und  dann  a  verbessert  habe:  die 
beiden  Striche  sind,  wenn  vom  Schreiber  herrührend,  sicher  zufällig. 

14)  Das  ist  Aequuma  von  aequor  auf  der  Inschrift  von  Oberlaibach  C.  I.  L. 
I-  1460;  ganz  dunkel  sind  Manturnus,  Minturnac,  Iuturna,  Liburnus,  Alburnus, 
Lacturnus,  coct-ur-nix ,  spint-ur-nix. 
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deshalb  abzusehen,  weil  die  Etrusker,  bei  denen  der  ßronceguss  im  Zeit- 
alter der  panischen  Kriege  in  hoher  Blüte  stand,  und  unter  deren  Einfluss 
daher  auch  die  Oinochoe  fabricirt  sein  mag,  bisweilen  ae  für  a  schreiben 
(z.  B.  acnupetru  für  Ainphitryo)15).  Aber  trotz  dieser  nicht  unbedeutenden 
Bedenken  ist  die  genannte  Ableitung  relativ  noch  besser  als  die  von  mehre- 
ren vergleichenden  Sprachforschern  vorgeschlagene  Zusammenstellung  des 
vedischen  Savitar  mit  Saturnus16).  Denn  es  bleiben  nicht  allein  die  bei 
Ritschis  Annahme  des  Suffixes  ino  entstehenden  sprachlichen  Schwierig- 
keiten in  vollem  Umfang  bestehen,  sondern  es  ist  auch  unerklärlich,  wie 
von  der  dein  Namen  Savitri  zu  gründe  liegenden  Wurzel  su  lateinisches 
*sütor  herkommen  könne.  Pauli17)  glaubt  diese  Herleitung  freilich  auf 
doppelle  Weise  begründen  zu  können,  er  nimmt  nämlich  ein  untergegange- 
nes Verhum  *sarco  an,  von  welchem  das  noinen  verbale  *Savelor,  *Savitor 
gelautet  habe;  hieraus  sei  einerseits  *Sai'tor,  Sätor,  andrerseits  *Sautort  *S<itor 
entstanden.  Dass  die  Form  *Saetor  in  diesem  Sinne  nicht  verwendet 
werden  kann,  haben  wir  bereits  oben  gesehen:  *Sautor  wird  gefolgert 
aus  den  etruskischen  Familiennamen  sau  tri,  sauturine,  welche  mit  den 
Familiennamen  satre,  saturinc  identisch  sein  sollen  —  Schwächung  von 
au  zu  a  scheint  auch  das  Nebeneinanderstellen  von  raufe^rafe,  laurste^ 
larste;  plautc^platc  zu  beweisen  —  und  da  Satre  sich  ungezwungen  zu 
der  mutma asslichen  gleichlautenden  Bezeichnung  des  Saturnus  auf  dem 
Leberlemplum  von  Piacenza  stellt,  auf  eine  ursprüngliche  etruskische  Form 
*Sautur  schliessen  lassen.  Möglich  ist  ja  freilich  jedes  Glied  dieser  Com- 
binalion,  aber  auch  nicht  mehr.  Gab  es  wirklich  einen  etruskischen 
Gottesnamen  *Satur,  so  kann  derselbe  offenbar  ebenso  wohl  von  den 
Römern  den  Etruskern,  als  von  den  Etruskern  den  Römern  entlehnt  sein. 
Der  Familienname  Satri  vermittelt  aber  auch  keineswegs  die  Sautri  mit  dem 
Gottesnamen :  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  er  zwar  mit  jenem  Namen,  aber 
nicht  mit  diesem,  oder  dass  er  wohl  mit  diesem,  aber  nicht  mit  jenem 
identisch  ist,  möglich  ist  endlich  auch,  dass  er  beiden  fremd  ist.  Be- 
sonders hinsichtlich  der  Form  Sautri  ist  gewiss  Zurückhaltung  am  Orte. 
Die  Geschichte  der  Sprachforschung  lehrt  doch  wahrlich,  wie  misslich  es 
ist,  Analogien  heranzuziehn,  bevor  ein  Gesetz  in  ihnen  erkannt  ist.  Grade 
im  Etruskischen  ist  in  dieser  Beziehung  wegen  der  vielen  Lautveränderungen, 


15)  Auf  dem  templum  von  Settima  bei  Piacenza  erscheint  dagegen  Saturnus 
in  der  Form  Satre:  Poggi  di  un  bronzo  lHacentino  con  leggende  etrusche  Moden a 
1878.  S.  15;  Deecke  etrusk.  Forsch.  IV.  (Stuttg.  1880)  S.  65  ff. 

16)  Schweizer  Zeitach r.  für  vergl.  Sprachf.  IV.  68;  Grassmann  ebend.  XVI. 
139;  Lassen  ind.  Altertumsk.  I".  762  -  I».  899;  O.  Meyer  quaest.  Homericae 
Bonn  diss.  1868.  S.  8;  Osthoff  quaest.  mythol.  Bonn  di».  1869.  S.  16;  Schmidt 
'Verwandtscbaftsverh.'  1872.  S.  66.  14. 

17)  Altit.  Stod.  IV.  (1886)  8.  46  ff. 
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die  sich  aus  der  Vergleichung  der  Inschriften  zu  ergeben  scheinen,  be- 
sondere Vorsicht  geboten.  Wir  wissen  wohl,  dass  einige  Formen  mit  au 
neben  Formen  mit  a  stehen,  aber  wir  wissen  nicht,  ob  diese  Lantver- 
änderung,  wenn  eine  solche  wirklich  vorliegt,  unter  Bedingungen  erfolgte, 
die  auch  für  den  Namen  Sautri  zutreffen.  Schon  mit  Hülfe  bis  jetzt  be- 
obachteter Lautgesetze  würde  man  mit  ganz  dem  gleichen  Recht  von  Satri 
aus  auf  andere  Formen  kommen  können,  die  z.  T.  auch  wirklich  beleg- 
bar sind.  Eine  Combination,  die  mit  so  vielen  unbestimmten  Elementen 
operirl,  darf  gewiss  nicht  zu  weiteren  Beweisen  benutzt  werden:  so  wird 
denn  auch  von  dieser  Seite  her  die  Begründung  der  Gleichung  Saturnus- 
Savitar  ganz  zweifelhaft.  Dazu  kommt  aber  noch  weiter,  dass  die  formale 
Gleichförmigkeit  der  beiden  Namen  nicht  einmal  vorhanden  ist,  denn  nach 
dem  von  Fick  (Gött.Gel.  Anz.  1880.  S.422  vgl.  Collitz  Bezzenb.  Beitr.  X.34ff.) 
gefundenen  Gesetz  müsste  Savitär  wegen  der  Endbetonung  Sauter  zum  Reflex 
haben.  So  haben  sich  denn  auch  zahlreiche  Stimmen  gegen  diese  Ableitung 
erklärt:  Einige18)  stellen  Savitar  zu  irl.  Seathar  'Gott',  seatharda  'göttlich', 
Saiurnus  dagegen  vergleichen  Manche 19)  mit  ZatijQ.  Dies  ist  nun  freilich  eben- 
falls sehr  zweifelhaft:  wie  könnte  auch  eine  sichere  Etymologie  von  einem 
Namen  wie  Saturnus  gefunden  werden,  von  dem  nicht  einmal  feststeht,  dass 
er  lateinisch  ist,  geschweige  denn,  was  er  ursprünglich  bezeichnete?  Eben 
deshalb  sind  so  viele  Ableitungen  möglich  und  diese  Möglichkeit  nimmt 
natürlich  jeder  einzelnen  die  Glaubwürdigkeit  und  zeigt,  was  allen  zu  gründe 
liegt:  ein  Spiel  des  Zufalls. 

§  13. 

Überhaupt  ist  das  Walten  des  Zufalls  auch  darin  erkennbar,  dass  die  Mög- 
lichkeit der  Combinalionen  mythologischer  Namen  grösser  wird,  je  geringer  un- 
sere Kenntnis»  von  der  Ableitung  dieser  Namen  oder  von  der  Function  ihrer 
Träger  ist.  Von  den  Namen  der  öffentlichen  griechischen  Götter  kann  man 
keinen  neben  indische  stellen,  ohne  sofort  ihn  aus  sciuem  natürlichen  Kreise 
gewaltsam  herauszureissen,  aber  bei  den  ganz  unklaren,  z.  T.  wahrschein- 
lich überhaupt  nicht  einer  indogermanischen  Sprache  angehörenden  Götter- 
namen, wie  sie  bei  gewissen  Mysleriendiensten,  bei  den  Römern  oder  gar  den 
Umbrern  und  Oskeru  erscheinen,  da  fühlt  sich  die  Vergleichung  der  Götter- 
namen weniger  behindert.  Ein  so  heimatloser  Name  wie  Mavors, 
Mamers,  Mars,  wie  der  schwäbische  Jäger  Marten  kann  nicht  prote- 
stiren,  wenn  er  mit  den  indischen  Marutas  verglichen  wird  —  wir  wissen 
ja  von  dem  altitalischen  Mars  fast  nichts,  er  mag  wohl  auch  ein  Sturm- 


is) Wie  Pictet  origin.  Indoeur.  III».  421,  vgl.  434. 
1«)  Z.  B.  Fick  8p»acheinh.  S.  148. 
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gott  gewesen  sein1);  zwei  so  obscure  Wesen  wie  der  indische  Vrishäkapi 
d.  h.  'der  starke  (oder  der  männliche)  Affe'  und  der  orphische  Erikapttios 
lassen  sich  verhältnismässig  leicht  zusammenstellen *).  Volcanus,  welcher 
mit  zwei  mit  anderer  Endung  gebildeten  Beinamen  indrafeindlicher  Dämo- 
nen verglichen  wird 3) ,  würde  selbst  dann  die  Existenz  einer  vornationalen 


1)  Mar^Marutas:  Kuhn  in  Haupts  Zeitschr.  für  deutsch.   Alt.  V.  488: 
Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  IV.  116;  Lauer  Syst.  der  griech.  Myth.  S.  242;  Leo 
Meyer  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  V.  387;  Grassmann  ebendort  XVI.  162, 
welcher  (ebenda  XVI.  190)  den  (Jcrfus  Martins  neben  gardho  marutam  stellt  (vgl. 
Osthoff  quaest.  myth.  S.  23);  Joh.  Schmidt  'Verwandtschaftsverh.'  S.  66.  9f- 
Weber  ind.  Stud.  XVU.  182  (zweifelnd);  M.  Müller  noch  in  der  internat 
ZeiUchr.  für  Sprachw.  I.  216.  —  Fick  Spracheinheit  S.  147  nennt  die  Gleichstel- 
lung sehr  zweifelhaft;  vgl.  Jordan  zu  Preller  röm.  Myth.  I8.  334  f.  —  Die  grossen 
formalen  Bedenken  der  Gleichstellung  sucht  ausführlich  zu  widerlegen  von 
ßradke  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Gesellscb.  1886.  S.  349,  der  als  Grundform 
*Marrt  (=■  afiavQog  der  'Dunkele?')  ansetzt  und  Beispiele  für  den  Übergang  von 
urindogermanischem  vr  zu  skr.  n*  beibringt;  diese  Grundform,  bei  der  übrigens 
die  Erklärung  von  lat.  Mävor*  noch  immer  grosse  Schwierigkeiten  bietet,  ist 
schon  deshalb  sehr  unwahrscheinlich,  weil  für  einen  derartig  gebildeten  Namen 
kein  einziges  wirkliches  Aualogon  existirt.  Auf  die  Schwierigkeiten  der  Erklärung 
von  Mämers,  an  dessen  Zugehörigkeit  auch  Bradko  festhält,  gehe  ich  nicht 
ein,  denn  Miivf*rs  (Maurs  C.  I.  L.  n.  63,  Mars)  und  Mamers  hängen  höchst  wahr- 
scheinlich gar  nicht  zusammen.  —  Mavors  scheint  für  *Ma$~vors  'Männcrwender' 
zu  stehen  (Pauli  altital.  Stud.  IV.  67);  in  Mämers  («*  Mar-mer*)  ist  die  Intensiv- 
bildung (nicht  etwa  Gemination,  wie  Jordan  a.  a.  0.  meint,  der  *Aotg  'Aifts 
vergleicht)  kaum  zu  verkennen;  liegt  Zusammenhang  mit  paopafieos  'schimmernd' 
vor,  wie  z.  B.  Pauli  a.  a.  0.  S.  66  vermutet,  so  ist  der  Name  wahrscheinlich 
entlehnt.    Bugge  Urspr.  der  Etrusk.  S.  27  hält  Mavors  für  eine  Nebenform  von 
Miltners  und  beide,  da  etr.  v  =>  wi  sei,  für  Entlehnungen  aus  dem  Etruskischen. 
—  Martcn^Marutas:  Pictet  orig.  Tndoeiir.  III*.  465;  Noorden  symbolae  ad 
compar.  myth.  8.  23;  Osthoff  quaest.  myth.  S.  23,  nach  dem  Vorgange  von 
Kuhn  (Haupts  Zeitschr.  V.  493):  'Selbst  im  Namen  scheint  in  älterer  Zeit  Be- 
rührung (zwischen  Mars  und  Wodan)  dagewesen  zu  sein;  man  denke  an  den 
wilden  Jäger  Junker  Marten:  daran,  dass  das  Erntefest  in  vielen  Gegenden 
Norddeutschlands  am  Martinsabend  gefeiert  wird.    Auch  das  Martins-  oder  Mer- 
tinsvöglein,  das  zum  Venusberge  führt,  wird  hierher  gehören.'  —  Etwas  anders 
Steur  Ethnoyr.  de*  peupl  de  VEtirope  avant  Jü.  Chr.  1. 2.  S.  246;  vgl.  v.  d.  Gheyo 
es*,  de  mytii.  comp.  S.  120.   Selbst  die  gespenstische  Nachtmahre  (böhm.  mura 
oder  mora;  vgl.  z.  B.  Grohmann  'Abergl.  und  Gebr.  aus  Böhmen  und  Mähren' 
Prag-Leipzig  1864.  S.  23)  hat  Kuhn  in  Haupts  Zeitschr.  V.  490  mit  den  Marutas 
verglichen. 

2)  Wie  es  von  M.  Müller  seien«;  of  lany.  II.  639  geschieht.  Abel  Ber- 
gaigne  {la  rel  vtd.  II.  270)  fasst  Vfishäkapi  als  Sorna. 

8)  Grassmann  ZeiUchr.  für  vergl.  Sprachf.  XVI.  164 ff.  stellt  Volcanus  tu 
varcin  fglanzbegabt'  (R.  V.  II.  14.  6;  IV.  30.  16;  VI.  47.  21;  VII.  99.  6)  und 
Vficivai  (VI.  27.  6—7).  Seiner  Ansicht,  dass  überall  der  Kampf  deB  irdischen  oder 
unterirdischen  Feuers  gegen  den  Himmelsglanz,  dessen  Repräsentant  Indra  ist, 
dargestellt  sei,  vermag  ich  deshalb  nicht  beizustimmen,  weil  von  diesem  Kampf 
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Götterlehre  nicht  erweisen,  wenn  diese  Gleichsctzung  nicht  so  unsicher 
wäre,  als  sie  thatsächlich  ist.  Wer  sich  nicht  scheut  eine  auf  einer  oski- 
sehen  Tafel  und  als  Gattin  des  Phuphluns- Dakchos  auf  einem  etruskischen 
Spiegel4)  genaunle  Vesuna  der  las  and  des  Dhagavata  purum  und 
«leren  Sohn  Tarsha  dem  Tursa  gleichzustellen,  wer  es  über  sich  ver 
mag  in  dem  umbrischen  Puemuno  den  indischen  Beinamen  des  Götter- 
trankes Pavamüna  und  in  dem  marsischen  Erino,  dem  Valer  der  Vesuna, 
den  indischen  Wagenlenker  der  Sonne  zu  erblicken,  der  kann  freilich  mit 
Grassmann5)  sagen:  'So  hätten  wir  im  umbrischen  Götterkreis  Erino  als 
den  im  Morgenrot  glänzenden  Wagenlenker  der  Sonne,  der  die  tageshelle 
Vesuna  gebiert.  Diese  vermählt  sich  dem  Puemuno,  dem  strahlenden 
Sonnengott  und  gebiert  aus  ihm  Tursa  die  Dörre,  eine  Gottheit,  der  zu- 
gleich die  Macht  beigelegt  wird,  das  Vertrocknen  der  Pflanzen  oder  das 
Versiegen  der  Gewässer  abzuwehren.'  Nicht  besser  begründet  ist  es,  wenn 
das  vedische  Wort  Daksha,  das  wir  innerhalb  des  Rigvcda  sich  von  der  rein 
abstraclen  Bedeutung  verdichten  und  in  den  jüngeren  Partien  der  Samm- 
lung als  eine  noch  ziemlich  schwankende  Figur  des  Adityakreises  auf- 
treten sehn,  neben  einen  irländischen  Namen  für  Gott  dess  und  die  ganz 
junge  indische  Göttin  Dakshl  neben  die  gallische  Dexsiva  gestellt  wird6). 
Auf  derselben  Stufe  scheint  mir  die  beliebte  Gleichstellung  des  Namens  Art  cm  is 
mit  dem  Namen  der  skythischen  Urania  Artimpasa  zu  stehen7).  Was  macht 
solche  Speculationen  möglich  als  unsere  fast  vollkommene  Unwissenheit 


weder  in  der  vedischen  noch  in  der  altgriechischen  Mythologie  eine  Spur  er- 
halten ist.  Grade  die  Varcin  und  Vf-icivat  (Grassmann  giebt  sie  in  seiner 
RV- Übersetzung  regelmässig  als  Eigennamen  wieder)  Bind  ganz  ersichtlich  mit 
den  gewöhnlichen  von  Indra  getöteten  Dämonen  identisch,  mit  denen  sie  daher 
auch  zusammen  genannt  werden.  —  Zu.  varca  stellt  Volcanus  auch  Schmidt 
'Vocalism.'  11.  297  und  zweifelnd  billigt  v.  Bradke  Zeitschr.  der  deutsch, 
morgenl.  G  eselisch.  1886.  S.  351  die  Gleicbsetzung  von  Volcanus  und  varecaghant. 
Piotet  orig.  Indoeur.  III2.  446  fährt  Volcanus  ebenfalls  auf  die  Wurzel  *varc 
zurück  und  erinnert  an  das  vedische  ulkä  (femin.).  —  Sehr  wahrscheinlich 
ist  Volcanus  Lehnwort  aus  dem  Griechischen.  Anf  Münzen  der  Stadt  Phai- 
«tos,  deren  Name  von  Hephaistos  wohl  kaum  zu  trennen  ist  (vgl.  oben  S.  106 
Anm.  9),  erscheint  j- c Ära»  und  .Ff  l%avog  (vgl.  Hesycb. :  rtl%divoq  6  Z$i>s  *ap«  Kgrjalv) ; 
vgl.  Fick  in  Bezzenb.  Beitr.  III.  167.  —  Smith  'Chaldaeische Genesis'  S.  66  bringt 
Vulcanus  mit  dem  assyr.  *Bilkan  (vgl.  Tubalkain)  zusammen,  aber  wie  S.  De- 
litzsch ebend.  S.  270  bemerkt,  ist  der  betreffende  Name  vielmehr  Gibil  zu  lesen. 

4)  Heibig  atm.  MV  inst.  1880.  S.  266—264.  —  IHtemuno  wird  von  anderen 
mit  dem  lateinischen  Namen  Pomona  verglichen.  Vesuna  wird  von  manchen 
neben  die  keltische  Vesunna  gestellt.   Vgl.  Buecheler  Umbrica  S.  162. 

6)  Zeitschr.  fär  vergl.  Sprachf.  XVI.  189. 

6)  Vgl.  Stokes  rev.  Cell.  II.  203;  Pictet  ori^.  Indoeur.  II*.  421.  Über  die 
Entstehung  dt«  vedischen  Dakslu»  vgl.  z.  B.  Bergaigne  rel.  vid.  III.  93. 

7)  VgL  z.  B.  E.  Curtius  preuss.  Jahrbb.  1876.  S.  8. 
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über  das  Wesen  mindestens  des  einen  Gliedes  der  verglichenen  Paare  von 
Gottheiten?  Grassmann  sagt  selbst8):  'Mit  Marie i  stimmt  auf  wunder- 
bare Weise  der  lateinische  Name  Marica  überein9);  leider  ist,  was  wir 
von  dieser  Göllin  wissen,  zu  dürftig  als  dass  wir  darauf  sichere  Schlüsse 
bauen  dürften.'  Aber  praktisch  baut  er  fortwährend  auf  solche  und  manch- 
mal noch  geringere  Anklänge  der  Namen,  z.  B.  wenn  er  Nerio,  allerdings 
selbst  noch  zweifelnd,  zu  NärayanZ,  einem  Beinamen  der  Lakshml,  der 
Gemahlin  des  Vishnu10),  oder  den  Cerus  Manus  zu  dem  h'arüs  maniäs 
'dem  weisen,  wohlgesinnten  Dichter'  stellt.  Wie  weit  die  vergleichenden 
Mythologen  in  der  Gleichsctzung  solcher  Namen  giengen,  deren  Sinn  uns 
verloren  ist,  zeigt  z.B.  Osthoff,  welcher  den  lateinischen  Semo,  den  er 
als  Mars  aufTasst,  aus  *Seg-mon  (von  der  Wurzel  sagh  [richtiger  segh\ 
'stark  sein,  siegen',  also  'der  Sieger')  erklärt  und  damit  den  keltischen 
Mars  Sigemon,  Segemon,  Segomon  und  den  germanischen  Namen 
Sigmund,  welcher  letzterer  nur  durch  volkstümliche  Entstellung  den  aus- 
lautenden Dental  erhalten  haben  soll,  vergleicht11.)  Ebenfalls  ein  blosser 
Anklang  des  Namens  liegt  G.  von  Hahns12)  Verbindung  des  lateinischen 
Amulius  und  des  gothischen  Amala,  von  welchem  nach  Jornandes  die 
Amelungen  abstammen,  und  der  Ansicht13),  dass  skr.  Vüla  dem  germaui 


8)  Zeitachr.  für  vergleich.  Sprachf.  XVI.  S.  164. 

9)  Nach  Ascolis,  Ficks  und  Colli tz  Untersuchungen  über  die  Gutturalen 
tnuss  diese  Gleichsetzung  vielmehr  schon  ans  sprachlichen  Gründen  als  unmög- 
lich bezeichnet  werden.  Marici  kommt  übrigens  im  Rigveda  nicht  ab  Eigen- 
name vor. 

10)  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  XVI.  S.  177. 

11)  Ost  ho  ff  quaest.  myth.  8.  35,  der  sogar  "Ex-ra>p  vergleicht.  —  Ober  den 
keltischen  Sigemon  vgl.  Grimm  DM.  S.  344  Anm.  Sigemon  und  Sigmund  hatte 
schon  Kuhn  in  Haupts  Zeitachr.  V.  493  Anm.  verglichen.  —  Sigmund  soll 
Wuotan  sein,  da  Odhin  sigmundr  heisse. 

12)  Sagwissenschaftl.  Stud.  S.  342. 

18)  Wade^Vüta:  Kuhn  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  IV.  117;  Max  Müller 
ebenda  V.  151.  Gegeo  die  Grohmannsche  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  X.  271  ff; 
vgl.  'Apollo  Sniintheus'  S.  40)  auch  von  Pauli  altit.  Stud.  1885.  IV.  41  ge- 
billigte Zusammenstellung  von  VatauWuodan  polemiairt  M.  Mflller  Academy 
1885.  S.  100:  f  Vuta  hos  the  accent  on  the  first  syllabU  and  ought  therefore  to  shote 
th  in  Low,  d  in  High  German.1  Ein  weiteres  absolut  unüberwindliches  Hindernis 
erhebt  sich,  wenn  wir  mitHübsch  mann  (Indogerm.  Vocalsystem  Straaab.  1885.  S.86) 
annehmen,  dass  väta  (aus  vütä?)  durchaus  die  dem  europäischen  und  indogermanischen 
vento  entsprechende  indische  Form  ist.  —  Bradke  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl. 
GeselLjch.  1886.  S.  848  halt  die  früher  von  ihm  selbst  bezweifelte  Vergleichuog 
doch  wieder  für  möglich.  Übrigens  wurden  sich  nicht  sowohl  die  Namen  Vuta 
und  Wuodan  als  vielmehr  nur  ihre  Wurzeln  vergleichen  lassen,  da  der  germanische 
Name  mit  dem  Suffix  na  gebildet  ist.  Zimmer  in  Haupts  Zeitschr.  XIX.  171  ff. 
btellt  neben  Vuta  den  altnordischen  Odhr  (von  dem  wir  aber  nur  erfahren,  dass  er 
der  Gemahl  Freyas  war  und  dass  diese  ihm,  als  er  schied,  goldne  Thriknen  nach- 
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sehen  Wade,  Wielands  Vater,  oder  gar  dem  Wodan,  Odhin  entspreche, 
zu  gründe.  Nicht  überzeugender  ist  es,  wenn  A.  Weber14),  freilich  selbst 
zweifelnd,  den  altnordischen  vielleicht  nicht  einmal  indogermanischen  Namen 
der  Riesen,  Jötun  pl.  Jolnar  in  Verbindung  mit  jenen  Vütu's  bringt, 
gegen  welche  Indra  kämpft,  oder  wenn  Grimm  in  der  thrakischen  Göttin 
Bendis  das  nordische  Wort  Vanadis,  wie  Freya  bei  Snorri  heisst, 
wiedererkennt15).  So  hat  sich  denn  auch  in  vielen  Fällen,  wo  weiteres 
Eindringen  in  Urbedeutung  und  Mythos  möglich  gewesen  ist,  die  Ver- 
bindung mit  ähnlich  klingenden  Namen  anderer  indogermanischer  Völker 
als  trügerisch  erwiesen,  z.  B.  bei  den  indischen  vom  Drachen  gefangen 
gehallenen  Jungfrauen,  den  Dasapatnts,  welche  Kuhn  mit  dem  griechi- 
schen Despoina  verbindet,  während  wir  jetzt  wissen,  dass  der  indische 
Name  bedeutet:  'Die  Dämonen  zu  Gebietern  habend' 1B),  also  seiner  Be- 
deutung nach  dein  griechischen  Despoina  ganz  fern  steht.  Auch  die  einst 
so  allgemein  angenommene  Zusammenstellung  vou  Cabala  und  Kerberos11) 


weinte:  gewiss  kein  Beweis,  dass  er  ein  Windgott  war!)  und  nimmt  an,  dass 
sich  aas  urgermanischem  Woda  bei  den  istävisohen  Stammen  ein  besonderer  Gott 

Wodan  differenzirt  habe,  der  dann  weiter  gedrungen  und  als  Odhinn  zu  den 
nordischen  Germanen  gelangt  Bei.  —  'Arjxqg,  das  übrigens  auch  sprachlich  väta 
schwerlich  entsprechen  würde,  ist  im  Griechischen  als  Eigenname  nicht  nachzu- 
weisen, am  wenigsten  auf  dem  von  Zimmer  a.  a.  0.  S.  172  eingeschlagenen  Wege. 
—  Slav.  Svantovit  in  seinem  zweiten  Bestandteil  hierher  zu  stellen  (wie  es 
Hanug  Denkschr.  der  Wien.  Akad.  der  Wiss.  IX.  309  vorgeschlagen  hat)  ist  deshalb 
nicht  möglich,  weil,  wie  Grohmann  'Apollo  Smintheus'  S.  42  richtig  bemerkt, 
dies  gegen  die  Analogie  sämmtlicher  übrigen  Personennamen  auf  -vit  Verstössen 
würde.  —  Schade  altd.  Wörterb.  II*.  1215  stellt  mit  Grimm  deutsche  Myth. 
I*.  120  f.  Wuotan  zu  watan,  in  der  Bedeutung  'gut  omnia  permeaV;  Fick  vergl. 
Wörterb.  III».  308  vergleicht  Wuotan  mit  vaUs-,  ähnlich  v.  Bradke  'Dyäus- 
Asura'  S.  X. 

14)  Indische  Stud.  IV.  399;  das«  die  nordischen  Jötun  lappisch-finnischen 
Ursprungs  seien,  vermutet  u.  a.  Ludwig  Rigv.  III.  S.  XXX. 

15)  'Über  die  Göttin  Bendis*  (kleine  Sehr.  V.  430);  vgl.  Bapp  in  Roschers 
Lexicon  I.  783. 

16)  Benfey  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  IX.  110  gegen  Kuhn  Zeitschr.  I.  464 
und  Maller  ebend.  V.  161. 

17)  Die  Möglichkeit  einer  Identität  des  Kerberos  und  der  Särameyahunde 
hatte  Kuhn  bereits  in  Haupts  Zeitschr.  VI.  129  angedeutet;  ausführlich  handelt 
er  darüber  in  dem  Aufsatz  'über  die  Namen  der  Milchstrasse  und  des  Höllen- 
hundes' Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  II.  311  ff.  (besonders  S.  814);  M.  Müller 
ebend.  V.  149;  Chips  from  a  Germ,  tcorksh.  II.  183  f.  und  seience  of  lang.  II.  624; 
Weberind.  Stud.  II.  296  ff. ;  ind.  Litt.1  84;  Spiegel  Avesta  11.  S.  CXV;  M.  Br^al 
Herc.  et  Cac.  S.  122  (ein  Missverständnis  Bruals  verbessert  Weber  ind.  Stud. 
II.  230);  Hübschmann  Zeitschr.  für  prot.  Theo!.  V.  207  u.  a.  —  Nicht  besser 
sind  die  Erklärungen  früherer  z.  B.  n«Q«  xo  tag  KqQttg  (%nv  nQog  ßogav  o  irflot 
zag  ^fv^ag  (Eus.  praep.  et.  III.  11.  8);  von  xQtcoßoQog  (Laar.  Lyd.  de  mens.  III. 
6.  S.88Roether);  von *K9i(tt 9og  'Hiscim*  (G.  Hermann  op.U.  182);  von  *'EPe- 

«»i  pp«,  grlooh.  Cttlt«  u.  Mythen.  8 
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kann  bei  unbefangener  Prüfung  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Der  Thal- 
bestand ist  der  folgende:  In  einem  in  die  älteste  Vedensammlung  eingescho- 
benen Gebete  und  in  mehreren  jüngeren  vedischen  Gedichten18)  wird  Yama 
angerufen,  den  Geschiedenen  vor  den  beiden  fleckigen  vieräugigen  Hunden 
der  Saramd,  den  Wächtern,  zu  schützen,  die  breitnasig  und  unersättlich 
als  dunkele  Todesboten  durch  die  Menschen  gehen.   In  späteren  indischen 
Schriften  führen  die  Hunde,  welche  im  Rigveda  namenlos  sind,  die  Namen 
cydtna  'der  Schwarze'  und  fabala  'der  Bunte',  welche  vielleicht  nach 
jenen  RiffvedasleUen  gebildet  sind.    Das  Wörterbuch  des  Amara  führt  in 
der  Bedeutung  'Scheckig'  auch  karvura,  karbura,  karvara  an,  und  dies 
soll  nach  Kuhn  die  Form  sein,  aus  welcher  cabala  entstanden  ist.  Kar- 
mra,  Karbura  aber  wird  mit  dem  griechischen  Kerberos  verglichen.  Dieser 
Name  ist  zwar  dem  Homer  noch  fremd,  doch  wird  an  zwei  Stellen,  welche 
beide  auf  ein  Herakleslied  anspielen,  des  Hundes  des  Hades  gedacht,  den 
der  Sohn  der  Alkmene  auf  Befehl  des  Euryslheus  heraufholte Die 
behauptete  Gleichstellung  von  Kerberos  und  Karvura  fuhrt  natürlich  zu 
der  weiteren  Consequenz,  dass  auch  der  griechische  Höllenhund  nach  seiner 
bunten  Farbe  genannt  sei.    Diese  wird  nun  allerdings  bei  keinem  älteren 
Schriftsteller  hervorgehoben;  indessen  ist  doch  die  Notiz  erhalten,  dass 
Kerberos  eine  Bezeichnung  der  stummen  Frösche  sei80),  und  da  unter 
diesem  Ausdruck  möglicherweise  Kröten  verstanden  sind,  die  ganz  wohl 
von  ihrer  scheckigen  Farbe  heisscu  konnten,  so  sieht  Kuhn  darin  einen 
Beweis  für  die  von  ihm  behauptete  Grundbedeutung  des  Namens  Kerberos.  — 
Der  angebliche  Zusammenhang  von  Cabala  und  Kerberos  beruht  demnach  auf 
einer  Anzahl  von  Combinaliouen,  von  denen  eine  immer  ungewisser  als  die 
andere  ist  Insbesondere  die  Übersetzung  von  Kerberos  durch  'bunt'  ist  mehr 

ßegoq  (Welcker  Tril.  S.  130.  n.  171;  vgl.  Nachträge;  an  "EQ&ßos,  iQtuvoe  denkt  auch 
Preller- Plcw  I.  6G3  u.  6G8,  der  nach  HeByeh  KtQßtQioi  sogar  Kippe Qiot  ver- 
gleicht); von  Bkr.  farvari  'Nacht'  (Hitzig  de  Philixt.  S.  300);  von  *n«  3^3  (so 
ist  bei  Movers  l'hoen.  I.  436  ku  lesen;  die  Aussprache  wäre  nicht,  wie  dort  an- 
gegeben ist  Kelb-eri,  sondern  Kalb-ari);  die  Deutung  von  Kerberos  als  'Kopf- 
trager'  (Bernhardy  röra.  Lautl  S.  233);  als  'Kläffer'  (Legerlotz  Zeitechr. 
für  vergl.  Sprachf.  VIII.  124),  anderer  noch  weniger  begründeter  Versuche  nicht 
zu  gedenken,  über  welche  Schoemann  op.  II.  197  handelt. 

18)  R.  V.  VII  65.  1—4.  Abgesehen  von  der  Erwähnung  des  Yama,  der  in 
den  älteren  Vedenpartien  nie  vorkommt  (s.  o.  S.  91)  unterbricht  das  Lied  auch 
die  Reihenfolge  und  kann  selbst  durch  Zerlegung  in  mehrere  Lieder  nicht  in  die- 
selbe eingefügt  werden.  —  X.  14.  10 — 12.  Den  behaupteten,  übrigens  gar 

nicht  übereinstimmenden  'Kerben»'  der  eranischen  Eschatologie  übergehe  ich, 
da  Casartelli  phil.  rel.  8.  173  den  Irrtum  aufgeklärt  hat. 

19)  II.  VIII.  367  fvti  atv  ilg  'AtSao  itvlägtao  iiQovnearftev)  |  'E^tßtvg 
a^ovza  xvvu  axvytQov  'Atdao.\  ebenso  in  dem  späten  Zusatz  Od.  XI.  623  %ai 
notf  u*  li9aS'  ftrru**  xiV  «govr*  

20)  Schol.  Xic.  Aluipltunn.  678  8.  108.  43  ed.  Schneider. 
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als   zweifelhaft.    Die  Allen  selbst  scheinen  herberos  als  'dunkel'  oder 
'farblos'  gedeutet  zu  haben*1).  —  Zu  diesen  etymologischen  Bedenken,  welche 
sich  gegen  alle  bisher  behaupteten  Übereinstimmungen  mythischer  Namen 
geltend  machen  lassen,  kommt,  dass  diese  Übereinstimmungen  sich  nur  bei 
je  zwei  Völkern  finden.    Ja  bisweilen  nicht  einmal  bei  zweien.  Noch 
kurzlich  wurden  Paare  von  Gölternamen  zusammengestellt,  von  denen  der 
eine  lediglich  erfunden  ist,  um  den  andern  zu  erklären  wie  *Svuryu, 
welche  der  Hera,  *Dyunishya,  welcher  dem  Dionysos  entsprechen  soll22). 
Wie  wäre  es  möglich,  dass  ?on  den  über  hundert  mythologischen  Namen 
zwar  alle  appellativischen  in  den  meisten  indogermanischen  Sprachen  vor- 
kommen, aber  kein  einziger  wirklicher  Gotlesname?  Doch  eine  Ausnahme 
bildet  vielleicht  der  Name  Parjdnya,  welcher  von  Grimm",  Böhler*4), 
Delbrück*5),  Job.  Schmidt*6),  Weber*7),  M.  Müller**),  Fick*9), 
Schräder30),  Darmesteter 31)  u.  a.  mit  lit.  perküna-s  m.  'Donner', 
preuss.  percvnis  'Donner',  lett.  perkon-s  'Donnergott',  jetzt  'Donner',  ksl. 
perunü  m.  (für  *prt1knÜ,  *peruknu)  'Donnergott,  Donner',  poln.  piorun, 
böhmisch  perun,  peraun  u.  a.  verglichen  wird.  'Diesem  Perun  entspricht  — 
bemerkt  Grimm32)  —  nur  mit  geändertem  Anlaut  das  weibliche  A'urun, 
den  Umständen  nach  gurun,  welches  die  aremorischen  Kelten  statt  Torun 
setzten'  .  .  .  'auch  unser  Donner  drückt  Luftspannung  aus;  im  keltischen 
Taran,  welchem  bedeutsam  das  nordische  Thor  hinzutritt,  scheinen  N  und 
R  ihre  Stelle  zu  vertauschen.     Taran  aber  reibt  sich  an  Perun  und 
h'craunos,  wie  durch  einen  Kehllaut  noch  verstärkt  Taranucus,  Perkunas 
und  fairguni?   Die  Unrichtigkeit  dieser  Zusammenstellung  erst  nachweisen, 
hiesse  fast  die  Pietät  gegen  den  geistigen  Begründer  der  vergleichenden 


21)  lies.  KitftQOs  uivdvvoe,  Ta^rapo«,  w%Qog  xal  xvmv  (ityae  Aidov.  Vgl. 
auch  fKefpulü'  uofarij  fitydXa  und  Xtpßfpiot'  do&tvtif  tpaai  Öl  xol  tove  Kip- 
(iiQt'ovi  KtQßtQtovs'  nal  njv  nüliv  ot  filv  KegßfQÜxv  nalovoi  oi  dl  Kifi(tt(flrj  .  .  . 
alXot  dl  Ktupr}.  .  .  .  £<fu  dl  xönog  iv  atdov  KtqßtQiOQ. 

22)  M.  Müller  internat.  Zeitachr.  für  Sprachwiss.  I.  216;  vgl.  Nachr.  der 
Gott.  Akad.  12.  März  1878  und  17.  März  1876.  Über  Hera  vergl.  auch  Chips 
from  a  German  uorhth.  II.  179;  Sonne  (Zeitachr.  für  vergl.  Spracht  X.  366)  stellt 
Hera  zu  Vasrä. 

23)  Deutsch.  Myth.  S.  166. 

24)  Transactions  of  (he  Lond.  phil.  society  for  18.10. 
26)  Zeitachr.  für  Völkerpsychol.  III.  276. 

26)  VerwandUchaftsverhaltn.  8.  62.  6. 

27)  Abh.  der  Berl.  Akad.  der  Wisa.  1868.  S.  370. 

28)  Zeitschr.  für  internat.  Sprachwiss.  I.  216. 

29)  z.  B.  vergl.  Wörtern.  II».  686. 

80)  Schräder  Sprachvergl.  und  Urgesch.  S.  183;  434. 

81)  Darmesteter  rev.  de  l'hist.  des  relig.  I.  326. 

32)  AbhandL  der  Berl.  Akad.  der  Wiaaenach.  1864.  S.  314  ff.;  inabes.  S.  326 
(kleine  Sehr.  II.  402-438). 
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Sprachforschung  verletzen.   Wesentlich  anders  aber  nicht  wesentlich  besser 
haben  neuere  Forscher")  den  Kreis  der  zu  Parjänya- Perkünas  gehörigen 
Gottheiten  zu  umschreiben  versucht,  indem  sie  in  denselben  die  altnordi- 
schen Namen  Fiörgynn  (masc.J  und  Fiörgyn  (fem.)  zogen.    Frigg  wird 
nämlich  ein  paarmal  Fiörgyns  maer  Fiörgvins  döttir  genannt;  von  diesen 
beiden  Gottheiten  ist  Fiörgynn  sonst  gar  nicht  bekannt,  Fiörgyn  bedeutet 
appellativisch  'Erde'  und  kommt  mythologisch  ausserdem  noch  als  Nutter 
des  Thorr  vor.    Zimmer  nimmt  nun  an,  dass  von  jeher  die  Erde  die  Ge- 
mahlin des  Gewitlergotles  gewesen  sei,  und  schliesst  daraus,  dass  auch 
Fiörgynn  ursprünglich  Gewitiergott  gewesen  sein  möge.    Diesen  Fiörgynn 
nun  verbindet  er  mit  Parjänya  und  Perkunas  auf  folgende  Weise:  in 
der  proethnischen  Zeil  hiess  die  Wolke  *parkäna  (so  schreibt  Zimmer; 
nach  dem  heutigen  Stand  der  Sprachforschung  mösste  auf  Grund  seiner 
Prämissen  —  soweit  sie  überhaupt  die  Annahme  einer  gemeinschaftlichen 
Urform  gestatten  —  vielmehr  etwa   *perr/°na  mit  irrationalem  zweiten 
Vocal  angenommen  werden);  davon  ist  direct  der  slavolettische  Name 
Perkünas  abgeleitet.    Dagegen   fand  schon  in   der  urindogermaniseben 
Periode  eine  Weiterbildung  des  Wortes  mit  dem  Suffix  ya  statt:  *par- 
kanya  (resp.  *perq°nya).    Dieser  erweiterte  Stamm   ist  nach  Zimmer 
in  dem  indischen  Namen  Parjänya,  im  altnordischen  Namen  Fiörgynn 
und  ausserdem  im  gothischen  Appellativ  fairguni  =  oQog  (vgl.  das  nur 
in  Composilis  erscheinende  angelsächsische  fyrgen)  erhallen.    Damit  ist 
die  früher  behauptete  direetc  Gleichheit  von  Perkünas  und  Parjänyas, 
die  sich  im  Begriff  doch  noch  wenigstens  einigermaassen  zu  entsprechen 
scheinen,  aufgegeben,  statt  dessen  aber  eine  nähere  Beziehung  zwischen 
zwei  Namen  (Parjänya  und  Fiörgynn)  angenommen,  deren  Träger  mytho- 
logisch in  keiner  Beziehung  eine  Ähnlichkeit  zeigen,  ja  zwischen  denen  über- 
haupt nur  durch  eine  ganz  willkürliche  Annahme  eine  Art  Vermittlung 
construirt  werden  kann.    Die  Etymologie  der  doch  wahrscheinlich  zusam- 
menhängenden Worte  fairguni,  fyrgen,  Fiörgynn,  Fiörgyn  ist,  da  die  vor- 
geschlagene Vergleichung  mit  skr.  pärvatas**)  ('Berg',  schon  im  Rigveda 
häufig  auch  als  Gott  personifleirt)  grosse  lautgesetzliche  Schwierigkeilen 
zurücklässt,  unbekannt,  sehr  wahrscheinlich  liegt  doch  allen  eine  Bezeich- 
nung der  Erde  zu  gründe:  von  Parjänya  und  Perkünas  sind  sie  demnach 


33)  Leo  Zeitschr.  fCir  vergl.  Sprachf.  II.  478;  'Angelsachs.  Glossar1  S.  682. 
60  ff.;  (über  Taranm  und  Thorr  handelt  Leo  in  Haupts  Zeitschr.  III.  224);  Noor- 
de  n  symbolat  ad  compar.  mytlml.  S.  27  ued  49,  der  in  Fiörgynn  den  alten  Namen  des 
Donar  nachweinen  will;  Uübschmanu  Jahrbb.  fflr  protest.  Theol.  V.  244;  Schade 
altdeutsch.  Wörterb.  «.  v.  fairguni;  am  ausführlichsten  Zimmer  in  Haupt* 
Zeitschr.  XIX.  171  ff.;  vergl.  übrigens  auch  Grimm  deutsche  Myth.  S.  167. 

34)  £o  ■/..  H.  Bopp  glosnarium  comparativum  linguae  sanscrit.  P.  236;  Leo 
Meyer  golh.  Spr.  S.  227.  —  Bezzenberger  bezeichnet  fairguni  als  ganz  isolirt. 
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ganz  zu  trennen.    Aber  nicht  einmal  die  Gleichsetzung  von  Parjdnya  und 
Perkünas  ist  haltbar.    Ersteres  muss  ursprünglich  irgend  eine  Eigen- 
schaft der  Wolke  bezeichnet  haben,  welche  in  unserem  Rigveda  vielfach 
parjdnya  genannt  wird35).    Auf  welche  Function  der  Wolke  sich  der 
Name  bezog,  vermögen  wir  zwar  heut  zu  Tage  nicht  über  allen  Zweifel  zu 
erheben,  da  schon  die  alten  Erklärer  unsicher  hin  und  her  tasten  und  da 
auch  die  Ableitung  von  Parjdnya  nicht  sicher  ist;  möglich  ist  indessen, 
eine  Weiterbildung  der  Wurzel  pur,  par  und  dabei  vielleicht,  wie  es  ja 
auch  die  Verteidiger  der  Zusammenstellung  von  Parjdnya- Perkünas  thun 
müssen,  die  Erweichung  des  proelhnischen  dumpfen  Kehllauts  anzunehmen. 
Wir  würden  mit  dieser  Annahme  auf  die  Wurzel  pfic  gelangen,  vou  welcher 
in    der  That  passend  die  Wolke  die  'füllende,  segnende*  genannt  sein 
würde.   Man  könnte  ferner  vielleicht  auch  au  die  Wurzel  prish  denken,  die 
begrifflich  und  wohl  auch  etymologisch  unserm  'sprengen'  entspricht  und 
mit  welcher  u.  a.  prt'cni  'gesprenkelt'  (vgl.  gr.  ntgxvog)  verwandt  zu  sein 
scheint;  bei  dieser  Etymologie  würde  freilich  der  Lautwandel  von  sh  zu  / 
auffallend  seiu.    Wie  dem  auch  sein  mag,  parjdnya  ist  ein  Epitheton  der 
Wolke.  Dagegen  bedeutet  Perkünas  appellativisch  nie  diese,  sondern  stets 
den  Donner.    Wenu  Zimmer  diese  Bedeutung  ohne  weiteres  aus  der  Be- 
deutung 'Wolke'  des  von  ihm  supponirten  *parkana  herleitet,  so  uimmt  er 
einen  Begriffswechsel  an,  der  weder  bezeugt  ist,  noch  nahe  liegt,  am  wenigsten 
in  dem  mitteleuropäischen  Klima.  Die  Etymologie  von  Perkünas  ist  nicht  klar, 
deun  ich  wage  uicht  zu  behaupten,  dass  die  vorgeschlagene  Ableitung  von 
prati  (JYaes.  peru)  'schlagen'  das  Richtige  trifll;  darum  lässt  sich  zur  Zeit 
die  Irrigkeit  der  Gleichsetzung  des  Namens  mit  Parjdnya  nach  dieser  Rich- 
tung hin  nicht  zur  höchsten  Evidenz  bringen.   Das  aber  geht  aus  dem  Vor- 
stehenden, wie  mir  scheint,  mit  völliger  Sicherheit  hervor,  dass  jene  Ety- 
mologie wegen  der  begrifflichen  Differenz  mindestens  sehr  fern  liegt. 
Übrigens  würde  die  Gleichsetzung  Parjdnya^ Perkünas  eine  proethnische 
Gottheit  überhaupt  nicht  erweisen,  so  wie  wir  mit  Zimmer  ein  Appellativum 
*parkana  (*perq°na)  'Wolke'  annehmen. 

Die  bisher  besprochenen  Etymologien  von  Götternamen  sind  zwar  lange 
nicht  alle  überhaupt  vorgeschlagenen,  aber  es  sind  diejenigen,  welche  sich 
in  Folge  der  anderweitigen  wissenschaftlichen  Verdienste  ihrer  Urheber  der 
allgemeinsten  Anerkennung  erfreuen.  Denn  so  hart  das  Urteil  ist,  so  scheint 
es  mir  doch  notwendig  auszusprechen,  dass  bei  der  besonderen  Verbreitung 
grade  dieser  mythologischen  Gleichsetzungen  wesentlich  das  genannte  per- 
sönliche Moment,  nicht  etwa  eine  wenn  auch  nur  relative  Probabilität  der 
Etymologien  selbst  maassgebend  gewesen  ist  Wer  würde  überhaupt  solche 
Schattenexistenzen,  wie  die,  welche  uns  im  Vorhergehenden  leider  so  lange 


36)  Bergaigne  rd.  vid.  III.  27. 
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beschäftigten,  verteidigen  oder  auch  nur  anklagen,  ständen  ihnen  nicht  als 
Eidesheller  die  grossen  Heroen  der  comparativen  Philologie  zur  Seile? 
Eben  deshalb  erschien  es  nötwendig,  ausführlicher  als  es  sonst  im  Plane 
dieses  Buches  liegt,  die  moderne  Littcratur  zu  citiren,  denn  die  angeführten 
Namen  motiviren  erst,  warum  die  zurückgewiesene  Vermutung  überhaupt 
angeführt  wird.  Eine  grosse  Reihe  anderer  Combinalionen  sind  hier  über- 
gangen; mau  würde  offene  Thüren  einrennen,  wollte  man  ernsthaft  darthun, 
warum  Eleusis  nicht  mit  dem  indischen  arushl  'rot*  (wie  häufig  die  Rühe 
der  Morgenröte  heissen),  Agraulos  nicht  mit  agrtt,  der  Beiname  Areia, 
den  die  griechische  Alhena  führt,  nicht  mit  arya,  dem  vedischen  Beinamen 
des  Agni,  der  Acvins,  des  Indra,  All  hin  und  Aklaios  nicht  mit  Adifi, 
Erichthonios,  Erechtheus  nicht  mit  Arishtancmi  (R.  V.  I.  89.  G; 
X.  178.  1),  Kyknos  nicht  mit  fusht.ia,  Kekrops  nicht  mit  Kacyapa , 
Urieus  nicht  mit  Snrya,  Achilleus  nicht  mit  Aharyu,  Paris  nicht 
mit  den  Pat}is,  Helena  nicht  mit  Saramä,  Priseis  nicht  mit  Brisaya, 
Trita  nicht  mit  Triton,  Kronos  nicht  mit  Krüna,  Pan  nicht  mit  Pa- 
vana,  Högni,  Hagen  nicht  mit  Cacus  verbunden  werden  darf36);  eine 
Widerlegung  aller  derartigen  Einfälle  verbietet  sich  überdies  schon  durch 
ihre  Zahl.  Das  dürfte  wohl  auch  ein  überzeugter  Anhänger  des  Kuhn* 
Müller  sehen  Systems  zugeben,  dass  derjenige,  für  den  die  Prüfung  der 
bisher  erörterten  Gleiclisetzungen  zu  einem '  rein  negativen  Resultat  führte, 
hinsichtlich  der  restirenden  noch  viel  weniger  einen  Zweifel  hegen  kann. 

Lehrreicher  fast  noch  ab  die  Betrachtung  der  Etymologien  im  einzelnen 
ist  die  des  Systems  im  ganzen.  Wäre  die  Kuhnsche  Hypothese  einer  proeth- 
nischen Religion  richtig,  so  müssten  wir  einerseits  annehmen,  dass  die  com- 
plicirte  Götterlehre,  wie  sie  nicht  allein  Homer  und  die  Veden,  sondern  die 
spätesten  griechischen  und  indischen  Autoren  (sogar  noch  die  Purät^as) 
darbieten,  in  die  Urzeit  zurückreichen;  und  gleichwohl  müsste  andrerseits 
die  Überlieferung  so  zertrümmert  sein,  dass  immer  nur  je  zwei  Sprachen 
denselben  Gölternamen  erhalten  hätten.  Dieser  innere  Widerspruch  geht 
durch  das  ganze  System. 


86)  Von  den  im  Text  summarisch  genannten  Etymologien,  wolihe  freilich 
auch  noch  lange  nicht  den  ganzen  Schatz  erschöpfen,  stammen  die  zuerst  ge- 
nannten von  E.  Burnouf  leg.  Athetiienne,  wo  über  Eleusis  S.  175;  über  Areia 
S.  87;  über  Agraulos  S.  197;  über  Atthis  S.  20Utt'.;  über  Kyknos  S.  97;  über 
Kekrops  S.  186;  über  Urieus  S.  114  gehandelt  ist.  —  Achilleus  hat  M.  Müller 
scienet  of  lang.  II.  649  mit  Aharyu  verbunden.  Über  Briseis  Helena  und  Paris 
s.  ebend.  II.  516  f.;  über  Triton  M.  Breal  Herc.  et  Cacus  S.  17;  über  Kronos 
Kuhn  Entwicklungsstufen  Berlin  1874.  S.  148;  über  Pan  (eigentlich  <the  puri- 
fying  or  steeeping  wind')  M.  Müller  Cliips  from  a  German  worksJwp  11.  169  und 
noch  Zeitscbr.  für  internat.  Sprachw.  I.  215.  —  Högni  Hagen  stellt  Osthoff 
quaest.  mythol  S.  41*)  zweifelnd  neben  Cacus. 
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Nachdem  sich  herausgestellt,  dass  es  keinen  gemeinschaftlichen  Göller-  Angebliche  tn- 

dopermarmchv 

iiamen  in  den  indogermanischen  Sprachen  giebt,  fragt  sich,  ob  wir  denn  ootto«»»o»eicb- 

nuu  §ou 

überhaupt  berechtigt  sind,  auch  nur  die  Elemente  eines  Gottesdienstes  in 
die  proethnische  Periode  hinaufzurücken.    A  priori  niüsste  die  Frage  ver- 
neint werden,  denn  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  eine  Collectivbezeichuung 
für  Götter  entstehen  konnte,  wenn  keine  einzelnen  Gölter  existirten;  oder 
genauer  ausgedrückt:  ideelle  Wesen,  welche  nach  Ausweis  der  Sprache  noch 
nicht  diflerenzirt  waren,  von  denen  mithin  noch  keinerlei  Mythen  existirten, 
müssen,  selbst  wenn  sie  mit  einem  Namen  bezeichnet  wurden,  aus  dem 
die  spätere  Bezeichnung  für  die  heidnischen  Götter  hervorgehen  konnte,  doch 
von  diesen  selbst  begrifflich  vollkommen  verschieden  gewesen  sein,  ebenso 
wie  sie  ganz  anderer  Natur  waren,  als  die  Gottheiten  der  transscendentalen 
Religionen.    Man  würde  solche  ideelle  Wesen  etwa  als  prototheistische  be- 
zeichnen können.    Nach  Ausweis  der  Sprache  scheint  es  nun  in  der  Thal 
als  habe  die  proethnische  Periode  derartige  prototheistische  Vorstellungen 
gekannt.   Zwar  stimmen  die  weitaus  meisten  Bezeichnungen  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  nicht  überein,  sofern  ihre  Bedeutung  nicht  ganz 
allgemeiner  Art  ist,  wie  z.  B.  'Herr'1);  grade  die  ältesten  Documente  zeigen 
in  dieser  Beziehung  keine  Übereinstimmung;  die  beiden  homerischen  Worte 


1)  Auch  die  gewöhnliche  Gleicbsetzuug  von  vediach  bhaga  '(Brotjausteiler', 
'Brotherr',  'Herr',  das  häufig  auch  von  Göttern  gebraucht  wird,  altpers.  baga 
(vgl.  Bayiozavrt,  Behistun  'Götteroit',  angeblich  auch  Baghdad  nach  Pott  otym. 
Forsch.  W.  2.  327  und  III3.  608;  ferner  die  Glosse  bei  He».  BayaCog  Zft>$  &Qt>yto$) 
mit  slav.  bogü  Gott  (Curtius  Grundz.0  S.  297;  Fick  in  Kuhn  und  Schleichers 
Beitrögen  VII.  369;  vergl.  Wörterb.  I*.  133;  vgl.  290;  Spracheinheit  der  Indoger- 
manen  1873.  S.  52, 67, 412;  Joh.  Schmidt  Verwandtechaftsverhältn.  1872.  S.  46.  9; 
Schade  altdeutsches  Wörterb.  II*.  1291»;  M.  Müller  intemat.  Zeitschr.  für 
Sprachw.  I.  216;  Darmes tete r  Orm.  Akrim.  S.  320;  Schräder  Sprachvergl.  und 
Urgesch.  S.  433)  oder  gar  mit  Bakchos  und  dem  Kobold  Puck  (Cox  myUiology 
of  the  Argon  nations  1.  81)  ist  nicht  beweisend,  da  der  Begriff  des  Gottes  sehr 
wohl  nachträglich  aus  dem  des  Herren  auf  slavischem  wie  auf  indo  eranischem 
Gebiet  sich  entwickelt  haben  kann.  (Bogü  bedeutet  übrigens  auch  gradezu 
'Reichtum';  vgl.  z.  B.  den  Namen  des  Sonnengottes  Daidibogü  fgieb  Reich- 
tum'). Aus  dem  gleichen  Grund  würde  die  von  Pictet  orig.  Indoeur.  III*.  419 
vorgeschlagene  Gleichstellung  von  kymr.  Ner  'Herr,  Gott'  und  der  helvetischen 
Göttin  Naria  (Mommsen  Ittscr.  Helv.  S.  216)  mit  skr.  nara  (vgl.  auch  das 
obenS.  80  f.  über  Nerihus  Bemerkte)  nichts  beweisen,  selbst  wenn  sie  richtig  wäre, 
was  bei  ihrer  Isolirung  höchst  unwahrscheinlich  ist;  es  kommt  hinzu,  dass  nri 
(wie  das  entsprechende  avw)  im  Rigveda  nur  die  Bedeutung  von  Held  oder 
Mann  hat,  während  die  eigentümliche  mystische  Vertiefung  des  Begriffes  ein 
Product  der  brahmanischen  Speculation  ist 
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Tür  Gott,  faog*)  und  Öaift&v9),  sind  in  der  Sprache  der  Veden  durch  kein 
Analogon  vertreten  und  umgekehrt  bezeichnet  diog,  welches  wurzelverwandt 
mit  dem  vedischen  devas  ist,  bei  Homer  fast  nur  Menschen,  selten  Göt- 
tinnen, nie  einen  Gott*).    Aber  eben  dies  deva  hat  doch  in  andern  Spra- 
chen auffallende  Analoga:  nicht  bios  im  Eranischen,  dessen  Bezeichnung 
für  Dämonen,  daeva,  sich  lautlich  treulich  zu  devas  stellt,  sondern  auch  im 
Lateinischen  (dtvus,  deus),  Littauischen  (de was),  Altpreussischen  fdeitoas, 
deiws),  Gallischen  (deivos),  Cymrischen  (duw),  Irischen  (dia),  Altnordischen 
(l'war  pl.  m.)b).  So  merkwürdig  nun  diese  Übereinstimmung  auch  auf  den  ersten 
Blick  erscheint,  so  wird  man  doch  bei  genauerer  Erwägung  finden,  dass 
auch  sie  eine  positive  Entscheidung  nicht  herbeifuhrt.    Die  Wurzel  dir 
scheint  schon  in  prähistorischer  Zeit  die  Begriffe  'Licht',  'Himmel"  und 
'Herrlichkeit'  vereinigt  zu  haben6).    Worte  von  diesem  Umfang  der  Be- 
deutung waren  natürlich  prädestinirt  zum  Ausdruck  des  Begriffes  der  Gött- 
lichkeit, als  dieser  Begriff  gefunden  war,  namentlich  seitdem  sich  in  den- 
selben ein  so  erhebliches  Quantum  von  naturreligiösen  Vorstellungen  ge- 
mischt hatte:  wie  oft  erscheinen  die  Götter  in  den  verschiedensten  Spracheu 
unter  dem  einen  Namen  der  Himmlischen!  Im  Chinesischen  z.  B.  bedeutet 
Tien  Himmel,  Tag  und  Gott,  im  Finnischen  Jum,  Jumala  eigentlich  Him- 
mel, dann  Gott,  und  das  mongolische  Tengri,  welches  vielleicht  mit  Tien 
zusammenhängt,  vereinigt  die  Bedeutungen  Himmel,  Himmelsgolt,  Gotl, 
Dämon.    Zu  diesem  naheliegenden  Bedeutungsübergang7)  kam  möglichcr- 

2)  Denn  in  der  That  scheinen  mir  die  von  Cnrtius  (%.  B.  Grunds.6  S.  513  ff ; 
vgl.  Ködiger  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  XVI.  168)  vorgebrachten  Gründe  gegen 
die  frühere  Gleichsetzung  von  fco?  und  deus  (trotz  der  auf  cyprischen  epichori- 
schen  Inschriften  angeblich  erscheinenden  Form  fafäi,  vgl.  z.  B.  Const.  Schrö- 
der transact.  of  (he  soc.  of  bibl.  archeol.  VI.  134;  s.  dagegen  Collitz  griech. 
Dialektinschr.  I.  40)  ganz  entscheidend.  Fick  vergl.  Wörterb.  Ia.  868  denkt  an 
altnord.  dtar  Götter;  John  B.  Bnry  (Bezzenb.  Beitr.  VI!.  79)  sucht  &$6e  mit 
lim  und  nhd.  Gott  zu  vereinigen. 

3)  Über  die  Etymologie  von  daiua*  handelt  ausführlich  Pott  etym.  Forsch.  II*. 
1.  947.  Am  wahrscheinlichsten  dünkt  mich  die  Ableitung,  wonach  daipmv  einer- 
seits den  Zuteiler  (den  Herren),  andrerseits  das  Zugeteilte,  den  Besitz  (vgl.  tv~ 
8atpav)  bezeichnet,  in  welcher  letzteren  Bedeutung  es  im  Lakonischen  erwiesen 
ist  Dass  datpav  nicht  blos  bei  Homer,  sondern  auch  bei  allen  spateren  Dichtern 
%.  B.  bei  Archilochos  im  Sinne  von  'Gott'  gebraucht  wnrde,  zeigt  Ukert  in  den 
Abhandlungen  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wiss.  I.  148.  Die  später  übliche  Drei- 
teilung in  &eot,  Sctipovig,  tjouts  soll  nach  Athenag.  leg.  pro  Christ,  c.  23.  S.  118 
(Otto)  von  Thaies  stammen. 

4)  Erst  bei  Hes.  theog.  991  kommt  von  Phaethon  vor  9a(uova  diov. 
6)  G.  Cnrtius  Grundz.»  S.  286;  Fick  vergL  Wörterb.  1».  96. 

6)  Nicht  mit  Recht  scheint  mir  Pictet  orig.  Indocur  III1.  414  zu  behaupten: 
tdevay  en  tant  que  substantif  n'a  pu  signifier  que  VEtre  qui  implique  bien  la  no- 
tion  d'un  Dicu  place"  au  dessus  du  moiide. 

7)  über  das  Übereinstimmen  vieler  Sprachen  in  den  Bezeichnungen  von 
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weise  bei  den  nordeuropäLschcn  Völkern  der  ungefähre  Anklang  des  latei- 
nischen Wortes,  der  die  Wahl  grade  dieses  Wortes  begünstigen  mussle; 
bei  dem  lateinischen  deus  waltete  vielleicht  eine  ähnliche  Beziehung  zu 
dem  gar  nicht  verwandten  griechischen  &eos.   Diese  Entwickelung  kann 
freilich  ihrer  Natur  nach  nicht  nachgewiesen  werden;  aber  es  spricht  dafür, 
dass  wir  das  griechische  dtog  und  vielleicht  auch  das  vedische  devas  all- 
mählich iu  seine  spätere  Bedeutung  hineinwachsen  sehn.    Aus  den  vor- 
gebrachten Gründen  geht  nun  zwar  hervor,  dass  die  aus  der  weitverbrei- 
teten Verwendung  der  Wurzel  div  zur  Bezeichnung  des  GottesbcgrilTes  ge- 
zogenen Consequenzen  nicht  zwingend  sind,  aber  es  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  es  an  einer  bestimmten  Entscheidung  über  das  Vorhandensein 
prototheistischer  Vorstellungen  hei  dem  vorauszusetzenden  Urvolke  noch 
fehlt.    Das  Problem  kann,  so  wie  es  nun  einmal  durch  die  Annahme  proto- 
theistischer Vorstellungen  formulirt  ist,  auf  rein  linguistischem  Wege  über- 
haupt nicht  gelöst  werden:  die  Sprache  versagt  nicht  allein  bei  der  Be- 
antwortung, sondern  selbst  bei  der  Discussion  der  Frage  ihre  Hülfe ,  denn 
es  handelt  sich  um  transitorischc  Bedeuluiigsiiüancen,  für  welche  der  heutige 
Sprachgebrauch  weder  ein  Bedürfnis  noch  ein  Verständnis  hat    Es  wäre 
also  ganz  wohl  möglich,  dass  die  Wurzel  div  in  der  proethnischen  Periode 
ausser  den  vorhin  genannten  drei  noch  einige  andere  Vorstellungen  urn- 
schlnss,  welche  der  späteren  Bedeutung  'Gott*  noch  etwas  weiter  entgegen 
kamen.    Dass  dies  in  der  Thal  der  Fall  war,  wird  sich  später  auf  anderem 
als  linguistischem  Wege  ergeben;  es  wird  sich  zeigen,  dass  gewisse  Mani- 
pulationen bereits  von  den  ungelrennteu  Indogermanen  geübt  wurden,  aus 
denen  später  Cultushandlungcn  hervorgiengen,  und  dass  mit  diesen  Mani- 
pulationen Vorstellungen  verknüpft  waren,  die  sich  dereinst  zu  mytholo- 
gischen und  zuletzt  zu  dogmatischen  Ideen  verdichleu  oder  umgestalten 
sollten,  Vorstellungen  freilich  so  primitiver  Art  dass  man  einer  besonderen 
teleologischen  Brille  bedarf,  um  ihre  zukünftige  Bestimmung  zu  entdecken. 


Himmel  und  Gott  handelt  ausführlich  Pott  allg.  Litt.-Zeit.  1849.  Nr.  199;  etyui. 
Forach.  II*.  2.  930  ff.;  M.  M  Aller  science  of  lang.  II.  481.  Über  die  finnischen  und 
mongolischen  Worte  vgl.  Castren  finn.  Myth.  S.  14  Neuerdings  bat  Leföburo 
mythe  Osir.  I.  107  auch  dem  ägyptischen  har  (Horns)  die  beiden  ursprünglichen 
Bedeutungen  Himmel  und  Gott  vindicirt,  doch  acheint  mir  diese  Deutung,  nachdem 
Gr «5 baut  trav.  S.  75  die  Horosaugen  anders  gedeutet  hat,  nicht  mehr  haltbar. 
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§  15—16.    Die  Cultusbezeichnungen. 

§  15.   Die  angeblich  graecoitalisehen  und  indooranischen 

Cultusbezeichnungen. 

Lehrt  die  Linguistik  das  Vorliandensein  solcher  Manipulationen  in  der 
proethnischen  Zeil?  Auch  dies  ist  behauptet  worden'),  und  es  liegt  uns 
demnach  die  Pflicht  ob,  der  vergleichenden  Mythologie  auch  hierin  zu  folgen. 
Naturgemäss  ist  auf  diesem  Gebiete  die  Folgerung  aus  der  Etymologie  kaum 
in  irgend  einem  einzelnen  Falle  eine  ganz  sichere;  denn  da  die  sacrale  Be- 
deutung der  religiösen  Terminologie  natürlich  immer  erst  eine  abgeleitete 
ist,  so  bleibt  die  Frage  offen,  bis  zu  welchem  Stadium  dieser  Ableitungs- 
process  in  der  Ursprache  bereits  gediehen  war.  Wenn  z.  B.  ein  Wort,  das 
ursprünglich  'weiss'  oder  'rein'  bedeutet,  in  mehreren  Sprachen  zur  Be- 
zeichnung der  'Heiligkeit'  dient,  so  geht  daraus  noch  keineswegs  hervor, 
welche  von  den  verschiedenen  in  diesem  letzleren  Begriffe  zusammen - 
ADKobiiciio   fliessenden  Vorstellungen  in  jenem  Worte  schon  ausgedrückt  waren.  —  Be- 

«raeeottolUclie 

<. uiiu»iM.zeich-  ginnen  wir  auch  hier  wieder  mit  der  Vergleichung  der  graecoitalischen  und 
der  indoerauischeu  Entsprechungen.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  kommen 
neben  einer  sehr  grossen  Zahl  zweifelloser  Entlehnungen  wie  z  B.  adytum, 
damium*),  htjmnus,  mysterium,  nenitt,  orgia,  paean  (pacon),  pompa,  pro- 
pheta,  pijrrhicha,  soviel  ich  sehe,  überhaupt  nur  zwei,  öxdvdeiv  spondere 
und  Xeißfo,  Xotßij  libare  ernstlich  als  graecoitalisch  in  Frage3).  Aber 
nach  dem,  was  oben  Seite  83  über  das  Verhältnis  von  Uber  zu  jteißtjvog 
bemerkt  wurde,  scheint  es  mir  nicht  unmöglich  zu  sein,  dass  libare  viel- 
mehr Lehnwort  ist,  dann  aber  muss  schon  seiner  gänzlichen  Isolirtheit 
wegen  auch  spondere  für  ein  Solches  gellen.  Graecoilalische  Religions- 
übungen beweisen  die  Worte  keinesfalls,  auch  wenn  sie  seihst  in  die  grae- 
coilalische Vorzeit  hinaufreichen  sollten,  da  sie  ursprünglich  wohl  nur 
Ai.Rebiiciio  'benetzen'  'giessen'  bedeuteten.  —  Ergebnisreicher  ist  die  Vergleichung 

iiici»erft»i»che 

cuitiub«*eioh-  der  Cullusbezeichnungen  in  den  beiden  arischen  Sprachen;  diese  Ver- 
gleichung ist  um  so  wichtiger,  weil  bei  der  relativen  Sicherheit  dieser 


1)  Aufzählungen  z.  B.  bei  Spiegel  Über»,  des  Aresta  II1.  S.  CXI;  und  be- 
sonders Pictet  orig.  Indoeur.  III1  460  ff.  Neuerdings  ist  viele«  derartige  von 
Leist  'Graeeoital.  KechUgeschichte'  Jena  1884,  besonders  S.  176  ff.  (z.  T.  nach 
mündlichen  Mitteilungen  Delbrücks)  zusammengestellt  worden. 

2)  0.  Weisu  die  griech.  Wörter  im  Lat.  S.  398. 

3)  Vgl  z.  B.  Curtius  Grundz.5  S.  366;  Fick  vergl.  Wörterb.  II«.  484; 
Schmidt  'Verw.ndtschaftsverhaltn.'  1872.  S.  66  n.  66;  Vocalisra.  II.  250.  — 
Ttptvos  und  tcmplum  lasse  ich  ausser  bet rächt,  da  eben  die  Forscher,  welche 
dies  Wort  der  graocoitalischen  Periode  zuweisen,  eine  ursprünglich  nicht  eigent- 
lich religiöse  Bedeutung  desselben  annehmen. 
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Vergleichung  von  den  älteren  Culluren  die  arische  bei  weitem  am  besten 
bekannt  ist:  sind  die  hier  etwa  gefundenen  Übereinstimmungen  auch  natür- 
lich keineswegs  ein  Anhalt  dafür,  dass  es  dergleichen  auch  für  das  erwei- 
terte Gebiet  der  indoeuropäischen  Sprachen  geben  müsse,  so  würde  doch 
umgekehrt  das  Gegenteil  mit  Sicherheil  folgen,  wenn  sich  nicht  eine  Reihe 
unzweifelhaft  übereinstimmender  Sacralausdrücke  in  den  Vedeu  und  im  Avesta 
lande    Dies  scheint  nun  aber  auf  mehreren  Gebieten  der  sacralen  Termi- 
nologie grade  wirklich  der  Fall  zu  sein.   So  erhält  die  Wurzel  skr.  Am, 
zd.  zu  'gicssen'  in  beiden  Sprachen  die  Bedeutung  'opfern',  und  es  wird 
davon  gleichmässig  ein  Subsiaiilivum  masc.  holar,  zaotar  'Priester*  und 
ein  Subsl.  fem.  hofrä,  zaothra  abgeleitet,  welches  im  Indischen  'Opferguss' 
und  im  Flamschen  'Weihwasser'  bedeutet.    Mit  der  Präposition  u  wird  von 
derselben  Wurzel  das  vedische  fem.  ühuti  'Opferguss'  gebildet,  dem  im 
Avesta  äzuiti  in  derselben  Bedeutung  entspricht.    Von  einem  Worte  skr. 
athar,  zd.  Atar  'Feuer'  scheint  ein  anderer  Prieslername  abgeleitet,  der 
im  Indischen  atharvan,  im  zd.  Avesta  tlthvavan  lautet*).   Das  Vernum  nam 
'beugen'  scheint  schon  in  der  Urzeit  wie  auch  im  Veda  die  Specialbedeutung 
der  Anbetung  mit  umfasst  zu  haben,  wenigstens  entspricht  das  daraus  ab- 
geleitete vedische  namas  'Anbetung*  ebenso  der  Form  wie  der  Bedeutung 
nach  eranischem  nemagh.   Durch  Vorselzung  der  Praep.  skr.  prat  zd.  fra 
(pro)  wird  von  der  gleichen  Wurzel  skr.  bhji,  zd.  bar  (ferre),  im  Veda 
prabhriti,  im  Avesla  (hu  )frabereti,  beides  im  Sinne  von  'Anbetung'  gebildet. 
Eine  lleihe  gemeinsamer  religiöser  Benennungen  geht  von  der  Wurzel  skr. 
.v/m,  eran.  clu  'loben'  aus:  es  entspricht  z.  B.  skr.  stuft  fem.  'Lobgebet', 
persischem  ctüili,  skr.  slotp  'der  Lobsänger',  eranischem  ctaotar,  und  wenn 
man  es  mit  dem  verschiedenen  SudQx  nicht  allzu  genau  nimmt,  so  können 
auch  skr.  stotra  n.  und  Stoma  m.  'Lob',  neben  zd.  ctaota  n.,  ctaoman  n. 
und  ctaomi  fem.  gestellt  werden. 

Zu  den  auffälligsten  Übereinstimmungen  gehört  skr.  yaj  -»  zd.  yaz; 
beide  Worte  haben  in  den  ältesten  Quellen  ausschliesslich  die  religiöse  Be- 
deutung des  'Opferns',  sodass  eine  etwa  vorhandene  primäre  Bedeutung 
wenigstens  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Ausser  diesen  beiden  Worten 
selbst  stimmen  auch  mehrere  von  ihnen  abgeleitete  überein,  so  das  aaj. 
yajala-yazata  (altpers.  yazd),  'verehrungswert,  göttlich',  die  subst.  masc. 
yashtri-yastar  'der  Opferer'  und  yajna-yacna  'das  Opfer',  yajniya-yacnya 
'zum  Opfer  gehörig'  u.  a.  —  Die  Bezeichnungen  der  beim  Opfer  gesprochenen 


4)  Vgl.  Burnouf  observ.  sur  la  grammaire  comp,  de  Bopp  S.  21;  Kuhn 
ZeiUchr.  für  vergl.  Spracht".  VI.  240;  Geiger  im  Glosaar  S.  201;  Fick  vergl. 
Worterb.  I*.  227.  Bergaigne  journ.  Asiat.  1883.  II.  606  behauptet,  dass  Atharvan 
nur  Eigenname,  nicht  appellativ  sei.  Über  die  Ableitung  von  Atharvan  stellt 
John  Bnry  in  Bezsenb.  Beitr.  VI.  889  eine  von  der  im  Text  gegebenen  ab- 
weichende  Vermutung  auf. 

■ 
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oder  gesungenen  Worte  stimmen  fast  durchweg  im  Avesta  und  den  Veden 
überein.  Von  ga  'singen'  wird  z.  B.  der  Hyinnos  im  Indischen  gäthä  (fem.), 
im  Eraniscben  gatha  (fem.)  genannt;  die  Wurzel  man  'meinen',  'sinnen', 
'andächtig  sein',  bildet  ein  subsl.  masc.  ind.  mantra,  zd.  mäthra  'Spruch'. 
Endlich  mögen  hier  zwei  nicht  allgemein  anerkannte  Gleichstellungen  er- 
wähnt werden.  Wahrscheinlich  darf  man  vedisches  rita  neben  zd.  asha 
stellen5),  sofern  auch  dieses  auf  die  Wurzel  ar  (vgl.  ap«pto*xo)  'fügen' 
zurückgeführt  werden  kann:  die  weite  BegrifTssphäre  beider  Worte  in  ihrer 
Verwendung  sowohl  als  adject.  wie  als  subst.  neutr.  lässt  sich  passend  um 
Vorstellungen  vom  Opfer  gruppiren,  welches  demnach  von  der  richtigen 
Ordnung  abgeleitet  zu  sein  scheint.   Zweifelhafter  ist  es,  wenn  die  indischen 

Apnhymnen  den  eraniscben  Afrlgan  gleichgesetzt  werden*). 

Selbst  wenn  wir  von  diesen  beiden  letztgenannten  zweifelhaften  Gleich- 
setzungen absehen,  scheint  eine  so  grosse  Zahl  übrig  zu  bleiben,  dass  es 
erlaubt  und  fast  notwendig  scheinen  könnte,  der  indoeranischen  Periode 
einen  fcstausgebildeten  Cultus  mit  technischem  Priestertum  zuzuschreiben. 
So  weit  gehenden  Kolgerungen  gegenüber  muss  man  stets  die  Möglichkeiten 
im  Auge  behalten,  welche  die  von  der  linguistischen  Paläontologie  gebotenen 
Zeugnisse  fälschen  können.  Zunächst  beweist  die  gleiche  Weiterbildung 
einer  Wurzel  bei  dem  Gesammtverhällnis  der  beiden  Sprachen  kaum  in 
irgend  einem  Falle  etwas:  von  einer  Wurzel  hu  konnte  diesseits  des  Hin- 
dukush  zaotar,  jenseits  desselben  hotri  abgeleitet  werden.  So  beschränkt 
sich  die  Übereinstimmung  für  jeden  einzelnen  Fall  schliesslich  auf  die 
Wurzel,  und  selbst  bei  den  aus  dieser  zu  ziehenden  Folgerungen  mahnt 
das  Verhältnis,  welches  zwischen  der  religiösen  und  der  primären  Bedeutung 
besteht,  zu  grosser  Vorsicht.  Dass  Worte,  welche  ursprünglich  den  Gesang, 
das  Nachsinnen,  die  Verehrung,  die  Anrufung,  die  Darbringung,  die  Lob- 
preisung bezeichneten,  eine  specielle  religiöse  Bedeutung  bei  zwei  Völkern 
annehmen  konnten,  ohne  dass  dieselben  diesen  Sinn  schon  vor  ihrer  Tren- 
nung mit  jenen  Worten  verbanden,  bedarf  kaum  der  Hervorhebung.  Da 
sich  ferner  bereits  herausgestellt  hat,  dass  die  Ubereinstimmung,  welche  der 
Veda  mit  dem  Avesta  in  einigen  mythologischen  Namen  zeigt,  sehr  wahr- 
scheinlich z.  T.  durch  die  Annahme  des  Völkerverkehrs  erklärt  werden 
muss,  so  ist  natürlich  auch  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  der 
Kinlluss  dieses  Völkerverkehrs  sich  auch  auf  dem  Gebiet  der  Cultusworte 


6)  M.  Müller  Urspr.  der  ßel.  S.  285  ff.;  Geiger  im  Glossar  S.  197.  Andere 
erklären  asha  anders  i.  B.  Justi  Hundb.  S.  39;  Pictet  orig.  Indoeur.  III*.  467 
als  'durchsichtig'  (von  aksh). 

6)  Vgl.  M.  Müller  history  of  anc.  sanscr.  litt.  S.  468 f.;  Eggeling  Qatup. 
brähm.  introd.  S.  XV;  Haug  essays  on  the  sacr.  language  tcritings  attd  rtlig.  of 
the  Panis  S.  241;  dagegen  z.  B.  Fick  vergl.  Wörterb.  1*.  237. 
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geltend  mache.   In  mehreren  Fällen  wird  diese  Möglichkeit  sogar  sehr  nah« 
gelegt.  Es  kommen  im  Aveslaritual  Bezeichnungen  vor,  deren  indische  Ent- 
sprechung überhaupt  nicht  im  Rigveda,  sondern  erst  in  jüngeren  Religions- 
Urkunden  erscheint.    Dahin  ist  vielleicht  zd.  updcti  zu  rechnen,  welches, 
wie  man  meint,  von  ah  'sitzen'  abgeleitet,  Darbringung  bedeutet;  ihm  ent- 
spricht jüngeres  indisches  upüsli.   Andere  dem  Avesla  analoge  Cultus- 
bezeichnungen  finden  sich  zwar  bereits  im  Rigveda,  aber  erst  in  den 
jüngeren  Teilen  desselben.   So  wird  z.  ß.  Alharvan  in  der  Riksamhita 
vierzehnmal  und  die  Atharvl  einmal  erwähnt:  keine  dieser  Erwähnungen 
gehört  zum  älteren  Bestand7).    Das  masc.  gulha  kommt  zweimal,  das  fem. 
gäihä  fünfmal  im  Rigveda  vor:  sollte  es  wieder  Zufall  sein,  dass  alle  diese 
Stellen  in  unzweifelhaft  jüngeren  Partien  stehen?  Dies  ist  um  so  weniger 
anzunehmen,  da  es  sogar  von  der  Wurzel  ga  mehr  als  zweifelhaft  ist,  ob 
sie  in  den  älteren  vedischen  Liedern  bereits  in  der  Bedeutung  'singen'  vor- 
kommt; von  den  54  Stellen,  in  denen  sich  das  Wort  in  diesem  Sinn  findet, 
stehen,  soweit  ich  sehe,  nur  zwei  (VI.  40.  1;  VI.  69.  2)  in  Liedern,  die  nicht 
schon  durch  ihre  Stellung  als  jüngeren  Ursprungs  gekennzeichnet  sind.  Es 
drängt  sich  schon  hier  die  Frage  auf,  ob  nicht  der  Hindu  überhaupt  erst 
im  Verlaufe  der  vedischen  Periode  die  Anwendung  des  Gesanges  im  Cultus 
gelernt  habe.    In  diesem  Fall  würde  es  sich  von  selbst  verstehen,  dass 
alle  diejenigen  Ableitungen  von  dieser  Wurzel,  welche  eine  specifisch  re- 
ligiöse Bedeutung  haben,  auch  erst  der  jüngeren  vedischen  Periode  an- 
gehören können,  wie  es  ja  die  Überlieferung  wirklich  zeigt.   Wir  werden 
später  sehen,  dass  es  sich  in  der  Thal  so  verhält:  es  liegt  dieselbe  Er- 
scheinung vor,  wie  wir  sie  bei  der  Entsprechung  von  Yama^Yima  fanden 
(S.  91).  —  Wenn  nun  auch  aus  diesen  Gründen  jeder  einzelnen  der  be- 
sprochenen linguistischen  Entsprechungen   kein  grosses  Gewicht  beige- 
messen werden  kann,  so  scheint  doch  ihre  Gesammtzahl  etwas  grösser, 
als  es  bei  der  ausschliesslichen  Einwirkung  der  besprochenen  ablenkenden 
Factoren  zu  erwarten  wäre;  und  wir  möchten  daher  ein  allerdings  sehr 
beschränktes  Maass  primitiver  Ccremonien  in  der  indoeranischen  Periode  für 
wahrscheinlich  halten. 


§  16.   Die  angehlieh  indogermanischen  Cnltusbezeichnnngen. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  Gesammlgebiet  der  indoeuropäischen  Sprachen 
über,  so  sind  zunächst  wieder  eine  ganze  Reihe  von  solchen  behaupteten  Gleich- 
setzungen auszuscheiden,  welche  entweder  überhaupt  formal  nicht  zusam- 


7)  B.  V.  VI.  16.  17;  VI.  16.  13  n.  14;  VI.  45.  24  sind  an«  den  später  zu  er- 
örternden Gründen  eingeschoben. 
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mengehören,  wie  z.B.  %ico  mit  der  oben  genannten  indischen  Wurzel  hu1), 
wie  vfivog  mit  sumna*)f  wie  die  von  Curtius  aufgestellte  aber  wieder 
zurückgenommene3)  Gleichung  skr.  sev  =  6aß-((a),  lat.  sev-irus  und  wie 
die  Verbindung  von  flamen,  BQay%og,  brahmän,  brayr  Bragi*),  oder  deren 
religiöse  Bedeutung  auf  verschiedenem  Wege  gewonnen  worden  ist.  Dazu 
gehört  vtfiog  nemus,  dessen  Bedeutung  sehr  wahrscheinlich  direct  vom 
Weiden  herkommt5),  nicht  etwa  durch  eine  religiöse  Zwischenvorslelluitg 
mit  skr.  namas  (s.  o.  S.  123)  verbunden  werden  darf.    Eine  Reihe  keltischer 
und  germanischer  Worte,  welche  ebenfalls  zu  vifiog  nomas  gestellt  waren, 
wie  nimidae,  nach  dem  Jndiculus paganiarum  'heilige  Wälder'6),  liegt,  nach- 
dem jene  primäre  Gleichstellung  erschüttert  ist,  zu  isolirt  und  ist  zum  Teil 
etymologisch  zu  dunkel,  als  dass  sie  ernsthaft  für  den  Beweis  in  He t rächt 
kommen  könnten.  —  Rein  zufällig  scheint  es  mir  auch,  dass  einige  auf  die 
Wurzel  var  zurückgeführte  Worte  eine  religiöse  Bedeutung  erhalten  haben. 
So  verwendet  der  Lateiner  vereor  und  revereor  bisweilen  zur  Bezeich- 
nung des  Verhältnisses  des  Menschen  zur  Gottheit,  im  Avesla  wird  der 
religiöse  Glaube  varena  genannt.  Die  meiner  Ansicht  nach  entschieden  zu 
verneinende  Frage,  ob  diese  Worte  überhaupt  formal  zusammengehören,  kann 
hier  ganz  unerörlert  bleiben,  weil  jedenfalls  die  Genesis  der  religiösen  Be- 
deutung eine  völlig  verschiedene  gewesen  sein  müsste;  zd.  varena  hätte  die 
Bedeutung  'glauben'  erst  durch  die  Vermittlung  des  Begriffes  'Wahl  oder 
Wunsch'  erhalten  und  diese  geht  auf  die  Bedeutung  'lieben*  zurück7).  Eine 
innere  Beziehung  zu  der  religiösen  Verwendung  von  vereor  wird  dadurch  so  gut 
wie  ausgeschlossen.  Dieselbe  Verschiedenheit  der  Begriffsentwickelung  würde 
sich  bei  zwei  anderen  religiösen  Ausdrücken  herausstellen,  welche  mau  auf 
dieselbe  Wurzel  var  zurückzuführen  und  einander  entgegenzustellen  pflegt8): 


1)  Andere  stellen  auch  töm  'opfern*  (im  Gegensatz  von  <rt>a>  'sich  heftig 
bewegen'  Leo  Meyer  Bezzenb.  Beitr.  VI.  126)  zu  hu  und  lassen  die  anlautende 
dentale  Aspirata  aus  gh  hervorgehen. 

2)  So  zweifelnd  z.  B.  Fick  vergleich.  Wörterb.  I*.  198.  sumna  dürfte  in 
su-mna  rf-»c*w  (falls  «u  =-  tv,  was  bestritten  wird,  s.  z.  B.  Fick  Bezz.  Beitr.  I.  68) 
'wohlmeinend'  zu  zerlegeu  sein,  wie  denn  das  Wort  in  diesem  Sinn  wirklich 
vorkommt;  vppog  ist  doch  wohl  neben  v<paiva>  zu  stellen. 

8)  Curtius  Grundz.»  S.  481. 

4)  Leist  graeeoit.  Rechtsgescb.  S.  187.  Vgl.  dagegen  Curtius  Gründl.* 
S.  188. 

6)  Curtius  Grundz.6  S.  SIS  f. 

6)  Vgl.  Grimm  deutsche  Mythol.  8.  614;  Pictet  ort<7.  Indoeur.  III*.  462. 

7)  Fick  yergl.  Wörterb.  I*.  181  stellt  varena  neben  verus,  mit  Recht,  wie 
mir  scheint;  dann  aber  ist  varena  von  vereor  zu  trennen. 

8)  Diese  schon  von  Bopp  aufgestellte  Combination  nennt  Fick  vergleich. 
Wörterb.  I*.  184  eine  tadellose  Zusammenstellung.   Vgl.  auch  Curtius  Grundz.4 
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skr.  vrata  n.,  und  ioprij.  Vrata  'Ordnung*  würde  ebeuso  wie  zd.  varena 
auf  die  Bedeutungen  'wollen',  'Heben'  zurückgerührt  werden  müssen; 
entspräche  nun  vrata  auch  formal  wirklich  dem  ioQt^ ,  was  bei  der  Ver- 
schiedenheit sowohl  des  Geschlechtes  wie  der  Bedeulungsspliäre  übrigens 
nicht  sehr  nahe  liegt,  so  würde  dies  doch  keinesfalls  auf  demselben  Wege 
zu  diesem  Sinn  gekommen  sein  können,  da  die  abgeleitete  Bedeutung 
'wollen'  der  Wurzel  var  in  den  europäischen  Sprachen  entweder  ganz  ein- 
gebüsst  oder  in  dieselben  in  der  diQerenzirten  Form  val  übergegangen  zu 
sein  scheint  und  daher  nicht  mit  der  dem  Suhst.  iopri?  cvent.  zu  gründe  zu 
legenden  Form  opav,  sondern  höchstens  mit  ßovXta&ai,  sofern  dies  Wort 
nämlich  zur  Wurzel  var  gehört9),  verbunden  auftritt.  Ein  weiteres  religiöses 
Wort,  welches  auf  die  Wurzel  var  zurückgeführt  ist10),  apa,  steht  der 
Bedeutung  nach  so  fern,  dass  wir  von  ihm  billig  absehen  können. 

Mit  der  Wurzel  var  berührt  sich  zwar  wohl  nicht  ursprünglich,  aber 
doch  in  den  abgeleiteten  Bedeutungen  die  ähnlichklingende  van  'lieben'. 
Dass  bei  dieser  Bedeutung  die  religiöse  Verwendung  sehr  nahe  lag,  ver- 
steht sich  von  selbst,  so  scheint  denn  lat.  veneror,  das  sich  passend  zu 
Venus  stellt,  auf  diese  Wurzel  zurückgeführt  werden  zu  müssen.  Im 
Avesta  ist  die  religiöse  Nüancc  von  van  nicht  nachzuweisen,  im  Rigveäa 
wird  van  und  das  abgeleitete  vanüs  allerdings  bisweilen  von  der  liebevollen 
Goltesverchrung  (resp.  dem  Gottesverebrer)  gesagt,  aber  diese  Bedeutung 
tritt  nicht  so  hervor,  dass  sie  als  bereits  fixirt  erscheinen  könnte;  eher 
könnte  noch  van  in  der  Bedeutung  'hold  sein'  von  den  Göttern  gesagt, 
als  technische  Bezeichnung  angesehen  werden.  Sehr  zweifelhaft  ist  ferner 
die  sacrale  Grundbedeutung  bei  einer  Anzahl  von  Rechtsausdrücken,  welche 
Leist  in  der  graecoitalischen  Rechtsgeschichle  gemäss  seiner  Gründ- 
au ffassung  von  dem  sacralen  Ursprünge  des  Rechtes  als  von  hause  aus 
religiöser  Natur  bezeichnet;  wie  z.  B.  bei  dipig  «=■  ind.  neutr.  dfuima 
(Leist  S.  205)11),  bei  dem  elischen  &£Q(ict  =  dharma12)  (Leist  S.  237), 
ratio,  ritus  —  rita  (Leist  S.  199;  220;  vgl.  Schmidt  Vocal.  IL  302).  Nur 


8.  687.  Pott  etym.  Forach.  II».  3.  616  fasst  vrata  als  erlesenes  Bügserleben,  Uqx,] 
*U  erlesenen  Tag. 

9)  Wahrscheinlich  ist  es  davon  ssu  trennen,  möglich  ist  die  von  Fick  (Bez- 
wnb.  Beitr.  VI.  (1881)  212)  vermutete  Grundform  mit  anlautendem  Guttural. 

10)  Pictet  orig.  Indoeur.  III*.  463;  473 

11)  Ober  die  Grandbedeutung  von  dhutnan  vgl.  Ludwig  Zeitschr.  für  vergl. 
Spi&chf.  1886.  S.  240—249,  nach  welchem  dhäma  'jeder  Etymologie  unerreichbar' 
nicht«  anderes  als  'Manifestation'  ist:  eine  Bedeutung,  bei  welcher  natürlich 
jeder  Zusammenhang  mit  fHpig  schwinden  muss. 

12)  Paus.  V.  16.  7  xbv  ftiv  dr\  n«QU  'Hltiotq  Öiquiov  xtri  avtm  pot  naQt'atuxo 
'ixcgtt*  <of  *axa  'Ax&lia  yXcöoeav  jfij  ötcfiiog,  Hes.  ötffia-  .  .  .  äStia  nal  Ixe- 
Vitfa.  Curtius  hat  in  der  fünften  Auflage  der  'Grundssüge'  die  Gleichung 

dharma  wieder  gestrichen. 
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hinsichtlich  des  ersten  dieser  Worte  —  von  denen  übrigens  die  beiden 
letzten  Entsprechungen  sprachlich  nicht  gesichert  sind  —  ist  der  Versuch, 
eine  religiöse  Beziehung  nachzuweisen,  insofern  angestellt  worden,  als  die 
hesiüdeiscbe  Uranostochter  Themis  (theog.  S.  135)  mit  der  indischen  For- 
met *dhätnan  des  Vanina1  verglichen  wird:  ein  Versuch,  der  schon  deshalb 
völlig  misslungcn  ist,  weil  die  in  der  letztgenannten  Formel  auftretende 
Function  des  Mitra-  Varuna  —  denn  diesen  beiden ,  nicht  Faruna  allein 
wird  dhumttn  zugeschrieben  —  erst  im  Verlauf  der  speciell  vedischen  Ent- 
wirkeiung  sich  herausbildet,  übrigens  auch  sich  keineswegs  auf(den  Aus- 
druck dhnman  beschränkt.  Ebenso  wenig  würde  das  Vorhandensein  proeth- 
nischer Cullusgcbräuche  aus  der  von  Froehde  (in  Bezzenbergers  Beiträgen 
X.  298)  vorgeschlagenen  Gleichsetzting  von  lal.  caerimonia  mit  skr.  ceru 
'(bei  einer  heiligen  Handlung)  wirksam'  und  ahd.  her  'erhaben*  hervorgehn. 
Ceru  erhält  an  der  einzigen  Rigvedastelle,  an  der  es  vorkommt,  seine  re- 
ligiöse Bedeutung  erst  durch  den  Zusammenhang,  kann  also  natürlich  für 
jene  Bedeutung  nichts  beweisen;  das  germanische  Wort  dagegen  steht  be- 
grifflich zu  fern  und  gehört  wahrscheinlich  weder  zu  caerimonia  noch 
zu  ceru.  —  Übrigens  pflegt  man  jetzt  gewöhnlicher  caerimonia  zu  xavöai 
zu  stellen,  was  mir  ebenfalls  sehr  zweifelhaft  erscheint. 

Aus  demselben  Grunde  kann  auch  die  Gleichstellung  von  laL  sacer, 
sanetus  mit  skr.  sac  nicht  proelhnische  religiöse  Vorstellungen  erweisen, 
selbst  wenn  diese  Combination  des  vielumstrittenen  Wortes  richtig  sein 
sollte:  sac  (ixoftai,  sequor)  wird  noch  so  vereinzelt  im  religiösen  Sinne  ge- 
braucht, dass  sicher  nichts  berechtigt,  denselben  sogar  in  die  Urzeit  hinauf- 
zurücken.  Noch  weniger  kann  skr.  pricht  zd.  parec,  das  sich  zu  laL  precor, 
posco  stellt  und  (vxopaiy  welches  mit  skr.  vanch  'lieben'  oder  besser  mit  üh 
'für  wert  achten',  'beachten',  'aufmerken*  verglichen  wird 1S),  als  proethnischer 
Sacralausdruck  gelten  und  zu  paläontologischen  Folgerungen  verwendet  werden. 
Selbst  auf  die  behauptete  Cbereinslimmung  von  zd.  cpehla  und  litt,  szventas  u) 
ksl.  svetü  würde  es  gefährlich  sein,  zu  bauen,  weil  die  Grundbedeutung 
des  WTortes  einfach  'weiss'  gewesen  zu  sein  scheint.  Allerdings  würde  es 
immerhin  auffällig  sein,  wenn,  wie  Fick  es  für  möglich  hält,  zwei  hiermit 
in  Verbindung  stehende  Worte,  skr.  cvutra  und  goth.  hunsla-,  wie  in  der 
Beziehung  auf  das  Opfer  so  auch  in  der  Form  genau  übereinstimmten,  aber  die 
Gleichsetzung  der  Suffixe  -tra  und  -sla  erregt  Bedenken.  —  Ähnlich  wie  mit 
epenta  verhält  es  sich  mit  fcpdg.   Dies  Wort  steht  vielleicht  dem  vedischen 

18)  Vgl.  Kuhn  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  X.  240;  lioth  ebund.  XIX.  220 
(der  lat  vo(g)v-eo  vergleicht,  wahrend  Förstemann  ebend.  XVII.  361  augur 
neben  ev%os  gestellt  hatte);  Cnrtins  Grund*.»  S.  702. 

14)  Bopp  vergl.  Gramm.  S.  20;  Burnouf  commtni.  Sur  V Alfhab.  zend 
S.  XCVI;  Beni'cy-Stcrn  Monatsnamen  S.  41,  vgl.  74;  über  fvütra  vgl.  Fick  Sprach  - 
einbeit  S.  66;  67. 
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ishira  parallel15),  aber  eben  dieses  letztere  hat  im  Rigveda,  wo  es  so  häufig 
vorkommt,  nie  die  Bedeutung  heilig,  sondern  heisst  immer  wie  vielleicht  an 

einigen  Stellen  bei  Homer te)  nur  'munter',  'rüstig/  'lebendig'.  Natürlich 

können  nicht  alle  behaupteten  oder  möglichen  Etymologien  dieser  Art  hier 
widerlegt  oder  erwähnt  werden.  Nach  dem  von  uns  bekämpften  Princip 
würde  es  ja  genügen,  dass  eins  der  zahllosen  Worte,  welche  einer  reli- 
giösen Specialbedeutung  fähig  sind,  diese  Bedeutung  in  einer  der  europäi- 
schen oder  der  arischen  Sprachen  wirklich  habe,  um  dasselbe  als  reli- 
giösen Terminus  der  Ursprache  zu  erweisen.  Ebenso  sehen  wir  von 
denjenigen  Begriffen  ab,  welche  später  zwar  im  Kreise  der  religiösen  Lehre 
erscheinen,  aber  demselben  nicht  notwendig  angehören.  Die  Unterscheidung 
von  Zweifüsslern  und  Vierfüsslern  wird  gewiss,  wie  Weber17)  meint,  in 
urindogermanische  Zeit  zurückgehen,  aber  die  weitere  Folgerung,  welche 
dieser  Gelehrte  aus  dem  zufallig  in  einer  umbrischen  Sacralinschrift  über- 
lieferten dupursus,  peiurpursus1*)  zieht,  dass  diese  Unterscheidung  bereits 
In  der  sacralen  Terminologie  formelhaft  gewesen  sei,  ist  darum  nicht  minder 
unbegründet.  Ebenso  steht  es  mit  der  Unterscheidung  der  Wiederkäuer 
von  den  oben  und  unten  Schneidezähne  habenden  Tieren,  welche  letztere 
skr.  ubhayädat,  gr  äfupadav,  lat.  ambidens  heissen:  mag  auch  diese  Ein- 
teilung vor  der  Trennung  der  Völker  bereits  bekannt  gewesen  sein,  so  darf 
darauf  doch  keineswegs  mit  Zimmer19)  die  Folgerung  gebaut  werden,  dass 


16)  Dieter  von  Kuhn  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  IL  274  aufgebrachten 
Gleichsetzuog  will  «war  Pott  etym.  Forsch  II*.  4.  810  nicht  recht  vertrauen, 
sie  scheint  mir  aber  weder  der  Bedeutung  noch  der  Form  nach  erhebliche 
Schwierigkeiten  zu  verursachen.  Vgl.  auch  Curtius  Grundz."  8.  401;  Rzach 
hesiod.  Untera.  S.  SS;  Joh.  Schmidt  rVerwandt8chaftsverh.'  1872.  S.  61.  42.  — 
Für  ff oos  steht  auf  einer  kyprischen  Sepulcralinschrift  ans  der  sogenannten 
Königingrotte  (Nr.  VIII.  bei  Deecke-8igismund  in  Curtius'  Stu.l.  VII.  269) 
und  sonst  öfters  auf  kypr.  Ioschr.  O'aoo?,  einmal  (bei  Collitz-  Deecke  72.  2)  ja^og. 

16)  Allerdings  wird  dies  von  vielen  (wie  Bergk  gricch.  Litt.  I.  329)  in 
Abrede  gestellt.  Auch  Wilamowitz  homer.  Forsch.  S.  106  giebt  eine  wesentlich 
andere  Begriffsentwickelung  des  homerischen  ttQog.  Nach  ihm  wäre  fcoog  alles, 
worüber  der  Gottheit  eine  besondere  Macht  zusteht  Das  Unpersönliche,  Unbe- 
lebte, Willenlose,  soweit  es  wirkt,  ist  göttlich  und,  soweit  dem  Menschen  dabei 
unheimlich  wird,  er  es  als  der  Gottheit  zugehörig  oder  irgend  wie  etwas  dabei 
nicht  geheuer  findet,  ist  es  fcoov,  der  Gottheit  gehörig.  Diese  Ableitung  hat 
allerdings  an  ätttpoviog  ein  ziemlich  genaues  Analogon,  aber  sie  gelangt  nur  sehr 
gezwungen  zur  Erklärung  aller  Stellen,  wo  Homer  das  Wort  anwendet.  Sollten 
die  Dichter  wirklich  die  Fische  dämonisch  genannt  haben,  weil  sie  unter  dem 
Meer  athmen?  [Übrigens  ist  die  Bedeutung  des  tiQog  tz&vg  sehr  zweifelhaft  und 
war  es  (Hiller  Erat.  carm.  rell  S.  84  ff.)  schon  im  Altertum;  manche  setzten 
es  wie  neuerdings  Ahrens  Philo!.  XXVII.  690  gleich  Uteqog.] 

17)  Ind.  Stud.  XIII.  208. 

18)  Aufr.-Kirchh.  II.  199.  200;  M.  Bre'al  Us  tables  Eugubines  8.  123  f. 

19)  Zimmer  altind.  L  b.  S.  76. 

Gwrri,  grlach.  Coli«  u.  Mythen.  9 
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man  schon  damals  die  fünf  Opfertiere  in  diese  zwei  Classen  einteilte;  haWn 
wir  doch  bisher  noch  keinerlei  Indiz  dafür  gefunden,  dass  die  proethnische 
Periode  fünf  oder  überhaupt  irgend  welche  Opfertiere  kannte. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Übereinstimmungen,  welche 
Pauli*0)  in  der  sacralen  Terminologie  des  Rigveda  und  des  von  ihm  neo- 
gedeuteten  römischen  Arvalliedes  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Paulis  Deutung 
scheint  mir  weder  im  einzelnen  noch  im  ganzen  genügend  beglaubigt;  aber 
selbst  ihre  Richtigkeit '  einmal  vorausgesetzt,  würden  sich  aus  der  Termino- 
logie keinerlei  Schlüsse  auf  ein  proethnisches  Ritual  ziehen  lassen.  Denn 
wenn  es  z.  B.  in  dem  Liedc  nach  Paulis  Interpretation  heisst  Seia  sa  en 
corre  d.  h.  betritt  diese  (Fluren/,  und  Rudra  im  Rigveda  angerufen 

wird  vico  asmakam  a  cara,  oder  wenn  das  Herbeibringen  der  guten  Gaben 
durch  die  Götter  im  Lateinischen  mit  dem  Verbum  ferre,  im  Veda  durch 
bhar  ausgedrückt  wird,  so  beweist  in  solchen  Fällen  die  Verwendung  der 
urverwandten  Wurzeln,  welche  eben  schon  durch  die  Bedeutung  nahe 
gelegt  wurde,  nicht,  dass  die  Worte  grade  in  diesem  Zusammenhang  schon 
in  der  gar  nicht  nachweislichen  Hymnenspracbe  der  indogermanischen  Urzeit 
vorkamen. 

Sehen  wir  also  von  diesen  entweder  sicher  falschen  oder  paläontolo- 
gisch sicher  nichts  beweisenden  Übereinstimmungen  ab,  so  bleibt  ein  kleiner 
Rest  von  angeblichen  Entsprechungen  übrig,  über  welche  wegen  ihrer  vagen 
Natur  eine  sichere  Entscheidung  nicht  möglich  ist.  Dahin  gehört  vor  allem 
die  berühmte  Kuhnsche  Gleichsetzung  von  pontifex  und  pathikrit.  Zu- 
nächst erhebt  sich  gegen  diese  Gleichsetzung  das  Bedenken,  dass  sie  in- 


sofern nur  eine  unvollständige  Entsprechung  ist,  als  der  letzte  Bestandteil 
von  zwei  verschiedenen  synonymen  Wurzeln  gebildet  ist   Ein  zweites  Be- 
denken besieht  darin,  dass  pathikrit  als  Substantivum  nicht  nachweisbar 
ist  —  wenigstens  führt  das  Petersburger  Lexikon  keine  Stelle  dafür  an  — , 
sondern  nur  als  Beiwort  'pfadbereitend'  sei  es  von  Göttern  (z.  B.  Agni) 
sei  es  auch  von  Menschen  (z.  B.  den  Rishis)  oder  von  den  Objecten  des 
Cultus  (z.  B.  vom  Sorna)  gebraucht  wird.    Da  indessen  diese  beiden  for- 
malen Bedenken  ihrer  Natur  nach  nicht  entscheidend  sein  können,  so  ist 
es  nötig,  auch  auf  den  Inhalt  des  angeblich  proethnischen  Begriffes  einzu- 
gehn.   Derselbe  könnte  ein  doppelter  sein,  indem  entweder  die  speeifisch 
religiöse  Bedeutung  vom  'Pfade'  des  Opfers'  (yajnapatha),  die  im  Indischen 
hervortritt,  oder  aber  die  sinnliche  Bedeutung  des  'Stegbereilens'  jenem 
vorausgesetzten  Namen  des  proethnischen  Priestertums  zugeschrieben  wird. 
Den  ersleren  Weg  schlug  z.  B.  Weber  ind.  Stud.  X.  360  Anm.  1  ein,  der 
letztere  Erklärungsversuch  ist  neuerdings  sehr  eingehend  von  Leist  graeco- 
italische  Rechtsgeschichle  Seite  182  begründet  worden.    Leist  nimmt  an, 


20)  Pauli  altit.  Stud.  IV.  (1886)  07  ff. 
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dass  in  der  urindogermanischen  Periode  gewisse  Ceremonien  an  die  Über- 
schreitung der  Ströme  geknüpft  waren  —  er  bringt  dafür  auch  einige 
römische  (Fest.  245».  32;  250b.  12;  Cic.  div.  II.  36.  77)  und  griechi- 
sche (Hes.  opp.  735;  vergleiche  auch  das  athenische  Priestertum  der  Ge- 
phyraioi)  Belege  bei  —  und  dass  die  Vornahme  dieser  Ceremonien  eben 
der  allen  Priesterschaft  der  'Pfadbereiter'  obgelegen  habe.  In  beiden  Be- 
deutungen ist  jedenfalls  die  Gleichsetzung  der  pathikrit  und  der  pontifices 
misslkh:  gegen  die  Webersche  Vermutung  spricht  unter  anderm,  dass  die 
religiöse  Bedeutung  von  pathi  sich  offenbar  erst  im  Verlaufe  der  vedischen 
Religionsvorstellungen  entwickelt  hat  und  daher  auch  in  den  übrigen  Spra- 
chen nicht  nachweisbar  ist;  die  Leistsche  Ansicht  dagegen  hat  besonders 
das  gegen  sich,  dass  eine  Beziehung  der  als  pathikrit  bezeichneten  Gölter, 
Menschen  oder  Cultushandlungen  auf  den  Brückenbau  nicht  nachweisbar  ist, 
ja  dass  selbst  bei  den  pontifices  diese  Beziehung  vielleicht  nur  in  Folge  der 
sehr  naheliegenden  etymologischen  Verbindung  mit  pons  von  den  römischen 
Antiquaren  behauptet  worden  ist11).  Möglich  ist  nun  freilich,  dass  grade 
die  entscheidenden  Bedeutungen  sowohl  im  Indischen  wie  im  Lateinischen 
verloren  gegangen  sind;  aber  eine  beweisende  Kraft  wird  gewiss  Niemand 
der  Zusammenstellung  von  pontifex  und  pathikrit  zutrauen. 

Ebenso  unsicher  ist  die  berühmte  Gleichsetzung  von  Prometheus  und 
skr.  pramantha**).  Dieses  letztere  ist  die  im  Rigveda  nicht  vorkommende  Be- 
zeichnung von  einem  Teile  des  Feuerzeuges:  so  wird  nämlich  dasjenige 
Ton  dem  oberen  Reibholz  ausgehende  Holz  genannt,  mit  welchem  es  der  Er- 
zeugung des  Feuers  halber  gedrehl  wird.    Das  Wort  bedeutet  wohl  'Her- 


21)  Varro  l  l  V.  83  pontifices,  ut  Scaevola  Quintus  Pontufex  Maximus 
dkebat,  a  posse  et  facere  ut  potificee:  ego  a  ponte  arbitror;  nam  ab  his  pons  sublicius 
est  f actus  primum,  ut  restitutus  saepe,  guotn  in  eo  sacra  et  uls  et  eis  Tiberim  non 
mdioeri  ritu  fiant.  Vgl.  Lanr.  Lyd.  de  mens.  III.  21.  8.  118  Roether  ort  nov- 
tfytxig  oi  ctQztfQeis  naoä  'Pcouatois  lUyovxo  na&antQ  &  'A&qvaig  tb  nalat  ye- 
fvfuioi  navxeg  ot  ««öl  xec  naxotu  ttoa  i£nyi}ral  xol  aQZitQtig  (dtotxnvai  xmv 
olav)  uvofut^omo  diu  xo  inl  rrjf  ytyvoag  xov  Zrtto%nov  xoxauov  tsoaxevtiv  top 
MttHtedi'co.  Plut.  Numa  IX  ot  öl  nXttetoi  aAUcxa  xai  xo  ytXüutvov  xüv  ovo- 
fM*T<»y  dmufut^ovaiv ,  dg  ovdiv  all'  jj  yitpvQOitOtovg  xovg  ävdoag  ixi*Xr)&tvvag 
aso  xäv  notovuivwv  mqI  xqv  yitpvoav  ttomv  aytmxdxav  mal  nalatoxäxav  ovxcov 
xovxtu  yao  ot  AaxCvoi  xi\v  yiqtvoav  6voud£ovöiv.  Elvai  uivxoi  xai  xqv  xforjoiv 
avr^y  xai  xqv  iituj%tvi]v  aontQ  aUo  xt  xmv  antvjjtoov  xai  ■JtaxQiav  ttomv,  ltooo- 
ytovsav  xoig  ttotvaiv.  ov  yeco  diuixov  dkl'  indoaxov  iiytia&ai  *PmuaCovg  xr,v 
*axäXv9iv  xr)g  ^vh'vrjg  ytcpvgag. 

22)  Ausführlich  begründet  von  Kuhn  Herabk.  des  Feuers.  Die  Gleichung 
von  Prometheus  und  Mätarigvan  finde  ich  auch  in  einer  These  der  Inaugural- 
dissertation von  Noorden  symbolae  ad  compar.  mythol.  behauptet.  Gebilligt 
wurde  diese  Gleichsetznng  in  weiteren  Kreisen  (z.  B.  auch  von  Jon.  Schmidt 

'Verwandtechaftsverh.'  S.  64.  80;  Vocal.  I.  118).  Dagegen  z.  B.  Andrew 

Lang  la  myihologie  trad.  par  Parmentier  Pam  1886.  S.  191  ff. 

9* 
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vorreiber'.  Formal  würde  dem  nun  mit  Ausnahme  der  Endung  TTQOfit^svg 
entsprechen  können,  sofern  wir  die  diesem  Namen  zunächst  zu  gründe  zu 
legende  Wurzel  uer#  (ftßvda'vco),  wie  es  auch  Kuhn,  der  Urheber  dieser 
Combination,  that,  neben  skr.  math,  manth  stellen  und  die  Bedeutung 
'lernen*  auf  die  des  'Reibens'  zurückfuhren  dürfen.  Dies  ist  gegenwärtig 
mehr  als  zweifelhaft  geworden ,s).  Soll  also  trotzdem  an  der  Gleichheit  von 
pramantha  und  Prometheus  festgehalten  werden,  so  ist  dies  jedenfalls  nur 
unter  der  Voraussetzung  möglich,  dass  schon  in  sehr  alter  Zeit  dem  Namen 
eine  falsche  Etymologie  untergelegt  und  auf  Grund  dieser  Etymologie  eine 
Reihe  von  Mythen  erfunden  wurde.  Eine  mit  derartigen  vagen  Möglich- 
keiten rechnende  Hypothese  kann  nun  freilich  ihrer  Natur  nach  nicht  wider- 
legt werden:  aber  die  Frage  wird  erlaubt  sein,  ob  der  eine  Zug  des  Feuer- 
raubes überhaupt  schon  ein  Recht  zu  einer  solchen  Gombinalion  giebL 
Übrigens  würde,  die  Richtigkeit  dieser  Gombinalion  einmal  zugegeben,  daraus 
natürlich  noch  keineswegs  ein  bestimmter  religiöser  Charakter  der  Feuer- 
reibung gefolgert  werden  können. 

Wir  schliessen  diese  Aufzählung  mit  der  Erwähnung  von  afofitu,  aytog. 
Diese  Worte  dürfen  vielleicht  neben  die  oben  S.  123  besprochene  Wurzel  skr. 
yajy  zd.yaz  gestellt  werden24),  deren  ursprüngliche  Bedeutung  wir  zweifelhaft 
lassen  mussten;  aber  sehr  mit  Recht  bemerkt  Pott,  nachdem  er  ausführlich 
die  auf  diese  Wurzel  zurückzuführenden  Worte  besprochen  hat:  'Etwa  zu 
rasche  Schlüsse  in  betrefT  der  Goltesverehrung  bei  den  Griechen  und  bei 
den  asiatischen  Ariern  aus  unserer  Wortsippe  schliessen  zu  wollen,  wäre 
schwerlich  an  der  Zeit.' 

§  17.  Kritik  des  NationalitAtebegriffes  in  der  Kuhn-Mülierschen 

Hypothese. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Betrachtung  war,  dass  die  Sprache  keine 
Beweise  dafür  bietet,  dass  in  der  indogermanischen  oder  auch  nur  in  der 
indoeranischen  und  —  wenn  es  eine  solche  gab  —  in  der  graecoitalischen 
Periode  göllliche  Wesen  durch  religiösen  Cultus  verehrt  wurden  oder  selbst 
nur  in  der  Vorstellung  existirten.  Nur  in  den  wenigen  Fällen,  wo  die 
Sprache  ihrer  Natur  nach  eine  bestimmte  Entscheidung  nicht  bieten  kann, 
mussten  wir  das  Urteil  suspendiren;  sonst  aber  war  die  negative  Entschei- 
dung durchweg  sicher.  Die  etymologische  Beweisführung  der  Schule  Ada  Ib. 
Kuhns  und  M.  Müllers  ist  misslungen;  ja  es  hätte  ein  auf  so  schwan- 

23)  Vgl.  z.  B.  Curtius  Grundz.6  S.  311  ff. 

24)  Diese  Boppsche  Gleichstellung,  bei  welcher  die  gänzliche  Isolirtheit 
de«  griechischen  Wortes  im  Kreise  der  europäischen  Sprachen  sehr  auffallend 
bleibt,  wird  gebilligt  u.  a.  von  Curtius  Grundz.6  S.  171;  Fick  Spracheinheit 
S.  149;  vergl.  Wörtern.  I».  158;  299;  Pott  etym.  Forach.  Iii*.  679. 
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kender  Grundlage  beruhendes  System  -wohl  überhaupt  nicht  so  allgemeinen 
Beifall  unter  den  Forschern  finden  können,  wären  nicht  alle  Bedenken  schon 
im  Keime  durch  die  Wahrnehmung  erstickt  worden,  dass  sich  bei  sprach- 
verwandten und,  wie  man  meinte,  Jahrhunderle  lang  von  einander  abge- 
schlossenen Völkern  evidente  sachliche  Übereinstimmungen  im  Mythos  und 
im  Cull us  zu  finden  scheinen.  Die  Völker  mussten  eine  ausgebildete  Religion 
bereits  vor  ihrer  Trennung  besessen  haben  —  folglich  musste  diese  Ge- 
meinsamkeit auch  in  Obereinstimmung  der  sprachlichen  Bezeichnung  ihren 
Ausdruck  finden.  Der  Satz  ist  richtig,  aber  er  führt  zur  umgekehrten 
Scblussfolgerung:  da  die  Sprachen  keine  gemeinschaftlichen  Gölter- 
uamen  kennen,  so  kann  es  keine  proethnische  Religion  gegeben 
haben. 

Wenn  demnach  die  Erwartung,  dass  urindogermanische  Gottheiten  und 
Cultushandlungen  existirten,  sich  nicht  erfüllt  hat,  so  muss  die  Voraus- 
setzung, dass  die  nationale  Zusammengehörigkeit  der  Indogermanen  sich 
auch  in  der  Gemeinsamkeit  der  religiösen  Vorstellungen  aussprechen  müsse, 
falsch  geweseu  sein;  es  kommt  nur  noch  darauf  an,  den  begangenen  Irrtum 
zu  erkennen.  —  Schon  bei  der  Besprechung  der  Grimmschen  Mythenauf- 
fassung wurde  hervorgehoben,  wie  viel  an  dem  Beweise  des  theoretischen 
Satzes  fehle,  dass  der  Mythos  national  sei.  Indem  aber  die  jüngere  Grimmsche 
Schule  diesen  Satz  praktisch  so  anwendete,  als  ob  jeder  sei  es  in  einem 
allen  Epos,  sei  es  in  einem  heuligen  Volksglauben  erscheinende  Mythos  die 
Präsumplion  für  sich  habe,  aus  der  proethnischen  Urzeit  zu  stammen,  führte 
sie  den  Satz  in  einer  Weise  aus,  die  neue  wesentliche  Bedenken  gegen 
denselben  rege  machen  muss.  Der  Grimmsche  Begriff  der  Nationalität  ist 
bei  der  praktischen  Anwendung  mit  neuen  Merkmalen  ausgestattet  und 
dadurch  wesentlich  modificirt  worden.  J.  Grimm  hielt  eine  Nation  für  die 
Summe  derjenigen  Menschen,  die  sich  mit  Hülfe  ihrer  Muttersprache  ver- 
ständigen können:  nur  weil  die  Sprache  ebenso  das  Denken,  wie  dieses  die 
Sprache  beherrscht,  musste  er  annehmen,  dass  die  Gemeinsamkeit  der 
Sprache  sich  auch  in  einer  Gemeinsamkeit  des  Denkens  äussern  werde,  und 
zwar  besonders,  da  ja  nach  ihm  das  Volk  im  Mythos  denkt  (oben  S.  62),  in  der 
Gemeinsamkeit  des  Mythos.  Viel  weiter  geht  die  vergleichende  Mythenfor- 
sebung  seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts,  indem  sie  eine  Anschauung  re- 
eipirt,  welche  in  jener  Zeit  allgemein  verbreitet  war.  Nach  dieser  An- 
schauung ist  die  Nation  ein  Verein  von  Menschen,  die  durch  zahllose  in- 
nere Beziehungen  verknüpft  sind,  und  die  unter  einer  grossen  Fülle  anderen 
gemeinsamen  geistigen  Eigentums  auch  eiue  gemeinsame  Sprache  besitzen. 
Die  wesentliche  Beschränkung,  dass  die  nationale  Gemeinschaft  alles  andern 
geistigen  Besitzes  nur  die  Folge  der  gleichen  Sprache  sei,  und  dass  sie  des- 
halb nicht  weiter  gehen  könne,  als  der  Einfiuss  der  Sprache  reicht,  ist 
damit  aufgegeben.   Die  Nation  wird  gewissermaassen  zu  einem  lebenden 
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Organismus  erhoben,  dessen  Organe -die  einzelnen  Lebensäusserungen  der 
Nation  sein  sollen:  wie  sich  bei  den  einzelnen  Lebewesen  die  Organe  aus 
immer  neuen  Atomen  immer  wieder  in  der  feststehenden  Form  erneuern 
und  in  dieser  Form  von  einer  Generation  auf  die  andere  übergehen,  so 
soll  in  den  Äusserungen  des  nationalen  geistigen  Lebens  immer  wieder  die 
alte  Form  hervorbrechen  und  es  soll  diese  Form  von  den  Hulternalionen 
auf  die  aus  ihr  hervorgehenden  Nationen  sich  vererben.  Diese  Schluß- 
folgerung lag  allerdings  in  der  Consequenz  der  Grimmschen  Mylbeuauf- 
fassung,  aber  sie  gehört  zu  jenen  Consequenzen,  aus  denen  der  Irrtum  der 
Prämisse  hervorgeht.  In  der  That  ergiebt  sich,  sobald  man  nur  davon  ab- 
sieht, nach  jener  Prämisse  alle  übrigen  Verhältnisse  zu  construiren,  die 
Irrigkeit  jener  neuen  Vorstellun  2  von  der  Nationalität  von  selbst.  Der  Be- 
griff der  indogermanischen  Völker  ist  ein  linguistischer,  kein  ethnographi- 
scher1); die  Völker,  welche  die  Sonne  und  den  Himmel  anbeten,  oder  an 
ein  besseres  Jenseils  glauben,  bilden  eine  religiöse  Einheit,  keine  Völker- 
familie.  Erst  indem  man  beide  Einteilungsprincipe  für  zugleich  ethnogra- 
phische hielt  und  dann  einander  willkürlich  subslituirle,  gelangte  man  zu 
der  Voraussetzung,  dass  zwei  gleichsprachige  Völker,  welche  gleiche  Religion 
haben,  dieselbe  aus  einer  Urperiode  ererbt  haben  müssen.  Eine  Nation 
aber  ist  keine  constant  fortdauernde  Einheit,  sie  nimmt  immerwährend  fremde 
Bestandteile  in  sich  auf  und  setzt  sich  demnach  in  jedem  Augenblick  ihrer 
Geschichte  aus  Elementen  zusammen,  deren  einzelne  sie  den  verschieden- 
sten anderen  Nationen  als  verwandt  erscheinen  lassen.  Ein  Volk  A  mag 
hinsichtlich  seines  Körperbaues  zur  Völkerfamilie  B,  hinsichtlich  seiner 
Hautfarbe  zu  einer  zweiten  C  gehören,  sein  Sprachschatz  mag  ihm  mit  D, 
sein  Betonungsgesetz  mit  E  gemeinsam  sein,  den  Acker  kann  es  wie  F 
bewirtschaften,  dieselbe  Schrift  schreiben  wie  G  und  mit  H  gemeinschaftlich 
seine  Hände  zu  den  Göttern  erheben.  In  solchem,  meistens  aus  einer  noch 
viel  grösseren  Zahl  von  Ingredienzien  zusammengesetzten  Mischungszusland 
beOnden  sich  alle  geschichtlich  bekannt  gewordenen  Nationen  —  ein  reines 
Urvolk  ist  eine  Construclion,  zu  der  es  an  jedem  praktischen  Vorbild  fehlt. 
Es  ist  sehr  irrig  die  Culturgüter  als  Organe  zu  bezeichnen,  welche  die 
Nationen  von  ihrer  Mutternalion  ererbt  haben. 

Ein  Schluss  von  dem  geistigen  Leben  der  einzelnen  Völker  auf  die 
proethnische  Zeit  ist  demnach  im  allgemeinen  nicht  gestattet.  Die  Wissen- 
schaft ist  auch  wirklich  bisher  noch  jedesmal  fehlgegangen,  wenn  sie  an 


1)  Die  Müller  Kuhn  sehe  Schule  hat  diesen  Satz  wohl  erkannt  (vgl.  z.  B. 
M.  Müller  Chips  from  a  German  Workshop  IV.  228:  it  is  against  aü  rules  of  logic 
to  speak,  wiihout  an  expressed  or  implied  qualificatüm,  of  an  Aryan  race,  of 
Aryan  blood,  of  Aryan  skuils  and  to  attempt  ethnological  Classification  on  purely 
linguistic  ground);  aber  das  ganze  System  ist  eine  dauernde  Verletzung  dieses 
SuUes. 
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der  Hand  der  Mythologie,  der  vergleichenden  Kunstarchäologie  oder  anderer 
Zweige  der  Culturgeschichte  die  ethnographische  Stellung  eines  Volkes  in 
die    nach  linguistischen  Principien  hergestellte  Classificirung  einordnen 
wollte.   Wir  erinnern  nur  an  zwei  nahe  liegende  Beispiele  der  nächsten  Ver- 
gangenheit.  Das  erste  betrifft  das  höchst  dubiöse  Volk  der  Akkadier,  welches 
auf  Grund  seiner  angeblich  mit  gewissen  Sagen  der  Eslhen  und  Finnen 
übereinstimmenden  Mythologie  als  turanisch  erwiesen  werden  sollte.  Diese  noch 
vor  kurzem  namentlich  von  französischen  Forschern  *)  vorgetragene  Hypothese 
muss  jetzt  als  unrichtig  bezeichnet  werden.   Nicht  besser  fiel  der  andere  Ver- 
such aus,  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Religion  und  Kunst,  gewisse  Ge- 
wohnheiten die  Toten  zu  beerdigen  und  Ähnliches  zur  Bestimmung  der  viel 
umstrittenen  Nationalität  der  Etrusker  zu  gebrauchen.    Schon  die  Möglich- 
keit, dass  sich  dieselben  Argumente  je  nach  dem  Standpunkt  ihres  Verfassers 
zur  Unterstützung  der  verschiedenartigsten  Hypothesen  verwenden  Hessen, 
musste  gegen  ihre  Verwendbarkeit  überhaupt  Bedenken  erwecken.  Während 
einige  Forscher  mit  Hülfe  der  Gullurverhältnisse  die  Gorssensche  Theorie 
von  der  Zusammengehörigkeil  der  Etrusker  mit  den  übrigen  Ilalikern  be- 
gründen wollten,  gelangte  Taylor  (Etruscan  researches  1874)  zu  dem 
ausführlich  begründeten  Ergebnis,  dass  die  Etrusker  nach  ihrer  Mythologie 
und  Religion  nur  Turanier  sein  könnten,  und  A.  Milchhöfe r  (Anfange  der 
Kunst  S.  223)  folgert  aus-  der  etruskischen  Kunsttechnik,  dass  die  Etrusker 
ein  auf  griechisch-asiatischem  Grenzgebiet  erwachsenes,  in  vorhellenischer  Zeit 
(doch  etwa  in  Folge  nördlicher  Zuwanderungen)  losgelöstes  'Mischvolk'  seien. 
—  Alle  diese  Argumentationen  beruhen  auf  der  gleichen  Überschätzung  des 
linguistischen  Momentes  bei  der  Scheidung  der  ethnographischen  Zusam- 
menhänge. —  Die  Sprache  müssle  ganz  mystische  Fähigkeilen  besitzen, 
wenn  sie  eine  solche  Scheidung  der  Völker  herbeiführen  könnte.  Bestimmt 
als  Verkehrsmittel  zu  dienen,  verbindet  sie  auch  heut  zu  Tage  die  Völker 
mehr,  als  dass  sie  sie  trennt;  und  da  auf  einer  niedrigeren  Gulturstufe  die 
praktische  Aneignung  einer  fremden  Sprache  eher  leichter  denn  schwerer  ist, 
als  auf  einer  höheren,  so  dürfen  wir  in  jener  alten  Zeit,  wo  keine  Nationai- 
Ütteratur  das  Bewusstsein  der  Einheit  der  Völker  lebendig  gemacht  hatte 
die  Bedeutung  der  Sprache  als  Gulturscheidegrenze  nur  noch  geringer  an- 
schlagen.   Die  einzelnen  Teile  der  vergleichenden  Culturgeschichte  müssen 


2)  z.  B.  fragm.  costiwg.  de  Be'rose  1871.  S.  46  ff.  —  Was  ausserdem  au  sprach- 
lichen Analogien  vorgetragen  zu  werden  pflegt,  kann  ich  zwar,  was  den  lexika- 
lischen Teil  betrifft,  nicht  im  einzelnen  prüfen,  macht  aber,  da  die  Analogien 
aus  allen  möglichen,  bekanntlich  lexikalisch  unendlich  verschiedenen  turanischen 
Idiomen  zusammengesucht  sind,  einen  höchst  unglaublichen  Eindruck  und  ist, 
was  den  Hinweis  auf  den  agglutinirenden  Charakter  betrifft,  deshalb  hinfällig, 
weil  dieser  die  Eigentümlichkeit  nicht  sowohl  einer  Sprachclasse  als  vielmehr 
einer  Sprachstufe  ist. 
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sich  unter  einander  und  insbesondere  von  der  Linguistik  ebenso  unabhängig 
erhallen,  wie  diese  von  einer  Berücksichtigung  der  historischen  Staaten- 
bildungen absieht.  Die  Verbreitungsgebiete  von  Kunst  und  Wissenschaft, 
Religion  und  Mythos  decken  sich  nicht  mehr  mit  den  linguistischen  Ge- 
bieten, wie  diese  mit  den  politischen  Einheiten. 

§  18.  Prüfung  der  Kuhn-Müllerschen  Hypothese  mit  Hülfe  der 

Paläontologie. 

Es  ist  demnach  ein  voreiliger  Schluss,  wenn  aus  dem  Vorhandensein 
religiöser  Vorstellungen  bei  den  einzeluen  Völkern  das  Vorhandensein  einer 
proethnischen  Religion  gefolgert  wird:  dies  Ergebnis  stimmt  insofern  gauz 
zu  dem  früheren,  dass  nach  Ausweis  der  Sprache  die  ungeteilten  Indo- 
germanen  eine  Religion  nicht  besessen  haben,  als  das  wichtigste  für  das 
Vorhandensein  einer  solchen  beigebrachte  Argument  sich  als  nicht  beweis- 
kräftig ergiebt  Hiermit  wäre  nun  eigentlich  die  Kritik  der  Kuhn-Müller- 
schen Hypothese  erledigt;  bei  dem  grossen  Gewicht  aber,  welches  die  An- 
hänger dieser  Hypothese,  von  ihrem  Standpunkt  aus  mit  Recht,  auf  das 
Vorhandensein  sachlicher  Übereinstimmungen  legen,  wird  es  vorteilhaft  sein, 
bereits  an  dieser  Stelle  noch  weiter  zu  gehen,  und  zu  zeigen,  dass  die  auf 
Grund  dieser  Übereinstimmungen  gezogenen  Schlüsse  nicht  blos  nicht  beweis- 
kräftig, sondern  auch  nachweislich  falsch  sind. 

Dass  die  Opfergebräuche  und  die  Göltercrzählungen  bei  deu  meisten 
indogermanischen  Völkern  wirkliche  Ähnlichkeiten  zeigen,  kann  nicht  be- 
stritten werden.  So  sicher  sprachliche  Analogien  fehlen,  so  sicher  sind  eine 
grosse  Anzahl  sachlicher  Analogien.  Zwar  hat  begreiflicherweise  die  ver- 
gleichende Mythenforschung,  wie  sie  in  dem  jetzt  ablaufenden  Menschen- 
alter betrieben  wurde,  auch  in  dieser  Beziehung  häuflg  über  das  Ziel  hinaus- 
geschossen und  in  zufälligen  und  unwesentlichen  Anklängen  eine  historische 
Verwandtschaft  gesehen;  aber  daneben  giebt  es  eine  Fülle  vollkommen 
einleuchtender  Übereinstimmungen.  Einzelne  aufzuzählen  ist  hier  nicht 
der  Ort,  da  sie  ja  später  uns  anhaltend  beschäftigen  werden;  nur  daran 
sei  hier  erinnert  —  was  übrigens  schon  an  sieb  vollkommen  beweiskräftig 
ist  — ,  dass  das  Zeugnis  der  bestbeglaubigten  sprachlichen  Analogien,  wie 
Dytlus^Zeus,  Dioskuren^Diväs  Näputu,  Ushas^Eos,  Sürya^Helios  nur  da- 
durch eliminirt  wurde,  dass  sachliche  Übereinstimmung  angenommen  wurde, 
welche  erst  nachträglich  durch  die  Anwendung  der  stammverwandten  Appella- 
tiva  sich  auch  als  eiue  sprachliche  äusserte.  Diesen  sachlichen  Übereinstim- 
mungen gegenüber  wollen  wir,  um  etwa  noch  verbliebene  Zweifel  vollends 
zu  heben,  zeigen,  dass  sie  erstens  nicht  in  die  Urzeit  hinaufreichen  können, 
und  zweitens,  dass  sie  sich  auf  anderem  Wege  befriedigend  erklären  lassen. 
Natürlich  können  hier  bei  der  kritischen  Betrachtung  nur  die  hauptsäch- 
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liebsten  von  Kuhn  und  M.  Müller  übersehenen  Gesichtspunkte  erörtert 
werden;  eine  möglichst  erschöpfende  Lösung  zu  versuchen  muss  der  eigent- 
lichen Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 

Was  zunächst  den  ersten  der  beiden  zu  beweisenden  Sätze  anbe- 
trifft, so  dürfen  die  thatsfichlich  bestehenden  Übereinstimmungen  zwischen 
nordischer,  vedischer  und  griechischer  Mythologie  schon  deshalb  nicht  in 
die  proethnische  Periode  hinaufgerückt  werden,  weil  daraus  für  diese  ein 
Cullurzustand  gefolgert  werden  müsste,  welcher  den  gesicherten  Ergebnissen 
anderer  Erwägungen  widerspricht.   Kuhn  ist  sich  zwar  stets  der  Verpflich- 
tung bewusst  geblieben,  seine  Urmylhologie  in  Übereinstimmung  mit  der 
gesammten  proethnischen  Cultur  zu  erhallen;  insbesondere  in  der  gereif- 
lesten  seiner  Arbeiten  —  der  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertrankes  — 
tritt  das  Bestreben  sehr  vorteilhaft  hervor.    Aber  das  Bild,  das  er  sich  von 
der  Bildungsstufe  unserer  indogermanischen  Vorfahren  machte,  ist  heut  zu 
Tage  nicht  mehr  zutreffend.    Die  übertriebene  Vorstellung  von  der  Cultur 
der  nicht  getrennten  Indokelten,  wie  sie  am  crassesten  uns  in  Piclets 
romantischen  origines  Indoeuropeennes  entgegentritt,  lag  in  der  Auffassung 
der  ganzen  Zeit,  der  die  wichtigsten  Arbeiten  Kuhns  entstammen,  und  war 
die  natürliche  Folge  der  Überschätzung,  welche  man  begreiflicherweise  der 
neuen  Methode  zu  teil  werden  Hess,  mit  Hülfe  der  Sprache  die  Cultur 
längst  vergangener  Perioden  zu  erforschen.   Seitdem  aber  die  Entdeckung  i 
der  Pfahlbauten  und  die  Aussonderung  einer  sehr  grossen  Anzahl  unrich- 
tiger oder  nicht  beweiskräftiger  Etymologien  gelehrt  haben1),  dass  die  Cultur 
der  ungetrennt  bei  einander  wohnenden  arischen  Völker  eine  unvergleichlich 
viel  primitivere  war,  als  man  zunächst  angenommen  hatte,  ist  eine  erneute 
Vergleichung  der  von  der  vergleichenden  Mythologie  vermutungsweise  con- 
slruirten  Urreligion  mit  der  allgemeinen  Entwickelung  jener  ältesten  Zeiten 
unvermeidlich  geworden.    Diese  Vergleichung  kann  aber  gegenwärtig  nicht 
anders  enden  als  mit  einer  völligen  Zerstörung  des  Fundamentes,  aur  wel- 
cheoi  die  Kuhn  Müllersche  Hypothese  erbaut  ist. 

So  lehrt  z.  B.  die  Sprachforschung  zugleich  und  die  Pfahlbauarchäologie,  Metallp  in  den 
dass  die  Indokelten  und  selbst  der  europäische  Zweig  derselben  von  den  pro«thni*chen 
Metallen  nur  das  Kupfer  und  auch  dies  nur  im  Bohznsland  kannten,  während 
erst  in  einer  späteren  Zeil  gegossenes  oder  gar  geschmiedetes  Melallgerät 
von  aussen  eingeführt  und  endlich  die  Verfertigung  selbst  erlernt  wurde.  Aber 
grade  in  Beziehung  auf  die  in  der  Urzeit  nicht  vorhandene  Metallgewinnung 
zeigen  sich  die  auffälligsten  Übereinstimmungen  zwischen  vedischem,  griechi- 
schem und  nordischem  Mythos.  Der  hinkende  Hephaistos  hat  in  dem  hin- 


1)  Eine  treffliche  Darstellung  der  ganzen  Frage  und  des  Materials,  auf  Grund 
dessen  dieselbe  beantwortet  weiden  muss,  giebtO.  Schräder 'Sprachvergleichung 
und  Urgeschichte*  Jena  1883. 
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kenden  Schmied  Wieland  ein  bis  in  die  Einzelheiten  übereinstimmendes 
Gegeubild:  die  Sage  von  der  Gewinnung  des  morgenlichen  Schatzes 
stellt  die  Argonautensage  dicht  neben  das  Nibelungenlied.  Hellenische 
Rhapsoden  und  nordische  Barden  sangen  gleichmässig  von  dem  Goldborte, 
Hamtien  und  der  dem,  der  ihn  besitzt,  den  Tod  bringt.  —  Ebenso  wie  mit  deii 


i..  den  «ugob-  verhält  es  sich  mit  den  Culturpflanien  und  Haustieren.   Die  blosse  Ver- 

liehen  proethni- 

^«•n  M/then  gleichung  von  V.Hehns  bekanntem  Buch  mit  A.  de  Gubernatis  bei- 
den hier  einschlagenden  Werken  lehrt,  dass  die  Resultate  der  beiden 
Forscher  nicht  etwa  blos  in  vielen  Einzelheiten  verschieden  sind,  son- 
dern sich  schlechthin  ausschliessen.   Wer  die  bis  in  die  Einzelheiten  über 
einstimmenden  und  deshalb  nach  dem  von  uns  bekämpften  Princip  ganz  und 
gar  in  die  Urzeit  hinaufzurückenden*)  Paradiesschilderungen  der  indischen, 
eranischen  und  griechischen  Schriftsteller  auf  eine  gemeinsame  Urquelle 
zurückfuhren  wollte,  müsste  zu  der  Annahme  gelangen,  dass  vor  dem  eth- 
nischen Schisma  Gartenzucht  und  Obstcultur  auf  der  höchsten  Stufe  standen; 
gleichwohl  steht  fest,  dass  selbst  in  Griechenland  fast  alle  Obstbäume  erst 
in  historischer  Zeit  eingeführt  sind.   Die  eingehendere  Begründung  dieses 
fundamentalen  Satzes  würde  die  Grenzen  unserer  Untersuchung  weit  über- 
schreiten, weil  sie  die  gesammten  Resultate  der  Paläontologie  kritisch  ge- 
ordnet darlegen  müsste;  schon  die  gewählten  Beispiele  werden  angedeutet 
haben,  wie  es  möglich  ist,  dass  die  Discrepanz  zwischen  der  ursprünglichen 
Cultur  und  der  behaupteten  Urreligion  sich  fast  in  jedem  einzelnen  Falle 
unabweisbar  hervordrängt. 
ae^Schen-       Aber  die  vergleichende  Mythologie  setzt  sich  auch  in  Widerspruch 
Ilw^Jito'o?«6«««  die  historische  Entwickelung  der  Mythen  selbst.    Wir  erwähnten 
MlÄ«d"  eben  der  auffallenden  Übereinstimmung  der  Paradiesmythen  —  aber  eben 
dieser  Mythenkreis  geht  weder  in  Indien  noch  in  Griechenland  auch  nur 
bis  in  die  frühste  historische  Periode  zurück.   Die  gesammte  ältere  Veden- 
periode  weiss  nichts  von  dem  glückseligen  Leben  nach  dem  Tode,  von  der 
Belohnung  des  Guten;  die  Namen  Yamas  und  aller  der  Wesen,  welche  später 
mit  ihm  verbunden  werden,  sind  dort  gleicherweise  unbekannt.  Und  das- 
selbe gilt  von  Homer,  noch  in  der  Ilias  leben  die  Toten,  gute  und  böse, 
im  ünstern  Tartaros  als  Schatten  tief  unter  der  Erde;  in  der  Odyssee  ist 
durch  die  Verlegung  des  Totenlandes  in  das  Sonnenreich  nach  dem  WTesten, 
durch  die  Einführung  besonderer  Strafen  für  die  Übelthäter  und  durch 
die  in  einer  Weissagung  angedeutete  Ueberführung  des  einen  Menelaos  in 
das  Wonneland  Elysion  die  spätere,  mit  dem  indischen  übereinstimmende 
Vorstellung  wenigstens  vorbereitet.    Das  Gleiche  finden  wir  bei  der  Sage 

2)  So  bezeichnet  denn  auch  J.  Grimm  kleine  Schriften  V.  356  wirklich  selbst 
Einzelheiten  dieses  Berichtes  (z.  B.  die  Bewirtung  der  gefallenen  Helden  im 
Paradies)  als  arisches  Gemeingut 
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von  den  vier  Weltaltern,  bei  der  Sinlflutsage,  ja  bei  fast  allen  Mythen, 
deren  Übereinstimmung  so  evident  ist,  dass  sie  von  allen  Forschern  zu- 
gegeben werden  muss.  Und  diese  Mythen  sind  nicht  etwa  von  Homer 
blos  übergangen,  er  kann  sie  überhaupt  nicht  gekannt  haben.  Das  silberne, 
das  goldene  Zeitalter,  die  grosse  Flut  haben  in  der  homerischen  Welt- 
anschauung weder  vor  noch  nach  dem  trojanischen  Kriege  Platz.  In  Indien 
treten  die  genannten  beiden  Sagen  und  zahlreiche  ähnliche  überhaupt  erst 
so  spät  in  die  Litleralur  ein,  dass  der  Import  hier  wohl  von  selbst  ein- 
leuchtet9). Manche  derartige  Übereinstimmungen,  die  nur  in  den  jüngeren 
Urkunden  zweier  getrennter  Völker  auftreten,  wurden  bereits  bei  der  Be- 
sprechung der  etymologischen  Grundlagen  erörtert,  anderes  wird  später 
angeführt  werden,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Möglichkeit  der  nach- 
träglichen Übertragung  von  Mythen  und  Gullen  zu  prüfen;  darum  sei  hier 
nur  noch  ein  besonders  merkwürdiger  Punkt  erwähnt.  Die  Menschenopfer  sind 
in  der  Art  ihrer  Vollziehung  bei  Germanen,  Hellenen  und  Indern  so  gleich- 
artig, dass  selbst  so  vorsichtige  Forscher  wie  Weber  und  Hehn  nicht 
Bedenken  tragen,  sie  in  die  Urzeit  hinaufzurücken,  gleichwohl  sind  sie  dem 
gesammteu  Rigveda,  wie  wir  sehen  werden,  beinahe  ganz,  dem  älteren  Rig- 
Teda  sieber  ganz  unbekannt.  Es  lohnt  sich  nicht  die  Beispiele  zu  häufen; 
je  evidenter  die  Übereinstimmung  zweier  Culle  oder  Vorstellungen,  um  so 
jünger  in  der  Regel  ihr  Ursprung. 

§  19.  Prüfung  der  Ton  Kuhn  und  Müller  Torausgesetzten 

Stammmythenhypothese. 

Ein  weiteres  Argument  gegen  die  Zurückführung  der  bei  den  einzelnen 
indogermanischen  Völkern  auftretenden  Mythen  und  Culte  auf  eine  indo- 
germanische Urreligion  ergiebt  sich,  sobald  man  den  Weg  ins  Auge  fasst, 
welchen  die  Mythen  und  Culte  von  jener  proethniseben  Zeit  herab  zu  den 
geschichtlichen  Perioden  genommen  haben  müssten.  Dieser  Weg  ist  nach 
der  Anschauung  der  Kuhn- Müller  sehen  Schule  der  eines  Flusses,  welcher 
sich  allmählich  in  immer  kleinere  Arme  verästelt.  Es  würde  sich  demnach 
das  Verhältnis  der  ethnischen  zu  den  proethnischen  Religionserscheinungen 
graphisch  in  der  Form  einer  einfachen  genealogischen  Tabelle  darstellen  lassen 
müssen;  und  dies  Verhältnis,  das  der  ganzen  Denkweise  jener  Zeit  entsprach, 


S)  hi  Beziehung  auf  die  Sage  von  der  grossen  Fiat,  die  später  ausführlich 
to  besprechen  ist,  hat  allerdings  Weber  ind.  Str.  II.  28  Zweifel  an  der  schon 
von  Burnouf  (in  der  Vorrede  zum  dritten  Band  von  Bhägavata-Purüna),  dann 
von  Roth,  Lassen  u.  a.  behaupteten  Übertragung  geäussert;  aber  diese  Bedenken 
wheinen  mir  keineswegs  begründet  Vgl.  auch  F.  Nfcve  de  Yorigine  de  la  tradi- 
tio» indieme  du  diluge  und  la  tradition  indienne  du  deluge  dam  sa  forme  la  plus 
aneunne. 
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hat  wirklich,  wie  sich  aus  einzelnen  Andeutungen  crgiebt,  in  der  Vorstellung 
der  Begründer  der  'vergleichenden  Mythenforschung'  gelegen.  Gegenwärtig 
ist  diese  Stamm haumtheorie  selbst  auf  dem  rein  linguistischen  Gebiete 
durch  die  sogenannte  Undula tionstheorie  stark  erschüttert  worden, 
welche  die  historisch  auftretenden  Sprachen  und  Sprachgruppen  graphisch 
vielmehr  durch  eine  Anzahl  sich  gegenseitig  schneidender  Kreise  darstellt; 
für  die  mythologische  Betrachtung  ist  jedenfalls  die  Stammbaumthcorie  gänz- 
lich zu  verwerfen.   Es  ist  nicht  einmal  irgend  ein  in  Betracht  kommender 
Versuch  gemacht  worden,  nachzuweisen,  wie  die  Religionen  um  so  grösseren 
Inhalt  erhalten,  je  mehr  sich  der  Umfang  der  Völker,  die  ihnen  anbiengen, 
verkleinerte.   Noch  Niemand  hat  die  Elemente  bezeichnet,  welche  die  Euro- 
päer zu  dem  gemeinsamen  indoeuropäischen  religiösen  Erbteil  hinzufügten; 
noch  Niemand  hat  gezeigt,  wodurch  sich  die  Graecoitaliker,  oder  —  wenn 
man  diese  Gruppirung  vorzieht  —  die  Italokelten  von  den  Europäern  unter- 
schieden.   Der  Versuch  ist  deshalb  nicht  gemacht  worden,  weil  er  sich 
sofort  als  undurchführbar  herausgestellt  haben  würde.    Mau  braucht  nur 
bei  irgend  einem  der  grossen  indogermanischen  Culturvölker  die  Entwickeluug 
an  der  Hand  der  kritisch  gesichteten  Überlieferung  ein  wenig  in  die  Vorzeit 
zu  conslruiren,  um  zu  Ergebnissen  zu  gelangen,  welche  der  Slammbaumtheorie 
schlechterdings  widersprechen.  Am  deutlichsten  würde  dies  Verhältnis  bei  der 
Betrachtung  der  germanischen  Stämme  hervortreten,  da  deren  gegenseitiges 
Verhältnis  durch  glaubhafte  Überlieferung  am  genauesten  bekannt  ist;  da  in- 
dessen diese  Betrachtung  uns  ausserhalb  unseres  Kreises  führen  würde,  wählen 
wir,  zumal  das  Endresultat  immer  dasselbe  ist,  das  von  den  uns  inlcressirendeti 
Völkern  am  besten  bekannte  hellenische  Volk.    Wie  schon  hervorgehoben 
wurde,  fallen  im  griechischen  Altertum  die  politische  und  die  religiöse  Gemein- 
schaft zusammen.  Da  zwischen  der  gemeingriechischen  Nationalgemeinschafl 
und  den  politischen  Gemeinden  in  der  Überlieferung  nur  die  ideelle  Stammes- 
gemeinschalt  auftritt,  so  müsste  diese  natürlich  auch  ein  Glied  des  zu  ent- 
werfenden Stammbaums  bilden.  Beruhten  also  die  griechischen  Gottesdienste 
wirklich  auf  einem  aus  der  indoeuropäischen  Urzeit  vererbten  Gemeingut, 
so  müsslen  als  die  Vermiltelung  zu  jener  altiudogermanischen  Religion  ausser 
den  bereits  erwähnten,  der  gemeineuropäischen  und  der  eventuell  an- 
zunehmenden graecoitalischen,  die  Zwischenstufen  einer  gemeingricchischen 
Religion  und  einzelner  griechischer  Slammreligionen  vorausgesetzt  werden. 
Es  stände  demnach  zu  erwarten,  dass  z.  B.  ein  gemeineuropäischer  Sonnen- 
gott sich  zu  einer  oder  mehreren  speeifisch  griechischen  Formen  des  Sonnen- 
gottes difTerenzirte  und  dass  aus  dieser,  oder  wenn  es  mehrere  waren,  aus 
einer  dieser  Formen  wieder  sich  bei  den  loniern  andere  Specialgötter  als 
bei  den  Doriern  oder  Aiolern  entwickelten.    Die  Forderung,  dass  dies  zu 
erwartende  Verhältnis  auch  wirklich  bewiesen  werde,  muss  an  alle  diejenigen 
gestellt  werden,  welche  an  der  Annahme  einer  indogermanischen  Urreligtou 
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festhalten;  so  lange  jene  Forderung  niclil  erfülll  ist,  hat  das  System  an 
einer  entscheidenden  Stelle  eine  Lücke.    Auffalleiiderweise  scheint  diese 
Lücke  den  Begründern  der  vergleichenden  Mythologie  nicht  ganc  zum  Be- 
wusstsein  gekommen  zu  sein:  wenigstens  sprechen  sie  kaum  anders  als  ge- 
legentlich von  griechischen  Stammmythen  und  Stammculten.  Dagegen  war 
schon  vor  dem  Auftreten  der  Kuhn-Müllerschen  Hypothese  der  Versuch, 
eigene  Religionsformen  griechischer  Stämme  nachzuweisen,  mehrfach  unter- 
nommen worden.  Begonnen  wurde  die  Reihe  dieser  Versuche  durch  K.  Otfr. 
Müller1),  der  sich  auch  in  diesem  Punkte  als  Vorgänger  der  vergleichenden 
Sprachforschung  erweist;  weiter  ausgeführt  wurde  die  Hypothese  durch 
Müllers  Schüler  Klausen«)  und  Heinrich  Dietrich  Müller8) ,  am  umfas- 
sendsten von  Ed.  Gerhard4).  Als  pelasgische  Gottheiten  bezeichnet  z.  B.  der 
zuletzt  genannte  Forscher  Zeus,  Ge,  Dione,  Demeter,  Hera,  Athena, 
Budeiah)\  als  achaiisch  lernen  wir  Demeter,  Thetis,  Eileithyia,  Upis 
auch  wohl  Nemesis  kennen,  während  diesem  der  Vielgötterei  keineswegs 
holden  Stamm  die  meisten  Gottheiten  der  übrigen  Stämme  des  ältesten 
Griechenlands  fremd  bleiben6).  Thrakische  Götter  sind  Ares,  Dionysos, 
Artemis,  Hermes;  als  Eigentümlichkeit  des  tbrakischen  Götterwesens 
lernen  wir  den  Glauben  an  'manche  verschwisterte  Göttin  physischer  oder 
ethischer  Geltung*  kennen7).  Als  allionisch  pelasgiscben  Dienst  sollen  wir 


1)  In  den  Geschichten  hellen.  Stamme  und  Städte  (bes.  II.  199-46°)  und  in 
den  Prolegom.  S.  286  ff. 

2)  Aeneas  und  die  Penaten  2  Bde.  Hamburg  und  Gotha  1889  und  1840. 

8)  Mythologie  der  griech.  Stämme  Bd.  I.  unter  dem  8pecialtitel :  die  griech. 
Heldensage  in  ihrem  Verhältnis  zur  Geschichte  und  Religion  1867;  Bd.  U.  1.  1861. 

4)  Über  den  Volksstainm  der  Achaier  Abb.  der  Berl.  Akad.  der  Wissensch. 
1868.  S.  419—468;  Ober  Griechenlands  Volksetämme  und  Stammgottheiten  (ebenda 
S.  469—497);  in  den  hyperbor.  röm.  Stud.  für  Archäol.  (1888)  I.  1  ff.;  in  der  griech. 
Mythologie  (vgL  z.  B.  §  181)  und  in  mehreren  kleineren  Abhandlungen.  Andere 
Forscher,  welche  die  Bahn  dieser  Gelehrten  fortzusetzen  versuchen,  sind  z.  B. 
A.  Schultz  'Phlegyersage*  (neue  Jahrbb.  für  Phil,  und  Päd.  1882.  S.  345  ff.); 
K.  Tümpel  'Ares  und  Aphrodite'  (Leipzig  1880  uud  in  den  Jahrbb.  fär  Phil,  und 
Päd.  Suppl.  XI  ),  dessen  Reeensent  0.  Crusius  (phil.  Jahrbb.  1881.  S.  289  ff  )  auf 
ähnlichem  Standpunkt  steht.  Vergl.  auch  des  Letzteren  'Beiträge  zur  griechi- 
schen Mythologie  und  Religionogeschichte '  Abhandlung  der  Thomasschule 
zu  Leipzig  1886  und  mehrere  mythologische  Artikel  in  der  Allgemeinen  Ency- 
klopüdie. 

6)  Abb.  der  Berl.  Akad.  der  Wißa.  1863.  8.  461.  —  Flach  Jahrbb.  für  Phil, 
und  Päd.  1881.  S.  823  nennt  die  Prometheussage  'peitsch'. 

6)  Abh.  der  Berl  Akad.  der  Wiss.  1858.  8.466.  —  Elard  Hugo  Meyer  indo- 
genn.  Myth.  I.  108  hält  die  Kentaurensage  für  einen  wesentlich  niolischen  Mythos, 
weil  dieselbe  besonders  in  Thessalien,  Elia  und  Aitolien  localisirt  sei. 

7)  Gerhard  a.  a.  0.  8.  462  f.  —  Griech.  Myth.  §  181  1  werden  als  thrakisch- 
tyrrhenisch  oder  dardauiach-tfukriach  bezeichnet:  Ares,  Hermes,  Dionysos,  Ar- 
temis, Aphrodite. 
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an  der  atlischen  Küste  die  Verehrung  des  Poseidon,  in  Athen  die  des  Zeus 
und  der  Athena  ansehen,  welchem  letzteren  Namen  als  'Prädicat  der 
Aioler'  dar  Name  Pallas  hinzugefügt  wurde8).  Poseidon  ist  ein  ionischer 
Stammgott,  ist  auch  den  Aiolern  bekannt,  aber  den  Achaiern  und  Doriern 
fremd9).  Die  Dorier,  welche  eigentlich  nur  neuerweckte  Achaier  sind, 
haben  nur  den  Herakles  neu  herausgebildet10).  Dies  der  Hauptinhalt  des 
Gerhardschen  Systems  in  seiner  letzten  Ausbildung,  welche  zugleich  den 
Gipfelpunkt  und  den  Abschluss  des  Suchens  nach  den  Religionen  griechischer 
Stämme  bezeichnet.  Wohl  giebt  es  noch  jetzt  hervorragende  und  weit 
blickende  Forscher,  welche  gelegentlich  auf  den  Begriff  der  Stammgotlheiten 
zurückkommen,  wie  man  ja  sogar  von  Stammestypen  spricht11):  zu  den  Göttern, 
welche  nicht  auf  der  Burg  von  Athen,  sondern  um  dieselbe  verehrt  wurden, 
gehören  nach  Wilamowitz18)  die  speeißsch  ionischen,  und  derselbe  will 
die  eleusinischen  Mysterien  auf  ein  griechisches,  von  den  ®qüx£$  oder 
®Qfjix£g  ganz  zu  sonderndes  Thrakervolk  zurückführen,  in  dessen  Religion 
die  Neigung  zu  der  dogmatischen  statt  der  mythischen  Ausgestaltung  der 
einfachen  elementaren  Gottheit  ganz  hervortretend  gewesen  zu  sein  scheine19); 
aber  derartige  Behauptungen  sind  jetzt  doch  selten.  In  der  That,  wer  den 
Verlauf  dieser  wissenschaftlichen  Richtung  betrachtete,  konnte  sich  der 
Überzeugung  nur  schwer  verschliessen,  dass  dies  Suchen  vergeblich  gewesen 
sei  und  immer  vergeblich  sein  werde.  Die  Verbreitung  auch  nicht  eines  einzigen 
griechischen  Cultus  deckt  sich  mit  einem  Dialektgebiet:  dass  sich  gewisse 
Culte  und  Mythen  vorzugsweise  bei  sprachverwandten  Stämmen  flnden, 
kommt  zwar  vor,  erklärt  sich  aber  ganz  einfach  daraus,  dass  diese  Stämme 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  auch  nach  ihrer  Trennung  in  engerer 
Beziehung  zu  einander  verharrten,  und  lässt  daher  keinesfalls  den  Schluss 
für  die  Zeit  vor  der  Sonderung  der  Stämme  zu. 
\v«,rt  der  «-        Mit  dem  bisherigen  negativen  Resultat  scheint  es  nun  freilich  in  Wider- 

tiken  Stamm- 

»»gen      spruch  zu  stehen,  dass  die  antike  Uberlieferung  selbst  eine  gewisse  Be- 


8)  Gerhard  Abh.  d.  Berl.  Akad.  der  Wiss.  1858.  S.  473. 

9)  Gerhard  Abh.  der  Berl.  Akad.  der  Wins.  1860.  S.  192.  Nr.  81.  82. 

10)  Gerhard  Abh.  der  Berl.  Akad.  der  WiBS.  1863.  S.  468.  —  Die  jüngeren 
Anhänger  dieser  Richtung  gehen  noch  mehr  ins  Einzelne;  so  versichert  uns 
Tümpel  (Jahrbb.  für  Phil,  nnd  Päd.  Suppl.  XI.  690  f.)  dass  Ogygia-  Onka  eine 
Göttin  der  Ektenen  (Enktenen)  sei,  dass  die  Gruppe  Ares- Aphrodite  den 
Äonen  angehöre,  dass  die  Aphrodite  Urania  von  den  Aigiden  aus  dem  Pelo- 
ponnes  mitgebracht  sei  (Jahrbb.  für  Phil,  und  Päd.  Suppl.  XI.  S.  704)  u.  s.  w. 

11)  Löschke  über  die  Reliefs  der  altspartanischen  Basis  versucht  die  ioni- 
schen und  dorischen  Typen  zu  unterscheiden. 

12)  Ans  Kydathen  S.  189. 

13)  Aus  Kydathen  S.  180.  Hiller  von  Gaertringen,  der  (de  Oraecorum 
fabulis  ad  Thraces  pertinentibus  S.  60  ff.)  die  Ansicht  von  Wilamowitz  be- 
kämpft, steht  priucipiell  ebenfalls  auf  dem  Standpunkt  Otfr.  Müllers. 
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riehung  zwischen  den  Religionen  und  den  Stämmen  —  die  sie,  wie  bemerkt, 
im  Müllcrschen  Sinne  auffasste  —  angenommen  habe.  Die  griechischen 
Antiquare  führen  die  Verbreitung  mehrerer  Culte  —  und  dies  war  eben 
der  Süssere  Anhaltspunkt  der  Stammtheorie  —  wirklich  auf  Stammwande- 
rungen zurück.  Nach  dem,  was  über  die  moderne  Stammbaumlheorie  ge- 
sagt ist,  muss  diese  angebliche  Oberlieferung  irrig  sein,  und  es  kommt 
nur  noch  darauf  an,  die  Genesis  dieser  Überlieferung  zu  verfolgen. 

Die  als  Stammbezeichnungen  überlieferten  und  von  uns  dem  entsprechend 
verwerteten  Namen  bezeichneten  ursprünglich  etwas  anderes,  nämlich  reli- 
giöse Verbindungen,  Festgenossenschaflen,  welche  sich  periodisch  an  gewissen 
Heiligtümern  versammelten,  und  die  sich  daher  auch  nach  den  bei  jenen 
Heiligtümern  verehrten  Gottheiten  benannten.  Nachträglich  aber  mussten 
diese  Kreise  der  Festgenossenschaften  in  eine  gewisse  Beziehung  zu  den 
auf  Abstammung  beruhenden  Volksgliederungen  treten,  soweit  diese  letzteren 
in  politischen  Einrichtungen  oder  in  der  gemeinschaftlichen  Sprache  ihren 
Ausdruck  fanden.  Innerhalb  der  einzelnen  Festgenossenschaften  konnten 
leicht  gewisse  Dialekte  dominiren,  einmal  weil  die  durch  das  Bewusstsein 
der  gleichen  Abstammung  verbundenen  Gemeinden  natürlich  danach  trach- 
teten der  gleichen  religiösen  Vereinigung  sich  anzuschliessen,  sodann  auch 
weil  natürlich  jede  Gemeinde  das  Bestreben  hatte,  einem  Verein  beizutreten, 
bei  dessen  Festen  die  vorgetragenen  Gesänge  in  der  heimischen  oder  doch 
in  einer  verwandten  Mundart  abgefasst  waren;  drittens  kam  auch  der  sehr 
bedeutende  Einfluss  hinzu,  den  die  Sprache  dieser  Fest  vortrage  wahrscheinlich 
auf  die  gesammte  Kunstsprache  ausübte.  Als  daher  das  Bewusstsein  der 
verschiedenen  Mundarten  erwachte  —  was  deutlich  nicht  geschehen  konnte, 
bevor  diese  Mundarten  eine  iilterarische  Fixirung  erfuhren  — ,  da  war  es  das 
Gegebene,  dieselben  a  potiori  nach  den  grossen  Festversammhingen  zu  be- 
nennen. Daraus  ergab  sich  aber  sofort  die  weitere  Schlussfolgerung,  dass 
die  Festgenossenschaften  auf  gemeinsamer  Abstammung  beruhten.  Dieser 
Schiuss  wurde  nun  aber  weiter  begünstigt  durch  die  fast  allgemeine  antike 
Sitte,  jede  politische  oder  religiöse  Gemeinde  in  der  Person  des  Epo- 
nymos  auf  einen  ideellen  Stammvater  zurückzuführen.  Diese  allen  Fest- 
genossenschaflen blühten  nun  zwar  zu  einem  Teil  auch  später  noch,  zum 
Teil  aber  traten  sie  hinter  jüngeren  Bildungen  zurück  oder  lösten  sich  ganz  auf: 
der  somit  seines  ursprünglichen  Inhalts  ganz  beraubte  Name  diente  nun- 
mehr ausschliesslich  zur  Slammesbezeichnnng.  Die  religiösen  Beziehungen 
die  sich  in  Folge  des  ursprünglichen  religiösen  Zusammenhanges  auch  nach  • 
der  Auflösung  des  Bundes  in  den  Gemeinden  vorfanden,  wurden  nunmehr 
natürlich  —  wenn  nicht  schon  vorher  —  in  die  Zeit  zurückdatirt,  da  der 
Stamm  sich  noch  nicht  in  seine  einzelnen  Zweige  gesondert  halte.  In  diesem 
Zustand  befand  sich  die  Oberlieferung,  als  die  Historiographie  begann.  Diese 
musste  sich  den  gegebenen  Daten  um  so  mehr  fügen,  da  das,  was  dabei 
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vorausgesetzt  wurde,  dass  nämlich  ein  sich  aussondernder  Zweig  von  dem 
Stamme  die  Götter  empfieng,  gar  nichts  anderes  war,  als  was  in  historischen 
Zeiten  bei  der  Aussonderung  jeder  Colonie  wirklich  beobachtet  wurde. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  nun  ist  die  griechische  Urgeschichte 
construirt  worden  —  construirl  anfangs  noch  ohne  Wissenschaft  liehe  Zwecke, 
seit  der  Entstehung  der  Geschichtswissenschaft  aber  mit  dem  Anspruch 
der  Erkenntnis  des  objectiv  Geschehenen.  Denn  eine  wirkliebe  Überlieferung 
dieser  Urgeschichte  existirte  nicht  und  kounte  nicht  extstiren,  weil  es  keine 
Kunstform  gab,  die  sich  mit  den  Vorgängen  der  Vergangenheit  beschäftigte. 
Ohne  feste  Kunslform  aber  —  die  freilich  nicht  notwendig  zu  schriftlicher  Auf- 
zeichnung zu  führen  braucht  —  ist  eine  Überlieferung  nicht  denkbar.  Dass 
*  die  construirlen  Stammwanderungen  nun  trotzdem  durch  Analogie  der  Culle 
oder  durch  Ähnlichkeit  des  Dialektes  gestützt  zu  werden  scheinen,  ist  gar 
nicht  wunderbar:  die  Überlieferung  ist  ja  eben  auf  Grund  jener  Analogien 
entstanden,  die  jetzt  zum  zweiten  Mal  combinirt  werden,  um  die  Richtig- 
keit der  Überlieferung  zu  beweisen.  Wie  mir  ein  Teil  der  modernen 
griechischen  Dialektforschung  sich  insofern  auf  einem  Irrweg  zu  befinden 
scheint,  als  sie  nicht  allein  die  aus  den  dialektischen  Formen  sich  ergebenden 
Schlüsse  zieht,  sondern  daneben  die  antike  Überlieferung  als  eine  unab- 
hängige Quelle  verwertet,  so  irren  die  Myihologen,  wenn  sie  einerseits  aus 
der  Gruppirung  der  Culte  Stammesverhällnisse  erschliessen  und  andrerseits 
die  Bestätigung  des  Erschlossenen  in  der  antiken  Überlieferung  sehen.  Beide 
Erkenntniswege  sind  in  Wahrheit  nur  einer:  wenn  sich  herausstellt,  dass 
schon  die  Allen  mit  ihrer  verhältnismässig  reichen  Überlieferung  in  vielen 
Fällen  ausser  stände  waren,  die  Vergangenheit  richtig  zu  construiren,  so 
haben  wir  keine  Aussicht  diese  Construclionen  mit  Notizen  zu  stützen,  deren 
Umfang  unvergleichlich  dürftiger  ist  als  der  jener,  welche  den  alten  Anti- 
quaren zu  geböte  standen,  und  die  zweitens  grösstenteils  blos  deshalb  auf 
uns  gekommen  sind,  weil  sie  bestimmt  waren,  die  Richtigkeit  der  antiken 
Hypothesen  zu  verbürgen.  Im  Gegenteil  wird  aus  diesem  Grunde  vielmehr 
das  höchste  Gewicht  auf  alle  solche  Angaben  zu  legen  sein,  die  den  herr- 
schenden Hypothesen  widersprechen. 

Wenn  man  demnach  von  diesen  angeblichen  Bestätigungen  absieht,  so 
wird  man  sich  gar  schwer  der  Überzeugung  verschliessen  können,  dass  die 
antike  Überlieferung  über  Stamm  Wanderungen  nicht  blos  construirt,  sondern 
auch  falsch  construirt  ist.  Freilich  da,  wo  die  alte  Stammeszusammen- 
gehörigkeit durch  offenkundigen  politischen  oder  religiösen  Zusammenhang 
oder  auch  durch  den  Dialekt  bekundet  wurde,  konnten  die  antiken  Geuea- 
logen  und  Historiker  natürlich  das  Richtige  treffen.  Aber  wie  nahe  lag 
selbst  hier  die  Möglichkeit  des  Irrtums!  Wie  oft  ist  es  vorgekommen,  dass 
die  politische  Abhängigkeit,  der  religiöse  Zusammenhang  sich  änderte,  dass 
in  Folge  äusserer  Ereignisse  ein  fremder  Dialekt  nachträglich  der  herrschende 
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wurde!  In  allen  diesen  Fällen  war  der  Irrtum  nicht  nur  möglich,  sondern 
gradezu  notwendig.  Wie  viel  mehr  aber  musslcn  sie  irren,  wo  jener  poli- 
tische, religiöse  oder  sprachliche  Zusammenhang  nicht  faeüsch  bestand, 
sondern  erst  erschlossen  wurde!  Es  ist  allerdings  in  der  allerneusten  Zeit 
der  Versuch  gemacht  worden,  auf"  Grund  zweier  in  einer  unbekannten  Sprache 
abgefaßten  Inschriften,  die  kürzlich  in  Kaminia  auf  Lemnos  gefunden  wurden, 
die  Richtigkeit  der  antiken  Überlieferung  selbst  in  einem  Punkt  zu  erweisen, 
der  von  den  meisten  Anhängern  Otfr.  Müllers  nur  mit  Zweifel  oder  mit 
offenem  Unglauben  betrachtet  wird14).  Jene  Inschriften  sind  nämlich  in 
einer  Sprache  geschrieben,  welche  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  der  etruski- 
schen  zu  haben  schien,  und  das  sah  insofern  wie  eine  Bestätigung  einer 
antiken  Hypothese  aus,  als  Herodot  (VI.  137)  Pelasger  aus  Attika  nach  Lemnos 
auswandern  lässt,  Thukydides  (IV.  109)  aber  diese  Pelasger  gradezu  Tyrrhener 
nennt.  Dieser  Fall  wörde,  wenn  er  mit  Recht  angenommen  wäre,  um  so 
mehr  für  die  Echtheit  der  antiken  Tradition  sprechen,  als  die  Ähnlichkeiten 
zwischen  der  Sprache  der  Inschriften  und  dem  Etruskischen  keinesfalls  so 
augenfällig  sind,  dass  davon  etwa  die  antike  Überlieferung  hätte  ausgehen  können. 
Aber  eben  jene  Annahme  einer  sprachlichen  Beziehung  zwischen  den  lem- 
nischen  und  etruskischen  Inschriften  scheint  mir  nicht  begründet.  Die  Ähn- 
lichkeiten in  einzelnen  Worten  sind  so  vager  Natur,  dass  die  Etruskologen, 
welche  dieselben  behaupten,  in  allen  Einzelheiten  —  höchstens  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  —  sich  widersprechen;  das  aber,  was  dann  übrig  bleibt, 
dass  einmal  das  Etruskische  kein  o,  das  'Tyrrhenische'  kein  u,  zweitens 
beide  Sprachen  keine  mediae  haben,  könnte  leicht,  soweit  die  beiden  kurzen 
lemnischen  Inschriften  in  Betracht  kommen,  auf  Zufall  beruhen,  würde  aber, 
selbst  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  deshalb  nichts  beweisen  können,  weil 
thatsächlich  viele  andere,  auch  nachweislich  nicht  verwandte  Sprachen  und 
Dialekte  denselben  Mangel  des  lautlichen  Diflerenzirungsvermögens  zeigen. 
Der  Versuch,  von  dieser  Seite  her  die  Glaubwürdigkeit  der  antiken  Stamm- 
wanderungshypothese zu  erweisen,  scheint  uns  daher  völlig  verfehlt. 

Natürlich  kann  an  dieser  Stelle  nicht  die  eben  dargestellte  Entwickelung 
der  antiken  Tradition  an  allen  einzelnen  Fällen  geprüft  werden.  Es  bedarf 
in  dieser  Beziehung  nur  des  Hinweises  auf  die  Entstehung  einer  Wände- 


14)  G.  Cousin  und  F.  Durrbach  basrelief  de  Lemnos  avee  inscriptions  in 
Bulletin  de  corresp.  helUn.  X.  1—6  mit  Bemerkungen  von  Bröal;  S.  Bugge  fder 
Ursprung  der  Etrusker  durch  zwei  lemnische  Inschriften  erläutert'  Christiania 
1886;  Carl  Pauli  'eine  vorgriechischo  Inschrift  von  Lemnos'  Leipzig  1886;  W. 
Deecke  fdie  tyrrhenischen  Inschriften  von  Lemnos'.  Rhein.  Mus.  für  Phil.  XLI. 
460—467;  vgl.  Deecke's  Recension  der  angeführten  Schrift  von  Bugge  in  der 
Berl.  phil.  Wochenschr.  1886.  S.  1190.  Ausführlich  habe  ich  den  etruskischen  Cha- 
rakter der  lemnischen  Inschriften  zu  widerlegen  versucht  in  der  Wochenschrift  für 
claas.  Phil.  1886.  S.  1637—1544. 
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de"  dorischen  rungssage,  der  Erzählung  von  der  Rückkehr  der  Ileraklidcn;  denn  da  so 
waudoruog  gUt  yxic  a||e  anderen  Wanderungen  in  der  angeblichen  Geschichte  mit  dieser  zu- 
sammenhängen, indem  sie  entweder  durch  dieselbe  aufgehoben  oder  durch 
sie  bedingt  werden,  so  fallen  sie  sä  m  ml  lieh  mit  diesem  einen  wichtigsten  Be- 
richte zusammen.  Die  Hcraklidenwanderung  soll  das  Erscheinen  der  Dorier  io 
dem  Peloponnes  erklären.   Oer  Name  der  Dorier  ist  nach  dem,  was  sich  später 
Name  der  jj|,er  jjg  ßüdung  der  griechischen  Eigennamen  ergeben  wird,  nach  einem  mit 
■dtogog  zusammengesetzten  Gottesnamen  hypokorisüsch  gebildet.  Ein  solcher 
Name  war  Epiodoros,  der  Beiname  des  Ask lepios.  Allerdings  ist  diese* 
Epitheton  soviel  ich  weiss  erst  aus  späterer  Zeit  direct  bezeugt15),  doch  kann 
kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  in  diesem  Fall  ein  alter  Cultusname  vorliegt, 
denn  Asklepios  hat  in  Epidauros  eine  Gemahlin  Epione™),  d.  i.  Hypokori- 
stikon  von  Epiodora,  welche  einen  männlichen  Epiodoros  fast  neben  sich 
verlangt.  Dazu  kommt,  dass  der  Name  Epiodoros  in  der  hypokorislischen  dori- 
schen Form  Apis11)  zwar  nicht  grade  in  Epidauros  selbst,  aber  doch  in  den 
benachbarten  Slädlen  Sikyon  und  Argos  bezeugt  ist:  offenbar  gehörte  Apis 
zu  den  Bundesgöttern  einer  alten  Amplüktyonie  und  hat  sich  nur  deshalb 
in  Epidauros  selbst,  der  eigentlichen  Asklepiosstadl,  nicht  erhallen,  weil 
hier  der  später  gewöhnliche  Name  Asklepios  sich  in  officieller  Sprache 
festsetzte.  Dass  Apis  Asklepios  ist,  kann  nach  der  Beschreibung,  welche 
Aischylos  von  Apis  dem  Naupaktier,  dem  arzneikundigeu  Sohn  des  Apollo 


16)  hymn.  Orph.  67.  3;  vgl.  ^ntodaötrjg  in  dem  hymn.  ad  Mus.  37;  "Hmog 
ist  bei  Lycopbr.  Cass.  v.  1054  einfach  für  Asklepios  gesagt.  Corp.  Inser.  511 
heisst  der  Gott  i\ni6tpQwv.  Diu  antiken  Grammatiker  sahen  ijitiog  in  dem  Namen 
'Aaxl-rjmog  selbst,  den  einige  deshalb  'AaxXrjiuos  betonten  (vgl.  Herodian.  I.  122  L  ; 
Pseudoplut.  f.  dec  orat.  S.  261;  Eust.  //.  J  202;  A  518;  Od.  ß  319;  Et.  Magn 
154.  42.  —  Nach  der  von  F.  Hermann  dem.  doctr.  metr.  I.  c.  X.  §  14  aofge- 
stellten  Hegel  ist  auch  II.  B  731  'Aaxhptiov  betont  gewesen).  Diese  aoeh  von 
Neueren  z.  B.  von  Boeckh  adn.  er.  ad  Pind.  S.  455)  gebilligte  Etymologie  be- 
weist jedenfalls,  wie  nahe  es  für  die  Alten  lag,  bei  'Aeml^ntog  an  fjntog  zu  denken. 

16)  Paus.  II.  29.  1. 

17)  Dass  bei  Stcsichoros  /r.26  (bei  Bergk  j>oef.  hjr.  III4. 216)  j)ntodm9m  über- 
liefert ist,  beweist  schon  deshalb  nichts  gegen  ursprüngliches  ä  der  ersten  Sylbe, 
da  von  den  beiden  Stellen,  in  denen  Asklepios  bei  Pindar  vorkommt,  einmal 
(Nem.  III.  64  =  94)  in  allen,  das  andere  Mal  {Pyth.  III.  11)  wenigstens  in  einigen 
guten  Handschriften  in  der  zweiten  Sylbe  ij  Btatt  a  erscheint  (was  demnach  von 
Boeckh,  T.  Mommsen,  früher  auch  von  Bergk  in  den  Tert  gesetzt  ist),  ob- 
wohl Über  das  ö  in  'AaxXämog  (so  oder  'Aazlttniog,  AloiXamog,  Alozkaßtog  u.  s.  w. 
auf  Dialektinschriften)  kein  Zweifel  sein  kann.  Auch  die  Alten,  welche  rjxtog  in 
'Acxl-rjmog  wiederfanden  (Anm.  15),  nahmen  an  dem  r\  keinen  Anstosä.  —  Beruht 
qitiodtoQoa  bei  Stesich.,  'Aaxlrjmog  bei  Pindar  nicht  auf  blosser  Corruptel,  so  muas 
angenommen  werden,  dass  altes  dorisches  *uniog  früh  untergieng  imd  sich  nur  in 
dem  Namen  Amg  erhielt,  dass  dagegen  rjntog  von  den  melischen  Dichtern  aus 
dem  Epos  cntlebnt  wurde,  und  dass  danach  auch  das  epische  Utmlipitog  (resp. 
'Acxk^mog)  in  die  lyrische  Poesie  eindrang. 
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macht18),  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Es  bestand  demnach  einst 
eine  nordpeloponnesische  Asklepiosamphiktyonie.  Wie  wichtig  diese  un- 
tergegangene Festgenossenschaft  gewesen  sein  müsse,  geht  recht  schlagend 
daraus  hervor,  dass  der  ganze  Peloponnes  nach  dem  Namen  ihres  Gottes 
Apis  als  Apia  bezeichnet  werden  konnte10).  Die  Bewohner  der  Apia  heissen 
Apidaneis,  was  entweder  Hypokoristikon  oder  vielleicht  Synonymum  des 
vorauszusetzenden  *Epiodoricis  isL  Von  diesem  Namen  nun  wird  durch  regel- 
mässige Verkürzung  die  später  vorherrschende  Form  Dorieis.  Der  Name 
eignete  sich  aber  um  so  mehr  zur  Bezeichnung  der  später  unter  ihm  zu- 
sammengefassten  Völker,  weil  die  im  südwestlichen  Kleinasicn  wohnenden 
Dorier  ebenfalls  dem  Asklepios  dienten.  Hier  leiteten  sich  die  Koer,  Kaly- 
dooier,  Nisyrier  von  Epidauros  her,  sie  werden  also  wie  es  von  Kos  und 
ausserdem  von  Knidos  und  Rhodos  bezeugt  ist20),  ebenfalls  Asklepioscult- 
slätten  gehabt  haben.  —  So  war  der  Name  einer  Festgenossenschaft  all- 
mählich die  Bezeichnung  eines  Stammes  geworden,  welcher  sich  keineswegs 
mit  jener  deckte. 

Nun  gab  es  aber  Epiodoroscultstälten  auch  ausserhalb  des  Peloponnes  verbiodnng  der 

d  r  i  poloponneM- 

und  der  von  ihm  aus  ausgeschickten  Colonien,  und  natürlich  erwachte  .das  *che.n  ™"d  ?"rd" 
Bestreben  jene  Cultstätten  mit  den  peloponnesischen  und  später  mit  dem  »orier 
ganzen  dorischen  Stamm  in  Verbindung  zu  setzen.  Am  bedeutsamsten  war 
ausserhalb  des  Peloponnes  der  Asklepiosdiensl  in  Thessalien.  Hier  finden  wir 
ihn  in  den  pelasgiolischen  Städten  Larwa,  k'rannon  und  Pherai,  hier  ist  in 
Tbessaliotis  der  Flnss  Apidanos  offenbar  nach  dem  Epiodoros  genannt,  hier 
ist  Asklepios  geboren  auf  dem  (epio)doiischen  Feld  bei  Lake reia  oder 
zu  Trikka  in  Hestiaiotis.  Eben  nach  Hestiaiotis,  dem  Asklepiadenland  schon 
bei  Homer,  verlegt  wirklich  die  Tradition  die  Herkunft  der  Dorier.  Kann 
da  ein  Zweifel  über  die  Entstehung  der  Tradition  sein?  Höchstens  doch 
der,  ob  diese  Tradition  sich  an  der  Hand  bestehender  sacraler  Beziehungen 
zwischen  der  thessalischen  und  nordpeloponnesischen  Epiodorosfestgenossen- 
schaft  entwickelte,  oder  aber  einfach  der  gleiche  Name  der  Dorier  maass- 
gebend  war.  Dieses  augenscheinliche  Verhältnis  ist  natürlich  auch  für  die 
Beurteilung  des  zweiten  Punktes  der  antiken  Überlieferung  entscheidend, 
nämlich  die  Anknüpfung  der  Dorier  an  die  Doris  am  Parnass.   Die  Culle. 

18)  Suppl.  v.  245  ff. 

19)  Acuail.  bei  Tzetz.  Lyc.  v.  177;  fr.  hist.  gr.  I.  101.  11;  Ister  bei  Ath.  XIV. 
660 B;  fr.  histr.  gr.  1.  424.  43.  44;  Apollod.  bibl.  II.  1.  6;  Steph.  Byz.  'An tax 
vgl.  Schol.  Ap.  Khod.  IV.  268  Antdav^cap  de  tmv  rieXoiiowrjaiatp  dito  "Antdog 
top  4o»«M>t<0f;  vgl.  auch  Hiller  Eratosih.  carm.  rell.  S.  13.  14.  —  Die  Vermu- 
tung von  Pott  (etym.  Forsch.  II".  43;  II*.  1.  760)  nnd  Curtius  (Grund*.6  S.  469), 
dass  'Axla  mit  aqua  zusammenhänge,  bestätigt  sich  demnach  ebenso  wenig  als  die 
Conibiuation  von  E.  Hoffmann  fZeus  Kronos'  S.  84,  der  Apia  mit  lat  Op$  ond 
der  skythischen  'Erdgöttin  Unia'  (Herod.  IV.  G9)  zusammenstellt. 

20)  Müller  Dorier  I'.  103  f. 

10* 
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jener  früh  verödeten  Gegend  sind  allerdings  zu  wenig  bekannt,  als  dass 
es  möglich  wäre,  auch  nur  die  Hauptgotlheiten  des  Landes  festzustel- 
len; es  liegt  aber  um  so  naher,  alten  Asklepiosdienst  in  jenen  Gegenden 
anzunehmen,  da  die  benachbarten  phokischen  Gemeinden  den  Asklepios 
wirklich  verehrten  und  zwar  Tithorea  als  Archagetcs*1).   So  war  denn 
die  Heimat  des  dorischen  Volkes  gefunden,  und  zwar  gefunden  unter  Nicht- 
beachtung des  Dialektes:  denn  dass  in  historischen  Zeiten  die  Sprache  der 
Bewohner  des  nordwestlichen  Thessalien  und  der  Parnasslandschaft  nicht 
etwa  eine  übrig  gebliebene  Sprachinsel  war,  scheint  mir  sicher.   Die  Über- 
zeugung, dass  die  Dorier  des  Peloponnes  und  Thessaliens  identisch  seien,  oder 
dass  der  Epiodorosdienst  von  Epidauros  von  dem  thessalischen  aus  filiirt 
sei,  war  so  sicher,  dass  die  Genealogen  und  Antiquare  kein  Bedenken  trugen, 
darüber  die  factischen  Verhältnisse  zu  ignoriren.  —  Stand  somit  der  Ort 
der  ursprünglichen  dorischen  Niederlassungen  fest,  so  war  auch  die  Zeit 
durch  ganz  einfache  Erwägungen  gegeben.   In  den  Genealogien  der  pelo- 
ponnesUchen  Fürsten  und  Heroengeschlechter  scheint  Herakles  früh  eine 
so  wichtige  Rolle  gespielt  zu  haben,  dass  es  sehr  nahe  lag,  diesen  Heros 
mit  der  Wanderung  in  Verbindung  zu  setzen.   Aber  hier  erhoben  sich  zwei 
Schwierigkeiten.   Der  Heraklesmythos  war  bereits  flxirt,  sein  Stammbaum 
stand  fest,  und  danach  war  es  unmöglich  den  Helden  mit  jenen  nord- 
griechischen  Doriern   genealogisch   zu    combiniren.    Es   blieb  demnach 
nichts  übrig  als  ein  Freundschaftsbündnis  des  Herakles  mit  den  nördlichen 
Doriern  zu  conslruiren:  ein  Ausweg,  der  freilich  zu  dem  Widerspruch 
zwang,  dass  die  peloponnesischen  Herrenfamilien,  die  sich  auf  Herakles 
zurückführten,  nun  nicht  mehr  dorischen  Blutes  sein,  sondern  vielmehr 
grade  der  allen  und  unterworfenen  Bevölkerung  angehören  sollten.  Dies  war 
die  eine  Schwierigkeit;  leichter  Hess  sich  die  andere  lösen,  die  darin  be- 
stand, dass  das  Epos  von  dem  Trojanerkriege  zwar  den  Herakles  als  einen 
Helden  der  Vergangenheit  erwähnt,  aber  noch  keinen  Dorier  im  Pelopon- 
nes kennt.  Denn  dass  die  homerischen  Achaier  mit  den  späteren  Doriern 
identisch  sein  könnten,  kam  ja  für  die  antiken  Genealogen  gar  nicht  in  Frage. 
Für  uns  ist  das  freilich  anders.    Für  uns  bedeutet  -—  wie  wir  später  er- 
•  klären  werden  —  'Axaioi  die  Festgenossen  eines  Cultus,  welcher  der 
(&£6po)&htg  oder  Demeter  A%aia  d.  i.  'A%ekcoCa  und  ihrem  Sohn  *A%yk- 
kevg  (d.  i.  Koseform  von  *AxeXmog  'Sorgenbesscrer*)  galt:  Achaier 
wohnten  im  nördlichen  Peloponnes  und  im  südlichen  Thessalien.  Indem 
nun  aber  das  Epos  in  die  ursprünglich  achaiische  Achilleussage  ganz 
allmählich  immer  mehr  die  Heroen  der  übrigen  Stämme  hineinzog,  gieng 

21)  Paus.  X.  82.  12  atttdtotg  dl  aitattQn  Tt&OQtag  fßdo^rjuovru  vaog  iimr 
'AaxkrimoVy  %aX(Cxat  dt  'A^xayixag.  npas  9\  hoqcc  uvxmv  fyei  Ti&OQtMv  %a\  tu' 
tinjg  nttQU  $a>xfmv  tmv  ulXeav.',  Panopeus:  Paus.  X.  4.  4;  F.lat^ia:  Paus.  X.  34.  6; 
bull,  de  corr.  hell.  X  368;  378. 
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anch  auf  diese  der  Name  der  Achaier  über;  ein  Process,  der  sehr  nahe 
liegt  und  sich  übrigens  in  der  Argonautensage  sowie  mehrmals  in  der 
deutschen  Heldensage  wiederholt,  und  den  wir  Tür  die  Verbreitung  des 
Achaicrnamens  um  so  mehr  anzunehmen  berechtigt  sind,  als  die  Odyssee 
ja  auch  den  Adel  von  Ithaka  als  achaiisch  bezeichnet,  obwohl  ihm  dieser 
Name  nach  allgemeiner  Übereinstimmung  nicht  zukam").    Dass  Homers 
Achaier  von  den  späteren  Doricrn  nicht  verschieden  sind,  müssen  wir  aber 
um  so  mehr  annehmen,  da  auf  Kreta  in  der  Odyssee  (t  177)  Dorier  be- 
reits erwähnt  werden*3).  Dagegen  ist  das  sonstige  Schweigen  Homers  über  » 
die  Dorier  um  so  weniger  beweisend,  da  ja  in  den  Wohnsitzen,  wo  in  der 
troischen  Zeit  die  Dorier  gewohnt  haben  müssten,  sie  ebenfalls  nicht  er- 
wähnt werden.   Es  kommt  noch  hinzu,  dass  diejenigen  Reste  der  alten 
Bevölkerung,  welche  die  Tradition  in  der  späteren  Zeit  ansetzte,  sowohl 
der  Ilcraklidenadcl,  wie  die  unterworfene  Classe,  sich  in  Sprache,  Sitten 
und  Gebräuchen  von  den  Doriern  gar  nicht  unterschieden.  Wir  schliessen  also 
nicht  aus  dem  Fehleu  der  Dorier  bei  Homer,  dass  sie  erst  uach  den  'troi- 
schen Ereignissen'  eingewandert  seien,  aber  die  Allen  mussten  in  der  Thal 
so  schliessen.   Ja  sie  mussten  sogar  mit  der  dorischen  Wanderung  min-" 
destens  ein  Menschenaller  hinter  den  troischen  Krieg  hinabgehn,  um  Zeit 
zu  gewinnen  für  all  die  Ereignisse,  welche  das  Epos  als  Folgen  an  jenen  Krieg 
angeschlossen  halte.    Grade  auf  diesen  Zeitpunkt  hat  die  Überlieferung  die 
Wanderung  wirklich  angesetzt.  —  Die  chronologische  Schwierigkeit,  welche 
darin  beruhte,  dass  trotzdem  die  Wanderung  an  den  vortroischen  Herakles 
angeknüpft  werden  musste,  war  indessen  eine  von  denen,  die  ihre  Lösung 
in  sich  selbst  tragen.    Die  verlorene  Verbindung  mit  Herakles  wurde 
nämlich  auf  einem  kleinen  Umweg  wieder  gewonnen,  indem  die  Tradilion 
construirte,  dass  Herakles  für  seine  Nachkommen  zwar  den  Peloponnes  zu- 
gesichert erhielt,  aber  für  seine  Person  keinen  Gebrauch  davon  machte. 
So  ist  denn  das  Altertum  durch  eine  Reihe  einfacher  und  von  den  ge- 
gebenen Voraussetzungen  aus  notwendiger  Schlüsse  zu  der  Annahme  ge- 
kommen, dass  die  Einwanderung  der  Dorier  an  das  Ende  der  griechischen 
Slammeswanderungen  zu  setzen  sei:  einer  Annahme,  deren  Uuwahrscheinlich- 


22)  Vergl.  Burgk  griech.  Litter.  1.  462,  der  sehr  richtig  die  Entstehung  der- 
artiger ethnographischer  Irrtümer  nachweist. 

23)  Diese  einzige  Stelle,  in  welcher  Homer  Dorier  nennt  (es  heisst  von  Kreta: 
*v  (i\v  'A%aio\,  iv  d'  'Eifonpijrfs  fityaXqtoQtg,  Iv  dl  Kvätovtg,  Ja>Qiitq  tf  tQtxatxtg 
9tb£  ts  Tltlacyoi),  bereitet  nach  jeder  Richtung  hin  grosse  Schwierigkeiten. 
Zwar  ist  es  möglich,  dass  es  ein  (Epio)dorion  auf  Kreta  gab  (vgl.  B  644  Dorion 
in  Nestors  Reich);  aber  der  Ausdruck  rgizaints  setzt  in  Verbindung  mit  Hes. 
Acg.  fr.  8K.;  Pind.  Ol.  7.  74  noch  mehr,  nämlich  das  Bestehen  dor  spateren 
Wanderungssage,  für  die  er  wahrscheinlich  das  älteste  Zeugnis  ist,  fast  not- 
wendig voraus. 
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keil  sich  aufdrangt,  sobald  mau  ohne  Voreingenommenheit  für  eine  iberliefe* 
rung,  die  in  Wahrheit  keine  ist,  die  geographische  Verbreitung  der  griechi- 
schen Stämme  ins  Auge  fasst.  Denn  dass  die  dorischen  Wohnsitze  im 
Mutterland,  auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien  im  äussersten  Süden  liegen, 
spricht  doch  entschieden  dafür,  dass  die  Dotier  vielmehr  der  zuerst  ein- 
gewanderte SUmm  sind. 
KC!hvouDdJrr  Wie  die  dorkchc  Wanderung  im  ganzen,  so  sind  aber  auch  alle  Einzel 
WH«Iwidc^r,,eilen  co,lslruirl-  Uer  Zweck  dabei  war,  möglichst  viel  Institutionen  des 
Peloponnes  zu  erklären.  Dass  die  Heroen  Pamphylos,  Dymas  und  Hyllos 
nur  erfunden  sind,  weil  die  nach  ihnen  genannten  Phylen  später  in  vielen 
dorischen  Gemeinden  bestanden,  dass  Aristomenes  vom  Blitz  getroffen 
nur  deshalb  seine  Uerrschaft  an  seine  Söhne  Prokies  und  Eurysthenes 
übergiebl,  damit  das  Zweikönigtum  Spartas  erklärt  werde,  dass  der  Name 
Saupaktos  dahin  führte,  den  Bau  der  Flotte  grade  nach  dieser  Stadt  zu 
verlegen,  dass  die  Karneicn  nicht  nach  dem  von  Hippotes  getöteten  Apollo- 
priester Karnos,  sondern  nach  dem  Apollo  Karneios  genannt  sind,  dass  erst 
die  Karneien  den  Karnos  entstehen  Hessen,  alles  das  ist  so  klar,  dass  es 
heul  zu  Tage  überhaupt  kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden  braucht; 
schon  Grote  hat  im  18  Kap.  des  ersten  Buches  die  Haltlosigkeit  all  dieser 
Einzelheiten  gebührend  dargethan.  —  Wenn  unter  diesen  Umständen  die  do- 
Andeie  summ,  rische  Wanderung  sowohl  im  ganzen  wie  in  allen  ihren  Einzelheilen  sich  als 

w&udoruugs- 

eine  aus  falschen  Prämissen  ganz  logisch  entwickelte  Construction  darstellt, 
so  wird  natürlich  zugleich  die  Glaubwürdigkeit  der  übrigen  Stammwan- 
derungssagen erschüttert,  welche  von  der  Sage  selbst  vor  die  dorische 
Wanderung  gesetzt  werden  und  grossenteils  ohne  diese  gar  nicht  verständlich 
sind;  damit  fallen  aber  zugleich  alle  Argumente,  welche  aus  der  Cberlie- 
ferung  für  das  Zusammentreffen  der  Cultus-  und  Stammeswanderung  bei 
gebracht  werden  können.  Wir  sind  demnach  auf  eigene  Schlüsse  aus  den 
Zuständen  des  historischen  Griechenlands  angewiesen  und  diese  ergeben, 
wie  oben  entwickelt  wurde,  ein  der  Stammmythentheorie  durchweg  un- 
günstiges Ergebnis.  So  nahe  der  Gedanke  griechischer  Slammcsreligion  für 
denjenigen  liegt,  der  vom  Grimmschen  Standpunkt  aus  an  die  Erforschung 
der  Geschichte  tritt,  so  sicher  ist  es,  dass  in  allen  Zeiten,  in  welche  mit 
Hülfe  der  historischen  Wissenschaften  vorgedrungen  werden  kann,  die  grie- 
chischen Culte  ohne  Rücksicht  auf  die  Stammesunterschiede  gemischt  waren. 
In  den  geschichtlichen  Zeiten  wanderten  die  Religionen  durch  Colonial- 
gründung,  durch  den  Abschluss  politischer  und  —  was  meistens  damit 
verbunden  war  —  religiöser  Conföderaliouen,  endlich  durch  willkürliche 
Reception  fremder  Gottheilen  auf  Grund  einer  besonderen  Veranlassung. 
Wir  brauchen  nur  dies  Bild  der  geschichtlichen  Zeiten  in  die  prähi- 
storischen Perioden  zu  verlängern,  um  diejenigen  Zustände  zu  gewinne», 
aus  welchen  die  spätere  Verteilung  der  griechischen  Religionen  ganz  natur- 
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gemäss  hervorgehen  musste.  Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  haben  auch 
die  Vertreter  der  Slammreligionstheorie  in  weitem  Umfang  anerkannt:  schon 
G.  Ot fr.  Müller  durchkreuzt  seine  Hypothese  unaufhörlich  durch  feinsin- 
nige und  häufig  schlagend  richtige  Combinationen  über  prähistorische 
Wanderungen  griechischer  Cnlte.  Je  weiter  man  in  die  Einzelheiten  der 
griechischen  Gottesdienste  eintrat,  um  so  mehr  häuften  sich  derartige  Aus- 
nahmen; nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  ist  nicht  einmal  ein 
bescheidenes  Maass  von  Slammesreligionen  als  erwiesen  zu  betrachten.  Im 
Gegenteil  folgt  aus  der  Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen  den  Cullen 
und  Stämmen,  dass  die  Periode,  welche  doch  lang  genug  gewesen  ist,  um  in 
der  Sprache  sehr  bemerkbare  Abgrenzungen  herzustellen,  keinerlei  nach- 
weisbare Spuren  in  der  Religion  zurückgelassen  hat. 

Aus  diesem  Resultat,  welches  dasselbe  sein  würde,  bei  welchem  Volke 
wir  auch  nach  Stammreligioncn  suchen  würden,  ergeben  sich  nun  aber  zwei 
weitere  wie  mir  scheint  gewichtige  Einwände  gegen  die  Kuhu-Müllerschc 
Hypothese,  zu  deren  Kritik  wir  nunmehr  zurückkehren.    Erstens  hat  sich 
die  behauptete  Übereinstimmung  der  linguistischen  und  religiösen  Gruppirung 
in  diesem  der  Oberlieferung  am  nächsten  stehenden  und  deshalb  am  sicher- 
sten zu  controlirenden  Fall  nicht  bestätigt;  zweitens  aber  —  und  dies  ist 
das  ungleich  Wichtigere  —  ist  es  grade  von  der  Vererbungstheorie  aus  kaum 
noch  möglich  einen  erheblichen  Teil  des  späteren  griechischen  Cnllus  in  die 
gemeingriechische  Urzeit  hinaufzurücken.    Hätte  es  in  dieser  Urzeit  bereits 
ein  reich  entwickeltes  religiöses  Leben  gegeben,  so  wäre  der  relative  Still- 
stand, bei  dem  dasselbe  in  der  Zeil  der  Slammesgemeinschaften  verharrt  sein 
müsste,  unbegreiflich.  Es  ist  doch  undenkbar,  dass  in  dem  langen  Sonder- 
leben, das  die  einzelnen  Stämme  nach  Ausweis  der  Mundarten  geführt  haben 
müssen,  die  alten  religiösen  Vorstellungen  —  wenn  dieselben  schon  aus- 
gebildet waren  —  so  absolut  unverändert  blieben,  dass  im  historischen  Grie- 
chenland so  gut  wie  alle  Culte  unter  allen  Stämmen  gemischt  erscheinen. 

§  20 — 25.    Über  die  Möglichkeit,  die  Vererbungstheorie 
durch  die  Annahme  nachträglicher  Übertragung  zu  ersetzen. 

§  20—22.  Möglichkeil  der  Übertragung  orientalischer  Vorstel- 
lungen nach  Griechenland. 

§  20. 

Wir  glauben  demnach  hinsichtlich  der  auch  von  uns  zugegebenen  sach- 
lichen Übereinstimmungen  zwischen  den  Gullen  und  Mythen  der  einzelnen  in- 
dogermanischen Völker  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  dass  sie  erstens  nicht 
in  die  proethnische  Urzeit  hinaufreichen  können,  weil  sie  mit  dem  all- 
gemeinen Cullurzustand  jener  Periode  in  unlöslichem  Widerspruch  stehen, 
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dass  sie  aber  ferner  nicht  einmal  in  die  Periode  der  einzelnen  Völker- 
gruppen zurückgeführt  werden  dürfen,  ja  dass  selbst  die  Anfänge  der  eth- 
nischen Zeit  wenigstens  bei  den  Griechen  ohne  eiuigermaasseii  ausgebildete 
Religionsformen  geweseu  sein  müssen.  Damit  ist  nun  negativ  erwiesen, 
dass  der  von  Müller  eingeschlagene  Weg,  jene  sachlichen  Übereinstimmungen 
zu  erklären,  unrichtig  war;  es  kommt  nun  mir  noch  darauf  an,  dass  eine 
andere  Art  der  Erklärung  als  die  Vererbungshypothese  möglich  ist, 
d.  h.  dass  auch  nach  ihrer  Trennung  Inder,  Griechen  und  Germanen  zu 
denselben  Religionsformeu  gelangen  konnten,  indem  sie  sich  dieselben  von 
aussen  her  aneigneten.  Da  als  die  gemeinschaftliche  ausseriudogermauische 
Quelle  der  bei  den  indogermanischen  Völkern  übereinstimmenden  Mythen 
und  Culte  nur  Ägypten  und  das  grösstenteils  semitische  Vorderasien  in 
Betracht  kommt,  so  handelt  es  sich  darum,  ob  wohl  Wege  denkbar  sind, 
auf  denen  ursprünglich  vorderasiatische  oder  ägyptische  Religionsformen  in 
grossem  Umfange  nach  Griechenland,  nach  Indien  und  nach  Mittel-  und  Nord- 
europa imporlirl  wurden.  Wir  beginnen  mit  Griechenland, 
vorhäüni*  Gric-        Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  innerhalb  der  einzelnen  griechischen 

chenhuid*  cum 

MurRonUnd  in  Stämme  und  Staaten  ein  dauernder  Austausch  von  Mythen  und  Gullen 

der  geschicht- 
lichen Zeit.  »M  Stattgefunden   haben   muss.     Aber  nicht  blos  von  den  stammverwandten 

NationaliUtabc- 

wuwueiu  der  Staaten  entnehmen  die  Griechen  der  historischen  Zeit  ihre  Gölter.  Dem 

Urlcchou 

classischen  Altertum  ist  der  Begriff  der  nationalen  Religion  zwar  nicht 
überhaupt  fremd,  und  das  Gefühl  der  religiösen  Zusammengehörigkeit  hat 
in  den  Zeilen  des  gesteigerten  nationalen  Bewusslseius  sogar  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  directen  Eiufluss  auf  die  politische  Geschichte  aus- 
geübt; aber  zu  keiner  Zeit  hat  dies  Gefühl  zu  einer  strengen  Absonderung 
gegen  fremde  Gottesdienste  geführt.  Die  Römer  entlehnen  den  Elruskern 
unbedenklich  ihre  Culte  und  von  den  Griechen  nehmen  sie  so  viele  Götter 
an,  dass  der  Kaiser  Julian  nicht  ganz  mit  Unrecht  sagen  konnte,  die 
römische  Religion  sei  griechisch Und  nicht  anders  verfuhren  die  Phoiniker. 
Da  finden  wir  den  Apollocult  nach  Karthago  und  nach  Tyros  verpflanzt8), 
wir  sehen,  wie  auf  eine  bestimmte  Veranlassung  hin  der  syrakusische  De- 
melerdienst  nach  Karthago  wanderte,  wo  er  noch  zu  Terlullians  Zeit  be- 
stand3).  Wir  sehen  daraus,  dass  solche  Beschlüsse,  wie  der  angebliche  des 

1)  Über  das  Eindringen  fremder  Religionen  in  Italien  vgl.  z.  B.  Boiaaier 
relig.  Rom.  I.  374—460;  Beug  not  hist.  de  la  destruet.  I.  7.  Ein  sehr  interes- 
santes Beispiel,  wie  sich  dergleichen  Übertragungen  praktisch  machten,  bietet 
Falerii  in  seinem  Verhältnis  zu  Argos.  Vgl.  z.  B.  Müller-Deecke  Etrusk.  II.  45. 

2)  Münter  'ßelig.  der  Karth.'  S.  26 ff.;  Curt.  de  gest.  Alex.  IV.  16;  Plut. 
v.  Alex.  c.  24;  Cic.  Verr.  IV.  93.  Über  ista  —  yfpvxAatbf  auf  kypriacben  Inschriften 
vgL  Mordttnann  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Ges.  XXXII.  666;  Clermont- 
Ganneau  rev.  archeol.  XXXII.  381. 

3)  Münter  Rel.  der  Karth.  S.  67;  Diod.  XIV.  77  ov  xa^fd^ox^  8'  iv 
xoig  tiQoig  ovxt  Köqt)v  ovx$  dT)(ir}xqa  xovxmv  legt  ig  xovg  ixtoijpoxdxovg  xav  no- 
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karthagischen  Senates,  dass  Niemand  sich  mit  griechischer  Litleralur  be- 
schäftigen solle4),  höchstens  eine  vorübergehende  Bedeutung  gehabt  liaben 
köonen.  Nicht  einmal  die  später  so  abgeschlosseneu  Ägypter  haben  sich 
des  Einflusses  fremder  Culte  erwehren  können.  Im  Gegenteil,  die  ofliciellen 
Vertreter  der  Landeskirche  haben  öfters  selbst  den  Anschluss  an  das  Aus- 
land gesucht.  Von  den  Priesterärzten  steht  es  urkundlich  fest,  dass  sie 
schon  unter  der  sogenannten  achtzehnten  Dynastie  auch  ausländische  Litte  - 
ratur  berücksichtigten5).  Da  ist  es  denn  kein  Wunder,  wenn  wir  von 
den  Herrschern  dieser  und  der  folgenden  Königsfamilie  phoinikischen  und 
syrischen  Göttern  Opfer  dargebracht  sehen.  Und  bei  den  jedem  EinQuss 
so  leicht  zugänglichen  Griechen  sollte  es  anders  gewesen  sein?  Sie,  in 
deren  Pantheon  später  die  Göttersysteme  aller  ihnen  bekannten  barbarischen 
Völker  zusammenflössen,  sollten  in  früheren  Perioden  ihrer  Geschichte  starr 
am  ererbten  Glauben  gehangen  haben?  Wohl  wird  im  attischen  Drama, 
bei  Herodot  und  Thukydides  hin  und  wieder  auch  die  Idee  der  gemein- 
samen hellenischen  Religion  betont;  die  Athener  weisen  hei  Herodot,  die 
Plalaienser  bei  Thukydides  den  Spartanern  gegenüber  auf  die  Gemeinschaft- 
lichkeit auch  des  Gottesdienstes  hin6),  die  Eumolpidenpriester  schliessen 
ron  den  Mysterien  die  Barbaren  aus7);  im  Frieden  des  Nikias8)  wird  auch 
der  gemeinsamen  Heiligtümer  gedacht.  Aber  dieses  Gefühl  einer  national 
hellenischen  Religion  ist,  wie  Grote  treffend  ausführt0),  nicht  älter  als  die 
grossen  Nationalste,  bei  denen  4s  sich  ausbildete.  Darum  reicht  auch 
die  Empfindung,  dass  die  Griechen  auf  ganz  besondere  Weise  zu  den  Göttern 
beten,  nicht  weiter  als  der  Einfluss  der  grossen  Feste;  sie  war  am  stärksten 
in  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen,  nicht  allein,  weil  in  dieser  Periode 
der  Grieche  sich  seiner  Überlegenheit  gegenüber  dem  Barbaren  am  stärksten 
bewassl  werden  musste,  sondern  vor  allem,  weil  der  dominirende  Einfluss 

der  hellenischen  Festversammlungcn  gewisse  in  ganz  Griechenland  gültige 



Xtxäv  %azioxr\<jttv  xal  fift«  ndcrjf  otfivoxtjtos  rag  &ta$  lÖQvadfitvot  tag  &vot'a§ 
rofj  xät  'EXXt)voov  frtotv  Inoiovv  xrÄ.;  Sil.  Ital.1.92;  über  Statuen  der  Pcrsephone 
«u  Karthago  vgl.  gas.  arcK  VII.  76. 

4)  Justin  Ä«rf.  XX.  6.  §  13. 

5)  Ebers  äg.  Zeitschr.  1874.  S.  106  ff. 

6)  Herod.  VIII.  144  ccvvie  dt  xo  '  EXXrjviyiov  iov  ofiai(iov  te  xal  ofioyltooeov 
w»  ttäv  idQvfiatd  te  xotva  xal  ftvoiai  rj&ed  xe  OfiöxQona.;  Thuc.  III.  69  . .  .  alxov- 
l»t&a  vpäs,  &eovg  xovg  bpoßcopi'ovQ  xal  xoivovg  xmv  'EXX^voav  iiußotoptvot  ...  In 
dem  grossen  Panegyrikoe  auf  das  nationale  Hellas  im  5.  Buch  der  platonischen 
Republik  heiset  es  von  den  Colonien  (cap.  16. 470  E):  all'  ov  tpiXiXXriveg  ovd*  oUetav 
r1»  EXXdda  r\yri<sovxai  ovd\  r.oivcovr]aovoiv  comet?  of  aXXoi  te^mv. 

7)  Isoer.  Panegyr.  167  EvpoXitidai  fli  xal  xrjpvxcg  iv  rjj  xsXerjj  täv  (ivqxt)- 
(umv  iiit  xo  xovxwv  (uaog  xal  xoig  äXXoig  ßctfßccQoig  etQyee&at  xav  ttgmv  äcntQ 
*Wf  ä*dgo<poWc  «QoayoQtvovei. 

8)  Thuc.  V.  18. 

9)  history  of  Grecce  II.  chapt.  2. 
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Normen  des  Cultus  aufgestellt  hatte.  Bevor  die  grossen  Agone  National- 
institute  geworden  waren,  konnte  die  Vorstellung  einer  nationalgriechischen 
Heligion  nicht  entstehen.  Homer  weiss  wohl  von  Barbaren,  aber  es  sind 
ihm  nur  Menschen,  die  eine  andere  Sprache  reden:  für  das,  was  der  Grieche 
der  perikleischen  Zeit  unter  einem  Barbaren  verstand,  hat  er  keinen  Namen, 
weil  ihm  der  Begriff  fehlt10). 

Aber  selbst  in  denjenigen  Perioden,  wo  sich  das  griechische  Volk  ge- 
wisser nationaler  Besonderheiten  des  Cultus  bewusst  war,  war  doch  die 
Macht  des  ererbten  Glaubens  keineswegs  so  stark,  dass  wir  ihm  eine  hervor- 
ragende Widerstandsfähigkeit  gegen  die  von  aussen  hereinbrechenden  Culte 
zutrauen  werden. 

Die  nationale  Gemeinsamkeit  beschränkt  sich  auf  gewisse  Normen, 
welche,  von  den  grossen  Heiligtümern  ausgehend,  während  des  sechsten 
Jahrhunderts  in  der  Mehrzahl  der  griechischen  Gemeinwesen  Eingang  ge- 
funden hatten.   So  enthielt  sich  z.  B.  während  des  fünften  und  vierten  Jahr- 
hunderts wahrscheinlich  der  grösste  Teil  Griechenlands  eigentlicher  Menschen- 
opfer.   Im  übrigen  aber  waren  die  Culte  des  classischen  Griechenlands 
nicht  allein  den  barbarischen  so  ähnlich,  dass  selbst  ein  Zeitgenosse  des 
Perikles  sie  von  jenen  herleiten  konnte,  sondern  es  setzte  sich  eben  in 
dieser  Periode  der  gegenseitige  Austausch  von  Gottesdiensten  zwischen 
Barbaren  und  Griechen  ungestört  fort   Es  ist  für  unsere  Betrachtung  nicht 
unwichtig,  diesen  Proccss  etwas  genauer  zu  verfolgen  und  dabei  die  Rolle 
zu  erörtern,  welche  die  einzelnen  Factoren  des  griechischen  Geisteslebens 
dem  Eindringen  der  fremden  Culte  gegenüber  spielten.  Diese  Erörterung 
ist  notwendig,  weil  nur  die  sorgfältige  Betrachtung  der  historischen  Zu- 
stände zu  Schlüssen  auf  die  vorgeschiehl liehe  Zeit  berechtigt;  sie  ist  es 
aber  insbesondere  auch  deshalb,  weil  gewisse  Zeugnisse  der  Annahme  einer 
sehr  starken  Vermengung  der  späteren  griechischen  und  der  orientalischen 
Culte  zu  widersprechen  scheinen. 

Betrachten  wir  nämlich  zunächst  die  philosophische  Litteratur,  so  könnte 
es  scheinen,  als  müsse  in  der  historischen  Zeit  der  religiöse  Austausch 
zwischen  Griechenland  und  dem  Orient  auf  ein  sehr  geringes  Maass  be- 
schränkt werden.  Es  ist  bekannt,  wie  geringschätzig  Aristoteles  über  die 
Barbaren,  die  tpvGH  dovlot  seien,  urteilte11).  Ein  derartiges  Gefühl  der 
Überlegenheit  musste  natürlich  in  hcllblickcnden  Männern  den  Wunsch  er- 
regen, dass  die  Möglichkeit  einer  Verschlechterung  des  hellenischen  durch 
orientalische  Culte  möglichst  erschwert  werde.   In  diesem  Sinne  scheint 

10)  Die  Empüuduog,  dasa  der  Begriff  der  Nationalität  Homer  fremd  sei,  fehlte 
auch  dem  Altertum  nicht;  vgl.  Thuc.  I.  3  ov  /uiyv  ovdl  ßuQfiÜQOvf  etw*t  8ia  to 
fLrfdl  "Ell^väg  w»,  ifiol  do*ti,  avzCnaXov  ilg'tp  o*opa  afroxexf  Arfat. ;  vgl.  Str. 
S.  370.  662. 

11)  Vgl.  Bernays  Dialoge  des  Arist.  S.  63  ff.;  164  ff. 
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IMato  legg.  909  dm  Privatcullus,  durch  den  sich  die  barbarischen  An- 
heilen am  leichtesten  einschleichen  konnten,  überhaupt  zu  verbieten;  den 
griechischen  Philosophen  folgend  schlagt  Cicero  als  Gesetz  vor  {de  legg. 
II.  8.  19):  separat  im  nemo  habessit  deos,  nevc  novos,  siue  adeenas,  nisi 
publice  adseifos  privatim  cohmto.    Es  wäre  irrig,  wenn  wir  dieses  Gebot 
auf  die  zwölf  Tafeln  zurückführen  wollten;  die  römische  Gesetzgebung  hat 
ebenso  wie  die  der  griechischen  Gemeinden  ,s)  den  ausländischen  Gullen  gegen- 
über eine  ganz  andere  Stellung  eingenommen.   Zwar  war  selbst  in  Athen, 
das  doch  wegen  seiner  starken  Fremdeubevölkcrung  gegen  fremde  Culte 
besonders  nachsichtig  sein  musstc,  und  welchem  Str.  X.  3.  18  p.  471  diese 
Nachsicht  auch  wirklich  nachrühmt,  die  Einführung  fremder  Gottesdienste 
ohne  eine  specicll«  Vollmacht  des  Senates  und  der  Volksversammlung,  wie 
Foucart  'assoc.  relig.*  S.  132  ff.  erschöpfend  gegen  Schoemann  gr.  Altert. 
II3.  153  erweist,  bei  Todesstrafe  verboten,  und  es  ist  dieselbe  wirklich 
Diehrmals  verhängt  (gegen  die  Priesterin  Ninos,  Jos.  ade.  Ap.  II.  37;  gegen 
Theoris,  Philoch.  fr.  136)  oder  doch  beantragt  worden  (gegen  Phryne 
Alb.  590  D);  aber,  wo  keine  besonderen  Bedenken  vorlagen,  wurde  doch 
der  Antrag  von  der  ßovkrj  und  dem  Volke  genehmigt,  und  jedenfalls  bot 
das  Gesetz  keinen  wirksamen  Schulz  gegen  die  fortdauernde  Ausbreitung 
fremder  Culte.    Noch  weniger  geeignet  einer  Vermischung  der  Religionen 
ernstlich  vorzubeugen  war  natürlich  ein  anderes  in  der  antiken  Gesetz- 
gebung öfters  hervortretendes  Princip,  nämlich  dass  die  Fremden  vom 
öffentlichen  Cullus  in  der  Regel  ausgeschlossen  waren13).   Ja  genauere  Er- 
wägung fuhrt  zu  dem  Resultat,  dass  die  griechischen  Gesetzgebungen  im 
allgemeinen  mit  jenen  Bestimmungen  gar  nicht  die  Tendenz  verbanden, 
den  nationalen  Gottesdienst  um  seiner  selbst  willen  rein  zu  erhalten.  Wie 
könnte  diese  Tendenz  bei  Gemeinden  vorausgesetzt  werden,  welche  selbst 
in  den  Öffentlichen  Cullus  fortwährend  und  auch  in  der  Zeit  der  höchsten 
Blüte  ausländische  Culte  und  zwar  unterschiedslos  sowohl  griechische  als 
barbarische  aufgenommen  haben?    Die  wahre  Bedeutung  der  legislativen 
Bestimmungen,  welche  die  Aufnahme  fremder  Gottheiten  erschwerten,  er- 
giebt  sich  am  besten  aus  dem  Verfahren,  welches  der  Staat  selbst  anwendete, 

12)  Die  entgegenstehende  Behauptung  C.  Fr.  Hermanns  ist  erschöpfend  von 
Schoemann  opusc.  III.  428 — 441  widerlegt.  Das  einzige  Zeugnis,  welches  für 
ein  Verbot  ausländischer  Culte  geltend  gemacht  werden  kann,  Job.  contra  Ap. 
H.  87  beruht  auf  einer  zwar  naheliegenden,  aber  unzweifelhaft  falschen  Interpre- 
tation von  Demosthen.  »fol  nqtofl.  §  281. 

13)  Ein  Decret  von  Lindos  (Foucart  inscript.  de  Rhodts  Nr.  60  l  42.  43) 
dankt  den  Beamten,  dass  sie  die  vom  Gottesdienst  ausschlössen,  die  dazu  nicht 
das  Hecht  hatten.  Ein  Decret  von  Olymos  (Le  Bas- Wad  dington  inscr.  de  VAsie 
Min.  339)  bezweckt  die  Einmischung  der  Fremden  in  den  Staatscult  zu  unter- 
lagen-, vgl.  Foucart  <m.  rel.  S.  149.  Ausnahmen  wurden  immer  nur  auf  Grund 
besonderer  Verhältnisse  und  ganz  speciell  gestattet 
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wen»  er  fremde  Culte  recipirte.  So  freigebig  nämlich  die  antiken  Gemeinden 
im  übrigen  mit  der  Zuweisung  öffentlicher  Culte  an  ausländische  Gottheiten 
waren,  so  sehr  haben  sie  andrerseits  darüber  gewacht,  dass  mit  den  neuen 
< lullen  nicht  Anforderungen  au  die  Bürger  gestellt  wurden,  welche  dem 
Herkommen  und  den  sittlichen  Begriffen  zuwider  waren.  Dass  da,  wo  im 
politischen  Parteitreiben  gewisse  Culte  Mittelpunkte  einer  Partei  geworden 
waren,  diese  mit  dem  Siege  der  Gegenpartei  weichen  mussten,  ist  begreif- 
lich; und  so  haben  denn  öfters  die  Aristokratien  eingedrungene  Culte,  welche 
der  demokratischen  Sache  zu  dienen  schienen14),  aufgehoben.  Auch  hier 
dürfte  indessen  das  sittliche  Motiv  wenigstens  Vorwand  gewesen  sein.  In  der 
Regel  aber  war  es  mehr  als  Vorwand  und  hat  die  Einwanderung  ausländischer 
Religionen  in  der  Thal  wesentlich  mitbestimmt.  So  fand  beispielsweise 
früh  der  Dienst  der  phrygischen  Göllermutter  in  den  officiellen  Gottesdienst 
der  griechischen  Gemeinden  Einlass,  aber  der  mit  jener  so  eng  verbundene 
Atlis  blieb,  abgesehen  von  einigen  vereinzelten  und  späten  Fällen,  aus- 
geschlossen15). Wo  einerseits  die  Aufnahme  eines  Cultus  aus  besonderen 
Grüuden  sehr  erwünscht  erschien,  andrerseits  aber  eine  Ausscheidung  der 
mit  der  Sitte  nicht  im  Einklänge  stehenden  Cultgebräuche  nicht  thunlich 
war,  wurde  wenigstens  dafür  Sorge  getragen,  dass  diese  nicht  von  den 
Bürgern  selbst  ausgeübt  wurden.  Diese  selbe  Vorsorge  für  die  Aufrecht- 
erhallung  der  guten  Sitte  war  auch  der  Grund,  warum  die  antiken  Staaten 
sich  die  Entscheidung  über  die  Einführung  ausländischer  Privalculle  vor- 
behielten: es  sollte  verhütet  werden,  dass  unter  dem  Deckmantel  der  Religion 
Handlungen  ausgeführt  wurden,  welche  die  Sitte  oder  das  Gesetz  verpönte. 
Ausländische  Culte,  die  in  dieser  Beziehung  keinen  Anstoss  gaben,  waren 
nicht  nur  nicht  verpöut,  sondern  sogar  erwünscht;  die  Vermehrung  der 
Gottesdienste  galt  als  eine  Vermehrung  der  Religiosität.  Daher  trat  denn 
auch  der  Staat  für  die  einmal  genehmigten  ausländischen  Culte  mit  seiner 
Autorität  ebenso  ein,  wie  für  die  national  griechischen.  Bemerkenswerl  ist 
es,  dass  selbst  von  priesterlicher  Seile  keine  Opposition  gegen  die  neuen 
Culte  erhoben  wird.  Im  Gegenteil,  mancherlei  Anzeichen  sprechen  dafür, 
dass  die  öffentlichen  Priester  häufig  die  Hereinziehung  fremder  Dienste 
forderten.  Zur  Sühne  für  einen  ermordeten  Metragyrten  verlangte  ein 
Orakel  die  Erbauung  eines  Metroon;  ein  anderes  Orakel  billigte  ausdrück- 
lich nach  der  Verurteilung  der  Prieslerin  Ninos  die  Fortsetzung  der  Sabazios- 
mysterieu.  Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  befremden,  dass  der  nach- 
weisbar barbarische  Bestandteil  des  griechischen  und  römischen  Cultus 
andauernd  wächst16).  Am  rapidesten  ist  die  Zunahme  in  den  ersten  uach- 

14)  Selbst  solche  Maassregeln ,  wie  die  von  Herod.  I.  172  den  Kauniern 
zugeschriebenen,  sind  wohl  hauptsächlich  auB  politischen  Motiven  herzuleiten. 

15)  Vgl.  Foucart  assoc.  rclig.  S.  90. 

16)  Dies  ergiebt  sich  besonders  aus  den  zahlreichen  Inschriften  der  Privat- 
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christlichen  Jahrhunderten,  aher  selbst  in  dem  Athen  des  fünften  und  vierten 
Jahrhunderts  blühte  eine  Reihe  barbarischer  Gottesdienste,  die  vom  Staate 
teils  unterhalten,  teils  gebilligt  wurden.  Das  abfallige  Urteil  der  Philosophen, 
das  gewiss  das  der  geistig  höher  stehenden  Bevölkerung  war,  konnte  nicht 
verhindern,  dass  bei  dem  Volke  immer  neue  Götter  in  Gunst  kamen.  Der 
Umstand,  dass  viele  Griechen  in  barbarischen  und  dafür  umgekehrt  viele 
Barbaren  in  griechischen  Gemeinden  lebten,  musste  natürlich  die  Mischung 
begünstigen.  Dazu  kommt  noch  die  von  den  Anhängern  Otfr.  Müllers 
häufig  unterschätzte  Unbeständigkeit  der  niederen  Volksschichten,  welche 
in  Folge  der  Sklaverei  sich  fortwährend  aus  dem  barbarischen  Ausland  re- 
crulirten.  Endlich  aber  überstieg,  wie  mir  scheint,  die  mit  hohen  sittlichen 
Idealen  erfüllte  griechische  Göttcrwelt  das  Fassungsvermögen  des  gemeinen 
Mannes,  und  dieser  suchte  daher  seine  Götter  im  Ausland. 

Diese  Zustände  des  historischen  Griechenlands  lassen  sichere  Schlüsse  ^JJ^;1^ 
auf  die  ältere  Periode  zu.  Die  Gemeinden  hatten  vorher  ebenso  wenig  wie  ^"^f*^" 
später  einen  Grund,  ausländische  Culte  principiell  auszuschliessen:  die  An- d'i^cn°^*  r 
nähme,  dass  in  diesem  Punkte  eine  Änderung  des  Rechtsprincipes  statt-  so«cwchtuciior 
gefunden  habe,  ist  ganz  abzuweisen.  Auch  die  Stellung,  welche  die  Priester- 
schaflen  den  neuen  Culten  gegenüber  einnahmen,  kann  sich  von  der  späteren 
nicht  wesentlich  unterschieden  haben;  denn  da  die  barbarischen  Gölter  als 
den  griechischen  gleichartig  betrachtet  wurden,  so  fehlte  es  an  Antrieben, 
welche  die  Diener  der  Religion  zu  einer  Exclusivität  hätte  veranlassen 
können.  Ebenso  war  auch  der  Einfluss,  den  ausländische  Culte  auf  die 
unteren  Volksschichten  ausüblen,  wegen  der  Sklaverei  gewiss  schon  lange 
vor  der  historischen  Zeit  gross.  Eine  ganz  andere  Stellung  dagegen  muss 
in  früherer  Zeit  die  geistige  Aristokratie  den  barbarischen  Gottesdiensten 
gegenüber  eingenommen  haben.  Die  geistige  Superiorität,  deren  sich  der 
gebildete  Grieche  der  perikleischen  Zeit  bewusst  war,  wenn  er  sich  mil 
dem  Morgenländer  verglich,  war  relativ  sehr  jungen  Datums.  In  den  beiden 
Jahrhunderten,  die  den  Perserkriegen  vorangiengen,  standen  die  Griechen 
und  ein  grosser  Teil  der  vorderasiatischen  Barbaren  auf  annähernd  gleicher 
Culturstufe;  vorher  muss  es  eine  Periode  gegeben  haben,  wo  der  Osten 
vorzugsweise  gab  und  der  Westen  empfieng.  In  dieser  Zeit  müssen  es  grade 
die  Gebildeten  gewesen  sein,  welche  am  empfänglichsten  für  die  Aneignung 
fremder  Gottesdienste  waren.  Es  scheint  mir  nicht  begründet,  dass  sich 
hei  Homer  eine  Abneigung  gegen  ausländische  Culte  geltend  mache;  Welcker 


writgenossensebaften ,  die  uns  zugleich  ein  anschauliches  Bild  von  den  Einzel- 
heiten dieses  Processes  geben.  Die  bis  zum  Jahr  1872  bekannten  Inschriften  dieses 
Inhaltes  sind  zu  einer  übersichtlichen  Gesammtdarstellung  verwertet  von  P.  Fou- 
c»rt  des  associations  religieuses  chez  Jes  Grecs,  Thiases,  Eranes  Orgiones  Paris 
1873.  —  Vgl.  die  Darstellung  C.  Schafers  über  die  Privatcultgenoseenschaften 
^  Peiraieus  in  den  Jahrbb.  für  Phil,  und  Päd.  1880.  8.  417-427. 
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irrl,  wie  ich  glaube,  sehr,  wenn  er  meint,  dass  sich  öfters  z.  B.  in  der  Scene 
der  llias,  welche  sich  an  die  Verwundung  des  Ares  durch  Alhena  anschlicsst, 
der  griechische  Nationalslolz  gegen  die  Götter  fremdländischer  Abkunft, 
den  thrakischen  Dionysos  und  die  kyprische  Aphrodite,  auflehnt.  Diese 
Vermutungen  werden  weder  durch  irgend  ein  sicheres  Analogon  noch  auch 
durch  den  Text  der  betreffenden  Stellen  selbst  unterstützt;  sie  sind  aber 
vor  allem  deshalb  zurückzuweisen,  weil  die  orientalischen  Culle  auch  den 
damaligen  Griechen  vielmehr  als  heilig  uud  ehrwürdig  erscheinen  mussten. 
—  Wenn  demnach  in  dem  älteren  Griechenland  zwar  alle  diejenigen  Fac- 
loren  bereits  bestanden,  welche  später  das  Eindringen  fremder  Gottesdienste 
begünstigten,  dagegen  der  Factor  fehlte,  der  ihnen  Widerstand  entgegen- 
setzte, so  folgt  daraus,  dass  in  früherer  Zeil  die  religiöse  Beeinflussung 
Griechenlands  durch  den  Orient  ungleich  stärker  gewesen  sein  muss,  als 
später.  Sie  war  aber  zugleich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  in  ihrer 
Art  anders  und  das  erklärt,  warum  sie  verhältnismässig  weniger  hervortritt. 
Im  historischen  Griechenland  geht  die  Aufnahme  fremder  Culle  besonders 
von  den  unteren  Volksschichten  aus,  welche  natürlich  eine  geringere  Fähig- 
keit hesassen,  die  ausländischen  Göltcrgestalten  den  nationalen  zu  assimi- 
liren;  daher  treten  uns  jene  denn  fast  unverändert  ihrem  Wesen  wie  ihrem 
Namen  nach  entgegen.  Dagegen  mussle  in  einer  Zeit,  wo  die  geistig  höchst 
stehenden  Classeu  der  griechischen  Bevölkerung  bei  der  Reception  der 
fremden  Culle  ihätig  waren,  dieser  Heceptionsprocess  sieh  mit  viel  grösserer 
Gründlichkeit  vollziehen:  die  barbarischen  Götter  wurden  wirkliche  Griechen, 
weil  in  sie  die  besten  Gedanken  der  Griechen  selbst  hineingelegt  wurden. 

• 

§  21. 

Au.««™  po-         Wenn  demnach  von  der  Seite  der  homerischen  und  der  vorhomerischen 

dintfungon  det 

KrirchiMb-    Griechen  eine  principielle  Abneigung  gegen  die  Aneignung  fremder  Culle 

orientalischen 

uandei.vor-  sicherlich  nicht  bestand,  so  fragt  sich  nur  noch,  ob  ausländische  Goltes- 


dienste  wirklich  schon  in  prähistorischer  Zeit  in  Griechenland  eindringen 
konnten.  Bei  Homer  finden  wir  zwar  sidonischc  Kaurieule  in  den  grie- 
chischen Meeren1),  aber  nur  vereinzelt;  sie  brachten  Handelsartikel,  und  — 
so  pflegen  die  Verteidiger  des  reinen  Griechentums  zu  sagen  —  'Götter 
sind  keine  Kaufmannswaaren'.  War  es  in  vorhomerischen  Zeitläuften  anders, 
mussle  nicht  der  vermutlich  noch  schwächere  Verkehr  die  Übertragung  der 
Gottesdienste  fast  unmöglich  machen? 
M<*rrs-  Mehrere  Umstände  kamen  in  der  That  zusammen,  um  Griechenland 

t  t  ri  i  in  u  ii  fjou 

von  au  fang  an  einem  ganz  besonders  starken  Einfluss  der  orientalischen 
Cultur  auszusetzen.  Unter  diesen  Antrieben,  welche  den  phoinikischen 
Kaufmann  grade  nach  Griechenland  führten,  ist  der  wichtigste  die  Mecres- 


1)  11.  XXIII.  743;  Od.  XIII.  273;  XIV.  284  ff.;  XV.  426  ff. 
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Strömung.  Es  scheint  allerdings,  als  mQssten  dieselben  Umstände,  welche 
die  Hinfahrt  erleichtern,  zugleich  ein  Hemmnis  für  die  Rückfahrt  bilden, 
and  oberflächliche  Betrachtung  konnte  demnach  zu  dem  Schluss  gelangen, 
als  sei  die  Strömung,  da  sich  Vorteile  und  Nachteile  die  Wage  hallen, 
für  die  Richtung  der  Colonisation  irrelevant;  die  Geschichte  lehrt  aber, 
dass  überall  da,  wo  da»  Seewesen  einen  plötzlichen  Aufschwung  nahm  und 
zur  Entdeckung  neuer  Länder  führte,  die  Schwierigkeit  immer  nur  in  dem 
Hingelangen  bestand,  und  dass  selbst  grössere  Schwierigkeiten  der  Rück- 
fahrt immer  sehr  bald  und  relativ  leicht  überwunden  wurden.  In  Perioden 
also,  iu  denen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  der  Anwendung  der  Segel- 
technik auf  die  MeeresschifTfahrt  eben  erst  der  Anfang  gemacht  wurde, 
musste  eine  Strömung  schon  ihrer  conslanlen  Natur  wegen  von  entschei- 
dender Bedeutung  für  die  Richtung  der  Schifffahrt  sein.  Es  ist  daher,  um 
die  mutmaasslicheu  Bahnen  des  phoinikischen  Handelsverkehrs  festzustellen, 
wichtig,  einen  Blick  auf  die  Strömungen  des  mittelländischen  Meeres  zu 
werfen1). 

Umgeben  von  Wasserscheiden,  die  fast  überall  der  Küste  nahe  liegen, 
empfängt  das  eigentliche  mittelländische  Meer  (mit  Ausschluss  des  Pontos) 
aus  seinem  beschränkten  Zuflussgebiet  ungleich  weniger  Wasser,  als  ihm 
durch  Verdunstung  entzogen  wird.  IMeses  Deficit,  das  naturgemäss  während 
der  Zeil  der  Schifffahrt,  im  Sommer,  am  grössten  ist,  wird  ausgeglichen 
durch  zwei  Meeresströmungen,  die,  verstärkt  durch  Differenzen  der  Tem- 
peratur und  des  Salzgehaltes,  durch  die  beiden  Pforten  der  Strasse  von 
Gibraltar  und  der  Dardanellen  mit  grosser  Gewalt  eindringen.  Die  erstere 
zieht  sich  an  der  Berberküste  entlang,  entsendet  von  Cap  Bon  einen  Neben- 
arm in  nordöstlicher  Richtung  gegen  Sicilien,  ist  aber  auch  nachher  noch 
stark  genug,  um  die  Umfahrt  um  jenes  Cap  in  entgegengesetzter  Richtung 
zu  einem  höchst  schwierigen,  für  Segelschiffe  zeitweise  unmöglichen  Unter- 
nehmen zu  macheu.  Nachdem  der  Strom  sich  dann  durch  die  Syrte  ge- 
wälzt, folgt  er  der  kyrenaiischen  und  ägyptischen  Küste,  wo  er  durch  seine 
kraft  die  Nilalluvien  wegführt,  um  sie,  nachdem  er  sich  dem  Lande  fol- 
gend nach  Norden  gewendet,  vor  der  palästinensischen  Küste  bisweilen  in 
Mimpfartiger  Dichtigkeit  abzulagern.  An  der  Südküste  Kleinasiens  entlang 
führt  dann  der  Strom  in  das  ägäischc  Meer,  an  dessen  Eingang  er  sich 
mit  der  zweiten  von  den  Dardanellen  herkommenden  Strömung  vermischt: 
mit  also  verstärkter  Kraft  eilt  die  Strömung  nach  Griechenland,  an  dessen 
Eidlichem  und  westlichem  Ufer  sie  vorbeiströmt,  um  dann  die  Apenninen- 

2)  Die  folgende  Darstellung  beruht  auf  der  eingehenden  Untersuchung  von 
Böttger  'das  Mittelmeer'  Leipz.  1859  bes.  S.  169-211.  -  Der  betreffende  Ab- 
schnitt bei  H.  Barth  'das  Becken  des  Mittelmeeres'  1860  schöpft  fast  aus- 
schliesslich aus  jenem  Werke,  obgleich  der  Verfasser  auf  seiner  berühmter 
Küstenwanderung  schon  vorher  Gelegenheit  zn  Originalstudien  hatte. 


Digitized  by  Google 


1G0   Einl.  Kap.  I.:  Hypothesen  über  d.  Entstehung  v.  Mythos  n.  CtiltnB.    §  21. 

halbinsel  aufzusuchen.   Bei  Lilyhaion  kreuzt  9ie  sich  mit  jener  von  C.  Bon 
herüberkommenden  Oslslrömung,  welche  die  Nordseite  Siciliens  begleitet 
und  die  Strudel  der  Strasse  von  Messina  bildet.    Das  Westbecken  des 
Mittelmeeres  ist  zwar  frei  von  grösseren  Strömungen,  doch  überwiegt  auch 
hier  eine  dem  Golf  de  Lion  folgende  westwärts  gerichtete  Drift;  auch  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  durch  den  Mangel  natürlicher  Pfade  quer  durch 
das  Meer  die  Fahrt  längs  der  italischen  West-,  der  französischen  Süd-  und 
der  spanischen  Ostküste  geboten  ist.    Im  Osten  aber  ist  die  Strömung 
gross  genug,  um  noch  jetzt  Segelschiffe  zu  weilen  Umwegen  zu  nötigen. 
'Ein  Schiff,  welches  von  Malta  aus  nach  Smyrna  oder  den  Dardanellen 
fahren  will,  würde,  wenn  es  bei  Cerigo,  wie  dies  oft  der  Fall  ist,  einem 
starken  Nordost  begegnet,  anstatt  gegen  die  dann  von  den  Dardanellen 
herankommende  starke  Strömung  anzukämpfen,  ohne  irgend  einen  Zeit- 
verlust ebenso  gut  gradezu  nach  Südost  hin  in  die  Gegend  von  Alexandrien 
mit  einer  fast  östlichen  Strömung  fahren  und  sich  dann  an  der  Küste  von 
Syrien  durch  die  Nordströmung  weiter  treiben  lassen  können.'  (Böttger 
das  Mittelmeer  S.  187.) 

So  war  der  Kanaaniter  für  die  Hinfahrt  nach  dem  früh  erreichten 
Spanien  auf  die  Nordküste  des  mittelländischen  Meeres,  auf  die  Fahrt  durch 
die  griechische  Welt  hindurch  angewiesen.  Und  zu  dieser  Richtung  musste 
er  nun  zweitens  durch  die  Natur  der  nördlichen  Miltelmeerländer  noch 
viel  mehr  bestimmt  werden.  Wird  die  afrikanische  Küste  durch  höchst 
gefährliche  Sandbänke  fast  unzugänglich  gemacht,  so  zeichnen  sich  Fest- 
land und  Inseln  Griechenlands  durch  vorzügliche  Häfen  aus,  von  einer 
Insel  des  Archipelagos  zur  andern  fahrend  kürzt  der  Schiffer  die  Wesl- 
fahrt  erheblich  ab.  Die  wüste  afrikanische  Küste  bringt  auf  langen  Strecken 
keine  den  Handel  anlockenden  Producte  hervor,  in  Kuropa  fand  der  Phoi- 
niker  Metalle,  Schiffsholz  und  die  wertvolle  Purpurschneckc. 

Diese  Producte  aber  waren  solche,  die  an  Ort  und  Stelle  verarbeitet 
werden  mnssten,  weil  der  Transport  des  Rohmaterials  den  Gewinn  wesent- 
lich verkürzt,  vielleicht  illusorisch  gemacht  haben  würde.  Die  Purpur- 
schnecke musste  ausserdem  bis  zur  Herstellung  des  Saftes  lebend  erhalten 
werden,  weil  sie  sonst  ihren  Saft  ausspritzte3);  auch  kann  die  Purpur- 
schnecke im  Frühling,  wenn  sie  Waben  macht,  und  im  Sommer,  wenn 
sie  sich  verkriecht,  nicht  gefangen  werden,  die  Fangezeit  fällt  vielmehr  in 
die  Zeit,  welche  der  Seeschiffahrt  nicht  günstig  ist*).  Handelsfactoreien 
mussten  sich  erheben  und  gegen  die  Angriffe  der  Eingebornen  geschützt 
werden.  Was  aber  konnte  die  Begehrlichkeit  des  Wilden  strenger  zügeln, 
was  ihn  mehr  an  den  überlegenen  Fremden  binden,  als  wenn  er  dessen 
Religion  annahm?    Wie  die  Mönche  den  Heeren  Karls  des  Grossen,  die 

3)  Arist.  h.  a.  V.  15.  S.  647».  26. 

4)  Plin  n.  h.  IX.  183;  vgl.  auch  Blflmner  Technologie  und  Terminol.  I.  228. 


Digitized  by  Google 


§  21.  22. 


Phoiniker  in  Griechenland. 


Nil 


jesuitische  Propaganda  den  Schiffen  der  Spanier  und  Portugiesen  folgte, 
so  sind  vermutlich  kanaanitische  Missionäre  zugleich  mit  den  Kaufleuten 
ins  Land  gekommen. 

Jahrhunderte  vor  aller  geschichtlichen  Erinnerung  wurden  die  Phoi- 
niker durch  die  veränderten  Verhältnisse  veranlasst  auszuwandern  und  sich 
in  Landern  weiter  westwärts  niederzulassen,  auf  die  sie  ohne  eine  Art  Hell- 
seherei niemals  hätten  zufahren  können,  wären  ihnen  nicht  die  dazwischen- 
liegenden griechischen  und  italischen  Küsten  bekannt  gewesen. 


§  22. 

Alle  Spuren  der  einstigen  phoinikischen  Ansiedelungen  in  Griechenland  J^J^^jJ^ 

phoini- 
Nieder- 
;en  in 
Griechonlaud 


sind  heut  zu  Tage  zerstört  oder  doch  unkenntlich  gemacht  worden.  Das  grössle  JU^Jf  $2" 
llandelsvolk  des  Altertums  hat  seine  Geschäfte  ohne  Münzen  gelriehen 1).  d£3]*J£  in 


Der  Kaufmann,  der  seinen  Wohnsitz  oft  und  rasch  wechselte,  hat  nirgends 
«las  Bedürfnis  empfunden,  Bauten  für  die  Jahrtausende  zu  errichten  und 
seine  Geschichte  auf  unzerstörbaren  Stein  zu  schreiben.  Kanaanitische  In- 
schriften aus  alter  Zeit  fehlen  in  Griechenland  ebenso  gut,  wie  sie  in  allen 
andern  einstigen  Wohnsitzen  der  Phoiniker  fehlen2).  Mit  dem  Mangel  an 
Münzen  und  Inschriften  geht  uns  die  Möglichkeit  ab,  dK»  Anwesenheit  der 
Kanaaniter  in  Griechenland  auch  durch  äussere  Zeugnisse  zu  erweisen, 
l'nd  schon  die  Griechen  selbst  hatten  in  der  ältesten  Zeit  kein  Bewussl- 
«in  mehr  von  den  Fremden,  die  ihnen  die  Cultur  gebracht.  Bei  Homer 
findet  sich  keine  Spur,  dass  Barbaren  einst  in  Griechenland  gewohnt.  Das 
Ausserordentliche  prägt  sich  dem  Gedächtnis  ein,  der  Held  lebt  unter  gün- 
stigen Umständen  in  den  Liedern  der  Nachwelt  fort,  aber  die  Zustände 
<l«s  alltäglichen  Lebens  werden  ebenso  schnell  vergessen  als  abgeschafft. 
Das  Volksbewusstsein  ist,  wie  Steinthal  einmal  sagt,  nur  wirksame  Gegen- 
wart Um]  versteht  nichts  von  Geschichte.  Besonders  schnell  fallen  aber 
d'e  nationalen  Unterschiede  der  Vergessenheit  anbei m,  nicht  allein,  weil 
s'c  die  ästhetische  Wirkung  des  Heldenliedes  beeinträchtigen,  sondern  auch 
«od  vor  allem  deshalb,  weil  für  die  Auffassung  des  nationalen  Gegensatzes 
«n  Organ  erst  erweckt  werden  muss,  das  einer  niedern  Culturstufe  über- 
haupt verschlossen  ist. 

Wie  die  deutsche  Sage  vergass,  dass  Dietrich  von  Bern  über  Ro- 
manen und  Deutsche  gebot,  dass  eine  unüberwindliche  Kluft  Attilas  Horden 
Ton  den  Germanen  schied,  so  weiss  auch  die  griechische  echte  Heldensage 
nicht  anders,  als  dass  vor  Troia  wie  vor  Theben  Sieger  und  Besiegte  eines 


1)  über  die  Gründe  s.  Lenormant  Ja  monnaie  de  Vantiquiti  I.  99 — 122. 

2)  Über  die  Gründe  des  fast  völligen  Fehlens  alier  phoinikischer  Inschriften 
giebt  ausführlich  Rechenschaft  Renan  mimon  en  Phtnicie  S.  710  und  833. 

ös <tp»,  ffrlech.  Cult«  u.  Mythen.  11 
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Stammes  sind.  Wohl  werden,  wie  in  jedem  griechischen  Heere  der  histori- 
schen Zeit,  so  auch  in  Troia  und  vorTroia  verschiedene  Sprachen  gesprochen*); 
aber  abgesehen  von  dieser  ganz  allgemein  gehaltenen  Bemerkung  findet  sich 
keinerlei  Andeutung  über  sprachliche  Verhältnisse  in  den  Epen.  Ebenso 
wenig  aber  über  irgend  eine  andere  ethnographische  Eigentümlichkeit: 
vielmehr  werden  die  Lebensformen,  Sitten  und  Religion,  Waffen  und  Tracht 
im  wesentlichen  übereinstimmend  bei  Achaiern  und  Troern  geschildert4). 
Kadmo*  Eben  dass  die  Kadm ossage  mit  so  imponirender  Sicherheit  über  die  ethno- 
graphische Herkunft  ihres  Helden  Auskunft  giebt,  erregt  gegen  ihre  Echt- 
heit Bedenken.  —  Man  hat  vermutet5),  dass  der  Name  des  Kadmos  selbst, 
der  als  'Morgenländer*  (qadmön)  übersetzt  wird,  den  ethnographischen 
Kern  der  thebanischen  Gründungssage  andeute;  aber  es  zeigt  sich,  die  Rich- 
tigkeit der  Übersetzung  selbst  zugegeben,  kein  Pfad,  der  von  dem  phoiui- 
kischen  Namen  zu  der  griechischen  Sage  hinüberführt;  wenigstens  pflegt? 
wo  ein  wanderndes  Volk  nach  der  Himmelsrichtung  benannt  wird,  die  Be- 
zeichnung nicht  von  ihm  selbst,  sondern  von  einem  der  Völker  auszugehen, 
zu  denen  es  gelangt;  man  würde  demnach  das  griechische,  nicht  das  phoi- 
nikische  Wort  erwarten,  wenn  Kadmos  wirklich  die  Herkunft  bezeichnen 
sollte.  Dazu  kommt,  dass  der  Kern  der  Kadmossage  vielfach  in  anderen 
griechischen  wie  barbarischen  Göttersagen  wiederkehrt;  alles  was  um  diesen 
Kern  sich  gelagert  hat,  ergiebt  sich  als  ätiologische  Folgerung,  die  ledig- 
lich den  Zweck  verfolgt,  die  erhaltenen  Spuren  alten  Kadraosdienslcs  durch 
eine  hislorisirende  Erzählung  sowohl  unter  einander  als  mit  sonstigen 
phoinikischen  Elemeulen  der  griechischen  Cullur  in  Verbindung  zu  setzen c). 

3)  II.  B  804  voklol  y«Q  xaror  äoxv  ftey«  /fytapov  InixovQOi  |  a<Uq  d'  allav 
yläooa  nolvonttfutv  av&Qoantov. ;  J  437  ov  yeco  navxmv  tjev  Sfiog  &Qoog  ovS.' 
ta  yP}QVf,  allä  yluasa  iftifunxo,  nolvnlrjxoi  d"  toav  avÖQts.;  vgl.  B867;  Od.  «183; 
#  294;  Hyma.  Horn,  in  Ven.  113  ylmaaav  d'  vftfxifffjv  xe  xai  fjuexfQijv  adya  olda. 

4)  Vgl.  auch  Heibig  das  hom.  Epos  S.  3. 

6)  z.  B.  M.  Doncker  Gesch.  des  Altert.  II.  36  der  Ausgabe  vou  1874  ff. 

6)  Wie  weit  man  in  der  Verkennung  dieses  einfachen  Verhältnisses  gehen 
könne,  zeigt  recht  deutlich  Fr.  Lenormant  'die  Kadmossnge  und  die  phönizi- 
«chen  Niederlassungen  in  Griechenland'  Anfange  der  Cultur  II1.  223  ff.;  annalts 
de  philo*,  chräietme  1867.  Der  französische  Gelehrte  glaubt  in  den  Schicksalen 
der  Labdakidcn  bei  den  Tragikern  noch  die  Phasen  des  Kampfes  um  die  Herr- 
schaft in  Theben  erkennen  zn  können.  Der  erste  Vertreter  der  autochthonen 
Bevölkerung  ist  Pentheus,  der  getötet  wird,  weil  er  sich  der  Einführung  des 
phoinikischen  Dionysoacultes  widersetzt.  Dann  wird  der  Kadmide Po lydorott  durch 
den  Sparten  Nykteus,  seinen  Schwiegervater,  gestürzt,  aber  in  Labdakos,  Poly- 
doros  Sohn,  wird  das  phoinikische  Königshaus  wieder  auf  den  Thron  gehoben, 
freilich  nur  um  ibir  sofort  wieder  an  Nykteu«'  Bruder  Lykos  abzugeben  u.  8.  w. 
—  Durch  welche  Quellen  sich  alle  diese  Specialnacbrichten  erhalten  haben  können, 

sagt  der  berühmte  'Hellseher',  wie  Mommsen  ihu  nennt,  leider  nicht.  Viel 

besonnener  urteilto  lange  vor  Lenormant  Phil.  Buttmann  rüber  die  mythischen 
Verbindungen  von  Griechenland  und  Asien'  Mythol.  II.  168-193. 
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Da  die  Kadmossage,  abgesehen  von  diesen  ätiologischen  Ansalzen,  sich  uns 
ganz  ähulich  den  übrigen  griechischen  Sagen  präsenlirt,  so  nehmen  wir 
rar  Erklärung  ihrer  Entstehung  keine  anderen  Factoren  zu  Hülfe,  als  solche, 
welche  auch  in  zahllosen  blos  auf  griechischem  Boden  sich  abspielenden 
Mythen  die  Einführung  von  mehreren  Legalitäten  zugleich  veranlasst  haben. 
Dies  geschah,  soweit  nicht  die  Localisirung  ganz  willkürlich  erfolgte,  was 
im  alten  Epos  gewöhnlich  nur  bei  solchen  Erzählungen  der  Fall  gewesen 
iu  sein  scheint,  die  überhaupt  willkürlich  erfunden  waren,  durch  die  Ver- 
bindung der  Tempellegenden  verschiedener  Cultstälten,  welche  teils  in  Folge 
wirklich  bestehender  Tempelverbindungen,  teils  aber  auch  blos  aus  Anlass 
ton  Übereinstimmungen  der  Namen  oder  Sagen  hergestellt  wurde.  Man 
leitete  Kadmos  aus  Tyros  ab,  weil  er  oder  ein  mit  ihm  ideutificirter  Heros 
dort  wirklich  verehrt  wurde.  Und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  übrigen 
angeblichen  orientalischen  Zuwanderungen.  Europa,  welche  eigentlich  eine  KuroPa 
Persephone-Demeter  ist 7),  wurde  ursprünglich  nach  der  kretischen  Cultus- 
legende  in  Kreta  geraubt;  erst  als  der  kretische  Mythos  mit  einem  phoi- 
nikischen  idenüficirt  worden  war,  entstand  die  spätere  Version,  weiche  die 
Handlung  spaltete  und  den  Raub  der  Jungfrau  in  Sidon  oder  Tyros,  ihre 
Vermählung  unter  der  kretischen  Platane  localisirte.    Damit  zerrinnt  zu- 
gleich der  ganze  Mythos  von  der  kretischen  Thalassokratie  der  Phoiniker, 
welche  sogar  Forscher,  die  ihres  kritischen  Verfahrens  wegen  mit  Recht 
berühmt  sind8),  unter  dem  Namen  des  Minos  personilicirt  sehen  wollen. 
Noch  weniger  folgt  aus  der  Pelops  sage  eine  lydische  oder  phrygische  Ein-  Peioi« 
Wanderung;  es  scheint  vielmehr,  als  ob  die  Übereinstimmung  der  Sagen, 
welche  zur  genealogischen  Verbindung  der  Heroen  von  Elis  und  Mykenai 
mit  Kleinasicn  führte,  ursprünglich  gar  nicht  bedeutend  war  und  erst  unter 
dem  Drucke  politischer  Verhältnisse  ihren  späteren  Einfluss  gewann.  In 
den  aiolischen  Städten  Phrygiens  herrschten  Fürsten,  die  ihren  Ursprung 
»on  Pelops  ableiteten9),  und  deren  Höfe  wahrscheinlich  mit  zu  den  ersten 


7)  Vgl.  darüber  im  mythologischen  Teil  die  Darstellung  des  Dionysoskreist's. 

8)  8elbBt  Möllenhoff  (deutsche  Altertumak.  I.  68),  dessen  gesaminte  Dar- 
stellung der  phoinikischen  Elemente  im  griechischen  Mythos  mir  allzusehr  durch 
<He  ans  der  deutschen  Mythologie  abstrahirten  Anschauungen  beeinflusst  zu  sein 
scheint,  welche  auf  die  griechische  Heldensage  nicht  ohne  weitere«  anwendbar 
sind. 

9)  Grote  hist  of  Greece  I.  ch.  7 ;  Pind.  Nein.  X I.  85  (an  AristagoraB  von  Tenedos) 
'Auvxla&sv  yaQ  {ßa  avv  'Oqieza  AloMatv  oxqaxiai  xalxtvxta  8tvg'  uväyeav.  Arist. 
Pol  V.  8.  13.  Auch  Penthilos,  der  Sohn  des  Orestes,  (xbv  fii  'Ooiexov  vö&op 
/7t»$flor  Paus.  II.  18.  6  nach  Kinaithon),  auf  den  vermutlich  die  leabischen  Fen- 
thiliden  (Arist.  Pol.  V  (*).  10.  S.  131  lb.  27  olov  iv  Mivvlrjvjj  xovg  n$v9altöas 
Mtytcxl^f  ntQuovxag  xcti  xvntopxug  xatg  hoqvvuis  tni&inevoe  ptzu  täp  (pttcov 
artCltt)  gich  zurückführten,  galt  als  Gründer  aioliacher  Colonien  auf  Lesbos 
(Pau».  III.  2.  1  o  Si  of  »ooyoros  lUp&lkog  Aiaßov  xtjp  v*e9 

11* 
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Sammelpunkten  der  aufblühenden  Gesangesscbulen  gehörten.  Dass  diese 
Fürsten  eine  Anknüpfung  an  den  alten  Landescult  suchten,  ist  natürlich, 
und  es  war  gewiss  nur  eine  verhältnismässig  kleine  Leistung  der  Genea- 
logen in  der  Kunst,  Geschlechtstareln  zu  verbinden,  wenn  sie  den  Stamm- 
vater ihrer  Fürsten  mit  den  allen  einheimischen  Göttern  verbanden  und 
zu  einem  lydischen  Königssohn  machten  I0).  —  Eine  mythische  Erinnerung 
an  eine  prähistorische  Zuwanderung  nach  Griechenland  liegt  ferner  auch 

n*n.o,  nicht  in  der  Sage,  welche  Danaos,  den  Sohn  des  Belos,  mit  seinen  Töchtern 
aus  Chemmis  nach  Argos  wandern  Hess.  Dass  eine  spätere  Periode  den 
Danaos  ebenso  zum  Vertreter  des  ägyptischen  Wesens  in  Griechenland 
machte,  wie  Kadmos  zum  Bringer  aller  phoinikischen  Elemente,  ist  zwar 
richtig,  aber  die  ägyptische  Abstammung  des  Danaos  lässt  sich  überhaupt 
nicht  über  Olympias  60  verfolgen11).  Dazu  kommt,  dass  es  gelingt,  die 
Danaidensage  in  verschiedene  religiöse  Mythen  zu  zerlegen,  die  von  den 
Dichtern  verbunden  und  erst  nachträglich  von  Antiquaren  umgedeutet 
wurdeu,  um  griechische  Institutionen  aus  dem  Ausland  herzuleiten.  Die 

in»chQ8  Sage  von  Inachos,  dem  Sohn  von  Tethys  und  Okeanos,  durfte  über- 
haupt nicht  dem  Stammbaum  zu  Liebe  als  Ausdruck  einer  überseeischen 
Colonic  angesehen  werden:  Inachos  wird  wahrscheinlich  nur  als  Eponyuios 

Heinum  des  Flusses  ein  Sohn  der  Meeresgottheiten.  Was  Kekrops  betrifft,  so  weiss 
selbst  Herodol  noch  nichts  von  seiner  ägyptischen  Abstammung,  Piaton  nennt 
zwar  Athen  und  Sais  Schwesterstädte,  aber  dircete  Zeugnisse  für  die 
Einwanderung  des  Kekrops  finden  sich  erst  aus  noch  jüngerer  Zeit"). 
L«icx  Der  megarische  Lelex  wird  von  keinem  Schriftsteller  vor  Pausanias  zu 
einem  Ägypter  gemacht13).  In  den  Sagen  über  Einwanderung  aus  dem 
Orient  kann  demnach  ein  historischer  Kern  nicht  erkannt  werden  und 
zwar  dies  um  so  weniger,  da  nicht  sowohl  die  Ankunft  als  die  Vertreibung 

viieov  tlltv  hi  «ßötfpo»);  sein  Euktl  Gras  besetzt  nach  derselben  Stelle  das 
aiolische  Festland.  —  Vgl.  Str.  IX.  2.  5.  S.  402  C.  ptxa  dl  xavra  xijv  AioXixrjv  anoi- 
%ia*  ovvtKQulav  toig  «fpi  IIev(rilov%  L  1.  8.  S.  447  *al  täv  AioXimv  6i  uveg 
dno  ttjs  llfv&Clov  otQauas. 

10)  Man  glaubt  das  junge  Alter  dieser  Verbindung  in  der  Überlieferung  des 
Epos  selbst  begründet  zu  sehen,  weil  Pelops  in  demselben  durchaus  nur  als  Ahn- 
herr des  Königshauses  von  Mykenai  gilt,  während  der  in  der  Nekyüi  (Od.  I 
682)  genannte  Tantalos  noch  nicht  in  Beziehung  zu  Pelops  gesetzt  wird.  Dies 
könnte  aber  Zufall  sein;  jedenfalls  ist  Tantalos  nicht  barbarisch,  sondern  gehört 
sowohl  seinem  Namen  wie  seinem  Mythos  nach  in  die  griechische  Mythenwelt. 

11)  Vgl  Voss  Antisymbol.  I.  67. 

12)  Vosb  Antisymbol.  I.  67  und  besonders  mythol.  Briefe  III.  180—190;  vgl. 
Otfr.  Müller  ProUgomena  S.  129;  176  f.;  'Orchomenos'  S.  106.  —  Forch- 
hammers Deutung,  welcher  in  Aigyptos  den  aus  den  Dünsten  (atytff)  zurück- 
kehrenden (vnuos)  Uegenfloss  sieht  ('Hellen/  S.  60),  verdient  keine  Widerlegung. 

13)  Paus.  1.  39.  6  .  .  .  Xtyovatv  ot  MiyaQtCs  AiXeyu  atptnöpnrov  Atyvuxov 
ßaodtvoai;  vgl.  über  ihn  Ov.  Met.  VII.  443;  VIII.  667;  617. 
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der  Fremden  den  Gegenstand  der  Erinnerung  bilden  musste.  Die  höchst 
wahrscheinlich  oft  gewaltsame  Befreiung  des  vaterländischen  Bodens  war 
die  erste  nationale  Thal:  wenn  die  Überlieferung  in  eine  so  hohe  Zeit  hinauf- 
reichte, musste  sie  an  diese  Begebenheiten  sich  knüpfen.  Aber  nirgends 
weiss  der  quasi  historische  Bericht  etwas  von  jenen  Freiheitskämpfen:  die 
Sage  lässt  das  Fremde  erscheinen,  aber  damit  glaubt  sie  genug  gethan  zu 
haben;  nachher  sind  die  ausländischen  Elemente  als  solche  einfach  nicht 
vorhanden.  Deshalb  sind  auch  die  von  Movers,  Duncker,  E.  Curtius, 
Bursian,  Lenormant  u.  a.  ausgehenden  Versuche  verfehlt,  welche  ein- 
zelne phoinikische  Niederlassungen  —  man  nennt  gewöhnlich  Boiotien,  Sa- 
lamis, Korinth,  Kythera,  Elis,  Akarnanien  —  nachweisen  wollen14).  Diese 
Versuche  stützen  sich  entweder  auf  den  Cullus  von  Göttern  und  besonders 
von  Göttinnen  (Aphrodite,  Artemis,  Amazonen,  auch  Hera  und  Athena)15), 
deren  phoinikische  Abstammung  für  selbstverständlich  gehalten  wurde,  oder 
auf  Ortsnamen,  die  zum  Teil  unsicher  sind,  zum  Teil  sicher  falsch  gedeutet 
werden,  und  bestenfalls,  wie  z.  B.  die  von  Kadmos  abgeleiteten,  ebenso- 
wohl aus  anderen  griechischen  Staaten  als  direct  aus  dem  Orient  entlehnt 
sein  können. 

Aber  darum  ist  nicht  mit  Grote  der  weitgehende  Einfluss  des  Morgen- I"flr*c);; Z*"K 

°  °         Ii  Uno  ftlr  ilio 

landes  auf  Griechenland  in  Abrede  zu  stellen:  eine  durch  die  Iiislorische  ™nwlA7*drt 
Logik  gebotene  Folgerung,  die  ihrer  Natur  nach  durch  äussere  Zeugnisseftufürloch"uUl,d 
nicht  unterstützt  werden  kann,  wird  dadurch  nicht  widerlegt,  dass  die 
scheinbar  sie  bestätigenden  äusseren  Beweismittel  vor  näherer  Prüfung 
nicht  stand  hallen.  Im  Gegenteil  hätte  sich  die  Überzeugung  vou  dem 
historischen  Zusammenhang  zwischen  ihrer  eigenen  und  der  orientalischen 
Cultur  den  Hellenen  gar  nicht  aufdrängen  können,  hätten  sie  nicht  die 
Ähnlichkeiten  dieser  Cultur  handgreiflich  vor  Augen  gehabt,  Ähnlichkeiten, 
welche  freilich  keineswegs  immer  auf  eine  alte  Zeil  zurückgehen.  Dass 
«las  griechische  Alphabet  mit  dem  kanaanitischen  irgendwie  zusammenhänge, 
musste  jedem,  der  beide  mit  einander  verglich,  von  selbst  einleuchten. 
Der  Zusammenhang  der  Zeiteinteilung  und  der  Maassc  und  Gewichte  ist 
vou  Ideler  und  Boeckh  überzeugend  nachgewiesen.  Dass  die  classischen 
Rechenmethoden,  insbesondere  die  Berechnungen  der  Feldmesser,  selbst  in 
späterer  Zeit  noch  ihren  ägyptischen  Ursprung  deutlich  verraten,  geht  aus 
«Jen  Zusammenstellungen  Cantors16)  mit  Evidenz  hervor.  Von  den  Grund- 


U)  Diese  Richtung  habe  ich  bei  der  Besprechung  der  neuesten  Schrift  dieser 
Art  (Oberhummer  Tboenizicr  in  Akarnanien'  München  1882),  philol.  Wochen- 
«ehr.  ms.  S.  1089—1093  ausführlich  zu  bekämpfen  versucht. 

15)  Vgl.  E.  Curtius  die  griechische  Götterlehre  preuss.  Jahrbb.  XXXVI. 
(1876)  1—17. 

16)  Cantor  die  römischen  Agrimensorcn  und  ihre  Stellung  in  der  Geschichte 
d«  Feldmesskunst  Leipzig  1876. 


» 

Digitized  by  Google 


166    Kiol.  Kap.  I.:  Hypothesen  über  tl.  Entstehung  v.  Mythos  u.  Cultus.    §  22. 

zügen  der  Verfassung  iintl  der  äusseren  Form,  in  welcher  dieselbe  ihren 
sichtbaren  Ausdruck  gewonnen,  bat  Nissen  einmal  original  griechische 
Entstehung  behauptet  (Teniplum  S.  97),  aber  er  hat  bei  reiflicherer  Über- 
legung diesen  Satz  ausdrücklich  zurückgenommen  (Pompci.  Stud.  S.  591). 
Wie  sehr  noch  ein  Hippoktates  von  der  ägyptischen  Medicin  abhängt,  haben 
die  Untersuchungen  l,e  Page  Ilenoufs  ergeben.  Das  homerische  Anaklen- 
haus  ist,  wie  K.  Lange  zeigt17),  dem  ägyptisch-phoinikischen  Königspalasl 
nachgebildet.    Wie  viel  Cullurpflanzcn  und  Haustiere  Griechenland  aus 
Asien  zugeführt  erhielt,  wissen  wir  aus  dem  Werke  V.  Hehns.  Selbst 
ein  Ariomanc  wie  Milchhöfer  muss  doch  die  Beeinflussung  der  griechischen 
Kunst  durch  den  Orient  in  weitem  Umfang  einräumen18).   Was  das  Kunst- 
gewerbe betrifft,  so  hat  W.  Hei  big  (Das  homerische  Kpos)  gezeigt,  wie 
die  Schilderungen  Homers  in  fast  allen  Punkten  mit  dem  Bilde  überein- 
stimmen,  das  wir  uns  aus  den  Kunsldarstellungen  der  orientalischen  Völker 
machen  müssen.    Aber  der  deutlichste  Beweis  für  die  enge  Beziehung 
zwischen  den  Völkern  westlich  und  östlich,  südlich  und  nördlich  des 
ägäischen  Meeres  ist  die  Sprache  selbst  und  zwar  diese  keineswegs  blos 
sprachlich*  i*e-  in  den  Benennungen  der  zahlreichen  Importartikel,  welche  unter  ihrem 
J£e™3rilchZn~ überseeischen  Namen  iu  den  griechischen  Handel  kamen.    In  zwei  Er- 
MKe^»nd0r"schcinungeu  der  Sprache  pflegt  sich  der  rege  Verkehr  heteroglosser  Völker 
auszusprechen;  besteht  zwischen  denselben  eine  erhebliche  Differeuz  tles 
Bildungsniveaus,  so  gehen  die  Sprachentlehnungen  mechanisch,  sei.es  als 
Lehnwörter,  sei  es  als  Fremdwörter  zu  dem  niedriger  stehenden  Volke 
über,  dagegen  wird  ein  hochentwickeltes  Volk  sich  das  fremde  Wort  iu 
seine  eigene  Sprache  zu  übersetzen  suchen.    Bei  den  modernen  Cultur- 
völkern  Europas  finden  sich  entsprechend  dem  verschiedenen  Verhältnis 
der  Civilisation,  welches  successive  unter  ihnen  bestand,  beide  Erscheinungs- 
formen: neben  einer  grossen  Zahl  gemeineuropäischer  'Culturwörter'  steht 
eine  nicht  geringere  Menge  von  solchen  Übereinstimmungen,  die  nicht  in 
der  Form,  sondern  im  Sinn  liegen  und  eine  Fülle  rein  syntaktischer  Ana- 
logien, wie  die  Ersetzung  eines  Teiles  der  Nominalflexion  durch  die  Prä- 
position, der  Verbalflexion  durch  das  Hüllszeitwort,  die  Andeutung  der 
Frage  durch  die  Stellung  des  Prädicats  vor  dem  Subject  u.  a.    Auch  die 
Übereinstimmungen  zwischen  der  griechischen  und  phoinikischen  Sprache 


17)  K.  Lange  Hana  und  Halle  Leipzig  1885. 

18)  Einzelne  Unterschiede,  wie  der  von  Robert  Bild  und  Lied  S.  17  A.  12 
hervorgehobene,  dass  diu  griechische  Kunst  nicht,  wohl  aber  dio  orientalische 
Büdercyklen  anwendete,  würden,  selbst  wenn  sie  viel  sicherer  wären,  als  sie  sin«!, 
höchsten»  uls  Verschiedenheiten  des  localen  Geschmack!»,  nicht  als  Instanzen 
gegen  die  Annahme  fortgesetzten  Zusammenhangen  sprechen.  Besonders  beweis- 
kräftig erscheinen  mir  in  dieser  Beziehung  die  mykeniacben  Dolche;  vgl.  Per  rot 
bull  de  corresp.  heTUn.  1886.  S.  341-866. 
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betreffen  gewöhnlich  den  Sinn1").  Gesenius  verweist  in  seinem  Lexikon 
fortwährend  auf  analoge  griechische  oder  römische  Anschauungsweise:  wenn 
selbst  in  der  capriciösen  Sprache  des  Judentums  der  Concordauzen  mit  den 
classischen  Sprachen  nocli  so  viele  sind,  wie  sehr  würden  uns  dieselben  ent- 
gegentreten, könnten  wir  Homer  mit  einem  phoinikischen  Gedicht  vergleichen! 
Auf  die  eigentlichen  Rilualausdrücke  werden  wir  gleich  (S.  1G9)  näher  ein- 
geben; hier  mögen  nur  einige  andere  Übereinstimmungen  besonders  der  reli- 
giösen Sprache  genannt  werden,  aufweiche  LePage  Renouf  in  den  Hipberton 
lectures  1879  aufmerksam  gemacht  hat,  ohne  die  gebotenen  Cousequenzen  zu 
ziehen.  "Oqxos  der  Eid  scheint  mit  iofw^i  zusammenzuhängen,  ebenso  hetsst 
im  Ägyptischen  ü/'gw'Eid'  eigentlich  'das  Fesselnde'  (Lc  PageRenouf  S.167). 
Die  oben  geschilderte  BegriHsentwickelung  von  Ugog  (S.  129)  hat  an  dem 
ägyptischen  ntttar  ein  vollkommnes  Analogon  (Le  Page  Renouf  S.  93 — 100). 
Ebenso  wie  copa  'Zeit*  im  Griechischen  auch  in  die  Bedeutung  'Frühling* 
und  'Jugend'  übergeht,  vereinigt  das  hebräische  Py,  das  ägyptische  Renenet, 
ton  welchen  das  letztere  auch  wie  die  Hure  als  Göttin  perfonificirt  ist, 
diese  Bedeutungen  (Le  Page  Renouf  S.  161  A.  1).  Namentlich  aber  die 
auf  das  Totenreich  bezüglichen  Ausdrücke  stimmen  fast  durchaus  überein. 
Le  Page  Renouf  (a.  a.  0.  S.  148,  vgl.  tr ansäet,  of  the  society  of  bibl. 
arch.  VI.  494 — 508)  vergleicht  eidakov,  imago  mit  ägyptisch  kü;  wir  er- 
innern ausserdem  an  die  Thore  des  Hades,  au  die  D^t"]  die  xapovxtg, 
an  das  Land  ohne  Rückkehr,  au  den  gastlichen,  viel  aufnehmenden  Gott 
der  Unterwelt.    Wenn  homof  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist  (vgl.  Fick 
Vergleich.  Wörterb.  I*.  359;  dagegen  Pott  Elym.  Forsch.  II8.  1.  925)  mit 
humus  und  %afiat  zusammenhängt,  so  haben  wir  ein  genaues  Analogon  zu 
-"TX:  der  Gegensatz  zwischen  Göttern  und  Menschen  ist  zu  eiuem  Gegen- 
satz zwischen  'Himmlischen'  und  'Irdischen'  geworden.  Es  verlohnt  sich 
kaum,  bei  Einzelheiten  zu  verweilen:  eine  Vergleichung  der  griechischen 
uod  orientalischen  Culle  hat  fort  und  fort  mit  derartigen  auffallenden 
Übereinstimmungen  zu  thun. 

Eine  gewisse  Richtung  der  classischen  Philologie  erkennt  nun  diese  Art  der  Einwü- 

t  kling  der  raor- 

Beeinflussung  Griechenlands  durch  den  Orient  zwar  an,  schränkt  aber  g*nUndjgob©n 

auf  die  gric- 

aiese  Anerkennung  durch  die  Behauptung  ein,  das  Herz  des  homerischen  dusche  cuitur 


19)  Die  Zahl  der  eigentlichen  Lehn  w  orte  ist  gering.  Die  aus  semitischen 
Sprachen  stammenden  stellt  z.  B.  Aug.  Müller  (Bezzenb.  Beitr.  I.  273)  zutuni- 
men;  die  angeblichen  ägyptischen  Lebnworte  bezeichnet,  weuigstens  was  die  ältere 
Sprache  betrifft,  A.  Erman  (ebend.  VII.  96)  als  siimmtlich  unsicher  und  hält 
diese  Behauptung  (ebend.  VII.  338)  auch  gegen  0.  Weises  (ebend.  VII.  170)  Ent- 
gegnung aufrecht.  Auch  nvQttpi'e,  welches  Cantor  phil.  Wochenschr.  1881.  S.  24 
="  pir-am-w  'aufsteigend  aus  breiter  Grundlinie' (?)  deutet,  ist  sehr  viel  wahr- 
scheinlicher mit  nvf  zusammenzustellen,  wie  es  schon  ein  Teil  der  antiken  Gram- 
matiker that. 
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Griechen  sei  inmitten  eines  mit  orientalischem  Luxus  ausgestatteten  Lebens 
doch  gut  ionisch  geblieben.  Noch  heut  zu  Tage  spukt  der  liebliche  Geist 
des  unendlich  schönen,  unendlich  tugendhaften,  unendlich  begabten  und 
deshalb  zur  Freiheit  erkorenen  Griechenvolkes  neben  dem  grässlichen  Ge- 
spenst des  namenlos  wollüstigen,  unsäglich  vernichtet!  und  deshalb  zur 
Sklaverei  verdammten  Orientalen  umher.  Die  keusche  Religion  Homers 
ist  zur  Zeit  der  Perserkriege  mit  dem  semitischen  Götzendienst  geschändet 
(Wilamowitz  'aus  Kydathen'  S.  40).  Der  Geniecultus,  der  von  jeher  so 
verführerisch  ist,  weil  es  so  leicht  ist,  an  eine  Art  Congeuiulitäl  zwischen 
dem  göttlichen  Genius  und  seinem  irdischen  Propheten  zu  glauben  und 
glauben  zu  machen,  hat  sich  hier  ein  ganzes  Volk  zur  Anbetung  erkoren: 
die  Einheillichkeil  seines  Genius  soll  ausschlicssen,  dass  dies  Volk  sich  je 
mit  andern  gemischt,  uud  die  Feinheit  seines  Blutes  die  Reinheit  seiner 
Rasse  beweisen!  —  Das  Maass  der  etwa  dem  Orient  einzuräumenden  Ein- 
wirkung auT  Griechenland  wird  von  demselben  Schriftsteller  in  einer  späteren 
Schrift  (houi.  Forsch.  S.  215)  etwa  folgendermaassen  präcisirt:  'Die  seil  Jahr- 
hunderten faulenden  Völker  und  Staaten  der  Semiten  und  Ägypter  koiiuleu 
den  Ilelleueu  trotz  ihrer  alten  Gullur  nichts  abgeben  als  ein  paar  Hand- 
fertigkeiten und  Techniken,  abgeschmackte  Trachten  und  Geräte,  zopüge 
Ornamente,  widerliche  Fetische  für  noch  widerlichere  Götzen,  die  sich  an 
Prostitution  und  Caslration  deleclirlen,  mit  einem  Wort  wohl  vXtj  für  die 
Bclhäligung  des  hellenischen  Adyotf,  aber  kein  Fünkchen  loyog.'  Diesen 
Sätzen  liegt  wohl  ein  richtiger  Kern  zu  gründe,  derselbe  wird  nur  sehr 
überschätzt.  Wohl  ist  der  Satz  wahr,  dass  jedes  Volk  sich  seine  eigene 
Religion  bestimmt  und  durch  seine  Religion  bestimmt  wird.  Der  Ausspruch 
Feuerbachs,  dass  zuerst  der  Mensch  Gott  nach  seinem  Bild  uud  dann 
erst  der  Göll  den  Menschen  nach  seinem  Bild  schaffe,  gilt  von  den  ein- 
zelnen Völkern  nicht  minder  als  von  der  ganzen  Gattung.  Leugnen, 
dass  es  einen  national  griechischen  Götterglauben  gegeben  habe,  heissl 
überall  eine  griechische  Nationalität  in  Abrede  stellen.  In  diesem  Sinne 
kann  man  auch  von  einer  christlich-germanischen  Wellauffassung  sprechen. 
Thut  man  dies  aber,  so  muss  mau  den  Umfang  von  Xoyog  uud  vXrj  ganz 
anders  begrenzen  als  es  Wilamowitz  thut.  Es  ist  nicht  richtig90),  dass 
alle  diejenigen  Bestandteile,  welche  in  der  Regel  über  tragen  zu  werden 
pflegen,  in  dem  griechischen  Götterdienst  ohne  Bedeutung  seien.  Wohl 
gehört  zu  denjenigen  Elementen,  deren  Wanderung  in  der  Regel  am  deut- 
lichsten verfolgt  werden  kann,  die  Dogmatik,  die  allerdings  in  der  grie- 
chischen öffentlichen  Religion,  wie  wir  sahen,  fehlte,  aber  ebenso  oft  sehen 


20)  Wie  es  z.  B.  Engel  behauptet.  Vgl  Kypr.  II.  20  'der  Glaube  war  zu 
tief  gewurzelt,  als  dass  er  sich  etwa  in  der  Art  verpflanzen  Hesse,  wie  eine 
Lehre,  und  Lehre  war  bei  den  alten  Religionen  grade  der  geringere  Bestandteil.' 


» 
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wir  —  freilich  der  oberflächlichen  Betrachtung  weniger  auffallend  —  Culle 
uod  Mythen  wandern.  Das  gesammte  Ritual,  die  ganze  religiöse  Geschichte 
in  ihrem  vollen  Umfange  gehören  zur  vkr\f  welche  von  Volk  zu  Volk 
übermittelt  wird,  und  der  Xoyoq  verflüchtigt  sich  zu  einem  intimen  Ge- 
fühl, das  wohl  unter  Umständen  mächtig  hervortreten  und  regenerirend 
wirken  kann,  das  aher  zunächst  latent  und  unbewusst  schlummert.  Gewiss 
ist  die  Erforschung  dieses  Logos  eine  zwar  naturgemäss  nicht  zu  sicherem 
Ergebnis  führende,  aber  doch  ebenso  lohnende  als  notwendige  Aufgabe: 
wer  die  Erkenntnis  jenes  geheimnisvollen  Etwas  a  limine  abweist,  der  ver- 
zichtet von  vornherein  auf  das  volle  Verständnis  des  Mythos.  Diesen  Xoyog, 
der  nicht  übertragbar  und  gewissermaassen  der  Stempel  ist,  durch  welchen 
ein  Volk  das,  was  ihm  von  aussen  zugebracht  ist,  als  sein  geistiges  Eigentum 
bezeichnet/  scheiden  wir  natürlich  aus,  wenn  wir  von  einer  Entlehnung 
der  griechischen  Religion  sprechen.  Aber  sollte  darum  auch  das  Stoffliche 
des  Mythos  nicht  entlehnt  sein  können?  Ist  es  denkbar,  dass  alle  Reli- 
giousübungen  vou  vorhistorischen  Zeiten  her  in  Griechenland  immer  mit  den 
orientalischen  gleichen  Schritt  hielten,  und  dass  doch  die  griechischen 
Götter  von  denen  des  Morgenlandes  ganz  unabhängig  blieben?  Wäre  die 
Eutlehnung  orientalischer  Mythen  durch  kein  anderes  Zeugnis  zu  er- 
weisen, so  müsste  sie  doch  nach  den  allgemeinen  Verhältnissen  höchst 
wahrscheinlich  genannt  werden. 

Doch  fehlt  es  keineswegs  an  Zeugnissen  ganz.  Namen  wie  lapetos ,z*uBni»wfür.ii.- 
hadmos,  Kabeiros,  Adonis,  Daitylos,  Typhon,  Nysos  (in  Dionysos),^  «r^Msvhvn 
.4cAero«,Ä'iWOTer/^r,^;yü^köiineii  mit  voller  Sicheihcitalsphoinikisch  er-  ™n  den  mor- 

_  gonlauditchuu 

bunt  werden.  In  andern  Fällen  ist  die  Übersetzung  noch  erkennbar,  z.  B.  in 
dein  Phaelhonmythos,  welcher  das  Goldharz  wunderlicherweise  von  der  Silber- 
pappel (leuke  'die  weisse*)  träufeln  lässt,  während  der  gleichbedeutende 
phoinikische  Name  Lebana  vielmehr  den  Harzbaum  Styrax  bezeichnet. 
Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Worten  des  Cullus.  Den  behaupteten, 
wie  wir  sahen,  ganz  unsicheren  Übereinstimmungen  zwischen  Indern,  Era- 
niern  und  Griechen  steht  eine  grosse  Fülle  griechischer  Ritualbezeichnungen 
gegenüber,  welche  in  auffallender  Weise  den  entsprechenden  semitischen 
ähnlich  sind.  Um  den  späteren  ausführlichen  Darlegungen  nicht  vorzugreifen, 
machen  wir  hier  nur  auf  einige  merkwürdige  Ausdrücke  aufmerksam,  wie 
die  Verwendung  des  Wortes  'Machen*  für  'Opfern*81),  die  Bezeichnung  der 
Bundesschliessung  als  eines  'Bundesschlagcns*,  des  Altars  als  einer  'Er- 
höhung'. In  allen  diesen  Fällen,  in  denen  übrigens  in  der  Regel  das 
Lateinische  mit  übereinstimmt,  ist  offenbar  der  Ausdruck  aus  einer  fremden 
Sprache  übersetzt  worden.  Auch  für  die  Identität  der  Bedeutungsentwicke- 
Inng,  die  natürlich  nur  unter  Umständen  beweist,  dass  der  Ausdruck  der 

Sl)  Ag.  äri  %ei  oder  dri  %et  neter;  hebr.  ntt»;  gr.  <?f£eiv,  tqdtiv;  lat.  facere  u.  s.  w. 

i 
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einen  Sprache  aus  der  andern  übertragen  sei,  werden  im  Verlauf  der  Unter- 
suchung Beispiele  angeführt  werden  tt).  Heil  sprachlichen  Übereinstimmungen 
in  der  Bezeichnung  des  Rituals  entspricht  die  vollständigste  materielle  Über- 
einstimmung. Auf  diesem  Gebiet,  wo  uns  in  den  beiden  grossen  hebräischen 
Gesetzbüchern  die  religiösen  Vorschriften  wenigstens  von  einem  semitischen 
Volk  bekannt  sind,  ist  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Griechen  von  jeher 
anerkannt  worden;  wäre  uns  die  kanaanilische  Mythologie  ebenso  bekannt, 
wie  es  der  hebräische  Cultus  ist,  so  würde  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ganz  dieselbe  Erscheinung  darbieten.  Die  Kuhn-Müllersche  Hypothese 
hätte  dann  vermutlich  gar  nicht  aufgestellt  werden  können. 

Wir  haben  bisher  vorzugsweise  die  Möglichkeit  der  Übertragung  von 
religiösen  Sagen  betont,  weil  dies  der  Punkt  ist,  der  am  meisten  umstritten 
wird.  In  dem  Leben  der  orientalischen  Völker,  wie  es  uns  überliefert  ist, 
nehmen  die  religiösen  Vorstellungen  einen  so  weilen  Raum  ein,  dass  Viele 
überhaupt  den  religiösen  Charakter  eines  Mythos  schon  für  gesichert  halten, 
wenn  sie  ihn  mit  irgend  einem  ägyptischen  oder  vorderasiatischen  vergleichen 
können.  Dass  dies  ein  reiner  Trugschluss  ist,  leuchtet  ein;  es  ist  keines- 
wegs ausgemacht,  dass  Alles,  was  sich  von  ausländischen  Sagen  im  Epos 
findet,  den  Umweg  durch  den  griechischen  Cultus  gemacht  haben  müsse. 
Es  ist  vielmehr  durchaus  natürlich,  dass  die  Momerideii  auch  solche  Sagen 
iu  ihren  Kreis  zogen,  welche  entweder  nie  religiösen  Charakter  besessen 
halten  oder  desselben  doch  längst  entkleidet  waren.  Grade  das  homerische 
Epos,  betont  Welcker  (epischer  Cykl.  I.  235)  sehr  mit  Recht,  in  seiner 
dichterischen  Lebensfülle  griff  auch  nach  dem  Bedeutenden  in  der  Fremde. 
In  der  Thal  ist  kaum  abzusehen,  wie  gewisse  Sagen,  z.  B.  der  Odyssee, 
die  ohne  jede  Beziehung  auf  irgend  einen  Cultus  stehen,  anders  als  auf 
dem  Wege  der  Übersetzung  des  abgeschlossenen  Mythos  zur  Kenntnis  des 
griechischen  Publicums  gelangen  konnten. 


22)  Mehrere  solcher  Analogien  der  Bedeutungsentwickelung  wurden  auch 
schon  8.  167  angeführt.  An  dieser  Stelle  sei  uur  noch  da«  ägyptischo^Sftaa  erwähnt, 
dessen  Begriffsevolution  Le  Page  Renouf  {Hibb.  leetwr.  1879.  8.  169)  fast  ganz 
entsprechend  der  des  griechischen  fioiQtc  ('the  divider  atui  intransitively  the  divi- 
sioti,  part,  lot,  faU)  darstellt.  —  Über  sehr  merkwürdige  ägyptische  und  he- 
bräische Entsprechungen  des  sagenberühmten  ßaoÜLtoxos  siehe  Büdinger 
SitEungsber.  der  Wiener  Akad.  der  Wissensch.  1872.  S.  463. 
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§  23.  24.   Übertragung  westasiatischer  Culte  und  Mythen  nach 

Indien. 

§  23. 

Gewinnt  die  Annahme  einer  intensiven  Einwirkung  der  semitischen 
Cultur  auf  Griechenland  aus  deu  angeführten  Gründen  immer  weitere  Ver- 
breitung, so  herrscht  umgekehrt  gegenwärtig  die  Tendenz  vor,  die  Er- 
streckuug  dieses  Einflusses  auch  auf  die  angeblich  abgeschlossene  indische 
Welt  in  Abrede  zu  stellen.  Dass  in  Wahrheit  das  allindische  Leben  keines- 
wegs so  exclusiv  war,  wie  man  glaubt,  sahen  wir  schon,  als  wir  constatirten, 
dass  eine  Reihe  von  Götternamen  dem  Veda  und  dem  Avesla  nur  durch 
Übertragung  gemeinschaftlich  sein  können.  Wir  haben  hier  nur  das  nach- 
zutragen, dass  diese  Übertragung  nach  den  allgemeinen  Bedingungen  sehr 
wohl  möglich  war  und  aus  bestimmten  Zeugnissen  gefolgert  werden  muss, 
endlich  dass  sich  auch  auf  audeien  Cultui  gebieten  ein  alter  Culluraustausch 
zwischen  Indien  und  Vorderasien  nachweisen  lässt.   Was  zunächst  die  Bc-  HMdeUreriohf 

n*i'b  Indien 

dingungen  des  indischen  Verkehrs  anbetrifft,  so  pflegt  man  ein  wie  ich 
glaube  nicht  gerechtfertigtes  Gewicht  auf  die  geographische  Isolirtheit  des 
Landes  zu  legen.  Die  SchiftTahrt  von  Westasien  nach  dem  Induslaud  war 
gewiss  nicht  schwieriger,  sicher  aber  wegen  des  reicheren  Gewinns  viel  ver- 
lockender als  die  Fahrt  nach  Spanien,  und  der  Land  verkehr  kann  doch 
in  einer  Zeit  relativer  Cultur  nicht  durch  Gebirgspässe  aufgehalten  worden 
sein,  die  schon  früher  einem  ganzen  wandernden  Volke  den  Durchzug  nicht 
halten  verwehren  können.  Ja  es  widerspricht  allen  historischen  Analogien 
anzunehmen,  dass  die  ausgewanderten  Inder  mit  einem  mal  alle  Verbindung 
mit  ihren  zurückgebliebenen  Verwandten  sollten  aufgegeben  haben.  Viel 
bedenklicher  scheint  die  Antwort  auf  die  zweite  Frage,  ob  ein  Völker- 
verkehr von  Westasien  nach  Indien  denn  auch  wirklich  bezeugt  sei.  Die 
biblische  Überlieferung  verlegt  freilich  die  Erschliessung  der  Goldberg  werke 
*on  Ophir  bereits  in  salomonische  Zeit,  aber  die  schon  im  Altertum  z.  B. 
von  Josephus  aufgestellte,  von  K.  Ritter,  Lassen  und  IL  Kiepert  ge-  oPhirf*hrt 
billigte  Ansicht,  dass  dieses  Goldland  in  Indien  {Abhira)  zu  suchen  sei, 
ist  wie  schon  früher  mit  minderer  Gelehrsamkeit,,  so  kürzlich  in  um- 
fassender Weise  von  Soetbeer  bekämpft  worden1).  Die  vorgebrachten  Argu- 
mente, die  hier  natürlich  nur  angedeutet  werden  können,  richten  sich  zum 

1)  Den  Versuch  Camerons  the  identity  of  Ophir  and  Taprobane  and  their 
*üe  indicated  (tremmetiom  of  the  soc.  of  bibl.  arch.  II.  267—288),  welcher  an 
Java  und  Borneo  denkt,  dürfen  wir  hier,  wie  manche  andere  ganz  verfehlte  Be- 
antwortung fibergehen. 
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grossen  Teil  gegen  unwahrscheinliche  Einzelheiten  des  biblischen  Berichtes2). 
Der  Verfasser  berechnet,  dass  zur  bergmännischen  Gewinnung  von  420  Kikkar 
Gold  eine  Arbeitercolonne  von  3000—4000  Mann  nötig  war,  die  nach 
Indien  zu  schaffen  mit  den  ums  J.  1000  zu  Gebole  stehenden  Transportmitteln 
nicht  möglich  gewesen  sein  soll.  Diesem  Einwand  wird  begegnet,  wenn 
man  in  dem  Ereignis  nicht  ein  historisches  Factum,  sondern  eine  zum  Ruhm 
des  salomonischen  Königtums  erfundene  Geschichte  sieht.  Freilich  wird 
mit  diesem  Zugeständnis  zugleich  eingeräumt,  dass  das  Zeitalter  der  Ophir- 
fahrten  nicht  älter  zu  sein  braucht  als  die  erste  Quelle,  welche  sie  er- 
wähnt. Leider  ist  aber  das  Alter  dieser  Quelleu  äusserst  umstritten;  mit 
Sicherheit  datirbar  ist  nur  eine  dem  Jcsajas  zugeschriebene  Stelle,  welche 
dem  exilischeu  Zeitalter  angehört.  Wahrscheinlich  viel  älteren  Ursprunges 
und  vielleicht  einer  der  ältesten  Bestandteile  des  alten  Testamentes  ist  das 
Hochzeitslied  Ps.  45,  in  welchem  ein,  sehr  wahrscheinlich  doch  israelitischer 
König  angeredet  wird,  bei  dem  zunächst  an  Ahab,  den  Geraahl  der  Isebel,  ge- 
dacht werden  kann8).  Dass  die  Phoiniker  in  der  älteren  Königszeit  der  He- 
bräer aus  Indien  Gold  und  andere  Waaren  brachten,  ist  das  einzige,  was  mit 
einiger  Sicherheit  gefolgert  werden  könnte,  und  diese  Thatsache  würde 
nicht  wunderbarer  sein,  als  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  Silber  aus  Spanien 
bezogen.  Auch  von  dieser  Seite  her  also  würde  die  nunmehr  allerdings 
wesentlich  modificirte  Annahme,  dass  die  Ophirrahrtcn  sich  nach  Indien 
richteten,  kein  Hindernis  finden.  Die  Goldländcr  des  Indus  liegen  allerdings 
im  Innern  des  Landes,  aber  leugnen,  dass  die  Phoiniker  dorthin  gelangen 
konnten,  heisst  von  etwas  erst  zu  Beweisendem  ausgeh n.  —  Der  wichtigste 
Einwand  gegen  die  Gleichung  Ophir- Abhira  wird  aus  der  Völkertafel  der 
Genesis  entlehnt,  wo  der  Eponymus  des  Goldlandes  unter  den  Joqtaniden 
erscheint4),  wonach  Ophir  in  Arabien  gesucht  werden  müsste.  Indesseu 
liegt  in  dieser  Tabelle  eine  Teilung  nach  der  Nationalität  ebenso  weit 
ausserhalb  des  Könnens  wie  ausserhalb  des  Wollens  des  Verfassers;  er 
beabsichtigt  lediglich  geographisch  die  Länder  zu  sondern,  und  wo  er  diese 
Ordnung  unierbricht,  befindet  er  sich  entweder  im  Irrtum  über  die  geo- 
graphische Lage,  oder  die  Verwandtschaft  der  Religion  hat  ihu,  den  nur 
vom  religiösen  Gesichtspunkt  aus  Schreibenden,  bestimmt.  Ethnographische 
(.lassen  aufzustellen  waren  die  Hebräer  gewiss  noch  viel  weniger  befähigt, 


2)  l.  Reg.  IX.  27  f.;  X.  10  f.;  1.  Chron.  XXIX.  4;  2.  Chron.  VIII.  18;  IX,  10; 
sonst  wird  Ophir  im  A.  T.  genannt:  Jet.  XIII.  12  f.  (aus  exilischer  Zeit);  Hiob 
XXII.  24;  XX VIII.  16;  IV  XXXXV.  10;  Gen.  X.  29. 

3)  Doch  hält  Olsbausen  'die  Psalmen'  8.  199  es  nicht  für  unmöglich,  das« 
die  Vermahlung  des  syrischen  Königs  Alexander  mit  der  ägyptischen  Königs- 
tochter Kleopatra  (1.  Macc  X.  57  f.)  gemeint  sei. 

4)  Auch  Delitzsch  'wo  lag  das  Parad.?'  S.  99  hebt  diesen  Punkt  sehr  nach- 
drücklich hervor. 
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als  die  Griechen,  deren  Gesichtskreis  durch  Seefahrten  früh  erweitert 
wurde,  und  deren  kundigste  Schriftsteller,  wie  Herodotos,  doch  über  Völker, 
die  sie  selbst  gesehen,  die  allergrösstcn  ethnographischen  Irrtümer  vor- 
tragen.   Es  heisst  der  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Begriffe  Hohn 
sprechen,  wenn  man  einem  jüdischen  Priester  die  Fähigkeit  zutraut,  über 
Völkerverwandtschaften  richtig  zu  urleilen.    Ebenso  wie  der  Verfasser  der 
Volkertafel  die  fernen  Westländer  summarisch  abthut,  indem  er  ihre  Be- 
wohner Elischa,  Tarschisch,  Kittim,  Dodau  im  zu  Kindern  von  Javan  macht, 
so  hat  er  die  fernen  Länder  des  Südostens  Arabien,  dem  äussersten  ihm 
genauer  bekannten  Lande,  das  nach  derselben  Richtung  hin  liegt,  unter- 
geordnet  Dass  in  der  aus  der  exilischen  Zeit  stammenden  Beschreibung  des 
lyrischen  Wellhandels,  Hesek.  Kap.  27,  indische  Producte  nicht  vorkommen, 
wie  Soetbeer  meint,  würde  in  der  Thal  auffallend  sein,  aber  sehr  wahr- 
scheinlich bezeichnen  Qiddah  und  Qaneh  (v.  19.  20)  indisches  Räucher- 
werk. —  Nun  sprechen  aber  gewichtige  Gründe  für  alten  Handelsverkehr 
mit  Indien.   Längst  ist  auf  die  Übereinstimmung  hingewiesen,  welche  die 
Namen  der  durch  die  Ophirexpedition  heimgebrachten  Producte  mit  den 
indischen  Bezeichnungen  derselben  zeigen;  dürfte  selbst  diese  Überein- 
stimmung bei  den  übrigen  Namen  in  Abrede  gestellt  werden,  so  ist  doch 
der  Zusammenhang  bei  dem  Namen  des  Affen  Qoph  evident,  der  genau 
der  indischen  Bezeichnung  Kapi  entspricht.  Auch  Soetbeer  erkennt  diese 
Weichung  an,  er  macht  nur  darauf  aufmerksam,  dass  sich  seit  Beginn  des 
neuen  Reiches  auf  ägyptischen  Urkunden  eine  der  indischen  Form  sogar 
noch  näher  liegende  Bezeichnung  des  Affen,  Kapu,  findet.    Diese  Über- 
einstimmung beweist  indessen  doch  nur,  dass  schon  um  die  Mitte  des 
iweilen  Jahrtausends  ein  Handelsverkehr  zwischen  Ägypten  und  Indien  be- 
stand, der  zu  der  Aufnahme  indischer  Lehnworte  in  das  Ägyptische  oder 
omgekehrt6)  führte.   Lassen  führt  übrigens  andere  Namen  von  Handels- 
artikeln auf,  aus  denen  der  wahrscheinlich  durch  Südarabien  vermittelte 
roercantile  Zusammenhang  zwischen  Indien  und  Ägypten  gefolgert  werden  iu.ii.ohe  iw 
muss.   Übrigens  giebt  es  noch  directere  Zeugnisse  dafür,  dass  wenigstens  '"'"alten  " 
im  achten  Jahrhundert  indische  Producte  selbst  bis  in  das  westliche  Vorder- 
asien gelangten.   So  ist  z,  B.  auf  dem  schwarzen  Obelisk  des  Salmanassar 
«in  Elephant  dargestellt,  der,  wie  wir  aus  der  dazu  gehörigen  Inschrift  er- 
sehen, von  Armeniern  dargebracht  wird;  über  das  indische  Vaterland  kann 
um  so  weniger  ein  Zweifel  sein,  da  zugleich  Affen  genannt  werden6).  Des- 
gleichen folgt  Verkehr  mit  Indien  aus  der  Erwähnung  des  w  sindai  WAI 
HL  13.  4  /.  3,  wenn  Fr.  Lenormant  fragm.  cosmog.  de  Be'rose  1871. 
S.  378  Anm.  diesen  Ausdruck  richtig  als  'Holz  vom  Indus*  gedeutet  hat, 


6)  Kapi  erscheint  im  R.  V.  nor  einmal  im  späten  Hymnus  X.  82. 
6)  Honghton  transact.  of  the  sodety  of  WM.  archeol  V.  349. 
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was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  da  nach  Taylor  (Journ.  of  the  Royal 
Asiat,  sociely  XV.  264)  Reste  indischen  Teakholzes  in  Mugheir  gefunden 
sind.  —  Die  Zahl  der  indischen  Artikel  und  Producte,  welche  in  den  assy- 
rischen Ruinen  vorkommen  sollen,  ist  keine  kleine;  nur  weil  es  mir  un- 
möglich ist,  die  Richtigkeit  der  einzelnen  Behauptungen  zu  prüfen,  mnss  ich 
auf  eine  Aufzählung  verzichten, 
indisch« Qu.uen       Für  die  Vervollständigung  unserer  Beweisführung  wäre  es  nun  von 

tttxjr  Verkehr  ...  ......  » 

mitd»mAuti.nd grossem  Werte,  wenn  auch  umgekehrt  aus  der  indischen  Litteralur  Zeug- 
nisse für  eine  alle  Culturverhindung  mit  Vorderasien  beigebracht  werden 
könnten.  Bei  dem  grossen  Umfang  der  allindischen  Litteralur  scheint  die 
Erwartung,  dass  dies  wirklich  der  Fall  sein  müsse,  ganz  berechtigt  und 
es  hat  den  Anschein,  als  oh,  wenn  die  Erwartung  nicht  erfüllt  werden 
sollte,  ein  Schluss  ex  silentio  zu  ziehen  sei.  Dieser  Schluss  würde  aber 
ein  Trugschluss  sein.  So  viele  Werke  auch  aus  der  allen  indischen  Zeit 
erhalten  sind,  so  wenig  erzählen  sie  uns  über  das  alte  Indien:  sie  handeln 
von  einer  construirlen  abstracten  Welt,  die  concrete  Welt  kommt  beinahe 
nur  insofern  vor,  als  sie  sich  in  jener  wiederspiegelt.  In  diesem  Sinne 
aber,  glaube  ich,  kommen  auch  wirklich  ausländische  Kaufleute  schon  im 
liigveda  vor.  Wir  begegnen  hier  häufig  den  Pani  'den  Händlern*,  welche 
zwar,  wie  andere  irdische  Fremde,  an  den  Himmel  versetzt  werden,  aber 
ohne  Frage  aus  einer  realen  Beobachtung  entwickelt  sind.  Leider  gehen 
die  Vorstellungen  von  den  irdischen  und  himmlischen  Panf*  so  in  einander 
über,  dass  es  kaum  möglich  ist,  sie  sicher  zu  sondern.  Der  Reichtum 
des  Pani  ist  sprichwörtlich,  aber  freilich  Mitra's  und  Vantn^s  Schätze 
sind  noch  grösser;  er  ist  von  schmächtigem  Wuchs,  ein  Kaufmann,  aber 
nicht  im  Lande  einheimisch.  Aus  der  Fremde  kommt  er  zu  bestimmten 
Zeilen  an,  lange  vorher  erwartet.  Kehrt  er  heim,  so  nimmt  er  die  Waaren 
nicht  alle  mit,  sondern  verbirgt  sie  an  geheimen  Zufluchtsorten,  wie  man 
daraus  folgern  darf,  dass  die  Götterwesen,  welche  die  göttlichen  Lichtkühe 
gefangen  halten,  auch  Panf»  genannt  werden7).  Sie  treiben  Wucher,  sind 
habsüchtig  und  geizig,  sparsam  in  den  eigenen  Bedürfnissen,  mager,  weil 
sie  wenig  essen.  Sie  zogen  wohl  in  Karawanen  und  bewaffnet  ihre  Strasse, 
was  aber  nicht  verhinderte,  dass  sie  unter  Umständen  angegriffen  und  be- 
raubt wurden,  doch  wahrscheinlich  benutzten  auch  sie  selbst  die  Nacht 
zu  unredlichem  Gewinn.  Sie  opfern  den  Somatrank  nicht  und  werden 
daher  Männer  ohne  Einsicht,  ohne  Glauben,  ohne  Opfer  genannt8).  Nach 
den  Liedern  des  Rigveda  werden  sie  mit  den  Dasyu  ('den  Feinden')  auf 

7)  In  den  jüngeren  Liedern  I.  83.  4;  X.  108;  und  dem  älteren  II.  24.  6. 

8)  Eine  Zusammenstellung  der  wichtigeren  Stellen  Aber  die  Pom*  giebt 
Ludwig  die  Mantralitteratur  und  das  alte  Indien  S.  213  ff.  Dass  die  PanC*  semi- 
tische Kaufleute  seien,  ist  öffentlich  m.  W.  noch  nicht  ausgesprochen,  gesprächs- 
weise aber  habe  ich  diese  sehr  naheliegende  Ansicht  von  mehreren  Seiten  gehört 
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eine  Sture  gestellt,  die  ebenfalls  am  Himmel  wieder  begegnen;  aber  diese 
f.leichsetzung  beweist  keinesfalls,  dass  sie  mit  den  indischen  Urbewohnern 
idenüßcirt  werden  müssen9).  Gegen  diese  GleichseUung  spricht  vielmehr 
die  überlegene  Cultur,  die  ihnen,  wie  man  leicht  erkennt,  trotz  der  ge- 
hässigsten Schmähung  überall  zugestanden  wird.  Dagegen  passt  Alles,  was 
wir  über  die  Panfs  erfahren,  was  aber,  wie  bereits  hervorgehoben,  sich 
znm  Teil  auch  auf  die  himmlischen  PanH  beziehen  kann,  ihre  Massigkeit 
im  Essen,  ihr  schmächtiger  Wuchs,  die  Sitte,  die  nicht  verkauften  Schätze 
zu  verstecken,  auf  die  semitischen  Kaufleute  des  frühsten  Altertums. 


§  24. 

Wenn  demnach  ein  aller  Handelsverkehr  von  Westasien  nach  dem 
Indusland  sowohl  an  sich  sehr  wahrscheinlich  ist,  als  auch  durch  Zeug- 
nisse von  semitischer  wie  von  indischer  Seite  her  bezeugt  wird,  so  bleibt 
drittens  nur  noch  das  nachzuweisen,  dass  dieser  Handelsverkehr  auch  zu  cuiturKem»iii- 
einer  Gemeinsamkeit  der  Cultur  geführt  habe.    Wir  sehen  hierbei  von  der  'u^VJider-* 
einfachen  Importirung  von  Tflanzen,  Tieren,  Rohproducten  und  Industrie-  Mk'u' 
arükeln  ah,  weil  diese  eigentlich  doch  nur  den  Handelsverkehr  selbst  be- 
iengen und  deshalb,  soweit  es  überhaupt  bei  der  Fülle  der  Zeugnisse  als 
nötig  erschien,  unter  den  Beweisen  für  das  Vorhandensein  desselben  vor- 
gebracht wurden;  wenn  wir  von  einer  Culturgemeinschaft  reden,  so  meinen 
wir  damit  die  Übereinstimmung  in  dem  Besitze  und  der  Anwendung  der 
rein  geistigen  Güter.    In  diesem  Sinne  nun  wird  die  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach ventilirle  Frage  nach  dem  Zusammenhange  der  ältesten  indischen  und 
aiiwerindischen  Cultur  von  einigen  Forschern  wie  Weber1)  und  Zimmer2) 
ebenso  entschieden  bejaht,  wie  von  anderen  verneint.    Die  Abwägung  der 
einzelnen  Argumente  ist  sehr  schwierig  und  es  ist  daher  begreiflich,  dass 
von  den  für  eine  zustimmende  Antwort  geltend  gemachten  Gründen  meh- 
rere nicht  ganz  sicher  sind.   Nicht  entscheidend  ist  z.  B.  das  Argument  Da*  {„di.che 
(/er  Schrift,  weil  mit  dem  bisher  beigebrachten  Material  sich  nicht  mit  A,pb"bet 
Sicherheit  beweisen  lässt,  dass  neben  der  jedenfalls  viel  geübten  münd- 
lichen Fortpflanzung  des  Veda  auch  eine  schriftliche  Überlieferung  exislirle, 
für  deren  Vorhandensein  erst  kürzlich  Roth  wieder  eingetreten  ist3). 

9)  Sonst  müssten  z.  B.  auch  die  Chintzen  mit  den  Aboriginern  IndienB  iden- 
tisch sein.   Lassen  ind.  Altertamsk.  I*.  867  f.  —  I*.  1029. 

1)  Besonders  in  den  unter  dem  Namen  'indische  Skizzen*  vereinigten  Auf- 


2)  Altind.  Leben  1879. 

8)  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachforsch.  XXVI.  68.  Pänini,  Manu,  Kätyäyana 
reden  von  der  Schrift,  um  so  auffälliger  ist,  dass  Megasth.  sie  den  Indern  ab- 
spricht Trotzdem  halten  viele  Forscher  (wie  z.  B.  Bubler)  die  indische  Schrift 
fflr  viel  alter  als  die  Acokaperiode.  Wenn  M.  Müllers  (anc.  sanier,  litt.  S.  624) 
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Selbst  der  semitische  Ursprung  de«  ällesten  indischen  Alphabetes  wird  von 
einigen  Forschern  in  Abrede  gestellt.  Auf  den  Arokainschrifleii  ca.  250  v.  Chr. 
finden  sich  zwei  Alphabete,  das  *Arian  Palt9  besonders  im  Nordwesten  des 
Landes  vorherrschend,  und  das  f  Indian  Pali\  Während  nun  dem  ersteren 
Schriflsystem  wohl  allseitig  phoinikischer  Ursprung  zugestanden  wird4), 
entfernt  sich  das  letzlere  sehr  weit  vom  phoinikischen  Alphabet,  fügt  sich 
dagegen  sehr  gut  den  eigentümlichen  Bedürfnissen  der  indischen  Aussprache 
und  wird  daher  von  einigen  Forschern  wie  Cunningham,  Thomas8),  mit 
andern  Gründen  auch  von  Dowson6)  für  eine  selbständige  Erfindung  der 
Inder  erklärt.  Obgleich  dieser  Satz,  wie  ich  glaube,  nicht  erwiesen,  viel- 
mehr die  nachträgliche  Einführung  eines  unvollkommenen  fremden  Alphabets 
in  ein  Land,  das  bereits  ein  höchst  adäquates  und  vollkommenes  eigenes 
System  besitzt,  unwahrscheinlich  ist,  muss  doch  dieser  Punkt  z.  Z.  als  un- 
sicher von  der  Beweisführung  ausgeschlossen  werden.  Ebenso  ist  die  Er- 
wähnung der  babylonischen  Mine  lediglich  aus  einer  unverständlichen  Stelle 
des  Bigveda  gefolgert,  die  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  im  Veda  sonst 
nicht  nachweisbaren  wenngleich  an  sich  wohl  denkbaren  Construction  den 

Vermutung  richtig  ist,  das»  patala  (d.  i.  der  Name  der  Sütrakapitel)  ßvßlog  be- 
deutet, so  würde  darans  schriftliche  Aufzeichnung  wenigstens  für  die  Sfitra- 
periode  folgen. 

4)  Indischen  Ursprung  mindestens  dieses  einen  Alphabets  haben  nach 
Kopp  (Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  1821)  besonders  ausgesprochen:  Lep- 
sius  in  der  Abhandlung  über  die  Anordnung  und  Verwandtschaft  der  semitischen, 
indischen,  altgriecbischen ,  altägyptischen  und  äthiopischen  Alphabete  (1836); 
Geisler  (studio  pdlaeogr.  1859);  Weber  (ind.  Skizzen  S.  127;  ind.  Litter. *  S.  IG); 
W.  Deecke  (Zeitschr.  der  deutsch,  morgen!.  Gesellscb.  XXXI.  698 ff.)  und  neuer- 
dings sehr  eingebend  Cust  on  tlie  origin  of  tlte  Indian  alphubet  (Journ.  of  the 
Royal  Asiatic  soc.  1884.  S.  359  ff.).  —  Für  die  Vermittlung  der  indischen  und 
phoinikischen  Schriftgattungen  nimmt  man  gegenwartig  meist  ein  südarabisebes 
Alphabet  in  Anspruch. 

5)  Journ.  of  the  Royal  Asiatic.  soc.  V.  422;  Thomas  the  Gupta  Dynastie* 
und  sonst. 

6)  Dowson  the  invention  of  the  Indian  aiphabet.  Journ.  of  the  Royal  Asiatic 
soc.  n.  s.  XIII.  (1881)  102-120.  Die  von  Dowson  geltend  gemachten  Gründe 
sind  besonders:  die  besondere  Bezeichnung  des  der  indischen  Sprache  eigentüm- 
lichen ri  und  Jt-Vocales,  die  Vollkommenheit  in  der  Wiedergabe  der  Aspiraten 
und  die  Richtung  der  Schrift  von  links  nach  rechts.  Die  erstgenannten  beiden 
Gründe  erledigen  sich,  wie  mir  scheint,  durch  die  Frage,  wie  denn  anders  ein 
Volk  mit  einer  hochentwickelten  und  vollkommen  geregelten  Kunstsprache  diese 
mit  Hülfe  eines  fremden  Alphabetes  hätte  ausdrücken  können,  ohne  für  die  ihm 
eigentümlichen  Laute  neue  Zeichen  zu  erfinden:  ein  Vorgang,  der  bekanntlich 
auch  bei  der  Reception  des  phoinikischen  Alphabetes  dnreh  die  Griechen  not- 
wendig wurde.  Dem  dritten  Bedenken  steht  gegenüber,  dasa  die  Richtung  der 
Schrift,  namentlich  in  älterer  Zeit  keineswegs  ein  charakteristische«  Merkmal 
war,  sich  vielmehr  nach  den  praktischen  Bedürfnissen  richtete,  und  dass  es  daher 
unkritisch  ist,  den  Semiten  rechteläufige  Schrift  ganz  abzusprechen. 
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Sinn  ergiebt,  den  man  ihr  unterlegt7).  Dagegen  scheint  mir  zu  den  un- 
2weifelhaften  und  schon  Tür  sich  aliein  entscheidenden  Übereinstimmungen 
die  indische  Lehre  von  den  Mondhäusern  oder  Nakshatra  zu  gehören,  von  Nak.i,«tr* 

erwähnt  werden.  Allerdings  hat  Lassen8)  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
die  ganz  analogen  Vorstellungen  der  Araber  und  Nabatäer  erst  aus  Indien 
gegen  Ende  des  achten  nachchristlichen  Jahrhunderts  nach  Weslasien  ge- 
langten; derselbe  Forscher  hebt  auch  hervor,  dass  der  entsprechende  Be- 
griff im  Bundehesh  und  in  der  chinesischen  Litteralur  aus  dem  Ganges- 
Und  eingeführt  worden  sein  kann.  Allein  die  Einteilung  der  Mondbahn 
nach  Sterngruppen  ist  nur  eine  Schwestervorstellung  zu  der  analogen  Ein- 
teilung der  Sonnenbahn,  und  diese  letztere  ist  eine  Errungenschaft  der 
babylonischen  Astronomen.  Berossos,  auf  den  wohl  zurückgeht,  was  Diodoros 
in  den  älteren  Bericht  des  Ktesias  eingeschaltet  hat,  versichert,  die  Chal- 
däer  bezeichneten  ausser  den  12  Sternbildern  de»  Ekliptik  30  ebenfalls 
in  der  Ekliptik  liegende  Sterne  als  ratgebende  Gölter,  von  ihnen  seien 
immer  15  über  und  ebensoviel  unter  dem  Horizont;  alle  10  Tage  aber  steige 
einer  von  unten  nach  oben  hinauf  und  ein  anderer  von  oben  nach  unten 
hinab9).  Diese  Auffassung  ist  der  von  den  indischen  Mondhäusern  zum 
mindesten  so  ähnlich,  dass  wir,  namentlich  unter  Anrechnung  eines  wahr- 
scheinlich erst  durch  Diodor  hineingebrachten  Irrtums,  einen  Zusammen- 
hang nicht  verkennen  können.  Dazu  kommt,  dass  auch  im  übrigen  der 
vedische  Kalender  auffallend  mit  dem  vorderasiatischen  stimmt.  Die  Drei- 
teilung des  Jahres  ist  beiden  gemeinsam.  Die  30  Yojana  (R.  V.  I.  123.  8), 
in  die  man  Tag  und  Nacht  zerlegte,  sind  gewiss  den  Parasangen  nachgebildet; 
es  stimmt  nicht  allein  die  Gleichsctzung  terrestrischer  Entfernungen  mit 
dem  Lauf  der  Sonne,  sondern  auch  das  dabei  angewendete  Wegemaass  von 
48  Minuten.  Unter  diesen  Umständen  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  auch 
die  hiermit  im  engsten  Zusammenhang  stehende  Lehre  von  den  Nakshalra 
aus  dem  semitischen  Orient  entlehnt  ist10). 


7)  ß.  V.  VIII.  78.  2  saeä  manä  hiranyayä  'und  eine  Maua  Gold';  Zimmer 
altind.  Leben  S.  50 f.  und  ausführlich  Weber  ind.  Stud.  XVII.  202.  Da  sacu  im 
K.  V.  nie  mit  dem  Instrumentalis  ericheint,  wird  manä  hiratyyayä  DuaÜB  sein 
(M.  Müller  nach  mündlicher  Mitteilung  von  H.  Oldenberg),  wobei  allerdings 
auffallend  bleibt,  dass  das  dem  indischen  sacä  entsprechende  haca  im  Zd.  eben- 
falls Präposition  ist. 

8)  Ind.  Altert  I».  980.  -  Erwähnungen  der  Nakshatra  in  der  JtiksaMa 
haben  M.  Müller  (hist.  of  ane.  sanscr.  litter.  S.  212)  aus  X.  86.  2  und  Ludwig 
(Nachr.  S.  4)  aus  I.  162.  18  gefolgert. 

9)  Vgl.  über  diese  assyr.  Lehre  bes.  Lenormant  fragmcnts  cosmogonigues 
de  Binse  S.  129,  der  anch  an  die  rrii*9  2.  Reg.  XXIII.  6  erinnert. 

10)  Vgl.  die  ausführlichen  Darlegungen  von  Weber  ind.  8tud.  IX.  424—469; 
X.  21»— 253.    Über  die  Verbreitung  des  babylonischen  astronomischen  SyateniB 

Gtvm,  grlech.  Coltc  u.  Mythen.  12 
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^ufnu'ngfn^        Wenn  demnach  in  Beziehung  auf  die  einzige  Wissenschaft,  deren  Ge- 
schichte bei  den  ältesten  Semiten  und  Indern  einigermaassen  erforscht  ist, 
sich  eine  derartige  Gemeinschafllichkeil  der  Grundanschauung  herausstellt, 
so  lässt  sich  vermuten,  dass  auch  die  übrigen  Wissenschaften,  über  die  es 
an  sicherer  Kenntnis  bisher  fehlt,  diesseits  und  jenseits  des  Hindukusch 
ähnlich  entwickelt  gewesen  seien.   Da  wir  ohne  über  die  Grenzen  unserer 
Aufgabe  hinauszugehn,  diese  Fragen,  welche  ohnehin  gegenwärtig  wohl  noch 
nicht  sicher  beantwortet  werden  würden,  nicht  erörtern  könnten,  so  wenden 
wir  uns  der  für  unsere  ganze  Betrachtung  entscheidenden  Frage  zu,  ob 
bei  der  indischen  Religion  die  Annalime  einer  Übertragung  möglich  sei 
Wenn  dieselben  Forscher,  die  einen  Zusammenhang  der  indischen  und 
semitischen  Wissenschaft  nachwiesen,  bei  der  Religion  zwar  die  nachträgliche 
Einfügung  einzelner  Mythen  zugeben,  die  Übertragung  der  Religion  im 
ganzen,  d.  h.  aller  ihrer  primären  Elemente  nicht  einmal  als  Möglich- 
keit berücksichtigten,  -so  wurden  sie  hierbei,  wie  es  scheint,  besonders 
durch  die  Erwägung  geleitet,  dass  der  Verkehr  zwischen  Indien  und  den 
westasiatischen  Culturcentren,  wenn  er  auch  zur  Übertragung  von  Handels- 
artikeln und  wissenschaftlichen  Lehren  ausreichte,  doch  bei  der  grossen 
Entfernung  schwerlich  so  intensiv  angenommen  werden  dürfe,  dass  ein  Land 
von  der  Grösse  Indiens  auf  diesem  Wege  ein  sein  ganzes  späteres  Leben 
so  sehr  erfüllendes  Gut,  wie  es  die  Religion  ist,  habe  erhalten  können. 
Alter  abgesehen  davon,  dass  die  Grösse  des  Handelsverkehrs  in  den  ein- 
zelnen Perioden  absolut  unbestimmbar  ist,  können  wir  diesem  Argument 
schon  deshalb  kein  Gewicht  beilegen,  weil  die  Geschichte  lehrt,  dass  die 
Religionen  sich  sogar  bei  minimalem  Verkehr  unerwartet  schnell  fortge- 
pflanzt haben;  Indien  selbst  giebt  in  seinem  A>«Ä>/fldienst,  welcher  wahr- 
scheinlich dem  ägyptischen  Christentum  in  dessen  ersten  Jahrhunderlen 
nachgebildet  ist,  ein  merkwürdiges  Beispiel11).    Über  die  unzugänglichen 
Berge  im  Norden  Indiens  fanden  buddhistische  Missionäre  den  Weg  nach 
Central-  und  Ostasien,  zwei  gefangene  römische  Soldaten  haben  das  Christen- 
tum nach  Äthiopien  gebracht.    Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  würde  einer 
Entlehnung  der  altindischcn  Religion,  wenn  dieselbe  etwa  aus  Erwägungen 
anderer  Art  gefolgert  werden  müsste,  nichts  im  Wege  stehen.  —  Wenn 
wir  unter  diesen  Umständen  ohne  Voreingenommenheit  die  indischen  und 
ausserindischen  religiösen  Vorstellungen  vergleichen,  so  werden  wir,  wie  mir 
scheint,  eine  grosse  Anzahl  solcher  Übereinstimmungen  finden,  die  sich  nur 
auf  dem  Wege  der  Übertragung  erklären  lassen18).   Schon  bei  der  Be- 

«oll  auch  in  der  kürzlich  erschienenen  Schrift  Bertins  *the  babylonian  zodiac\ 
die  mir  noch  nicht  sugänglich  ist,  gehandelt  sein. 

11)  Vgl.  Weber  Abhandig.  der  Berl.  Akad.  der  Wissensch.  1867.  8.  321  ff. 

12)  Denn  die  vor  einem  halben  Menschenaltcr  zuerst  von  Rawlinson 
(Jmtrn.  of  the  lioyal  Asiat,  soc.  n.  s.  I.  «80)  aufgestellte  Hypothese  einer  tura- 
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sprechung  der  Gölternainen  und  Ritualbezeichnungen  fanden  wir  ziemlich 
xahlreiche  religiöse  Namen  und  termini,  welche  entweder  die  Inder  von  den 
Erantern  oder  diese  von  jenen  erhalten  haben  müssen.  Dies  Ergebnis  Hesse 
sich  leicht  auf  die  sachlichen  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Avesta  und 
dem  Veda  ausdehnen:  da  Niemand  bestreiten  wird,  dass  die  Eranier  von 
den  westasiaüscheu  Semiten,  mit  denen  sie  politisch  so  lange  vereinigt  waren, 
Religionsfonnen  entlehnten,  so  wäre  damit  indirect  die  Abhängigkeit  Indiens 
ton  dem  semitischen  Vorderasien  erwiesen.  Es  lässt  sich  dieser  Beweis 
aber  auch  direct  führen.  Es  zeigen  sich  bedeutsame  und  entscheidende 
Übereinstimmungen  zwischen  den  semitischen  und  den  indischen/Religions- 
Toreteilungen.  Fast  bei  jeder  der  so  zahlreichen  Analogien  zwischen  der 
griechischen  und  der  Hindu mythologie  lässt  sich  die  vermittelnde  semitische 
Vorstellung  aufweisen.  Wo  wir  Discrepanzen  zwischen  der  indischen  und 
der  hellenischen  Götterlehre  wahrnehmen,  halten  es  die  Eupbrat-  und  Tigris- 
länder häußg  mit  der  vedischen,  die  nach  Westen  gewendeten  semitischen 
Lander  dagegen  mit  der  griechischen  Form:  ein  Beweis,  dass  nicht  ethno- 
graphische Grenzen  für  die  Verbreitung  der  Religionsvorstellungen  maass- 
gebend  Sind.  Aber  nicht  blos  die  Mythen  und  Culte  sind  identisch,  son- 
dern, was  viel  entscheidender  ist,  auch  ihre  allmähliche  Entwickelung. 
Wir  finden  grade  die  auffallendsten  Übereinstimmungen  zwischen  griechischer 
und  indischer  Religion  bei  solchen  Gebräuchen  und  Legenden,  die  in  beiden 
Ländern  nicht  zu  deu  ursprünglichen  gehören,  sondern  erst  nachträglich 
bekanntgeworden  sein  können:  z.  B.  bei  der  Lehre  vom  Paradies,  dem  Glauben 
an  die  4  Wellalter  und  die  Verschlechterung  der  Welt,  sowie  an  die  Seelen- 
Wanderung,  bei  der  Sage  von  der  Sintflut,  der  Verlegung  des  Götterberges 
nach  dem  Norden,  bei  der  Einführung  des  Menschenopfers,  dem  Verbot  des 


nischen  Bevölkerung,  die  in  prähistorischer  Zeit  vom  Eupbrat  bis  an  den  Indus 
gewohnt  und  gleichmässig  den  Semiten  wie  den  Ariern  eine  Reihe  ihrer  Gottes- 
dienste übertragen  haben  soll,  ist  höchst  unwahrscheinlich  und  wird  durch  die 
vorgebrachten  Gründe  keineswegs  bewiesen.  Alle  Kritik  hört  z.  B.  auf,  wenn 
wir  mit  Lenormant  fragm.  cosmogon.  de  Birose  1871.  S.  99  ff.  (Parvati,  BJul- 
wmi)  Nani  mit  der  elamitischen  Nana  und  diese  wieder  mit  der  phrygischen 
Nanna  vergleichen.  —  Ebenso  bleibt  im  folgenden  eine  andere  Vermutung 
Lenormants  unberücksichtigt,  dass  nämlich  die  Assyrer  einen  erheblichen  Teil 
ihrer  Culte  von  den  Ariern  entlehnten;  denn  obwohl  diese  Hypothese  an  sich 
keineswegs  undenkbar  ist,  so  reichen  doch  die  höchst  willkürlichen  Zusammen- 
hängen wie  A  'sur^Ähura  (essai  sur  «n  document  math.  chaldeen  S.  90  f.;  138  ff.; 
fragm-  cosmogon.  de  B6r.  S.  63  ff.);  Burbur^Varvara  (fragm.  cosm.  8.  66;  63); 
Bi'ttbavVivasvan  (ebend.  S.  102);  Sustu^Suq ravas  (ebend.  S.  102),  zur  Unter- 
stützung einer  so  gewagten  Behauptung  nicht  entfernt  aus.  Auch  die  Analogie, 
welcheWindischmann  (Ursagen  der  arischen  Völker  S.  7 — 10)  zwischen  Nahusha 
(wohl  eigentlich  'Nachbarschaft')  und  Noah  entdeckt  zu  haben  glaubt  (wogegen 
Lenormant  fragm.  cosmogon.  S.  279  einige  nicht  durchweg  zu  billigende  Ein- 
wände erhebt),  rausa  als  gänzlich  trügerisch  bezeichnet  werden. 

12* 
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Fleischessens  und  vielem  anderen.  Viele  dieser  Neuerungen,  die  in  Indien  z.  T. 
bis  auf  die  jüngeren  Rigvedalieder  hinaufreichen,  hat  der  semitische  Orient  un- 
gefähr in  der  gleichen  Zeit  ebenfalls  durchgemacht.  Gegen  so  zwingende 
Gründe,  deren  Zahl  sich  im  Verlauf  der  Untersuchung  noch  erbeblich  ver- 
mehren wird,  würden  die  aus  der  Schwierigkeit  des  Verkehrs  hergenom- 
menen Bedenken  selbst  dann  verstummen  müssen,  wenn  sie  auch  nicht  iu 
sich  selbst  so  widerlegbar  wären,  wie  wir  sie  befunden  haben. 

i 

§  25.  Möglichkeit  der  Übertragung  orientalischer  und  südeuro- 
päischer Culte  und  Mythen  nach  Central-  und  Nordeuropa. 

Nicht  schwieriger  aber  als  nach  Indien  konnte  die  vorderasiatische 
Religion  mit  ihrer  eigentümlichen  Mythenwelt  sich  drittens  nach  Mitlel- 
und  Nordeuropa  verpflanzen,  wo  wir  sie  bei  Kelten,  Germanen,  Litthauern, 
in  beschränkterem  Sinne  auch  bei  Slaven  und  Finnen  finden.  Dass  innerhalb 
dieser  Völker  selbst  von  den  frühsten  Zeilen  her  ein  gegenseitiger  Cultur- 
austausch  stattgefunden  haben  müsse,  wird  gegenwärtig  von  allen  Forschern 
zugegeben;  so  finden  wir  z.  B.,  um  nur  Eins  zu  erwähnen,  die  deutsche 
Siegfriedssage  auch  in  Russland  verbreitet1).  Nur  darum  kann  es  sich  also 
handeln  zu  erklären,  dass  an  irgend  einen  Punkt  Mittel-  oder  Nordeuropas 
Mythen  durch  Wanderung  vordringen  konnten.  Und  dies  kann  nicht  be- 
zweifelt werden,  wenn  es  sich  auch  im  einzelnen  natürlich  der  Kenntnis 
entzieht,  an  welchem  Punkt  und  auf  welchem  Wege  die  Vermittlung  stalt- 
fand. Alle  diejenigen  Gründe,  welche  wir  für  eine  Übertragung  von  Gottes- 
vorstellungen  nach  Indien  und  Griechenland  geltend  machten,  finden  ihre 
Anwendung  auch  auf  die  germanische  Religion.  So  zahlreich  die  heidnischen 
Mythen  und  Culte  sind,  welche  sich  in  das  Christentum  hineingerettel  haben, 
so  verschwindend  sind  dagegen  die  religiösen  Anfänge  in  der  Periode,  wo 
uns  zuerst  eine  Schilderung  der  Germanen  entgegentritt:  neque  druides 
habent  qui  rebus  divinis  praesint  neque  sacrificiis  Student.  Deorum 
numero  eos  solos  dicunt,  quos  cemunt  et  quorum  aperte  opibus  iuvantur, 
Solem  et  Vulcanum  et  Lunam;  reliquos  ne  fama  quidem  acceperunt. 
(Caes.  bell.  Gall.  VI.  21.)  Wie  hat  sich  dies  schon  in  der  Zeit  geändert, 
von  der  uns  die  Germania  des  Tacilus  berichtet!  Und  von  dort  aus  wieder 
welcher  Abstand  zu  dem  Zustand  der  germanischen  Mythen  und  Culte  im 
Zeitalter  der  Völkerwanderuug!  Fast  Schritt  für  Schritt  können  wir  an  der 
Hand  äusserer  glaubwürdiger  Zeugnisse  das  Eindringen  südeuropäischer 
religiöser  Vorstellungen  in  Germanien  verfolgen.  Diese  äusseren  Zeugnisse 
werden  nun  aber  zweitens  unterstützt  durch  den  entscheidenden  Umstand, 


1)  Möllenhoff  in  Haopts  Zeitschr.  XII.  8.  344—854. 
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dass  grade  die  mit  den  dänischen  Culten  und  Mythen  übereinstimmenden 
germanischen  Religionsformell  meistens  einen  Culturzustand  voraussetzen 
lassen,  der  sicher  in  dem  ursprünglichen  Germanien  nicht  bestand.  Ganz 
besonders  ähnlich  sind  die  germanischen  Weinlihationen  den  antiken;  wer 
wird  deshalb  altgermanischen  Weinbau  annehmen?  Ebenso  steht  es  mit 
dem  Obstopfer:  obwohl  der  Garten-  und  Obstbau  sicher  erst  in  junger 
Zeit  eingeführt  sind,  sind  gleichwohl  die  dabei  vorgenommenen  Opfer- 
gebräuche den  antiken  sehr  ähnlich.  Welche  Bedeutung  hat  die  Katze  im 
deutschen  Götterglauben,  der  sich  in  dieser  Beziehung  mit  dem  ägyptischen 
eng  berührt!*)  Nichts  desto  weniger  steht  es  fest,  dass  die  Katze  erst  aus 
Südeuropa  nach  Deutschland  verpflanzt  ist.  Folgten  wir  der  herrschenden 
Methode  und  führten  die  zweifellosen  Analogien  der  Religion  bei  den  indo- 
germanischen Völkern  auf  die  Urzeit  zurück,  so  würden  wir  dazu  geführt 
werden  dieser  auch  Götterbilder  zuzuweisen;  eine  Consequenz,  der  sich  ein 
Teil  der  heutigen  Germanisten,  wenigstens  was  die  germanische  Urzeit  be- 
trifft, auch  gar  nicht  entzieht,  obgleich  dies  der  bestimmten  Aussage  noch 
des  Tacitus  widerspricht  und  durch  keinerlei  Gründe  glaublich  gemacht 
werden  kann3).  Es  lohnt  sich  nicht,  hier  die  Zahl  der  einzelnen  Beispiele, 
die  jeder  Leser  aus  dem  Gedächtnis  leicht  ergänzen  kann,  zu  vermehren, 
zumal  sie  ja  doch  später  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Religionsformen 
erwähnt  werden  müssen:  schon  so  leuchtet  ein,  wie  gross  die  religiöse 
Beeinflussung  Germaniens  blos  durch  den  Contact  mit  den  benachbarten 
römischen  Provinzen  war.  Und  doch  war  sehr  wahrscheinlich  die  Beein- 
flussung von  dieser  Seite  her  weder  die  alleinige  noch  die  hauptsächliche. 

Im  allgemeinen  sind,  abgesehen  von  dem  bisher  besprochenen  Grenz- 
verkehr, drei  Strassen  denkbar,  auf  denen  ßüdeuropäische  Mythen  und  Culte 
nach  dem  Norden  gelangen  konnten.  Es  könnten  erstens  die  Religions- 
vorstellungen wie  so  viele  Gerätschaften  aus  der  sogenannten  Bronceperiode 
mit  phoinikischen,  griechischen,  etruskischen  oder  karthagischen  Landkara- 
wanen von  Südeuropa  aus  nach  Norden  gelangt  sein.  Zweitens  aber  wäre 
es  möglich,  dass  unter  karthagischem  Einfluss  von  Britannien  aus  die  Re- 
ligion Eingang  in  unsere  Länder  fand.  Endlich  ist  es  drittens  nicht  aus- 
geschlossen, dass  einzelne  Mythen  und  Gebräuche  erst  im  Mittelalter  durch 
Vikinger  aus  dem  Orient  geholt  oder  mit  der  antiken  Litteralur,  dem 


2)  Ulrich  Jahn  deutscho  Opfergebr.  8.  108;  über  Obstopfer  ebend  8.  208. 

ncqm  m  ullam  hu- 

«am  ort*  spetitm  adsimulare  ex  magnitudine  caelestium  arbitrantur.  Die  von 
ülr.  J  ahn  a.  a.  0.  8.  29,  als  Beweis  hervorgehobene  longobardische  Sitte,  den 
Hatisgott  in  Schlangengestult  zu  verehren,  ist  offenbar  römisch.  —  Dass  die 
Sitte,  statt  der  erkrankten  Gliedmaassen  künstliche  zu  vovireu,  ans  Südeuropa  nach 
Deutschland  übertragen  wurde,  giebt  auch  Grimm  deutsche  Myth.1  8.  1131  und 
Jahn  deutsche  Opfergebr.  8.  49  zu. 
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Christentum  oder  dem  Islam  nach  Mittel-  und  Nordeuropa  kamen.  Diese 
dritte  Möglichkeit  hat  kürzlich  SophusBugge  (Studier  over  de  nordiske 
Gude-  Off  Heltesagas  Oprindelse.  I.  und  II.  Christiania  1881)  in  den 
Vordergrund  gestellt;  neben  einzelnen  richtigen  Bemerkungen  bringt  er 
vieles  nicht  Beweiskräftige  oder  Falsche  vor,  das  eine  Opposition  gegeu  die 
ganze  Hypothese  hervorrufen  musste,  so  dass  Bugge  dieser  mehr  geschadet 
als  geuützt  hat.  Auch  ist  er  darin  viel  zu  einseitig  gewesen,  dass  er  über- 
wiegend an  diese  eine  Art  der  Ober  tragung  glaubte.  Wahrscheinlich  haben 
alle  drei  angeführten  Strassen  dazu  gedient,  um  morgenländische  Mythen 
nach  der  Mitte  unseres  Erdteils  zu  geleiten.  Die  Reste  unseres  heuligen 
Volksglaubens  sind  keineswegs  so  einheitlich,  dass  eine  gemeinsame  Quelle 
angenommen  werden  müsste.  Einheitlichen  Charakter  hat  allerdings  die 
Mehrzahl  der  eddischen  kosmogonischen  und  theogonischen  Mythen,  und  für 
diese  dürfte  vielleicht  der  zweite  vorhin  angedeutete  Weg  die  Zufuhrstrasse 
gewesen  sein.  Manche  Spuren  scheiuen  daraufhinzuweisen,  dass  die  Heimat 
dieser  Gesänge  die  deutschen  Nordseegestade  waren4).  Dass  sich  druidi- 
scher Glaube  an  diese  hin  verbreitete,  ist  an  sich  eine  sehr  natürliche 
Annahme,  die  durch  einzelne  Übereinstimmungen  bestätigt  wird5).  Die 
Driiidenreligion  finden  wir  in  Britannien  kaum  hundert  Jahre  nach  dem 
wahrscheinlichen  Sturze  der  daselbst  anzunehmenden  karthagischen  Herr- 
schaft. Das  Wenige,  was  wir  über  Cultus  und  Dogma  dieser  Religion  aus 
antiken  Schriftstellern  und  den  Denkmälern  erfahren:  die  leinene  Priestertracht, 
die  Verbrennung  der  Menschenopfer,  der  Glaube  an  die  Seelenwanderung6), 


4)  Dass  die  Siegfriedsage  erst  von  Deutschland  nach  Island  wanderte,  gab 
schon  Grimm  (z.  B.  in  Haupts  Zeitschr.  I.  4)  ausdrücklich  zu  (vgl.  auch  Osthoff 
quaest.  mythol.  S.  19);  die  Opposition,  welche  danische  Forscher  gegen  die  Ansicht 
machen,  beruht  vielleicht  z.  T.  auf  nnbewnsster  nationaler  Eifersüchtelei. 

5)  So  war  z.  B.  die  im  germanischen  Cultus  so  hervortretende  Mistel  auch 
bei  den  Druiden  heilig  Plin.  w.  h.  XVL  249.  Edzardi  in  den  'Beitragen'  von 
Paul-Branne  V.  670—689  glaubt  sogar  eine  Einwirkung  der  keltischen  auf  die 
nordische  Dichtung  in  Beziehung  auf  das  Metrum  nachweisen  zu  können.  — 
Schon  Grimm  in  der  deutschen  Mythologie  und  Mone  in  der  'Geschichte  des 
Heidentums'  (z.  B.  IL  362)  hatten  den  weitgehenden  religiösen  Einfluss  der  Kelten 
anf  die  Germanen  anerkannt. 

6)  Die  so  oft  von  den  Alten  hervorgehobene,  vielleicht  noch  in  der  mittel- 
alterlichen irischen  Überlieferung  von  Tuan  mac  Cairitt  (Arbo  is  deJubainville, 
cours  de  la  UtUr.  celtique  II.  82)  zu  Tage  tretende  keltische  Seelenwanderung  wird 
allerdings  von  Jubainville  (a.  a.  0.  II.  348)  ganz  von  der  pythagoreischen  ge- 
trennt. Der  französische  Gelehrte  glaubt  einen  fundamentalen  Unterschied  darin 
zu  erkennen,  dass  in  dem  keltischen  Glauben  das  Moment  der  Strafe  ganz  fehlt. 
Ea  sind  dort  Helden,  welche  die  Geburt  als  Belohnung  empfangen.  Aber  dieser 
Einwand  überschätzt  den  Wert  der  mittelalterlichen  irischen  Litteratur,  in  wel- 
cher natürlich  die  Auffassung  der  langst  untergegangenen  Druidenreligion  nicht 
erhalten  gewesen  sein  kann.   Die  gesammte  antike  Überlieferung  stellt  vielmehr 
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an  das  goldene  Zeitalter7),  an  das  Paradies8),  die  eigentümliche  Triui- 
tälslehre9),  selbst  die  Gestalt  der  Götzen  und  ihrer  Symbole,  z.  B.  der 
gehörnte  Mond,  die  Svastika10),  stimmt  in  hohem  Grade  mit  dem,  was  wir 
too  karthagischem  Gottesdienst  wissen  oder  ihm  nach  der  Analogie  auderer 
orientalischer  Religionen  zuschreiben  dürfen,  überein.  —  Gleichviel  aber  ob 
wir  auf  dieser  oder  auf  einer  andern  Strasse  die  Mythen  nach  Nordeuropa 
gelangen  lassen,  einen  Beweis  für  den  urindogermanischen  Ursprung  kann 
ihr  Vorkommen  in  Nord-  und  Mitteleuropa  nicht  abgeben. 


Wenn  demnach  erstens  das  Fehlen  der  Obereinstimmungen  in  Götter-  Schitmtwtrach- 
namen  und  Ciiltusbczeichnungen  entschieden  gegen  das  Vorhandensein  VOn  Anu»hmu  cluer 
proelhnischen  Mythen  und  Gullen  spricht,  wenn  zweitens  die  vorhandenen 
sachlichen  Obereinstimmungen  derartig  sind,  dass  sie  grösstenteils  mit  dem 
für  die  proethnische  Urzeit  vorauszusetzenden  Culturzustand  schlechterdings 
unvereinbar  sind,  wenn  endlich  drittens  bei  allen  übereinstimmenden  Mythen 
und  Culten  die  Annahme  einer  nachträglichen  Übertragung  möglich  und 
wahrscheinlich,  bei  sehr  vielen  notwendig  ist,  so  nötigt  dies  Alles  den  einen 
Satz  von  Kuhn  und  Müller  aufzugeben,  den  nämlich,  dass  die  Gemeinsamkeit 
von  Mythos  und  Cultus  bei  den  germanischen  Völkern  aus  der  urindo- 
germanischen  Periode  herzuleiten  sei.  Wir  müssten  nun  eigentlich  zur 
Kritik  der  anderen  Seite  der  K uhn-Mü lierschen  Richtung,  nämlich  zu  ihrer 
naturalistischen  Mythendeulung  übergehen.  Indess  würde  das  Resultat  dieser 
Beurteilung  wesentlich  mit  demjenigen  identisch  ausfallen,  zu  dem  wir  bei 
der  Kritik  der  Grimmschen  Mythendeutung  gelangten,  denn  Kuhn  und 
M.  Müller  haben,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  die  Beziehung  von 
Mythen  auf  Naturerscheinungen  direct  herübergenommen,  indem  sie  die 
ihnen  zu  Gebote  stehenden  neuen  Religionsquellen  einfach  in  diesem  Sinne 
inlerpretirten.   Der  an  zweiter  Stelle  genannte  Forscher  hat  freilich  die 


den  Droidenglaaben  neben  die  pythagoreische  Lehre  (Timagenes  bei  Aminian. 
Marc.  XV.  9  a.  E.;  Diod.  V.  28  hto%vu  yaq  *aq  avxoig  6  Ilv&ayoQov  loyog 
o»  to(  ipvxag  xäv  av&Qwnav  a&avaxovg  tlvai  ovpßfßTjuf  xctl  dt'  ixmv  MQieptvmv 
nUtv  ßiovv  tlg  ixtffov  eäpa  xqg  tyvxijg  ttgüvoftivrjg)  and  macht  gradezu  Pytha- 
goras  zu  einem  Schüler  der  Druiden  (Alex.  Polyhiet.  bei  Clem.  Alex,  ström.  I.  16. 
p.  304b  Sylb.;  fr.  hüt.  graec.  III.  289.  138). 

7)  Von  welchem  Arb.  de  Jubainville  a.  a.  0.  II.  200  eine  Spur  in  der 
iruchen  Sage  von  Tigernmaa  findet. 

8)  Über  keltische  Paradiesvorstellnngen  vergleiche  die  gelehrton  aber  ver- 
worrenen Darlegungen  bei  Beauvois  rev.  de  l'histoire  de«  relig.  VII.  273—318; 
VIII.  673-727. 

9)  Bertrand  rev.  arch  n.  «.  XXXX.  1  ff.;  ebenda  Martin  S.  239—241. 

10)  VgL  darüber  Bertrand  reo.  arch.  n.  s.  XXXX.  17. 
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Berechtigung  der  naturalistischen  Mythcndeutung  durch  eine  eigenartige 
generelle  Erklärung  der  Entstehung  des  Mythos  aus  der  Sprache  zu  stützen 
versucht;  aber  dieser  Teil  des  Müllerschen  Systems,  obwohl  schliesslich  auch 
auf  J.Grimm  beruhend,  kann  doch  hier  bei  der  Besprechung  der  directen 
Fortselzer  Grimms  noch  nicht  erörtert  werden,  weil  er  zugleich  Elemente 
einer  anderen  Auffas«ungs  weise  enthält  und  nur  im  Zusammenhauge  mit 
dieser  verständlich  ist  (s.  S.  200).  Wir  wenden  uns  daher  gleich  zur  Betrach- 
tung der  zweiten  von  den  Grimms  abhängigen  mythologischen  Richtung. 

§  26.   Die  DSmonologisten. 

Den  hier  gegen  das  Müller- Kuhn  sehe  System  erhobenen  Bedenken 
wird  zum  Teil  Rechnung  getragen  von  einer  jüngeren  Schule  der  ver- 
gleichenden Mythologie,  die  wir  als  die  der  Dämonologisten  bezeichnen, 
weil  sie  als  das  urindogermaiiische  Gemeingut  nicht  die  späteren  grossen 
flimmelsgöller  bezeichnet,  sondern  einen  Dämonenglaubeu,  wie  er  uoch 
heut  zu  Tage  unter  vielen  Völkern  lebendig  ist. 
Euutcbting  der        Bei  dem  Werte,  welchen  schon  die  Gebrüder  Grimm  dem  Volks- 

d&monologfotl' 

»eben uyiwtheM glauben  zuschrieben  und  bei  der  Sorgfalt,  mit  der  sie  die  Reste  desselben 
sammelten  und  durch  ihre  Schüler  sammeln  Hessen,  war  es  ganz  natür- 
lich, dass  sie  gar  oft  zur  Erklärung  alter  Culle  und  Mythen  auch  den  mo- 
dernen Aberglauben  heranzogen.  Sic  sahen  in  dem,  was  heute  das  Volk 
sich  erzählt,  die  letzten  entarteten  Überreste  von  dem,  was  einst  unsere 
Vorfahren  geglaubt1).  Die  ganze  ältere  Grimmsche  Schule  hält  daran  fest, 
dass  in  vielen  deutschen  Märchen  der  alte  germanische  Mythos  fortlebe; 
noch  in  neuerer  Zeit  stehen  viele  Forscher  wie  G rohmann2),  Augelo 
de  Gube  rnatis3),  Lefevre4),  Gaston  Paris5),  H.  Husson*)  auf  diesem 
Standpunkt.  Aber  diese  Vorstellung  enthält  einen  von  uns  noch  nicht  her- 
vorgehobenen Widerspruch  gegen  die  gesammte  sonstige  Auffassung,  welche 
die  Brüder  Grimm  sich  von  der  Entstehung  des  Mythos  gebildet  hatten. 
Wenn  die  alten  Göttermythen  bereits  vom  schaffenden  Volksgeiste  gedichtet 

1)  Schon  Rühs  hatte  bemerkt,  das«  das  Heidentum  als  Aberglaube  im  deut- 
schen Christentum  fortdauere. 

2)  *.  B.  'Apollo  Smintheus  und  die  Bedeutung  der  Mause  in  der  Mythologie 
der  Indogermanen'  Prag  1862. 

3)  Ang.  de  Qubernatis  toological  mythology  1672.  2.  Aufl.  1874  (übersetzt 
von  M.  Hart  mann  'die  Tiere  in  der  indogermanischen  Mythologie1  Leipz.  1874 
und  P.  Begnaud  la  Mythologie  :oologüjuc  Paris  1874).  La  mythvlogie  de»  plante« 
ott  le»  ligende»  du  regne  vigüal  2  Bde.  Pari»  1878.  1882. 

4)  ss.  B.  in  der  Vorrede  ru  seiner  Ausgabe  von  Pcrraults  Märchen 
Paria  1876. 

5)  Gaston  Paris  Petit- Poncet  et  la  gründe  ourse  Paris  1876. 

6)  H.  Husson  la  chaine  traditionelle  Paris  1874. 
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waren,  wie  kam  eben  jenes  selbe  Volk,  das  doch  in  seiner  geistigen  Ent- 
wicklung immer  fortschreitet,  dazu,  jene  hoheilsvollcn  Gestalten  des  alten 
Mythos  zu  albernen  Gespenstern  und  Spukgebilden  umzuformen?  Die  Ant- 
wort, mit  welcher  die  älteren  Schüler  Grimms  diesen  Einwänden  von 
vornherein  entgegenzutreten  suchten,  bestand  in  dem  Hinweis  auf  das 
Christentum,  dessen  Einführung  das  Fortleben  der  mächtigen  heidnischen 
Götter  als  solcher  unmöglich  gemacht  habe.   Aber  abgesehen  davon,  dass 
die  dämonischen  Gestalten  des  heutigen  Volksglaubens  im  Grunde  dem 
Christentum  gar  nicht  weniger  widersprechen,  als  die  alten  Götter,  ist  jeue 
Antwort  schon  um  deswegeu  hinfällig,  weil  der  Volksglaube  ganz  denselben 
spukhaften  Charakter  auch  da  trägt,  wo  keine  neue  Religion  aufgepfropft  isl, 
z.  B.  im  alten  Hellas.    Von  vielen  Schülern  Grimms  wurde  deshalb  eine 
andere  Erklärung  für  den  rohen  Charakter  des  heutigen  Volksglaubens  vor- 
gezogen; sie  wiesen  nämlich  darauf  bin,  dass  der  Volksglaube,  indem  er 
der  Verbindung  mit  den  höheren  geistigen  Schichten  beraubt  wurde,  ver- 
wildern musste.   Diese  Erklärung  ist  nun  zwar  an  sich  viel  probabler,  als 
jene  erste,  oder  vielmehr  sie  isl  gradezu  die  einzige  in  Betracht  kom- 
mende, aber  sie  steht  in  dem  vorhin  angedeuteten  Gegensatz  zu  der  übrigen 
Grimmschen  mythologischen  Auffassung.    Grade  an  der  Stelle,  die  den 
Ausgangs-  und  den  Stützpunkt  derselben  gebildet  hatte,  stellte  sich  heraus, 
dass  es  statt  der  behaupteten  Mitwirkung  des  ganzen  Volkes  an  der  Mythen- 
bilduug  doch  nur  auf  die  oberen  Schichten  ankomme,  ohne  deren  Unter- 
stützung ein  Mythos  nicht  nur  nicht  erschaffen,  sondern  nicht  einmal  con- 
servirt  werden  konnte.  —  Dieser  innere  Widerspruch  ist  nicht  lösbar:  die 
thaUächliche  Unfähigkeit  des  Volkes,  Mythen  zu  verstehen,  ist  eiu  lauter 
Mahnruf  gegen  die  Annahme,  dass  es  dieselben  erschaffen  habe.    Es  be- 
durfte einer  Modiflcation  der  Grimmschen  Ansicht  von  der  Mylhenbildung, 
um  diesen  Widerspruch  zu  beseitigen,  und  diese  Modiflcation  isl  es,  welche 
die  Dämonologisten  vornahmen. 

Einer  der  entschiedensten  Verteidiger  der  Kuhnschen  Hypothese,  w.  schwaru 
W.  Schwartz,  hatte  schon  im  Beginne  der  vergleichenden  Mythologie  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  in  den  unter  dem  Volke  noch  lebendigen 
Sageninassen  eine  niedere  Mythologie  enthalten  sei,  welche  nicht  der 
letzte  fortlebende  Nachhall  der  classischen  Götter-  und  Heroen- 
sage, sondern  vielmehr  deren  embryonaler  Anfang  sei  und  daher 
seihst  gegenüber  den  ältesten  Zeugnissen  der  indischen  und 
griechischen  Lilteratur  als  dasPrius  betrachtet  werden  müsse. 
Schwanz7)  kann  Grimm  nicht  beistimmen,  wenn  er  den  heutigen  Volks- 


7)  Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum.  Mit  Bezug  auf  Nord- 
deutachland, besonders  die  Mark  Brandenburg.  1.  Aufl.  1849;  2.  Aufl.  1862.  — 
Obwohl  8ch war tz  als  Begründer  des  Dfinionologismus  bezeichnet  werden  kann, 


Digitized  by  Google 


186    Ebl.  Kap.  I.:  Hypothesen  über  d.  Entstehung  v.  Mythos  u.  Cultus.    §  26. 

glauben  in  seiner  Gesammtheit  als  Entartung  fasst.  'Nicht  gestaltete  sich, 
wie  Grimm  meint,  die  Sage  vom  feierlichen  Jabresumzug  des  Wuotan 
zu  einem  wutenden  Heer,  vielmehr  muss  in  dem  heutigen  Volksglauben, 
wo  nicht  bestimmter  Bezug  auf  das  Christentum  hervortritt,  der  alte  Volks- 
glaube selbst,  nur  in  seinen  unteren,  mehr  rohen  Schichten,  wenn  auch  etwas 
zusammengedrückt,  wiedererkannt  werden.  Wir  haben  im  heutigen  Volks- 
glauben nicht  die  entarteten,  sondern  die  ursprünglichen  Formen  vor  uns.' 
Dieser  frappirende  Gedanke  schien  wirklich  durch  äussere  Gründe  in  hohem 
Grade  bestätigt  zu  werden. 

Die  Nebeneinanderstellung  der  verschiedenen  Sitten  und  Sagen,  wie 
sie  schon  von  Kuhn  und  Schwartz,  in  viel  umfassenderem  Maasse  aber 
in  den  erst  zum  kleinsten  Teil  veröffentlichten  Sammlungen  W.  Mann- 
hardts  vorgenommen  wurde,  stellte  die  allergrösste  Übereinstimmung  heraus 
—  eine  Übereinstimmung,  die  um  so  mehr  bedeutsam  erscheinen  musste, 
je  vorsichtiger  man  mit  der  Zeit  mit  der  Annahme  urindogermanischer 
Götlermytheu  halte  werden  müssen  — ;  so  wies  um  von  vielem  Ähnlichen 
r.c.erzti  schweigen,  Usener8)  die  weite  Verbreitung  der  Sitte  nach,  im  Frühjahr 
das  Jahr  zu  zersägen,  verbrennen  oder  zu  ersäufen,  und  gab  slavische  Paral- 
lelen zu  dem  aus  einem  Geschichtchen  Ovids  (Fast.  III.  684  ff.)  geschlossenen 
Brauch,  dass  dem  Bräutigam  zuerst  eine  alte  Frau  vorgeführt  wird;  so 
zeigte  namentlich  Manuhardt  die  innere  Verwandtschaft  der  heuligen  euro- 
päischen Erndtegebräuche  sowohl  unter  einander  als  auch  mit  denen  der 
classischen  Völker.  Mannhardt  war  es  auch,  welcher  fast  am  Schluss 
seines  zu  früh  beendeten  Lebens  den  von  Schwartz  ausgesprochenen  Ge- 
danken von  der  Priorität  des  Volksglaubens  wieder  aufnahm  und  ihn  con- 
sequent  durchführte,  indem  er  vor  der  Zurücknahme  eines  grossen  Teils 
seiner  eigenen  früheren  Aufstellungen  nicht  zurückschreckte9). 

bat  er  doch  dessen  spatere  Phasen  nicht  mit  gemacht;  so  beklagt  er  sich  z.  B. 
im  'indogerman.  Volksglauben',  dass  Mannhardt  über  ihn  hinausgegangen  sei. 

8)  Rhein.  Mus.  XXX.  188-229  'italische  Mythen'. 

9)  Besonders  in  den  Wald-  und  Feldculten.  1.  Band:  der  Baumcultus  bei 
den  Germanen  und  ihren  Nachbarstämmen  1876;  2.  Band:  antike  Wald-  und  Feld- 
culto  1877  (wo  er  II.  S.  XX  seine  in  der  German.  Myth.  1858  aufgestellten  Ansichten 
für  verfehlt,  verfrüht  oder  mangelhaft  erklart),  sowie  in  den  von  Patzig  uach 
Mannhardts  Tode  herausgegebenen  c  mythologischen  Forschungen'  Straasburg 
1884  (wo  die  Vorreden  von  Möllenhoff  und  Scherer  die  interessante  innere 
Entwickelung  Mannhardts  darstellen).  Eine  ausführliche  Bekämpfung  des  Mann- 
hard tschon  Systems  enthält  U.  Jahn  'die  deutschen  Opfergebräuche  bei  Acker- 
bau und  Viehzucht',  welcher  (z.  B.  S.  4  ff. ;  S.  286)  die  frühere  Ansicht  zu  ver- 
teidigen sucht,  dass  der  heutige  Aberglaube  ein  Rest  alten  Götteropfers  sei  (vgl. 
dagegen  E.  H.  Meyer  in  Haupts  Zeitschr.  1886.  S.  235).  —  Unter  den  zahl- 
reichen übrigen  Erörterungen,  die  durch  Mannhardts  neuste  Forschungen  her- 
vorgerufen wurden,  sei  hier  nur  noch  auf  van  den  Gheyn  ewais  de  mythologie 
et  de  Philologie  comparee  Brüssel-Paris  1876.  1886.  S.  47-67  hingewiesen. 
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Der  Mythos  beruht  nach  der  neuen  Hypothese  Maunhardls  auf  einer 
bestimmten  Anschauungsweise  oder  Denkform,  deren  sich  jedes  Volk  mit 
Notwendigkeit  bedienen  muss.   Diese  Denkform  bleibt  bei  fortschreitender 
Cnitur  das  Eigentum  rückständiger  niederer  Kreise  des  Volkes  und  hält  in 
ilmen  teils  die  geistigen  Producte  der  von  den  fortgeschrittneren  Classen 
überwundenen  Vergangenheit  als  Überzeugung  fest,  teils  zieht  sie  die  Ideen 
und  Schöpfungen  einer  reformirten  oder  von  aussen  her  eingeführten  ' 
höheren  Religion  (Christentum,  Islam,  Buddhismus)  auf  ihr  Niveau  herab 
nnd  formt  sie  nach  ihren  Kategorien  um,  teils  äussert  sie  sich  noch  fort- 
während in  manchen  neuen  mythischen  Apperceptionen  verschiedenartigen 
Stoffes10).   Diese  sich  immer  neuen  Göttersystemen  aecommodirende  und 
doch  im  Kern  sich  gleichbleibende  Volksmythologie  zu  erkennen,  ist  die 
wirkliche  Aufgabe  der  vergleichenden  Mythenforschung,  weil  nur  dieser 
niedere  Volksglaube  der  gemeinsame  Besitz  der  ungeteilten  Völker  war. 
Die  Annahme  einer  proethnischen  Götter-  und  Heldensage  giebt  Mannhardt 
io  dieser  letzten  seiner  Entwickehuigsphasen  fast  ganz  auf;  von  der  grossen 
Zahl  der  von  Kuhn  und  seiner  Schule  aufgestellten  Gleichsetzungen  my- 
thologischer Namen  hält  er  (Wald-  und  Felde.  II.  S.  XVII)  nur  einige  wenige 
wie  Dyüus-Zeus,  Parjanya- Perkunas ,  Bhaga-Bog,   Varutin- Uratws  auf- 
recht; Übereinstimmungen  wie  Sdrameya-I/ermeins,  8ara>tyu-Erinnysy  Ken- 
(auros-Gandharva  halten  seiner  Ansicht  nach  vor  einer  eindringenden  Kritik 
nicht  stand  nnd  werden  von  der  Geschichte  der  Wissenschaft  einmal  eher 
als  geistvolle  Spiele  des  Witzes,  denn  als  bewährte  Thatsachen  verzeichnet 
werden.   Nach  Mannhardt  gab  es  zwar  unzweifelhaft  neben  der  Sprache 
auch  schon  eine  gemeinsame  Grundlage  der  religiösen  Vorstellungen,  ob 
aber  ausgebildete  grössere  Mythencomplexe  von  dorther  in  den  europäi- 
sche» Mythologien  übrig  sind,  bleibt  vor  der  Hand  eine  noch  offene  Frage, 
die  er  aber  augenscheinlich  schon  sehr  geneigt  ist,  zu  verneinen.  Das 
Ursprüngliche  sind  ihm  vielmehr  die  Wald-,  Feld-  und  Hausgeister,  die 
Nixen  und  Feen,  die  Kobolde,  Wichtelmännchen  und  Zwerge,  von  denen 
deshalb  auch  fast  alle  Völker  der  Welt  zu  erzählen  wissen.   Mit  Zuversicht 
spricht  er  als  Frucht  seiner  Untersuchungen  den  Satz  aus,  dass  die  Dryaden, 
Nymphen,  Nereiden,  Kentauren,  Satyrn,  Pane,  Seilene,  Faune  der  Alten 
uosere  Elben  sind.   'Von  Windgeistern  durch  Baum-,  Wald-  und  Korn- 
gcUter  führt  eine  zusammenhängende  Kette  von  Übergängen  zu  Berg-  und 
Feldgeistern,  Kobolden,  Zwergen  und  Mährten.'   Dass  diese  Dämonen  in 
den  meisten  Litteraturen  erst  spät  erscheinen,  ist  ihm  auch  erklärlich. 
Erst  nachdem  der  Werdcprocess  der  olympischen  Gottheiten  in  der  Haupt- 
sache längst  vorüber  war,  traten  die  Pane,  Satyrn,  Seilene,  Kentauren, 
die  im  niederen  Volksglauben  weit  treuer  den  Zusammenhang  mit  der  poe- 


10)  Mannhardt  Wald-  und  Feldculte  II.  S.  XI. 
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lischcn  Naturanschauung  bewahrt  hatten,  aber  dafür  leerer  an  geistigem 
Inhalt  geblieben  waren,  in  den  städtischen  Cult  und  in  die  Litteratur  ein. 
Wie  erst  Bürger,  Schiller,  Goethe  aus  den  Tiefen  der  bis  dahin  un- 
beachteten Volkssage  die  Gestalten  des  wilden  Jägers,  des  gemsenhütenden 
Berggeistes,  der  hochzeitfeiernden  Zwerge  in  die  Litteratur  einführten,  so 
haben  spätere  griechische  Dichter  die  Phantasiegebilde  des  Volkes,  sei  es 
um  den  Heldengestalten  als  Folie  zu  dienen,  sei  es  als  Element  der  Komik 
benutzt  (Wald-  und  Felde.  II.  209).  Die  Anfänge  dieser  niederen  Volks- 
mythologie können  vor  der  indogermanischen  Völkertrennung  selbst  dann 
vorhanden  gewesen  sein,  wenn  unsere  ältesten  arischen  Quellen  nichts 
darüber  ergeben,  da  dieselben  in  ganz  anderen  Vorstellungskreisen  sich  be- 
wegen und  durchaus  nicht  das  gesammte  Volksleben  widerspiegeln  (ebenda 

k.  iL  Hey«  11.348).  Noch  schärfer  wird  dieser  Gedanke  von  Elard  Hugo  Meyer11) 
ausgedrückt.  Das  Märchen  gehört  der  Kinderzeit,  das  Heldenlied  dem  Man- 
nesalter an  —  so  ist  der  heutige  Aberglaube,  das  moderne  Märchtn  eine 
in  höhere  Zeit  hinaufreichende  Urkunde  als  der  vedische  Hymnos.  Psy- 
chologie und  Erfahrung  lehrt,  dass  die  rohen,  niedrigen,  dürftigen  Vor- 
stellungen den  edleren,  höheren,  reicheren  vorauszugehen  pflegen.  Wer 
ein  möglichst  unverfälschtes  Bild,  das  antikste  von  den  volkstümlichen  Un- 
holden gewinnen  will,  der  darf  sich  nicht  —  das  ist  die  Ironie  der  Tra- 
dition —  an  die  alten  ehrwürdigen  Classiker  wenden,  die  den  Volksglauben 
totzuschweigen  lieben,  sondern  muss  an  die  Thüren  des  ncuhellenischen 
Volkes  pochen  (I.  S.  102).  Das  Jüngste  wird  zum  Ältesten,  denn  das  älteste 
Geistesproduct  ist  zugleich  das  Unverwüstlichste.  —  Für  diesen  immer  wieder 
zum  Durchbruch  kommenden  ältesten  Volksglauben  wird  in  neuerer  Zeit 
in  Deutschland  die  Bezeichnung  'Rudiment'  angewendet;  in  England  sagt 
man  survival,  in  Frankreich  survivance. 

Gleichzeitig  nämlich  wie  in  Deutschland  war  man  auch  in  England 

Androw^iTi*  u,,(l  in  Frankreich  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  in  dem  niederen  Volks- 
glauben die  Lösung  des  Rätsels  nach  dem  Ursprung  der  Mythologie  liege. 
Eine  ganze  Reihe  Vereine  bildeten  sich  zur  Pflege  derjenigen  Wissenschaften, 
welche  der  Engländer  unter  dem  Namen  folklorc  zusammenfasst14).  Die 
Zeitschrift  Melusine  wurde  gegründet,  um  alle  Mitteilungen  über  Volks- 
glauben und  Volksgebrauch  zur  öffentlichen  Kenntnis  zu  bringen13),  in 


11)  Indogermanische  Mythen  I.  Gandharven- Kentauren  Berlin  1888.  II.  Achil« 
lein.  1887  (mir  soeben  erst  zugänglich).  —  Meine  Bedenken  gegen  diese  Auffassung 
habe  ich  bereits  in  der  Wochenschrift  für  klass.  Philol.  1884.  S.  449—467  und  1886. 
S.  98  —  105  ausgesprochen.  —  Vgl.  auch  Meyers  Anzeige  der  neusten  Schrift  von 
Mannhardt  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XXIX.  (1885)  141—164. 

12)  Eine  Übersicht  über  diese  Bestrebungen  giebt  Gustav  Meyer  'Essays 
un.l  Studien  zur  Sprachgeschichte  und  Volkskunde*  Berlin  1885.  S.  146-162. 

18)  Gaidoz  et  Rolland.  Paris. 
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England  ist  Andrew  Lang14)  ein  eifriger  Vorkämpfer  für  den  Salz,  dass 
da«  Märcbeu  das  Frühere,  die  Heroensage  das  Jüngere  sei,  und  dieser  Satz 
beschäftigt  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  so  hohem  Grade,  dass  an- 
gesehene Zeitschriften  wie  Academy  der  Begründung  oder  Bekämpfung 
desselben  eine  Zeit  lang  einen  beträchtlichen  Raum  widmeten.  —  Längs 
Beweisführung  beruht,  soweit  sie  von  Mannhardl  und  Elard  Hugo 
Meyer  abweicht,  im  wesentlichen  auf  folgenden  Sätzen.  Alle  Erklärung 
eines  Mythos,  namentlich  soweit  sie  vom  Namen  ausgeht,  uiuss  precär  sein, 
weil  der  ursprüngliche  Held  entweder  gar  nicht  oder  doch  anders  benaunt 
gewesen  sein  kann,  als  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  des  Mythos.  Dazu 
kommt,  dass  der  Mythos  keineswegs  so  volkstümlich  ist,  wie  es  die  ganze 
auf  Grimm  beruhende  Schule  annahm.  Der  echte  griechische  Mythos  ist 
eigentlich  nie  Gemeingut  des  Volkes  gewesen.  Das  bezeugt  Aristoteles  selbst 
von  dem  hochgebildeten  Athen:  ixel  xal  xa  yvmQu^a  okiyotg  yvafftpM 
iottv.  Lang  ist  überzeugt,  dass  das  Volk  im  alten  Griechenland  ebenso 
gut  als  anderswo  mehr  mit  den  noch  jetzt  überlebenden  Nereiden  oder 
Feen,  mit  Fetischsleinen  u.  dergl.,  als  mit  den  Göttern  der  Priester  und 
Dichter  vertraut  war.  Wie  Mannhardt  und  Meyer  hält  auch  Lang  daran 
fest,  dass  unsere  heutigen  Volkssagen  die  directeu  Abkömmlinge  jener  all- 
ehrwürdigen Volkssagen  sind,  welche  einerseits  zwar  für  die  höheren  Volks- 
ciasgen zu  mythologischen  Systemen  entwickelt  wurden,  andrerseits  aber  im 
unentwickelten  Stadium  von  den  geistig  Armen  festgehalten,  in  mündlicher 
Überlieferung  sich  bis  auf  unsere  Tage  fortpflanzten. 

Das  wesentliche  Verdienst  der  dämonologislischen  Betrachtungsweise   Kritik  der 

dAmonolofrjatl' 

liegt  in  dem  Aufschluss,  den  sie  über  die  Entwicklung  und  Entartung  desMhmHypothe»« 
Mythos  giebt.    'Dem  Volke',  sagt  Slcinlhal,  'sind  in  der  Sage  Subject 
und  Prädicat,  Laute  und  Bedeutungen  gegeben.    Wenn  nun  der  Strom  der 
Zeit  Subjecte  und  Bedeutungen  mit  sich  fortwälzt  in  das  Meer  der  Ver- 


14)  In  seinem  Buche  Custom  and  Myths  sowie  in  dem  Artikel  Mythology  in 
der  Encyclopuediu  Britannica.  Knapper  nnd  präciser  ist  Längs  Darlegung  in 
der  Vorrede  von  M.  Hunts  Übersetzung  der  Kinder-  und  Hauamärchen.  Ein 
bequemes  Mittel,  das  Langsche  System  im  Zusammenhang  kennen  zu  lernen, 
bietet  jetzt  die  französische  Übersetzung  des  oben  genannten  Artikels  mythology 
™n  L6on  Parmentier  'la  mythologie'  Paris  1886,  welche  nicht  allein  wertvolle 
Nachträge  des  Verfassers  enthält,  sondern  auch  Längs  Ansicht  über  die  Skrn- 
ttjthologie  nach  den  Oiut,  and  Jtfyths,  die  Theorie  über  die  Entstehung  der  He- 
roentage aus  dem  Märchen  nach  der  Vorrede  zu  Hunt  mitteilt,  und  wo  überdies 
iß  einer  lichtvollen  Einleitung  von  Oh.  Michel  die  Stellung  Längs  in  der  Ge- 
schichte der  mythologischen  Wissenschaft  trefflich  charakterisirt  wird.  —  Als 
Gegner  Lang«  traten  z.  B.  ßradley  (Academy  188ß.  S.  74  ff.;  vergl.  dagegen 
Längs  Verteidigung  ebend.  S.  98)  auf. 
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gessenheit,  so  müssen  nach  dem  psychologischen  Gesetz  die  haltlos  schwe- 
benden Prädicate  und  Laute  sich  an  irgend  welche  andere  Subjecte  und 
Bedeutungen  anschliessen,  von  denen  sie  getragen  werden  können' l6).  Dieser 
Process  ist  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  von  Alfr.  Schottmüller  an  der 
Sage  von  der  Krügerin  von  Eichmedien  wirklich  nachgewiesen  wor- 
den. Insbesondere  wird  die  tSubjectsveränderung,  da  eintreten  müssen,  wo 
durch  die  geschichtliche  Entwickelung  Denken  und  Fühlen  des  Volkes  in 
eine  neue  Richtung  gelenkt  wird:  der  Mythenslrom  wird  dann  allmählich  in 
derselben  Richtung  nachrinnen.  Die  Auserlesenen  eines  Volkes  sind  unab- 
lässig bemüht,  den  Vorstellungsvorrat  desselben  zu  mehren;  aber  indem 
die  neuen  Ideen  sich  in  immer  weiteren  Kreisen  verbreiten,  hüssen  sie 
mehr  und  mehr  ihre  ursprüngliche  Reinheit  ein,  nähern  sich  der  Vorstel- 
lungsweise der  niederen  Volksschichten  und  verbinden  sich  mit  dem  Aber- 
glauben derselben.  Ein  classisches  Beispiel  ist  der  Polytheismus  des  süd- 
europäischen Volkschristentums,  in  welchem  Rudimente  aller  Stufen  des 
antiken  Heidentums  nachweisbar  sind.  Die  niedere  Vorstellung  wird  von  der 
höheren  überwunden,  aber  sie  rächt  sich,  indem  sie  sich  ihr  als  hässliches 
Anhängsel  zugesellt. 

Aber  —  an  diesem  Punkt  beginnt,  wie  ich  glaube,  der  Abweg  der 
dämonologistischeu  Richtung  —  die  niedere  Vorstellung  erleidet,  indem  sie 
sich  in  die  höhere  Gedankensphäre  hinüberflüchtet,  eine  erhebliche  Modi- 
Ikation;  auch  werden  keineswegs  alle  Vorstellungen  in  die  neue  Denkweise 
hinübergerettet.  Da  nun  der  Process  der  Umdeutung  zwar  mehr  oder  min- 
der lebhaft,  aber  doch  ununterbrochen  andauert,  so  unterliegt  der  Volks- 
glaube einer  schnellen  Degeneration.  Die  Constanz  der  mündlichen  Über- 
lieferung wird  von  der  Mannhardtschen  Schule  weit  überschätzt.  Die  Volks- 
mythologie ist  keine  Zwiebelpflanze,  die  von  edleren  Gewächsen  zeitweilig 
verdrängt  in  der  Erde  liegt  und  von  selbst  wieder  in  der  alten  Gestalt 
her  vorschiebst,  wenn  die  Lebensbedingungen  wieder  günstiger  geworden. 
Der  Volksglaube  wird  zwar  immer  wieder  geboren,  aber  jedesmal  in  neuer 
Gestalt;  als  Ganzes  anscheinend  fast  unsterblich,  hat  er  im  Einzelnen  ein  be- 

15)  Steinthal  Zeitschr.  für  Völkerpsych.  II.  174.  —  Eingehend  ist  dieser 
Gedanke  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Subjecte  und  dem  Prädicat  des  Mythos 
durchgeführt  von  Laistner  Gött.  Gel.  Ana.  1886.  6.  641:  'Aus  der  Scheidung 
von  Subject  und  Prädicat  ergiebt  sich  nun  aber  weiter  wenigstens  als  eine  Mög- 
lichkeit, dasa  ursprünglich  die  Subjecte  mythenlos  und  die  Mythen  subjectlos 
waren,  dass  man  von  den  Subjecten  nichts  weiter  kannte  als  ein  gewisses  Be- 
tragen und  Mythen  mit  aller  Ausführlichkeit  erzählte,  ohne  angeben  tu  können, 
wer  denn  eigentlich  der  ausführende  Held  sei.'  Daraus  wird  denn  für  die  My- 
thologie die  Forderung  hergeleitet,  den  Mythos  unabhängig  von  seinem  Träger 
zu  betrachten  und  mit  Hülfe  der  Deutung  festzustellen,  wer  der  ursprüngliche 
Träger  sei,  sodann  aber  darzulegen,  aus  welchen  Gründen  und  unter  welchen 
Bedingungen  die  Übertragung  auf  andere  stattfand. 


Die  Dämonologisten. 


191 


stimmtes,  oft  recht  kurzes  Lehen.  Bei  der  Betrachtung  der  Quellen  wird  dieser 
allgemeine  Satz  an  einzelnen  Beispielen  näher  erläutert  werden.  Häufig  genug 
mag  ein  moderner  Volksglaube  nicht  viel  mehr  als  die  alte  Vorstcllungs- 
smle,  den  allgemeinen  volkstümlichen  Charakter  bewahrt  haben,  während 
er  aus  durchaus  neuen  Elementeu  zusammengesetzt  ist.  Der  heutige  Volks- 
glaube ist  sicher  vielfach  roh  und  unentwickelt,  dass  er  aber  dasselbe  Bohe 
und  Unentwickelte  war,  aus  welchem  die  Bigvedareligion  und  der  Glaube 
der  Griechen  sich  allmählich  herausbildete  —  das  schliessen  die  Dämono- 
logisten mit  Unrecht.  Das  logische  Prius  ist  keineswegs  immer  ein  chro- 
nologisches Prius. 

Mannhardt16)  glaubt  zwar,  dass  wir  thatsächlich  in  einzelnen  Fällen 
z.  B.  in  der  Sage  vom  wilden  Jäger  (vgl.  die  griechische  Bor  enden  sage), 
Ton  der  fahrenden  Frau  (Harpyien),  vom  Holzfräulcin  (Dryaden),  der 
Wassermuhme  (Thetis)  verfolgen  können,  wie  aus  dem  Volksglauben  eine 
reichere  Sage,  ein  ausgebildeterer  Cultus  in  jüngerer  Zeit  hervorwuchs.  Er 
entkleidet  die  Göttergestalten  des  griechischen  Mythos  ihres  herrlichen  Auf- 
putzes und  siehe  da,  es  sind  dieselben  Gestalten,  die  noch  heule  in  Uaus 
und  Hof  herumspuken,  im  Wald  und  im  Feld  hausen,  in  den  Lüften  stür- 
men und  in  den  Wassern  rauschen.   Müssen  nicht  solchen  Ähnlichkeiten 
im  Einzelnen  gegenüber  allgemeine  und  principielle  Einwände  verstummen, 
wie  wir  sie  bisher  erhoben?  Oder  haben  die  Dämonologisten  sich  getäuscht 
und  Ähnlichkeiten  gesehen,  wo  keine  Ähnlichkeiten  sind?  Oder  haben  sie 
das  Richtige  zwar  gesehen,  aber  das  Falsche  daraus  geschlossen? 

Vergeblich  würde  mau  in  Abrede  stellen,  dass  in  der  griechischen 
Heldensage  sich  märchenhafte  Züge  finden  —  Züge,  wie  sie  grade  so  im 
heutigen  Volksglauben  fortleben.  Die  Andromcda-  und  Hesionesa%e,  die 
fielen  Ausselzungsmythen,  die  Erzählungen  von  Thetis,  der  ganze  Kreis 
▼on  den  Irrfahrten  des  Odysseus  —  diese  und  viele  andere  Bestandteile 
des  griechischen  Mythos  enthalten  nicht  blos  einzelne  Wendungen,  sondern 
bisweilen  selbst  Beihen  von  Ereignissen,  welche  in  den  modernen  Volks- 
märchen ebenfalls  vorkommen. 

Beobachtet  hat  Mannhardt,  soweit  es  sich  blos  um  Ähnlichkeiten  in 
den  märchenhaften  Zügen  handelt,  ganz  richtig,  und  nach  dieser  Richtung 
hin  eben  scheint  mir  das  Hauptverdienst  der  Dämonologisten  zu  liegen. 
Sie  waren  es,  die  zuerst  im  Zusammenhang  auf  die  märchenhalten  Bestand- 
teile des  griechischen  Mythos  und  den  Zusammenhang  dieser  märchenhaften 
Bestandteile  mit  den  heutigen  Volksmärchen  hinwiesen:  war  man  auch 
«hon  vorher  auf  diesen  Zusammenhang  aufmerksam  geworden,  so  halle 
m«ö  denselben  doch  weder  zu  erklären  noch  zu  weiteren  Folgerungen  zu 
?erwerten  jjewusst. 

16)  a.  a.  O.  II.  350. 
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Zwar  sind  auch  in  dieser  Beziehung  sicher  sowohl  Mannhardt  als  auch 
seine  Schüler  zu  weit  gegangen.  Es  sind  Ähnlichkeiten  in  solchen  Zügen 
zum  Beweise  benutzt  worden,  von  denen  keineswegs  angenommen  werden 
inuss,  dass  sie  auf  ein  gemeinschaftliches  älteres  Original  zurückgehen,  die 
vielmehr  sich  viel  einfacher  erklären,  wenn  man  den  einen  als  eine  dircete 
Nachbildung  des  andern  fasst.  Auch  in  unseren  heutigen  Volkssagen  stecken 
nicht  so  ganz  unerhebliche  Reminiscenzen  an  die  antike  Litteratur.  Aber 
trotzdem  geben  wir  ein  gewisses  Quantum  von  solchen  Bestandteilen  in  den 
heutigen  Volksmärchen  und  Volkssageu  zu,  welche  in  ein  sehr  hohes  Alter 
hinaufreichen  und  in  irgend  welcher  Form  bereits  vorlagen,  als  die  grossen 
Kunstmythen  geschaffen  wurden.  —  Weniger  glücklich  ist  die  Beobachtung 
auf  dem  Gebiet  gewesen,  das  besonders  Mannhardl  selbst  bebaut  hat,  dem 
Gebiet  der  Sitte.  Wenngleich  Mannhardt  auch  auf  diesem  Gebiet  den  Stoff 
im  hohem  Maasse  beherrscht,  es  ist  für  ihn  nicht  vorteilhaft  gewesen,  dass  er 
sich  dem  Studium  des  antiken  Gottesdienstes  mit  voller  Kraft  erst  in  einer  Zeit 
zugewendet  hat,  wo  seine  spätere  Grundauffassung  bereits  feststand:  es  be- 
gegnet ihm  daher  fort  und  fort,  dass  er  um  Ähnlichkeilen  zwischen  dem 
modernen  Volksgebrauch  und  dem  antiken  Opfergebrauch  aufzustellen,  diesen 
letzteren  aus  seinem  natürlichen  Zusammenhang  herausreissl  und  willkür- 
lich deutet  Die,  wie  mir  scheint,  schon  an  sich  kleine  Menge  wirklich 
übereinstimmender  Oprergebräuche  vermindert  sich  übrigens  noch  dadurch 
wesentlich,  dass  directe  Übertragung  in  vielen  Fälleu  sehr  wahrschein- 
lich ist. 

Wenn  nun  also  Maunhardt  wenigstens  zum  Teil  richtig  beobachtet 
hat,  so  fragt  sich,  ob  auch  die  Folgerungen  richtig  sind,  die  er  aus  seinen 
Beobachtungen  zieht?  Ist  es  der  einzig  zulässige  oder  ist  es  überhaupt  nur 
eiu  zulässiger  Weg,  zur  Erklärung  jener  beobachteten  Übereinstimmung 
anzunehmen,  dass  die  Spukgestalten  von  Urzeiten  her  vorhanden  waren 
und  dass  ihnen  nachträglich  der  herrliche  Schmuck  aus  dem  Olyuipos  oder  aus 
Walhall  geholt  wurde?  Maunhardt  weist  sehr  mit  Recht  daraufhin,  dass  teils 
die  Motive  der  heuligen  Märchen  selbst,  darunter  auch  solche,  die  im  grie- 
chischen Mythos  überliefert  sind,  teils  aber  ihnen  ganz  ähnliche  schon  in 
der  altägyptischen  Litterauir  und  zwar  in  Zeiten  auftreten,  die  mindestens 
mehrere  Jahrhunderte  vor  unseren  ältesten  homerischen  Dichtungen,  sehr 
wahrscheinlich  sogar  vor  dem  Beginn  der  epischen  Dichtung  bei  den  Grie- 
chen liegen.  Dadurch  wird  nun  in  der  That  die  Erklärung  der  älteren 
Grimmschen  Schule  unwahrscheinlich  und  zum  Teil  gradezu  unmöglich:  der 
Volksglaube  ist  ebenso  alt,  und  sogar  älter  als  der  Kunstmythos.  Für  die 
Volksgebräuche  zwar  fehlt  es  an  einem  solchen  Zeugnis  gänzlich,  es  ist  also 
noch  in  keinem  Fall  der  Beweis  geliefert,  dass  sie  nicht,  wie  es  die  ältere 
Grimmsche  Schule  annahm,  soweit  sie  mit  dem  Opfer  übereinstimmen,  ent- 
artete Opfer  seien.   Deshalb  glauben  wir,  obwohl  wir  principiell  als  mög- 
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lieb  zugeben,  dass  gelegentlich  der  Volksbrauch  älter  sei  als  das  mit  ihm 
übereinstimmende  Opfer,  doch  hiervon,  weil  diese  Möglichkeit  bisher  ganz 
abstract  ist,  noch  absehn  zu  müssen;  wir  fassen  also  blos  den  Volksglauben 
ins  Auge.   Dieser  scheint  nun  doch  wohl  so  constant,  wie  es  die  Dämono- 
logisten  behaupten,  und  es  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dass  der  Kunst- 
mythos  aus  den  Elementen  des  Volksglaubens,  die  in  ihm  enthalten  sind, 
auch  hervorgegangen  ist?  Keineswegs;  hier  eben  liegt  der  Trugschluss.  Die 
Alternative  ist  nicht  richtig  gestellt,  dass  entweder  der  Kunstmylhos  aus  dein 
Volksglauben  oder  der  Volksglaube  aus  jenem  hervorgegangen  sein  müsse. 
Denn  es  ist  sehr  wohl  als  drittes  denkbar,  dass  Volksglaube  und  Kunst- 
mythos unabhängig  neben  einander  herliefen  und  sich  blos  gelegentlich  be- 
finflussten,  dass  also  bald  Gestalten  aus  dem  Volksglauben  in  den  Mythos 
bald  aus  dem  Mythos  in  den  Volksglauben  drangen.   Es  wäre  also  offenbar 
möglich,  dass  z.  B.  Thetis,  Peleus,  die  Harpyien  und  Boreaden,  Andromeda 
und  Hesione  ursprünglich  mit  den  Personen  nichts  gemein  haben,  von 
denen  heut  dieselben  Züge  erzählt  werden;  denn  diese  Züge  könnten  nach- 
träglich auf  ihre  Träger,  ebensowohl  auf  die  im  heutigen  Volksglauben  wie  auf 
die  im  antiken  Mythos  übertragen  sein.  Grade  die  in  dem  dämonologistischen 
Erklärungsversuche  zuerst  ausgebildete  Lehre  von  dem  Wechsel  der  my- 
thischen Subjecte  und  Prädicate  hätte  diesen  Gedanken  sehr  nahe  legen 
müssen.   Ja  noch  von  einer  andern  Seite  her  musste  sich  diese  dritte  Mög- 
lichkeit als  die  einzige  nicht  blos  abstracte,  sondern  auch  concrete  Mög- 
lichkeit den  Dämonologisten  empfehlen.    Sehr  mit  Recht  nämlich  hebt 
Lang  grade,  wie  wir  sahen,  hervor,  dass  die  Märchen  —  und  um  diese 
handelt  es  sich  ja  fast  ausschliesslich  bei  den  Übereinstimmungen  mit  dem 
Mythos  —  schon  wo  sie  uns  zuerst  entgegentreten,  nur  von  sonst  gleich- 
gültigen Personen  erzählten,  die  gar  keine  oder  doch  Active  Namen  er- 
hielten, dass  die  ältesten  Märchenerzähler  frei  mit  ihren  Stoffen  schalteten  und 
wie  die  heuligen  Novellenschreiber  nur  den  Zweck  verfolgten,  Staunen  und 
Interesse  zu  erregen.  Wie  hätten  aber  aus  solchen  * Somebodies'  die  Heroen 
der  griechischen  Heldensage  oder  gar  die  olympischen  Götter  entstehen 
können?  Von  dem  Volksmärchen,  diesem  reinen  Spiel  der  Phantasie,  ist 
keine  organische  Entwickelung  denkbar  zu  dem  Mythos,  welcher  der  eine 
Teil  der  Religion  ist.   Es  führen  zwar  vielleicht  Wege  von  dieser  'höheren* 
zu  jener  'niederen'  herab  —  es  giebt  möglicherweise  Götter,  die  zu  Dämonen 
herabgesunken  sind  — ;  aber  der  Weg  vom  Dämonenglauben  zum  Gottes- 
dienst hinauf  ist  noch  nicht  aufgezeigt.   Und  doch  zeigt  sich  grade,  wie 
vir  sahen,  in  diesen  entwickelteren  Vorstellungen  die  grösste  Übereinstim- 
mung! Von  dem  gleichen  Dämonenglauben  aus  müssten  Griechen,  Semiten 
und  Inder  unabhängig  dieselbe  unbegreifliche  Entwickelung  durchgemacht 
haben  —  wenn  überhaupt  von  einer  Entwickelung  zwischen  so  heterogenen 
Formen  die  Rede  sein  kann. 

Q»W»B,  griech.  Oulte  u.  Mythen.  IS 
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Oberhaupt  aber  unterschätzen  die  Dämonologisten  das  Auftreten  der 
Religion.  Schon  gegen  die  ältere  Richtung  der  vergleichenden  Mythologie 
muss  dies  Bedenken  erhoben  werden;  schon  Delbrück  hatte  erklärt17):  'Die 
Mythologie  ist  ursprünglich  nicht  religiös  (so  wenig  als  die  Religion  my- 
thologisch) ,  sondern  sie  hat  diesen  Inhalt  erst  im  Laufe  der  Zeit  erhalten, 
daher  haben  viele  mythische  Wesen  (z.  B.  Herakles)  gar  keinen  religiösen 
Inhalt.  Die  religiöse  Erfüllung  der  mythologischen  Form  kann  nur  statt- 
finden, wenn  die  poetische  Ergänzung  noch  nicht  ihre  volle  Kraft  entfallet 
hat/  Es  steht  zwar  natürlich  nichts  im  Wege,  und  man  kann  sich  sogar 
auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  griechischen  Wortes  berufen,  wenn 
man  von  dem  Begriffe  des  Mythos  jede  religiöse  Bestimmung  fern  hält 
Aber  man  muss  dann  nicht  glauben,  dass  mit  der  Erklärung  des  Mythos 
im  allgemeinen  auch  schon  der  religiöse  Mythos  erklärt  sei.  Grade  zu 
dieser  Gattung  gehören  aber  meist  die  Mythen,  deren  Entstehung  zu 
erklären  sich  die  vergleichende  Mythologie  vornimmt:  indem  sie  dies  Ver- 
hältnis verkennt,  unterscheidet  sie  sich  sehr  zu  ihren  Ungunsten  von  der 
Cre uze r sehen  Schule.  Selbst  das  angeführte  Beispiel  von  Herakles,  das 
insofern  sehr  glücklich  gewählt  ist,  als  in  der  That  die  rein  poetische 
Thätigkeit  weltlicher  Dichter  einen  ungewöhnlichen  Anteil  an  der  Entfaltung 
der  Heraklesfigur  gehabt,  zeigt  doch,  dass  hinter  der  epischen  Sage  ein  be- 
trächtliches religiöses  Element  liegt.  In  den  Rigvedahymnen  sehen  wir  die 
engste  Verbindung  zwischen  Mythos  und  Cultus;  der  gottesdienstliche  Cha- 
rakter tritt  bei  so  vielen  Mythen  hervor,  dass  er  im  allgemeinen  beinahe  präsu- 
mirt  und  fast  als  das  Kriterium  eines  echten  Mythos  angesehen  werden  kann. 
Diese  Verleugnung  des  religiösen  Bestandteils  ist  nun  ein  Hauptmangel  der 
Mannhardtschen  Hypothese.  Indem  die  Dämonologisten  eine  selbstver- 
ständliche und  sich  daher  unabhängig  und  doch  überall  gleichmässig  voll- 
ziehende Entwickelung  von  dem  nicht  religiösen  niederen  Volksaberglauben 
und  vom  Märchen  zum  Gottesdienst  und  zum  religiösen  Mythos  annehmen, 
gleiten  sie  achtlos  an  dem  Hauptproblem  —  an  der  Frage  nach  der  Er- 
weckung des  religiösen  Gefühles  —  vorüber. 

Erzeugt  also  aus  sich  hat  der  niedere  Volksglaube  den  höheren 
Mythos  nicht  Aber  wenn  er  nicht  dessen  Vater  ist,  so  könnte  er  doch 
vielleicht  an  seiner  Wiege  gestanden  haben.  Denn  das  doch  wenigstens, 
so  scheint  es,  ist  durch  die  Dämonologisten  erwiesen,  darin  sind  unsere 
allgemeinen  Bedenken  widerlegt,  dass  die  Volkssage  und  das  Volksmärchen 

17)  Zeitschr.  für  Völkerep.  III.  496.  Ähnlich  Le  Page-Renouf  tr ansäet,  of 
the  soc.  of  bibl.  arch.  1884.  S.  199  mytJis  in  them/flves  have  nothing  to  do  with  re- 
ligion,  religion  in  itself  Juis  nothing  to  do  with  mytfus.  Vgl.  auch  Cox  mythol. 
of  the  Aryan  natUms  I.  74.  Sehr  richtig  bemerkt  dagegen  Wilkon  Gött.  Gel. 
Ans.  1872.  St  3.  S.  93,  dass  die  Trennung  von  Mythologie  und  Religion  zwar 
bequem,  aber  durchaus  nicht  historisch  ist.  Vgl.  auch  Carriere  Anf.  d.  Cult*  8.  85. 
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nicht  Mos  der  Stufe  nach,  sondern  auch  dem  Stoff  nach  sehr  alt  sind;  da 
qqq  der  Volksglaube  der  Knnstdichlung  zwar  gewöhnlich  nicht  Geist,  aber 
doch  meistens  Stoff  giebt  (oben  S.  67),  so  müsste,  wie  es  scheint,  eine 
gewisse  stoffliche  Einwirkung  des  noch  heute  lebendigen  Volksglaubens 
auf  die'  alte  Mylhendichtung  angenommen  werden,  und  es  würde  demnach 
dem  dimonologislischen  Erklärungsprincip  wenigstens  eine  beschränkte 
Gültigkeit  zukommen.  Indessen  auch  dieser  Schluss  beruht  auf  einem  Irrtum. 
Wissen  wir  denn  schon,  dass  die  griechischen  Dichter  die  märchenharten 
Bestandteile  des  Mythos  aus  dem  Volksglauben  nahmen,  dass  dieselben  im 
Volksglauben  auf  die  proethnische  Zeit  zurückgehn,  dass  sie  sich  in  un- 
unterbrochener Fortpflanzung  bis  heute  vererbt  haben?  Alle  diese  drei 
Voraussetzungen  sind  für  die  Anwendbarkeit  des  dämonologistischen  Er- 
klärungsprincipes  notwendig.    Sicher  ist  nun  die  letzte  Voraussetzung  wenig- 
stens für  die  Volksmärchen  und  Volkssagen  d.  h.  also  grade  für  das  Gebiet, 
auf  dem  die  weitaus  meisten  richtig  bemerkten  Übereinstimmungen  mit  dem 
antiken  Glauben  liegen,  nicht  zutreffend:  wie  es  nach  Benfeys  Arbeit  mir 
festzustehen  scheint,  und  wie  es  auch  Hannbardt  selbst,  wenigstens  zeit- 
weilig, anerkannt  hat;  sind  die  Volksmärchen  ganz  überwiegend  erst  gegen 
Ende  des  Mittelalters  und  in  der  Reformationszeit  aus  der  orientalischen 
Litteratur  in  die  Litleraturen  der  germanisch-romanischen  Völker  verpflanzt 
worden.   Damit  fällt  aber  zugleich  jeder  Grund  weg,  die  heutigen  Volks- 
märchen der  proethnischen  Zeit  in  dem  Sinne  zuzuweisen,  dass  sie  damals 
'schon  Volksmärchen  gewesen  seien.  Es  bleibt  also  von  jenen  drei  Voraus- 
setzungen nur  die  eine  übrig,  dass  der  homerische  Kunstgesang  die  mär- 
chenhaften Elemente  aus  dem  Volksglauben  entnommen  haben  könnte.  Diese 
Voraussetzung  ist  nicht  unbedingt  zurückzuweisen:  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
mögen  die  Homeriden  wirklich  aus  dem  Volksglauben  geschöpft  haben.  Lange 
vor  dem  Aufblühen  des  kunstmässigen  Heroengesanges  blühte  in  vielen 
Culturlandern  eine  ausgebildete  Novellen-  und  Märchenlitteratur;  in  ihr  wur- 
den viele  Züge  erfunden,  welche  in  unaufhörlicher  Nachbildung  und  Um- 
bildung in  die  meisten  Litleraturen  und  schliesslich  u.  a.  auch  in  die  heu- 
tige europäische  Volkslitteratur  übergiengen.   Diese  Litteratur  nun,  deren 
Bestehen  wir  aus  den  erhaltenen  ägyptischen  Märchen  mit  aller  Sicherheit 
nachweisen  können,  wurde  wie  alle  anderen  bestehenden  Litteraturgattungen 
in  Griechenland  durch  das  rhapsodische  Heldenlied  überholt;  indem  sich 
die  Höchstgebildeten  diesem  letzleren  zuwandten,  wurde  das  Märchen  ent- 
weder vergessen  oder  sank,  wie  es  auch  bei  uns  der  Fall  ist,  in  die  nie- 
deren Volksschichten  hinab.    Da  nun  die  Rhapsoden,  wie  es  in  solchen 
Fallen  meist  geschieht,  gleicbsam  nach  Siegerrecht  die  besiegten  Märchen- 
erzähler plünderten  und  grade  die  schönsten  Molive  der  Märchen,  wo  es 
Ihnen  gut  schien,  in  das  Epos  einflochten,  sind  sie  nun  freilich  möglicher- 
weise durch  das  beeinflußt  worden,  was  Mannhardt  den  ältesten  Volks- 
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glauben  neuot.  Aber  für  das  Erkläruogsprincip  der  Dämonologisteo  beweist 
dieser  Umstand  nichts:  denn  das,  was  für  dieses  Erklärungsprincip  die  Haupt- 
sache ist,  folgt  daraus  keineswegs,  dass  nämlich  regelmässig  aus  demselben 
Volksglauben,  der  noch  heute  lebt,  der  Mythos  hervorgeben  müsse.  Viel- 
mehr ist  das  Verhältnis  des  homerischen  Epos  zum  Volksglauben,  selbst 
weun  es  bestand,  ein  zufalliges:  nicht  weil  sie  zum  Volksglauben  gehörten, 
sondern  weil  sie  schöne  Reste  einer  im  ganzen  verschollenen  Dichtungsart 
waren,  wurden  die  märchenhaften  Züge  von  den  Rhapsoden  aufgenommen. 
—  Was  den  heutigen  Volksaberglauben  betrifft,  so  ist  zwar  eine  so  durch- 
greifende Umgestaltung  durch  äussere  Einwirkung  nicht  nachzuweisen,  wie 
bei  den  Märchen;  aber  eben  deshalb  fehlt  es  auch,  wie  wir  sahen,  an  er- 
heblichen wirklichen  Übereinstimmungen. 

Aus  dem  niederen  Volksglauben  also,  dem  noch  heute  fortlebenden, 
kann  der  Mythos  nicht  entstanden  sein.  Dieser  Erklärungsversuch  erklärt 
aber,  und  das  ist  das  letzte  und  zugleich  gewichtigste  Bedenken  gegen  ihn, 
nicht  einmal  das,  was  er  erklären  will.  Denn  das  Problem  ist,  wie  die 
Völker  zu  gleichen  Mythen  gelangten,  obgleich  diese  Mythen  in  der  Urzeit 
nicht  bestanden  Itaben  können.  Stellen  wir  uns  nun  einmal  auf  den  Stand- 
punkt Mannhardls  und  nehmen,  obwohl  das  Gegenteil  uns  bereits  feststeht, 
an,  dass  mit  Notwendigkeit  der  Mythos  sich  aus  dem  Volksglauben  ent- 
wickele. Ist  damit  das  Problem  gelöst?  Doch  offenbar  nur  dann,  wenn  bei 
allen  Völkern  der  niedere  Volksglaube  am  genausten  übereinstimmt  und 
wenn  die  Differenzirung  um  so  grösser  wird,  je  weiter  die  Kunstmässigkeil 
fortgeschritten  ist.  Nun  ist  aber  grade  das  Gegenteil  der  Fall.  Grade  die- 
jenigen Mythen,  welche  am  meisten  kunstmässige  Bearbeitung  verraten, 
z.  B.  die  kosmogonischen,  die  halhphilosophischen  Mythen  von  der  Well- 
schöpfung,  von  den  Weltallern,  von  der  Sintflut,  vom  Paradies,  diese  zeigen 
die  genauste  Übereinstimmung  (vgl.  oben  S.  138).  Das  dämonologislische 
Princip  also  ist,  selbst  wenn  seine  falschen  Prämissen  richtig  wären,  sicher 
nicht  geeignet,  die  Übereinstimmungen  der  Mythen  zu  erklären. 


§  27 — 31.  Die  Erklärung  von  Mythos  und  Cultus  aus  einer 
einheitlichen  Veranlagung  des  Menschengeschlechtes. 
(Anthropologische  und  religionsphilosophische  Erklärung.) 

§  27.  Anthropologische  Erklärung  der  Entstehung  des  Mythos. 

Knutchnng  der       Die  vergleichende  Mytheuforschung  hatte  innerhalb  eines  Mensrheu- 

autltropologi- 

»chonMythencr- alters  eine  Entwickelting  durchgemacht,  deren  Ende  fast  war,  den  Anfang 
zu  negiren.  Die  grossen  Gottheiten  der  Inder  und  Griechen,  die  durch 
ihre  frappante  Ähnlichkeit  den  ersten  Impuls  zur  Annahme  einer  indoger- 
manischen Urreligion  gegeben  hatten,  können  nicht  mehr  in  die  proeth- 
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nische  Zeit  verlegt  werden,  sie  haben  sich  selbständig  entwickelt  —  nur 
die  Elemente  sind  gleich.  Sind  sie  es  wirklich?  Selbst  hiergegen  richten 
sich  bereits  Mannhardts  Zweifel.  'Das  von  der  neueren  Anthropologie  auf 
das  unwiderleglichste  erwiesene  psychische  Einerlei  des  Menschengeschlechtes 
nötigt  uns  als  gleiche  Möglichkeit  anzuerkennen,  dass  in  Nordeur  opa ,  bei 
den  südeuropäischen  Stimmen  und  in  Vorderasien  die  in  Rede  stehenden 
einander  analogen  Frühlings-  und  Sonnengebräuche  selbständig  aus  gleicher 
Ceistesorganisation  erzeugt  seien'  *).  Dieser  Zweifel  Mannhardts  hat  in  den 
letzten  Jahren  vor  seinem  Tode  sich  stetig  verdichtet,  und  er  hat  im  Gespräche 
oft  geäussert,  dass  er  mehr  und  mehr  die  Annahme  eines  gemeinsamen  Ur- 
sprungs der  mythologischen  Vorstellungen  aufgebe.  Je  mehr  Völker  die 
Anthropologie  in  ihren  Beobachtungskreis  zog,  um  so  zahlreicher  und  auf- 
fälliger wurden  die  Übereinstimmungen  auch  zwischen  solchen  Völkern, 
deren  Isolirung  die  Annahme  eines  historischen  Zusammenhanges  der  über- 
einstimmenden Gottesvorstellungen  auszuschliessen  schien.  Die  durchgängige 
Gleichartigkeit  der  religiösen  Begrifft  beruht  auf  der  Gleichartigkeit  der 
menschlichen  Beanlagung  —  'die  Einheit  der  Religion  besteht  nicht  in  der 
Geschichte,  sondern  nur  in  der  Idee").  —  Eine  gewisse  Bedeutung  für  die  ™°ol^£er^" 
Geschichte  dieser  neuen  Lehre  hat  die  Begründung  der  Zeitschrift  für  ^J^1'^ 
Völkerpsychologie  von  Lazarus  und  Steinthal  1860.  Schon  durch  den 
Namen  Völkerpsychologie  erklärte  die  neue  Wissenschaft  —  als  solche 
wollte  sie  wenigstens  gelten  — ,  dass  sie  sich  zugleich  als  Zweig  der  Phi- 
losophie fühle.  In  der  That  hatte  die  deutsche  moderne  Philosophie  zu  An- 
sichten über  die  Anthropologie  geführt,  welche  sich  mit  den  eben  charak- 
lerisirten  nahe  berührten.  Es  kommt  hier  weniger  die  ältere,  kritische 
Richtung  der  deutschen  Philosophie  in  Betracht,  die  sich  mit  der  Mytho- 
logie nicht  besonders  beschäftigt,  übrigens  auch  im  ganzen  schon  zu  fern 
lag,  als  die  empirische  Anthropologie  begann.  Vielmehr  gieng  der  Haupt- 
einfluss  von  Sendling  und  ganz  besonders  von  Hegel  aus.  Der  Erstere 
hat  abgesehen  von  einzelnen  Abhandlungen  (z.  B.  über  Mythen,  historische 
Sagen  und  Philosopheme  der  ältesten  Welt  1793)  besonders  in  seinen  aus- 
führlichen Vorlesungen  über  diese  Frage,  die  jetzt  unter  dem  Titel  'Ein- 
leitung in  die  Philosophie  der  Mythologie'  und  'Philosophie  der  Mythologie' 
zwei  umfangreiche  Bände  seiner  Werke  füllen,  eine  philosophische  Dar- 
legung der  bei  der  Entstehung  der  Mythologie  thätigen  Factoren  gegeben; 
Hegel  hat  zwar  nicht  speciell  das  Problem  der  Mythenbildung  behandelt, 
dasselbe  aber  in  verschiedenen  Schriften,  z.  B.  in  der  Religionsphilosophie 
und  in  der  Philosophie  der  Geschichte  sehr  nahe  gestreift.  Diese  Specu- 
lationsphilosophie  gieng  nun  zwar  nicht  von  einer  Durchforschung  der  Übi 


1)  Wald-  und  Feldculte  II.  801. 

2)  Härtung  Relig.  der  Rom.  I.  8.  VIII. 
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lieferung  und  der  Constatirung  des  Thatsächlichen,  sondern  vielmehr  von 
einer  philosophischen  Entwickelungsformel  aus,  welche  allgemein  und  absolut 
gültig  sein  sollte,  und  welche  man  deshalb  auch  auf  die  Entstehung  der 
Mythologie  musste  anwenden  können;  eine  solche  Formel  war  z.  B.  Einheit, 
Vielheit,  Allheit,  welche  u.  a.  in  den  drei  hauptsächlichsten  Stadien  in  der 
Entwickelung  der  Vorstellungen  von  der  Gottheit  (Henotheismus,  Polytheis- 
mus, Monotheismus  oder  auch  Pantheismus)  erkannt  wurde.  So  gering  nun 
auch  der  directe  Einfluss  ist,  den  die  speculative  Philosophie  auf  die  my- 
thologische Wissenschaft  ausgeübt  hat5),  so  bedeutsam  ist  auf  dem  mytho- 
logischen Gebiet,  wie  auf  so  vielen  anderen  Gebieten,  die  indirecte  Nach- 
wirkung jener  Philosophie.  Der  Satz,  welcher  die  Grundlage  des  grössten 
Teiles  der  heutigen  anthropologischen  Forschung  bildet,  der  Satz  von  der 
psychischen  Gleichartigkeit  der  menschlichen  Veranlagung,  ist  zwar  ge- 
legentlich schon  früher  ausgesprochen  oder  zu  Schlüssen  benutzt  worden, 
aber  erst  die  deutsche  speculative  Philosophie  hat  ihn  zu  einem  absolut 
gültigen  erhoben.  Die  menschliche  Entwickelung  sollte  ja  nach  einem  be- 
stimmten Bildungsgesetz  erfolgen,  das  wie  nur  irgend  ein  anderes  Natur- 
gesetz überall  und  immer  in  Wirksamkeit  treten  musste.  Es  ist  für  den 
speculativen  Philosophen  fast  schwieriger,  die  Abweichungen  als  die  Über- 
einstimmungen der  menschlichen  Entwickelung  zu  erklären. 
Entwickele*        Dies  also  war  die  Voraussetzung  von  der  die  'Völkerpsychologie'  aus- 

und  Lehre  der  *  * 

voikerpijeho-  gieng.  Anfangs  zwar  war  die  Richtung,  welche  die  neue  Wissenschaft  ein- 
schlagen würde,  noch  keineswegs  vorgezeichnet.  In  der  merkwürdigen  Ein- 
leitungsschrift, welche  die  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  eröffnet,  setzen 
die  beiden  Herausgeber  auseinander,  dass  die  psychische  Entwickelung  sich 
nicht  im  Individuum  abspielt,  dass  das  Seelenleben  erst  dadurch  möglich 
wird,  dass  im  Elternhause,  in  der  Schule,  in  der  Gemeinde  Süssere  Ein- 
wirkungen aufgenommen  werden,  dass  die  Völkerpsychologie  deshalb  nicht 
den  Menschen  an  sich,  sondern  den  Menschen  im  Volke  zu  betrachten  habe. 
Wenn  hier  die  psychischen  Übereinstimmungen  der  Einzelwesen  auf  die  ge- 
meinsame Einwirkung  der  vorhandenen  Gesammtheit  zurückgeführt  werden, 
so  hfitte  die  Consequenz  sein  sollen,  dass  die  Übereinstimmungen  der  Volks- 
seelen ebenfalls  eine  gegenseitige  Einwirkung,  die  wir  bei  Völkern  einen 
historischen  Zusammenhang  nennen,  zur  Voraussetzung  haben  müssen.  Und 
diese  Consequenz  wurde  wirklich  gezogen.   Steinthal  hat  sich  zum  Apostel 


3)  Unter  den  wenigen  Anhängern  Schöllings  wäre  vielleicht  K.  Th.  Pyl 
zu  nennen,  vgl.  dessen  'mythologische  Beitrüge  zu  den  neusten  wissenschaft- 
lichen Forschungen  über  die  Religionen  des  Altertums  mit  Hülfe  der  vergleichen- 
den Sprachforschung '  Greifs wald  1866;  'die  griechischen  Rundbauten  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Götter-  und  Heroencultus'  Greifswald  1861.  Für  das 
Verhältnis  eu  Sendling  ist  besonders  die  letztgenannte  Schrift  S.  26 f.  in- 
teressant 

i 
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der  Kuhnseben  Hypothese  gemacht,  er  hat  Kuhns  Methode  auf  die  semi- 
tische Sprache  ausgedehnt,  er  giebt  sogar  die  Möglichkeit  eines  ursprüng- 
lichen geschichtlichen  Zusammenhanges  zwischen  semitischen  und  indo- 
germanischen Religionsvorstellungen  zu,  obgleich  er  zu  dem  Bekenntnis 
gedrängt  wird,  Mass  die  Sagen  der  Bibel  uns  eine  Verwandtschaft  mit  den 
indogermanischen  verraten,  welche  dem  Abstand  zwischen  den  beiden  Sprach- 
stämmen nicht  proportional  ist'4),  und  welche  zu  erklären  er  spätem 
Zeiten  zur  Ermittelung  überlässt. 

Aber  die  neue  Wissenschaft  trug  auch  Elemente  in  sich,  die  zu 
einer  Eutwickelung  nach  ganz  anderer  Richtung  hin  drängten;  und  diese 
Klemeote  gewannen  die  Oberhand.  Ganz  im  Gegensatz  zu  den  Begründern 
der  Wissenschaft  wurden  die  am  Individuum  studirten  Gesetze  der  Psy- 
chologie auf  die  Enlwickelung  der  Menschheit  übertragen.  Das  Kind  ist 
das  Abbild  des  Urmenschen,  in  der  ßegriflsbildung  jedes  Kindes  wieder- 
holt sich  der  Vorgang,  durch  welchen  unsere  Ahnen  zur  ersten  Erzeugung 
dieser  Begriffe  gelangten.  Wie  nun  aber  jedes  Kind  unabhängig  wesentlich 
dieselben  Entwickelungsperioden  durchmacht,  so  müssen  diese  auch  bei 
den  einzelnen  Völkern  unabhängig  sich  wesentlich  gleichartig  gestaltet 
haben.  'Die  Ontogenie  wirft  auch  in  Sachen  der  Bewusstseinsentfaltung  ihre 
erhellenden  Schlaglichter  auf  die  Phylogenie',  dieser  Satz  Fr.  Schultzes5) 
ist  die  Grundlage  eines  bedeutenden  Teils  der  modernen  anthropologischen 
Forschung.  Und  doch  haben  das  Kind  und  der  Wilde  kaum  etwas  gemein, 
als  dass  beide  nur  über  einen  kleinen  Vorstellungskreis  verfügen;  die 
Art,  wie  sie  diesen  erweitern,  ist  bei  beiden  diametral  verschieden.  Der 
Wilde  kann,  sofern  er  nicht  in  Contact  mit  Culturvölkern  steht,  über 


4)  Zeitschr.  für  Völkerpsyehol.  VIII.  344.  —  II.  164  hatte  er  gemeint,  dass 
der  Kern  der  mannichfaltigen  Übereinstimmungen  auf  eine  ursprüngliche  Iden- 
tität der  mythischen  Anschauung  der  erst  später  von  einander  getrennten  Semiten 
and  Indogermanen  zurückzuführen  sein  dürfte. 

6)  Fetischismus  S.  61.  Consequent  ist  der  Satz  von  der  Analogie  der  Ge- 
schichte der  Völker  mit  der  Entwickelung  der  Kinder  suerst  durchgeführt  von 
dem  genialen  Begründer  der  modernen  Geschichtsphilosophie  Giambattista 
Vi co  (f  1743)  in  seinen  prineipi  di  scienza  nttova  d'  interna  aUa  comune  natura 
ddk  nazioni  (1730,  1744  und  sonst;  neu  herausgegeben  von  Giuseppe  Ferrari 
im  fünften  Band  der  Opere  Milano  1836).  Von  den  zahlreichen  Neueren,  welche 
auf  Vicos  Hypothese  bauen,  meist,  wie  es  scheint,  ohne  Vicos  Werk  selbst  zu 
kennen,  ist  auch  Wuttke  zu  nennen,  welcher  (Geschichte  des  Heidentums  S.  6  ff.) 
sehr  eingehend  au»  der  Entwickelung  des  Kindes  anthropologische  Schlüsse  auf 
die  erste  Entwickelung  des  Menschen  zieht.  Ähnlich  Del  ff  Grundz.  der  Ent- 
wickelungsgesch.  der  Rel.  S.  6:  'die  Anfange  der  Menschengeschichte  sind  den 
Anfängen  des  einzelnen  Menschenlebens  gleich',  und  besonders  eingehend  Lüb- 
eck 'die  vorgeschichtliche  Zeit'  übers,  von  Passow  Jena  1874.  II.  268.  Selbst 
Tylor  betrachtet  in  den  sonst  so  wohl  durchdachten  mythologischen  Kapiteln 
primitive  OtUture  (K.  VIII.  IX.  X.)  die  Wilden  als  Kinder. 
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seine  Unwissenheit  nur  hinauskommen,  indem  er  neue  Beziehungen  zu 
den  Objeclen  anknüpft,  also  durch  eine  productive  Tbätigkcil.  Das 
Kind,  dem  auf  dem  Wege  der  Belehrung  diese  Beziehungen  fertig 
mitgeteilt  werden,  verhält  sich  wesentlich  receptiv.  Eben  auf  der  Gemein- 
samkeit der  mitgeteilten  Belehrung  beruht  aber  wesentlich  die  Gleich- 
artigkeit der  Bewusstseinsentwickelung  im  Kinde;  das  Problem  der  Gleich- 
artigkeit der  religiösen  Begriffe  bei  den  verschiedensten  Völkern  wird  nur 
verschleiert,  wenn  für  die  spontane  erste  Erzeugung  der  Begriffe  dieselbe 
Gleichartigkeil  vorausgesetzt  wird. 

Andere  Forscher,  welche  diesen  Fehlschluss  vermieden,  gelangten  doch, 
wenu  auch  auf  anderem  Wege,  zu  ähnlichem  Ergebnis.  Die  Anthro- 
pologie häufte  immer  mehr  mythologische  Analogien  auf,  die  classificirt 
werden  mussten;  sie  wurden  natürlich  nicht  nach  historischen  Zusammen- 
hängen eingeteilt,  welche  meistens  gar  nicht  vorhanden  schienen  und  nur 
in  seltenen  Ausnahmen  sicher  und  unzweifelhaft  nachgewiesen  werden 
konnten,  sondern  nach  der  Beschaffenheit  des  mythologischen  Gehaltes. 
Man  gewöhnte  sich  bei  der  Mythenbetrachtung  von  demjenigen  Standpunkt 
auszugehen,  welchen  die  vergleichende  Naturwissenschaft  ihren  Objeclen 
gegenüber  einnimmt:  Tiere,  Pflanzen,  Steine  werden  auch  nur  nach  den 
an  ihnen  selbst  wahrnehmbaren  Kennzeichen  eingeteilt.  Die  Voraussetzung 
ist  dabei,  dass  diese  Kennzeichen  immer  in  derselben  Weise  vereinigt 
erscheinen;  aus  einem  Gerstenkorn  wird  immer  nur  ein  Gerstenhalm  ent- 
keimen, gleichviel  ob  es  in  Deutschland  oder  in  Californien  in  die  Erde 
gesenkt  wird,  schwefelsaurer  Kalk  immer  sich  zu  der  gleichen  ktino- 
rhombischen  Säule  krystallisiren. 

Dasselbe  Princip  von  der  Erhaltung  der  Art  wurde  nun  auf  die  My- 
thologie angewendet;  dieselbe  mythische  Vorstellung  muss  die  gleiche  Form 
annehmen,  ob  sie  nun  in  Europa  oder  Amerika  auftritt.  'Überall  muss 
dieselbe  Logik  aus  denselben  Elementen  dieselben  Gebäude  aufführen/  — 
Es  sind  besonders  zwei  Versuche  gemacht  worden,  die  Kichligkeit  dieses 
Satzes  durchzuführen:  der  eine  von  M.  Müller,  der  andere  von  Andrew 
Lang. 

m.  Malier«  Was  zunächst  M.  Müller  anbetrifft,  so  könnte  es  wunderbar  erscheinen, 

[Tieorie  Uber  die 

Kuutohung de« dass  grade  er  den  Versuch  gemacht  hat,  die  einheitliche  mythologische 

Mjrihoa  »u«  der 

spräche  Veranlagung  des  Menschengeschlechtes  zu  erweisen,  da  natürlich  alles,  was 
er  zu  diesem  Erweise  beibringt,  die  Beweiskraft  der  von  ihm  zu  guuslen 
der  speciellen  indogermanischen  Urreligion  geltend  gemachten  sachlichen 
Übereinstimmungen  schwächen  muss.  Offenbar  hält  er  die  von  ihm  be- 
haupteten linguistischen  Entsprechungen  für  so  entscheidend,  dass  er  jene 
realen  Entsprechungen  gerne  opfert,  indem  er  die  von  der  'vergleichenden 
Mythenforschung*  behauptete  Entstehung  des  Mythos  bei  den  Indogermanen 
als  allgemein  menschlich  zugiebt,  d.  h.  als  die  notwendige  Wirkung  einer 
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allgemein  menschlichen  Anlage  bezeichnet.  Diese  Notwendigkeit  erklärt 
sich  nämlich  nach  Müller  aus  einer  Eigentümlichkeit  oder  vielmehr  aus 
einer  krankhaften  Anlage  der  menschlichen  Sprachbildung:  die  Glotto- 
logie  giebt  den  Schlüssel  zur  Mythologie 6).  Die  Sprache  verfügt  ursprünglich 
our  über  eine  kleine  Anzahl  von  Ausdrücken,  welche  sämmtlich  wahrnehm- 
bare Gegenstände,  Zustände  oder  Handlungen  bezeichnen.  Sollten  neu 
wahrgenommene  oder  nur  gedachte  Objecte  benannt  werden,  so  erfindet 
die  Sprache  für  gewöhnlich  nicht  neue  Worte  —  denn  die  wurzelbildende 
Krall  der  Sprache  erlischt  sehr  frühzeitig  — ,  sondern  sie  überträgt  die 
alten  Namen  in  erweiterter  Bedeutung  auf  die  neuen  Vorstellungen  oder 
Begriffe7).  Diese  Übertragung  ist  ursprünglich  ein  Gleichnis  und  wird 
als  solches  empfunden;  allmählich  aber  geht  dies  Gefühl  verloren,  und  die 
neue  Bedeutung  wird  nicht  anders  betrachtet  als  die  ursprüngliche.  Aus 
dem  Gleichnis  entwickelt  sich,  begünstigt  durch  die  Polyonymie  und  die 
Homonymie  der  Sprache8),  mit  Naturnotwendigkeit  der  Mythos.  Where 
ice  speak  of  the  sun,  following  the  dawn}  the  ancient  poets  could  only 
speak  and  think  of  the  sun  loving  the  dawn.  What  is  with  us  a  sunset 
was  to  them  the  Sun  growing  old,  decaying  or  dying.  Our  sunrise  was 
to  them  the  Night  giving  birth  to  a  hrilliant  child  and  in  the  Spring 
they  reaüy  saw  the  Sun  or  the  Sky  embrace  and  showering  treasures 
into  the  lap  of  nature*).  Nachdem  die  Naturerscheinungen  einmal  an  ihr  o- 
morphisirt  waren,  mussten  sie  naturgemäss  auch  deificirt  werden.  Die 
Mythologie  entspringt  somit  in  erster  Linie  dem  Bestreben,  entsprechend 
dem  erweiterten  Vorstellungskreise  die  Zahl  der  Nennworte  zu  ver- 
grössern.  Nicht  ab  ingenii  humani  imbecillitate  et  a  dictionis  egestate 
ist  der  Trieb,  Mythen  zu  bilden,  erklärlich,  sondern  ab  ingenii  humani 
wpienlia  et  dictionis  abundantia.  'Mythology  is  only  a  dialect,  an  ancient 
form  of  language.3  f  Nothing  i$  excluded  from  mythological  expression, 
neither  morals  nor  philosophy  neither  history  nor  religion  haue  escaped 
the  spell  0f  that  ancient  SibyV").  Wie  aber  jedes  andere  Wort  der 
Sprache  so  befindet  sich  auch  das  mythische  Wort,  der  Mythos,  der  ja 
nach  der  Müllerschen  Theorie  schon  seine  Entstehung  einem  Bedeulungs- 

6)  Sayce  principles  of  compar.  phil.  8.  809.  —  Der  Satz  von  der  Abhängig- 
keit des  Mythos  von  der  Sprache  ist  ein  Axiom  der  ganzen  Müllerschen  Schule ; 
von  Vielen  sei  hier  nor  M.  Brdal  Hereule  et  Cacus  S.  8  und  Cox  myihöl.  of  the 
Aryan  nations  I.  89  ff  genannt. 

?)  Man  wird  in  diesen  Sätzen  den  Einflnss  Locke a  nicht  verkennen,  auf 
den  gich  Maller  in  der  That  gern  (z.  B.  science  of  lang.  II.  373)  bei  der  Be- 
fnüixlung  seiner  Metaphertheorie  stützt. 

8)  Dieser  Lieblingsgedanke  Müllers  kehrt  in  vielen  seiner  Schriften  (z.  B. 
10  den  Chips  from  a  Germ,  worksh.  II.  35;  science  of  lang.  II.  390)  wieder. 

9)  Max  Müller  Oxf  essays.  1856.  S.  40. 

10)  Max  Müller  Oxf.  essays.  1866.  S.  87. 
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Wechsel  verdankt,  in  einem  beständigen  Fluss  der  Bedeutung:  the  true 
sense  of  a  mythology  dies  away  with  the  stage  of  culture,  which  hos 
produced  i7u).  Damit  aus  dem  Gleichnis  ein  Mythos  werde,  hielt  also 
M.  Müller  den  Untergang  der  Verständlichkeit  für  notwendig12),  er  glaubte, 
die  Erzählung  von  der  Geburt  des  Apollo  und  der  Artemis  habe  die  Form 
des  Mythos  erst  dann  annehmen  können,  als  man  nicht  mehr  wusste, 
dass  Artemis  die  Morgenröte  und  ihr  Bruder  die  Sonne  sei.  M.  Müller, 
durch  dessen  mythologische  Aufsätze  sich  diese  Betrachtung  wie  ein  roter 
Faden  hindurchzieht,  ist  geneigt,  die  von  ihm  behauptete  Unfähigkeit  der 
semitischen  Völker,  Mythen  zu  bilden,  aus  der  Durchsichtigkeit  ihrer 
Sprache  herzuleiten,  in  weicher  die  Grundbedeutung  eines  Namens  nicht 
leicht  verloren  gehen  konnte.  Aber  die  Annahme  einer  mythologischen 
Inferiorität  der  Semiten  ist  seitdem  durch  die  Entzifferung  mythischer 
Epen  der  Assyrer  und  durch  die  Aufdeckung  echt  mythischer  Bestandteile 
iu  den  Religionsbüchern  der  Hebräer  widerlegt  worden.  Auch  ist  es 
keineswegs  ein  bei  allen  oder  den  meisten  Mythen  zutreffendes  Merkmal, 
dass  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verschollen  sei:  an  Ushas  und  die  Acvins, 
die  dem  Veda  als  Morgengoltheiten  wohl  bewusst  sind,  sind  dennoch  aus- 
gebildete Mythen  geknüpft,  und  was  das  griechische  Epos  betrifft,  so  haben 
wir  schon  früher  gesehen  (S.  54),  dass  es,  unbekümmert  um  die  in  der 
Blütezeit  des  Epos  und  grossenteils  noch  viel  später  vorhandenen  Gottes- 
vorstellungen, Mythen  erfand.  Es  ist  nicht  nötig,  dass  die  Grundbedeutung 
des  Gleichnisses  vergessen  sei,  sie  braucht  nur  momentan  in  der  Vor- 
stellung mehr  oder  weniger  zurückgedrängt  zu  werden. 

Mit  dieser  nicht  wesentlichen  und  wohl  von  den  meisten  Anhängern 
Tb^rio«.«  5«  dieser  Theorie  zugestandenen13)  Modifikation  ist  die  Müllersche  Herleitung 
Mythe»  des  Mythos  aus  einer  so  allgemeinen  menschlichen  Fähigkeit,  wie  der  zu 
sprechen,  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  von  der  Entwicklung 
des  menschlichen  Geistes.  In  der  Form  Hesse  sich  dieser  Gedanke  Müllers 
vielleicht  insofern  mehr  der  modernen  Abstammungslehre  entsprechend  aus- 
drücken, als  man  den  Mythos  nicht  von  einer  Krankheit  der  Sprache, 
sondern  von  einer  Nebenfunction  einer  Seite  des  Sprachinslinctes  ableiten 
könnte.    Zu  den  mannichfaltigen  Instincten  nämlich,  welche  zusammen 


11)  Le  Page  Renouf  Hibb.  lect.  1879.  S.  176. 

12)  Demgemäes  behauptet  er  z.  B.  Oxf.  ess.  1866.  S.  49  that  the  real 
logy  of  the  names  of  the  gods  had  beert  forgotten  long  before  Homer. 

18)  Selbst  Le  Page  Renouf  Hibb.  lect.  1879.  S.  157  äussert  sich  über  diese 
Frage  so:  Even  tvhen  the  original  meaning  of  a  rnyth  had  not  been  entirely  lost,  the 
god  was  not  longer  identified  with  the  physical  phenomenon  but  was  supposed  tobe  a 
living  personal  power  connected  with  it.  The  absence  of  the  8un  was  compatible 
with  the  presence  of  Ute  Sungod  Bü.  —  VergL  auch  M.  Carrifere  Anf.  der  Cult.8 
S.  84. 
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wirken  müssen,  damit  der  Mensch  die  Sprache  erlernen  und  anwenden 
könne,  gehört  auch  die  Sprachphantasie,  d.  h.  die  Fähigkeit,  Vorstellungen 
verschiedener  Art  in  der  Sprache  zu  combiniren,  zu  vergleichen,  gleich- 
zustellen. Der  erwachsene  und  gebildete  Mensch  bedarf  dieses  ln- 
stinetes  weniger,  weil  für  ihn  die  überlieferte  Sprache  im  ganzen  zum 
Ausdruck  seiner  Gedanken  ausreicht:  daher  verkümmert  denn  die  Sprach- 
pbantasie,  und  nur  in  den  Sprachgenies,  welche  die  Sprache  fortbilden 
und  umgestalten,  lebt  die  Kraft  fort,  in  kühner  Gleichnisrede  neue  Ver- 
bindungen herzustellen.  Selbst  unsere  Kinder  bedürfen  der  Sprachphan- 
tasie nur  noch  zu  einem  Teil,  weil  sie  sich  die  gewöhnlichsten  Ver- 
bindungen von  aussen  her  durch  Imitation  aneignen:  wo  aber  die  Imitation 
»ie  im  Stich  lässt,  entwickeln  sie  oft  eine  noch  erstaunliche  Fähigkeit  der 
Vergleichung.  Viel  ausgebildeter  natürlich  muss  indessen  in  Folge  stärkerer 
Verwendung  dieser  Instinct  in  der  Zeit  gewesen  sein,  wo  die  Sprachen 
erst  entstanden.  Jedes  einfache  Urteil  war  ursprünglich  ein  Gleichnis. 
Dieser  Trieb  der  Sprachphantasie,  der  Vergleichungsinstinct,  hat  nun  aber 
ausser  seiner  Hauptfunction,  dem  Menschen  die  Wiedergabe  seiner  Vor- 
stellungen zu  ermöglichen,  noch  verschiedene  Nebenwirkungen.  Insbe- 
sondere dient  er,  wie  so  manche  andere  Fähigkeiten,  zur  Unterhaltung. 
Das  Spielen  der  Kinder  beruht  überwiegend  auf  Übungen  der  Phantasie, 
giossenteils  aber  und  zwar  besonders  in  den  Jahren,  in  denen  der  Sprach- 
bildungstrieb  am  stärksten  ist,  auf  Übungen  der  Sprachphantasie.  Nament- 
lich bei  poetisch  begabten  Kindern  finden  wir  oft  eine  bewunderungs- 
würdige Gabe,  sprachliche  Vergleiche  zu  ihrem  Vergnügen  durchzuführen 
und  sie  zu  kleinen  Geschichten  auszugestalten.  Menschliche  Empfindung 
wird  der  belebten  und  der  unbelebten  Natur  beigelegt.  Noch  heut  zu 
Tage  dichtet  das  Kind,  wenigstens  das  begabte  Kind,  Mythen  im  Müllerschen 
Sinn.  Wieviel  mehr  war  dieser  mythenbildende  Trieb  in  der  Zeit  ent- 
wickelt, in  welcher  eine  so  bewunderungswerte  Sprache,  wie  die  indo- 
germanische Ursprache,  sich  bildete!  Das  Problem  ist,  wie  Müller  treffend 
bemerkt,  eigentlich  gar  nicht  mehr,  wie  die  Sprache  dazu  kam,  zu  per- 
sonißeiren,  sondern  eher,  wie  es  ihr  gelang,  die  Personification  wieder 
aufcubeben ").  Der  Anlhropomorphismus,  an  dem  man  nur  deshalb  ohne 
Staunen  vorübergegangen  war,  weil  er  eben  etwas  allgemein  Gegebenes 
ist,  wurde  plötzlich  als  etwas  Naturgemässes  erwiesen;  die  Lösung  des 
Problems  folgte  der  Stellung  desselben  auf  dem  Fusse.  Nachdrücklich  und 
mit  Recht  verwahrt  sich  M.  Müller  gegen  die  Annahme,  als  ob  die  Nalur- 
objecte  personificirt  worden  seien.  Nicht  einmal  Kinder  hätten  überredet 
«erden  können,  dass  die  Sonne  ein  Mann  oder  ein  Pferd  und  der  Himmel 
oder  die  Morgenröte  eine  grosse  Kuh  seien.  'Weil  man  den  Mond  den  Messer, 


U)  M.  Müller  ürspr.  der  Rel.  S.  217. 
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das  Morgenrot  deu  Erwecker,  den  Donner  den  Brüller ,  den  Regen  den 
Regner,  das  Feuer  den  Schnellläufer  nannte,  darum  dürfen  wir  doch  nicht 
annehmen,  man  habe  diese  Dinge  für  menschliche  Wesen  mit  Armen  und 
Beinen  gehalten.'  Die  anlhroporoorphe  Gestalt  der  Naturvorstellungen  ist 
ein  Gleichnis,  das  unter  Umständen  weiter  und  weiter  ausgeführt  wird, 
und  dadurch  allmählich  soweit  ein  selbständiges  Dasein  gewinnen  kann, 
dass  die  dauernde  oder  vorübergehende  Loslösung  von  der  zu  gründe 
liegenden  Naturvorstellung  möglich  wird. 
Bdä"Munertcho  indessen  —  und  dies  ist  ein  grosser  Mangel  der  Müllerschen  Auf- 
EDUtehJnf  dol  fassung  v<>n  der  Entstehung  des  Mythos  —  die  Erkenntnis  von  der  Not- 
Nythoi  wendigkeit  der  Mythenbildung  erklärt  noch  nicht  die  weitgehenden  Über- 
einstimmungen in  dem  weiteren  Verlaufe  derselben.  Der  Mythos  ist  eine 
Function  der  Sprache,  aber  die  Sprachen  sind  zahllos  und  ihre  Wandel- 
barkeit ist  unendlich.  Der  Mythos  ist  sprachlich  betrachtet  ein  Satz,  ein 
Complex  von  Worteu;  aber  die  Elemente  des  Satzes,  die  Einzelworte  sind 
verschieden.  Und  dazu  giebt  es  ebenso  viel  Möglichkeiten  des  Inhaltes 
als  der  Form.  M.  Müller  selbst  giebt  zu,  dass  jedes  Gleichnis,  welchen 
Gegenstand  es  auch  betreuen  möge,  ein  Mythos  werden  könne;  praktisch 
B  aber  sucht  er  im  Mythos  nur  eine  bunte  Bilderschrift  für  Sonnenaufgang 
und  Sonnenuntergang,  für  Winter  und  Sommer.  Unter  den  Händen  ver- 
wandelt sich  ihm  die  Mythologie  in  Meteorolatrie.  —  Vielleicht  aber  beruht 
grade  hierin  das  auszeichnende  Merkmal  der  indogermanischen  Mythologie, 
vielleicht  gewinnen  wir  aus  diesem  Einwand  grade  eine  Bestätigung  dafür, 
dass  die  blutsverwandten  Völker  auch  mythologisch  verwandt  sind,  wenn 
die  Mythen  anderer  Völker  sich  mit  ganz  anderen  als  den  himmlischen 
Erscheinungen  beschäftigen?  Aber  eben  dies  thun  sie  nicht;  die  Mythen 
der  nicht  indogermanischen  Völker  sind  denen  der  indogermanischen  Völker 
ganz  gleichartig.  M.  Müller  selbst  hat  gelegentlich  seine  Art  der  Mythen- 
erklärung auf  die  Mythen  nicht  indogermanischer  Völker  ausgedehnt  Andere 
sind  darin  noch  viel  weiter  gegangen:  Grill,  Steinthal  und  Goldziher  z.  B. 
sehen  in  den  Mythen  der  Hebräer,  Le  Page  Renouf  in  den  Mythen  der 
Ägypter,  Schirren  (die  Wandersage  der  Neuseeländer  und  der  Manimythos 
Riga  1856)  in  den  Mythen  der  Neuseeländer  Gleichnisse  für  Himmels- 
erscheinungen, bald  für  die  solaren  im  Müllersohe n  Sinne,  bald  für  die 
nubilaren  im  Sinne  von  Kuhn  und  Schwartz.  Die  Gründe,  welche  diese 
hier  genannten  und  viele  andere  Forscher  vorbringen,  sind  ganz  die  näm- 
lichen, die  M.  Müller  selbst  anwendet:  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen 
Wege  findet  man  keine  Ruhe  bei  den  ungeteilten  Indogermanen,  man 
muss  weiter  fortschreiten  zum  Urmenschen.  Der  Urmensch  muss  wenn 
nicht  grade  schon  ausgebildete  meteorologische  Mythen,  so  doch  schon 
eine  wunderbare  Anlage  besessen  haben,  nur  meteorologische  Mythen  zu 
bilden:  denn  woher  sollte  sonst  diese  wunderbare  Gleichförmigkeit 
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wo  die  grösste  Mannichfalligkeit  erwartet  werden  musste?  Jene  Anlage  min 
musste  in  der  Consequenz  der  Müllerschen  Hypothese  eine  Eigentümlichkeit 
der  Sprache  geweseu  sein,  denn  eben  aus  dem  Wesen  der  Sprache  soll  ja 
aller  Mythos  sich  mit  Notwendigkeit  ergeben.  Aber  welchen  Zwang  legt 
denn  die  Sprache  dem  Menschen  auf,  sich  das  Land,  in  welchem  die  Sonne 
versinkt,  als  ein  wundervolles  Paradies  vorzustellen,  in  welchem  auch 
den  ins  Grab  gesunkenen  Menschen  alles  Glück  erwartet?  Und  doch  ist 
diese,  die  ihrer  weiten  Verbreitung  nach  zu  urteilen,  zu  jenen  gehören 
musste,  welche  dem  menschlichen  Sprachgeist  am  meisten  adäquat  sind, 
sogar  in  Indien  und  Griechenland  bis  etwa  zum  Jahre  700  v.  Chr.  ganz 
unbekannt  geblieben!  Welche  sprachliche  Nötigung  rührte  es  herbei,  dass 
man  das  Morgenlicht  als  einen  Quell,  den  Punkt,. von  wo  die  Sonne  aus- 
gebt, als  den  schmalen  und  gefahrvollen  Durchgang  zwischen  zwei  zu- 
sammenschlagenden Felsen,  den  Ilimmel  als  einen  Rachen,  die  Sonne  als 
einen  Phallus,  die  Dunkelheit  als  eine  Schlange  ansah  —  alles  nach  der 
Ansicht  M.  Müllers  selbst  und  seiner  Schüler  weit  verbreitete  mythische 
Vorstellungen?  Doch  wozu  die  Beispiele  häufen,  zumal  sie  jeder  Leser  aus 
eigener  Erinnerung  leicht  vermehren  kann!  So  trefflich  M.  Müller  die 
Entstehung  des  Mythos  erklärt  hat,  so  wenig  vermag  er  die  Gleichförmig- 
keit des  Mythos  zu  erklären. 

Da  sich  nun  aber  die  Anthropologie  die  Erklärung  dieser  Gleich-  ^'^Vhlti 
fürmigkeit  zum' Ziel  gesetzt  hatte,  so  musste  die  Erkenntnis,  dass  dMes(l°aeM^°"k™s 
Ziel  durch  Herleitung  des  Mythos  aus  der  Sprache  nicht  erreicht  werde, 
natürlich  dahin  führen,  die  Entstehung  des  Mythos  auf  einem  andern  Ge- 
biete zu  suchen,  d.  h.  grade  das  aufzugeben,  was  das  Wertvollste  des 
Müllerschen  Erklärungsversuches  war.  Der  Entstehung  des  Mythos  aus 
einer  Eigeutümlichkeit  der  Sprache  wurde  die  Entstehung  aus  einer 
Eigentümlichkeit  des  Denkens  gegenübergestellt.  Hier  standen  nun  zwei 
Wege  offen,  je  nachdem  man  an  der  naturalistischen  Mythendeutung 
M.  Müllers  festhielt  oder  nicht.  Die  älteren  Versuche,  die  Mythenbildung 
aus  einer  eigentümlichen  Wirkung  des  menschlichen  Denkeus  zu  erklären, 
schlugen  alle  den  ersteren  Weg  ein.  Dass  die  Sonne  ein  Reiter  sei,  der 
Sein  weisses  Ross  am  Himmel  täglich  dahin  treibe,  oder  ein  Fährmann, 
der  sein  Schiff  von  Morgen  bis  Abend  durch  den  blauen  Himmelsocean 
Ueure,  war  nach  dieser  Auffassung  nicht  blos  ein  Gleichnis,  sondern  wurde 
wirklich  geglaubt:  der  Mensch  musste  seiner  geistigen  Organisation  zufolge 
die  ganze  Natur  als  ihm  gleichartig  auffassen,  d.  b.  als  beseelt.  Diese 
Erklärung  aber,  die  in  der  That  allen  Erfahrungen  über  die  Wirkung  und 
Äusserung  der  Phantasie  widerspricht,  ist  mehr  gelegentlich  geäussert1*), 


16)  Vgl.  z.  B.  Fr.  Schnitze  Fetischismus  S.  68  ff.:  'Es  ist  klar,  dass  der 
Wilde  alle  seine  Objecto,  diu  Naturdinge,  was  ihr  inneres  Wesen  anbetrifft,  als 
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als  ernstlich  durchgeführt  worden  und  hätte  wohl  auch  nie  durchgeführt 
werden  können.  Vielmehr  verzichten  die  neueren  Versuche,  den  Mythos 
ohne  Vermittelung  der  Sprache  direct  aus  dem  menschlichen  Geiste  her- 
zuleiten, zwar  auf  die  meteorologische  Mythendeutung  nicht  ganz,  suchen 
jedoch  als  vornehmlichsten  Bestandteil  in  den  Mythen  ganz  etwas  anderes 
als  Beschreibungen  von  Himmelsvorgfmgen.  Unter  diesen  Versuchen  hat 
«„  A"_.L.*wg,J.  keiner  «Mösseres  Aufsehen  gemacht,  als  der  von  Andrew  Lang,  welcher 
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KDuu«hnug  de«  jag  Grundprincip  aller  Mythologie  in  der  Sitte  sucht  Wir  lernten  Lang 
bereits  S.  188  ff.  als  einen  Hauptvertreter  der  SurwVaÄheorte  kennen  und 
eben  auf  diese  Theorie  wird  von  der  'historischen'  oder  'anthropologischen' 
Schule,  wie  Lang  seine  Richtung  gern  im  Gegensatz  gegen  die  'philo- 
logische' M.  Müllers  bezeichnet,  die  Erklärung  für  die  Entstehung  des 
Mythos  gegründet.  Diese  Erklärung  will  von  dem  ausgehn,  was  der  Er- 
klärung am  meisten  bedarf,  von  dem  Irrationellen  des  Mythos,  und  dies 
erblickt  Lang  in  den  zahlreichen  Mythen,  in  denen  Incest,  Verwandten- 
mord, Menschenfresserei,  Verstümmelung,  Verwandlung  der  menschlichen 
in  tierische  Gestalt,  Ehe  zwischen  Menschen  und  Tieren  und  dergl.  vor- 
kommt Derartige  Mythen  sind  nach  der  'anthropologischen'  Schule  survwais 
einer  Periode,  in  welcher  die  geschilderten  Vorgänge  teils  wirklich  vor- 
kamen, teils  aber  der  Phantasie  nahe  lagen.  Was  zunächst  die  Mythen 
betrifft,  in  denen  sich  das  Leben  der  Urzeit  direct  wiederspiegeln  soll,  so 
kann  als  Prototyp  für  die  Auffassung  Längs  über  diesen  Vorgang  seine 
Erklärung  der  PrometheusMge  dienen16).  Lang  nimmt  an,  dass  die  Wilden 
der  Urzeit,  da  ihnen  die  Feuerreibung  grosse  praktische  Schwierigkeiten 
verursachte,  ein  Feuer  dauernd  unterhielten,  und  dass  wenn  dieses  erlosch, 
ein  Feuerbrand  von  den  Nachbarn  entliehen  wurde.  Waren  diese  nun 
feindlich,  so  musste  man  trachten,  ihnen  das  Feuer  mit  Gewalt  zu  ent- 
reissen,  und  einen  solchen  Vorgang  eben  soll  die  Prometheussage  wieder- 
spiegeln. Neben  diesem  der  Wirklichkeit  entstammenden  Moment  nimmt 
nun  Lang  zweitens  einen  phantastischem  Bestandteil  des  Mythos  an.  Er 
giebt  sogar,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  in  diesem  phantastischen 
Teil  des  Mythos  ein  gewisses  naturalistisches  Element  zu,  welches  er 
natürlich  nicht  aus  Gleichnissen,  d.  h.  aus  der  Sprachphantasie,  sondern 
davon  herleitet,  dass  der  Wilde  die  ihn  umgebende  Welt  sich  nicht  als 


mit  den  inneren  Wesensbcschaffenheiten  vorstellen  muss,  welche  er  selbst  als 
innere  Wesenabeschaffenheit  vorstellt .  .  .  grade  wie  er  selbst  ist,  empfindet  and 
will,  als  grade  so  seiend,  empfindend  nnd  wollend  muss  er  notwendig  die  ganze 
Natur,  nicht  blos  die  Tiere,  sondern  selbst  die  unbelebten  Wesen  vorstellen, 
d.  h.  um  es  mit  einem  Wort  zu  sagen,  er  muss  die  ganze  Natur  anthropopathisch 
betrachten.»   Vgl.  Carriere  Anf.  der  Cult8  S.  88  ff. 

16)  Encyelop.  brit.  Art.  Prometheus;  Satwrd.  Ree.  2.  Juni  1883;  <la  Mytho- 
logie1 trad.  par  Parmentier  S.  186  ff. 
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andersartig  darzustellen  vermag  wie  er  selbst.  Mit  dem  Aufwände  einer 
grossen  Gelehrsamkeit  auf  dem  Gebiet  der  Anthropologie  verteidigt  der 
britische  Mythologe  den  Satz,  dass  die  Geschichte  eine  stete  Vergrösserung 
des  Inhaltes  und  eine  dem  entsprechende  Verminderung  des  Umfanges  des 
Begriffs  der  Persönlichkeit  zeige.  Wenn  nun  der  Wilde  die  objective 
Welt  sich  selbst  assimilirl,  so  folgt  daraus,  dass  die  Personiücalionen  der 
Objecte  auch  Wilde  sind.  Somit  hängt  der  in  eine  hohe  Vergangenheit 
Hiröckreichende  Teil  der  Mythologie  —  und  dazu  rechnet  Lang  ohne 
weiteres  alle  irrationellen  Elemente  —  in  seinen  beiden  Bestandteilen  von 
den  Lebensverhältnissen  der  uncivilisirten  Urzeit  ab,  und  da,  wie  angeblich 
die  Anthropologie  lehrt,  diese  Lebensverhältnisse  noch  jetzt  bei  allen  Bar- 
baren wesentlich  gleich  sind  und  vermutlich  auch  in  der  Vergangenheit 
gleich  waren,  so  erklärt  sich  leicht  die  Gleichartigkeit  der  Mythenbil- 
dung. 

Mit  wie  grossem  Recht  nun  auch  diese  scharfsinnige  und  gegenwärtig  j3^kHd*jj£E 
namentlich  in  England  sehr  verbreitete  Hypothese  auf  die  von  M.  Müller 
nicht  genügend  gewürdigte  Bedeutung  der  Sitte  für  die  Mythenbildung 
aufmerksam  macht,  so  reicht  doch  diese  Bedeutung  keineswegs  hin,  um 
das  Problem  zu  lösen,  d.  h.  zu  begründen,  wie  auch  ohne  historischen 
Zusammenhang  die  Gesammtmenschheit  zu  principieller  Identität  des  Mythos 
gelangen  musste.  Schon  die  Grundlage  des  Systemes,  die  Behauptung, 
dass  alle  Völker  in  primitivem  Zustand  wesentlich  gleich  sind,  ist  in  dem 
Sinne  wenigstens,  den  Lang  mit  ihr  verbindet,  nicht  richtig.  Wohl  lehrt 
uns  die  Anthropologie  bei  allen  Naturvölkern  —  wenn  wir  uns  vorüber- 
gehend einmal  ohne  weitere  Consequenz  dieses  für  die  'historisch-anthro- 
pologische' Schule  wichtigen  Wortes  und  Begriffes  bedienen  dürfen  — 
eine  gewisse  Gleichartigkeit  der  Gebräuche  und  Anschauungen,  aber  diese 
Gleichheit  ist  wesentlich  negativ,  insofern  den  'Wilden'  natürlich  die- 
jenigen Institutionen  fehlen,  welche  erst  in  Folge  der  Culturentwickelung 
eingeführt  wurden.  In  allem  Positiven  zeigen  schon  die  primitiven  Völker 
die  grösate  Verschiedenheit.  Bei  vielen  derselben  herrscht  Polygamie,  bei 
anderen  Monogamie,  wieder  andere  leben  ganz  ohne  geregelte  Ehe;  ebenso 
rinden  sich  in  Beziehung  auf  Ernährung  und  Wohnung  die  grössten  Un- 
terschiede, welche  ausschliesslich  von  den  Lebensbedingungen  abhängen, 
denen  sich  jede  Gesellschaft,  auch  die  primitivste,  fügen  muss.  Die  Ge- 
sammthett  dieser  Lebensbedingungen  bestimmt  die  Culturstufe  einer  jeden 
Gesellschaft,  oder  anders  ausgedrückt  den  Abstand  ihrer  gesammteu  Lebens- 
gewohnheiten von  den  unsrigen.  Daraus  folgt,  dass  wir  weder  berechtigt 
sind,  Culturclassen  zu  flngiren,  noch  gar  in  diese  (ingirten  Classen  die- 
jenigen Besonderheiten  einzuordnen,  welche  wir  heut  zu  Tage  bei  minder 
entwickelten  d.  h.  in  ihren  Gewohnheiten  weiter  von  uns  entfernten  Völkern 
ßnden.  Es  ist  eine  petüio  prineipii,  dass  z.  B.  die  Monogamie  als  das  Voll- 


Digitized  by  Google 


208   EinL  Kap.  I.:  Hypothesen  aber  d.  Entstehung  v.  Mythos  o.  Caltus.    §  27. 


koinmene  auf  die  Polygamie  oder  Polyandrie  und  diese  wiederum  auf  die 
unregelmässige  Fortpflanzung  gefolgt  sei,  oder  dass  der  Kannibalismus 
einer  bestimmten  Cullurslufe  eigen  ist.  Wie  wenig  die  Unterschiede  der 
Fortpflanzung,  der  Ernährung  und  Wohnung  mit  einer  Verschiedenheit  der 
Culturstufe,  also  mit  einer  Veränderung  der  Differenz  von  der  heutigen 
Lebensweise,  verbunden  sein  müssen,  zeigt  sich  recht  deutlich  darin,  dass 
wir  ganz  ähnliche  Unterschiede  ebenfalls  nur  nach  dem  Gesetze  der  An- 
passung bei  den  Tieren  finden.  Wenn  also  z.  B.  Lang  allen  Völkern  der  Erde 
auf  einer  gewissen  Stufe  Polygamie  und  die  bei  dieser  Institution  angeblich 
natürliche  Bevorzugung  des  jüngsten  Sohnes,  das  aus  dem  Mittelalter  be- 
kannte 'Jüngstenrechl',  droit  de  juveignerie,  borough  English,  zuschreibt, 
um  daraus  das  in  den  Mythen  verschiedener  Völker  beliebte  Motiv  der 
Überlegenheit  des  jüngst  geborenen  Sohnes  zu  erklären,  so  vermögen  wir 
dieser  Erklärung  schon  deswegen  nicht  zuzustimmen,  weil  uns  weder  die 
Polygamie  noch  das  Jüngstenrecht  als  eine  allen  primitiven  Völkern  ge- 
meinsame Institution  feststeht.  Aber  selbst  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass 
alle  Völker  ursprünglich  auf  gleicher  Culturstufe  gestanden  haben,  so  würde 
daraus  noch  nicht  die  Gleichartigkeit  ihrer  Mythen  abgeleitet  werden  dürfen, 
denn  es  würde  noch  keineswegs  feststehen,  dass  die  aus  der  Culturstufe 
sich  von  selbst  ergebenden  Züge  der  Mythen  bei  einer  Hebung  des  Cultur- 
niveaus  sich  unverändert  erhalten  müssen.  In  den  Volkssitten  freilich 
ist  ein  solches  Oberleben  untergegangener  Cullurzustände  oft  beobachtet 
worden,  aber  die  Erzählung  muss  sich  in  dieser  Beziehung  in  der  Regel 
ganz  anders  verhalten  haben,  als  Lang  annimmt  Das  ergtebt  sich,  sobald 
wir  sie  decomponiren.  Die  grosse  Mehrzahl  aller  Mythen  und  Märchen 
besteht  aus  einem  allgemein  menschlichen  Hauptmotiv,  um  welches  sich 
wie  die  Schaale  um  einen  Kern  eine  Reihe  von  Nebenmotiven  gruppirt, 
in  denen  die  besonderen  Lebensbedingungen  und  Anschauungen  der  Ge- 
sellschaft, für  welche  der  Mythos  bestimmt  ist,  sich  spiegeln.  Das  Haupt- 
motiv, schon  von  vornherein  allgemeinerer  Art,  verliert  allmählich  die  ihm 
etwa  noch  anhaftenden  Züge  individueller  Culturstufen  immer  mehr.  Jede 
Gesellschaft  wünscht  Erzählungen  zu  hören,  die  ihren  Formen  adäquat 
sind.  Zwar  kann  eine  sehr  grosse  Verschiedenheil  der  Culturstufe  na- 
mentlich bei  einem  litterarisch  verwöhnten  Publicum  grade  wieder  durch 
den  Contrast  wirken;  wenn  die  Gegenwart  dem  Dichter  nicht  mehr  aus- 
reicht, dann  greift  er  auf  eine  entlegene  Vergangenheit  zurück,  oder 
richtiger,  er  lässt  (wobei  es  doch  fast  immer  sein  Bewenden  hat)  die 
eigene  Zeit  sich  spiegeln  in  dem  Lichte  einer  fernen  Vergangenheit  Aber 
die  kleinen  unmerkbaren  Unterschiede  der  Sitte  von  heute*und  der  Sitte  von 
gestern  schleifen  sich  spurlos  und  regelmässig  ab  (s.o.S.  161).  Geschichten  also, 
deren  Kern  sich  nicht  mehr  der  neuen  Gesellschaftsform  zu  fügen  vermag, 
gehen  unter.    Das  gleiche  Schicksal  trifft  natürlich  viel  schneller  die 
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nebensächlichen  Züge  der  Erzählung.  Immer  wiederholt  sich  in  der  Ge- 
schichte des  Mythos  der  Process,  dass  der  alte  Kern  in  neuer  Schaale 
gereicht  wird.  Vergleichen  wir  unsere  deutschen  Hausmärchen  mit  ihren 
arabischen  und  indischen  Originalen,  so  finden  wir  zwar  durchweg  die- 
selben Grundmotive,  aber  das  Costüm  ist  durchaus  deutsch  geworden: 
keine  Spur  von  dem  buddhistischen  Hinlergrund,  den  dieselben  Märchen 
in  Indien  hatten,  keine  Spur  von  den  Palastintriguen  und  den  Scrail- 
liebcsgeschichlen,  die  in  Tausend  und  einer  Nacht  so  hervortreten,  ist  ge- 
blieben. Was  sich  nicht  fügen  wollte,  verschwand.  Und  der  griechische 
Mythos  sollte  sich  in  dieser  Beziehung  anders  verhalten,  er,  der  immer- 
grüne Baum,  an  dem  kein  dürres  Blatt  haftete?  Wenn  von  dem  Cui- 
turbesitz  irgend  eines  Volkes,  so  gilt  von  den  griechischen  Mythen 
der  Satz,  dass  das  Volk  sie  besass,  weil  es  sie  immer  von  neuem 
erwarb.  Der  Kern  vieler  der  Fabeln,  welche  die  Zeitgenossen  des  Pe- 
rikles  von  der  Bühne  des  Dionysostheaters  vernahmen,  mag,  wenn  auch 
nicht,  wie  Lang  meint,  aus  primitiver  Urzeit,  so  doch  aus  Perioden  mit 
wesentlich  anderen  Gesellschaftsformen  stammen:  die  Hülle  aber,  in  welcher 
dieser  Kern  auftritt,  insbesondere  die  psychologische  Molivirung,  entspricht 
trotz  des  mit  Bewusstsein  festgehaltenen  idealen  heroischen  Costüms,  der 
Denkweise  eben  der  Athener,  von  deren  Gunst  die  Dichter  abhängig  waren. 
Von  allen  Elementen,  aus  welchen  sich  ein  Mythos  zusammensetzt,  ist  grade 
das  der  Sitte  das  vergänglichste:  wären  Motive,  wie  die  Entmannung  des 
Uranos  oder  die  Verschlingung  der  Kinder  durch  Kronos  mit  der  Denk- 
weise der  späteren  Griechen  wirklich  so  unvereinbar  gewesen,  wie  es  Lang 
annimmt,  so  würden  diese  Mythen  gewiss  entweder  vergessen  oder  ver- 
ändert worden  sein.  Sie  erscheinen  uns  eben  nur  so  lange  als  unvereinbar, 
so  lange  wir  nicht  wissen,  in  welchem  Sinne  sie  erzählt  wurden;  dies  zu 
untersuchen,  ist  ja  die  allein  berechtigte  Aufgabe  der  Mythendeutung.  Das 
irrationelle  Element  der  Mythologie  liegt  vielmehr  darin,  dass  die  meisten 
Mythen  nach  einander  in  verschiedenem  Sinne  von  verschiedenen  Dichtern 
vorgetragen  worden  sind,  von  denen  zwar  jeder  sich,  so  gut  es  gieng,  den 
überlieferten  Stoff  anzupassen  suchte,  zugleich  aber  doch  in  diesem  Streben 
durch  die  Überlieferung  sich  überall  gehemmt  sah.  Können  wir  dem- 
gemäss  die  conservative  Eigenschaft  des  aus  der  Sitte  stammenden  my- 
thischen Elementes  nicht  einmal  hoch  genug  anschlagen,  um  aus  ihm  die 
-Mythen  zu  deuten,  so  sind  wir  selbstverständlich  noch  viel  weiter  davon 
entfernt,  aus  ihm  sogar  die  principielle  Gleichartigkeit  alles  Mythos  zu 
erklären;  denn  um  dies  zu  thun,  müssten  wir  in  jenem  Element  nicht 
allein  einen  wichtigen,  sondern  gradezu  den  einzigen  ursprünglichen  Be- 
standteil des  Mythos  sehen.  Das  Costüm  müssle  die  Hauptsache  geworden 
oder  eigentlich  von  aufang  an  gewesen  sein,  denn  Lang  muss,  die  Sitte, 
der  wir  nur  einen  vorübergehenden  formalen  Einfluss  auf  die  Mylhen- 
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gestallung  zugestehen  konnten,  gradezu  als  die  materielle  Ursache  der  My- 
thenzeugung  betrachten. 

Wenn  demnach  weder  die  Möllersche  Herleitung  des  Mythos  aus  der 
Sprache,  noch  die  Langsche  Herleitung  des  Mythos  aus  dem  Denken,  noch 
meines  Wissens  irgend  eine  andere  aufgestellte  oder  denkbare  Hypothese  die 
materiellen  Übereinstimmungen  in  den  Mythologien  der  verschiedenen  Völker 
aus  einer  einheitlichen  Veranlagung  des  menschlichen  Geschlechtes  genügend 
erklären  kann,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  ein  bisher  nicht  be- 
rücksichtigter äusse  rer  Factor  diese  Übereinstimmungen  hervorgerufen  habe. 
Dieser  äussere  Factor  wirkt  aber  eben  nur  in  dem  Zusammentreffen  mit 
einer  Veranlagung,  denn  aus  der  psychischen  Conformilät  folgt  zwar  nicht 
die  Notwendigkeit  zu  bestimmter  Mythenbildung,  wohl  aber  eine  gewisse 
allgemeine  und  potentielle  Veranlagung  zur  Mythenbildung:  bis  zu  diesem 
Punkte  ergab  sich  uns  die  Müllersche  Hypothese  als  richtig.  Zu  dieser 
potentiellen  Veranlagung  tritt  also  nun  jene  äussere  Einwirkung  oder  ein 
historischer  Zusammenhang.  Derselbe  könnte  entweder  in  einer  urmensch- 
lichen Mythologie  oder  in  einer  nachträglichen  Übertragung  gefunden  werden. 
Nachdem  wir  selbst  die  weniger  weitgehende  Annahme  einer  urindoger- 
manischen Mythologie  verwerfen  mussten,  werden  wir  nicht  zaudern,  uns 
für  die  zweite  Alternative  zu  entscheiden.  Es  bleibt  uns  jetzt  nur  die 
Pflicht,  ebenso  wie  früher  innerhalb  des  indogermanischen  Kreises  zu 
zeigen,  dass  die  Übertragung  nach  den  allgemeinen  Verkehrsbedingungen 
möglich  und  notwendig  war  und  dass  sie  wenigstens  in  einer  Reihe  ent- 
scheidender Fälle  wirklich  erfolgte.  Bevor  wir  indessen  auf  diesen  Beweis 
eingehen,  untersuchen  wir,  wie  weit  die  Entstehung  der  bisher  nicht  be- 
rücksichtigten Culte  und  der  speeiflsch  religiösen  Lehren  aus  einer  all- 
gemeinen Veranlagung  des  Menschen  möglich  ist. 


§  28—29.   Versuche  die  Religion  aus  einer  allgemeinen  Ver- 
anlagung des  menschlichen  Geistes  zu  erklären. 

§  28. 

Der  Creuzersche  Gedanke,  die  Entstehung  des  Mythos  als  ein  reli- 
gionsgeschichtliches Problem  aufzufassen,  war  von  den  Rationalisten,  wie 
wir  sahen  (S.  55),  aufgegeben  worden;  auch  die  Grimms  und  ihre  älteren 
Schüler  haben  die  religiöse  Seite  der  Mythologie  im  ganzen  nur  wenig  be- 
tont. Erst  in  neuster  Zeit  ist  die  nähere  Verbindung  von  Cultus  und 
Mythos  deutlicher  erkannt  und  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Mythos 
zu  einer  Frage  nach  der  Entstehung  der  religiösen  Begriffe  erweitert  wor- 
den.   Der  Versuch  wurde  gemacht,  die  beobachteten  religiösen  Übercin- 
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Stimmungen  ebenso  aus  einer  einheitlichen  Veranlagung  des  menschlichen 
Geistes  zu  erklären,  wie  dies  bei  dem  Mythos  gelungen  schien. 

Der  Gedanke,  dass  die  Religion  aus  dem  Wesen  des  menschlichen 
Geistes  herzuleiten  sei,  war  bereits  im  Altertum  Ausgangspunkt  religiöser 
Theorien,  doch  beschränkten  sich  diese,  wie  wir  sahen,  auf  eine  Ilerleitung 
aus  der  Psychologie  des  Einzelgeistes  (S.  12).  Obwohl  dem  Altertum  die 
Vorstellung  einer  Entwicklung  innerhalb  der  religiösen  Ideen  keineswegs 
fehlte  (S.  6  und  22),  gieng  man  doch  hei  der  Darstellung  der  psychologi- 
schen Genesis  der  Religion  fast  stets  von  dem  naiven  Glauben  aus,  es 
mussten  sich  alle  wesentlichen  Elemente  der  Religion  bereits  in  dem  Geiste 
des  Einzelnen  spontan  darstellen.  Erst  um  die  Milte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wird  der  scheinbar  so  naheliegende  und  doch  auch  jetzt  noch  so 
oft  verkannte  Gedanke  ausgesprochen,  dass  selbst  die  vorausgesetzte  Uni- 
versalität der  Religion  noch  nicht  dazu  berechtigt,  die  Religion  aus  einer 
Veranlagung  des  Individualgeisles  direct  abzuleiten,  dass  vielmehr  diese 
Veranlagung  möglicherweise  erst  durch  das  anhaltende  Zusammenwirken 
einer  Vielheit  von  Menschen  die  Religion  entstehen  lasse.  Klar  hat  diesen 
Gedanken  Lessing  ausgesprochen,  der  in  seinem  Aufsalz  'die  Erziehung  des 
Menschengeschlechtes*  wohl  zuerst1)  neben  die  religiöse  Unterweisung  des 
Einzelnen  eine  Unterweisung  der  Menschheil  —  eine  Offenbarung,  wie  er 
es  nennt,  gestellt  hat.  Auch  er  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die 
Religion  im  Menschen  liege;  wie  die  Erziehung  dem  Menschen  nichts  giebt, 
was  er  nicht  aus  sich  selbst  haben  könnte,  so  giebt  auch  die  'Offenbarung* 
dem  Menschen  nach  Lessing  nichts,  worauf  die  menschliche  Natur  sich 
selbst  überlassen  nicht  auch  kommen  könnte,  sondern  sie  gab  und  giebt 
ihm  die  wichtigsten  dieser  Dinge  nur  früher.  Wie  der  Lehrer  seine  Schüler, 
so  unterweist  Gott  die  Völker. 

Diese  Sätze  bilden  seil  lange  in  Deutschland  und  neuerdings  auch  in 
England1)  das  Credo  von  einer  Art  aufgeklarter  Religiosität,  welche  zwar 


1)  Ein  Vorgänger  könnte  vielleicht  der  Apostel  Paulus  Qal.  Kap.  4  genannt 
werden;  sehr  anders  Römer  Kap.  1,  21—81. 

2)  Ans  dem  umfangreichen  Kreise  der  einschlägigen  neueren  englischen  Lit- 
terstur sei  hier  nur  das  bedeutende  religionsgeschichtliche  Werk  von  S.  John- 
8  oii  orient.  rtlig.  erwähnt.  Vgl.  I.  2  f.  The  revelation  of  Qod  can  be  given  in 
**hing  eise,  (hon  the  natural  Constitution  and  culture  of  man.  (S.  8)  We  come 
to  note  at  they  depart  a  progressive  education  of  man,  through  his  own  essential 
relaiiong  with  tlie  Infinite,  commeneing  at  te  lowest  »tage,  and  at  each  step  poin- 
h*9  onteard  to  fresh  ascension;  an  advance  not  less  sure  upon  the  whole,  for  the 
fort  that  in  special  directions  an  earlier  roay  oflen  surpass  a  later  attainment  pro- 
*i*9  eompetent,  so  far,  to  instruet  it.  And  this  progress  is  as  natural  as  it  is  di- 
«**.  It  proeeeds  by  Ums  inherent  and  immanent  in  Numanity,  laxes  whose  abso- 
ktews  affirms  Infinite  mind  as  implicated  in  this  finite  advance  up  to  mind,  and 

by  means  of  mind;  laws  whose  continous  onward  movement  is  inspiration. 

Ii* 
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nicht  an  eine  geoffenbarte  Religion,  aber  an  etwas  scheinbar  noch  Höheres, 
eine  iu  allen  Religionen  wirksame  Offenbarung  glaubt  und  hofft,  auf  dieser 
Grundlage  den  ewigen  Gegensatz  zwischen  Glauben  und  Wissen  ausgleichen 
zu  können. 

In  der  bisher  besprochenen  Formulirung  gehört  der  Satz  von  der  Ent- 
stehung der  Religion  in  der  Geschichte  noch  nicht  zur  eigentlichen  Wissen- 
schaft, er  trägt  vielmehr  alle  Kennzeichen  eines  religiösen  Dogmas  in  sich, 
abgesehen  davon,  dass  er  sich  noch  nicht  selbst  direct  als  die  letzte  Mani- 
festation des  Ewigen,  als  das  von  aller  früheren  Offenbarung  erstrebte  letzte 
Endziel  aller  Offenbarung  bezeichnet.   Aber  in  der  speculativen  deutschen 
Philosophie  hat  der  Lessingsche  Satz  eine  philosophische  Formutiruog  er- 
halten und  ist  von  hier  aus  in  etwas  modiQcirter  Gestalt  die  GrunJI^g»1 
der  gesammten  neueren  Hypothesen  geworden,  welche  die  Entstehung  der 
Religion  aus  einer  Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Geistes  erklären  uolleu. 
Denn  ebenso  wie  wir  es  bei  der  anthropologisch-psychologischen  Erklärung 
des  Mythos  gesehen  haben,  so  steht  auch  bei  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehung der  Religion  die  neuere  Forschung  —  auch  die  ganz  empirische, 
welche  äusserlich  gern  einen  naturwissenschaftlichen  Charakter  annimmt  — 
in  einem  sehr  deutlichen  Abhängigkeitsverhältnis  von  der  classischen  deut- 
schen Philosophie.  Die  Religionsbetrachtung  der  letzten  hundert  Jahre  bildet, 
sofern  sie  überhaupt  das  Verhältnis  der  Religion  zu  der  Anlage  des  mensch- 
lichen Geistes  untersucht,  eine  engere  Einheit.   Innerhalb  dieser  Einheit 
unterscheiden  wir  wieder  drei  Stufen, 
^onipbji'^we  ersle  dieser  Stufen  wird  durch  die  kritische  Religionsphilosopbie 

vori  Kant  und  Fichte  gebildet.  Der  Lessingsche  Gedanke,  die  Religion 
als  Product  der  Geschichte  zu  erklären,  tritt  hier  noch  nicht  hervor:  die 
religiösen  Begriffe  werden  logisch,  nicht  historisch  analysirL  Selbst  wo  die 
Anhänger  dieser  Schule  eigentliche  Religionsgeschichle  treiben,  wie  z.  ß. 
Reinhard  in  seinem  'Abriss  einer  Geschichte  der  Entstehung  und  Aus- 
bildung der  religiösen  Ideen*  Jena  1794  und  Meiners  in  seiner  'kritischen 
Geschichte  der  Religion'  1806,  handelt  es  sich  in  Wahrheit  um  eine  Zer- 
legung von  Begriffen8).  —  Zu  dieser  ersten  Stufe  gehören  auch  Schleier  - 


8)  Meiner»  spricht  dies  auch  gradezu  aus,  a.  a.  0.  I.  8:  'Die  Erzählung  der 
Schicksale  von  Religionen  lag  ganz  ausser  meinem  Plan.  Meine  Absicht  gieng 
Mob  dahin  zu  erforschen  und  zu  berichten,  was  verschwundene  Religionen  einst 
waren  und  die  bestehenden  Religionen  noch  jetzt  sind:  nicht  aber,  wie  die  eben 
und  die  andern  das,  was  sie  waren  oder  geworden  sind,  geworden  seien.1  Frei- 
lich giebt  er,  indem  er  die  Aufeinanderfolge  der  Religionsformen  darstellt,  doch 
wieder  eine  Art  Geschichte  der  religiösen  Begriffe,  und  zwar  steht  er  wie  Rein- 
hard einerseits  den  Deisten  Bolingbroke,  Hume,  Voltaire  u.  s.  w.  (e.  o. 
S.  32  f.),  andrerseits  den  modernen  Anthropologen  (insbesondere  der  kakodämo* 
nistischeu  Richtung  derselben,  s.  u.  S.  236)  nahe,  zwischen  welchen  er  die  Ver- 
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machers  'Reden  über  die  Religion  an  die  Gebildeten  unter  ihren  Ver- 
ächtern'*). Denn  ist  auch  der  letzte  Zweck,  den  diese  Reden  sich  gesetzt 
und  erreicht  haben,  nicht  der  wissenschaftliche,  Erkenntnis  zu  verbreiten, 
sondern  der  praktische,  Anhänger  für  eine  aufgeklärte  Religiosität  zu  ge- 
winnen, so  versteht  es  sich  bei  einem  Manne  wie  Schleiermacher  doch 
ganz  von  selbst,  dass  er  zugleich  auch  von  der  wissenschaftlichen  Seite  die 
Analysis  der  religiösen  Gefühle  vornahm.  Diese  Analysis  aber  ist  nicht  eine 
historische,  sondern  wie  er  selbst  zu  Anfang  sagt,  eine  Zergliederung 
dessen,  was  in  ihm  selbst  war,  als  er  noch  in  jugendlicher  Schwärmerei 
das  Unbekannte  suchte,  und  was,  seitdem  er  lebte  und  dachte,  die  innerste 
Triebfeder  seines  Daseins  war  (S.  5).  Da  auch  in  der  Ausführung  nicht  be- 
hauptet wird,  dass  auf  diesem  Wege  die  Entstehung  der  religiösen  Begriffe 
in  der  Geschichte  erklärt  werden  könnte,  so  müssen  die  'Reden  über 
die  Religion*  in  ihren  wissenschaftlichen  Bestandteilen  füglich  zu  den 
Werken  der  kritischen  Philosophie  gestellt  werden,  und  man  kann  sogar 
sagen,  dass  die  eigentümliche  Anschauung  derselben  am  consequentesten 
in  ihnen  dargelegt  sei 

Auf  der  zweiten  der  bezeichneten  drei  Stufen  steht  die  speculative  8{j;y- 
Philosophie  Schöllings  und  Hegels.  Thatsächlich  verfährt  sie  zwar  ganz  ,ophie 
ähnlich  wie  die  kritische  Philosophie,  d.  h.  sie  analysirt  die  religiösen  Be- 
griffe, aber  sie  tritt  mit  dem  Anspnich  auf,  dass  ihre  logische  Analyse 
zugleich  eine  historische  .sei,  d.  h.  sie  setzt  voraus,  dass  die  Bewegung  der 
religiösen  Begriffe  in  der  Geschichte  ein  einfacher  logischer  Process  sei. 
Und  hierin  liegt  die  Anknüpfung  an  den  Lessingschen  Gedanken.  Mögen 
Schelling  und  Hegel  immerhin  die  Entstehung  der  religiösen  Begriffe  als 
schlechthin  notwendig  und  geselzmässig,  als  durch  die  Begriffe  selbst  vor- 
geschrieben bezeichnen:  entscheidend  bleibt  doch,  dass  sie,  wie  es 
0.  Pfleiderer  von  Schelling  sagt,  die  treibende  Kraft  der  religionsge- 
schichtlicben  Entwicklung  aus  den  transscendentalen  Regionen  der  gött- 
lichen Potenzen  herleiten,  die  nachdem  sie  in  der  Natur  weltbildend  ge- 
wirkt, nun  im  Menschengeist  geschichtsbildend  auftreten5). 

Die  beiden  bisher  genannten  Stufen  fallen,  obwohl  wir  vielfältig  ihre 
Nachwirkungen  verspüren  werden,  an  sich  nicht  in  den  Rahmen  unserer 
Betrachtung,  und  diese  Betrachtung  kann  hier  um  so  mehr  unterbleiben, 


mittlang  bildet;  aber  wie  es  schon  dieses  Verhältnis  vermuten  läset,  sind  beide 
Forscher  weit  entfernt  zu  glauben,  dass  die  Geschichte  der  Religionen  nach  den 
religiösen  Begriffen  construirt  werden  könnte. 

4)  Die  erste  Auflage  erschien  1799,  die  dritte,  auf  welche  sich  die  folgenden 
Citate  beziehen,  1821.  Ausführliche  Besprechungen  z.  B.  von  Lipsius  Jahrbb.  för 
ProtTheol  I.  S.  134— 184;  269—816;  0.  Pfleiderer  Religionsphil,  auf  geschieh«. 
Gründl.  1883.  I.  290—828. 

5)  0.  Pfleiderer  Jahrbb.  für  prot.  Theol.  I.  69. 
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da  jene  Hypothesen  in  dem  ersten  Band  von  0.  Pfleiderers  'Religions- 
philosophie auf  geschichtlicher  Grundlage*  eine  zwar  in  den  Urteilen  oft  ein- 
seitige und  ungerechte,  aber  im  Factischen  correcte  Darstellung  gefunden  haben. 
Mit  Übergehung  also  der  kritischen  und  der  speculativen  Philosophie,  soweit 
sie  nicht  in  der  Anthropologie  und  der  modernen  Religionsphilosophie  nach- 
wirken, richten  wir  unser  Augenmerk  nur  auf  diese  letzteren.  Gemeinsam  ist 
den  Anhängern  dieser  beiden  Richtungen,  dass  sie  die  Gründe  für  die  Entstehung 
"^MphUo"*  ^cr  Rdigfon"  nur  auf  historischem  Wege  im  Anschluss  an  eine  Überlieferung  er- 
mitteln zu  können  glauben;  sie  unterscheiden  sich  aber  innerhalb  dieser  Vor- 
aussetzung wesentlich  insofern,  als  die  Religionsphilosophen  glauben,  dass  die 
auf  historischem  Wege  cruirte  Entstehung  und  Fortbildung  doch  wieder  not- 
wendig zugleich  eine  logische  Entwickeluug,  d.  b.  eine  Fortbildung  der  Begriffe 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  enthalten  müsse,  während  die  Anthropologen 
in  Übereinstimmung  mit  der  modernen  Naturwissenschaft  anerkennen,  dass 
die  historischen  Veränderungen  nicht  notwendig  in  einer  Specialisirung  der 
vorhandenen  Elemente,  sondern  ebenso  häufig  in  Abstossung  der  über- 
flüssig gewordenen  wie  in  der  Aneignung  neuer  notwendiger  Bestandteile 
mithin  in  wirklichen  Transformationen  bestehen.  Die  erstere  (religions- 
philosophische) Richtung  nennen  wir,  weil  sie  das  Hauptgewicht  auf  die 
Evolution  der  Begriffe  legt,  E  v  o  I  u  t  i  o  n  i  s  m  u  s.  Der  Evolutionismus  steht  der 
speculativen  Philosophie  ganz  nahe  und  unterscheidet  sich  von  ihr  wesent- 
lich nur  hinsichtlich  der  angewendeten  Erkenntnismiltel;  und  selbst  dieser 
Unterschied  ist  häufig  nur  äusserlich,  indem  der  historische  Beweis  er- 
sichtlich erst  nachträglich  als  Zierrat  oder  als  Concession  an  den  specu- 
lationsfeindlichen  Geist  der  Zeit  zu  einem  schon  vorher  feststehenden  auf 
rein  speculativem  Wege  gewonnenen  Resultat  hinzugefügt  ist.  —  Die  zweite 
(anthropologische)  Richtung  bezeichnet  sich  zwar  auch  mit  Vorliebe  als 
evolutionistisch,  womit  sie  andeuten  will,  dass  sie  im  Sinne  der  Desceu- 
denzlehre  einen  Fortschritt  vom  Niederen  zum  Höheren  annimmt;  da 
indesseu  herkömmlich  nicht  dieser  Fortschritt  vom  Niederen  zum  Höhe- 
ren, sondern  der  Fortschritt  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  Evolution 
oder  Entwickelung  genannt  wird,  so  würde  die  Anwendung  jener  Bezeich- 
nung für  uns  gradezu  den  Hauptunlerschied  der  beiden  Richtungen 
wischen,  und  daher  schlagen  wir  für  die  zweite  Richtung  die 
Transformalionismus  vor. 

Vergleichen  wir  die  evolutionistische  Theorie  mit  der  transformationi- 
»»««•.>Äd»p-  slischen,  so  können  wir  nicht  umhin,  der  letzteren  den  Vorzug  grösserer 
Consequenz  zuzusprechen.  Wer  einmal  zugegeben  hat,  dass  auf  logischem 
Wege  die  historische  Entstehung  nicht  construirt  werden  kann,  und  dann 
doch  noch  verlangt,  dass  die  historische  Entwickelung  so  sei,  dass  sie  auf 
logischem  Wege  construirt  werden  könnte,  begeht  einen  offenbaren  Wider- 
spruch.  Aber  auch  die  Transformalionisten  sind  weit  davon  entfernt,  den 
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Eiofluss  der  speculativeu  Gonstruction  ganz  überwunden  und  die  moderne 
naturwissenschaftliche  Auflassung ,  wie  sie  es  doch  wollen,  auf  die  Reli- 
gionsgeschichte übertragen  zu  haben.  Der  speculativen  Philosophie  folgend 
unternehmen  es  die  Transformationisten,  die  Entstehung  der  Religion  aus 
dem  Wesen  des  menschlichen  Geistes  zu  erklären,  die  Naturwissenschaft 
aber  kennt  keine  Neubildungen  aus  dem  Wesen  eines  Organismus,  sondern 
nur  Anpassungen  an  die  veränderten  Existenzbedingungen.  Natürlich  werden 
wie  bei  jeder  Neubildung  so  auch  bei  der  Religionsbildung  vorhandene 
Anlagen  benutzt,  aber  ebenso  wenig  wie  irgend  eine  andere  Neubildung 
hätte  die  Religionsbildung  stattgefunden  ohne  den  Druck  gewisser  die  Exi- 
stenz der  Gattung  bedrohenden  äusseren  Verhältnisse.  Von  diesem 
Grundsätze  muss  unseres  Erachtens  die  zukünftige  Erforschung  der  Ur- 
sprünge der  Religion  ausgehen;  eine  Theorie,  welche  auf  diesem  Funda- 
wentalsatz  beruht,  bezeichnen  wir  im  Gegensatz  zum  Evoltitionismus  und 
Transformationismus  als  Adaptionismus. 

Bevor  wir  indessen  den  Gedanken  des  Adaptionismus  weiter  verfolgen, 
müssen  wir  die  wichtigsten  evolutiouistischen  und  transformalionistischen 
Hypothesen  ins  Auge  fassen. 

a)  Evolutionismus. 

Unter  den  Männern,  welche  versucht  habeu,  in  der  Geschichte  der  Re- 
ligion eine  Entwicklung  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes  nachzuweisen, 
üehen  sowohl  wegen  ihres  äusseren  Erfolges,  wie  wegen  des  inueren 
Wertes  ihrer  Hypothesen  besonders  zwei  Männer  unsere  Aufmerksamkeil 
auf  sich:  OttoPfleiderer  und  Max  Müller.  Allerdings  bezeichnet  es  nur 
der  erst  genannte  Gelehrte  ausdrücklich  als  Aufgabe  seiner  Religionsphilo- 
sophie, die  'Evolution'  der  religiösen  Vorstellungen  nachzuweisen,  und  ich 
weiss  nicht,  ob  ich  im  Sinne  von  Max  Müller  selbst  verfahre,  indem  ich 
ihn  zu  den  Evolutionisten  rechne:  er  selbst  wenigstens  möchte  in  dem 
Bestreben,  seinen  positivistischen  Gegnern  möglichst  entgegen  zu  kommen, 
gern  alles  vermeiden,  was  Um  in  Verbindung  zu  der  speculativen  Philo- 
sophie setzen  könnte.  Da  indessen  diese  Verbindung,  wie  es  uns  wenig- 
stens scheint,  ihatsächlich  besieht,  so  können  wir  in  diesem  Fall  aus- 
nahmsweise den  allgemeinen  Grundsatz  nicht  festhalten,  dass  jeder  Forscher 
seine  Stellung  selbst  bezeichnet;  das  ist  eine  Eigenmächtigkeit,  und  wir 
überlassen  es  dem  Leser,  aus  der  folgenden  Darstellung  sich/  nachträglich 
selbst  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  ob  wir  zu  dieser  Eigenmächtigkeil  be- 
rechtigt waren  oder  nicht. 

M.  Müller  sowohl  wie  Pfleiderer  verfolgen  neben  dem  theoretischen 
auch  den  praktischen  Zweck,  Propaganda  für  eine  freisinnige  Religiosität 
eu  machen;  und  es  ist  daher  begreiflich,  dass  sie  beide  nicht  direct  an 
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ücucronnEeiigir- ^e^e'  0(*er  Schelling,  sondern  an  den  Mann  anknüpfen,  welcher  zugleich  der 
^schwor-1*  Be8run^er  UI,d  der  grösstc  Vertreter  des  modernen  religiöseu  Freisinns 
m»oher  jsl:  Friedrich  Daniel  Ernst  Schleiermacher.  Eine  geheime  unverstan- 
dene Ahnung,  so  hatte  Schleiermacher  in  den  Briefen  über  die  Religion 
gelehrt,  treibt  den  Menschen  über  diese  endliche  Welt  hinaus  (S.  215); 
diese  Ahnung  führt  von  Natur  jeden  Menschen  zur  Religion,  nur  durch 
Verkrüppelung  der  natürlichen  Anlage  kann  Religionslosigkeit  entstehen 
(S.  213).  Der  Anfang  der  Religion,  heisst  es  in  einer  früheren  Rede  (S.  73), 
ist  das  erste  Zusammentreten  des  allgemeinen  Lebens  mit  einem  beson- 
deren, die  über  allen  Irrtum  hinaus  heilige  Vermählung  des  Universums 
mit  der  fleischgewordenen  Vernunft  zu  schaffender,  zeugender  Umarmung. 
Wahre  Religion  ist  Empfindung  (oder  wie  es  in  der  dritten  Auflage  [S.  66] 
correcler  heisst  'Sinn')  und  Geschmack  für  das  Unendliche.  Das  Unend- 
liche aber  wird  nur  im  Endlichen  erkannt.  Die  Religion  ist  daher  (S.  61) 
das  unmittelbare  Bewusstscin  von  dem  allgemeinen  Sein  alles  Endlichen  im 
Unendlichen  und  durch  das  Unendliche,  alles  Zeitlichen  im  Ewigen  und  durch 
das  Ewige.  Durch  die  Religion  wird  der  Mensch  in  der  unmittelbaren  Eiu- 
heit  der  Anschauung  und  des  Gefühls  eins  mit  dem  Ewigen. 

Diese  Sätze  sind,  wie  es  schon  ihre  Form  zeigt,  zu  Erbauungszwecken 
geschrieben  und  geboren  daher  als  solche  nicht  in  unsere  Betrachtung;  wir 
haben  indessen  diese  Form  nicht  verändern  zu  dürfen  geglaubt,  einmal, 
weil  dieselbe  in  ihrer  classischen  Vollendung  uus  lieb  und  vertraut  ge- 
worden ist,  und  dann,  weil  der  denkende  Leser  leicht  selbst  aus  dieser 
Form  den  wissenschaftlichen  Kern  der  Schleie rmacherschen  Anschauungen 
sich  wird  herausschälen  können.  Es  sind  offenbar  zwei  Elemente,  die  nach 
Schleiermacher  das  Wesen  der  Religion  ausmachen:  das*  metaphysische 
(wissenschaftliche)  und  das  ästhetische  (künstlerische).  Zwar  warnt  Schleier- 
macher nachdrücklich  vor  dem  Irrtum,  als  sei  die  Religion  mit  der  Wissen- 
schaft oder  der  Kunst  eins,  aber  immer  wieder  hebt  er  hervor,  dass  es 
ohne  Religion  weder  wahre  Kunst  noch  wahre  Wissenschaft  gebe. 

Diese  beiden  Seiten  der  Schleiermacherschen  Auffassung  sind  es, 
welche  den  Ausgangspunkt  für  die  beiden  grossen  evolutionistischen  Systeme 
der  Gegenwart  bilden.  Der  verschiedene  Wert,  den  sie  dem  einen  oder 
dem  andern  der  beiden  Schleiermacherschen  Elemente  beilegen,  macht  im 
Grunde  den  Hauptunterschied  der  beiden  Hypothesen  aus;  im  übrigen  sind 
sie  wesentlich  gleichartig.  Beide  machen  von  dem  stillschweigend  oder  offen 
angenommenen  Grundsatz  aus,  dass  das  jetzt  wesentliche  Element  der  Re- 
ligion auch  von  anfang  an  das  Ursprüngliche  gewesen  sei,  den  Versuch, 
die  Schleiermachersche  Ansicht  in  der  Urgeschichte  der  Religion  zu  be- 
stätigen; und  dazu  gehen  beide  bei  diesem  Versuche  von  dem  Satze  aus, 
dass  die  ursprüngliche  Religion  in  einer  Verehrung  des  Himmels  und  der 
himmlischen  Erscheinungen  bestanden  habe.  —  Wir  betrachten  zuerst  die- 
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jeoige  Theorie,  welche  die  metaphysischen  Elemente  der  Religion  zu 
ihrem  Ausgangspunkt  macht. 

M.  Müller  ist  nicht  der  einzige,  welcher  die  Schleiermachersche  An- 
sicht nach  dieser  Richtung  hin  ausgebaut  hat.   Ein  Vorgänger  von  ihm  war 
i.  B.  Pesch el6).   Alle  religiöse  Erkenntnis  geht  nach  dem  grossen  Etbno-  Pwchei 
logen  aus  dem  Drang  nach  Erkenntnis  eines  Urhebers  hervor,  jede  Ver- 
ehrung einer  Gottheit  erlischt  in  dem  Augenblick,  wo  sie  das  Causalitäts- 
bedörfnis  nicht  mehr  befriedigt;  die  religiöse  Entwickelung  beruht  auf  dem 
Forlrücken  des  Causalitätsdranges,  indem  die  Wahl  der  angebeteten  Dinge  vom 
Niedrigen  zum  Erhabenen,  vom  Fetischdienst  zum  Glauben  an  ein  höchstes  und 
sittlich  vollkommenes  Wesen  fortschreitet.  —  Auch  Emile  Burftouf  gehört  zu  Bumouf 
denen,  welche  die  Religion  aus  dem  Erkenntnistriebe  herleiten.  In  seinem  Buche 
'la  science  des  religions9  1870.  S.  207  ff.  stellt  er  Bewegung,  Leben  und 
Gedanken  als  diejenigen  drei  Erscheinungen  dar,  für  welche  der  primitive 
Mensch  in  seinem  angeborenen  Streben  nach  der  Kenntnis  des  Absoluten 
eine  Ursache  suchte.    Er  fand  sie,  wie  Burnouf  meint,  im  Feuer,  das  dem- 
nach das  erste  göttliche  Wesen  ist,  ebenso  wie  die  Entflammung  desselben 
der  erste  Cultusact.   Das  Feuer  in  seinen  beiden  Formen  als  Licht  und 
Wärme  ist  schon  für  den  Urmenschen  das  Princip  für  jede  Bewegung,  mag 
dieselbe  sich  in  der  Rotation  der  Gestirne,  im  Rauschen  der  Meereswogen, 
im  Blasen  des  Sturmwindes,  im  Wachstum  der  Pflanze,  im  Laufen  der 
Tiere  oder  im  Denken  der  Menschen  äussern:  unsere  Urahnen  waren  dem- 
nach gar  nicht  soweit  von  der  Erkenntnis  des  Satzes  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  entfernt.  —  Der  Gedanke  Burnoufs  ist  ausgeführt  in  einem 
Werke  von  Sanchez  Calvo  Uos  nombres  de  los  dioses9  Madrid  1884  —  sanch«  cmto 
einem  Werke,  das  allerdings  an  der  äussersten  Grenze  desjenigen  Gebietes 
liegt,  auf  das  wir  unsere  Betrachtung  beschränken  müssen.   'El  mito  es 
hijo  de  esa  facullad  de  la  inteligencia  del  hombre  que  se  llama  "causali- 
dad"  ...El  calor  y  las  consecuencias  que  e'l  produce,  se  ofrecieron  ä  la 
imaginaeiön  del  hombre  verdaderamente  primilivo  come  prodigiosos  fenö- 
menos  de  animaeiön,  hasta  el  punto  de  adorarlos  como  manifeslaciones 
de  t/n  poder  invisible  y  personal,  dando  lugar  asi  ä  la  primer  flores- 
cencia  religiosa  de  la  humanidad . . .'  (S.  190;  189.)  Wir  halten  uns  bei 
diesen  und  andern  oft  recht  verfehlten  Versuchen,  welche  die  Religion  aus 
dem  Triebe,  die  Ursache  zu  erkennen,  erklären  wollen,  nicht  auf  und  wenden 
«ms  sogleich  dem  Manne  zu,  der  schon  durch  seine  Vertrautheit  mit  den 
sicher  logisch  und  z.  T.  vielleicht  auch  historisch  ursprünglichsten  Religions- 
urkunden den  Anspruch  erheben  darf,  hauptsächlich  befragt  zu  werden  in 
der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Religion. 

6)  Eine  Zusammenstellung  der  Belegstellen  giebt  Pfleiderer  in  dem  später 
au5f%iich  zu  besprechenden  Aufsatz  im  ersten  Band  der  Jahrbb.  für  prot. 
Theologie. 
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Muiior  Max  Müllers  'Ursprung  der  Religion'  besteht  aus  Vorlesungen,  ge- 
halten im  Auftrage  der  Hibbertstiftung,  deren  Zweck  ' Ausbreitung  des 
Christentums  in  seiner  einfachsten  und  verständlichsten  Form  und  Förde- 
rung eines  unabhängigen  persönlichen  Urteils  über  religiöse  Gegenstände* 
ist;  diese  ihre  erste  Bestimmung  drückt  den  Vorlesungen  sehr  deutlich  den 
schon  hervorgehobenen  apologetischen  Charakter  auf  und  führt  zu  einer 
Vermischung  der  Wissenschaft  und  des  Glaubens,  für  die  der  Verfasser 
schwer,  aber  nicht  ganz  unverdient  durch  die  Lobsprüche  des  P.  da  Cara 
gestraft  isl.  Es  ist  nicht  eine  bestimmte  Religionsform,  sondern  es  ist  die 
Religion  im  ganzen,  welche  M.  Müller  gegenüber  den  Positivisten  als  not- 
wendig und  gegeben  erweisen  möchte.  Diese  Stellung  ist  für  Müller  schon 
durch  seine  Auffassung  von  dem  Wesen  der  Sprache  vorgezeichnet  Nie- 
mand hat  so  entschieden  als  er  die  Theorie  von  der  Entstehung  der  Sprache 
bekämpft,  welche  Darwin  auf  Grund  seines  Selectionsprincipes  aufgestellt 
hatte;  und  als  der  Sohn  des  Weisen  von  Dawn,  George  H.  Darwin,  die 
Theorie  seines  Vaters  gegen  Müller  zu  verteidigen  unternommen  hatte,  ist 
er  ('roy  reply  to  Mr.  Darwin' ,  chips  IV,  433 — 472)  gegen  ihn  mit  einer 
sonst  ihm  nicht  eigenen  Schärfe  losgezogen.  Für  M.  Müller  ist  die  Sprache 
und  das  aus  der  Sprache  resultirende  Denkvermögen  ein  absolutes  Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen  Mensch  und  Tier;  und  wenn  er  auch  nicht  ganz 
in  Abrede  stellt,  dass  vor  Myriaden  von  Jahren  einmal  eins  von  Myriaden 
Geschöpfen  den  Schritt  that,  der  schliesslich  zur  Sprache  führte,  so  nimmt 
er  doch  immer  einen  extramundanen  Logos  an,  der  sich  in  diesem  einen 
Geschöpfe  manifestirte.  Da  er  nun,  wie  wir  sahen,  in  dem  Mythos  nur 
einen  Ausfluss  der  Sprache  sieht,  so  lag  es  für  ihn  um  so  näher,  auch  My- 
thologie und  Religion  aus  extramundanen  Ursachen  herzuleiten.  In  der  Be- 
weisführung freilich  tritt  dieser  Gesichtspunkt  zunächst  nicht  hervor.  Müller 
bekämpft  den  Unglauben,  wie  die  Kirchenväter  das  Heidentum,  mit  dessen 
eigenen  WafTen.  Indem  er  gegen  A.  Comte  und  Feuerbach  polemisirl, 
will  er  sich  ganz  auf  ihren  Standpunkt  stellen,  er  will  nichts  voraussetzen, 
was  seine  Gegner  bekämpft  haben.  Nihil  in  fide,  quod  non  antea  fueril 
in  sensu  sagt  er  mit  leichter  Änderung  eines  bekannten  Axioms.  Die  Geguer 
haben  gesagt,  'dass  alles  Wissen,  um  Wissen  zu  sein,  durch  zwei  Pforten 
und  nur  durch  zwei  Pforten  zu  gehen  habe,  durch  die  der  Sinne' und  die 
der  Vernunft'.  M.  Müller  aeeeptirt  bereitwillig  diese  Bedingung:  'auch  re- 
ligiöses Wissen  muss  demnach,  sei  es  nun  wahr  oder  falsch,  durch  diese 
zwei  Pforten  gegangen  sein.  Deshalb  nehmen  wir  an  diesen  neiden  Pforten 
unsere  Stellung.  Was  irgend  behauptet  durch  eine  andere  Pforte  herein- 
gekommen zu  sein,  möge  diese  nun  uranfangliche  Offenbarung  oder  reli- 
giöser Inslinct  genannt  werden,  muss  als  Gedankencontrebande  zurück- 
gewiesen werden;  und  Alles,  was  behauptet  durch  die  Pforte  der  Vernunft 
hereingekommen  zu  sein,  ohne  zuvor  die  der  Sinne  passirt  zu  haben,  muss 


Digitized  by  Google 


M.  Malier  aber  die  Entstehung  der  Religio d. 


219 


gleichfalls  als  ungenügend  beglaubigt  zurückgewiesen  oder  wenigstens  an 
die  erste  Pforte  zurückgeschickt  werden,  um  dort  seine  Beglaubigungs- 
papiere vollständig  vorzuzeigen'7).    Der  sinnliche  Ausgangspunkt  aller  Reli- 
gion ist  nach  M.  Müller  der  Begriff,  oder  wie  man  wohl  richtiger  sagen 
müsste,  das  Gefühl  des  Unendlichen.   Denn  das  Unendliche  wird  durch  die 
Sinne  selbst  im  Endlichen  schon  geboten,  'läge  es  nicht  darin,  so  könnte 
es  keine  Kunst  der  Welt  herausdeslilliren' 8).   fWenn  unser  Auge  die 
fernste  Grenze  erfassl  hat,  die  es  mit  oder  ohne  künstliche  Mittel  erreichen 
kann,  so  ist  die  Grenze,  au  die  es  sich  klammert,  auf  der  einen  Seite 
allerdings  durch  das  Endliche  bestimmt,  aber  zu  gleicher  Zeit  auf  der  an- 
dern offen  für  das,  was  für  das  Auge  unendlich  ist/    'Der  Mensch  sieht, 
aber  er  sieht  immer  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt;  wo  seine  Sehkraft 
zusammenbricht,  eben  da  spürt  er,  er  mag  wollen  oder  nicht,  zum  ersten 
Mal  den  Druck  des  Unendlichen:  dieser  Druck  ist  etwas  sinnlich  Wahr- 
nehmbares, und  nicht  blos  das  Resultat  eines  logischen  Schlusses.'  Der 
Mensch  leidet  vom  Unsichtbaren,  merkt  den  Druck  des  Unsichtbaren  und 
dieses  Unsichtbare  ist  eben  nur  ein  besonderer  Name  für  das  Unendliche9). 
Aus  jenem  Drucke  nun,  der  allen  Menschen  gemeinsam  ist  und  gemeinsam 
sein  wird,  weil  ihn  die  sinnliche  Wahrnehmung  selbst  übermittelt,  entsteht 
als  Keaction  ein  ebenso  allgemeiner  Antrieb,  ihn  abzuschütteln,  eine  Sehn- 
sucht nach  dem  Unendlichen;  und  dies  Streben,  das 4Jnbegrei fliehe  zu  be- 
greifen und  das  Unnennbare  zu  nennen,  ist  der  tiefe  Grundton  der  Seele, 
der  sich  in  allen  Religionen  offenbart    Und  darum  ist  die  Religion  etwas 
Notwendiges,  weil  die  Idee  des  Unendlichen,  ihre  Wurzel,  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  schon  durch  unsere  Sinne  dargeboten  wird;  die  Religion  liegt 
in  der  Luft,  und  jeder  athmet  so  viel  davon  ein,  als  er  zum  Leben  braucht10). 


7)  Ürspr.  der  Rel.  8.  252  f. 

8)  ürspr.  der  Rel.  S.  32.  —  Ähnlich  schon  Wuttke  'Geschichte  des  Heiden- 
tums' I.  127.  §  78:  'Der  Mensch,  zur  vernünftigen  Erforschung  des  Daseins  auf- 
strebend, bleibt  nicht  bei  dem  unmittelbar  Gegebenen  stehen,  sondern  sucht 
bioter  dem  blos  Sinnlichen  ein  HöhereB,  ein  Göttliches;  hierin  wird  das  un- 
mittelbar sinnliche  Dasein  schon  einigermaassen  verneint,  als  das  nicht  Wahre 
erkannt  Diese  Verneinung  des  blos  Sinnlichen  ist  die  Geburtsstatte  der  Religion.' 
Ebenso  behauptet  Fr.  v.  Hellwald  Culturgesch.  I*.  (1884)  S.  84:  'Dem  mensch- 
lichen Geiste  offen  l  >art  sich  in  der  Natur  eine  ganze  Stufenleiter  von  Gradver- 
sebiedenbeiten  und  er  kann  dabei  nicht  stehen  bleiben;  er  muss  Ober  das  Ge- 
gebene und  Wahrgenommene  hinausgehn  und  sich  ein  Vollkommenes  denken, 
was  nicht  übertroffen  werden  kann.  So  erzeugt  sich  denn  die  Idee  der  Voll- 
kommenheit, die,  auf  Raum  und  Zeit  übertragen,  die  Idee  der  Unendlichkeit  ergiebt' 
Emen  ähnlichen  Sinn  hat  es,  wenn  Schleiermacher,  der  sich  auch  hier  als 
der  Lehrmeister  M.  Müllers  zeigt,  betont,  dass  das  Unendliche  nur  iui  Endlichen 
erkannt  werden  könne,  hier  aber  auch  immer  und  überall  erkannt  werden  müsse. 

9)  ürspr.  der  Rel.  S.  40  ff. 

10)  ürspr.  der  Rel.  S.  104. 
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Alle  Völker  sind  ihren  eigenen  Weg  durch  die  Wüste  gegangen,  suchend 
nach  dem  Unendlichen,  'nach  dem,  was  jenseits  dieser  kleinen  Welt  war, 
was  sie  überall  berührte  und  umschlang,  wie  es  uns  noch  immer  um- 
schlingt und  was  sie  vergebens  zu  fassen,  zu  erfassen,  zu  nennen  ver- 
suchten, so  wie  wir  noch  immer  vergebens  es  zu  fassen  und  zu  nennen 
versuchen' ").  Aber  das  erstrebte  Unendliche  wird  in  sehr  heterogener  Form 
gedacht  oder  empfunden.  Nichts  kann  verschiedener  sein  als  die  Entwicke- 
luug  des  Gotlesbewusstseins  bei  den  arischen  und  bei  den  semitischen  oder 
turanischen  Nationen.  'Einigen  Völkern  offenbart  sich  das  Unendliche  in 
den  Erscheinungen  der  Natur.  Bei  anderen  verkündigt  es  sich  durch  seine 
Stimme  im  tiefsten  Grunde  des  menschlichen  Herzens'1').  Der  ersteren 
Classe,  von  der  in  den  indischen  Religionsbüchern  das  denkwürdigste  Bei- 
spiel überliefert  ist,  wendet  sich  nun  Max  Müller  besonders  zu.  Die  Gott- 
heiten der  ältesten  Vedasammlungen  sind  entweder  halbgreifbare  Gegen- 

■ 

stände,  wie  grosse  Bäume,  Berge,  Ströme  oder  die  Erde,  oder  nicht  greif- 
bare, wie  der  Himmel,  die  Sterne,  die  Morgenröte,  der  Mond.  —  Steine, 
Muscheln  und  andere  durch  Betastung  ganz  wahrnehmbare  Objecte,  d.  h. 
Fetische,  kommen  im  ältesten  Veda  nicht,  wohl  aber  im  Atbarvaveda  als 
Gottheiten  vor;  das  späte  Auftreten  ist  sehr  erklärlich,  denn  das  religiöse 
Gefühl  entspringt  dem  Drucke,  den  das  nicht  mehr  ganz  Wahrgenommene 
hervorruft,  und  der  fetisch  liegt  ganz  innerhalb  der  Wahrnehmungssphäre. 

Zu  dem  Gefühl  der  Unendlichkeit,  wie  sie  sich  in  dem  goldnen  Meer 
hinter  der  Morgenröte  offenbarte,  trat  aber  als  zweites  der  Gedanke  an 
Ordnung  und  Gesetz,  wie  ihn  der  tägliche  Pfad  der  Sonne  zeigte.  *  Diese 
zwei  Wahrnehmungen,  welche  früher  oder  später  von  jedem  menschlichen 
Wesen  innerlich  erfasst  und  erwogen  werden  müssen,  waren  zuerst  nicht 
mehr  als  ein  Anstoss,  aber  ihre  bewegende  Kraft  kam  nicht  zur  Ruhe,  bis 
sie  den  Gemütern  der  Väter  unsrer  Rasse  die  Überzeugung  tief  und  un- 
vcrtilgbar  eingeprägt  hatte,  dass  Alles  recht  und  gut  sei,  und  ihre  Herzen 
mit  einer  Hoffnung,  die  mehr  als  Hoffnung  war,  erfüllt  hatte,  dass  Alles 
recht  und  gut  sein  werde' ,s). 
Kritik  d«  m.        Das  ist  das  berühmte  Müllersche  System,  welches  eine  besonders  ein- 

Mallerscben 

iixpothe^von  gehende  Würdigung  erfordert  nicht  allein  wegen  der  persönlichen  Bedeutung 
der'B«iiffion  seines  Urhebers,  sondern  mehr  noch  weil  es  der  beredteste  und  systema- 
tischeste Ausdruck  einer  Auffassung  ist,  von  welcher  aus  eine  ganze  Reihe 
hervorragender  religionsgeschichtlichcr  Werke  anderer  Forscher  geschrieben 
sind.  Diese  Würdigung  ist  allerdings  wegen  der  bereits  hervorgehobenen 
Vermischung  der  wissenschaftlichen  Beweisführung  mit  dem  religiösen  Glauben 


11)  ürapr.  der  Rel.  8.  66. 

12)  Urspr.  dor  Rel.  S.  64. 

13)  Urspr.  der  Rel.  S.  289. 
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namentlich  für  denjenigen  nicht  leicht,  welcher  das  Glaubensbekenntnis, 
das  dem  System  zu  gründe  liegt,  nicht  teilt14). 

Wenn  wir  zunächst  prüfen,  ob  die  statuirte  Entwicklung  mit  der,  JJJ^'*^ 
welche  uns  die  Denkmäler  kennen  lehren,  übereinstimme,  so  gewahren  H*^™h™d 
wir  zwar  schon  in  den  ältesten  derselben  eine  Empfindung,  dass  die  dort* 
angerufenen  Gottheiten,  der  Himmel  und  seine  Lichterscheinungen  sich  von 
allem  Endlichen  wesentlich  unterscheiden;  aber  diese  Empfindung  ist  anfangs 
uur  dunkel  und  tritt  kaum  hervor,  erst  in  den  weiteren  Phasen  wird  sie 
lebendiger,  bis  sie  zuletzt  das  religiöse  Denken  beherrscht.   Der  Hindu  des 
älteren  Rigveda  betet  nicht  das  Unendliche  an,  welches  in  oder  hinter  der 
Morgenröte  liegt,  sondern  die  Morgenröte  selbst,  er  erhebt  seine  Hände 
zur  Sonne,  deren  Glanz  er  sieht,  deren  Wärme  er  fühlt  und  von  der  er 
eben  ahnt,  dass  sie  fort  und  fort  scheinen  wird,  wenn  die  finstere  Nirriti 
ihn  längst  ereilt  hat.   Der  Begriff  des  Unendlichen  wird  erst  durch  einen 
Denkprocess  klar,  welcher  freilich,  wenn  er  zum  Abschluss  gekommen,  das 
gesaromte  und  folglich  auch  das  religiöse  Denken  umgestalten  muss;  aber 
mit  dem  religiösen  Gefühl  hat  dieser  Process  an  sich  nichts  zu  thun  und 
am  wenigsten  ist  er  die  Quelle  desselben.   Es  liegt  den  älteren  Sängern 
fern,  das  Unbegreifbare,  oder  wie  man  richtiger  sagen  würde,  das  Ungreif- 
bare zu  fassen,  zum  Sonnenvogel  hinauf  zu  fliegen  und  dort  das  ewige 
Wunder  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  schauen:  das  ist  ein  sentimentaler 
Wunsch,  der  aus  dem  Begehren  jener  naiven  Zeit  noch  nicht  hervorgehen 
kann15).  Die  späteren  Sänger  verweilen  bei  den  Rätseln  des  Himmels,  sie 
erzählen  von  dem  Himmel,  der  da  gestützt  ist  ohne  Balken  und  frei  über 
der  Erde  schwebt,  gehängt  an  nichts.   Aber  das  Auge  der  älteren  Sänger 
gleitet  achtlos  an  diesen  Wundern  vorüber,  ihr  Sinn  ist  auf  näher  liegende 
Dinge  gerichtet.   Die  vedische  Religion  beginnt  nicht  vom  Glauben,  sondern 
vom  Opfer.   Der  Gläubige  weiss,  dass  die  Entflammung  des  morgenlichen 
Opferfeuers  die  Dämonen  der  Nacht  verscheucht  und  den  kommenden  Son- 
nengott im  Kampfe  gegen  dieselben  unterstützt,  er  ist  von  seinen  Vorfahren 


U)  Von  anderem  Standpunkt  aus,  als  es  im  folgenden  versucht  werden  wird, 
unternimmt  Pfleiderer  Jahrbb.  für  prot.  Theol.  I.  71  die  Bekampfang  der 
Mällerachen  Hypothese. 

16)  In  den  ägyptischen  Hymnen  hat  freilich  Schiaparelli  »7  sentimento 
rdig.  die  Sehnsucht,  zur  Herrlichkeit  der  Sonne  emporzufliegen  und  das  Unend- 
liche selbst  zu  sehen,  nachweisen  zu  können  geglaubt  (vgl.  z.  B.  S.  24  tal- 
wto»  V  Egizümo  nella  ma  entusiastka  ammirazione  varcando  i  limiti  del  finito, 
fauata  a  quell'  istante,  in  cm,  spuyliata  doli'  involucro  corporeo ,  la  sua  inUlli- 
ytnza  jiotrebbe  percorrert  i  pwri  spazi  e  tuffarsi  nel  mare  di  luce  delle  perfezioni 
divine,  che  finalmente  podra  vedere  in  tutta  la  loro  grandiosa  realtä,  e  rimanerne 
«wwti  in  estatica  contemplaeione),  aber  grade  die  von  ihm  angeführten  Stellen 
»cheinen  mir  zu  beweisen,  wio  weit  die  Ideen  der  Hymnen  in  Wahrheit  von 
diesem  Gedankenkreis  entfernt  waren. 
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belehrt  worden,  dass  der  Opfertrank  und  der  berauschende  Sorna  Indra  zum 
Kampfe  mit  dem  Drachen  stärkt,  und  er  opfert  gern,  weil  ihm  die  Nacht, 
in  welcher  Gefahren  drohen,  verhasst,  der  Anbruch  des  Morgens  erwünscht 
ist  Darum,  nicht  aus  einer  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen,  nennt  er 
die  leuchtenden  Gottheiten  seine  Freunde  und  den  Himmel  seinen  Vater. 
Hat  aber  der  Gläubige  sein  Opfer  rite  vollzogen,  so  erwartet  er  auch,  dass 
der  Himmel  seine  Gegenleistung  erfülle,  dass  er  das  Vieh  des  Gläubigen 
mehre,  seine  Äcker  fruchtbar  mache  und  seine  Feinde  verderbe.  In  dieser 
sehr  endlichen  Sphäre  bewegt  sich  die  Religion  jener  ersten  Zeiten. 

Wenn  nun  die  von  M.  Müller  statuirte  Geschichte  der  religiösen  Be- 
griffe mit  ihrer  wirkUchen  Geschichte  nicht  übereinstimmt,  so  müssen  ent- 
weder die  Prämissen,  auf  welche  er  seine  Schlussfolgerungen  baut,  un- 
richtig sein,  oder  diese  Schlussfolgerungen  selbst  müssen  einen  Fehler 
enthalten.  Der  Ausgangspunkt  ist  von  positivistischem  Standpunkt  aus  un- 
anfechtbar, es  wird  also  möglich  sein,  in  der  Beweisführung  den  Punkt  zu 
bezeichnen,  wo  der  Abweg  beginnt,  welcher  zu  einem  dem  Ausgangspunkt 
entgegengesetzten  Ziel  führt. 

Die  Argumentation  M.  Müllers  gipfelt  in  den  beiden  Sätzen ,  dass  erstens 
der  Begriff  der  Unendlichkeit  durch  die  Sinne  gegeben  sei,  und  daher  sich 
in  dem  Geiste  Jedes,  der  überhaupt  sinnliche  Wahrnehmungen  machen 
könne,  vorfinde,  und  dass  zweitens  dieser  UnendlichkeitsbegrifT  in  sich  die 
Kraft  habe,  die  religiösen  Begriffe  zu  erzeugen.  Die  logische  Begründung 
beider  Sätze  muss  einen  Irrtum  enthalten,  denn  sie  widersprechen  beide 
der  historischen  Cntwickclung. 

Kjfw*Bf •  s«»"B  Was  den  ersteren  Satz  anbetrifft,  so  liegt  der  kritische  Punkt  in  einer 
HBeBTiih  de«"  kücke  des  l«ockeschen  Systems ,  welche  oft  genug  den  speculativen  Gegnern 
unendiiohen  desselben  als  Einfallspforte  zum  AngrifT  gedient  hat  und  die  in  Wahrheit 
erst  von  Kant  ausgefüllt  ist.  Die  Erörterungen  M.  Müllers  zwingen  uns  die 
bekannte  Kantsche  Theorie  wenigstens  zu  berühren;  dieselbe  wird  freilich 
nur  ganz  frei  und  unter  Preisgebung  der  eigentümlichen  Terminologie  dar- 
gestellt werden  können,  da  die  Abweichung  unserer  sonstigen  Ansichten 
eine  wesentlich  andere  Formulirung  nötig  macht 

Das,  was  Müller  als  unendlich  bezeichnet,  ist  eigentlich  nicht  das, 
was  man  in  der  Wissenschaft  gewöhnlich  darunter  versteht,  sondern  ge- 
wissermaassen  eine  Potenz  des  Unendlichen,  das  unendlich  Unendliche,  das 
Unendliche  schlechthin,  das  Absolute.  Selbst  in  dieser  vertieften  Bedeutung 
ist  nach  Müller  aler  Begriff  des  Unendlichen  schon  durch  die  Sinne  ge- 
geben: er  sagt  dies  zwar  in  dieser  crassen  Form  nicht  gradezu,  giebt 
daneben  sogar  etwas,  das  wie  eine  andere  Genesis  des  Begriffes  aussieht, 
aber  in  Wahrheit  beruht  die  ganze  Müllersche  Schlussfolgerung  mit  auf 
dieser  Voraussetzung.  Nun  lässt  sich  aber  durch  Aualysis  der  Begriff  des 
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Absoluten,  wie  er  in  allen  speculativen  Philosophien  erscheint,  in  eine 
Reihe  von  Vorstellungen  zerlegen,  welche  zwei  ganz  verschiedenen  Classen 
angehören.    Die  erste  Gasse  wird  zunächst  gebildet  durch  die  beiden 
Vorstellungen  der  Unendlichkeit  von  Raum  und  Zeit.    Diese  beiden  Vor- 
stellungen sind  für  den  menschlichen  Geist  unbedingt  güllig:  wir  brauchen 
qqs  Raum  und  Zeit  zwar  nicht  überall  mitvorzustellen,  können  sie  sogar, 
wie  es  z.  B.  Goethe  in  den  ' Müttern '   thut,  gradezu   negiren,  aber 
wir  können  uns  keinen  Nichtraum  und  keine  Nichtzeit  vorstellen.  Zu 
diesen  beiden  Vorstellungen  des  unendlichen  Raumes  und  der  unend- 
lichen Zeit  kommt  eine  dritte,  welche  zwar  nicht  eigentlich  zum  Begriff 
der  Unendlichkeit,  aber  doch  zu  dem  des  Absoluten  gehört,  den  M. 
'    Müller,  wie  wir  bereits  sahen,  stillschweigend  an  die  Stelle  des  Be- 
griffes der  Unendlichkeit  setzt:  die  Vorstellung  von  der  letzten  Ursache. 
Da  der  Mensch  sich  ebenso  wenig  Anfang  und  Ende  der  Causalilätsreihen 
vorzustellen  vermag,  wie  Anfang  und  Ende  von  Raum  und  Zeit,  so  ge- 
langen wir  zunächst  auf  eine  neue  Form  der  Unendlichkeitsvorstellung; 
aber  diese  Form  wird  nicht,  wie  es  bei  den  beiden  anderen  geschah,  direel 
zum  Begriff  des  Absoluten  binzugenommen,  sondern  im  Gegenteil  erst  will- 
kürlich verstümmelt,  indem  die  Causalitätsreihe  einen  unendlich  weit  ent- 
fernten Anfang  erhält,  womit  denn  das  logische  Kunststück,  aus  dem  Un- 
endlichen ein  Endliches  zu  machen,  glücklich  vollbracht  ist.  —  Dieser  als 
Prädicat  der  Urteile:   'Raum,  Zeil,  Causalität  sind  unendlich '  gewonnene 
Begriff  der  Unendlichkeit  kann  nun  willkürlich  als  Prädicat  anderen  Sub- 
jecten  beigelegt  werden,  für  die  er  eine  nachweisliche  Gültigkeil  nicht 
besitzt.    Besonders  nahe  lag  es,  den  Begriff  der  Unendlichkeit  mit  den 
Begriffen  Substanz  und  Bewegung  zu  verbinden,  weil  wir  uns  weder  Sub- 
stanz ohne  Raum  noch  Bewegung  ohne  Zeit  vorzustellen  vermögen,  was 
den  Schein  erweckte,  als  bestände  ein  gewisses  reeiprokes  Verhältnis  zwi- 
schen den  beiden  Begriffspaaren,  so  dass,  was  von  dem  einen  Paar  galt,  auf 
das  andere  übertragbar  zu  sein  schien.  Noch  heut  zu  Tage  hört  man  selbst 
aufgeklärte  Philosophen  und  Naturforscher  von  der  Unendlichkeit  von  Kraft 
uod  Stoff  sprechen,  obgleich  Jeder,  der  sich  nur  von  den  überlieferten 
Vorstellungen  frei  zu  machen  versteht,  an  sich  beobachten  kann,  dass  der 
menschliche  Geist  in  sich  selbst  keine  Schwierigkeit  findet,  sich  die  Ge- 
sammtmaterie  als  mit  Centnern  wägbar,  die  Gesammlkraft  als  mit  Pferde- 
kräften messbar  vorzustellen.  —  Durch  eine  fortgesetzte  Metapher  des 
Begriffes  Unendlichkeit  auf  immer  neue  Subjecte  entsteht  nun  die  zweite 
Gasse  der  Vorstellungen,  welche  den  Begriff  der  Unendlichkeit  ausmachen. 
Eine  Nötigung  liegt  für  den  menschlichen  Geist  offenbar  nicht  vor,  sich 
das  Gute  und  Schöne,  die  Gerechtigkeit,  die  Macht  u.  s.  w.  als  unendlich 
vorzustellen,  ja  in  Wahrheit  hat  er  nicht  einmal  die  Fähigkeit  dazu:  wohl 
können  die  Worti?  zusammengestellt  werden,  aber  die  Zusammenstellung 
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der  Vorstellungen  ist  eine  lediglich  Active,  die  nicht  nur  nicht  durch  die 
Sinne  gegeben,  sondern  selbst  als  Abstraction  ganz  willkürlich  ist.  —  Nach 
Ausscheidung  dieser  zweiten  Vorstellungsciasse  gilt  es  den  Process  zu  er- 
mitteln, durch  welchen  sich  die  Vorstellung  von  der  Unendlichkeil  des 
Raumes  und  der  Zeit  bildete.  Raum  und  Zeit  sind  Anschauungsformell, 
welche  sich  eine  nicht  genau  zu  bestimmende  Anzahl  von  Organismen- 
gattungen im  Kampf  ums  Dasein  durch  Anpassung  an  die  Lebensbedin- 
gungen erworben  hat.  Wie  diese  Lebensbedingungen  selbst,  müssen 
natürlich  auch  die  durch  sie  hervorgerufenen  Anschauungsformen  durch 
äussere  Umstände  bestimmt  sein,  es  können  nicht  alle  Elemente  derselben 
durch  innere  Logik  notwendig  verbunden  sein.  Wirklich  ist  es  bereits 
gelungen,  die  Raumvorstellung  als  eine  empirische  nachzuweisen:  der  Satz, 
dass  durch  einen  Punkt  zu  einer  geraden  Linie  nur  eine  Parallele  möglich 
sei,  ist  eine  im  Wesen  des  Raumes  nicht  begründete  und  deshalb  nicht 
beweisbare  Eigentümlichkeit  des  Raumes.  Aber  diese  empirischen  Begriffe 
sind  nichts  desto  weniger,  da  sie  die  Form  und  Voraussetzung  aller  anderen 
empirischen  Erkenntnis  bilden,  scheinbar  absolut  gültig  und  können  daher 
die  Grundlage  aprioristischer  Erkenntnis  werden.  Wenigstens  beim  Raum 
ist  dies  wirklich  gegluckt:  aus  dem  Begriff  des  Raumes  werden  dedueüv 
mathematisch-synthetische  Urleile  abgeleitet,  welche  für  den  in  der  Vor- 
stellung des  Raumes  befangenen  Geist,  aber  auch  nur  für  diesen  allgemein 
gültig  sind.  Diesen  mathematischen  synthetischen  Urteilen  lässt  sich  nun 
der  Satz  vergleichen,  dass  Raum  und  Zeit  unendlich  seien.  Durch  die 
Sinne  gegeben  sind  diese  beiden  Urteile  ebenso  wohl  und  ebenso  wenig 
wie  die  Lehrsätze  der  Mathematik:  das  Richtige  ist,  zu  sagen,  dass  die 
Unendlichkeit  von  Raum  und  Zeit  sich  daraus  ergiebt,  dass  wir  ohne 
Raum  und  Zeit  nicht  wahrzunehmen  vermögen.  Insofern  war  nun  freilich  die 
Unendlichkeit  von  Raum  und  Zeit  mit  der  ersten  Wahrnehmung,  die  in  der 
Anschauungsform  von  Raum  und  Zeit  erfolgte,  latent  mitgegeben,  ebenso 
wie  latent  alle  mathemalischen  Sätze  da  sind.  Ganz  verschieden  aber  davon 
ist  die  reale  Erkenntnis  des  latenten  Satzes.  Jeder  mathematische  Satz 
ist  an  sich  schlechthin  notwendig,  und  trotzdem  sind  die  meisten  Sätze 
nur  ein  einziges  Mal  in  einem  historisch  gegebenen  Moment  gefunden 
worden  und  es  Üegt  keinerlei  Notwendigkeit  vor,  dass  alle  Satze  je  ge- 
funden werden.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Satz  der  Unendlichkeit  von  Raum 
und  Zeit.  Man  kann  es  einem  Kinde  klar  machen,  dass  die  Zeit  kein 
Ende  und  der  Raum  keine  Grenzen  haben  kann,  und  trotzdem  bedurfte 
es  wahrscheinlich  einer  langen  Denkthätigkeit  von  Geschlechtern,  ehe  man 
sich  zur  Erkenntnis  dieses  Satzes  durcharbeitete.  Es  ist  wenigstens  durchaus 
nicht  erwiesen,  dass  sich  dieser  Denkprocess  zweimal  oder  Öder  selb- 
ständig in  der  Geschichte  vollzogen  hat.  Noch  weniger  begründet  ist  dem- 
nach eine  Hypothese,  welche  ein  universell  menschliches  Phänomen,  wie  es 
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die  Religion  nach  dem  Hüllerschen  System  ist,  aus  dem  Begriff  der  Un- 
endlichkeit abzuleiten  versucht. 

Sehen  wir  nunmehr  von  der  Bestimmung"  der  Universalität,  welche  ^BrJSfu*kJu 
Müller  der  Religion  beilegt,  ab  und  fragen  wir  direct,  ob  denn  die  reli-  ^XÜ'b"- 
giöseo  Begriffe  sich  wirklich  aus  dem  Begriffe  der  Unendlichkeit  entwickeln 
konnten  oder  raussten.  Müller  nimmt  es  an,  ohne  es  zu  beweisen:  diese 
Voraussetzung  bildet  den  Angelpunkt  seiner  ganzen  Beweisführung.  Dass 
die  Voraussetzung  mit  der  historischen  Entwickelung  nicht  im  Einklang 
steht,  erkannten  wir  bereits  vorhin:  erst  in  einem  gegebenen  geschicht- 
lichen Moment  unter  dem  Einfluss  bestimmter  äusserer  Factoren  ist  der 
Begriff  der  Unendlichkeit  mit  den  religiösen  Begriffen  verschmolzen  worden. 
Es  erübrigt  hier  an  den  Begriffen  selbst  zu  zeigen,  dass  sie  keineswegs 
in  demjenigen  inneren  Connex  stehen,  den  Jemand,  der  wie  wir  von  Jugend  auf 
gelehrt  ist,  diese  Begriffe  zusammen  zu  denken,  ihnen  leicht  beilegen  könnte. 
Die  Erkenntnis  des  Satzes  von  der  Unendlichkeit  des  Raumes  und  der  Zeit 
ist  lediglich  theoretisch,  dagegen  ist  der  Endzweck  der  Religion  in  ihrer 
reinsten  Form,  wie  wir  es  auch  in  der  Definition  hervorhoben,  ein  wesentlich 
praktischer.  Wohl  bemerkt  Müller  nicht  mit  Uurecht,  dass  die  Vorstellung 
der  Unendlichkeit  eine  Art  Druck  ausübe;  aber  dieser  Druck  ist  ein  in- 
lelleclucller :  der  Geist  fühlt  sich  beklommen,  dass  er  auch  mit  seiner 
Vorstellnug  nicht  bis  ans  Ende  des  unendlichen  Weltalls,  an  die  letzten 
aller  Zeiteinheiten  gelangen  kann.  Es  ist  schlechthin  nicht  abzusehen,  wie 
dieser  Druck  von  selbst  zu  einem  Impuls  habe  werden  können,  Opfer  ins 
Feuer  zu  werfen  und  Gebete  zu  murmeln.  Es  könnte  nun  freilich  scheinen, 
als  ob  es  sich  mit  jenen  secundären  Unendlichkeitsvorstellungen,  welche 
vorhin  als  die  zweite  Classe  der  im  Begriff  des  Absoluten  vereinigten  Vor- 
stellungen bezeichnet  wurden,  wesentlich  anders  verhalte,  als  ob  der  Begriff 
des  Allmächtigen,  Allgütigen  u.  s.  w.  von  selbst  zu  einem  Cullus  hindränge. 
Hie  Entscheidung  dieser  Frage  bleibe  dahingestellt,  weil  ihre  Erörterung 
ganz  müssig  sein  würde.  Denn  es  leuchtet  doch  ein,  dass  die  metaphorische 
Anwendung  der  Unendlichkeitsvorstellung  auf  die  Begriffe  der  Macht,  des 
Guten  u.  s.  w.  überhaupt  nicht  hätte  erfolgen  können,  wenn  nicht  die 
Goitesforstellung  bereits  vorhanden  gewesen  wäre.  Die  Müllersche  Ab- 
leitung ist  also  gewissermaassen  umzukehren:  nicht  der  Gottesbegriff  ist 
aus  dem  Begriff  des  Absoluten,  sondern  umgekehrt  dieser  aus  jenem  her- 
vorgegangen. Nur  darf  man  dies  Hervorgehen  nicht,  wie  es  Müller  bei 
seiner  Uerleilung  thul,  als  die  Entwickelung  eines  im  Begriff  selbst  Ge- 
gebenen betrachten;  vielmehr  erfolgte  die  Fortbildung  unter  der  Mitbe- 
stimmung äusserer  historischer  Factoren. 

Die  Unendlichkeitsvorstellung  ist  demnach  nicht  eine  jedem  Menschen 
durch  die  Sinne  gegebene  Vorstellung,  noch  konnten  aus  ihr  die  religiösen 
Begriffe  hervorgehen:  in  diesem  Ergebnis  gipfelten  ebensowohl  die  historische 
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wie  die  logische  Prüfung  der  beiden  Grundsätze  jjes  Müllerschen  Systems. 
Wenn  nun  dieselben  gleichwohl  die  weiteste  Anerkennung  gefunden  haben 
und  die  stillschweigend  vorausgesetzte  Basis  für  einen  sehr  bedeutenden 
Teil  der  religionsgeschichtlichen  Litteralur  bilden,  so  müssen  Gründe  für 
dieselben  vorgebracht  worden  sein  oder  doch  vorgebracht  werden  können, 
denen  nachzugehen  Tür  die  Geschichte  der  Begriffe  von  grossem  und  auch 
für  unsere  gegenwärtige  Aufgabe  von  einigem  Interesse  ist,  insofern  erst 
dadurch  eine  volle  Würdigung  des  Müllerschen  Systemes  ermöglicht  wird. 
Auf  dem  Gebiet  der  empirischen  Wissenschaft  liegen  nun  offenbar  diese 
Gründe  nicht,  denn  diese  kennt  nur  zwei  Wege,  die  Entstehungsgeschichte 
eines  Begriffes  zu  erkennen:  den  analytischen  (welchen  die  empirische 
Logik  weist)  d.  h.  die  Auflösung  des  Begriffes  in  die  Einzelvorstellungen, 
die  ihn  bilden,  sowie  die  Prüfung  des  logischen  Verhältnisses  derselben 
unter  einander,  und  den  synthetischen  (welcher  von  der  empiri- 
schen Geschichte  der  Philosophie  gezeigt  wird),  d.  h.  die  Darstellung  der 
historischen  Zusammensetzung  des  Begriffes  unter  dem  Einfluss  ge- 
gebener Bedingungen.  Beide  Wege  führten,  wie  wir  sahen,  von  dem  Re- 
sultat M.  Müllers  weil  ab.  Vielmehr  liegt  der  letzte  Grund  der  ganzen 
Hypothese  in  gewissen  speculativen  Voraussetzungen,  welche  nur  eben 
äusserlich  verdeckt  sind.  Hierher  gehört  insbesondere  die  teleologische 
GrundaufTassung  der  M.  Müllerschen  Hypothese.  Wie  jede  reine  Specu- 
lation  grundsätzlich  teleologisch  sein  muss,  weil  sie  von  dem  Seienden  aus 
einen  viel  verschlungenen  Weg  zurückgeht  bis  an  den  Urgrund  alles 
Seins,  dieser  Weg  aber  nicht  ohne  Wegweiser  gefunden  werden  kann,  welche 
auf  das  Seiende  hinweisen  und  dem  irrenden  Speculanten  zeigen,  dass  er 
sich  in  der  richtigen  Richtung  zum  Urgrund  hin  bewegt,  so  ist  auch  um- 
gekehrt jede  teleologische  Weltauffassung  an  sich  speculativ.  Nicht  als  ob  sie 
der  empirischen  Erkenntnis  schlechthin  widerspräche;  aber  sie  liegt  ausser- 
halb derselben.  Denn  die  empirische  Wissenschaft  operirt  nicht  mit  Mitteln 
und  Zwecken,  sondern  mit  Ursachen  und  Wirkungen;  sie  zeigt  wohl,  wie 
das  Folgende  aus  dem  Vorhergehenden  entstand,  aber  sie  sieht  dabei  ganz 
davon  ab,  dass  die  Wirkung  in  der  Ursache  bereits  mitgedacht  war.  Wenn 
sie  da,  wo  directe  Erkenntnisquellen  mangeln,  ausnahmsweise  indirect  das 
Vorhergehende  aus  dem  Folgenden  construirt,  so  bedeutet  das  für  sie  doch 
nur  einen  Unterschied  der  Erkennlnismethode,  nicht  des  factischen  Ver- 
hältnisses. Es  ist  nun  wohl  möglich,  die  von  der  empirischen  Wissen- 
schaft gewonnenen  Ergebnisse  nachträglich  unter  einem  teleologischen  Ge- 
sichtspunkt aufzufassen,  aber  die  Einführung  des  Grundsatzes  von  der 
Zweckdienlichkeit  des  Seienden  In  die  empirisch-wissenschaftliche  Beweis- 
führung selbst  kann  nur  zu  einer  Verfälschung  dieser  führen.  Eben  dies 
aber  ist  bei  der  Müllerschen  Hypothese  der  Fall.  Die  beiden  Sätze  dieser 
Hypothese,  welche  vom  empirisch  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  so 
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schweren  Anstoss  bieten,  werden  mit  einem  Mal  verständlich,  sowie  wir 
die  Voraussetzung  zulassen,  dass  jede  Erscheinung  nur  da  sei,  damit  eine 
aodere  aus  ihr  entstehen  könne.  Der  Logos  —  denn  einen  wie  panthei- 
süsch  auch  immer  gedachten,  jedenfalls  aber  mit  der  Fähigkeit  des  Wollens 
ausgerüsteten  höchsten  Verstand  muss  natürlich  consequenterweise  jedes 
teleologische  System  annehmen,  und  nimmt  auch  Möller  an  —  der  Logos 
aUo  wollte,  dass  der  moderne  ReligionsbegrhT,  der  Begriff  des  Absoluten 
entstände,  —  folglich  enthielt  die  primitivste  Gottesvorstellung,  die  nur 
das  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  und  demnach  diesem  Zwecke 
angepasst  war,  bereits  in  sich  den  Begriff  des  Absoluten,  und  wenn  der- 
selbe auch  nicht  direct  ausgesprochen  wurde,  so  war  er  doch  implicite  in 
ihr  enthalten.  Die  Vorstellung  des  Unendlichen  sollte  entstehen;  da  sie 
sich  nun  aus  der  Form  der  Sinneswahrnehmung  ergab,  so  war  schon  die 
erste  Sinneswahrnehmung  das  Mittel,  das  zu  der  Vorstellung  des  Unend- 
lichen führen  musste:  'das  Unendliche  wird  durch  die  Sinne  selbst  im 
Endlichen  schon  geboten.'  Wie  diese  beiden  Fundamentalsätze,  so  setzen 
auch  im  einzelnen  die  Argumentationen  Müllers  die  teleologische  Weltan- 
schauung nicht  allein  voraus,  sondern  sie  beruhen  in  Wahrheit  ausschliess- 
lich auf  ihr. 

Wie  sehr  M.  Müller  in  Wahrheit  doch  zu  eben  jenen  doctrinärenM.c»rri*reüber 

die  EnUtehuutf 

Philosophen  gehört,  die  er  so  entschieden  verleugnet,  ergiebt  sich  übrigens  dor  Religion 
auch  daraus,  dass  diese  ihn  sofort  als  den  Ihrigen  erkannt  haben.  Lesen 
wir  z.  B.  in  M.  Garrieres  'Anfängen  der  Cultur',  dem  ersten  Bande 
jenes  grossen  Werkes,  in  dem  er  die  Philosophie  der  Kunstgeschichte  dar- 
stellen will,  so  finden  wir  hier  eine  Construction  der  Religionsentstehung, 
welche  sich  auf  das  engste  mit  Müller  berührt,  andrerseits  aber  offen  sich 
m  derjenigen  Auffassung  bekennt,  die  wir  oben  als  die  evolutionistische 
bezeichneten.    Auch  Carriere  schreibt  der  Seele  ein  Gefühl  für  das  Un- 
endliche, einen  Zug  nach  dem  Unendlichen  zu.  'Wenn  das  Endliche  seiner 
im  Selbstgefühl  inne  wird,  so  kann  es  sich  nicht  anders  denn  von  Anderem 
bedingt  auffassen,  und  indem  es  sich  in  seiner  Beziehung  zu  Anderem  in 
seinem  Zusammenhang  mit  solchem  begreift,  sieht  es  sich  eingegliedert  in 
ein  Ganzes  und  von  diesem  getragen*  (S.  65).  Diesen  Worten  nun,  welche 
offenbar  unter  dem  Einfluss  M.  Müllers  geschrieben  sind,  stehen  andere 
Äusserungen  gegenüber,  in  welchen  er,  ganz  im  Gegensatz  zu  M.  Müller,  das 
Lockescbe  No  innate  ideas  verwirft  und  im  Sinne  der  rein  speculativen 
Philosophie,  nur  nicht  immer  mit  klarer  Erkenntnis  der  sich  daraus  er- 
gebenden Folgerungen,  dem  Menschen  angeborene  Ideen  zuschreibt.  'Die 
Idee  Gottes  ist  dem  Menschen  eingeboren.  Wie  könnte  der  Mensch  in  der 
Sonne  nicht  bios  die  strahlende  Scheibe,  sondern  einen  Gott  sehen,  wenn 
er  nicht  die  Idee  Gottes  in  seiner  Seele  trüge  als  ursprüngliche  Mitgift, 
als  Siegel  seiner  Abkunft  aus  dem  Unendlichen,  in  welchem  er  ja  ent- 
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steht  und  besteht,  das  sich  in  ihm  offenbart?'.  'Wie  die  Idee  Coltes  ist 
die  Hoffnung  der  Unsterblichkeit  der  geistigen  Natur  den  Menschen  ein- 
geboren, d.  h.  der  Anlage  nach  ihr  eigen,  und  so  tritt  sie  mit  dem  er- 
wachenden Bewusstsein  hervor'  (S.  71). 

Demnach  scheint  mir,  wie  unzweifelhaft  M.  Carrierc,  so  in  Wahrheit 
auch  M.  Müller,  wie  sehr  er  sich  auch  bemüht  es  in  Abrede  zu  stellen, 
zu  den  Evolulionisteii ,  d.  h.  zu  denjenigen  Forschern  zu  gehören,  welche 
nicht  voraussetzungsios  das  Geschehene  aus  dem  Überlieferten  erkennen 
wollen,  sondern  voraussetzen,  dass  innerhalb  des  Geschehenen  eine  logische 
Entwickelung  aufgefunden  werden  müsse.  Da  nun  in  der  Überlieferung 
selbst  die  von  Müller  angenommene  Evolution  nicht  gefunden  werden  kann, 
vielmehr  ausserhalb  derselben  construirt  werden  muss,  so  ist  hei  ihm  der 
Abstand  zur  reinen  Speculation  prineipiell  eigentlich  gar  nicht  so  gross: 
fanden  wir  doch  sogar,  dass  er  sich,  wie  nur  je  diese,  selbst  in  Wider- 
spruch zur  Überlieferung  setzte.  Da  nun  diese  Speculation  bei  M.  Müller 
zugleich  in  den  praktischen  Dienst  der  freisinnigen  Theologie  tritt,  so 
können  wir  ihn  als  einen  Scholastiker  bezeichnen,  als  einen  Scholastiker, 
der  mit  seiner  Speculation  zwar  nicht  die  Dogmen  einer  bestimmten  Kirche, 
aber  doch  das  Dogma  der  erträumten  goldenen  Religion  der  Zukunft  ver- 
teidig!. M.  Müller  verspricht  zwar  zu  Anfang  sich  ganz  auf  den  Boden  der 
empirischen  Wissenschaft  zu  stellen;  aber  in  Wahrheil  fliegt  er,  wie  es  die 
Scholastik  zu  allen  Zeiten  gethan  hat,  nach  wenig  Schritten  auf  ebener 
Erde  mit  den  ausgebreiteten  Schwingen  der  Andacht  und  der  Speculation 
von  hinnen. 


Die  zweite  evolutionistische  Hypothese,  welche  auf  Schleiermachers 
Reden  über  die  Religion  zurückgeht,  leitet  die  Religion  von  dem  Schön- 
heitstriebe her.  Schon  dem  Altertum  lag  diese  Herleitung  nahe,  um 
so  mehr,  als  die  griechische  Cultur  den  Gottesdienst  selbst  zum  Schönheits- 
diensl  umgewandelt  hatte.  So  lässt  z.  B.  Sextus  Empiricus  adv.  math.  IX. 
22  den  Aristoteles  sagen:  ^eaöd^voi  yctQ  (iE»'  rjpfyav  piv  rjUov  Xipi- 
nokovvxa  vvxxtaQ  öl  trjv  cvraxxov  xov  akkav  aatSQfov  xivi\6iv  ivo- 
ptoav  uvaC  xiva  fcav  xbv  xrjg  xoiavxtjs  xivqoetos  xal  evxa&as  aCxiov. 
(Ähnlich  von  den  Stoikern  Cic.  de  d.  n.  II.  5.  15;  34.  87.)  Auch  in  neuerer 
A««hoti.et,cr  Zeit  war  lange  vor  Schleiermacher  gelegentlich,  z.  B.  von  Hume  iu 
Huu,c  sc,i,ier  na(Ural  histortj  of  religion,  das  ästhetische  Gefühl  und  die  Phan- 
tasie als  ein  wichtiges  Agens  der  religiösen  Entwickelung  hingestellt.  Von 
den  deutschen  Idealisten  auf  der  Wende  des  achtzehnten  und  neunzehnten 
Jahrhunderts,  den  Classikcrn  nicht  minder  als  den  Romantikern,  ist  mancher 
Ausspruch,  der  die  Religion  zur  Ästhetik  verflüchtigt,  in  aller  Muude.  Be- 
XoY»h*  sonders  Novalis  hat  diese  Auffassung  oft  vorgetragen;  Novalis,  der  eben 
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verstorbene,  ist  es  auch,  au  den  Schleiermacher  in  der  zweiten  Auflage  der 
Reden  anknüpft,  um  die  innige  Beziehung  zwischen  Religion  und  Kunst 
nachzuweisen,    Schleiermachers  Andeutungen  sind  mit  dem  Süsseren  Ap- 
parat der  Wissenschaft  durchgeführt  worden  von  Jacoh  Fries  in  seinem  Krio. 
'Handbuch  der   praktischen  Philosophie*.    Band  II.:  Handbuch  der  Reli- 
gionsphilosophie und  philosophischen  Ästhetik,  Heidelberg  183218).  War 
so  die  Ästhetik  längst  zum   begrifflichen  Mittelpunkt  der  Religion  ge- 
macht worden,  so  musste  man  von  dem  speculativen  Grundsatz  aus,  dass  die 
logische  Entwickelung  und  die  historische  Entstehung  eins  seien,  natürlich 
dahin  kommen,  den  Schönheitslrieb  auch  als  geschichtlichen  Ausgangspunkt 
der  Religion  zu  setzen.    Diese  Hypothese  ist  am  gründlichsten  von  0.  Pflci  -  o.  pfl©i«i«rer 
derer  begründet  worden.    Hier  kommt  weniger  das  grosse  Werk  dieses 
Forschers  'die  Religion,  ihr  Wesen  und  ihre  Geschichte'  2  Bde.  (1.  Aufl. 
1868;  2.  Aufl.  1878;  1880  und  1883,  1884  unter  dem  Titel  'Religionsphr 
losophie  auf  geschichtlicher  Grundlage')  in  Betracht,  in  welchem  diese  Seit* 
weniger  scharf  betont  wird,  als  vielmehr  eine  zusammenfassende  Abhand- 
lung im  ersten  Band  der  Jahrbücher  für  protestantische  Theologie.  Das 
ästhetische  Fühlen  war  es  nach  diesem  Forscher  zuerst,  in  dessen  reiner 
uninteressirl  hingebender  Betrachtung  ohne,  allen  Drang  des  Causalitäts- 
bedürfnisses  oder  der  praktischen  Bedürfnisse  der  erste  Funke  religiösen 
Bewusslseins  den  Menschen  aufgieng  (S.  108).    Und  ist  dies  nicht  ganz 
natürlich,  da  eben  im  ästhetischen  Verhalten  so  sehr  wie  in  keinem  andern 
die  Vernunft  ganz  Sinn  und  der  Sinn  ganz  Vernunft  ist?  Daher  können 
auch  hier  Einheit  und  Vielheit  am  Object  noch  iinunterschieden  in  einander 
sein.   Denn  da  die  Vernunft  noch  ganz  Sinn  ist,  so  kann  sie  die  Idee  der 
Einheit  nicht  rein  als  solche  in  ihrer  Bestimmtheit  festhalten,  sondern  kann 
sie  nur  aufTassen  in  der  Vielheit  der  durch  die  mannichfaltigen  Sinnes- 
rindrücke  gegebenen  Erscheinungsformen.  ...  An  welchem  Object  aber  war 
dies  so  unmittelbar  anschaulich  als  am  Himmel,  dessen  wechselnde  Er- 
scheinungen vor  den  Augen  des  Zuschauers  jetzt  auftauchen,  jetzt  in  einan- 
der verfliessen,  jetzt  in  neue  Gestalten  sich  umwandeln,  jetzt  wieder  spurlos, 
verschwindon ?  —  Zum  ästhetischen  Gefühl  tritt  als  zweites  Moment  und  Fer- 
ment das  verständige  Denken.    Diese  sondert  die  Erscheinungsformen  und 
fuhrt  zur  Anthropomorphisirung.  Drittens  endlich  erwacht  der  Drang,  durch 
Einwirkungen  auf  die  oberen  wirkenden  Mächte  die  wohlthäligen  irdischen 
Wirkungen  herbeizuführen,  die  schädlichen  abzuwenden. 

Die  Darstellung  der  Pfleidererschen  Hypothese,  wie  wir  sie  im  Vor- 
stehenden zu  geben  versuchten,  wird  dem  Leser  ein  gewisses  Gefühl  des 
Aphoristischen  und  Unvollständigen  hinterlassen  haben.   Dies  ist  in  der  Thal 


16)  Eiue  kritische  Übemcht  über  dieao  Theorie  giebt  z.  13.  0.  Pfleidercr 
ßeligionsphil.  auf  geschichtl.  Gründl.  1*.  (1883.)  492  ff. 
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von  jeher  eine  Eigentümlichkeit  der  Versuche  gewesen,  die  Andacht  und 
Gottesfurcht  aus  dem  Gefühl  fürs  Schöne  herzuleiten:  dieselben  sind  jeder 
Zeit  von  wirklichen  oder  doch  eingebildeten  Geislesaristokraten,  die  zugleich 
Kunstenthusiaslen  waren ,  mehr  gelegentlich  geäussert  als  systematisch  be- 
gründet worden.  Diese  Abgerissenheit  der  Form,  in  der  die  Hypothese  bisher 
begründet  ist,  erschwert  natürlich  eine  kritische  Würdigung  in  hohem 
Grade  und  wird  auch  der  Polemik,  wo  wir  sie  üben  müssen,  einen  allge- 
meinen und  zugleich  aphoristischen  Charakter  aufdrücken.   Versuchen  wir 
zunächst  das  Gefühl  des  Schönen,  von  welchem  die  Hypothese  ausgeht, 
logisch  und  psychologisch  zu  analysiren;  da  es  eine  rein  empirische  Ästhetik 
zur  Zeit  nicht  giebt,  werden  wir  dabei  ganz  selbständig  verfahren  müssen. 
Das  Gefühl  des  Schönen  setzt  sich  aus  zwei  Empfindungen  zusammen,  welche 
zwar  sehr  häufig  verbunden  erscheinen,  aber  aus  wesentlich  verschiedenen 
psychologischen  Ursachen  hervorgehen.  Die  erste  Empfindung  ist  die,  welche 
das  nicht  mimetisch  Schöne,  das  Schöne  an  sich,  ausübt.   Passiv  wird  es 
empfunden  durch  die  Vermittelung  des  Gesichts-  und  Gehörssinns;  activ 
wirkt  es  zunächst  in  der  ganzen  organischen  und  z.  T.  sogar  in  der  anor- 
ganischen Aussenwelt,  wo  es  zwar  nie  als  ein  ausschliesslicher,  aber  doch 
als  ein  mitbestimmender  Factor  auftritt.    Mit  dem  Darwinschen  Princip  der 
Erhaltung  der  Art  lässl  sich  dies  biologisch  noch  völlig  rätselhafte  Schön- 
heitsgesetz zwar  nicht  identificiren,  da  die  Zurückführung  desselben  auf 
irgend  ein  utilitarisches  Princip  sicher  zur  Zeit,  vielleicht  aber  überhaupt, 
unmöglich  ist;  indessen  ist  es  noch  weniger  richtig,  dies  SchönheitsgeseU, 
wie  es  in  neuerer  Zeit  geschehen  ist,  etwa  in  einen  Gegensatz  zur  Dar- 
winschen Hypothese  zu  stellen,  vielmehr  gilt  das  Princip  der  Selection  grade 
für  das  Schönheitsgesetz  in  besonders  hohem  Grade,  da  bei  fast  allen  Or- 
ganismen grade  in  der  zur  Fortpflanzung  geeigneten  Periode  der  Schön- 
heitstrieb in  gesteigertem  Grade  wirksam  wird.  Aus  diesem  die  ganze  Natur 
mit  beherrschenden  Gesetz  ergiebt  sich  nun  zweitens,  dass  auch  der  Meusch 
sich  demselben  nicht  entziehen  kann,  dass  die  Gebilde  seiner  Hand  eben- 
falls unbewusst  demselben  Princip  zufolge  gebildet  sind.   Es  erklärt  dies 
zugleich,  worauf  das  Behagen,  das  wir  beim  Betrachten  des  Schönen  an  sich 
empfinden,  eigentlich  beruht:  es  ist  das  Gefühl  der  Übereinstimmung  zwi- 
schen dem  durch  die  Sinne  Gebotenen  und  dem  innerlich  bereits  Vorgestell- 
ten.  Ganz  verschieden  davon  ist  der  Genuss,  den  das  mimetisch  Schöne 
gewährt:  nur  weil  es  praktisch  in  der  Regel  mit  dem  Schönen  an  sich  ver- 
bunden erscheint,  ist  es  mit  demselben  Namen  bezeichnet  worden.  Zu- 
nächst wird  das  mimetisch  Schöne  dem  menschlichen  Geist  schon  auf  ganz 
andere  Weise  zugeführt.   Zwar  sind  es  natürlich  auch  hier  die  Sinne  und 
zwar  wiederum  das  Gesicht  und  das  Gehör,  welche  die  Vermittelung  über- 
nehmen, aber  was  sie  geben,  ist  nur  ein  Symbol,  das  durch  den  Perci- 
pirenden  erst  mit  einem  Inhalt  ausgefüllt  werden  muss:  selbst  rein  con- 
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rentionelle  Zeichen  wie  das  gesprochene  oder  gedruckte  Wort  können  daher 
das  mimeüsch  Schöne  dem  Geiste  vermitteln.  Sodann  aber  appellirt  das 
mimeüsch  Schöne  auch  an  ganz  andere  Geisteskräfte  als  das  Schöne  an  sich. 
Dieses  entspricht  dem  im  Menschen  wirksamen  Schönheitstriebe,  mag  der- 
selbe nun  auf  einem  eigenen  biologischen  Princip  beruhen  oder  auch  nur 
die  besondere  Function  eines  anderen  Principes  sein;  dagegen  befriedigt  die 
künstlerische  Mimesis  ausschliesslich  das  Bedürfnis  und  entspringt  aus- 
schliesslich der  Fähigkeit  nicht  blos  des  menschlichen,  sondern  auch  des 
tierischen  Geistes,  sich  auf  kurze  Zeit  willkürlich  der  Realität  zu  entziehen. 
Die  künstlerische  Mimesis  geht  also  aus  demselben  Instinct  der  Erholung 
hervor,  der  sich,  nur  in  viel  primitiverer  Form,  im  Spiel  der  Kinder  und 
jungen  Tiere  zeigt:  der  reifere  Geist,  der  viel  mehr  in  der  Realität  wurzelt, 
bedarf  eben  viel  stärkerer  Reizmittel,  um  die  Nerven  durch  zeitweilige  Ab- 
ziehung  von  der  Realität  zu  neuer  Thätigkeit  zu  stärken.  Schon  das  Spiel 
hat  in  der  Regel  einen  mimetischen  Charakter:  der  Nachahmungstrieb,  der 
deshalb  so  stark  ist,  weil  viele  der  von  früheren  Generationen  errungenen 
Vorteile  im  Kampf  ums  Dasein  nur  durch  ihn  weiter  fortgepflanzt  werden 
können,  bietet  dem  Menschen  eben  das  einfachste  Mittel,  sich  über  die 
Wirklichkeit  hinauszuheben. 

Prüfen  wir  nun,  ob  die  Wahrnehmung  des  Schönen  an  sich  oder  des 
mimeüsch  Schönen  oder  beide  oder  keines  Ursache  der  Religion  waren. 
Was  zunächst  das  Schöne  an  sich  anbetrifft,  so  scheinen  die  Anhänger  un- 
serer Hypothese  dasselbe  bei  ihrer  Herleitung  zwar  grade  besonders  im 
Auge  gehabt  zu  haben;  auch  Pfleiderer  führt  als  Beispiel  gewisse  Natur- 
schönheiten,  also  an  sich  Schönes,  an.   Indessen  fällt  dieser  Punkt  sofort 
weg,  sowie  die  Schönbeitsempfindung  analysirt  ist:  nur  so  lange  dieselbe 
als  Einheit  betrachtet  wurde,  und  so  lange  das,  was  von  dem  mimetisch 
Schönen  galt,  ohne  weiteres  auf  das  Schöne  an  sich  übertragbar  schien, 
konnte  überhaupt  die  Empfindung  dieses  letzteren  als  Ursache  der  Religion 
in  Frage  kommen.  Denn  das  an  sich  Schöne,  wie  es  nur  von  aussen  her 
durch  Augen  und  Ohren  wahrgenommen  wird,  so  ist  es  auch  im  Menschen 
selbst  nur  durch  diese  beiden  Sinne  und  in  diesen  beiden  Sinnen  vor- 
gebildet: es  bewegt  sich  also  ganz  und  gar  in  der  sinnlichen  Sphäre.  Der 
Satz  'Das  Schöne  ist  göttlich',  vom  Schönen  an  sich  verstanden,  erklärt  nicht 
den  geschichtlich  gegebenen  Begriff  des  Göttlichen,  sondern  er  modelt  diesen 
für  das  Bedürfnis  sinnlich  reich  begabter  Meuschen  um,  welche  weder  den  Mut 
haben,  die  überlieferten  religiösen  Begriffe  als  das  anzuerkennen,  als  was  sie 
überliefert  sind,  noch  den,  sie  zu  leugnen.  In  einem  von  gedämpftem  Sonnen- 
licht durchglühten  schönen  Dome  bei  den  schwellenden  Klängen  der  Orgel  in 
«ne  leuchtende  Madonna  sich  zu  versenken,  das  ist  gewiss  sehr  genuss- 
reich, aber  deshalb  weil  dieser  Genuss  sehr  oft  ausser  lieh  mit  religiösen 
Acten  verbunden  auftritt,  darum  ist  er  doch  noch  kein  religiöser  Genuss. 
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Im  Gegenteil,  der  Genuss  des  Schönen  ist  ein  Lockmittel  für  die  Massen, 
das  nur  zu  oft  mit  dem  eigentlichen  Inhalt  der  Religion  in  Widerspruch  tritt 
und  daher  von  den  meisten  Religionssliftern  gradezu  verboten  wird.  Das 
Schöne  an  sich  also  bat  dadurch,  dass  es  dem  Menschen  von  aussen  her 
entgegentritt,  die  Religion  nicht,  wie  Pfleiderer  meint,  erzeugt.   Wie  sollte 
es  dies  auch?   In  dem  Augenblick,  wo  das  Schöne  von  aussen  her  wahr- 
genommen  wird,  ist  der  im  Menschen  vorhandene  Schönheitstrieb  momentan 
befriedigt:  es  tritt  ein  Ruhezustand  ein.    Wollte  man  aber,  wie  es  einige 
Philosophen  thuu,  das  Schöne  an  sich,  insofern  es  nicht  vorhanden  ist, 
aber  vorgestellt  wird,  zum  Ausgangspunkt  der  Religion  machen,  die  Reli- 
gion also  nicht  aus  der  Harmonie,  sondern  aus  der  Disharmonie  der  Welt 
herleiten,  so  wäre  damit  zwar  ein  ausreichender  Antrieb,  der  bei  der 
Pfleidererschen  Formulirung  fehlt,  gewonnen,  aber  dieser  Autrieb  würde 
sich  doch  auch  nur  wieder  auf  Sinnliches  richten.    Aus  dem  Gefühl  Tür 
das  Schöne  an  sich  also  ist  die  Religion  sicher  nicht  erwachsen.  An- 
ders steht  es  nun  freilich  mit  der  zweiten  Schönheitsempflndung,  d.  h. 
mit  dem  Gefühl  für  das  mimetisch  Schöne.    Es  springt  sofort  in  die 
Augen,  dass  der  eine  von  den  beiden  Bestandteilen  der  ältesten  Religion, 
der  Mythos,  ganz  und  gar  dem  Gebiet  des  mimelisch  Schönen  angehört: 
die  Erträumung  einer  besseren  Well  ist  ein  nicht  blos  äusserlich  ganz  ähn- 
licher, sondern  auch  in  denselben  psychologischen  Ursachen  wurzelnder 
Process  wie  das  Spielen  der  Kinder  oder  das  Dichten.    Die  Analogie  wird 
hu  Verlauf  der  Untersuchung  sogar  noch  viel  frappanter  hervortreten,  nach- 
dem mit  rem  historischen  Mitteln  der  Nachweis  geführt  ist,  dass  die  ersten 
Vorstellungen  von  der  Gölterwelt  wirklich  aus  einem  Spiel  beim  Gelage 
hervorgiengen.  —  Dies  dürften  indessen  die  Anhänger  des  Pfleidererschen 
Erklärungsversuches  wohl  schwerlich  als  ein  ihnen  gemachtes  Zugeständnis 
betrachten;  denn  in  der  Thai,  wie  das  Schönheitsgefühl  soeben  gefassl 
wurde,  ist  es  etwas  ganz  anderes  als  im  Sinne  der  Pfleidererschen  Hypo- 
these. Jene  potenzirle  und  complicirte  Vorstellung,  welche  Schiller  und 
Goethe,  die  Schlegel  und  Novalis  vom  Schönen  halten  und  die  auch  Pfleiderer 
bei  seiner  Herleitung  der  Religion  zu  gründe  legte,  ist  auf  ein  zwar  sehr 
allgemeines,  aber  dafür  auch  sehr  primitives  Gefühl  reducirt  worden.  Dem 
entsprechend  ist  natürlich  auch  das,  was  aus  so  niedrigem  Ursprung  her- 
vorgieng,  noch  weit  entfernt  von  den  lichten  und  luftigen  Höhen  der  Schön- 
heitsreligion.  Noch  mehr,  wir  werden  billigerweise  zweifeln,  ob  dasjenige, 
was  das  Spiel  der  Phantasie  direct  uud  für  sich  allein  bieten  konnte,  über- 
haupt schon  den  Namen  Religion  verdient.    Das  Spiel  eutrückt  den  Spie- 
lenden dem  harten  Kampf  der  Wirklichkeit.   Wer  spielt,  weiss,  sofern  das 
Selbstbewußtsein  überhaupt  genügend  entwickelt  ist,  dass  sein  Treiben 
nicht  praktischen  Zwecken  dient,  dass  er  sich  mit  irrealen,  ficliven  Dingen 
beschäftigt.   Religion  dagegen  beginnt  erst  da,  wo  jene  ficliven  Wesen  nicht 
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etwa  blos  als  wirklich  existircnd,  sondern  auch  als  activ  auf  die  Menschen 
wirkend  und  passiv  den  Menschen  zugänglich  gedacht  werden.  Nicht  den 
Schönheitstrieb  also,  sondern  diejenigen  Umstände  wurden  wir  als  die  nächste 
Ursache  der  Religion  mit  dem  besten  Rechte  bezeichnen,  welche  dazu 
führten,  dass  die  eingebildeten  Dinge  als  wirkliche,  wirkende,  und  der  Wir- 
kung unterliegende  erschienen;  erst  in  weiterem  Sinne  würde  die  Phantasie,  aus 
welcher  jene  Einbildungen  hervorgegangen  sind,  zur  psychischen  Ursache  des 
Religionstriebes  gemacht  werden  können.  Wie  nun  aber  die  Religion  nicht 
aus  der  Phantasie  allein  erwächst,  so  ist  natürlich  auch  die  allgemein  mensch- 
liche Fähigkeit  zu  phantasiren  kein  genügender  Grund  für  die  vorausge- 
setzte Allgemeinheit  der  religiösen  Anlage,  und  zwar  dies  um  so  weniger, 
da  es  ja  eben  das  Eigentümliche  der  Phantasie  ist,  ziellos  uud  regellos  um- 
herzuschweifen. Also  gilt  das,  was  sich  uns  bei  der  Besprechung  der 
M.  Müllerschen  Hypothese  ergab,  dass  nämlich,  selbst  ihre  Richtigkeit  zu- 
gegeben, aus  ihr  jedenfalls  die  Allgemeinheit  der  Religion  nicht  erklärt  werden 
könne,  noch  mehr  von  0.  Pfleiderers  Hypothese:  sollte  es  wirklich  eine 
allgemeine  Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Geistes  sein,  Gottesvorstel- 
lungen  zu  haben,  so  würde  weder  aus  dem  Wesen  der  Phantasie  noch  aus 
dem  Wesen  des  sie  regulirenden  Nachahmungstriebes  eine  Erklärung  dieses 
Umslandes  entnommen  werden  können;  noch  viel  weniger  aber  würde  na- 
türlich aur  dem  Wege  Pfleiderers  die  behauptete  Universalität  der  Religion 
erst  bewiesen  werden  können. 

Die  metaphysische  Religionserklärung  M.  Müllers  und  die  ästhetische 
0.  Pfleiderers  sind  die  beiden   eiuzigen  ausgeführten  evolulionislischen 
Hypothesen  der  Gegenwart.    Wie  von  der  reinen  Speculalinn,  so  hat  die 
Wissenschaft  sich  auch  vou  ihrer  verkleideten  Schwester,  der  Evolutions- 
theorie, angewandt:  nur,  wo  noch  nach  anderen  als  rein  wissenschaftlichen 
Zwecke«  gestrebt  wird,  pflegt  man  dieser  Theorie  anzuhängen.    Und  weil 
dies  eben  die  Apologeten  einer  freien  Religiosität  thun,  weil  sie  am  meisten 
ihren  von  rechts  und  links  angegriffenen  Standpunkt  mit  den  der  Wissen- 
schaft entlehnten  Waffen  verteidigen  müssen,  erklärt  es  sich  von  selbst, 
dass  nur  die  Schleiermacherschen  Gedanken  zu  evolutionistischen  Systemen 
erweitert  worden  sind.    Denkbar  sind  noch  viele  andere  evolutionistische 
Systeme,  die  nur  deshalb  nicht  vollständig  entwickelt  worden  sind,  weil  jener 
praktische  Antrieb  fehlte.  In  der  Ausübung  der  religiösen  Gebote  werden  gar 
v»lc  Saiten  auf  der  Tonleiter  der  menschlichen  Empfindungen  angeschlagen, 
und  es  Hegt  an  der  Stimmung  und  an  der  Anlage  des  Einzelnen,  welcher 
Too  ihm  daraus   besonders  vernehmlich   entgegenklingt.    Kant  suchte 
diesen  Grundion  in  der  Moral;  ihm  ist  das  Vorhandensein  eines  Gottes  und 
tö<  Fortdauer  der  Seele  uotwendig  zur  Verwirklichung  der  höchsten  idealen 
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Sittengesetze.  Ähnlich  urteilte,  in  seinen  früheren  Schriften  wenigstens, 
z.  B.  *über  den  Grund  eines  Glaubens  an  eiue  göttliche  Weltregierung' 
(1798)  Jo.  Gottlieb  Fichte.  Nicht  gar  schwer  wäre  es,  von  hier  aus 
ein  evolutionistisches  System  aufzubauen;  gelegentlich  ist  sogar  wirklich 
der  Versuch  dazu  gemacht  worden,  z.  B.  in  Casparis  'Urgeschichte  der 
Menschheit'  (Leipzig  1873),  einem  Werke,  das  allerdings  seiner  Grund- 
auffassung  nach  keineswegs  auf  dem  Standpunkt  der  Evolutionisten  steht. 
Consequent  durchgeführt,  könnte  dieser  moralistische  Erklärungsversuch 
so  zugespitzt  werden,  dass  er  in  der  Lösung  desselben  Problems  gipfelt, 
dessen  Lösung  für  0.  Pfleiderer  sowohl  wie  für  M.  Müller  letztes  Ziel  des 
Erklärungsversuches  war:  zu  der  Erklärung  nämlich  der  von  allen  Evo- 
lutionisten notwendig  vorausgesetzten  Universalität  der  Religion.  Denn  wie 
vom  Standpunkt  Kants  aus  das  oberste,  der  Vernunft  angehörige  Moral- 
gesetz selbst  allgültig  nicht  blos  der  Pflicht  nach  als  ideelles  Gebot, 
sondern  auch  der  Wirkung  nach  als  reelle  Kraft  in  jedem  Menschen  vor- 
handen ist,  so  müsste  consequenterweise  auch  der  Glaube  an  Gott  und 
der  Dienst  Gottes  wenigstens  in  ihrer  allgemeinsten  Formulirung  nicht 
blos  eine  gemeinsame  Pflicht,  sondern  auch  ein  gemeinsames  Merkmal  des 
ganzen  Menschengeschlechtes  sein.  Freilich  würden  wir  gegen  diese  Her- 
leitung dieselben  Einwände  erheben  müssen,  die  uns  verhinderten,  uns 
0.  Pfleiderer  und  M.  Müller  anzuschliessen.  Ebenso  wenig  wie  die  all- 
gemein menschliche  Gabe  der  Phantasie  mit  Notwendigkeit  zu  dem  Glauben 
führt,  dass  es  eine  andere  schönere  Welt  gebe  ausserhalb  dieser  Well 
und  doch  wieder  mit  dieser  auf  geheimnisvollem  Wege  zu  verbinden,  so 
wenig  als  die  Unfähigkeit  des  Menschen  sich  eine  Grenze  von  Raum  und 
Zeit  vorzustellen  mit  Notwendigkeit  den  Begriff  eines  unendlichen  Wesens 
erzeugt,  in  dem  Raum  und  Zeit  aufgehoben  sind,  so  wenig  würde  aus 
dem  kategorischen  Imperativ  durch  eine  Art  begrifflichen  Zwanges  die 
Vorstellung  von  einem  Wesen  oder  von  einem  Zustande  hervorgehen,  in 
dem  sozusagen  die  ewige  Erfüllung  jenes  Imperativs  gesetzt  ist.  Die 
Universalität  der  Religion  —  falls  sie  wirklich  universell  ist  —  würde 
sich  also  durch  die  moralistische  Hypothese  so  wenig  erklären  lassen,  wie 
durch  die  metaphysische  oder  ästhetische.  Sehen  wir  aber  auch  von  der 
Erklärung  der  vermeintlichen  Universalität  der  Religion  ab,  so  würden 
wir  doch  den  gegen  die  beiden  andern  evolutionistischen  Erklärungsver- 
suche gerichteten  Einwand  auch  gegen  den  moralistischen  erheben  müssen, 
dass  die  geschichtliche  Bewegung  der  religiösen  Begriffe  gar  uicht  mit 
der  vorausgesetzten  Evolution  zusammenfalle.  Die  Religion  hebt,  wo  sie 
zuerst  auftritt,  nicht  mit  ethischen  Geboten  an.  Sehr  allmählich  erst  sehen 
wir  die  einzelnen  Religionen  in  die  auf  anderem  Wege  gefundenen, 
ethischen  Gebote  hineinwachsen.  Die  Sittlichkeit  ist,  wie  Bender  (*das 
Wesen  der  Religion'  S.  51  ff.)  treffend  ausführt,  von  den  Cultussyslemen 
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aas  der  weltlichen  Cultur  übernommen,  aber  nicht  von  ihnen  producirt 
worden.  Wenn  nun  die  Religionen  anfangs  nicht  einmal  mit  sittlichen  Ge- 
boten auftreten,  so  können  sie  noch  weniger  der  blosse  Ausfluss  eines 
ewigen  Sittengesetzes  sein,  das  gemäss  einem  ihm  innewohnenden  Drange 
zu  einer  Manifestation  durch  den  Menschen  hinwirkt.  Dass  ein  solches 
Siltengesetz  —  seine  Existenz  einmal  angenommen  —  die  Religionen  er- 
schaffen, ist  aber  auch  deshalb  ausgeschlossen,  weil  wir  diese  selbst  in 
ihren  späteren  Phasen  in  vielfachem  Conflict  mit  jenem  postulirten  Sitten- 
gesetz finden.  Wenn  die  spateren  Inder  die  Wittweu  und  zahlreiche 
semitische  Völker  ihre  Erstgeburten  verbrannten,  so  waren  dies  im  Sinne 
dieser  Völker  eminent  religiöse  Acte,  aber  mit  der  supponirten  Vernunfl- 
moral  haben  sie  ebenso  wenig  zu  schaffen,  als  die  unzüchtigen  Dienste 
bei  den  Astarteheiligtümern,  als  die  Scheiterhaufen,  auf  denen  hundert- 
tausende von  Ketzern  und  Hexen  zur  Ehre  Gottes  den  Martertod  erlitten, 
oder  als  das  Kreuzige,  kreuzige,  welches  zu  allen  Zeiten  gegen  Anders- 
gläubige geschrien  wurde. 

Die  Zahl  aller  möglichen  evolutionislischen  Systeme  kann  nicht  be- 
stimmt werden,  und  könnte  sie  es,  so  wäre  es  nicht  möglich,  sie  alle  hier 
zu  besprechen.  Es  ist  dies  auch  nicht  nötig.  Durch  jede  evolutionistische 
Geschichtserklärung  geht  der  schon  zu  Anfang  (S.  214)  hervorgehobene 
Widerspruch  hindurch,  dass  sie  zwar  mit  dem  Empirismus  das  Seiende 
nur  aus  dem  Seienden  erklärt,  zugleich  aber  doch  mit  der  Speculation 
annimmt,  dass  das  Seiende  mit  einem  Gedachten  und  vermeintlich  einzig 
Denkbaren  übereinstimmen  müsse.    Diese  Cbereinstimmung  ist  nicht  nur 
nicht  erwiesen,  sie  ist  nicht  einmal  möglich:  nimmermehr  ist  ein  Ausgleich 
denkbar  zwischen  der  Speculation  im  Hegeischen  Sinne  und  der  Ernährungs- 
wissenschaft, nimmermehr  wird,  wie  es  ein  neuerer  Philosoph  von  sich 
rühmt,  ein  deductives  Resultat  auf  inductivem  Wege  gefunden  werden. 
Hie  reine  Speculation  verfuhr,  indem  sie  den  Begriffen  weltzeugende  Kraft 
beilegte  und  folglich  auch  alle  äusseren  Bedingungen,  unter  denen  sich  die 
Begriffe  entwickeln,  aus  früheren  Begriffen  herleitete,  in  ihrem  Gedanken- 
kreise ganz  consequent    Dagegen  setzte  der  Evolutionismus  für  die  Ent- 
wickelung  der  Begriffe  äussere  Bedingungen  an,  die  von  den  Begriffen 
entweder  unabhängig  sind  oder  doch  nicht  als  abhängig  erkannt  werden 
können  —  Bedingungen,  die  ihn  eben  verhindern,  die  von  den  Begriffen 
vorgeschriebene  Entwicklung  auch  aus  den  Begriffen  selbst  zu  con- 
stniiren;  aus  dieser  Ansetzung  folgt  aber  mit  Notwendigkeit,  dass  die  Be- 
wegung der  Begriffe  in  der  Geschichte  keine  reine  Evolution,  sondern 
eine  Umbildung  ist.    Der  Transformationismus  hat  versucht,  diese  Con- 
sequenz  zu  ziehen. 
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b)  Transformalionismus. 
Die  Evolutionislen  legen  den  Vorstellungen  eine  An  göttliche  Kraft 
*hn jg v«rn!»uh  De*  5  deshalb  '8t  diese  Art  der  Religionserklärung,  da  sie  von  der  Gottheit 
fst^" i'tuchen* ot,cr  dem  Gnltliclien  ausgeht,  theologisch,  oder  da  das  Göttliche  das 
KvoiutinnUmut ohject  der  Religion  ist,  objectivistisch.  Dagegen  sind  alle  diejenigen 
Versuche,  welche  in  der  Bewegung  der  religiösen  Begriffe  in  der  Ge- 
schichte, sei  es  neben  der  logischen  Bewegung,  sei  es  ausschliesslich,  eine 
Beeinflussung  durch  äussere  Verhältnisse  suchen,  anthropologisch  oder 
su  bjecti  vis  tisch,  d.  h.  sie  gehen  von  dem  Menschen,  dem  religiösen 
Subjecl,  aus:  denn  welche  Umstände  könnten  auf  die  Religionsbildung  be- 
stimmend einwirken,  als  solche,  die  im  Menschen  selbst  und  in  seinem 
Verhalten  zur  Ausscnwelt  begründet  sind?  Diejenigen  anthropologischen 
Erklärungsversuche  nun,  welche  die  letzte  Ursache  der  Religionsentstellung 
in  das  Innere  des  Menschen  selbst  verlegen,  d.  h.  die  Entstehung  der 
religiösen  Begriffe  als  einen  notwendigen  logischen  Process  des  einmal 
gegebenen  Menschengeistes  bezeichnen,  und  welche  daher  die  Einwirkung 
der  Aussenwelt  auf  eine  Transformation  der  einmal  gegebenen  ersten 
religiösen  Begriffe  beschränken,  diese  Erklärungsversuche  sind  es,  die  wir 
als  transformationistische  bezeichnen  wollten. 

Die  meisten  Religionen  wenden  sich,  wie  es  zuerst  David  Hu  nie  in 
seiner  natural  history  of  religion  dargelegt  hat,  an  zwei  Richtungen  der 
menschlichen  Empfindungen:  an  die  Angst  vor  dem  Tode  und  den  Wunsch 
zu  leben;  deshalb  predigen  sie  die  Furcht  vor  dem  Teufel  und  die  Liebe 
zu  Gott,  die  Qualen  in  der  Hölle  und  die  Glückseligkeiten  des  Himmels. 
Nach  diesen  beiden  Polen  der  meisten  Religionen  lassen  sich  die  trans- 
»<: :«k-n^^_B»«»«aj£^« «r» ff«»x*Kna C'ic^nm.s t ImeaB  Hypothesen  in  kakodämonistische  und  eudämoni- 
i.uu.1.  stische  sondern.  Beide  Arten  suchen  das  von  ihnen  als  Ursprung  der 
Religion  bezeichnete  Gefühl  als  noch  in  den  höheren  Religionsformen 
fortwirkend  zu  erweisen,  die  eudämonislische  Hypothese  ist  sogar  bisher 
ausschliesslich  auf  diesem  Wege  begründet  worden;  da  nun,  wie  bemerkt, 
in  den  meisten  historischen  Religionen  diese  beiden  Richtungen  wirklich 
neben  einander  auftreten,  so  gelingt  es  scheinbar  sowohl  den  Kakodämo- 
nisten  wie  deu  Eudämonisten  ein  überwältigendes  Material  zur  Unter- 
stützung ihrer  Ansicht  beizubringen.  In  Wahrheil  freilich  beweist  dieses 
Material  für  die  letzte  Ursache  aller  Religion  gar  nichts:  denn  nachdem 
der  Grundsatz  aufgegeben  ist,  dass  die  Ausbildung  der  religiösen  Ideen  einen 
logischen  Fortschritt  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  enthalten  müsse,  ist 
natürlich  der  Schluss  nicht  mehr  gestattet,  dass  das  erste  rcligionshildeudc 
Princip  noch  jetzt  im  Mittelpunkt  der  Religion  stehen  müsse. 
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Die  entschieden  mehr  begünstigte  unter  den  beiden  trau8formalioni-Kakodi.moni.uin 
stischen  Hypothesen  ist  die  kakodänionistische.   Von  jeher  haben  die  Ver- 
ächter der  Religion  die  Angst  als  wichtigsten  Antrieb  zur  Religiosität  be- 
zeichnet.   Wer  kennt  nicht  aus  Lucrez  die  pathetische  Schilderung  des 
Aberglaubens,  welcher  furchtbar  anzuschauen  vom  Himmel  her  das  dro- 
hende Haupt  den  Sterblichen  zeigte1)!  Was  war  die  äussere  Veranlassung 
dieser  allgemeinen,  die  menschliche  Seele  durchdringenden  Furcht?  Man 
hat  au  die  Furcht  vor  Hunger  und  Durst  gedacht;  ein  moderner  englischer 
Forscher  hat  durch  eine  Analysis  der  ältesten  Gottesvorstellungen  zeigen 
wollen,  dass  die  ältesten  Objecte  der  religiösen  Verehrung  die  nämlichen 
waren,  mit  denen  er  jene  elementarsten  Instincte  befriedigen  konnte2). 
Die  französischen  Encyklopädisten,  welche  in  mannichfacher  Weise  das 
Thema  variirten,  dass  alle  Religion  aus  der  Furcht  herstamme,  verstanden 
unter  Furcht  besonders  das  Grauen,  welches  die  übergewaltigen  Natur- 
kräftc  einflössen.   Ein  merkwürdiger  religionsgeschichtlicher  Versuch  dieser 
Art  liegt  vor  in  dem  dreibändigen  Werke  antiquite  devoilee  par  ses 
usages  ou  examen  critique  des  principales  optnions,  ceremonies  et  insti- 
tutions    reliyieuses   et   politiques   des   differem  peuples   de  la  terre. 
Amsterdam  1766 3).    Das  Werk   wird   als  eine   nachgelassene   Schrift  linuuo«.  r 
M.  Bou langers  bezeichnet,  doch  ist,  zumal  in  den  religionsphilosophischen 
Abschnitten  die  Hand  noch  grösserer  Männer  kaum  zu  verkennen  und 
dürfen  wir  namentlich  wohl  Holbach,  dem  auch  die  Herausgabe  zuge- 
schrieben wird,  und  Diderot,  welcher  der  Verfasser  der  Vorrede  sein 
soll,  als  intellecluelle  Miturheber  betrachten.  Von  Boulanger  rührt  viel- 
leicht nur  der  auch  in  einer  andern  Schrift  von  ihm  ausgesprochene4) 
phantastische  Gedanke,  dass  in  einer  Periode  gewaltiger  Erdumwälzungen 
die  Furcht  des  Menschen  vor  den  ihn  beherrschenden  Naturgewalten  so 

1)  Laer.  I.  6S.  Ähnliche  Stellen  sind  V.  73;  VI.  60  und  besondere  V. 
1163—1240.  Von  den  vielen  Neueren,  welche  lehren,  dass  die  Religion  aus  Furcht 
entstehe  (vgl.  auch  Anm.  6),  Bei  hier  nur  Meiners  allgemeine  kritische  Gesch. 
derKel.  I.  20  ff.;  Bastian  fder  Mensch  in  der  Geschichte'  II.  (Psychol.  und  My- 
thologie) Leipz.  1860.  8.  106  ff.  genannt.  Eine  Kritik  dieser  Ansicht  giebt  schon 
Schleiermacber  Reden  über  die  Religion1  S.  99.  Vgl.  auch  John  Stuart 
Will  three  essays  on  religion  S.  100. 

2)  Sayco  principles  of  comparat.  philology  S.  323  ff. 

3)  Auch  in  Boulangers  oeuvres  compl.  Par.  1792;  Amst.  1794.  Eine  deutsche 
Versetzung  mit  Anmerkungen  soll.  J.  C.  D&hnert  herausgegeben  haben.  Im 
Titel  Bteht  das  Buch  in  offenbarer  Beziehung  zu  der  Schrift  le  Ckristianisme 
fcvoilc  ou  examen  critique  des  prineipes  et  des  Effets  de  la  religion  Ckrtbienne, 
welche  Holbach  zugeschrieben  wird,  aber  wahrscheinlich  von  Damilaville 
i&  —  Auch  in  dem  dritten  Teile  des  vier  Jahr  nach  der  antiquite"  devoiUe  er- 
»chienenen  Systeme  de  la  nature  wird  der  Ursprung  der  Religion  in  das  Gefühl 
der  Abhängigkeit  von  den  Naturgewalten  gesetzt. 

4)  In  der  dissertation  sur  Ehe  et  Enoch  1766. 
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gross  wurde,  um  zur  Verzweiflung  an  der  Welt  und  somit  zur  Religion 
zu  treiben;  hiergegen  sticht  die  mit  blendender  Beweisführung,  mit 
durchdringender  Kenntnis  der  Schwächen  der  Religion  geschriebene  Dar- 
legung, wie  der  Mensch  aus  Furcht  vor  der  äusseren  Natur  sich  einen 
Schutz  im  eigenen  Ich  erträumt,  sehr  ab.  Mit  grosser  Belesenheit  werden 
die  Ceremonien  lugubren  Charakters,  wie  sie  ja  in  allen  Religionen  vor- 
kommen, zusammengestellt  und  in  ihnen  der  Ausgangspunkt  aller  Religion 
gesucht  Wie  scharfsinnig  übrigens  diese  Hypothese  auch  sein  mag,  so 
müssen  wir  sie  schon  deswegen  zurückweisen,  weil  es  feststeht,  dass  alle 
jene  Ceremonien,  auf  die  sich  die  antiquUe  devoilee  beruft,  einer  jungen 
Phase  der  religiösen  Entwickelung  angeboren.  Man  kann  gradezu  sagen, 
dass  diejenige  Furcht,  welche  den  Encyklopädisten  vorschwebte,  vielmehr 
erst  das  Product  der  Religion  war.  Der  Irrtum  war  notwendig,  weil  die 
Altertumskunde  damals  zu  wenig  entwickelt  war,  als  dass  das  historische  Ver- 
hältnis aus  den  Quellen  hätte  entnommen  werden  können;  begrifflich 
Hesse  sich  das,  was  Lobeck  gelehrt,  sogar  viel  einfacher  mit  der  religions- 
feindlichen Grundauffassung  der  Encyklopädisten  vereinigen,  denn  offenbar 
kämpft  derjenige  weniger  scharf  gegen  die  Religion,  welcher  sie  aus  einer 
verwerflichen  Neigung  des  menschlichen  Herzens  ableitet,  als  der,  welcher 
diese  Neigung  sogar  erst  eine  Folge  der  Religion  sein  lässt. 

Unter  den  neueren  Geschichtsschreibern  der  Religion,  welche  prin- 
ctpiell  in  dieser  Beziehung  auf  dem  Standpunkt  der  Encyklopädisten  stehen, 
Kuskotr  nimmt  G.  Roskoff  in  seiner  bekannten  ' Geschichte  des  Teufels'  (Leipz. 
1869,  vgl.  dess.  Verf.  'Religionswesen  der  rohesten  Naturvölker'  Leipz.  1880) 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  Auch  Roskoff  nimmt  an,  dass  besonders 
Not  und  Bedrängnis  in  dem  Menschen  das  Gefühl  der  Furcht  und  daher 
das  Bedürfnis  des  Schutzes  in  einer  übersinnlichen  Sphäre  erweckt.  Auch 
darin  stimmt  der  Biograph  des  Teufels  mit  der  antiquUe  devoilee  überein, 
dass  es  zunächst  die  Natur  war,  welche  dem  Menschen  furchtbar  erschien; 
'denn  das  Fremde  an  sich  erregt  Schrecken  und  alles  Unbekannte,  Uner- 
klärliche jagt  Furcht  ein.'  Aus  der  allgemeinen  Furcht  des  Naturmenschen 
entsteht  das  Gefühl  der  Machtlosigkeit  gegenüber  einer  Macht,  die  über 
den  Menschen  waltet,  und  dies  Gefühl  verdichtet  sich  zur  Personificalion 
jener  abstract  empfundenen  Macht.  —  Trotz  des  grossen  Aufsehens,  welches 
Roskoffs  Schrift  in  weiten  Kreisen  erregte,  steht  er  doch  mit  seinen  An- 
Nauen  Anthro- sichten  in  diesem  Punkte  gegenwärtig  ziemlich  isolirt.    Die  meisten  der- 

pologea.   Die  o  ©  o 

Ahnenenit-  jenigfii  neueren  Anthropologen,  welche  die  Furcht  zum  Ausgangspunkt 

tbeorie.  Llppert 

u.  ».  der  Religion  machen,  unterlassen  es,  eine  specielle  Veranlassung  dieser 
Furcht  zu  suchen.  Jede  Furcht  ist  in  letzter  Linie  der  für  die  Erhaltung 
des  Daseins  notwendige  instinetive  Widerwille  gegen  die  Vernichtung  des- 
selben. —  Schon  Lucrez  deutet  an,  dass  es  besonders  die  für  den  Natur- 
menschen erste  und  äusserste  Furcht,  die  Furcht  vor  dem  Tode  und  vor 
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den  Toten,  war,  welche  den  Glauben  an  Götter  und  die  Sehnsucht  sie  zu 
versöhnen  entstehen  Hess.  Dieses  Motiv  ist  in  der  letzten  Zeit  in  einem 
sehr  consequent  durchgeführten  System  zur  Grundlage  alles  religiösen 
Empfindens  gemacht  worden5).    Von  allen  Erscheinungen  der  Aussenwelt 

6)  Jul.  Lippert  'der  Seelencult  in  seinen  Beziehungen  zur  althebräischen 
Religion,  eine  ethnologische  Studie'  Berlin  1881  und  desselben  Verfassers  um- 
fangreiche« Werk:  'die  Religionen  der  europäischen  Culturvölker'  Berlin  1881. 
—  Nachdem  Lippert  in  seinem  'Christentum,  Volksglaube  und  Volksbrauch' 
Berlin  1882  die  Elemente  des  von  ihm  vorausgesetzten,   ausnahmslos  nach 
einem  schlechthin  gültigen  Gesetze  bestehenden  Seelencultus  nachzuweisen  ver- 
glicht hatte,  lieferte  er  endlich  in  der  'allgemeinen  Geschichte  des  Priestertums' 
i  Bande.  Berlin  1883  und  1884  eine  sehr  eingehende  systematische  Gesammt- 
Darstellung  aller  bestehenden  Religionsformen,  wie  sie  sich  seiner  Anschauung 
nach  aus  dem  'Seelencult'  entwickelt  haben.  —  Über  sein  Verhältnis  zu  Cas- 
pari  (Urgesch.  der  Menschheit)  und  zu  Fr.  8chultze  spricht  Lippert  selbst 
Seelenc.  S.  IV  ff.,  über  sein  Verhältnis  zu  Tylor  u.  a.  in  der  Vorrede  zum  zweiten 
Band  der  'Gesch.  des  Priestertums'.  —  Vom  Ahnencult  oder  Animismus  gehen 
auch  viele  andere  moderne  Forscher  aus,  die  sonst  auf  ganz  abweichendem 
Standpunkt  stehen,  z.  B.  —  um  von  solchen  Gelehrten  ganz  zu  schweigen,  welche 
den  Totencultus  als  die  ursprüngliche  Religionsform  nur  einiger  Raeen  er- 
klären (wie  z.  B.  J.  G.  Müller  'Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen' 
Basel  1866  hinsichtlich  der  von  ihm  behandelten  Völker  und  Taylor  in  seinen 
höchst  unkritischen  Etruscan  rtsearches  S.  49  ff.  u.  o.  hinsichtlich  der  Turanier)  — 
Reinhard  'Abriss  einer  Geschichte  der  religiösen  Ideen'   8.  LXXXVIII; 
Ross  Hellen.  I.  1.  8.  41  ('wir  haben  genug  sichere  Beispiele  von  Grabmälern, 
die  durch  Assimilation  des  in  ihnen  bestatteten  Verstorbenen  mit  einer  Gottheit 
za  Tempeln  gesteigert  wurden');  Herbert  8pencer  ("tia  rudimentary  form  of 
all  rcligion  w  the  propitiation  of  dead  ancestors');  Carus  Sterne  (in  der  Auf- 
aatzserie  'Mythologie  und  Entwicklungslehre',  die  sich  durch  die  Sonntagsbei- 
lagen der  Voesischen  Zeitung  seit  19.  Dec.  1886  bis  jetzt  hinzieht);  Hugo 
Elard  Meyer  'indogermanische  Mythen'  I.  Berlin  1883.  —  Selbst  deutsche  Theo- 
logen —  natürlich  freisinnige  —  haben,  wiewohl  von  dieser  Seite  her  die  ani- 
mis  tische  und  fetischistische  Theorie  gewöhnlich  bekämpft  wird  (vgl.  z.  B.  Aug. 
Baor  protest  Kirchenzeitung  1886.  S.  612  ff.;  0.  Pfleiderer  Religionsphilo- 
«ophie  auf  gesch.  Gründl.  II*.  (1884)  8.  9;  Jahrbb.  für  prot.  Theol.  I.  78  f.),  ge- 
legentlich die  Religion  mit  dem  Seelencult  beginnen  lassen.    So  setzt  z.  B. 
Hosten  'ürspr.  und  Wesen  der  Relig.'  (prot.  Kirchenzeit  1886.  S.  679  ff.)  an  den 
Anfang  der  Religion  fetischistischen  Polydämonismus,  nachher  Ahnen-  und  Heroen- 
coltos,  nimmt  allerdings  daneben  noch  eine  im  Ich  wirkende  Kraft  'den  Lebens- 
willen' an,  welcher  dasselbe  drängt,  die  im  Bewusstsein  offenbar  gewordene 
whlechthinnige  Lebensmacht  über  seinen  Willen  als  sehlechthinnige  Macht  zu 
letzen.  —  Absichtlich  haben  wir  im  Vorstehenden  aus  .dem  grossen  Gebiet  der 
*nf  dem  Boden  des  Animismus  sich  erhebenden  Hypothesen  solche  mit  ganz  ver- 
schiedenartigem Endausgang  gewählt;  es  handelt  sich  nicht  um  einen  vereinzelten 
Gedanken  Lippert«,  sondern  um  eine  weit  verbreitete  Grundauffasaung ,  die  von 
Lippert  nur  am  consequentesten  (und  einseitigsten)  durchgeführt  und  auf  alle 
Cnlte  angewendet  ist.   Daher  wählt  Lippert  absichtlich  das  Wort  Seelencult 
wm  Unterschied  von  Animismus,  der  nur  eine  bestimmte  Form  des  Glau- 
ben! sei. 
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macht  erfahrungsmässig  der  Tod  den  grösstcn  Eindruck  auf  den  Menschen. 
Blüte  und  Frucht,  Sommerwärme  und  Winterkälle ,  Schneestürme  und 
Regenguss,  Alles  hat  der  Erwachsene  von  Jugend  auf  in  steler  Wiederkehr 
als  das  Gemeine  kennen  gelernt,  aher  dass  der  Lenker  des  Hauses  nun 
nicht  mehr  da  ist  oder  vielmehr  da  ist  und  doch  nicht  mehr  derselbe, 
dass  derselbe  Mund  nun  nicht  mehr  reden,  dasselbe  Auge  sich  nicht  mehr 
bewegen  kann,  das  durchbricht  den  Kreis  des  Gemeinen  und  regt  den 
rohesten  Sinn  zu  ungewohnter  Gedankenarbeit  an6).    Die  Seele  ist  nicht 
ganz  vernichtet;  sie  lebt  noch  eine  Zeit  lang  in  der  Nähe  ihres  Körpers 
und  hat  die  Fähigkeit  zu  schaden.    Deshalb  muss  sie  durch  dargebrachte 
Spenden  gesühnt  werden;  sei  es  zur  Begleitung,  sei  es  zur  Nahrung 
werden  ihr  Frauen,  Sklaven,  später  auch  Tiere  geschlachtet.    Die  Seele 
hat  aber  auch  die  Fähigkeit,  sich  in  einen  beliebigen  Gegenstand,  sei  er 
von  Menschenhand,  sei  er  von  der  Natur  gebildet,  zu  versetzen:  ein  solcher 
Gegenstand  wird  sich  durch  die  Wunderkraft,  die  er  ausübt,  bemerkbar 
machen.    Wir  nennen  ihn  Fetisch;  Fetischismus  ist  die  Fähigkeit  der 
Seele   von   beliebigen   Gegenständen   Besitz   zu   ergreifen7).    Aber  der 
Fetischdienst  verallgemeinert  sich.    Die  Erde   als  allgemeinen  Wohnsitz 
der   Geister,   also  als   allgemeinen    Fetisch   zu   fassen,  war  so  nalur- 
gemäss,  dass  sich  dieser  Vorstellung  gar  kein  Volk  entzog,  wenn  es  nur 
ein  klein  wenig  über  das  Nächste  hinaus  nachzudenken  begonnen  hatte. 
Aber  Erde  und  Himmel  sind  so  natürliche  Complcmcnte,  eine  Vorstellung 
ruft  so  leicht  die  andere  hervor,  dass  der  Schritt  vom  Erdfelisch  zum 
Himmelsfetisch  gemacht  werden  konnte,  sobald  mau  sich  nur  nicht  mehr 
lebhaft  genug  dessen  bewusst  war,  auf  welchem  Erfahrungswege  man  zur 
Vorstellung  des  Erdfclisches  gelangt  sei").    Auch  Bäume,  Felsen,  Flüsse 
und  in  höherer  Auffassung  Sonne,  Mond  und  Sterne  können  Fetische 
werden.    Dass  dieser  echte  Fetischismus  auch  Griechen  und  Römern  ge- 
läufig war,  das  uns  unzweifelhaft  nachzuweisen  genügen  einige  Stimmen 
aus  spätester  Zeit3).  Es  giebt  auch  in  der  griechischen  Religionsgeschichte 
etwas  dem  indianischen  Totem  Entsprechendes;  wird  der  Himmels-  oder 

G)  Seelcncult  S.  3. 

7)  Rel.  der  eur.  Culturv.  S.  10.  —  Dass  der  Fetischismus  das  Anfangaata- 
dium  der  Religion  bezeichnet,  ist  eiue  weit  über  den  Kreis  der  in  Anm.  6  ge- 
nannten Forscher  hinaus  verbreitete  Hypothese:  von  ganz  anderem  Standpunkt 
aus  gelangte  z.  B.  Sayce  zu  diesem  Satze.  Vgl.  principles  of  comparative  phi- 
lology  S.  330  <\aitii  felichism  the  germs  of  a  mythology  tnake  their  appearance*. 

8)  Lippert  die  Rel.  der  enr.  Culturv.  S.  341.  Beispiele  dafür  sollen  u.  a. 
sein:  das  mittelamerikanische  Culturgebiet  ('Gesch.  des  Priestertums'  1.  203  ff.), 
Ägypten  (ebend.  I.  449  ff.),  Indien  (ebend.  II.  365  ff.),  Griechenland  (ebend.  II. 
603  ff.). 

9)  Lippert  die  Rel.  der  eur.  Culturv.  S.  304.  Lippert  führt  die  Stelle  des 
sog.  Herrn.  Trismeg.  bei  Aug.  c.  d.  VIH.  23  und  Plotin  an. 
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ein  Gestirnsfetisch  zum  Totem,  so  entstehen  die  den  ganzen  Vorstellungs- 
kreis Terratenden  Bezeichnungen  'Söhne  des  Himmels',  'Söhne  der  Sonne*. 
Ans  diesem  primären  Ahnen-  und  sccundärcn  Feiischruit  und  aus  den 
mit  beiden  verbundenen  Vorstellungen  leitet  nun  Lippen10)  den  gesammten 
touercnlt  und  Göllcrgiauben  der  Griechen  her;  der  Tempel  isl  ursprüng- 
lich ein  Heroengral),  und  die  Götter  sind  die  verehrten  Ahnen.  Nicht 
hat  Euemeros  die  Götter  zu  Menschen  erniedrigt,  um  das  Wunderbare  natür- 
lich, das  Unbegreifliche  begreiflich  erscheinen  zu  lassen;  sondern  er  geht 
nur  im  Sinne  des  alten  Volksglaubens  vor,  den  Homer  und  Hesiod  durch  die 
Errichtung  einer  künstlichen  Scheidegrenze  zwischen  Göttern  und  Heroen 
verfälscht  haben. 

Sogar  das  Aufkommen  des  Christentums  leitet  Lippert  (Rel.  S.  487) 
aus  diesem  ursprünglichen  Scelencult  her.  Die  Sehnsucht  nach  einem 
genealogischen  Verhältnis  zu  Gott  war  das  Erbteil,  das  der  Seelencult  der 
Menschheit  hinterliess,  als  er  selbst  zerrüttet  und  zerfallen  den  Weg  alles 
Irdischen  gieng.  Wäre  der  Mensch  auf  dem  Wege  der  Naturspeculation 
im  Religion  gelangt,  so  wäre  ihm  jenes  Bedürfnis  nimmermehr  anerzogen, 
worden,  und  die  erkannte  oder  doch  geahnte  Einheit  aller  Kräfte  hätte 
ihn  befriedigen  müssen. 

Der  Hauptverteidiger  der  Ahnenculttheorie  ist  von  ethnographischen  jgJJU^ 
Vorstudien  aus  an  diese  Frage  herangetreten  und  beherrscht  daher  nicht  tw£ 
das  philologische  Material;  zahlreiche  Behauptungen,  welche  den  Zeugnissen 
zuwiderlaufen,  die  aber  für  die  Haupthypothese  unwesentlich  sind,  können 
unbeschadet  der  letzteren  entfernt  werden.  Aber  auch  mit  diesen  Modi- 
ßcationen  würde  die  Lipperlsche  Hypothese  mit  dem  durch  die  Documcnte 
gebotenen  Material  nicht  in  Einklang  gebracht  werden  können.  Von  den 
religiösen  Urkunden  erwähnt  die  ältere  Rigvedasammlung  gar  keine  Ver- 
ehrung der  Vorfahren;  nicht  einmal  das  kann  aus  den  Liedern  dieser 
Sammlung  gefolgert  werden,  dass  die  Beisetzung  der  Toten  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  der  Ceremonien  ausmachte.  Begräbnislieder  fehlen  in 
dieser  Sammlung  durchaus;  wollte  man  aber  diesen  bemerkenswerten  Um- 
stand damit  erklären,  dass  diese  Lieder,  welche  nach  sonstigen  Spuren 
der  Sammlung  den  Hades  als  einen  trostlosen  Ort  vorgestellt  haben,  der 
späteren  Lehre  von  dem  besseren  Jenseils  widersprachen  und  daher  ab- 
sichtlich weggelassen  wurden,  so  bleibt  doch  entscheidend,  dass  unter  allen 
Dämonen  der  ältesten  Liedersammlung  kein  einziger,  wie  es  doch  in  der 
jüngeren  Litteralnr  so  häutig  geschieht,  als  'Geist*  im  Lippertscben  Sinn 
bezeichnet  wird.  Die  zweite  Sammlung,  aus  welcher  die  Riksamhitä  be- 
saht, nennt  in  den  zahlreichen  Begräbnisliedern  ihres  jüngsten  Buches  das 
Paradies  nach  dem  Tode;  eine  feierliche  Verbrennung  der  Toten  war  da- 


to) Rel.  der  eur.  Culturv.  S.  309-  408. 
Oicrw,  gri«ch.  Culte  u.  Mjrtbrn.  ;    ;     .   ...  U» 
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nials  bereits  üblich,  doch  eine  dauernde  Pflege  bestimmter  Ahnenseelen 
ist  auch  aus  diesen  Liedern  noch  nicht,  sondern  erst  aus  noch  jüngeren 
Producten  der  indischen  Litteralur  ersichtlich.  Regelmässige  Opfer  werden 
dagegen  von  anfang  an  den  Göttern  dargebracht.  Allerdings  werden  schon 
früher  einzelne  Gottheiten  als  Vater  oder  Mutter  gepriesen,  aber  in  allen 
diesen  Fällen  ist  der  GoltheitsbegrifT  das  Subject,  zu  dem  die  genealogische 
Bezeichnung  als  Prädicat  tritt:  nicht  unsere  Eltern  sind  zu  Göttern  er- 
hoben, sondern  von  den  Göttern  wird  ausgesagt,  dass  sie  der  Menschen 
Vater  und  Mutter  seien.  In  der  griechischen  Litteralur,  die  nicht  so  hoch 
hinaufreicht,  ist  die  feierliche  Feuerbestattung  des  jüngeren  Rigveda  bereits 
von  anfang  an  bekannt;  aber  auch  hier  fehlt  es  in  den  älteren  Denkmälern 
an  jeder  dauernden  Verehrung  der  Gestorbenen.  Erst  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte, während  mit  der  Verliefung  der  geistigen  Gemeinschaft  zwischen 
den  Menschen  das  Bedürfnis  des  fortgesetzten  Verkehrs  auch  nach  der 
Trennung  sich  lebhafter  geltend  machte,  bildet  sich,  bei  den  oberen  Volks 
schichten  beginnend,  ein  pietätvolles  Verhältnis  den  Toten  gegenüber  heraus. 
Das  uralte  Gölteropfer  kann  nicht  aus  dem  jungen  Totenopfer  ent- 
standen sein. 

Nicht  minder  bedeutsam  aber  als  diese  äusseren  Zeugnissen  entnommenen 
Bedenken  sind  die,  welche  dieses  System  durch  seine  inneren  Widerspräche 
hervorruft.  Wäre  auch  das  demütigende  Gefühl,  das  die  Gewalt  des  Todes 
hervorruft,  im  Sinn  des  Verfassers  ein  ausreichender  Grund,  die  Ent- 
stehung des  vermeintlich  allgemein  vorhandenen  religiösen  Triebes  zu  er- 
klären, so  würde  dies  schon  von  der  angenommenen  zweiten  Sture  durch- 
aus nicht  mehr  gelten.  Durch  welche  innere  Nötigung  sich  aus  dem 
Glauben  an  die  Fortexistenz  der  geschiedenen  Lieben  auf  der  ganzen  Welt 
der  wunderliche  Glaube  entwickelte,  dass  die  Geister  der  Tolen  dauernden 
Besitz  von  irgend  einem  Object  ergreifen,  auf  welches  dann  ihre  Macht 
übergeht,  ist  schwer  ersichtlich.  Weiter  noch  ist  die  Kluft  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Stufe,  zwischen  dem  Fetisch-  und  dem  Geslirndienst 
Alle  die  zahlreichen  Versuche,  eine  der  historischen  Licbtreligionen  aus  dem 
Feiischdienst  zu  erklären,  wie  z.  B.  der,  die  gesammten  griechischen  Re- 
ligionen aus  der  Verehrung  von  Baumfetischen  oder  die  ägyptische  aus 
dem  Cultus  von  Tierfetischen  herzuleiten,  müssen  als  gescheitert  betrachtet 
werden n).  Nicht  als  solche  wurden  Bäume  und  Tiere  verehrt,  sondern 
sofern  sie  irdisches  Abbild  (Symbol,  Hieroglyphe)  der  himmlischen  Er- 
scheinungen waren.  Alle  antiken  Fetischdienstbildungen  sind  hervorgegangen 
aus  Symbolen,  deren  Bedeutung  vergessen  wurde.  Und  so  ist  es  mit  dem 


11)  ßötticher  der  Baumcultus  der  Hellenen  Berlin  1866.  Vgl.  Pietsch- 
mann  der  ägypt.  Fetischdienst  nnd  Götterglaube.  Zeitschr.  für  Ethnogr.  X. 
1878.  167  ff. 
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Christentum,  das  in  Abessynien  ganz  und  in  dem  Volksglauben  der  roma- 
nischen Nationen  zum  Teil  auf  der  Stufe  des  Fetischismus  angekommen 
ist,  so  mit  dem  Islam  und  dem  Buddhismus.  In  allen  diesen  Religionen 
und  auch  wohl  hei  manchen  wilden  Völkern  ist  der  Fetischismus  erst  die 
Entartung.  Gleichwohl  mag  schon  vor  allen  Religionen  eine  Art  Fetisch- 
glauben exislirt  haben,  sofern  man  darunter  den  auf  falscher  Gcucralisi- 
nmg  beruhenden  Wahn  versteht,  dass  der  Besitz  gewisser  Objecte  eine  be- 
stimmte Macht  verleihe;  aber  dass  auf  diesen  dumpfen  Aberglauben  überall 
na  ganz  gleichmässig  entwickelter  Himmelsdienst  folgte,  das  eben  ist  das 
Problem.  So  viele  Beispiele  auch  den  Übergang  himmlischer  Gottheiten 
zu  irdischen  Fetischen  lehren,  so  fehlt  es  doch  für  den  umgekehrten  Vor- 
gang an  jedem  beglaubigten  Analogon.  Und  das  ist  im  Wesen  des  Fetisch- 
glaubens  selbst  begründet.  Indem  Lippcrt  vom  Himmels-  oder  Sonnen- 
felisch  spricht,  vereinigt  er  zwei  sehr  verschiedene  Vorstellungen:  wird 
der  Felisch  erst  dadurch  wirksam,  dass  ein  Geist  von  ihm  Besitz  ergreift, 
ist  sein  Wirken  geheim  und  auf  den  Vorteil  seines  Besitzers  beschränkt, 
so  strahlt  die  Sonne  wandellos  am  Himmel,  allen  sichtbar  und  allen,  Freund 
und  Feind,  die  gleiche  Gunst  erweisend.  Die  Thalsache  des  Himmels- 
und Sonnendienstes  wird  durch  die  Annahme  einer  vorausgehenden  Fetisch- 
periode  um  nichts  erklärlicher.  Fr.  Schultze12),  welcher  in  Beziehung 
aur  den  ursprünglichen  Felischdiensl  Lippert  nahe  steht,  hat  vergeblich 
versucht,  die  von  ihm  wohl  gefühlte  Kluft  zwischen  den  Fclischen,  die 
innerhalb  der  Begierden  des  Menschen  liegen,  und  denen,  welche  seinen 
Inlercssen  nicht  dienen,  *dem  neuen  Object*  zu  vermitteln.  —  Allein  nicht 
nur  die  von  Lippert  angenommene  Entwicklung,  sondern  schon  der  schein- 
bar ansprechende  Anfangssatz,  dass  die  Religion  aus  der  Furcht  vor  dem 
Tode  entsteht,  unterliegt  bei  genauerer  Prüfung  schweren  Bedenken  und 
würde  selbst,  wenn  er  nicht  den  empirischen  Beobachtungen  widerspräche 
-  wie  er  es  nach  dein  früher  Bemerkten  thut  — ,  nimmermehr  die  Grund- 
lage einer  Erklärung  der  Religionsentstehung  sein  können.  Schon  der 
Umstand,  dass  sehr  viele  Lebewesen  sich  fürchten,  die  Religion  aber  eine 
ausschliessliche  Eigenheit  des  Menschen  ist,  lässt  darauf  schliessen,  dass 
nicht  das  eine  Moment  der  Furcht  die  Religion  hervorgebracht  habe,  dass 
vielmehr  noch  andere  Momente  hinzutreten  müssen,  die  als  die  speciel- 
lereo  sogar  für  wichtiger  anzusehen  sind.  Nun  giebt  zwar  die  kako- 
dämonislische  Hypothese  thalsächlich  —  wie  es  u.  a.  schon  die  oben  mit- 
geteilten Proben  der  Beweisführung  verraten  —  natürlich  auch  die  Existenz 
jener  anderen  Momente  zu13),  und  insofern  ist  dieser  Einwand  ein  mehr 

12)  'Der  Fetischismus'  Leipzig  1871.  S.  226—283.  Vgl.  Tiele 'Max  Möller 
nnd  Frits  8chultze  über  ein  Problem  der  Religionswissenschaft*. 

13)  Dien  erkennt  z.  Ii.  Ro«kofT  'das  Religionswcsen  der  roheaten  Onltur- 
Tülker'  S.  85  ausdrucklich  an,  indem  er  hervorhebt,  dass  'das  Fnrehtgefflhl  den 
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formaler;  aber  da  jene  anderen  wesentlichen  Momente  von  Lippen  nur 
gelegentlich  berücksichtigt,  nicht  systematisch  untersucht  und  insbesondere 
nicht  als  allgemein  menschliche  nachgewiesen  werden,  so  liegt  hier  zugleich 
eine  materielle  Lücke  der  Beweisführung  vor,  insofern  nämlich  die  not- 
wendige Analysis  der  als  rcligionsbildend  angenommenen  Factoren  auf  die 
Analysis  eines  einzigen  derselben  sich  beschränkt.  Aber  wir  müssen  in 
unserm  Zweifel  noch  weiter  gehen.  Nicht  einmal  eine  cooperative  Wirkung 
bei  der  ersten  Religionsbildung  können  wir  im  Lippertschen  Sinne  der 
Furcht  zugestehen.  Richtig  ist  zwar  die  Bemerkung,  dass  in  den  be- 
stehenden Religionen,  wie  viele  andere  psychologische  Triebe,  so  auch  die 
Furcht  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  daraus  aber  folgt  keineswegs,  dass 
die  Religionen  oder  die  Religion  aus  ihr  wirklich  entstand.  Was  ist  denn 
die  Furcht?  Offenbar  ein  Instinct,  vermöge  dessen  sich  die  Geschöpfe  im 
Kampf  ums  Dasein  gegen  solche  häufig  wiederkehrende  Gefahren,  gegen 
die  sie  keine  Verteidigungswaffen  besitzen,  durch  die  Flucht  schützen. 
Nun  kommt  es  zwar  wohl  bei  allen  Iustincten  vor,  dass  sie  in  Folge  un- 
genügender Zuchtwahl  und  Anpassung  gewissermaassen  über  das  Ziel  hinaus- 
schiessen  und  ausser  ihrer  Hauptwirkung  zum  Besten  des  Individuums 
oder  der  Gattung  noch  gewisse  Nebenwirkungen  ausüben,  welche  für  das 
Wohl  jener  entweder  gleichgültig  oder  auch  partiell  schädlich  sind  und 
unter  Umständen  sogar,  bei  wesentlicher  Veränderung  der  Lebensbedingungen, 
den  Untergang  des  Individuums  und  der  Gattung  herbeiführen  können.  Der 
Instinct  der  Skorpione,  mit  dem  Giftstachel  nach  dem  Feinde  zu  slossen, 
führt  bei  gewissen  Arten,  wenn  der  Skorpion  einer  ungewohnten  intensiven 
Lichtwirlumg  ausgesetzt  wird,  zur  Selbstzerslörung.  Dass  eine  solche 
Nebenwirkung  des  Furchtinstinctes  auch  die  Religion  sei,  ist  nun  zwar 
an  sich  wohl  glaublich,  und  es  wäre  von  diesem  Standpunkt  aus  sogar  er- 
klärlich, dass  dieselbe  unter  Umständen  im  religiösen  Selbslopfer  und  in 
der  Selbstverstümmelung  selbst  bis  zur  Vernichtung  des  Organismus  führen 
kann:  aber  ehe  diese  llülfsannahme  genügen  könnte,  müsste  das  Vorhanden- 
sein dieser  Nebenwirkungen  nicht  blos  a  posteriori  gefolgert,  sondern  em- 
pirisch bewiesen  und  genetisch  erklärt  werden.  Es  stehen  sogar  sehr 
grosse  Bedenken  jener  llülfsannahme  entgegen.  Die  ganze  Geschichte  des 
.Menschen  legt  Protest  dagegen  ein,  dass  die  Furcht  vor  dem  Untergang 
eine  so  mächtige  Bedeutung  unter  den  Inslinctcn  unserer  Urväter  einnahm. 
Nicht  indem  er  feige  vor  den  ihn  bedrohenden  Gefahren  zurückwich, 
sondern  indem  er  im  Gefühl  seiner  Kraft  dieselben  überwand,  hat  der 

Begriff  Religion  nicht  erfüllt,  welcher  zwar  auch  Gefühl,  aber  nicht  nur  Gefühl, 
sondern  auch  die  Anerkennung  einer  übersinnlichen  Macht  in  sich  fanst'  -  :  ein 
Zugeständnis,  welchoa,  da  ein  Grund  für  die  Notwendigkeit  dieser  Anerkennung 
nicht  nachgewiesen  wird,  eigentlich  gradexu  die  Unzulänglichkeit  dieses  ganzen 
Erklärungsversuche«  ausspricht. 
-.  .•  ■  * 
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Mensch  sich  zum  Herrn  der  Schöpfung  gemacht.  Der  Wilde  ist  im  all- 
gemeinen von  Natur  nicht  furchtsam,  höchstens  als  berechnende  Vorsicht 
äussert  sich  seine  Furcht:  er  muss  das  Leben  verachten,  um  es  nicht  zu 
verlieren,  und  deshalb  schont  er  ebeuso  wenig  sich  selbst  als  andere.  Jene 
dumpfe  Furcht,  die  Lippert  an  den  Anfang  der  Religion  setzt,  Andel  sich 
/war  bei  gewissen  Cullurvölkern,  welche,  weil  sie  in  relativ  gesicherten 
Verhältnissen  leben,  eines  steten  Spornes  zur  Erweckung  persönlichen 
Mutes  entbehren,  würde  dagegen  den  Lebensbedingungen  des  um  seine 
Existenz  ringenden  Wilden  nicht  entsprechen.  Nur  da,  wo  in  Folge  von 
Isolirung  der  Kampf  mit  der  Natur  aufhört,  wie  z.  B.  bei  manchen  poly- 
nesischen  Wilden,  oder  wo  ein  Volk  im  Kampf  ums  Dasein  bereits  unter- 
legen ist  und  nur  durch  die  Gnade  seines  Siegers  ein  knechtisches  Dasein 
weiter  fristet,  wie  bei  einigen  afrikanischen  Negerstammen,  kann  die  Furcht 
die  von  Lippert  vorausgesetzte  Form  annehmen.  Diese  Völker  sind  denn 
auch  wirklich  die  einzigen,  bei  deren  religiösen  Gebräuchen  die  Lippertsche 
Hypothese  sich  wenigstens  teilweise  durchführen  lässl.  Lipperl  selbst  geht 
zwar  grade  von  den  amerikanischen '  Völkern  aus  und  scheint  daher  (wie 
schon  früher  Müller)  anzunehmen,  dass  bei  diesen  seine  Hypothese 
sich  am  deutlichsten  bestätigt:  aber  grade  die  von  ihm  angeführten  Bei- 
spiele müssen  meines  Erachtens  zu  ganz  anderen  Resultaten  führen.  Da 
nun  aber  jene  isolirten  oder  geknechteten  Völker  zugleich  die  inlcllectuell 
am  wenigsten  begabten  zu  sein  pflegen,  erklärt  sich  auch  die  Thatsache, 
die  wohl  der  Grundpfeiler  der  ganzen  Lipperlschen  Hypothese  ist,  dass  nämlich 
grade  aur  gewissen  sehr  niedrigen  Stufen  der  Religion  die  Furcht  ein  be- 
sonders wichtiges  Moment  derselben  ist.  —  Nachdem  so  zum  Schluss  auch 
uoch  die  Grundlage  der  ganzen  Hypothese  erschüttert  wurde,  kommen  wir 
«»  dem  Resultat,  dass  dieselbe  in  allen  ihren  Teilen  unhaltbar  ist. 


Die  zuletzt  hervorgehobenen  Bedenken  werden  grösstenteils  vermieden 
»on  der  eudä monistischen  Richtung  der  anthropologischen  Religions- £ud*inoni.t«n 
erklärung.  Es  könnte  zwar  vielleicht  scheinen,  als  gehörte  die  eudämonislische 
Hypothese  deshalb  nicht  zu  den  transformationistischen,  weil,  wie  bemerkt, 
bisher  die  Begründung  dieser  Hypothese  sich  darauf  beschränkt  hat,  den  Eu- 
dämonismus  als  constituirendes  Element  aller  historischen  Religionen  zu  er- 
weisen, nicht  aber  gezeigt  hat,  welche  Transformationen  dieses  aus  dem 
gegebenen  Wesen  des  Menschen  sich  ergebende  erste  Religionselement 
Wer  der  Einwirkung  äusserer  Verhältnisse  durchmachen  musste.  Aber 
dieser  Mangel  ist  zufällig,  und  da,  wie  sich  uns  schon  aus  der  Krilik  der 
Lipperlschen  Hypothese  ergab,  die  historischen  Anfänge  der  Religion  viel- 
mehr eudämonislische  als  kakodämonistische  Bestandteile  enthalten,  so  könnte 
fiber  kurz  oder  lang  jenem  Mangel  leicht  abgeholfen  werden;  daher  be- 
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sprechen  wir  die  eudämonisüsche  Hypothese  an  dieser  Stelle,  an  welche  sie 
ihrem  Wesen  nach  gehört. 

Der  weitaus  bedeutendste  und  zugleich  hartnäckigste  Kämpfer  für  die 
eudämonisüsche  Religionserklärung  und,  wenn  es  erlaubt  ist,  ein  Urleil 
zu  fallen,  wo  der  Streit  noch  fortwährt,  einer  der  unerschrockensten  und 
bestgerüsleten  Kämpfer,  die  zu  irgend  einer  Zeit  auf  diesen  Kampfplatz 
l  Fcn*ib*ch  hinabgestiegen  sind,  ist  Ludwig  Feuerbach14).  In  keinem  anthropo- 
logischen System  ist  so  consequent  wie  in  dem  seinigen  der  subjectivistische 
Charakter  der  Religionserklärung  festgehalten.  Namentlich  in  seiner  ersten 
Schrill  tritt  der  Einfluss  deutlich  hervor,  den  der  kritische  Subjectivismus 
der  classischen  deutschen  Philosophie  auf  ihn  ausgeübt  hat,  so  sehr  er 
auch  eben  diese  Philosophie  bekämpft.  Das  Bewusstsein  Gottes  ist  ihm 
nur  Selbslbewusslsein  des  Menschen,  die  Erkenntnis  Gottes  die  erste,  in- 
directe  Selbsterkenntnis  des  Menschen,  nachdem  der  Mensch  zwar  ange- 
fangen hat,  das  Subject-Ich  als  Object-Ich  zu  denken,  aber  sich  der  Iden- 
tität der  beiden  Ichs  noch  nicht  bewusst  geworden  ist.  Das  fortschreitende 
Bewusstsein  dieser  Identität,  oder  wie  Feuerbach  selbst  sagt,  die  fort- 
schreitende Selbsterkenntnis,  ist  fortschreitende  Religion. 

Auf  diesem  Subjectivismus  entwickelt  sich  der  eudämonislische  Er- 
klärungsversuch Feuerbachs.  Das  in  der  Gottheit  nach  Feuerbach  objec- 
livirle  Ich  ist  nicht  das  Ich,  wie  es  ist,  sondern  das  Ich,  wie  es  sein 
möchte.  Das  Grundwesen  der  Gottheit  ist  daher  die  Einheit  von  Wünschen 
und  Können15).  Dass  der  Mensch  in  der  Erfüllung  seiner  Wünsche  sich 
gehemmt  sieht,  lenkt  von  selbst  seine  Gedanken  auf  die  Wahnvorstellung, 
dass  diese  Hindernisse  beseitigt  sind:  der  Wunsch  ist  ein  Sklave  der  Not, 
aber  ein  Sklave  mit  dem  Willen  der  Freiheit"5).  Weil  es  überall  Not 
giebt,  entsteht  überall  Religion.  'Ein  Wesen,  das  wünscht,  aber  nicht 
unmittelbar  kann,  was  es  wünscht,  nicht  ohne  eine  langwierige  Reihe  von 
Zwischenhandluugcn  und  Umständlichkeiten,  nicht  ohne  Gefahren,  ohne 
Angst  und  Furcht  erreicht,  was  es  wünscht  und  beabsichtigt,  schöpft  aus 
sich  selbst  und  nur  aus  sich  den  Wunsch  und  die  -Vorstellung  eines  Wesens, 
das  von  all  dieser  Pein  und  Mühseligkeit  frei,  das  stets  seines  Erfolges 
gewiss,  ohne  Schwierigkeit  und  Abhängigkeit,  ohne  Verzug  kann  oder  thut, 
was  es  wünscht  oder  will'17).  Unrecht  leiden,  Rache  fühlen,  heissl  Mensch 


14)  'Das  Wesen  des  Christentums'  1.  Aufl.  Leidig  1841,  2.  Aua.  1843  (be- 
sonders dio  einleitenden  Kapitel  8.  1 — 47  der  2.  Aufl.  behandeln  die  Entstehung 
der  Religion);  fTheogonie  nach  den  Quellen  des  classischen,  hebräischen  und 
christlichen  Altertums'  (umfasst  den  neunten  Band  der  Gesammtau sgabe,  Leidig 
1867).   Vgl.  Starcko  'L.  Feuerbach,  en  monografi'  Kopenh.  1883.  8.  140-183. 

16)  Theog.  S.  60. 

16)  Theog.  8.  56. 

17)  Theog.  S.  67  f. 
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sein,  aber  Rache  ausüben,  Rechte,  Menschenrechte  siegreich  gellend  machen, 
heissl  Gott  sein18).  Der  blosse  Wille,  welcher  eben  deswegen  nur  Wunsch 
ist,  dass  etwas  sei  oder  geschehe,  heisst  Mensch,  derselbe  Wille  aber, 
welcher  geschieht,  durchdringt,  siegt,  Erfolg  hat,  heisst  Gott ,9).  Der  Wunsch 
ist  die  Urerscheinung  der  Göller;  wo  Wünsche  entstehen,  da  erscheinen,  ja 
entstehen  die  Götter80).  Die  Götter  sind  die  ungeduldigen,  revolutionären 
Wünsche  der  Menschen,  ihren  Willen  mit  derselben  Leichtigkeit  uud  Au- 
standslosigkeil  zu  verwirklichen,  wie  die  Götter;  diese  Götter  sind  also 
die  Wünsche  der  Menschen,  selbst  Gölter  zu  sein91).  Gott  ist  nichts  anderes 
als  der  aus  dem  Scheflel  des  menschlichen  Herzens  ans  Licht  des  Bewusst- 
seins  hervorgezogene,  als  ein  persönliches  Wesen  herausgestellte,  zum  Ge- 
setz oder  vielmehr  Gesetzgeber  seines  Thuns  und  Lassens  erhobene  exaltirte 
Wille  des  Menschen,  glücklich  zu  sein**).  Nicht  aus  dem  Glauben  entsteht 
das  Verlangen  der  Gläubigen  nach  dem  Göttlichen,  sondern  aus  dem  Ver- 
langen der  Glauben.  Man  wünscht  nicht  die  Unsterblichkeit,  weil  man 
sie  glaubt,  oder  gar  beweist,  sondern  man  glaubt  und  beweist  sie,  weil 
man  sie  wünscht.  Die  Gottheit  ist  wesentlich  ein  Gegenstand  des  Ver- 
langens, des  Wunsches;  sie  ist  ein  Vorgestelltes,  Gedachtes,  Geglaubtes, 
nur  weil  sie  ein  Verlangtes,  Ersehntes,  Erwünschtes  ist.  Das  gilt  selbst 
von  den  einzelnen  Prädicaten  Gottes.  So  bedeutet  z.  B.  nach  Feuerbach 
der  Satz:  'Gott  weiss  Alles'  nicht  eigentlich  das,  was  er  zu  sagen  scheint, 
sondern  in  Wahrheil:  'Gott  weiss  Alles,  was  der  Mensch  nicht  weiss,  aber 
zu  wissen  wünscht'93).  Der  Satz:  'Gott  ist  allgütig'  beweist  in  Wahrheit 
nur  den  menschlichen  Egoismus;  die  Götter  sind  Stellvertreter  der  mensch- 
lichen Selbstliebe94).  Desselben  Ursprungs  sind  alle  andern  Eigenschaden, 
die  im  Verlaufe  der  menschlichen  Geschichte  der  Gottheit  beigelegt  worden 
sind.  Die  Religionsgeschichte  ist  die  Geschichte  der  menschlichen  Wünsche. 
Glaube  ist  in  letzter  Instanz  eine  Überzeugung  nicht  aus  subjectiv  zureichen- 
den Gründen,  sondern  aus  subjectiv  zureichenden  Wünschen95). 

Feuer bachs  Gedanke  isl  in  vielen  neueren  religionsgeschichtlichen 
Werken  benutzt  und  ausgeführt  worden,  so  beruht  z.  B.  A.  Langes  fGe-  Lange 
schichte  des  Materialismus'  (2.  Aufl.  Leipzig  1875)  auf  dem  Grundgedanken, 
dass  die  Religion  uns  in  eine  illusionäre  Idealwelt  erhebt,  die  der  Mensch 
sich  erdenkt  und  erdenken  muss,  um  den  beengenden  Schranken  der 


18)  Theog.  S.  168. 

19)  Theog.  8.  81. 
SO)  Theog.  S.  38. 

21)  Theog.  S.  64. 

22)  Theog.  8.  379. 

23)  Theog.  S.  293. 

24)  Theog.  S.  16. 

25)  Tbeog.  8.  49. 
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staan  Min  Wirklichkeit  zu  entgehen.  John  Stuart  Mill  hat  geleg entlieh  die  illu- 
sionäre Befriedigung  unerfüllbarer  Wünsche  mit  zu  den  consüluüven  Ele- 
menten der  Religion  gerechnet:  So  long  as  human  life  is  insufficicnl  io 
satisfy  human  aspiradons,  so  long  there  will  be  a  craving  for  higher  Ihings, 
which  finds  ils  most  obvious  satisfaction  in  religion%*)%    In  neuster  Zeit 

w  H«*oder  hat  Wilhelm  Bender  in  seinem  Werke  'das  Wesen  der  Religion  und 
die  Grundgesetze  der  Kircbenbildung'  die  religiösen  Begriffe  als  realisirle 
supranaluraiistische  Wünsche  zu  deuten  und  so  die  Entstehung  der  Reli- 
gion zu  erklären  versucht37).  Nur  durch  die  Einführung  des  Begriffes 
des  Selbsterhaltungstriebes  unterscheidet  sich  Beuder  von  Feuerbach, 
und  selbst  dieser  Unterschied  ist  mehr  scheinbar  als  wirklich.  Der  Selbst- 
erhaltungstrieb des  Menschen  ist  —  so  ungefähr  schliesst  Bender  —  so 
stark,  dass  da,  wo  eine  Befriedigung  desselben  nicht  möglich  ist,  wenigstens 
eine  illusionäre  Befriedigung  angestrebt  wird.  Diese  illusionäre  Befriedigung 
gewährt  am  vollständigsten  die  Religion.  In  ihren  beiden  Seilen,  Glauben 
und  Gilt us,  die  beide  ihre  Vereinigung  im  Gebete  feiern  (S.  128),  ist  die 
Religion  nur  Belhätigung  des  Selbsterhaltungstriebes  oder  Selbstbereiche- 
rungstriebes  (S.  28),  eine  Reaction  dieser  Triebe  gegen  die  Erfahrungen 
der  Ohnmacht  und  Abhängigkeit,  in  welche  sich  der  Meusch  versetzt  sieht 
(S.  31).  Freie  Erhebung  zu  der  wellleiteuden  Macht  zur  Sicherstellung 
und  freie  Deutung  des  Weltlaufs  nach  Maassgabe  eines  Ideals  von  voll- 
kommenem und  vollkommen  befriedigtem  Leben  —  sofern  die  volle  Ver- 
wirklichung desselben  jenseits  der  Grenzen  unseres  Wissens  und  Könnens 
liegt  —  das  ist  das  Wesentliche  der  Religion  in  ihren  beiden  constanten  Er- 
scheinungsformen, dem  Cultus  und  dem  Glauben  (S.  127).  Glaube  und  An- 
betung verfolgen  denselben  praktischen  Zweck  der  Erlösung,  der  Erlösung 
nämlich  von  dem  Zweifel  au  einem  positiven  Lebenszweck  und  seiner  Durch- 

> 

26)  John  Stuart  Mill  three  essays  on  religum  London  1874.  S.  104. 

27)  Bender  selbst  versichert  zwar,  bei  Schleiermacher  und  Kant  die 
wirksamsten  Anregungen  seines  Systems  empfangen  zu  haben,  thatsäeblich  stimmt 
er  aber  durchaus  mit  Feuerbach  überein;  hatten  wir  darauf  verzichten  wollen, 
auch  die  eigentümliche  Ausdruckswoiso  der  beiden  Schriftsteller  wiederzugeben, 
so  wäre  es  ein  Leichtes  gewesen ,  die  Besprechung  der  beiden  Hypothesen  zu- 
sammenzufassen. Fast  scheint  es,  als  sei  Bonder  sich  der  Bedeutung  und  Con- 
sequenz  des  von  ihm  aufgestellten  Erklärungsversuches  nicht  recht  bewusst  ge- 
worden: sonst  wohl  schwerlich  hätte  er,  einer  der  Führer  der  freisinnigen 
Theologen,  eine  Lehre  vorgetragen,  die  im  innersten  Wesen  jeder  Theologie, 
auch  der  freisinnigsten,  widerspricht,  und  die  daher  von  den  eigenen  Gesinnungs- 
genossen des  Verfassers  scharf  verurteilt  worden  ist  (z.  B.  von  Körb  er  prot. 
Kirchenzeit.  1886.  S.  209  ff.  Vgl.  auch  Lasson  preuss.  Jahrbb.  1886.  S.  246—276). 
Bender  selbst  soll  später  zugegeben  haben,  dass  seine  Darstellung  nur  die  eine, 
intramundanc  Seite  der  Religion  behandele,  und  dass  es  daneben  noch  eine  meta- 
physische Seite  gebe:  ein  Zugeständnis,  das,  wenn  es  richtig  sein  sollte,  freilich 
nahezu  einor  llevocation  des  Grundgedankens  gleichkommen  würde. 
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föhrbarkeit  in  der  Welt,  sowie  von  den  ihalsächlichen  Hindernissen,  welche 
Sünde  und  Übel  derselben  in  den  Weg  stellen  (S.  131).   Was  zunächst  die 
praktische  Seite  der  Religion  betrifft,  so  handelt  es  sich  bei  dem  Cullus  keines- 
wegs vorzugsweise  und  ursprünglich  überhaupt  nicht  um  eine  unmittelbare 
und  interesselose  Feier  der  Gesetze  und  Machte,  welche  über  oder  in  der 
Welt  walten  (S.  33),  sondern  um  eine  bestimmte  geistige  Aclion,  durch 
welche  sich  der  Mensch  die  Hülfe,  die  er  sich  selbst  nicht  leisten  kann, 
von  anders  her  versichern  möchte  (S.  31).    Selbst  die  Askese  in  ihrer 
schroffsten  Form,  soweit  sie  religiöser  Art  ist,  die  Selbslbingabe  an  die 
Gottheit,  lässt  sich  auf  den  einzigen  maassgebenden  Grundtrieb  zurück- 
fuhren, durch  die  Erhallung,  Bereicherung,  Vollendung  der  wesentlichen 
natürlichen  und  idealen  Zwecke  des  menschlichen  Daseins  in  der  Welt 
oder  auch  über  die  Well  hinaus  jene  persönliche  Befriedigung  oder  Selig- 
keil zu  gewinnen,  welche  die  nalurgemässe  Form  ist,  iu  der  wir  jede 
Lebensforderung  empflndeu  und  geniessen  (S.  31).    Ebenso  wurzelt  aber 
zweitens  auch  der  Glaube  im  Selbsterhaltungstrieb.   Glauben  ist  eine  Aus- 
deutung der  Welt,  durch  welche  die  Erreichbarkeit  der  wesentlichen  Lebens- 
zwecke des  Menschen  unter  den  Hemmnissen  des  Daseins  sicher  gestellt 
werden  soll  (S.  72).   So  entsteht  die  Gollesidee,  nicht  als  Schlüssel  zum 
Welträtsel,  sondern  als  Bürgschaft  für  die  Verwirklichung  des  menschlichen 
Lebensideals  in  der  Welt  (S.  86),  oder  als  Hülfslinie,  die  der  Mensch  zieht, 
um  sich  sein  Dasein  in  der  Welt  verständlich  zu  machen.   Die  anbetende 
Erhebung  zur  Gottheit,  sie  ist  nur  das  Hülfsmitlel,  mil  welchem  der  Mensch 
im  Kampfe  um  seine  Existenz  sich  überirdische  Kräfte  aneignen  will,  um 
seine  egoistischen  oder  selbstlosen,  seine  materiellen  oder  ideellen  Inter- 
essen aufrecht  zu  erhallen,  —  aufrecht  zu  erhalten  auch  da,  oder  gerade  da, 
wo  er  seine  eigene  Kraft  erschöpft  sieht  (S.  22).  So  ist  demnach  die  ganze 
BeHgion  in  ihren  beiden  Erscheinungsformen  ein  ungeteilter  Act  idealer 
Selbsterhaltung,  durch  welchen  wir  fortwährend  den  Contrast  zwischen 
Wollen  und  Können,  zwischen  Wissenwollen  und  Nichlwissenkömien  auf- 
heben (S.  131);  überall,  wo  der  Selbsterhaltungstrieb  auf  die  Grenzen  des 
menschlichen  Könnens  stösst,  funetionirt  er  mit  Naturnotwendigkeit  religiös 
(S.  41),  und  da  dieser  Contrast  sich  immer  und  immer  wiederholen  muss, 
da  ebenso  der  Selbsterhaltungstrieb,  wie  die  Unfähigkeit,  ihn  vollständig 
befriedigen,  allen  Menschen  eigentümlich  ist,  so  wird  auch  religiöser 
Glaube  und  religiöse  Praxis  im  allgemeinen  Wortsinn  überall  und  von  jedem 
Mcnsclien  fortwährend  erzeugt  (S.  123). 


Beginnen  wir  unsere  Krilik  mil  dem  letzten  Punkte,  der  zugleich  der  Kritik  der  «-u- 
schwächste  der  ganzen  eudämonistischen  Hypothese  ist,  weil  er  dieser  Hy- 
pothese selbst  widerspricht.   Denn  nach  der  eudämonistischen  Erklärung 
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ist  die  Religion  eine  Illusion,  d.  h.  eine  Illusion  nicht  in  dem  Sinn,  wie 
alle  unsere  Vorstellungen  Illusionen  sind,  sondern  eine  Illusion  innerhalb 
der  allgemeinen  Illusion,  gewissermaassen  eine  Illusion  in  der  Polenz.  Wer 
diese  Illusion  an  den  Anfang  der  Religion  setzt,  leitet  dieselbe  nicht  aus 
einer  allgemeinen  Anlage  des  menschlichen  Geistes  her  —  oder  dürfte  sie 
wenigstens  nicht  aus  dieser  Anlage  herleiten  ™,  vielmehr  bestimmt  er  die 
Religion  als  eine  specielle  Verneinung  der  allgemeinen  Anlage,  als  eine  Ab- 
weichung von  den  allgemeinen  Denkgesetz^n,  als  eine  geistige  Abnormität: 
sollte  diese  Abnormität  gleichwohl  aus  der  allgemeinen  Anlage  hergeleitet 
werden,  so  müsste  diese  innere  Anlage  durch  einen  inneren  Zwang  sich 
fortwährend  verneint  haben.  Wenn  also  nach  der  eudä monistischen  Erklärung 
die  Religion  auf  einer  Illusion,  auf  einem  Denkfehler  beruht,  so  kann  sie 
nicht  aus  den  allgemeinen  Denkgesetzen  hergeleitet  werden.  Wer  die  reli- 
giösen Vorstellungen  für  schöne  Einbildungen  hält,  kann  wohl  annehmen, 
dass  diese  Einbildungen  bisweilen  den  Menschen  täuschen;  wenn  er  aber 
diese  Täuschung  als  regelmässig  ansetzt,  macht  er  den  Denkfehler  zur 
Regel,  die  Ausnahme  zum  Gesetz. 

Von  dieser  einen  Conclusion  ist  also  bei  der  Betrachtung  der  eudä- 
monislischen  Hypothese  abzusehen.  Im  übrigen  erhebt  sich  diese  Hypothese, 
wie  schon  die  obige  kurze  Darstellung  gezeigt  haben  wird,  weit  über  die 
vorher  betrachteten  Versuche.    Denn  da  der  Trieb  gut  zu  leben  nicht 
allein  der  allgemeinste  aller  Instincte  ist,  sondern  auch  als  eigentliche  Ur- 
sache den  meisten  anderen  Trieben  zu  gründe  liegt,  so  empfiehlt  sich  von 
vornherein  eine  Erklärung,  welche  auch  die  Religion  als  eine  Form  der 
Äusserung  dieses  Instincles  darstellt;  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die 
durch  die  Feuerbach-Benderschc  Hypothese  gerorderte  Entwicklung  mit 
der  überlieferten  wirklichen  Enlwickelung  übereinstimmt.   Bender  selbst 
hat  die  Probe  seiner  Theorie  wesentlich  an  den  drei  grossen  transscenden- 
talen  Religionen,  dem  Buddhismus,  dem  Christentum  und  dem  Islam,  an- 
gestellt und  innerhalb  dieser  drei  Religionen  ist  es  ihm,  wie  mir  scheint, 
gelungen,  das  Verständnis  für  die  psychologische  Bedeutung  zahlreicher  re- 
ligiöser Processe  zu  vertiefen  oder  zu  erschliessen.    Feuerbach  hat  seine 
Kritik  ausser  dem  Christentum  auch  auf  das  Judentum  und  das  griechische 
Heidentum  erstreckt:  aber  diese  Kritik  zeigt  trotz  oder  vielleicht  grade 
wegen  das  aufgebotenen  Scharfsinns,  recht  deutlich,  dass  sich  bei  den  beiden 
letzteren  Religionen  schon  recht  erhebliche  Schwierigkeiten  für  die  Durch- 
führung des  eudämonistischen  Principe«  erheben.   Für  die  primitiven  Re- 
ligionsformen vollends  ist  dies  Princip  überhaupt  noch  nicht  angewendet 
worden,  und  nähere  Betrachtung  lehrt,  dass  sich  auf  sie  das  Feuerbach- 
Bendersche  Erklärungsmitlei  entweder  überhaupt  nicht  oder  doch  nicht  in 
dem  Maasse  anwenden  lässt,  dass  von  ihm  aus  eine  Erklärung  der  Religion 
gegeben  werden  könnte.   Der  Widerspruch  mit  der  historischen  Entstehung 
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zeigt  sich  recht  deutlich  darin,  das»  Bender,  indem  er  den  allgemeinen 
'Wunsch'  Feuerbachs  zum  höchsten  Wunsche,  dem  *  Wunsche  der  Selbst- 
erhaltung'  spccialisirte  und  so  begrifflich  die  Wahrscheinlichkeit  des  eu- 
dämonistischen  Erklärungsprincipes  erhöhte,  gleichzeitig  bei  dem  Nachweis  der 
historischen  Richtigkeit  der  Uypolhcse  einige  von  der  kleinen  Anzahl  von  Re- 
ligiousrormen,  die  Feuerbach  berücksichtigt  hatte,  unbeachtet  lassen  musste. 
Schon  Anlass  und  Zweck  der  Religion  muss,  wenn  man  die  primitiven  Religio- 
nen mit  ins  Auge  fasst,  anders  bestimmt  werden,  als  es  Bender  thul.  Was  zu- 
nächst den  Anlass  betrifft,  so  ist  das  Gefühl  der  absoluten  Ohnmacht  und  der 
Verzweiflung  an  der  Ausführbarkeit  des  Lebensideals  zur  Religionsbildung 
nicht  notwendig;  nicht  allein  auf  den  höheren  Religionsslufen  erliegt  der 
Mensch  immer  wieder  der  Versuchung,  die  Schranken  seiner  Macht  mit 
Gewalt  zu  durchbrechen  und  die  Gottheit,  deren  Hülfe  er  in  Demut  er- 
warten sollte,  zu  einer  Leistung  zu  zwingen,  die  im  Grunde  doch  nur  eine 
Leistung  des  Menschen  ist,  sondern  es  fehlt  jene  von  Bender  so  betonte 
Erkenntnis  der  Ohnmacht  der  menschlichen  Leistung  gewöhnlich  auch  im 
Anfang  der  religiösen  Entwickelung.  Ebenso  wenig  lässt  sich  aber  zweitens 
als  der  Zweck  der  primitiven  Religionen  die  'Erlösung'  (S.  21),  die  Be- 
freiung von  den  Hemmnissen  der  Well,  die  Verwirklichung  des  Ideals  eines 
follkommenen  und  glückseligen  Lebens  aufstellen.  In  ihren  mutmaasslichen 
Anfangsstadien  begnügt  sich  die  Religion  mit  viel  geringeren  Zwecken;  sie 
will  lediglich  gewisse  Obel  aus  der  Welt  schauen.  Sehen  wir  nun  also 
von  dieser  historisch  nicht  haltbaren  Bestimmung  des  Wunsches  als  eines 
Wunsches  zu  leben  ab  und  kehren  wir  zu  der  Feucrtwchschen  Formu- 
lirung  des  Erklärungsversuches  zurück,  welche  übrigens  bisweilen  auch 
Bender  vorgeschwebt  zu  haben  scheint,  da  er  gern  neben  den  Selbster- 
haltungstrieb den  Selbstbereicbcrungslrieb  und  neben  den  Zweck  der  Er- 
haltung auch  den  der  Vervollkommnung  stellt.  In  dieser  Formulirung  gebt 
nun  aber  grade  der  Hauptvorzug  dieser  Hypothese,  wie  bereits  angedeutet, 
wieder  verloren ;  denn  zwar  der  allgemeine  positive  Wunsch  zu  leben  könnte 
allenfalls  geeignet  erscheinen,  die  angenommene  Allgemeinheit  und  wesent- 
liche Gleichheit  der  Religion  zu  erklären,  nimmermehr  aber  ein  unbestimm- 
ter Wunschzwang,  wie  man  etwa  mit  Feuerbach  sagen  müsste.  Je  mehr 
wir  durch  die  empirische  Betrachtung  der  ersten  Religiousstadien  dahin 
geführt  werden,  die  an  den  Anfang  der  Religion  gesetzte  illusionäre  Be- 
friedigung des  Selbsterhaltungstriebes  zu  beschränken,  um  so  ungeeigneter 
natürlich  wird  dieser  Antrieb,  um  aus  ihm  allein  oder  aus  ihm  vorzugsweise  die 
Entstehung  der  Religion  zu  erklären.  Wohl  wirkt  er  bei  ihrer  Entstehung 
mit,  aber  diese  Mitwirkung  ist  sehr  beschränkt:  grade  von  den  Voraus- 
setzungen Feuerbachs  und  Benders  aus  hätte  sie  enger  bestimmt  und 
begrenzt  werden  können. 

Nach  der  eudämonistischen  Auffassung  ist  nämlich  die  religiöse  Ver- 
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anlagung  ein  Instinct,  d.  h.  ein  Trieb,  dessen  Befriedigung  dem  Menseben 
auf  einem  von  ihm  selbst  nicht  vorhergesehenen  Wege  einen  Vorteil  im 
Kampf  ums  Dasein  verschafft.  Ein  Instinrt  nun  wirkt  entweder,  wenn  zu 
seiner  Befriedigung  nur  eine  oder  ganz  wenige  Willensacle  notwendig  sind, 
unmittelbar,  d.  h.  nur  auf  physischer  Grundinge  ohne  Vermiltelung  einer 
Vorstellung,  oder  aber,  wenn  die  Erfüllung  des  Instincles  complicirter  ist 
und  bewusste  Willensacle  erforderlich  macht,  durch  die  Vermitteln ng  von 
Hülfsvorstelluiigen.  Da  es  nun  zum  Wesen  des  luslinctes  gehört,  dass  die 
schliessliche  Wirkung  der  inslinctiv  erfolgenden  Handlungen  nicht  voraus- 
gesehen wird,  so  können  diese  Hulfsvorstellungen  nicht  etwa  jene  schliess- 
liche Wirkung  betreffen:  in  solchen  Fällen  also  wirkt  der  Instinct  nicht 
blos  ohne  Bewusstsein,  sondern  sogar  gegen  das  Bewusstsein.  Der  bewusste 
Wille  strebt  nach  etwas  Anderem,  als  schliesslich  erreicht  wird  und  im 
Interesse  des  Wesens  und  seiner  Gattung  erreicht  werden  muss.  Jenes 
Andere  nun,  jene  Hülfsvorstellung,  kann  bisweilen  durch  einen  schon  vor- 
handenen Instinct  gegeben  werden:  es  wird  so  zu  sagen  ein  Instinct  durch 
den  andern  mitgenommen.  Wo  aber  dies  nicht  der  Fall  ist,  da  wird  eine 
illusionäre  Vorstellung  erzeugt  Der  Mensch  muss  in  diesem  Falle 
das  Falsche  denken,  um  im  rechten  Augenblick  das  Richtige  d.  h.  das 
für  ihn  Förderliche  zu  thun.  Diese  illusionären  Vorslellungen  sind  nun 
l.  T.  unmittelbare  Gefühle,  z.  B.  die  Illusion  des  freien  Willens,  welche  die 
Function  hat,  die  Überlieferung  der  Sitlengesctzc  zu  ermöglichen,  z.  T. 
aber  sind  sie  zusammengesetzt  und  lassen  sich  in  einzelne  Vorstellungen 
zerlegen.  Ein  sofeher  Complex  von  Wahnvorstellungen  ist  offenbar  nach 
der  eudämonislischen  Hypothese  die  Religitrt.  Ist  nun  die  Religion  erklärt 
durch  den  Nachweis  der  Wahnvorstellungen,  aus  denen  sie  besteht?  Keines- 
wegs. Nicht  die  illusionären  Hülfsvorstcllungcn,  die  zur  Bcthätigung  des 
Inslinctes  nötig  sind,  sondern  der  reale  Schlusseflect  ist  es,  worauf  es  an- 
kommt. Jener  Wahn  kann  nicht  nur  die  Entstehung  der  Religion  nicht 
erklären,  er  ist  vielmehr  in  sich  selbst  unerklärlich.  Wohl  können  auch 
illusionäre  Vorstellungen  Willensacle  auslösen,  die  illusionäre  Befriedigung 
eines  Wunsches  kann  den  gelösten  Willen  wieder  zur  Ruhe  bringen,  das 
versieht  sich  von  selbst;  aber  ebenso  selbstverständlich  ist  es,  dass  diese 
Wirkung  nur  eintreten  kann,  so  lange  die  Fähigkeil,  die  Irrealität  der  Vor- 
stellung oder  der  Befriedigung  eines  Wunsches  einzusehen,  entweder  noch 
nicht  erworben  oder  zeitweise  durch  künstliche  Mittel  z.  B.  durch  Berau- 
schung aufgehoben  ist.  Dass  das  Bewusslsein  des  Unterschiedes  zwischen  der 
realen  und  irrealen  Well  fortbesteht,  ist  ja  nach  unserer  Definition  (vgl. 
auch  unlen  S.  260)  ein  wesentliches  Merkmal  der  Religion.  Nicht  blosse 
Sinnestäuschungen  liegen  der  Religion  zu  gründe,  sondern  ein  wirklicher 
Denkfehler,  eine  Abweichung  von  den  übrigen  Denkgesetzen.  Das  bewusst 
Irreale  wird  als  existirend  gesetzt;  das  als  Ideal  vorgestellte  Ideal  wird 
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Wirklichkeit.  Wie  dies  möglich  war,  haben  beule,  Bender  sowohl,  wie 
Feuerbach,  unberücksichtigt  gelassen.  Und  doch  beruht  in  der  Erklärung 
dieses  Denkfehlers  offenbar  das  ganze  Problem,  wie  wir  es  zu  Anfang 
bestimmt  haben.  Wir  sind  scheinbar  nicht  über  den  Ausgangspunkt  un- 
serer Betrachtung  hinausgekommen;  wir  stehen  anscheinend  dem  Problem 
nicht  anders  gegenüber,  als  zuerst.  In  Wahrheit  freilich  sind  wir  der 
Lösung  schon  ganz  nahe.  Denn  wir  wissen  ja  bereits,  dass  die  religiöse 
Illusion  eine  Hülfsvorstellung  ist,  welche  regelmässig  Willensacte  auslöst, 
deren  unbeabsichtigte  und  unvorhergesehene  Wirkung  dem  Menschen  oder 
der  Menschheil  sei  es  notwendig,  sei  es  nützlich  ist.  Ks  handelt  sich  nur 
noch  darum  zu  bestimmen,  worin  denn  der  reale  Nutzen  besteht  oder  be- 
stand, der  die  Bildung  dieser  illusionären  Vorstellungen,  diese  partielle  Ver- 
änderung der  Denkgeselze  bewirkte. 

Demnach  können  wir  in  der  eudämonistischen  Hypothese  eine  Lösung 
des  zu  Anfang  aufgestellten  Problems  nicht  erblicken.    Gleichwohl  hat  jene 
Hypothese  zur  Lösung  desselben  insofern  sehr  wesentlich  beigetragen,  als 
sie  zwei  Begriffe  eingeführt  hat,  welche,  so  nahe  liegend  sie  auch  er- 
scheinen, nachdem  sie  gefunden  sind,  vorher  als  conslitutive  Elemente  der 
Religion  nicht  erkannt  waren:  den  Begriff  der  Illusion  und  den  Benderschcn 
Begriff  des  Selbsterhaltungstriebes.    Nur  die  Verbindung  dieser  Begriffe  ist 
es,  an  der  wir  Anstoss  nehmen.    Damit  der  Mensch  sich  einer  Illusion 
hingebe,  dazu  ist  es  keineswegs  notwendig,  dass  ihm  diese  Illusion  eine  Befrie- 
digung seines  Selbsterhaltungstriebes  oder  Selbstbereichcrungslriebes  vorgau- 
kele ;  sondern  was  sie  ihm  vorspiegelt,  ist  zunächst  gleichgültig,  notwendig  ist  nur, 
dass  der  Selbsterhaltungstrieb  oder  irgend  ein  anderer  Instinct  real  befriedigt 
wird.  Die  Illusion  des  freien  Willens,  die  so  oft  mit  Unrecht  als  Instanz  gegen 
eine  vom  Transscendenten  absehende  Weltauffassung  angerührt  ist,  befriedigt 
ganz  real  den  Gesellschaflslrieb,  eine  Form  des  Selbsterhaltungstriebes,  indem 
sie  die  Überlieferung  und  dadurch  die  Beobachtung  der  Moralgesctze,  auf  denen 
die  Gesellschaft  beruht,  erleichtert  oder  überhaupt  erst  ermöglicht;  ebenso 
real  genügt  die  Illusion  der  Kunst  dem  Erfindungslriebe  —  wieder  einer 
Form  des  Selbsterhaltungstriebes  —  und  dem  noch  unerklärten  Schön- 
heitsbedörfnis.    Eine  reale  Befriedigung  des  Selbsterhaltungstriebes  muss 
auch  —  wie  übrigens  Feuerbach  und  Bender,  ohne  diesen  Gedanken  zu  ver- 
folgen, bisweilen  selbst  andeuten  —  der  Beligion  da  zu  gründe  liegen,  wo 
wir  nach  unserer  bisherigen  Betrachtung  eine  nur  illusionäre  Befriedigung 
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§  30.   OeHammtkritik  der  religionsphilosophi  sehen  und 
anthropologischen  Hypothesen. 

Die  Verfolgung  dieses  zuletzt  ausgesprochenen  Gedankens  würde  zu 
denjenigen  Erklärungsversuchen  hinüberröhren,  die  wir  oben  S.  215  als 
reinen  Adaplionismus  bezeichneten.  Denn  indem  wir  von  dem  spcciellen 
Inhalt  der  Illusion  absehn,  verzichten  wir  darauf  eine  innere  Eigentüm- 
lichkeit des  menschlichen  Geistes  als  erste  Ursache  der  Religion  hinzustellen, 
und  geben  zu,  dass  diese  Ursache  nur  in  einem  Zusammentreffen  äusserer 
Lebensbedingungen  gesucht  werden  könne.  Wir  glauben  nicht,  dass  die 
religiösen  Begriffe  sich  von  innen  heraus  aus  den  Denkgeselzen  erzeugten, 
sondern  dass  sie  vielmehr  den  Denkgesetzen  zum  Trotz  unter  einem  äusseren 
Zwange  zu  stände  kamen.  Bevor  wir  indessen  diesen  Gedanken  weiter 
verfolgen,  müssen  wir  einen  Rückblick  auf  die  Gesammtheit  der  cvolulionisti- 
schen  und  transformationislischen  Erklärungsversuche  werfen. 
«.Am'iu  Al,e  die8e  Erklärungsversuche  beruhen  auf  der  vorausgesetzten  Univer- 

imSI  wSSto8*11181  und  Unlformilät  dcr  Religion.  Die  Allgemeinheil  und  Gleichförmig- 
^"••>JIS3!5m  k*'U  ,,er  Re,'P'on  werden  in  allen  religionsphilosophischen  und  anlhropolo- 
u..,i  i  ..irorn.itÄtgjs(.|lftn  Hypoihesen  erst  vorausgesetzt  und  dann  erklärt:  sie  sind  zugleich 
Anfang  und  Ende  dieser  Hypothesen.  Eben  weil  angenommen  wird,  dass 
der  historische  Mensch  durchaus  und  notwendig  religiös  sei,  muss  gefolgert 
werden,  dass  dieses  religiöse  Verhallen  entweder  die  Wirkung  eines  ausser- 
halb des  Menschen  und  der  Welt  stehenden  Principes  oder  aber  einer  inner- 
halb der  Welt,  jedoch  nicht  in  dem  Menschen,  sondern  in  den  nicht  mensch- 
lichen Ahnen  des  Menschen  entstandenen  Anlage  sei,  welche  sei  es  durch 
einen  inneren  Drang,  sei  es  durch  einen  äusseren  Zwang  sich  gleichmässig 
fortbildete.  Nun  führten  aber,  wie  wir  uns  überzeugten,  alle  Versuche,  auf 
dem  einen  oder  dem  andern  Wege  die  Universalität  und  aus  dieser  die  Uni- 
formiläl  der  Religion  zu  erklären,  nicht  zum  Ziel.  Freilich  haben  wir  nicht 
alle  erdenklichen  oder  auch  nur  alle  wirklich  aufgestellten  Versuche  be- 
rücksichtigt, und  insbesondere  diejenigen  Hypothesen  ausser  Acht  gelassen, 
welche  entweder  einen  speciellen  religiösen  Trieb1)  oder  das 


tllT  HoligioD 

ulchl  erkUrt 
werden 


1)  So  spricht  z.  B.  die  Seite  42  erwähnte  Schrift  von  Baur  'Symbolik  nnd 
Mythol.'  I.  115  aus:  'Das  religiöse  BewuBstsein  ist  unmittelbar  in  dem 
Selbstbew  usstsein  enthalten  und  mit  ihm  gegeben,  so  dass  es  ohne 
einen  in  der  geistigen  Natur  des  Menschen  ursprünglich  liegenden  Keim  auch  anf 
keine  Weise  sich  in  ihm  entwickeln  könnte,  nnd  demnach  auch  ein  Znstand  des 
Menschen,  in  welchem  es  auch  nicht  einmal  der  Anlage  nach  vorbanden  wäre, 
und  nach  dessen  Aufhören  es  erst  wie  etwas  Fremdartiges  von  aussen  in  ihn 
hineinkäme,  ebenso  wenig  philosophisch  zu  denken  als  historisch  nachzuweisen  ist.* 
—  Ähnlich  behauptet  Schleicrmach  er  in  Ueu  Heden  über  die  Iteligion1  S.  37, 
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wirken  aller  menschlichen  Triebe  in  der  Religiosität*)  annehmen:  in  Wahr- 
heit sind  diese  heiden  Annahmen  gar  keine  Versuche,  das  Problem  der 
Allgemeinheit  und  der  Gleichheit  der  Heligion  zu  erklären,  Sondern  wer 
eine  derselhen  aufstellt,  spricht,  sofern  er  sich  das  Problem  überhaupt  klar 
gemacht  hat,  nur  das  aus,  dass  er  dessen  Lösung  nicht  lür  möglich  oder 
nicht  für  wünschenswert  hält.  —  Man  bedarf  aber  auch  gar  nicht  eines 
besonderen  Nachweises  dafür,  dass  alle  religionsphilosophisclien  oder  anthro- 
pologischen Versuche,  aus  der  angenommenen  allgemein  menschlichen  Ver- 
anlagung die  Gleichförmigkeit  der  Religion  zu  erklären,  scheitern  müssen. 
Denn  jene  Veranlagung,  mag  sie  min  die  Gegenwirkung  eines  ausserrnensch- 
liclieu  Principes,  mag  sie  die  einfache  Wirkung  eines  vormenschlichen  In- 
slincles  genannt  werden,  könnte,  sofern  die  bds  Ii  minie  Religion  etwas 
»peeifisch  Menschliches  ist,  nur  eine  unbes Ii  mm te  Fähigkeil  zur  Religion 
verleiben:  erst  durch  die  Weiterbildung  des  menschlichen  Geistes  würde 
diese  neutrale  Fähigkeit  eine  Begrenzung  erhalten  haben,  und  diese  Be- 


da«! ihr  eine  eigene  Provinz  im  Gemüte  angehöre.  —  Am  eingehendsten  ist  diese 
Ansicht  durchgeführt  von  Benjamin  Coustant  de  la  religio**  consideree  dam 
*a  source,  ees  forme»  et  soft  de'veloppement  5  Bande.  Paris  1824 — 1830.  Conatant 
verzichtet  übrigens  mit  vollem  Bewusstsein  anf  die  Erklärung  der  Religion  (z.  B. 
i.  t):  'il  ne  faut  donc  point  assigner  de  cause»  ä  ces  lois  primordiales:  il  faut 
partir  de  leur  existente  pour  expliquer  les  phenomtnes  partiels' 

2)  Dieser  Gedanke  begegnet  in  Schleiermachers  'Reden  fiber  die  Religion» 
(s.  o.  S.  216);  ausgeführt  ist  er  von  Kaiser  'die  bibl.  Theologie'  Erlangen  1813. 
Auch  Wi  Späteren  findet  sich  diese  Ansicht  häufig,  sie  durchdringt  z.  ß.  die 
Schriften  Hartungs  (vgl.  z.  B.  Religion  der  Römer  I.  1  f.:  'Religion  entspringt 
u»  dem  Gefühl,  dem  das  Streben  nach  dem  Guten  innewohnt,  wie  dem  Verstand 
das  Streben  nach  dem  Wahren';  8.  4:  'Wir  haben,  um  Gott  zu  begreifen,  nicht 
Wo«  Eine,  sondern  alle  Kräfte  unseres  Geistes  nötig').  Verwandt  ist  der  Stand- 
punkt von  Delff  ('Cultur  und  Religion,  die  Entwicklung  des  humanen  Bewußt 
kun  philosophisch  und  historisch  betrachtet'  1876;  'Prometheus,  Dionysos,  So- 
kraten,  Christos.  Studien  zur  Religionsgeschichte'  1877;  'Ober  den  Weg  zum 
WUseo  und  zur  Gewissheit  zu  gelangen'  1882;  und  besonders  die  zusammen- 
fassende und  die  früheren  Schriften  teilweise  modificirende  Arbeit  'Grundzüge 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Religion'  1888),  soweit  bei  diesem  Schriftsteller 
überhaupt  von  der  consequenten  Durchführung  eines  klaren  Gedankens  die  Rede 
«ein  kann.   Vgl.  z.  B.  Grundz.  S.  13:  'Der  Mensch  ist  der  Religion  fähig,  ja  es 
gehört  zu  seiner  Art  und  Weise  Religion  zu  haben.  Die  Religion  ist  Anfang  und 
Ende  aller  seiner  Wege,  er  hat  Religion  von  Natur  und  vor  allem,  sofern  er 
unbefangen  seine  Art  und  Natur  auslebt,  er  ist  ein  animal  religiosum.1  —  In  ge- 
mein Sinn  gehört  hierher  auch  Prichard  researches  into  the  physical  history  of 
««dtnd.   Vgl.  z.  B.  I.  216  der  von  Wagner  besorgten  Übersetzung  (Loipzig 
'MO),  wo  dargestellt  wird,  dass  'das  menschliche  Geschlecht  in  tief  eingegra- 
benen Empfindungen  und  Gefühlen  sympathisirt,  die  ebenso  geheimnisvoll  in 
ihrer  Natur  wie  in  ihrem  Ursprung  sind'.   Der  Verzicht  auf  die  Erkenntnis  der 
Religionsentstehung  ist  hier  also  ebenso  direct  ausgesprochen  wie  von  Constant 
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grenzung  würde  nur  deshalb  eine  durchgängige  Conformität  zeigen,  weil 
die  geistige  Ausbildung  des  Menschen  gleichförmig  vor  sich  gieng.  Diese 
Consequenz  ist  von  den  Anthropologen  und  Religionsphilosophcn  auch  wirk- 
lich gezogen  worden:  nur  minder  scharr  betont,  aber  im  wesentlichen  iden- 
tisch ist,  was  wir  soeben  als  die  gemeinsame  Grundauffassung  aller  evo- 
lulionisiischen  und  transrormalionistischen  Hypothesen  fanden.   Überall  soll 
dieselbe  Logik  aus  denselben  Elementen  zu  denselben  Resultaten  geführt 
haben  (S.  200).    Dieser  Satz  wäre  indessen  nur  dann  richtig,  wenn  die 
menschlichen  Üenkgeselze  eine  Realität  ausserhalb  des  menschlichen  Denkens 
hätten:  sind  dagegen  wie  die  Denkgesetze  überhaupt,  so  insbesondere  auch 
die  religiösen  Denkgesetze,  oder  richtiger  die  religiösen  Abweichungen  von 
den  allgemeinen  Denkgesetzen,  erst  das  Ergebnis  einer  fortgesetzten  An- 
passung an  die  Lebensbedingungen,  so  können  die  logischen  Gesetze,  welche 
angeblich  die  religiösen  Bildungen  gleichmässig  bestimmten,  vielmehr  erst 
die  Ergebnisse  dieser  Bildungen  sein.    Nun  entwickelt  sich  in  der  Natur 
vielleicht  überhaupt  nie,  sicher  aber  nicht  regelmässig,  unabhängig  aus  der- 
selben allen  Gattung  dieselbe  neue  Gattung:  folglich  kann,  da  eine  Ver- 
änderung der  Denkgesetze  eine  Veränderung  der  Gattung  Mensch  bedeutet, 
aus  jener  allgemeinen  religiösen  Anlage  nicht  die  confnrme  Forlenlwickeliing 
erklärt  werden.  Sollten  also  alle  historischen  Religionen  eine  gewisse  Con- 
formität zeigen ,  so  müsste  als  ihr  gemeinschaftlicher  Ursprung  mehr  voraus- 
gesetzt werden,  als  jene  allgemein  menschliche  und  hegrilTüch  allgemeine 
Anlage;  sollte  aber  nur  diese  vorausgesetzt  werden,  so  müsste  die  Annahme 
,  einer  gewissen  durchgängigen  Conrormität  aller  Religionen  irrig  sein. 

Vor  diese  Alternative  gestellt,  wird  Niemand  schwanken,  sich  für  die 
erstere  Annahme  zu  entscheiden.  Gewisse  Übereinstimmungen  in  den  Be- 
stimmungen der  historischen  Religionen  sind  durch  mühsame  exaete  For- 
schungen über  allen  Zweifel  gestellt,  dagegen  ist  die  Voraussetzung,  dass 
alle  Menschen  eine  gewisse  unbestimmte  Veranlagung  zur  Religion  mit  er- 
hielten, und  dass  nur  aus  dieser  die  Conformität  aller  Religion  zu  erklären 
sei,  lediglich  eine  llülfsannahme,  die  aufgestellt  wurde,  weil  sie  in  einem 
gewissen  Zeitpunkt  bestimmte  religiöse  Erscheinungen  am  besten  zu  erklären 
schien.  Diese  Annahme  geben  wir  jetzt  auf  und  setzen  voraus,  dass  schon 
der  gemeinschaftliche  Ursprung  aller  historischen  Religionen  mehr  Bestim- 
mungen enthalten  haben  müsse,  als  jene  vorausgesetzte  allgemeine  und  neu- 
trale Veranlagung. 

Nnrui  rinM        es  fragt  sich  nun  noch,  ob  wir  diesen  schon  bestimmten  Ursprung 
a"er  Nengi°n  bereits  dem  vorauszusetzenden  Urvolk  zuschreiben  dürfen,  dem 
^»£1  oiMi       heutigen  und  alle  in  der  Geschichte  auftretenden  Völker  entstammen. 
di<.  conrormität  r)jPM»  Frage  könnte  in  dreifachem  Sinn  bejaht  werden.    Es  könnte  nämlich 
kUrcn  iamcii  orstons  ,|em  llpvolk  gradezu  nicht  Mos  eine  Anlage  zu  bestimmter  Religion, 
sondern  eine  irgendwie  ausgebildete  bestimmte  Religion  selbst  zugeschrieben 
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werden,  die  sich  durch  Erziehung  vererbt  hätte.    Diese  Möglichkeit  lassen 
wir  unerörtert,  weil  wir  grade  das  älteste  Volk,  über  welches  die  Ober- 
liefening  Auskunft  giebt,  die  ungeteilten  Arier,  nicht  im  Besitze  einer  Re-  , 
ligion  fanden;  übrigens  ist  diese  Annahme  auch  noch  von  Niemandem  meines 
Wissens  aufgestellt  worden  und  wurde  insbesondere  der  (irundaulTassung 
aller  evohilionislischen  und  transformationislischen  Hypothesen  widersprechen, 
die  ja  eben  eine  gleiche  Entwicklung  oder  Vortbildung  der  Religion  an- 
nehmen. Zweitens  konnte  jenem  Urvolk  eine  aclive  Anlage  zu  bestimmter  Re- 
ligion zugeschrieben  werden,  die  sich  nicht  durch  Erziehung,  sondern  ilirecl 
durch  Geburt  vererbt  hätte,  so  zwar,  dass  die  Anlage,  wo  sie  durch  hem- 
mende äussere  Umstände  behindert  war,  vorübergehend  sich  nicht  betä- 
tigen konnte,  sich  aber  von  selbst  wieder  bethätigle,  sobald  jene  Hindernisse 
beseitigt  wurden.    Es  wäre  in  diesem  Falle  zu  untersuchen,  wie  denn  jene 
bestimmte  active  Anlage  entstehen  und  durch  welche  Umstände  sie  bisweilen 
wieder  aufgehoben  werden  konnte.    Drittens  endlich  wäre  Hne  Verbindung 
der  beiden  ersten  Möglichkeiten  in  der  Weise  denkbar,  dass  das  voraus- 
zusetzende Urvolk  zwar  schon  eine  bestimmte  Religion  besass,  dass  sich 
alier  nicht  diese  selbst,  sondern  die  in  ihr  herausgcbildete  Anlage  ver- 
ebte. —  Da  wir  aus  den  angegebenen  Gründen  nur  die  beiden  letzten 
Möglichkeiten  berücksichtigen  wollen,  nehmen  auch  wir  einmal  vorläufig 
eine  Vererbung  einer  religiösen  Anlage  durch  Geburt  an.    Aus  dieser  An- 
nahme würde  folgen,  dass  überall  auch  heut  zu  Tage,  sofern  nicht  beson- 
dere Hindernisse  eintreten,  das  religiöse  Gefühl  sich  von  selbst  und  zwar 
in  dem  Maasse  erzeuge,  wie  es  nach  Ausweis  der  bestehenden  Conformi- 
titen  der  Fall  gewesen  sein  müssle.    Erzeugt  sich  nun  das  religiöse  Gefühl 
wirklich  von  selbst?  Wird  ein  Mensch,  welcher  von  jeder  Belehrung  durch 
andere  Menschen  abgeschnitten  ist,  z.  B.  ein  nicht  geeignet  unterrichteter, 
sonst  ganz  normal  veranlagter  Taubstummer,  von  selbst  sich  eines  reli- 
giösen Objectes  bewusst  werden  und  Sehnsucht  empfinden,  sich  mit  diesem 
Object  in  Verbindung  zu  setzen?  Wird  sich  diese  Sehnsucht  zur  Hoffnung 
•   verdichten?  Dies  sind» nur  die  allerallgemeinsten  Bestimmungen:  wir  könnten 
nel  weiter  gehen  und  fragen,  ob  ein  solcher  Taubstummer  wohl  dem  vor- 
gestellten religiösen  Object  zu  liebe  Öl  oder  Fleischstücke  im  Feuer  verbrennen, 
die  Sonne  mit  erhobenen  Händen  ansingen  und,  um  von  vielem  Andern  zu 
schweigen,  sich  vorstellen  würde,  dass  seine  Vorfahren  einst  in  einem  glück- 
seligen Orte  wohnten,  an  den  auch  er  gelangen  muss.  Dies  Alles  sind  nämlich 
Vorstellungen,  die  zu  jenen  allen  oder  doch  sehr  vielen  Religionen  gemeinsamen 
gehören.   Die  Antwort  liegt  auf  der  Hand.    Gar  keine  dieser  religiösen  Acte 
würde  er  vornehmen,  gar  keine  dieser  religiösen  Begriffe  würde  er  aus  sich 
erzeugen.    Wie  nun  aber,  wenn  eben  bei  einem  solchen  Unglücklichen  jene 
hemmenden  Umstände  einträten,  welche,  wie  wir  annahmen,  bisweilen  die 
Beuiäügung  der  religiösen  Anlage  verhindern?  Dann  freilich  wäre  dieser 
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Weg,  die  l Iiiwirklichkeit  der  angenommenen  bestimmten  religiösen  Uraniage 
zu  beweisen,  ein  Irrweg.  Sehen  wir  also  zu,  wodurch  sich  jener  Taub- 
stumme ?on  den  andern  Menschen  so  unterscheidet,  dass  zwar  jene 
religiöse  Begriffe  haben,  nicht  aber  er.  Da  seine  geistigen  Anlagen  ausdrück- 
lich als  normal  angenommen  worden  sind,  bleibt  nur  der  eine  Unterschied, 
dass  zwar  jene  von  aussen  her  religiöse  Mitteilungen  empfangen,  der  nicht 
erzogene  Taubstumme  aber  k'eine.  Wirklich  kommt  es  auf  die  Mitteilung 
und  nur  auf  diese  bei  der  Erweckung  des  religiösen  Gefühls  im  Individuum 
an.  Dass  der  menschliche  Geist  in  fortgesetzter  Zuchtwahl  eine  Beschaffen- 
heit gewonnen  habe,  die  ihn  zwingt,  religiöse  Begriffe  aus  sich  selbst  heraus 
zu  bilden,  dass  diese  religiösen  Begriffe  ihm  also  angeboren  seien,  würde 
zwar  der  modernen  Naturauffassung  an  sich  nicht  widersprechen  und  wird 
sogar  von  einzelnen  Anhängern  dieser  Auffassung,  z.  B.  von  Fr.  v.  Hell- 
wald  (Culturgeschichte  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  bis  zur  Gegen- 
wart I3,  [Augsb.  1883]  S.  34)  wirklich  angenommen;  thatsächlich  aber  sind, 
wie  Jeder  bestätigen  wird,  der  mit  hinreichender  Aufmerksamkeit  Kinder 
um  sich  herum  hat  aufwachsen  sehen,  jene  Begriffe  oder,  wie  man  wohl 
richtiger  sagen  muss,  jene  Begriffskeimc  im  menschlichen  Geiste  von  an 
fang  an  nicht  vorhanden.  Die  Erfahrung  lehrt  es  Jedem,  der  sich  Mehren 
lassen  will,  dass  im  Gegensatz  gegen  die  sich  von  selbst  einstel- 
lenden Bedürfnisse  und  Triebe,  wie  das  Ernährung«-  und  Ruhe- 
bedürfnis und  den  Fortpflanzungstrieb,  das  religiöse  Gefühl 
nicht  angeerbt,  sondern  anerzogen  und  von  aussen  mitgeteilt 
wird.  Der  Grund  des  Unterschiedes  ist  offenbar  der,  dass  es  bei 
jenen  sich  von  selbst  einstellenden  Trieben  ursprünglich  für  die  Er- 
haltung der  Gattung  notwendig  war,  dass  sie  sich  von  selbst  einstellten 
—  denn  beide  Instincte  entwickelten  sich  bei  Organismen,  welche  die  Mög- 
lichkeit einer  äusseren  Mitteilung  noch  nicht  hatten,  das  Ernährungsbedürfnis 
muss  überdies  sogar  beim  Menschen  schon  in  einer  Zeit  befriedigt  werden, 
wo  er  der  Belehrung  noch  nicht  zugänglich  ist  — ,  dass  dagegen  die  reli- 
giöse Anlage  sich  erst  in  Wesen  ausbildete,  welche  sich  bereits  durch 
die  Sprache  verständigen  und  mittelst  der  Sprache  die  religiösen  Vorstel- 
lungen fortpflanzen  konnten.  Ovdhv  yäp  tj  <pv6ig  nout  iuxttjv.  Weil  es 
an  einem  Antrieb  dafür  fehlte,  dass  die  religiösen  Begriffe  erblich  wurden, 
darum  vererben  sie  sich  wirklich  nicht;  vererblich  ist  höchstens  eine  mehr 
oder  minder  abnorme  Schwäche  derjenigen  Seiten  des  menschlichen  Ver- 
standes, welche  in  normalem  Zustand  die  Fortpflanzung  der  Religion  er- 
schweren würden  —  eine  Schwäche,  die  sich  erst  innerhalb  der  gewor- 
denen  Religion  entwickeln  konnte,  für  das  Werden  der  Religion  aber  ganz 
hau g  darf  nicht  gleichgültig  ist.  —  Also  müssen  wir  die  Annahme  einer  bestimmten 
liehe  Uraeit  in-  religiösen  Uraniage  des  Menschengeschlechtes  aufgeben.  Ja  sogar  eine 
werden     unbestimmte  active  religiöse  Uraniage,  wie  sie  die  Evolutionisten  und 
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Transformation  isten  annehmen,  wird  dadurch  unmöglich  gemacht.  Wir 
haben  einen  neuen  Einwand  gegen  alle  religionsphilosophischen  und  an- 
thropologischen Hypothesen  gewonnen:  denn  in  diesen  Hypothesen  wird 
nrar  die  Ausbildung  der  religiösen  Begriffe  im  Gegensatz  gegen  die  an- 
tiken Erklärungsversuche  (S.  12)  nicht  in  das  Leben  des  einzelnen 
Menschen,  sondern  in  die  Geschichte  der  Völker  verlegt  und  damit  zuge- 
standen, dass  die  Religion  von  aussen  mitgeteilt  werden  müsse,  aber  die 
Consequenz  dieses  Zugeständnisses,  dass  es  nämlich  eine  active  religiöse  An- 
lage nicht  gebe,  wird  immer  wieder  ausser  Acht  gelassen.  —  Allgemein 
menschlich  ist  nicht  eine  bestimmte  Religion,  auch  nicht  eine  he-  I^cr  T?™°'*u". 
ülimmle  religiöse  Anlage,  auch  nicht  ein  bestimmter  activcr  Trieb  •ch*Zu,a,V,m'" 

"  oi  hang  Würau  die 

zur  Religion,  sondern  eine  passive  Potenz;  eine  Empfänglichkeit;  Jkr^B^Jiou1 
nicht  eine  Kraft3).  Der  menschliche  Geist  bringt  nicht  spontan  das  re-  nicht  b«»|l«,Kt,M 
lijriöse  Gefühl  hervor,  wenn  er  gleich  der  Nährboden  ist,  in  welchem  es 
in  den  meisten  Fällen  erzeugt  werden  kann.  Die  Religion  liegt  nicht  im 
Menschen,  sondern  sie  muss  hineingelegt  werden.  Dass  ans  einer  rein  pas- 
siven Fähigkeit  die  Conformität  der  Bildungen  noch  viel  weniger  erklärt 
werden  kann,  als  aus  dem  vorausgesetzten  activen  Trieb,  liegt  auf  der 
Hand. 

Das  ungeteilte  Menschengeschlecht  hesass  demnach  keine  Religion,  auch  Di«  Ketigu.i. 
keinen  religiösen  Trieb.  Da  eine  aclive  religiöse  Uranlage  nicht  vorhanden  veneii 
war,  so  konnte  sie  sich  natürlich  auch  nicht  vererben.  Daher  erklärt  es 
sich  denn,  dass  die  Religion  zwar  weit,  aber  keineswegs  allgemein  verbreitet 
ist.  Die  momentanen  Rückfälle  in  die  religiöse  Anschauungsweise,  die 
häufig  bei  solchen  beobachtet  werden,  welche  sich  von  derselben  längst  frei- 
gemacht zu  haben  meinten,  beweist  nicht  das  Hervorbrechen  eines  nur  un- 
(erdrückten  angeborenen  Bedürfnisses,  sondern  nur  die  Macht  der  Gewohn- 
heit; jeder  andere  Vorstellungskreis,  in  welchem  ein  Individuum  Jahre  laug 
gelebt  hat,  ruft  erfahrungsmässig  ähnliche  Rückfälle  hervor.  Wo  die  Über- 
zeugung von  der  Sufficienz  der  innerweltlichen  Causalität  klar  gefassl  und 
die  Widerstandsfähigkeit  gegen  anerzogene  Vorstellungen  hinreichend  gestärkt 
ist,  erlischt  der  Glaube  an  ein  religiöses  Object  und  die  Sehnsucht  nach 
demselben  von  selbst  vollständig.  Auch  andere  Umstände  können  Religions- 
hildung  verhindern  —  wenn  man  überhaupt  von  einer  Verhinderung 
reden  kann,  da  es  doch  umgekehrt  eines  positiven  Anlasses  erst  bedarf, 
um  die  Religion  zu  erzeugen.  Die  Völkerkunde  weiss  von  zahlreichen 
Stämmen,  welche  zu  einer  religiösen  Bildung  auch  nicht  einen  Anfang  gc- 


3)  Pfleiderer  Jahrbb.  für  prot.  Theol.  I.  70  »pricht  zwar  aus,  das«  die 
religiöfle  Anlage  im  Grunde  nichts  weiter  enthalte  als  die  Möglichkeit,  daaa 
der  Menich  zur  Religion  kommen  konnte,  verfolgt  aber  diesen  Gedanken  nicht 
weiter. 
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"i^ÜüitSdS" ,nachl  haben-    Allerdings  wird  dieser  Satz  von  den  modernen  Apologeten 
^ÄBfi£Bdauf  das  nef»g8,e  angefochten.   Sie,  welche  den  Begriff  der  Religion  so  defi- 
..icb?^ticbhSig,liren»  dass  a,le  "»"glichen  in  ihren  Augen  erhabenen  Tendenzen  bereits 
mit  zu  den  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  Religion  im  allgemeinen 
mitgerechnet  werden,  vergessen  alle  diese  Bestimmungen,  sobald  es  sich 
darum  handelt,  die  Religion  als  etwas  allgemein  Menschliches  hinzustellen; 
bei  dieser  Beweisführung  wird  grade  von  diesen  Apologeten  der  Umfang 
der  Religion  weiter  und  dem  entsprechend  der  Inhalt  enger  bestimmt,  als 
es  wohl  je  von  den  Angreifern  der  Religion  geschehen  ist:  —  ein  Wider- 
spruch, der  nicht  gelöst,  sondern  nur  noch  deutlicher  beleuchtet  wird, 
wenn  man  mit  0.  P  Neid  er  er  zwar  den  nicht  religiösen  Charakter  aller 
von  manchen  heuligen  Wilden  geübten  angeblichen  Ciillhandlnngen  an- 
erkennt, zugleich  aber  in  diesen  angeblichen  Culthaudliingen  degenerirte 
Reste  einer  ursprünglichen  wirklichen  Religion  sieht.    Da  die  behauptete 
Rückbildung  natürlich  nicht  in  allen  Fällen  nachgewiesen  werden  kann, 
vielmehr  oft  sehr  unwahrscheinlich  ist,  wird  mit  diesem  Zugeständnis  auf 
den  empirischen  Nachweis  des  Salzes,  dass  die  Religion  allgemein  mensch- 
lich sei,  einfach  verzichtet.  —  Nun  gestattet  zwar  die  zu  Anfang  dieses 
Buches  aufgestellte  Definition  der  Religion  die  Zahl  der  nicht  religiösen 
Völker  viel  kleiner  anzunehmen,  als  es  die  meisten  heutigen  Apologeten 
nach  ihrer  Definition  logischerweisc  thun  dürften;  allein  auch  nach  unserer 
Bestimmung  bleibt  eine  gar  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Völkern 
zurück,  denen  jede  religiöse  Ceremonie  oder  Lehre  abgesprochen  werden 
muss.   Es  ist  nötig,  dass  jene  Definition  hier,  wo  sie  zum  ersten  Mal  zur 
Beweisführung  verwendet  wird,  nachträglich  begründet  und  zugleich  prä- 
cisirt  werde.   Wenn  wir  religiösen  Glauben  den  Glauben  an  einen  Zustand 
oder  an  Wesen  nannten,  welche  zwar  eigentlich  ausserhalb  der  Sphäre 
menschlichen  Strebens  und  Erreichens  liegen,  aber  durch  besondere  Mittel 
in  diese  Sphäre  gerückt  werden  können,  so  meinten  wir  damit  natürlich 
nicht  den  Glauben  an  Wesen  oder  Zustände,  die  nach  der  heuligen  oder 
irgend  einer  in  Zukunft  etwa  möglichen  Erkenntnis,  sondern  solche,  die 
nach  dem  Glauben  der  Gläubigen  selbst  ausserhalb  der  Sphäre  der  realen 
Welt  liegen.    Daraur  kommt  es  an,  dass  dieser  Gegensatz  der  angenom- 
menen Wesen  und  Zustände  zu  der  gewöhnlichen  Welt  zu  einem,  wenn 
auch  dunkelen  Bewusstsein  komme:  hier  allein  liegt  das  Problem;  wo  dies 
Bewusstscin  fehlt,  kann  nicht  von  einer  Religion,  sondern  nur  von  einem 
falschen  Inductionsschluss  die  Rede  sein.   Der  Fischer,  welcher  wiederholt 
erlebl  hat,  dass  am  Tage  Simonis  und  Judae  Leute  im  See  umkamen,  und 
d»;r  deshalb  generalisirt,  dass  au  diesem  Tage  der  See  ein  Leben  fordere, 
nimmt  zwar  auch  eine  Macht  an,  die,  wenn  sie  exislirle,  nach  den  heul  igen 
meteorologischen  Kenntnissen  ausserhalb  der  gewöhnlichen  Weltordnuug 
stehen  würde,  aber  ist  sein  Glaube  darum  religiös?  Nimmermehr.  Seihst 
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wenn  ein  Fischerdorf  auf  den  Einfall  kommen  sollte,  an  einem  solchen 
Ta^e,  da  doch  einmal  ein  lebendes  Wesen  im  See  ertrinken  muss,  einen 
Hund,  eine  Katze  oder  einen  Menschen  hineinzuwerfen,  damit  das  Leben 
der  übrigen  dadurch  gesichert  sei,  so  würde  diese  Maassregel  zwar  mit 
unzweifelhaft  religiösen  sich  auf  das  nächste  berühren,  gleichwohl  aber 
selbst  nicht  als  religiös  zu  bezeichnen  sein.  Erst  nachdem  die  Ahnung 
aufgedämmert  ist,  dass  die  Macht,  die  das  Leben  an  dem  bestimmten  Tage 
verlangt,  von  den  berechenbaren  Naturmächlen  irgendwie  verschieden  ist, 
dass  sie  neben  und  über  Wind  und  Wetter  steht,  erst  nachdem  die,  wenn 
auch  dumpfe,  Überzeugung  sich  eingestellt  hat,  dass  das  Hineinwerfen  des 
Hundes,  der  Katze  oder  des  Menschen  natürlicherweise  die  gewünschte 
Wirkung  unmöglich  haben  kann,  dass  diese  Wirkung  vielmehr  erst  ermög- 
licht wird  durch  irgend  einen  unbegreiflichen  Vorgang  im  Innern  jener 
Macht  selbst,  erst  dann  wird  jenes  Hineinwerfen  ein  eigentliches  'Opfer', 
erst  dann  beginnt  das,  was  wir  die  religiöse  Abweichung  von  den  sonstigen 
Denkgesetzen  nannten.  Diese  zum  Zustandekommen  eines  wirklich  reli- 
giösen Actes  notwendige  Überzeugung  von  der  Aufhebung  der  natürlichen 
Gesetze  erscheint  uns  leicht  als  etwas  fast  Selbstverständliches,  we,il  für 
uns  diese  Vorstellung  einmal  gegeben  ist,  und  die  Sprache  selbst  den  Irr- 
tum begünstigt:  Ruodi  sagt,  der  See  wolle  sein  'Opfer'.  Ursprünglich 
aber  ist  jene  Überzeugung  auch  in  ihrer  dunkelsten  und  unbestimmtesten 
Form  keineswegs  gegeben:  wie  sie  überhaupt  entstehen  konnte,  ist  das 
eigentliche  Problem,  und  deshalb  ist  sie  das  entscheidende  Merkmal,  an 
dem  die  Religion  erkannt  wird.  Derselbe  Act,  bei  derselben  Gelegenheit 
iu  demselben  Zweck  angewendet,  ist  das  eine  Mal  eminent  religiös,  das 
andere  Mal  gauz  unreligiös,  (leisterglaube  und  Fetischismus  können  unter 
Umständen  im  Mittelpunkt  religiöser  Systeme  stehen,  aber  der  Wilde,  der 
ein  Gespenst  auf  einem  Grabe  zu  erkennen  glaubt  oder  zu  beobachten 
meint,  dass  der  Besitzer  einer  gewissen  an  sich  gleichgültigen  Sache  eine 
bestimmte  Macht  erlangt,  irrt  in  Folge  einer  einfachen  Sinnestäuschung 
oder  eines  Trugschlusses;  religiös  braucht  dieser  Irrtum  ebenso  wenig  zu 
sein,  wie  es  der  moderne  Spiritismus  notwendig  ist.  —  Tritt  man  nun 
von  diesen  Erwägungen  aus  an  die  Berichte  der  Beisenden  und  Missionäre, 
so  findet  man  immer  wieder  den  sehr  begreiflichen  Irrtum,  dass  Acte  und 
Meinungen,  welche  unter  Umständen  in  religiöser  Form  auftreten,  überall, 
wo  sie  auftreten,  dafür  angesehen  werden.  Weit  entfernt,  mit  den  mo- 
dernen Verteidigern  der  Beligion4)  anzunehmen,  dass  religiöse  Vorstellungen 
auch  da  vorauszusetzen  seien,  wo  sie  von  den  Berichterstattern  ausdrück- 
lich in  Abrede  gestellt  werden,  glauben  wir  vielmehr,  dass  selbst  da,  wo 


4)  ä.  B.  mit  Viac.  Amberley  in  seiner  reichhaltigen  Anahpis  of  rdiffunu 
Wir/  II.  387«. 
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sie  überliefen  sind,  sehr  häufig  ein  Irrtum  vorliegt.  Man  braucht  nur 
irgend  ein  grösseres  ethnologisches  Werk,  etwa  Lubbocks  'Vorgeschicht- 
liche Zeit'  (II.  273IT.  der  Passowschen  Übersetzung,  Jena  1874)  zu  lesen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  in  der  Thal  noch  jetzt  sehr  viele  reli- 
gionslose Völker  giebt.  Allerdings  haben  Qua  Ire fages  fespece  humaine 
Paris  1877  (S.  349  ff.)  und  besonders  Ho skoff  in  dem  'Religionswcsen  der 
rohesten  Naturvölker'  Leipzig  1880  (s.  o.  S.  238)  denSatz  von  der  Allgemein- 
heit der  religiösen  Vorstellungen  mit  grosser  Gelehrsamkeit  gegen  Lubbock 
verteidigt;  aber  Alles,  was  sie  vorbringen,  scheint  mir  hinfällig,  sobald  wir 
den  Begriff  der  Religion  in  dem  oben  gegebeueu  Sinu  begrenzen.  In 
diesem  Sinu  also  scheint  es  mir  vollkommen  erwiesen,  dass  in  der  That 
viele  Völker  der  religiösen  Vorstellungen  entbehren.  Wie  sollte  es  auch 
anders  sein,  da  die  Fähigkeit,  das  Ich  und  die  es  umgebende  äussere  Welt 
als  Einheit  zusammenzufassen  und  dieser  Einheit  eine  andere  Welt  ent- 
gegenzustellen, selbst  in  ihren  ersten  Anfangen  schon  eine  gewisse  Ab- 
stractionsfahigkeit  erfordert,  die  der  Mensch  nicht  mitbringt,  sondern  er- 
werben muss?  Ja  selbst  wo  diese  Abslractionsfahigkeit  gewonnen  ist, 
bedarf  es  unaufhörlicher  Belehrung,  damit  sie  nicht  wieder  verloren  gehl. 
Daher  fiuden  sich  auch  —  und  dies  scheint  mir  ein  allein  entscheidendes 
Argument  gegen  die  Annahme,  dass  die  Religion  allgemein  menschlich  sei 
—  selbst  innerhalb  unzweifelhaft  religiöser  Völker  viele  einzelne  Indivi- 
duen, die  völlig  irreligiös  sind,  einfach  weil  sie  jene  Abslraclionsfähigkeit 
nicht  besitzen.  Wenn  die  Religion  auf  Denkfehlern  beruht,  so  können 
sich  diese  Denkfehler  doch  erst  bei  einer  gewissen  Entwickclung  des 
Denkens  einstellen.  So  wenig  ist  die  Religion  allgemein  menschlich,  dass, 
sobald  die  Factoren,  die  ihre  Entstehung  herbeigeführt  und  ermöglicht 
haben,  aufhören,  sie  selbst  auch  erlischt. 

Di»  «cheinb.r  Wenn  demnach  nicht  einmal  jener  unbestimmte  religiöse  Trieb,  den 
tau*  vioier  Kc- sowohl  die  Religionsphilosophen  als  die  Anthropologen  au  den  Anfang  aller 

Uff  i  o  ii  tfortottu 

Religion  stellen,  allgemein  menschlich  ist,  so  folgt  unmittelbar,  dass  erst 

AuiiMhmt)  oiuur  .  •  -        ■  «  . 

»uuMiruu  üb«r-  recht  die  schon  bestimmte  Religion  oder  Religionsanlage,  auf  welche  wir 

tritfuiiff  stt  er* 

klare»  alle  historischen  Religionen  zurückführen  zu  müssen  glauben,  nicht  in  die 
urmcnschliche  Zeit  versetzt  werden  darf.  Dem  stellt  sich  indessen,  wie 
es  scheint,  die,  wenn  auch  nicht  allgemeine,  so  doch  sehr  weite  Verbrei- 
tung des  religiösen  Empfindens  entgegen,  welche  wieder  auf  die  spontane 
Erzeugung  desselben  hinzuweisen  scheint.  Wohl  in  allen  Gegenden  der 
Welt  weist  die  Anthropologie  sporadisch  auftretende,  aber  um  so  auf- 
falligere Analogien  nach.  Diese  Ähnlichkeiten  beweisen  indessen  mehr  als 
sie  beweisen  sollten,  sie  erstrecken  sich  auf  Äußerlichkeiten  und  verraten 
dadurch,  dass  sie  nicht  unabhängig  aus  demselben  Keim  erzeugt,  sondern 
äusserlich  mitgeteilt  sind.    So  weit  verbreitete  Ceremonien,  wie  die  Be- 
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schneidung6),  oder  Symbole,  wie  das  Hakenkreuz*),  das  sich  mit  Ausnahme 
des  alten  Ägyptens  wohl  in  allen  grösseren  Teilen  der  Welt,  wenn  auch 
nur  vereinzelt  findet,  können  doch  unmöglich  aus  einer  geistigen  Anlage, 
als  jedesmal  spontan  erzeugt  erklärt  werden.  Die  Übereinstimmungen  können 
nur  auf  dem  Wege  historischer  Zusammenhänge  zwischen  den  bereits  ge- 
teilten Völkern  erklärt  werden.  Wir  sagen  nicht:  eines  historischen  Zu- 
sammenhanges; die  bisherigen  Erwägungen  ergaben  zwar,  dass  nicht  not- 
wendig überall  der  Mensch  zu  derselben  Religion  gelangen  müsse;  eine 
Möglichkeit  —  freilich  eine  wegen  der  Mannichfaltigkeil  der  Lebens- 
bedingungen unwahrscheinliche  Möglichkeit  —  bliebe  es,  dass  der  Mensch 
durch  das  zufällige  Zusammentreffen  der  bedingenden  äusseren  Umstände 
mehr  als  einmal  zu  denselben  religiösen  Vorstellungen  gelangt  wäre. 

Wenn  nun  die  Conformilät  der  Religion  nur  aus  historischen  Zu- *,,«"cbk,,lt  der 

"  Wanderung  von 

sammeuhängen  erklärt  werden  kann,  so  fragt  sich,  ob  diese  Zusammenhänge  M,j££"nd 
darin  gesucht  werden  müssen,  dass  die  Religionen  sich  vererbten  oder 
dass  sie  wanderten,  oder  richtiger,  da  offenbar  beides  neben  einander  statt- 
fand, welche  Art  des  Zusammenhanges  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  anzu- 
nehmen sei.  Da  wir  selbst  einer  so  jungen  Rasse  wie  den  ungeteilten  Indo- 
germauen  religiöse  Vorstellungen  absprechen  mussten,  ist  diese  Frage  auch 
im  allgemeinen  entschieden.  Die  Möglichkeit,  dass  alle  Religionen  der 
Erde  in  einer  nicht  weit  zurückliegenden  Vergangenheit  in  erster  Linie 
durch  äussere  Wanderung  und  daneben  durch  innere  Umbildung  aus  einer 
einzigen  Wurzel  entstammt  sind,  ist  meines  Wissens  noch  nie  wissenschaft- 
lich berücksichtigt  worden  —  denn  natürlich  lassen  wir  so  unkritische 
Werke  ausser  Betracht  wie  J.  Braun  'Naturgeschichte  der  Sage,  Rück- 


5)  Vgl.  z.  B.  Rieh.  Andräe  rdie  Beschneidung',  Arch.  für  Anthropol.  Xlll. 
53  ff.  Sie  wird  geübt  abgesehen  von  Nordafrika  und  Südasien ,  wohin  sie  durch 
die  Mohammedaner  gebracht  wurde,  in  Australien  ausser  der  Sädwestecke,  in 
Melanesien  ausser  Neuguinea,  in  Polynesien  mit  Ausnahme  der  Maorigebiete,  end- 
lich vereinzelt  in  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika 

6)  Das  Hakenkreuz  ist  gewöhnlich  in  China,  kommt  in  Indien  und  den  von 
Iudien  beeiuflussten  Ländern  in  den  beiden  Formen  Svastika  und  Sauvaatika 
(der  Name  gewöhnlich  abgeleitet  von  m-asti  'wohl  seiend'  vgl.  z.  B.  M.  Müller 

Acad.  1885.  S.  48)  ^  und  ^  vor,  erscheint  auf  orientalischem,  griechischem, 
mitteleuropäischem,  keltischem  (z.  B.  Bertr.  rev.  arch.  n.  9.  XXXX.  17)  und  kar- 
thagischem Thongerat  und  wird  auch  in  Amerika  bisweilen,  z.  B.  auf  2  KürbiB 
fläsebeben  aus  Paraguay  und  zwei  Thonschalen  der  Puebloeindianer  aus  Neumexiko 
(Berl.  Mus.)  gefunden.  Der  Sinn  des  Symbols  ist  zweifelhaft,  unwahrscheinlich 
dünkt  mich  die  von  Schwartz  (Verhandl.  der  Berl.  anthr.  Oesellsch.  10.  April  1886 
und  in  der  Jubiläumascurift  des  PoBeaer  Naturwissensch.  Vereins  1887  S.  221 — 284) 
vorgetragene  Vermutung,  dass  es  eine  Nachbildung  des  Blitzes  sei  und  so  auch 
'zuerst  den  averruncirenden  und  segenspendenden  Charakter  gehabt  habe,  den 
der  Blitz  in  der  prähistorischen  Mythologie  so  vielfach  zeige'.  Andere  denken 
an  eine  Nachbildung  des  ältesten  Feuerzeuges. 
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fiihruug  aller  religiösen  Ideen,  Sagen,  Systeme  auf  ihren  gemeinsamen 
Stammbaum  und  ihre  letzle  Wurzel'  (München  1862),  wo  beispielsweise 
xveCpa  =  p(e)num,  /lapog  =  Lantech  und  Kaivtvg  =  Kain  gesetzt 
wird!  — ,  aber  jene  Möglichkeit  scheint  mir  wenigstens  einer  sehr  ein- 
gehenden Prüfuug  wert  zu  sein.  Hier  können  wir  natürlich  diese  Unter- 
suchung nicht  zu  Ende  führen,  aber  einiges  wollen  wir  doch  audeuteu. 

MÄ5£?bS.rWas  MUlr,,!»r°Pa  betrifft,  so  lehren  die  Funde  unwiderleglich,  dass  lange 
,,evor  lVu'  Römer  ethnographische  Notizen  über  die  daselbst  wohneuden 
ain-ii  woit   Völker  sammelten,  llandelskarawanen  aus  dem  Süden  dorthin  zogen.  Fast 
gauz  Hinterasien  hat  seine  Religion  von  Indien  her  empfangen,  der  Brah- 
manismus7),  später  auch  der  Islam  ist  weil  nach  den  hinlerindischen  Inseln 
vorgedrungen.  Ob  sich  vor  der  Ankunft  der  Europäer  die  eingeführten  Vor- 
stellungen weiter  nach  Australien  verbreiteten  —  wer  vermag  es  zu  leugnen? 
Der  Islam  hat  durch  Eroberung,  Seefahrt  und  Karawanen  seinen  Einfluss  bis 
nach  Madagaskar  und  in  das  Herz  von  Afrika8)  ausgedehnt;  die  Möglichkeit, 
dass  von  Sansibar  und  Timbuktti  aus  einzelne  Religionsgebräuche  und  He- 
ligionslehren  auch  zu  deu  afrikanischen  Barbaren  gelangt  sind,  ist  sicher  vor- 
handen und  wird  durch  äussere  Umstände  sogar  sehr  nahe  gelegt").  Die  lura- 
nischen  Völker  Nordasiens  haben  jederzeit  unter  dem  Einfluss  der  eranischen 
Cullur  gestanden.  China  und  Japan  können  ebenso,  wie  sie  unzweifelhaft  den 
Buddhismus  empfangen  haben,  so  schon  einige  Jahrhunderte  früher  poly- 
theistische Vorstellungen  von  aussen  her  gelernt  haben.    Kurz,  auf  dem 
(iesammtgebiet  der  alten  Welt  ist  keine  Stätte,  deren  Bewohner  nicht 
durch  einen  nachträglichen  geschichtlichen  Zusammenhang  mit  eiuer  voraus- 
zusetzenden Urreligion  bekannt  gemacht  worden  sein  könnten:  diese 
Möglichkeit,  nicht  die  Annahme  einer  unerklärlichen  (lleichlormigkril  des 
religiösen  Denkens  ist  es,  mit  deren  Hülfe  wir  am  besten  die  durchgängige 

.M.^i.ciikoitder  «ileichlormigkeil  der  Beligionsformen  in  der  allen  Welt  erklären  können. 

«r»«uug  vorder  Nun  erstreckt  sich  die  C.leirhlormigkcit  der  Religionsbildung  aber  auch 

alt,,M,,dienouoa(if    ^  ^  I|C(|e||  We,^   u||(,  4,ieser  ^  we|cJ|en  ,|je 


7)  Über  don  Zusammenhang  von  altindiacher  und  mal 
(bes.  über  den  Mythos  von  den  3  Stadtgründern)  handelt  Maxwell  Art/an  my- 
thology  in  Malay  tradüions  (Joum.  of  the  Royal  Asiat,  society  XIII.  1881.  S. 
399—409).   Die  indische  Sago  von  Purüravas  und  Urvugt  wandert  durch  Schiff 
brüchige  nach  Celebes,  wie  Weber  find.  Streifen'  1.  246;  II.  178  mit  Recht 
gegen  Kuhn  rHerabkunft  des  Feuers'  S.  88  betont. 

8)  Dahin  gehören  z.  B.  wie  es  scheint  die  Tierfabeln  von  SüdwoBtafrika». 
vgl.  Block  'Reynard  Üie  fox  in  South  Africa'  London  1864;  Tylor  ratearcht* 
into  the  early  history  of  mankind*  1870.  S.  10  ff.  Über  einen  auf  den  Sunda- 
inseln  und  in  Südafrika  sich  findenden  Aberglauben,  der  wahrscheinlich  durch 
Araber  vermittelt  ist,  vergl.  ebend.  S.  278. 

9)  So  sind  /.,  B.  die  madagassischen  Skidy  aus  arabischer  Qeomantie  ent- 
lehnt, s.  Steinschneider  Zcitschr.  der  deutschen  morgen).  Gesellscb.  XXXI.  762. 
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dernen  Apologeten  der  Religiosität  besonders  Tür  deren  Universalität  gel- 
teod  macheu,  indem  sie  die  Möglichkeil  eine»  geschichtlichen  Zusamnien- 
hauges  zwischen  Amerika  und  der  alten  Welt  in  Abrede  stellen10).  Nun 
würde  zwar,  selbst  wenn  diese  letztere  Voraussetzung  richtig  sein  sollte, 
noch  keineswegs  daraus  die  Notwendigkeit  einer  durchaus  gleichmäßigen 
religiösen  Bewegung  folgen  —  denn  diese  Notwendigkeit  müssle  überall 
zu  denselben  Gebilden  führen,  erwiesen  aber  würde  nur  sein,  dass  zweimal 
dasselbe  Gebilde  entstand  —  und  insofern  haben  wir  eigentlich  keine  Ver- 
anlassung, auf  diese  Frage  hier  einzugehen.   Es  wäre  ja  immerhin  möglich, 
wie  wir  es  schon  hervorhoben,  dass  durch  ein  wunderbares  Zusammen- 
treffet! derselben  äusseren  Umstände,  oder  auch,  dass  durch  ein  noch  • 
wunderbareres  Zusammentreffen  verschiedener  äusserer  Umstände  unab- 
hängig dieselben  Bildungen  hervorgegangen  sind.    Aber  zu  diesen  ferner 
liegenden  Annahmen  haben  wir,  wenn  ich  meine  Ansicht  über  diese  Frage 
äussern  darr,  bisher  noch  keine  Nötigung:  vielmehr  scheint  mir  die  Voraus- 
setzung, dass  ein  Teil  des  centralen  und  südlichen  Amerikas  seine  Cullur  einer 
befruchtenden  Berührung  mit  der  alten  Welt  verdankt,  zur  Zeil  am  meisten 
geeignet,  die  bestehenden  Ähnlichkeiten  zwischen  den  Religionen  der  alten 
und  neuen  Well  zu  erklären.  Es  ist  allerdings  keine  dankbare  Aulgabe,  diesen 
Sau  zu  vertreten,  welcher  durch  phantastische  Begründungsversuche  in 
starken  Misscredil  gekommen  ist.   Die  Ansicht  z.  B.,  welche  E.  Beauvois 
in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  in  der  revue  de  fhistoire  des  religiom  Bd.  VII 
(1883)  IT.  zu  begründen  versucht,  dass  die  Kelten  die  neue  Well  kannten 
und  ihre  religiösen  Anschauungen  dorthin  verpflanzten,  ist  ebenso  wenig 
wahrscheinlich  als  der  frühere  Glaube  an  einen  antiken  Columbus,  den 
noch  am  18.  Juni  1885  Ilyde  Clark  in  der  lioyal  histohcnl  Society 
behauptet  hat.    Viel  bessere  Gründe  sprechen  für  die  Ansicht  von  Alex, 
v.  Humboldt,  dass  Amerika  seine  Ctiltur  von  Westen  her  über  den  stillen 
Ocean  emplieng").    Auf  welchem  Wege  und  durch  welches  Volkes  Ver- 
niiltelung  diese  Culturübertraguiig  erfolgte,  vermögen  wir  bei  dem  Fehlen 
einer  historischen  Erinnerung  nicht  zu  bestimmen;  alle  die  zahlreichen 
aufgestellten  Hypothesen  scheineu  mir  wenigstens  zur  Zeit  noch  nicht  ge- 
nügend beglaubigt12),  und  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Civilisation 


10)  So  z.  B.  A.  Reville  U&  religüms  du  Mexique,  de  VAmerique  centrale  et 
<fa  Pirou  Paris  1885. 

11)  Auch  zahlreiche  neuere  Forscher  haben  diesu  Ansicht  vertreten,  vgl. 
"  ß.  Tylor  in  der  »ehr  umsichtigen  Darlegung  res.  into  the  earhj  hüUrry  S.  339  ff.; 
.•7»,  nnd  noch  kürzlich^  ri  nton  Ute  Lennajw  and  their  legend*  with  Ote  complete 
bxt  and  »ymboU  of  the  Walam  Olum  Philadelphia  1885. 

12)  So  z.  B.  die  schon  von  de  Guignes  1761  behauptete,  neuerdings  von 
Ncomann  energisch  verteidigte  Behauptung,  dass  die  in  den  chinesischen 
Quell«  genannte  Insel  Fwtang  Centraiamerika  sei.  —  Wuttke  'Gesch.  des 
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in  der  neuen  Welt  ist  gegenwärtig  noch  ebenso  unentschieden,  als  sie  1829 
C ii vier  bezeichnete.  Dieses  beides  aber  erscheint  mir  als  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  erstens  der  Culturzusammenhang  zwischen  der  neuen  und 
allen  Welt  nicht  zusammenfallt  mit  dem  ethnographischen  Zusammenhang, 
und  dass  zweitens  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeilrech- 
nung in  Hinterasien  alle  diejenigen  Elemente  der  Bildung  vorhanden  waren, 
welche  sich  in  Amerika  wiederfinden13). 


Heiden  t'  1.  342  —  354  denkt  auch  an  Zuwanderungen  über  die  gefrorene  Bebrings- 
strasse.  Viollet-le-duc  (in  Cbarnays  eiles  et  ruines  americainesS.  8ff.)  nimmt 
für  Mexico  Völkermischung  aus  Malayen,  Turaniern  und  Skandinaviern  an  und 
glaubt  in  den  heutigen  amerikanischen  Sitten  Spuren  der  von  Herodot  (VII.  64) 
beschriebenen  Sitten  zu  finden;  or  erinnert  besonders  an  die  Skalpirung.  Cbar- 
nay  selbst  spricht  Bich  neuerdings  (les  anciennes  vüles  du  nouveau  monde  Paria 
1885)  eingehend  dahin  aus,  dass  die  amerikanische  Cultur  deu  malayischen  und 
polynesischen  Rassen  entlehnt  sei. 

13)  Von  religiösen  Übereinstimmungen  scheinen  mir  besonders  folgende  be- 
merkenswert zu  sein:  die  amerikanischen  Paradies  Vorstellungen  (Bpiess  Ent- 
wickelungsgesch.  der  Vorstell,  vom  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode  8.  156 — 170), 
darunter  auch  das  Oberfahren  über  den  Totensee;  die  so -ziemlich  uuf  der  ganzen 
Welt  ausser  vielleicht  bei  den  afrikanischen  und  australischen  Negern  verbreitete 
Sage  von  der  grossen  Flut  (vgl.  z.  B.  Sproat  scenes  of  Savage  life  1868  fiber 
Wispohahp,  der  nach  der  Sage  der  Ahts  auf  der  Insel  Vancouver  mit  setner 
Frau,  zwei  Brüdern  und  deren  Frauen  in  einem  Kanot  der  grossen  Flut  entkam; 
vieles  andere  bei  Lenormant  angines  de  l'histoire  S.  464-491;  fragm.  cosmogon. 
de  Berose  S.  283,  der  in  dem  letzteren  Werke  S.  268  die  Erzählung  von  Bogota, 
wie  mir  scheint  nicht  mit  Recht,  als  eine  rein  locale  von  den  übrigen  Sintflut- 
erzühlungen  sondert);  die  im  Qatapatha  brähmana  VII.  5.  16  und  bei  den  Irokesen 
(vgl.  ».  B.  Lang  la  mythologie  trad.  par  Ch.  Michel  Paris  1886.  S.  167)  nach- 
weisbare Sage,  dass  die  Welt  auf  einer  Schildkröte  (skr.  kürmaräja)  ruhe; 
die  Schöpfung  des  Menschen  aus  Thon  und  Belebung  desselben  durch  den  Gott 
Alpa  camasca  (Lenormant  orig.  de  Vhist.  S.  40);  die  Sage  von  den  4  Welt- 
altern (H.  de  Charencey  dironol.  des  ages  ou  soleüs  d' apres  la  mythol.  mexie. 
Cacn  1878;  Lenormant  orig.  S.  456  ff.);  die  Heiligkeit  der  Zahl  40  bei  den 
Azteken  (Wuttko  I.  346.  §  185;  über  dieselbe  Zahl  im  Orient  siehe  meine 
Darstellung  Wochenscbr.  für  das«.  Phil.  1884.  S.  623);  die  Sage  von  der 
wunderbaren  Geburt  deB  Huitzilopotchli  (Wuttke  1.  256.  §  138);  die  Orien- 
tirung  der  mexicanischen  Tempel  (Wuttke  I.  268.  §144);  die  eigentümliche  Form 
der  Menschenopfer  (Wuttke  I.  257.  §  138;  270.  §  146);  die  Trauerceremouien, 
über  welche  eingehend  Yarrow  nouvelles  contributions  ä  Ve'tude  des  ceremomes 
mortuaires  die:  les  Indiens  du  Nord- Amcrique  handelt,  und  unter  denen  besonder« 
da«  Abschneiden  der  Haare  bei  Frauen  hervorgehoben  werden  kann;  die  in 
Mexico  und  im  alten  Orient  und  Griechenland  auftretende  merkwürdige  Sitte, 
den  Toten  eine  Maske  über  das  Gesicht  zu  decken;  gewisse  Ähnlichkeiten  zwi- 
schen den  Brähmana»  und  dem  Popol  Vuh  (vgl.  Viollet-le-duc  in  Charnays 
cites  S.  41^;  das  jährliche  Pflögen  des  Inkas  mit  goldnem  Pflnge;  endlich  be- 
sonders di«  Knotenschrift  (vgl.  allerdings  die  Einwendungen  von  Tylor  res.  into 
the  early  hist*  S.  167);  das  Kalenderweeen  u.  a. 
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Ob  nun  die  gesammleu  Religionrn  der  Erde  auf  ein  einziges  Cenlrum 
nirückgehn,  ob  mehrere  Centren  angenummeii  werden  müssen,  jedenfalls 
ist  die  Voraussetzung  unzulässig,  die  Religion  sei  eine  dem  Neuscben  ad- 
äquate Lehre  in  dem  Sinn,  dass  sieb  dieselbe  überall  von  selbst  erzeugen  und 
gieichmässig  fortbilden  müsse.  Bei  vielen  Völkern  stand  die  Religion  nicht 
am  Anfang  ihrer  Geschichte,  und  Niemand  weiss,  ob  sie  am  Ende  aller 
Geschichte  stehen  wird. 

Nachdem  sich  auch  von  dieser  Seile  her  der  grundsätzliche  Irrtum 
aller  evolnlionislischen  und  trausformatiouislischen  Hypothesen  ergeben  hat, 
wenden  wir  uns  schliesslich  derjenigen  Erklärungsweise  zu,  welche,  wie 
wir  bereits  sahen,  aliein  im  Stande  ist,  einen  befriedigenden  Ausschluss 
über  die  Entstehung  der  Religion  zu  geben:  der  rein  adaptionislischen. 


§  31.   Schlussbetrachtungen.   Der  reine  Adaptionismns. 
Alle  Instincle  lassen  sich  nach  der  Zahl  der  Existenzen,  die  sie  in  ihrem1 


GaUuiiKi-)  und 

GeivlHchnru- 


Karopf  ums  Dasein  schützen,  in  zwei  grosse  Classen  zerlegeu:  in  die  Iudi-  ^.IincS 
vidual-  und  Gattungsinstincte  auf  der  einen  und  in  Gescllschaflsinslincte 
aur  der  andern  Seite. 

Die  lndi vidual-  und  Gattungsinstincte  dienen  dazu,  das  Individuum 
und  durch  die  Summe  der  Individuen  die  Galtung  zu  erhallen.  Diese 
Classe  wird  durch  deu  Selbsterhallungs-  und  den  Fortpflanzungstrieb  mit 
ihren  zahllosen  Abwandelungen  gebildet.  Diese  Instincle  sind  primär,  sie 
lassen  sich  auf  keine  anderen  einfacheren  Triebe  zurückführen,  sie  sind 
allen  Organismen  bedingungslos  eigentümlich.  Sie  wirken,  wenn  die  Zeit 
ihres  Wirkens  gekommen  ist,  ohne  Ausnahme,  selbstlbälig,  von  innen  heraus. 
Dagegen  linden  sich  die  Gesellschaftsinslincte  nur  bei  solchen  Organismen, 
welche  den  Kampf  ums  Dasein  vermöge  ihrer  Lebensbedingungen  nur  in 
Gesellschaft  durchzukämpfen  im  Stande  sind;  sietind  also  insofern  secundär, 
als  sie  sich  schliesslich  auf  die  Gattungsinslinclc  zurückführen  lassen. 
Wenn  wir  sie  trotzdem  diesen  als  eigene  Classe  gegenüberstellen,  so  ge- 
schieht dies,  weil  sie  sich  ganz  anders  äussern,  als  die  Gattungsinstincte. 
Sie  treten  nicht  zu  einer  bestimmten  Zeit  von  *  selbst  ein.  Da  sie  nur 
in  der  Gesellschaft  wirken,  so  brauchen  sie  auch  nur  in  der  Gesellschaft  sich 
fortzupflanzen,  es  genügt,  dass  sie  dem  Individuum  von  aussen  mitgeteilt 
werden;  es  liegt  also  für  sie  nicht  so  wie  für  die  Individual-  und  Gallungs- 
iuslincle  ein  Aulass  vor,  sich  zu  vererben,  und  darum  sind  sie  nicht  an- 
geboren. Wenigstens  sie  selbst  nicht:  vererbbar  und  angeboren  ist  nur 
die  Fähigkeit,  die  Mitteilung,  wenn  sie  von  aussen  her  erfolgt,  zu  empfangen. 
Sie  sind  passiv. 

Zu  diesen  passiven  Gesellschaflsinslincten  gehört  die  moralische,  die 
politische  und  wie  schon  aus  dem  oben  (252  ff.)  Bemerkten  folgt,  die  religiöse 


Religion  eine 
Furm  «le»  (ie- 
•ellaclmfts- 
imtiiicU*» 


Digitized  by  Google 


I 


268    Eiul  Kup.  I.:  Hypothesen  über  d.  Entstehung  v.  Mythos  u.  CuRuh.    §  31 

Anlage.  Es  kommt  zwar  oft  genug  vor,  dass  in  Folge  der  religiösen  Ver- 
anlagung auch  dem  Individuum  nicht  blos  illusionäre,  sondern  auch  reale 
Vorteile  erwachsen.   Die  Heligion  vermittelt  dem  Menschen  ein  Gefühl  des 
Glückes,  dieses  Glücksgefühl  aber  ist  Tür  die  Existenz  des  Menschen  un- 
erläßlich.   Der  in  seiner  einfachsten  Form  dumpfe,  freilich  trotz  dieser 
Dumpfheit  so  mächtige  Trieb  der  Selbsterhaltung  kann  den  Menschen  zwar 
in  augenblicklicher  höchster  Gefahr  schützen,  giebt  ihm  aber  noch  nicht 
die  berechnende  und  der  Gefahr  vorbauende  Liebe  zum  Leiten,  führt  ihn 
noch  nicht  dazu,  darüber  nachzusinnen,  wie  er  es  verteidigen  kann.  Der 
Mensch  muss  das  Leben  schön  finden,  sonst  würde  er  es  nicht  behaupten. 
Der  Überschuss  von  Lustgefühl  und  (Jnlustgefühl  ist  zwar  bei  den  Menschen 
natürlich  verschieden  und  kann  sich  unter  Umständen  in  einen  Überschuss 
des  Unlustgefühls  verwandeln;  aber  für  die  Gesammlheit  giebt  die  Addition 
immer  eine  positive  Summe,  sonst  würde  die  Gesammlheit  eben  nicht 
existiren.    Dieses  IMus  der  Gesammlheit  wird  so  klein  sein,  als  es  eben  noch 
angeht  —  denn  die  Natur,  die  geizige,  schenkt  uns  nichts  — ,  aber  es  wird 
doch  da  sein.    Auf  dem  Gebiet  der  persönlichen  Gefühle  liegt  die  Be- 
rechtigung des  Pessimismus  nicht.    Mag  uiiserm  Verstände  die  Welt  und 
unser  Leben  in  der  Welt  noch  so  unvernünftig  erscheinen;  das  Gefühl 
sagt  doch  immer  wieder:  das  Leben  ist  schön.   Wenn  also  für  die  Existenz 
die  Freude  am  Lehen  notwendig  ist,  so  wird  die  Existenz  durch  die  He- 
ligion, welche  dem  Leben  neue  Freuden  bietet  oder  doch  bieten  kann, 
in  ihrem  Kampf  ums  Dasein  gefordert.    Trotzdem  ist  es  dieser  sich  oft 
nachträglich  einstellende  reale  Vorteil  nicht,  den  der  religiöse  Instincl  be- 
friedigt.   Zur  Erreichung  dieser  Wirkung  stehen  der  Natur  so  viele  ein- 
fache Wege  offen,  dass  sie  sich  des  Umweges  gar  nicht  zu  bedienen  braucht. 
Auch  haben  keineswegs  alle  Religionen  die  Wirkung,  die  Freude  am  realen 
Leben  zu  verstärken.    Oft  ist  die  Einbildung  von  der  Schönheit  der  ge- 
dachten Well  so  lebhaft  geworden,  dass  darüber  die  wirkliche  Welt  ihren 
Schimmer  verlor;  gleichwohl  haben  solche  Religionen  nicht  blos  bestanden, 
sondern  auch  die  grössle  Verbreitung  gefunden.    So  gross  also  auch  der 
Segen  sein  mag,  den  die  Religion  dem  Einzelnen  durch  Vorspiegelung  des 
Glückes  gewährt,  der  letzte  Grund  für  die  Verbreitung  der  Religion  kann 
in  diesem  Segen  nicht  gesucht  werden.    Was  die  Religion  hier  dem  ein- 
zelnen Menschen  bietet,  ist  eine  der  Nebenwirkungen,  wie  sie  bei  allen 
Instinclen  gelegentlich  vorkommen.  Alle  andern  günstigen  Wirkungen  aber, 
welche  die  Religion  ausübt,  sind  indirecl,  d.  h.  sie  nützen  dem  Einzelnen 
erst  dadurch,  dass  er  Glied  einer  Gesellschaft  ist.    Denn  nur,  wenn  ihn 
ein  Rand  mit  der  Gesellschaft  verbindet,  nicht  blos  ein  äusserliches  Band, 
wie  es  der  Staat  oder  die  Familie  um  uns  schlingt,  sondern  ein  innerliches 
R.mmI  des  gleichen  Denkens  und  Fuhlens,  nur  dann  vermag  der  Einzelne 
im  Kampf  ums  Dasein  seine  Fähigkeiten  voll  auszunutzen.    Wer  dem 
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lenken  der  Menge  gegenübertritl,  muss  die  Kraft  haben,  das  Denken  der 
Menge  umzugestalten,  sonst  geht  er  unter:  fius  Gebüsch  verliert  sich  sein 
Pfad,  hinter  ihm  schlagen  die  Sträucher  zusammen,  das  Gras  steht  wieder  auf, 
die  Ode  verschling!  ihn\   Der  Gläubige  lebt,  in  uberwiegend  gläubigen  Zeiten 
.    wenigstens,  mit  sich  in  Eintracht,  der  Ungläubige  ist,  wenn  er  geistig  von 
einer  meist  gläubigen  Gesellschaft  abhängt,  mit  sich  zerfallen.    Insofern  also 
stärkt  indirecl  die  Religion,  indem  sie  ein  festes  geistiges  Band  herstellt, 
auch  die  Widerstandskraft  des  Einzelnen.  Aber  das  Entscheidende  ist  hier  und 
überhaupt  der  Nutzen,  den  die  Religion  für  die  Gesellschaft  stiftet.  Nur 
in  den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft  und  durch  die  Bedürf- 
nisse der  Gesellschart  gedeiht  die  Religion.   Der  eingebildete  Vor- 
teil, welchen  der  Einzelne  von  der  Religion  als  Hauptwirkung  der  Religion 
geniesst,  verwandelt  sich  in  einen  wirklichen  Vorteil  für  die  Gesellschaft, 
(I.  h.  für  die  Herren  der  Gesellschaft.    Die  Hoffnung  auf  die  Erlösung  im 
Jenseits  lässt  den  nnerlöslcn  Jammer  des  Diesseits  vergessen,  der  Glaube 
an  den  Gott,  vor  dem  alle  Menschen  gleich  sein  werden,  tröstet  über  die 
Ungleichheit  auf  Erden.   Indem  den  ewigen  Feinden  der  Gesellschaft,  den 
Enterbten  der  Gesellschaft  eine  scheinbare  Befriedigung  des  Selbstcrhaltungs- 
nnd  Selbstbereicherungslriebcs  geboten  wird,  werden  ihre  natürlichen  In- 
*üncle  abgehalten,  sich  gegen  die  Ordnung  der  Gesellschaft  aufzulehnen. 
Die^  Keligion  predigt  den  Armen,  sich  nicht  Schätze  zu  sammeln,  da  sie 
die  Motten  und  der  Rost  fressen,  und  ist  ein  Bollwerk  für  die,  welche  sich 
solche  SchäUe  schon  gesammelt  haben.    Die  Religion  giebt  dem  Armen 
den  Himmel  und  dem  Reichen  die  Erde.    Sie  ruft  in  die  Kirche  die,  die 
mühselig  und  beladen  sind,  und  bereitet  ein  Gastmahl  denen,  welche  glück- 
selig sind   und  es  bezahlen  können.    Sie  baut  den  Unglücklichen  Luft- 
schlösser und  den  Glücklichen  Schlösser  von  Marmor.   Sie  segnet  die  Ge- 
segneten und  spricht  zu  den  Verfluchten:  ihr  seid  gesegnet.    Sie  wacht 
aU  Engel  in  der  Hütte  am  Lager  der  Verlassenen  und  schreitet  als  Schutz- 
zölle vor  den  Palästen  der  Könige.   Einem  Arzt  gleich  verordnet  sie  dem 
Gesünden  kräftige  Nahrung  und  dem  armen  Unheilbaren  bewusstseinlösendes 
Morphium.  —  Freilich  ist  damit  die  Wirksamkeit  der  Religion  nicht  er- 
schöpft.   Sie  giebt  dem  Reichen  mehr  als  Brod  und  dem  Armen  mehr 
als  Gottes  Wort.   Sie  folgt  den  Bedürfnissen  des  einzelnen  Volkes  wie  des 
einzelnen  Menschen:  wie  der  Regenbogen,  die  eingebildete  Brücke  zum 
Achtbaren  Himmel,  von  jedem  Menschen  besonders  gesehen  wird,  so  die 
Religion,  diese  eingebildete  Brücke  zum  geistigen  Himmel.    Sie  predigt 
dem  Fanatiker  Hass  und  Verfolgung  und  dem  Barmherzigen  Liebe  und 
Mildthäligkeit.   Bald  fördert  sie  die  Künste  und  bringt  Wissenschaft  hervor, 
bald  verbietet  sie  ihren  Gläubigen,  nach  Schönheit  und  Wahrheit  zu  streben. 
Aber  Alles,  was  die  Religion  sonst  noch  Schönes  oder  Hässlicbcs  leisten 
■nag,  es  tritt  zurück  hinter  dem  einen  grossen  Dienst,  den  sie  der  Ge- 
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Seilschaft  leistet.  Sie  festigt  Gesetz  un«l  Moral,  sie  heiligt  Staat  und  Familie: 
sie  salbt  den  König  und  segnet  die  Hochzeilsfackel.  Erschütterung  des 
religiösen  Glaubens  bedeutet  zwar  nicht  notwendig  Erschütterung  der  ge- 
sellschaftlichen Ordnung,  aber  sie  hat  sie  häufig  zur  Folge  gehabt 

Schon  daraus  ergiebt  sich,  dass  nicht  notwendig  der  Gesellschafls- 
instinct  die  religiöse  Form  annehmen  muss.  Die  Religion  ermöglicht  nicht 
die  Gesellschaft,  sondern  verbessert  nur  ihre  Bedingungen,  und  auch  dies 
nur  zuweilen.   Nicht  jede  Gesellschaft  ist  ein  kräftiger  Nährboden  für  die 
Religion.   So  lange  die  Unterschiede  des  Besitzes  und  des  Genusses  nicht 
so  gross  sind,  dass  der  Neid  des  Nichlbcsilzcndeii  eine  Gefahr  für  den  Be- 
sitzenden wird,  oder  so  lange  Gesetz  und  Moral  noch  nicht  so  stark  sind, 
dass  der  Besitzende  sich  ohne  Gewalt  seines  Besitzes  erfreuen  kann,  so 
lange  kann  die  Religion  die  Festigkeit  der  Gesellschaftsordnung  nicht  ver- 
mehren, so  lange  also  fehlt  es  an  einem  Antrieb  zur  Religionsentstehung. 
Umgekehrt,  falls  einmal  eine  sociale  Umwälzung  den  Unterschied  der  Be- 
sitzenden und  Niehl  besitzende  n  aufheben  sollte,  würde  die  religiöse  Anlage 
aufhören  zu  funetioniren;  es  würde  also  an  einem  Antrieb  zur  Religions- 
erhallung  fehlen,  die  Religion  würde,  wie  so  viele  andere  überflüssig  gewor- 
dene Waffen  der  Organismen  in  ihrem  Kampf  ums  Dasein  allmählich  auf  ge- 
wisse rudimentäre  Überbleibsel  zusammenschrumpfen.  Nur  da,  wo  die  allge- 
meine gesellschaftliche  Freiheit  sehr  leuer,  jedoch  für  die  menschliche  Cujfiir 
nicht  zu  teuer,  erkauft  ist  mit  dem  Elend  der  Schwächeren,  nur  da  ist 
die  Stätte  für  die  Religion.   Die  Religion  ist  das  Correlat  der  gesellschaft- 
lichen Freiheit,  die  leider  immer  und  ewig  in  demselben  Maasae  wie  sie 
eine  Freiheit  des  Lebens  ist,  auch  eine  Freiheit  des  Sterbens,  eine  Vogel- 
freiheit  sein  muss.  —  Freilich  war  und  blieb  die  Religion  nicht  immer 
das  Gegenstück  dieser  Freiheit.    Wenn  der  Sieger  im  freien  Wettkampf 
die  Freiheit  umstürzte,  durch  die  er  gesiegt,  ist  die  Religion  gar  oft  dem 
Sieger  gefolgt,  sie  hat  das  Unrecht  beschützt  statt  des  Rechtes,  sie  hinderte 
den  Sklaven,  sich  zu  befreien.    Der  religiöse  Instinct  hat  gar  oft  nicht  die 
Wirkung  hervorgebracht,  die  er  nach  unserer  Darlegung  haben  müsste, 
sondern  die  entgegengesetzte,  der  Gesellschaft  zu  schaden.    Aber  geht  es 
mit  anderen  Inslincten  anders?  Kostet  es  der  Natur  weniger  Mühe,  dir 
schädlich  gewordenen  Inslincte  zu  beseitigen  als  nützliche  hervorzubringen? 
Leidet  unsere  Existenz  nicht  unaufhörlich  durch  Triebe,  die  unsern  Ahnen 
recht  förderlich  gewesen  sein  mögen,  die  aber  heut  zu  Tage  es  nicht 
mehr  sind? 

rntonchied  Wenn  die  Religion  ein  Bollwerk  für  die  gesellschaftliche  Freiheit  und 

dti,  widern  o"  für  die  durch  die  gesellschaftliche  Freiheil  allmählich  entstehende  Ungleich- 
in»»incUfn    hcit  ist,  so  folgt  daraus  eine  grundsätzliche  Verschiedenheit  der  religiösen 
Anlage  von  den  übrigen  Gesellschaftsinslinclen.   Moralität  und  Politik  sind 
in  ihren  Elementen  jeder,  selbst  der  einfachsten  Gesellschaft  unentbehrlich. 
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Damit  stehen  zwei  andere  Unterschiede  in  Verbindung.  Die  ethische  und 
politische  Anlage  wirkt  erstens  direct,  jeder  sieht  diese  Wirkung  und  er- 
kennt, dass  ohne  sie  die  Gesellschaft  nicht  existiren  kann.  Wer  die  Kinder 
Dicht  liebt,  die  Eltern  nicht  ehrt,  wer  gegen  die  Untergebenen  ungerecht 
ist  und  der  Obrigkeit  nicht  gehorcht,  der  erschüttert  die  Grundlagen  der 
Familie  und  des  Staates.  Die  Gebote  der  Pietät,  der  Gerechtigkeit  und 
des  Gehorsams  gegen  die  Gesetze  stehen  daher  zweitens  auch  in  unge- 
fährer Übereinstimmung  mit  den  sonstigen  Denkgesetzen;  und  wenn  sie 
auch  natürlich  nicht  durch  einen  logischen  Process  gefunden  sind,  so 
könnten  sie  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  obwohl  natürlich  auch  sie  den 
rerschiedenen  Lebensbedingungen  entsprechend  sich  differenziren,  nachträg- 
lich auf  diesem  Wege  construirt  werden,  (ianz  anders  verhält  es  sich  in 
diesen  beiden  Beziehungen  mit  der  Religion.  Sie  beruht,  wie  wir  schon 
sahen,  auf  einer  Verletzung  der  allgemeinen  Denkgeselze.  Auf  logischem 
Wege  kann  man  so  wenig  heute  von  oben  her,  wie  einst  von  unten  her 
iiir  Religion  gelangen,  so  oft  dies  auch  versucht  ist.  Der  Begriff  der 
Wesen,  die  aufhören  zu  sein,  so  wie  man  sie  begreifen  kann,  die  Vor- 
stellung einer  Welt,  die  zugleich  wirklich  und  nicht  wirklich  sein  soll,  ent- 
hält in  sich  einen  unlöslichen  Widerspruch.  Man  kann  die  schriftstellerische 
Thatigkeit  eines  Augustinus,  Justinus  oder  Clemens  ziemlich  hochstellen  und 
dabei  doch  zugeben,  dass  auf  Grund  ihres  wissenschaftlichen  Wertes  das 
Christentum  keine  Aussicht  gehabt  hätte,  eine  Wellreligion  zu  werden.  Ebenso 
aber  ist  zweitens  die  reale  Förderung  der  Gesellschaft  durch  die  Religion 
keineswegs  einleuchtend.  Selbst  jetzt  haben  nur  sehr  wenige  Forscher1)  UJcfd«  Süii*" 
diesen  Vorteil  so  deutlich  zu  würdigen  verstanden,  dass  sie  in  ihm  das  Bf£nd""tJJj|J(tl. 
Hauplprincip  der  Religionsenlstehung  erkannten;  den  Religionssliflern  selbst  "'I,^^' 
war  der  sociale  Vorteil,  den  ihre  Religion  herbeiführen  sollte,  sicher  ganz 
unbewussL  Es  ist  eine  unrichtige  und  wenig  überlegte  Behauptung  alter 
and  neuer  Realisten,  dass  die  Religion  von  Staatsmännern  zur  Stütze  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  erfunden  sei8):  ganz  im  Gegenteil  sind  die  meisten 
Religionen  gross  geworden  im  Kampf  gegen  die  bestehende  Ordnung. 

Diese  beiden  Unterschiede  der  Religion  von  den  übrigen  Gesellsrhafts- 
insüneten  mussten  aber  auch  zur  Folge  haben,  dass  die  Religion  viel  weniger 

1)  Besonders  John  Stuart  Mill  in  seinem  Aufsatz  Utility  on  rehgion  in 
estat/s  London  1874.  S.  69  — 122. 

2)  Vgl.  x.  B.  Sext.  Empir.  adv.  math.  IX.  64  (S.  404.  23  bei  Bekker):  %al 
Kptrfttg  dl  $1$  rmv  iv  'A&r\vctig  xvoa9Vf)oavxtov  tonst  ix  tov  zaypaxog  räv 
i%itot  vnaQittv,  «pafitvog  Ott  ot  nulatol  vofto&kat  tnioxonöv  xtvu  xtäv  av&ota- 
*!vav  naxoif&u)fuxT(ov  xal  anaoxriftuxtov  fnlaoav  xbv  9tiv  vnto  xov  prjöiva 
lä&Qa  to»  iclr\a{ov  uiixtiv  tvlaßovfifvov  trjv  vno  tcüv  drötv  rtftooQi'av.  fgfi  dl 
tioq'  airä  xo  faxbv  ooxtaq  (folgt  ein  langes  Bruchstück  in  Trimetern,  da«  diesen 
Gedanken  ausführt);  Warburton  the  ditnne  kgation  of  Mösts  1737.  I.  462  ff.  — 
Cf.  Aristot.  Metoph.  1074».  3. 
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allgemein  wurde,  als  jene;  ja  sie  hätle  sich  vielleicht  fiberhaupt  nicht  ver- 
breiten können,  wären  nicht  die  ihr,  wie  wir  sehen,  entgegenstehenden 
.beiden  Hemmnisse  so  zu  sagen  auf  einem  Umweg  vermieden  worden.  . 

Was  zunächst  den  Widerspruch  des  religiösen  Denkens  mit  den  übrigen 
Denkgesetzen  anbetrifft,  so  gilt  von  diesen  dasselbe,  wie  von  allen  anderen 
Inslincleu:  ausnahmslos  wirken  sie  nur  in  ihren  elementarsten  Formen, 
je  feiner  sie  seihst  und  je  kleiner  die  Verbesserungen  des  Daseins  werden, 
die  sie  herbei  rühren,  um  so  sporadischer  funclioniren  sie.  Das  Gesetz  zwar, 
dass  wir  nicht  ohne  Raum  und  Zeit  denken  können,  ist  allgemein  gültig,  die 
einfachsten  mathematischen  Gesetze  leuchten  von  selbst  ein;  je  complicirter 
alier  das  Denken,  um  so  grösser  wird  die  Gefahr  des  Abirrens.  Neben  dem 
logischen  Denken  giebt  es  ein  psychologisches.  Dieser  Widerspruch  zwischen 
dem  normalen  und  dem  wirklichen  Denken  —  welcher  so  oft  als  Beweis  für 
eine  reale  Existenz  der  Denkgesetze  ausserhalb  des  menschlichen  Denkens  an- 
gerührt ist,  der  aber  in  Wahrheit  grade  umgekehrt  beweist,  dass  die  Denk- 
geselze sich  aus  allmählicher  Anpassung  entwickelten  —  dieser  Widerspruch  also 
hält  sich,  so  lange  er  beim  einzelnen  Menschen  auftritt,  in  verhältnismässig 
engen  Grenzen  und  kann  mit  einiger  Anstrengung  überwunden  werden. 
Schwieriger  ist  es  schon,  wenn  eine  ganze  Menge  Menschen  sich  dasselbe 
einbildet:  schon  da  entwickelt  sich  oft  eine  fast  unglaubliche  Widerstands- 
fähigkeit des  Irrtums.  Am  stärksten  aber  wird  die  Möglichkeit  des  Wider- 
spruchs gegen  die  sonstigen  Denkgesetze  da  werden,  wo  diese  Massenein- 
bildung  auf  einer  langen  Überlieferung  beruht,  zumal,  w  enn  diese  Überlieferung, 
wie  es  eben  bei  der  religiösen  Überlieferung  der  Fall  ist,  einen  erheblichen 
realen  Eiufluss  auf  die  allgemeinen  Existenzbedingungen  ausübt.   In  diesem 
Fall  wird  unaufhörlich  eine  Auswahl  nach  der  einen  Richtung  hin  statt- 
finden, jeder  nach  dieser  Richtung  hin  gemachte  Verstoss  gegen  die  sonstigen 
Denkgeselze  wird  sich  im  Laufe  der  Zeil  vervielfachen.    Wäre  es  für  die 
Menschheit  ein  grosser  Segen  zu  glauben,  dass  die  Sonne  nicht  am  Abend  unter- 
geht, sondern  auch  des  Nachts  scheint,  sie  w  ürde  selbst  auf  kleinen  Anlass  hin 
nach  einer  genügend  langen  Enlwickclung  dahin  gelangen,  sogar  das  zu  glauben. 
Denn  —  wenn  wir  der  Kürze  wegen  einmal  die  Function  des  Instinktes 
als  seinen  Zweck  bezeichnen  dürfen  —  nicht  zur  abslracten,  interesselosen 
Erkenntnis  de*  Seienden  haben  wir  den  Verstand  einprangen,  sondern  um 
uns  im  realen  Kampr  ums  Dasein  mit  utiscru  Mitgeschöpfen  zu  behaupten; 
der  rein  uneigennützige  Erkenntnistrieb  isl  eine  Nebenwirkung  der  Anlage 
zu  denken,  oder  wenn  wir  noch  einmal  die  Fictiou  eines  Zweckes  der  In- 
stincle  zu  Hülfe  nehmen  dürfen,  ein  Missbratich  dieser  Anlage.   Aber  ob- 
wohl somit  das  Vorhandensein  des  irrationalen  Elementes  in  der  Religion 
erklärt  wird,  die  Entstehung  der  Religion  ist  noch  nicht  erklärt,  bis  wir 
nicht  zweitens  einen,  wenn  auch  noch  so  kleinen  acliven  Antrieb  ent- 
deckt haben.   (Mine  einen  solchen  acliven  Antrieh  hätle  die  Religion  nicht 
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nur  nicht  entstehen,  sondern  nicht  einmal  sich  immer  wieder  erneuern  Möglichkeit, 

dka»  das  Mi- 

können.  Jeder  Inslinct  muss  nicht  hlos  der  Gattung,  der  Gesellschaft  oder  ieude 


dem  Individuum  einen  Vorteil  gewähren,  sondern  es  muss  auch  ein.  wenn-rcui„nNaueffcct 

'  der  Religion 

gleich  vielleicht  unbedeutender  und  unscheinbarer  Anlass  da  sein,  der  immer  durch  die  Hin- 


wieder jene  anfänglich  meist  verschwindende  Anlage  hervorruft,  welche  durch  Nutaeffccte  er 
unaufhörliche  Aussonderung  schliesslich  oft  zu  so  erstaunlicher  Kraft  empor- 
wächst.   Bei  der  Religion  sind  nun  zwei  Anlässe  da,  welche  immer  neue 
Religionsformen  entstehen  lassen.    Zuerst  wirkt  bei  allen  Religionsstiftcrn 
und  Aposteln  ein  stiller  Egoismus,  eine  geheime  Eitelkeit  mit.    Wer  eine  jffi™*', 
neue  grosse  Lehre  verbreitet,  stiftet  nicht  allein  der  Welt  einen  grossen  »•u«*«»MlW»*r 
Nutzen,  sondern  wird  auch  für  seine  Person  hochgeehrt.    Freilich  wird 
dem  wahren  Propheten  diese  Regung  der  Eitelkeit,  die  er  so  oft  mit  seinem 
Blute  hüssen  muss,  nie  zum  ßewusstsein  kommen,  sfcnst  erwürbe  er  nimmer 
die  Glaubenskraft,  die  Glauben  erweckt,  die  Treue,  die  getreu  ist  bis  in 
den  Tod;  aber  wenn  er  ein  nüchterner  Beobachter  wäre,  was  er  eben  als 
wahrer  Prophet  nicht  sein  kann,  dann  würde  er  tief  in  seinem  Herzen 
verborgen  und  verschlossen  die  menschliche  Selbstliebe  und  die  mensch- 
liche Selbstgefälligkeit  finden.   Und  zweitens  wirkt,  wie  wir  es  schon  oben 
liei  der  eudämonistischen  Hypothese  auseinandersetzten  (S.  251  ff.),  bei  der  niniion»»  Ro- 
Kntslehung  und  Erneuerung  der  Religion  als  treibende  Kraft  die  Illusion  wünsche  dir 
«les  Glückes  mit,  das  die  Religion  gewährt.   Freilich  kann  der  direetc  Ein-  die  ReiiRiou 
fluss  dieser  Illusion,  wie  wir  schon  sahen,  nicht  weit  reichen,  ja  er  würde 
sogar  nach  kurzer  Zeit  ganz  verschwinden,  wäre  nicht  mit  der  Illusion  ein 
realer  Vorteil  für  die  Gesellschaft  verbunden.    Eben  dies  nicht  vorher- 
gesehene Zusammentreffen  der  beabsichtigten  eingebildeten  und  des  nach- 
folgenden wirklichen  Vorteils  lässt  die  Religionen  entstehen.    Antrieb  und 
Wirkung  des  religiösen  Inslinctes,  Absicht  und  Erfolg  der  Religionsstifter 
sind  also  verschieden:  die  Religionen  wollen  den  Himmel  erobern;  den  ver- 
fehlen sie,  aber  sie  erbeuten  die  Erde. 

lue  bisher  dargestellten  drei  Momente,  der  nachträgliche  reale  Nutz-N»chweiinngdur 
elTeit  für  die  Gesellschaft  und  die  beiden  antreibenden  Factoren  der  un-  reiMongbuden- 

i  ,  ,  ,       .  .  _      .  den  Momente  in 

wwusslen,  aber  realen  und  der  hewussten,  aber  illusionären  Befriedigung  den  hiatoriivimn 
der  Selbstliebe,  diese  drei  Momente  lassen  sich  in  den  historischen  Reli- 
gionen als  die  maassgebenden  Ursachen  ihrer  Verbreitung  nachweisen.  Durch 
welchen  logischen  oder  psychologischen  Process  die  religiöse  Lehre  gewonnen 
«ird,  haben  wir  bisher  unerörtert  gelassen,  und  es  ist  auch  im  Grunde 
niebt  das  Wichtige,  wenigstens  nicht  das  für  die  allgemeine  Betrachtung 
Wichtige.  Später  freilich  bei  der  Einzelbetrachtung  werden  wir  auch  von 
der  psychologischen  Seite  die  Entstehung  der  religiösen  Begriffe  erörtern 
müssen,  es  wird  sich  uns  die  unausgesetzte  Reihe  von  Trugschlüssen  dar- 
stellen, welche  den  menschlichen  Geist  irre  leiteten.  Für  jetzt  aber  nehmen 
wir  diese  Trugschlüsse  als  einmal  gegebene  an  und  wir  dürfen  sie  annehmen. 

OarrrB,  griech.  Culte  tu  Mythen.  18 
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Unaufhörlich  werden  Trugschlüsse  gemacht,  unaufhörlich  verbreiten  sich 
nützliche  Trugschlüsse,  denn  nicht  der  logische  Wert  entscheidet  über  die 
Verbreitung  einer  I/ehre.    Von  jeher  haben  die  Menschen  sich  sehr  em- 
pfänglich für  solche  Lehren  gezeigt,  welche  ihren  wahren  oder  vermeint- 
lichen Interessen  dienten,  wogegen  ihre  Ohren  eine  grosse  Harthörigkeit 
gegenüber  denjenigen  Wahrheiten  bewiesen,  welche  diesen  Interessen  wider- 
strebten oder  zu  widerstreben  schienen.   Unaufhörlich  sind  Millionen  Köpfe 
in  Thätigkeit,  sie  denken  Weises  und  Tbörichtes,  den  Denkgesetzen  Ent- 
sprechendes und  Widerstrebendes;  aber  die  unendliche  Mehrzahl  des  Ge- 
dachten verschwindet  spurlos,  nur  dasjenige  wird  bekannt,  mit  dessen  Be- 
kanntwerden ein  Interesse  verbunden  ist.  Wir  können,  um  die  Entstehung 
einer  Religion  zu  erklären,  jeden  Gedanken  als  möglich  oder  gradezu  als 
gegeben  betrachten;  nur  das  müssen  wir  nachweisen,  dass  in  ihm  die  an- 
gegebenen drei  Momente  zusammentreffen.    Und  dies  ist  bei  allen  Reli- 
gionen der  Fall.    Jeder  Religionsstifter  war  seinen  Gläubigen  ein  Heiliger 
und  wusste,  dass  er  es  sein  würde.   Er  war  von  seiner  Sache  überzeugt 
und  fand  in  dieser  Überzeugung  die  Kraft  der  Überredung  —  aber  dieser 
Glauben  führte  für  ihn  viel  eher  zur  That,  zur  Verkündigung,  weil  er  un- 
bewusst  unterstützt  ward  durch  den  verlockenden  Schein,  seinen  Mitmenschen 
als  Vermittler  eines  neuen,  unbekannten  Gutes  zu  erscheinen.   Ein  Abglanz 
dieses  Heiltums  musste  aur  den  Stifter  zurückfallen.   Und  der  Glaube  an 
dies  Heiltum  bewährte  seine  Kraft  zunächst  an  dem  Stifter;  im  eigenen 
Glauben  an  seine  Lehre  fand  er  den  Mut  gegen  den  Spott  und  das  Miss- 
trauen, die  jede  neue  Lehre  verfolgen.    Was  vom  Lehrer  gilt,  gilt  auch 
von  seinen  Aposteln;  sie  alle  haben  Teil  an  dem  Ruhme,  das  neue  Gut 
zuerst  empfangen  und  weitergegeben  zu  haben.  —  Mannichfache  Gefahren 
umstehen  die  Religionen  schon  auf  diesen  ihren  ersten  Schritten,  bis  sich 
eine  kleine  Gemeinde  zusammengeschaart  hat;  die  Geschichte  der  Religionen, 
der  blutigste  Teil  der  menschlichen  Geschichte,  erzählt  von  Religionsansätzen, 
die  untergiengen,  ehe  sie  ans  Ende  dieser  Phase  gelangten.  Aber  die  grosse 
Zahl  der  verschollenen  bürgt  für  die  verhältnismässige  Lebensfähigkeit  der 
wenigen  überbleibenden.  —  Die  Gemeinde  ist  gebildet,  gewöhnlich  zuerst 
nur  ein  Teil  einer  grösseren  Gemeinde,  des  Staates.  Die  Machthaber  werden 
aufmerksam:  können  sie  dulden,  dass  Jemand  ein  Heiltum  predigt,  von  dem 
sie  nichts  wissen,  und  dessen  Anerkennung  ihre  eigene  Macht  unterdrücken 
müsste?  So  versuchen  sie,  den  Prediger  und  seine  Anhänger  niederzuhalten. 
Vielmals  gewiss  gelang  es:  die  Propheten  bekannten  ihren  Irrtum  oder 
starben  nutzlos  dahin.  Aber  wo  die  Lehre  besonders  lebenskräftig  war,  da 
ward  das  Blut  der  Bekenner  das  Bindemittel  für  die  Überlebenden.    Adel  und 
Häuptlinge  schliessen  sich  der  neuen  Lehre  an,  aus  Überzeugung  vielleicht; 
aber  diese  Überzeugung  wird  wieder  sehr  wirksam  unterstützt  durch  das 
Gefühl,  dass  ohne  den  Anschluss  der  Vorrang  der  eigenen  Stellung  ge- 
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fährdel  werden  würde.  Der  Bund  zwischen  den  Gewalligen  der  Erde  und 
den  Predigern  der  Religion  wird  geschlossen  und  wird  durch  so  einleuch- 
tende Erwägungen  des  beiderseitigen  Vorteils  in  der  Hegel  so  gefestigt, 
dass  eine  Entzweiung  nicht  eher  eintritt,  ehe  alle  anderen  Kräfte  nieder- 
geworfen sind.  Der  Prediger  wird  von  dem  Adel  unterstützt,  indem  jeder 
neue  Versuch,  eine  coneurrirende  Religion  zu  stiften,  mit  der  Gewalt  der 
weltlichen  Obrigkeit  unterdrückt  wird;  aber  dafür  heiligt  er  die  Macht  dieser, 
er  unterstützt  sie  in  der  Fesselung  des  Volkes  und  stellt  ihre  Gewaltherr- 
schaft als  den  Ausfluss  einer  Ordnung  auf,  die  nicht  von  dieser  Welt  ist. 
Der  Kanzler  im  Faust  hat  in  seiner  Weise  ganz  recht:  die  Heiligen  sind  es 
und  die  Ritter,  sie  stehen  jedem  Ungewitter  und  nehmen  Kirch  und  Staat  in 
Lohn.  Der  Bund  zwischen  Junker  und  Pfaffe  ist  so  dauerhaft  und  so  natürlich, 
weil  ihre  Interessen  so  sehr  gemeinsam  sind:  sollte  einmal  ein  so  grosser 
Umschwung  der  Lebensbedingungen  der  menschlichen  Gesellschaft  eintreten, 
dass  diese  beiden  Stützen  derselben  umgestürzt  werden,  so  würde  wahr- 
scheinlich der  letzte  Ritter  Tür  den  letzten  Priester  fallen,  und  dieser  würde 
den  Mörder  desselben  in  den  Pfuhl  der  Hölle  verfluchen. 

Völker  ringen  mit  Völkern;  dasjenige  Volk,  das  durch  die  Religion 
gefesselt,  in  blindem  Gehorsam  gehalten,  an  Todesverachtung  gewöhnt  ist, 
hat  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  einen  Vorsprung  vor  den  andern,  welche 
entweder  einer  Religion  noch  entbehren  oder  doch  noch  nicht  zu  einer 
so  ausgebildeten  Form  der  Religion  gelangt  sind.  Diese  Völker  werden 
unterworfen;  der  Sieger  aber  hat  in  den  meisten  Fällen  ein  grosses  Inter- 
esse, seine  Religion  dem  Besiegten  aufzuzwingen,  denn  erst  durch  dessen 
Bekehrung  wird  der  Sieg  definitiv.  Wieder  ist  Interesse  das  Entscheidende. 
Karl  der  Grosse  und  die  spanischen  Gewalthaber  glaubten  wahrscheinlich 
ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  zu  vollbringen,  wenn  sie  lausende  und  aber 
lausende,  die  den  aufgezwungenen  Glauben  nicht  annehmen  wollten,  nieder- 
metzeln Hessen;  im  Dienste  Murs,  Nebos,  Merodachs  meint  Sargon  die 
linder  vom  Aufgang  bis  zum  Untergang  der  Sonne  zu  unterwerfen,  in 
der  Erfüllung  seiner  mythologischen  Mission  ergreift  der  ägyptische  Sonnen- 
söhn  Besitz  von  den  beiden  Erden.  Aber  schwerlich  würde  in  all  diesen 
und  zahllosen  andern  Fällen  der  Glaube  an  die  religiöse  Pflicht  sich  so 
geltend  gemacht  haben,  wäre  nicht  das  vermeinte  göttliche  durch  ein  sehr 
reales  irdisches  Interesse  unterstützt  worden,  das  jene  Eroberer  wahrschein- 
lich und  vielleicht  in  gutem  Glauben  verneint  hätten;  ebenso  wie  heut  zu 
Tage  aufgeklärte  Männer  sich  selbst  Tür  ehrlich  halten  und  es  in  ihrer  Art 
wohl  auch  sind,  wenn  sie  durch  ihr  Stillschweigen  die  Verbreitung  von 
Dogmen  begünstigen,  deren  Irrigkeit  sie  wohl  erkennen,  auf  denen  aber, 
wie  sie  instincliv  fühlen,  das  Privilegium  ihrer  socialen  Stellung  mit  be- 
ruht. In  Folge  des  fortgesetzten  Kampfes  ums  Dasein  besitzt  der  Mensch 
eine  aller  Berechnung  spottende  Fähigkeit,  sich  im  eigenen  Interesse  selbst 
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zu  belügen.  Ohne  diese  Fälligkeit  wäre  das  Entstehen  einer  Religion  über- 
haupt nicht  möglich. 

Die  bisher  betrachteten  Eigenschaften  der  Religion  brachten  den  Ver- 
breitern der  Religion,  der  bürgerlichen  Obrigkeit  und  damit  schliesslich 
auch  unter  Umständen  der  ganzen  Gemeinde  Nutzen.   Aber  die  Religionen, 
wenigstens  die  höher  entwickelten  unter  ihnen,  vermögen  noch  directer 
auf  das  Wohl  der  Gesellschaft  einzuwirken.   Indem  sie  sich  mit  der  Sitt- 
lichkeit, d.  h.  mit  der  Summe  derjenigen  (uslincte  in  Verbindung  setzen, 
welche  im  Kampf  ums  Dasein  in  Folge  des  Zusammenwohnens  der  Menschen 
sich  entwickelt  haben,  indem  sie  sich  zu  Vei  kündigern  elementarer  Moral  - 
geböte  und  anderer  Wohlfahrtsgesetze  machen  und  die  vermehrte  Ausübung 
dieser  Pflichten  herbeiführen,  verbessern  sie  die  Aussicht  des  Gläubigen, 
im  Kampf  für  seine  Existenz  übrig  zu  bleiben.    Werden  die  nützlichen 
Religionsgesetze  auch  häufig  weit  durch  andere  überwogen,  welche  auf 
Aberglauben  beruhen  oder  gradezu  schädlich  sind,  so  verschwinden  «loch 
diese,  wenn  auch  ganz  langsam,  wieder,  und  auf  die  Dauer  führt  selbst 
eine  kleine  Überlegenheit  zum  Oberleben.   Die  Worrschaufel  der  Geschichte 
ist  ununterbrochen  in  Thätigkeit,  und  die  Geschichte  hat  Zeit. 

Wir  haben  versucht,  aus  den  Anlangen  derjenigen  Religionen,  welche 
in  historischer  Zeit  entstanden,  allgemeine  Gesetze  für  die  Religionsbildung 
zu  gewinnen.  Aber  alle  diese  historischen  Religionen  unterscheiden  sich 
in  einem  wesentlichen  Punkt  von  jenem  Anfang  aller  Religion,  nach  dessen 
Erkenntnis  wir  streben.  Sie  alle  fanden  bereits  andere  entartete  Religionen 
vor,  sie  wandten  sich  an  ein  Volk,  das  bereits  an  Gebet  und  Opfer  ge- 
wöhnt war,  wenn  dieselben  auch  vielleicht  zur  sinnlosen  Ccremonie  herab- 
gesunken waren.  Alle  historischen  Religiousstifter  sind  vielmehr  Religions- 
erneucrer  oder  Reformatoren,  sie  schafften  eingerissene  Missbräuche  ab, 
ersetzten  schlechtere  Götter  durch  bessere  und  stellten  den  unterbrochenen 
Zusammenhang  zwischen  der  Religion  und  den  Höhen  der  weltlichen  Bil- 
dung wieder  her.  Sie  traten  in  Lücken  ein,  die  der  Ausfüllung  harrten, 
und  brachten  Ersatz  für  einen  Glauben,  der  für  Viele  schon  ein  Bedürfnis 
geworden  war.  Alle  diese  Umstände,  welche  den  historischen  Religioneu 
das  Emporkommen  so  sehr  erleichterten,  müssen  wir  hinwegdenken,  wenn 
wir  uns  ein  Volk  vorstellen,  in  welchem  zuerst  das  Gebot  verkündigt  wird, 
zu  opfern.  Der  Mann,  der  da  zuerst  fordert,  dass  die  Opferflamme  des 
morgens  zur  Unterstützung  der  Sonne  im  Kampf  gegen  ihre  Feinde  ent- 
zündet werde,  kann  sich  auf  keine  liebgewordene  Gewohnheit  berufen,  er 
lehrt  Cereinonien,  deren  Nützlichkeit  durch  keine  unmittelbar  sichtbaren 
Folgen  erwiesen  wird.  Und  er  lehrt  nicht  nur,  sondern  er  fordert  auch 
die,  wenn  auch  anfangs  beschränkte,  so  doch  immerhin  beschwerliche  Aus- 
übung des  Gottesdienstes.  Da  bedarf  es  ungewöhnlicher  Energie,  eines 
grossen  persönlichen  Einflusses,  um  eine  der  natürlichen  Vernunft  so  wider- 
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strebende  Lehre  zum  Siege  zu  führen.  Diese  Schwierigkeit  erklärt  es 
wohl,  warum  trotz  der  für  die  Verbreitung  des  Cultus  so  günstigen  all- 
gemeinen Bedingungen  die  selbständige  Entstehung  desselben  «loch  nur 
au  ganz  wenigen,  vielleicht  nur  an  einer  Stelle  stattgefunden  bat.  Der  fast 
unbeschränkten  Verbreitungsfähigkeit  der  Heligion  steht  eine  auffallende 
Schwierigkeit  für  die  Entstehung  der  Religion  gegenüber. 

Wie  gross  diese  Schwierigkeit  war,  wie  wenig  die  Religion  dem  Menschen- 
geist, wie  er  in  die  Geschichte  eintritt,  an  sich  conform  war,  zeigt  sich 
recht  klar,  wenn  wir  die  Verbreitung  der  ältesten  Religion,  der  einzigen, 
welche  wir  mit  Grund  für  original  halten  können,  verfolgen.  Diese  Ver- 
breitung geschah  uuler  so  eigentümlichen,  dem  Wesen  der  Religion  so  sehr 
entgegengesetzten  Verhältnissen,  dass  wir  uns  nicht  wundern  dürfen,  wenn 
keiner  von  den  Anthropologen,  welche,  obwohl  zum  Teil  hervorragende  Sach- 
kenner, doch  vorzugsweise  von  aphoristischen»  Standpunkt  aus  die  Frage 
nach  der  Entstehung  der  Religion  lösen  wollten,  diese  Verhältnisse  berück- 
sichtigt hat;  jene  Theorie  von  der  List  der  Geschichte,  welche  der  grosse 
Teleologe  unseres  Jahrhunderts  anwendet,  um  den  häufig  so  crass  hervor- 
tretenden Widerspruch  zwischen  den  vermeintlichen  Zielen  einer  Bewegung 
und  den  zur  Erreichung  dieser  Ziele  aufgewendeten  Mitteln  zu  erklären,  hat  im 
Sinne  ihres  Urhebers  kaum  irgendwo  solche  Berechtigung,  als  bei  der  Be- 
trachtung der  Anfangsstadien  der  Religion.  Sie,  welche  bestimmt  war,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  das  Leben  der  grössten  Culturvölkcr  zu  durchdringen,  welche 
dereinst  gleichsam  das  Leben  des  Menschen  vervielfachen  sollte,  indem  sie 
neben  die  concrete  Welt  eine  viel  wertvollere  ideelle  setzte,  tritt  uns  in 
der  ältesten  Rcligionsquelle  nicht  allein  in  bescheidenen  Anfängen  ent- 
gegen, sondern  zugleich  praktisch  bethäligl  in  einem  Cultus,  der  mit  den 
künftigen  Aufgaben  der  Religio»  sehr  wenig  gemeinsam  hatte.  Der  Cultusacl 
war  nicht  etwa  nur  mit  einem  Gelage  verbuuden,  sondern  er  war  recht 
eigentlich  ein  Gelage;  man  verehrte  die  Götter,  indem  man  sich  berauschte, 
und  der  Genuss  des  Rauschtranks  war  die  Andacht.  Diese  Art  des  Cultus 
musste  aber  in  hohem  Maasse  förderlich  auf  die  Verbreitung  der  ältesten 
Religion  einwirken.  Die  neue  Lehre  forderte  zwar  ein  Opfer  für  die  Götter, 
aber  diese  kleine  den  Gläubigen  auferlegte  Entbehrung  ward  weit  über- 
wogen durch  den  Genuss,  den  die  Religion  nicht  allein  gestattete,  sondern 
recht  eigentlich  veranlasste. 

Das  sind  die  ersten  historisch  nachweisbaren  Stadien  der  Religion, 
«eiche  dann,  nachdem  sie  im  unaufhörlichen  Kampf  ums  Dasein  immer 
wieder  als  Sieger  hervorgegangen,  nachdem  sie  sich  in  alle  höheren  Ge- 
danken hineingedacht,  zu  jener  stolzen,  die  Erde  umspannenden  Ausdehnung 
gelangt  ist.  Wer  die  unendlich  vielen,  ewig  durch  einander  lliessenden 
Wogen  des  Oceans  der  Geschichte  in  das  enge  Bett  weniger  construcliver 
Formeln  zu  fassen  versieht,  wer  dem  Weltdemiurgen  seine  geheimsten  In- 
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tentionen  abgelauscht  und  sauber  paragraphirt  hat,  wird  uns  freilich  klar 
darthun  können,  das«  schon  in  der  Rigvcdarcligioii  der  Keim  der  Religion, 
wie  sie  sich  später  entwickelte,  a  poUntiality  of  allreligions,  wie  S.Johnson 
sagt3),  enthalten  war,  dass  die  Hymnen  der  Rishis  in  sich  bereits  die  Ent- 
hüllungen eines  modernen  philosophischen  Systems  gleichsam  im  Mikro- 
kosmos vorgezeichnet  enthielten.  Nach  einem  vermeintlich  so  weisen,  aber 
im  Grunde  doch  recht  trivialen  Wellplau  kann  die  Geschichte  nicht  con- 
struirt  werden.  Dieser  Weltplan  kann  aber  auch  aus  der  Geschichte  nicht 
heraus  deslillirl  werden.  Alles  ist  begreiflich,  aber  das  All  ist  unvernünftig, 
d.  h.  dem  menschlichen  Denken  unzugänglich,  widerstrebend.  Die  Denk- 
gesetze, die  sich  au  dieser  Welt  und  in  dieser  Welt  entwickelt  haben, 
gellen  auch  nur  für  diese  Welt.  Wir  vermögen  bestenfalls  zu  begreifen, 
wie  die  Dinge  in  dieser  Welt  unter  einander  zusammenhängen:  was  vor. 
und  über  dieser  sinnlichen  Welt  liegt,  oder  wie  eine  Erscheinung  dieser 
Well  mit  den  Erscheinungen  einer  vorausgesetzten  Nichlwelt  zusammenhänge, 
wissen  wir  nicht  und  werden  wir  niemals  wissen. 

3)  Oriental  rdigions  and  Uieir  relations  to  universal  Religion  1.  107. 
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Kapitel  II. 

Übersicht  über  die  wichtigsten  Denkmäler,  welche  von 

Geschichte  des  Cultus  und  des  Mythos 

berichten. 


Wie  eine  historische  Begcbeuheit  nur  in  dem  Maasse  als  bezeugt  gellen  ^?JXuku»d7 
kann,  als  es  gelingt,  eine  ununterbrochene  Überlieferung  bis  zu  den  han-  Jonig^chiciiu 
delnden  Personen  hinauf  nachzuweisen,  so  ist  der  Sinn  einer  symbolischen 
Handlung  oder  eines  Mythos  nur  soweit  gedeutet,  als  wir  die  vorausgesetzte 
Bedeutung  bis  zu  den  nachweislichen  Erfindern  des  Mythos  in  einer  Con- 
tinuiiäl  der  Fortpflanzung  hinauf  verfolgen  können.  So  einleuchtend  dieser 
Salz  theoretisch  auch  ist,  so  fehlt  viel  daran,  dass  mau  ihu  praktisch  stets 
befolgt  hätte;  nur  zu  häufig  begnügt  man  sich  mit  einem  Sinn,  welcher, 
meist  obendrein  nur  nach  moderner  Denkweise,  auf  irgend  eine  Form  des 
überlieferten  Mythos  passt,  uud  welcher  sich  iu  Wahrheit  gar  nicht  von  den 
Umbildungen  unterscheidet,  denen  der  Mythos  schon  wahrend  des  Verlaufes 
der  antiken  Mythendichtung  selbst  unterlag. 

Diese  scheinbar  höchst  merkwürdige  Gleichgültigkeit  gegenüber  der 
Fortpflanzung  der  Oberlieferung  erklärt  sich  indessen  aus  der  Lücken- 
haftigkeit der  letzteren.  Da  es  fast  in  keinem  Fall  möglich  schien,  die  Kette 
der  Überlieferung  mit  Hülfe  des  Überlieferten  zu  schliessen,  so  hielt  man 
diese  Schliessung  der  Kelle  auch  nicht  einmal  für  nötig.  Ein  solches  Ver- 
fahren konnte  nur  zu  dilettantischen  Deutungsversuchen  führen.  Die  Un- 
möglichkeit, ohne  Combiuationen  zum  Ziele  zu  gelangen,  berechtigt  keines- 
wegs dazu,  das  zu  conslruircndo  Gebäude  von  oben  statt  von  unten  her  zu 
erbauen.  Zweierlei  ist  möglich:  entweder  muss  darauf  verzichtet  werden, 
dass  es  gelingt,  die  Geschichte  des  mit  einem  Mythos  oder  einer  Ceremonic 
verbundenen  Sinns  in  allen  ihren  Phasen  nachzuweisen  —  dann  ist  eben 
der  Mythos  oder  die  Ceremonie  nicht  deutbar;  oder  aber  wir  vermögen 
mit  Hülfe  der  Überlieferung  über  die  Überlieferung  hinauszukommen  —  dies 
bildet  die  Vorbedingung  für  die  Berechtigung  jedes  Deutungsversuches. 
In  diesem  Sinne  müssle  jeder  in  diesem  Buche  vorgetragenen  Erklärung 
eines  Mythos  oder  eiuer  Culthandlung  eine  quellengeschichtliche  Erörterung 
vorausgeschickt  werden,  uud  in  vielen  Fällen  wird  eine  solche  Darlegung 
auch  wirklich  nützlich  oder  notwendig  sein.  Da  indessen  die  sich  erheben- 
den Einzelfragen  sich  leicht  auf  eine  Anzahl  allgemeiner  Probleme  zurück- 
führen lassen,  so  ist  es  angemessener,  iu  genereller  und  zusammenfassen- 
der Darstellung  eine  Übersicht  über  das  Wesen  der  religiösen  Überlie- 
ferung vorauszuschicken.    Es  handelt  sich  darum  die  einzelnen  Gattungen 
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der  alten  Religionsquellen  zu  verfolgen,  zu  untersuchen,  welchen  Zwecken 
jede  der  Gattungen  nachgieng  und  welche  Mittel  sie  zu  ihrer  Erreichung 
anwendete,  in  welchem  Zustand  sie  den  Mythenvorrat  emptieng,  mit  welchen 
Modifikationen  sie  ihn  weiter  gab.  —  Diese  Darstellung  Ist,  abgesehen  von 
ihrer  Bedeutung  für  die  allgemeine  Religionsforschung  von  specieller 
Wichtigkeit  für  die  Mylhendeutung.  Die  mythologische  Lilteratur  hat  nicht 
allein  die  Mythen,  wie  ein  historischer  Bericht  die  Geschichte,  fortgepflanzt, 
sondern  sie  hat  dieselben  zugleich  hervorgebracht  und  umgewandelt;  sie 
lässt  sich  in  dieser  Beziehung  etwa  mit  den  erhaltenen  Reden  antiker 
Staatsmänner  vergleichen,  welche  die  Geschichte  nicht  blos  bezeugen,  son- 
dern auch  machen. 

KoUg!I?i»quci-r  Unter  den  eigentlichen  religiösen  Quellen  ist  für  den  Mythos  das  ge- 
lKHttaib^tim'.d  8Procnene  °^er  gesungene  Gebet,  und  für  den  Cultus  das  Ritualgebot  bei 
mutig  weitem  die  wichtigste.  Aber  diese  beiden  Quellen  der  Überlieferung  be- 
ginnen für  uns  keineswegs  zu  gleicher  Zeit  zu  strömen.  Während  uns,  in 
Indien  wenigstens,  Hymnen  überliefert  sind,  über  deren  relativ  sehr  hohes 
Alter  kein  Zweifel  aufkommen  kann,  treten  die  Darstellungen  des  Ritus 
litterarisch  nicht  allein  viel  später  auf,  sondern  sie  nehmen  auch  durchweg 
auf  die  noch  vorhandenen  Hymnensammiungen,  welche  bereits  eine  Art 
kanonisches  Ansehen  besitzen,  Bezug  und  stellen  sich  somit  als  eine  se- 
cundäre  Litteralurgattung  dar.  In  die  Lilteratur  treten  mithin  Hymnos  und 
Ritus  in  der  umgekehrten  Reihenfolge  ein,  in  welcher  sie  geschichtlich 
aufeinander  gefolgt  sein  müssen;  denn  es  ist  einleuchtend,  dass  der  kunst- 
mässig  vorgetragene  Oprerspruch  oder  Opfergesang  sich  erst  ausbilden  konnte, 
nachdem  die  Manipulationen  des  Cultus  bereits  eine  gewisse  Stätigkeit  ge- 
wonnen hatten.  Das  verspätete  Auftreten  der  Ritualschrifl  begreift  sich  leicht 
aus  den  praktischen  Bedürfnissen  einer  primitiven  Zeit:  während  der  be- 
sonders beifällig  aufgenommene  Chorgesang  in  sich  selbst  den  Grund  seiner 
sorgfaltigen  Erhaltung  trug,  genügte  es,  die  wohlbekannten  Ceremouien  gc- 
wohnheitsmässig  nachzumachen.  Eben  dies  aber  erhielt  die  Ritualgebräuche 
lange  im  Fluss;  neue  Riten  wurden  eingeführt,  der  symbolische  Inhalt  der 
alten  unterlag  allmählich  der  Unideutung.  Erst  als  die  Unsicherheit  hin- 
sichtlich der  Opfergebräuche  schon  ziemlich  gross,  als  die  Kenntnis  dieser 
Ceremonien  bereits  das  Object  einer  nicht  mehr  der  gesammten  Gemeinde 
zugänglichen  Wissenschaft  geworden  war,  also  erst  nach  der  Ausbildung 
eines  besonderen  prieslcrlichen  Standes,  machte  sich  das  Bedürfnis  geltend, 
die  vorher  usuell  ausgeübten  Riten  kanonisch  festzustellen.  Eine  Darstel- 
lung der  antiken  Religionsquellen  muss  demnach  mit  dem  Gebete  beginnen. 
i>m  Gebet  Das  Gebet1)  ist  entweder  individuell  dem  momentanen  Bedürfnis  des 

1)  An  einer  Gesammtdiiretellung  fehlt  e«  bisher.  Über  die  Gebete  der 
Griechen  und  Homer  handelt  eingehend  Lasaulx  Würzb.  Lcctionskatalog  1842 
(Stud.  des  clas..  Altert.  S.  187—168). 
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Betenden  entsprechend  extemporirt,  oder  von  fest  überlieferter  Form  und 
deshalb  entweder  ganz  allgemein  oder  doch  gewissen  immer  wiederkehren- 
den und  daher  generell  vorhergesehenen  Fällen  angepassL  Als  Religious- 
quelle  kommt  natürlich  vorzugsweise  die  letztere  Art  des  Gebetes  in  Betracht. 
Gebete  dieser  Art  bestehen  eutweder  aus  einer  einfachen  Anrufung  an  die 
Gottheit  (Gebetsformel)  oder  treten  in  künstlcricher  Form  auf  (als  Hymnos) 
und  können  in  diesem  Fall  entweder  gesungen  oder  recitirt  werden.  Sie 
werden  häufig  weit  ausgesponnen  und  gehen  bisweilen  aus  Anrufungen  an 
die  Götter  in  Speculationen  über  die  Götter  über.  —  Der  Hymnos  ist  zwar 
die  entwickeltste  Form  des  Gebetes,  aber  er  tritt  uns  historisch  am  frühsten 
eutgegen. 

§  32 — 47.    A)  Gedichte  an  und  über  die  Götter. 

Bis  vor  ungefähr  anderthalb  Menschenaltern  waren  so  gut  wie  gar 
keine  alteu  geistlichen  Gesänge  erhalten;  die  sogenannten  orphischen  Hym- 
nen, der  letzten,  pantheistischen  Periode  des  antiken  Heidentums  angehörig, 
bildeten  mit  wenigen  mangelhaft  verstandenen  ägyptischen  Sacraltexten  die 
einzigen  religiösen  Urkunden,  aus  welchen  die  Religionen  des  Altertums 
erforscht  werden  konnten.  Dies  Dunkel  wurde  zuerst  gelichtet  durch  die 
Erschliessung  der  alten  gottesdienstlichen  Gesänge  der  Inder,  des  Volkes, 
dessen  gottesdienstliche  Litteratur  diejenige  aller  anderen  antiken  Völker 
zusammengenommen  au  Umfang  wie  an  Inhalt  vielmals  übertrifll. 

I.  §  32-33.    Der  Veda. 

§  32.   Umfang  und  Conipositlon  der  Tedischen  Littcratur. 

Die  geistlichen  Lieder  der  Inder  werden  zusammeugefassl  unter  dem  nie  *  so/haht, 
Namen  Veda  d.  i.  Wissen  —  eine  Bezeichnung,  die  kaum  aufkommen  konnte, 
so  lange  die  Lieder  als  das  empfunden  wurden,  was  sie  ihren  Sängern  ur- 
sprünglich gewesen  sein  müssen,  als  künstlerische  Ausschmückung  der 
Opferhandlung,  die  vielmehr  bestimmt  auf  eine  dogmalische  und  kanonische 
Bedeutung  der  Sammlungen  hinweist.  Der  gesammte  Veda  liegt  uns  in 
vier  Sammlungen  (samhUä)  vor,  welche  als  Rig-,  Säma-,  Yajur-  und 
Athnrvaveda  bezeichnet  werden.  Mit  Ausnahme  des  Yajurveda  sind 
diese  Samhihi's  in  wenigen  oder  gar  nur  einer  Reccnsion  erhalten;  die 
Überlieferung  der  auf  die  Samhilayerlode  folgenden  Zeit  enthält  aber  Spuren 
davon,  dass  ursprünglich  auch  von  den  anderen  Sammlungen  in  den  ver- 
schiedenen Priester  schulen  abweichende  Redactionen  existirten,  welche  erst 
allmählich  von  einer  einzelnen  unter  ihnen,  die  als  kanonisch  anerkannt 
wurde,  unterdrückt  wurden.    Dagegen  fehlt  es  an  jedem  Grund  zu  der  An- 
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nähme,  dass  es  jemals  mehr  als  vier  Veden  gegeben  habe;  im  Gegenteil 
•lüngcr«»  aiu^ führt  uns  die  Überlieferung  selbst  ganz  bestimmt  in  eine  Zeil,  wo  der 
Atharvaveda  entweder  noch  nicht  bestand,  oder  doch  sich  keiner  kanoni- 
schen Geltung  erfreute.    Ein  grosser  Teil  der  auf  die  Samhila\ter\oöe 
folgenden  Litteratur,  welche  wir  von  einer  ihrer  am  meisten  hervortretenden 
Galtungen  als  die  brahmanische  bezeichnen,  redet  nur  von  drei  Veden, 
und  in  den  vielfachen  mystischen  Vergleichen,  zu  denen  der  Complex 
der  vedischen  Sammlungen  aufforderte,  wird  gewöhnlich  nur  Rig-t  Süma- 
und  Yajurveda  berücksichtigt.    So  bezeichnet  z.  B.  Manu  deu  Rigveda  als 
den  Göttern,  den  Yajurveda  als  den  Menschen,  den  Sämaveda  als  den  Vor- 
fahren heilig.    Diese  drei  Veden  haben  auch  ihre  besonderen  Theologcn- 
schulen,  welche  bei  der  Riksamhihi*  fiahvricäs',  beim  Sämaveda  *  Chandogus7 , 
beim  Yajurveda  * Adhvaryavas'  hcissen,  und  aus  denen  die  ritualisüschc 
Litteratur  hervorgieng,  die  sich  später  an  die  drei  Veden  anschloss.  Nun 
weisl  zwar  auch  der  Atharvaveda  eine  Reihe  derartiger  Ritualschriften 
auf,  die  sich  äusserlich  an  ihn  anschliessen;  aber  dieselben  sind  teils  sehr 
dürftig  und  jung,  teils  nehmen  sie  auf  die  Samhtta  gar  keinen  Bezug, 
so  dass  sie  deutlich  erst  in  einer  Zeil  in  den  Atharväkrew  gezogen  sind, 
welche  das  Kehlen  einer  zu  diesem  Veda  gehörigen  Riluallitteralur  zwar 
als  Inconvenicnz  empfand,  aber  dieselbe  nicht  mehr  entsprechend  zu  er- 
setzen wusste.    Überhaupt  ist  für  den  Atharvaveda  in  dem  theologischen 
System  der  älteren  brahmanischcn  Zeit  gar  kein  Raum.    Jeder  der  drei 
anderen  Veden  gehört  einer  der  drei  Priesterclassen,  welche  unter  der  Ober 
aufsieht  der  Brahmanen  beim  brahmanischen  Opfer  funclionirlen:  der  Rig- 
veda  dem  Hotri,  der   Sämaveda  dem    Udgütri,  der   Yajurveda  dem 
Adhvanju.    Die  Fiction  war,  dass  der  oberste  Priester,  der  Brahmane, 
glcichmässig  mit  der  ganzen  trayx  vidya,  allen  drei  Veden,  Bescheid  wissen 
müsse1).    Nur  der  Atharvaveda  ist  ursprünglich  für  keinen  Priester  be- 
stimmt gewesen;  später  ist  er  zwar  dem  Brahmanen  zugeeignet  und  als 
Rrahmaveda  bezeichnet  worden,  aber  auch  hier  liegt  die  tendenziöse  Fäl- 
schung zu  Tage,  weil  der  Veda  zu  dem  mit  ihm  in  Verbindung  gesetzten 
Priester  keineswegs  diejenige  Beziehung  zeigt,  wie  sie  bei  den  übrigen 
Veden  teils  noch  existirt,  teils  als  früher  existirend  vermutet  werden  kann. 
Dazu  kommt  eine  beträchtliche  Verschiedenheit  des  Atharvaveda  von  den 
drei  anderen  Samhitn'a,  sowohl  was  den  Inhalt  als  was  die  Form  anbetrifft. 
Allerdings  ist  diese  Verschiedenheit  kaum  in  einem  einzigen  Fall  eine  ab- 
solute, und  es  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  sagen,  dass  gewisse 
grammatikalische  und  lexikalische  Eigentümlichkeiten,  gewisse  besondere 
Vorstellungen  im  Atharvaveda  häufig  oder  selten  auftreten,  während  in  den 
drei  übrigen  Veden  ihr  Vorkommen  umgekehrt  selten  oder  häufig  sei.  Aber 


1)  z.  B.         bmhm.  XI   b  8  1-7 
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diese  Beobachtung  wird  erweitert  durch  die  Wahrnehmung,  dass  gewisse 
dem  Atharvaveda  sehr  geläufige  Formen  in  gewissen  und  zwar  den  bedeuten- 
deren Partien  des  Rigveda  überhaupt  nicht  vorkommen.  Bei  dem  Yajur-  und 
dem  Samaveda  kann  dieselbe  Wahrnehmung  nur  deshalb  nicht  gemacht 
werden,  weil  bei  ihnen,  wie  wir  sehen  werden,  die  ursprüngliche  Anordnung 
der  Hymnen  zerstört  ist.  Offenbar  sind  also  die  uns  vorliegenden  Samtiitü's 
zwar  im  ganzen  aus  den  gleichen  Ingredienzien  gemischt,  aber  das  Mischungs- 
verhältnis ist  beim  Atharvaveda  ein  wesentlich  anderes  als  bei  den  drei  übri- 
gen Veden.  Alle  diese  Umstände  scheinen  zu  der  Annahme  zu  drängen, 
dass  die  Hauptmasse  des  Atharvaveda  einer  jüngeren  Periode  angehöre,  als 
der  Kern  der  übrigen  Veden;  wirklich  finden  sich  auch  einige  Atharva- 
vorstellungen,  welche  der  Hauptmasse  des  Rigveda  fremd  sind,  gleich  von 
anfaog  au  in  der  brahmanischen  LitteraUir  vor.  Aber  im  ganzen  steht  der 
Atharvaveda  mit  seinem  volkstümlichen  Aberglauben  der  gelehrten  Dogmalik 
der  Folgezeit  mindestens  ebenso  fern  als  dem  Kern  des  Rigveda;  es  muss 
ausser  dem  zeitlichen  Moment  noch  eine  andere  Ursache  für  den  Unter- 
schied der  Atharvasamhitd  von  den  übrigen  Veden  gefunden  werden.  Bevor 
wir  aber  dieser  Frage  näher  treten,  ist  es  nötig,  die  Geschichte  der  letz- 
teren zu  betrachten. 

Unter  ihnen  unterscheiden  sich  wiederum  der  Säma-  und  Yajurveda1*10  *J$l**ln*n 
wesentlich  vom  Rigveda.  Das  spätere  Ritual  verwendete  im  allgemeinen 
nicht  mehr  die  ganzen  Lieder,  sondern  stellte  eine  Auswahl  von  Versen 
verschiedener  Lieder  zn  liturgischem  Zweck  zusammen.  Man  unterschied 
Castrum,  d.  h.  eine  Zusammenstellung  von  /Eversen,  welche  von  dem 
Hotar  gesprochen  wurden  und  stotram  (specicller  prishlham,  stoma;  über 
den  Unterschied  s.  Weber  Ind.  Litt.*  S.  73),  d.  h.  eine  Zusammenstellung  von 
«man,  welche  der  Udgntur  sang.  Säma-  und  Yajurveda  geben  nun  die 
Verse  in  der  Form,  wie  sie  im  späteren  Ritual  üblich  waren,  d.  h.  meist 
aus  dem  Zusammenhang  des  Liedes  herausgerissen.  Da  die  Verse  des 
yajurveda  grossenteils  und  die  des  Samaveda  sämmtlich  bis  auf  einige 
W  auch  im  Rigveda  enthalten  sind,  können  wir  den  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang der  Verse  sehr  häufig  noch  nachweisen.  Es  ergiebt  sich  aus 
diesem  Verhältnis,  dass  Sama-  und  Yajurveda  erheblich  jünger  sein  müssen 
als  die  Riksamhita;  denn  die  Zusammenfügung  einzelner  Verse,  welche  genau 
der  Herstellung  christlicher  Liturgien  aus  Bibelversen  entspricht,  konnte 
Tst  erfolgen,  nachdem  bereits  die  Lieder  und  Liedersammlungen  kanonische 
Geltung  erlangt  hatten.  Hinsichtlich  der  in  unserm  Rigveda  nicht  ent- 
haltenen Verse  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  anderen  Recensionen  des  Rig- 
wda  entstammen,  oder  aber  nach  dem  Bedürfnis  des  späteren  Rituals  frei 
erfunden  sind.  Dass  dies  letzlere  bisweilen  vorkam,  macht  schon  der  Um- 
*tond  wahrscheinlich,  dass  die  Rigvedavcrsc,  dem  neuen  Zusammenhang 
entsprechend,  häufig  in  Form  und  Inhalt  umgeändert  erscheinen:  ein  Ver- 
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fahren,  welches  zugleich  den  lextkrüischen  Wert,  welchen  Säma  und  Yajur- 
veda für  die  Herstellung  des  Rigveda  haben,  sehr  herabzudrücken  geeignet 
ist.  —  Bilden  demnach  Säma-  und  Yajurveda  dem  Rigveda  gegenüber  ein 
Ganzes,  so  sind  sie  im  einzelnen,  und  zwar  nicht  hlos  in  ihrer  liturgischen 
Bestimmung  für  Udgätar  und  Jdhvaryu,  sondern  auch  in  ihrer  litlerartscheii 
Anlage  wesentlich  verschieden.   Von  dem  Sümaveda,  welcher  mit  vollslän- 

5«nwp#rfa  digem  Glossar  von  Benfe y2)  herausgegeben  ist,  giebt  der  erste  Teil  meist 
nur  immer  einen  Vers,  welcher  bei  den  in  Perikopen  von  drei  Versen  zu 
zerteilenden  Liedern  in  der  Regel  der  erste  ist;  dagegen  enthält  der  zweite 
Teil  des  Samaveda  in  der  Regel  drei  zusammenhängende  Verse,  welch»* 
eine  selbständige  Gruppe  oder  auch  ein  eigenes  Lied  bilden.  Der  Zweck 
oder  Grund  dieser  Sonderung  ist  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt. 

Tajurvtda  Der  Yajurveda  nimmt  insofern  eine  ganz  singulare  Stellung  unter  allen 
Veden  ein,  als  er  ursprünglich  nicht  blos  die  Opfersprüche,  sondern  aucli 
die  dogmatische  Erklärung  derselben  und  die  Darstellung  des  dazugehörigen 
Rituals  enthielt.  In  dieser  Form  liegt  eine  doppelte  Reccnsion  der  Samm- 
lung vor:  die  Taittirlya  Samhilu,  welche  Weber  (indische  Stud.  Bd.  XI 

und  XII)  herausgegeben  hat,  aus  der  Schule  des  Apastamba  und  das  A'u- 
thakam,  welches  der  Schule  der  Caraka  angehört.  Später  hat  man  auch 
dem  }'njurveda  eine  den  übrigen  Veden  entsprechende  Form  gegeben,  welche 
auf  Yäjnavalkya  Viijasaneya  zurückgeführt  und  daher  auch  Vujasaneyi 
Samhitä  genannt  wird.  In  dieser  Form,  welche  wiederum  in  den  beiden 
Recensionen  der  Kdnva  und  der  Mädhyamdina  erhalten  ist,  sind  nicht 
nur  die  Opfersprüche  von  ihrer  liturgischen  Begründung  und  dogmatischen 
Erklärung  geschieden,  sondern  es  ist  auch  durchweg  das  Material  geordnet; 
auf  diese  bessere  Anordnung  bezieht  sich  wahrscheinlich  auch  der  Beiname 
des  weissen  (cukla),  welchen  die  Anhänger  Yäjuavalkyas  ihrem  yajurveda 
geben,  während  sie  die  frühere  Form  den  schwarzen  (krishna),  d.  h.  den 
ungeordneten  nannten. 
liigr^i,,.  /weck       Das  Verhältnis  von  Säma-  und  Yajurveda  zum  Rigveda  führt  mit  Not- 

der  SammluDg 

wendigkeit  zu  der  Annahme,  dass  der  letztere  vorzugsweise  und  fast  aus- 
schliesslich als  Quelle  für  die  älteste  vedische  Religion  betrachtet  werden 
müsse.  Diese  Wertschätzung  wird  freilich  durch  ein  Urteil  beeinträchtig!, 
welches  A.  Weber  zu  einer  Zeit  gefallt  hat,  da  die  vedische  Litteratur  noch 
nicht  in  dem  jetzigen  Umfang  vorlag,  und  welches  er  seitdem  zwar  oft  wieder- 
holt, aber  eigentlich  nie  begründet  hat.  Es  wird  nämlich  behauptet,  dass 
der  Rigveda  überhaupt  nicht  zu  religiösen,  sondern  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  gesammelt  sei.  Diese  Behauptung  kann  vorzugsweise  durch  drei 
Argumente  gestützt  werden.  Es  ist  erstens  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  der  Rigveda  ja  eben  nicht  in  der  Weise  des  späteren  Rituals  ein- 

2)  Andere  Nachweise  bei  Weber  ind.  Litt.'  S.  71 
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geleilt  und  angeordnet  sei;  aber  diese  Begründung  wäre  hur  unter  der 
Vomiftse Illing  zutreffend,  wenn  sicher  wäre,  dass  zur  Zeit  der  Sammlung 
des  Rigveda  bereits  das  spätere  Ritual  bestand.    Diese  Voraussetzung 
ist  aber  höchst  unwahrscheinlich,  weil  die  spätere  Herausrcissung  einzelner 
Verse,  wie  bereits  bemerkt,  erst  dann  aufkommen  konnte,  als  bereits  die 
Sammlung  der  Lieder  selbst  zu  allgemeinem  Ansehn  gelangt  war.  Viel 
gewichtiger  sind  die  beiden  anderen  Einwände  gegen  die  rituelle  Bestim- 
mung des  Rigveda.  Die  Sammlung  wird  als  eine  /fo/r/sammlung  bezeichnet, 
aber  das  ist 'sie  keineswegs,  es  finden  sich  in  ihr  vielmehr  auch  auf  den 
Gesang  berechnete  Udgätrüiedcr,  säman,  wie  wir  denn  auch  bereits  sahen, 
dass  der  Sämaveda  fast  ganz  aus  Versen  unseres  Rigveda  besteht.  Nun 
liegen  uns  diese  S5m«nvcrse  im  Rigveda  allerdings  noch  in  ihrer  Ric- 
gestall  vor,  d.  h.  ohne  die  grosse  Veränderung  der  Acceuluation,  der  Sylbcn- 
dehnung  und  Wiederholung  u.  s.  w.,  welche  mit  einem  indischen  Texte 
vorgenommen  wurden,  um  ihn  für  den  Gesang  geeignet  zu  machen.  Allein 
dieser  Unterschied  ist  keineswegs  maassgebend.    Sogar  im  Sämaveda  ist 
die  /targestalt  der  Verse  mit  Ausnahme  der  Accenluation  beibehalten;  erst 
in  den  eigentlichen  Gesangbüchern  (z.  B.  Grämageyagänam  und  äranya- 
gänam)  ist  die  Sämaform  durchgeführt.    Dass  die  .Samabestandteile  des 
Rigveda  trotz  der  äusseren  /ftegestalt ,  in  welcher  sie  auftreten,  bereits 
zur  Zeit  der  Zusammenstellung  unserer  Samhita  von  den  Ric  unter- 
schieden wurden,  ergiebt  sich  recht  schlagend  schon  daraus,  dass  zwei 
ganze  Bücher  des  Rigveda  (VIII  und  IX)  fast  nur  aus  Säman' %  bestehen. 
Der  Rigveda,  wie  er  jetzt  vorliegt,  kann  demnach  nicht  von  vornherein 
mm  Ritualgebrauch  des  Hotri  bestimmt  gewesen  sein.    Dazu  kommt  nun 
aber  ferner,  dass  eine  ganze  Anzahl  von  Liedern  ihrem  luhalt  nach  nicht 
im  Gottesdienst  recitirt  oder  gesungen  worden  sein  kann.    Kennen  wir 
auch  das  vedische  Rithai  viel  zu  wenig,  um  bei  jedem  einzelnen  Lied  den 
rituellen  oder  nichtrituellen  Charakter  festzustellen,  so  liegt  er*  doch  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  parodistische,  erotische,  kosmogonisch-philosophischc 
Abschnitte3),  dass  Lieder,  welche  nur  den  Opferlohn  preisen4),  dass  Be- 
schwörungsformeln6), dass  das  Lied  des  Spielers6),  der  Triumphgesang  über 

3)  Kosmogonisch  sind  eino  Reihe  von  Liedern  namentlich  des  X.  Buches 
wiest.  6-11;  72;  81;  82;  129;  190.  Parodien  Bind  z.B.. VII.  103  und  wahr- 
scheinlich auch  IX.  112,  welches  allerdings  von  Grassmann  durch  die  Weg- 
lawung  des  Hefrains  indrüyendo  pari  srava  der  ironischen  Beziehung  auf 
den  Egoismus  Indras  entkleidet  wird.  Zweifelhafter  sind  erotische  Fragmente 
wie  I.  126.  6  f. ,  weil  dieselben  möglicherweise  aus  Göttergesprächen  oder  aus 
Gleichnissen  herrühren.    Vgl.  unten  Anm.  11 

4)  Abgesehen  von  zahlreichen  einzelnen  Liederabschnitten  auch  ganze  Hym- 
nen wie  I.  125.  126  A;  B;  V.  27;  X.  107. 

5)  z.  B.  1  191;  VII.  104;  X.  60;?);  97;  146,  161-166;  184. 

6)  X.  34. 
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die  Vertreibung  der  Nebenfrauen 7)  nicht  zum  Gebrauch  für  den  öffentlichen 
Cullus  gedichtet  worden  sein  können.   Dass  der  Rigveda,  in  welchem  diese 
Bestandteile  enthalten  waren,  nicht  mehr  für  den  Hitualgebrauch  des  Hotri 
zusammengestellt  ist,  muss  nun  freilich  zugegeben  werden,  aber  es  lallt 
doch  sogleich  auf,  dass  die  störenden  Lieder  keineswegs  gleichmässig  über 
die  ganze  Samhitu  verteilt  sind,  sich  vielmehr  vorzugsweise  uud  beinahe  aus- 
schliesslich in  gewissen  Bestandteilen  derselben  linden.    So  überwiegen 
z.  B.,  wie  bereits  bemerkt,  die  Sumtf/iliedcr  im  VIII.  und  IX.  Buch,  welche 
man  daher  die  ,SÜm«bücher  des  Rigveda  nennen  könnte.   Dagegen  können 
wir  grosse  Teile  des  X.  Buches,  in  welchem  fast  alle  abergläubischen  Be- 
schwörungsformeln des  Rigveda  zusammengedrängt  sind,  mit  um  so  grös- 
serem Rechte  als  atharvisch  bezeichnen,  da  andere  Eigentümlichkeiten  des 
Atfiarvaveda,  z.  B.  die  Hochzeits-  uud  Bcgräbnislicder,  sich  hier  ebenfalls 
finden.   Dies  führt  von  selbst  auf  die  Vermutung,  dass  jene  Abweichungen 
von  der  rituellen  Verwendbarkeit  nicht  sowohl  in  der  ursprünglichen  An- 
lage der  Sammlung  als  vielmehr  in  späteren  Zusätzen  liegen.  Glücklicher- 
weise ist  die  Composition  der  Samhitu  durchsichtig  genug,  dass  diese  Be- 
hauptung bestätigt  werden  kann. 
Com VR*il!7a  d°"        ^er  Riowd*  besteht  nach  der  jetzt  allgemein  wieder  eingeführten 
Einteilung  aus  10  Büchern  (mandala),  welche  wiederum  in  zwei  verschie 
dene  Sammlungen  auseinander  fallen.    Die  Bücher  II.  III.  IV.  V.  VI  und 
VII,  die  sogenannten  mudhyamäs  oder  inneren  Bücher,  sind  so  geordnet, 
dass  ein  jedes  Buch  die  Lieder  einer  bestimmten  Sängerramilie  enthält. 
Innerhalb  der  Bücher  sind  die  einzelnen  Hymnen  nach  den  Gottheiten  ge- 
ordnet, an  welche  sie  gerichtet  sind.    Die  erste  Stelle  z.  B.  nehmen  die 
.dem  Feuergott  (Agni)  gewidmeten  Lieder  ein,  es  folgt  die  Sammlung  der 
/w/rflhymnen.  —  Innerhalb  dieser  einzelnen  Liedercyklen  ist  das  Princip 
der  Strophenzahl  in  der  Weise  bei  der  Anordnung  durchgeführt  worden, 
dass  die  aus  den  meisten  Strophen  bestehenden  Lieder  den  Anfang  machen. 
Diese  sonst  ganz  regelmässig  durchgeführte  Stellung  ist  aber  bisweilen  am 
Schluss  der  Liedercyklen  durchbrochen,  wo  nach  ganz  kurzen  wieder  längere, 
zum  Teil  sehr  lange  Hymnen  auftreten.   Diese  Störung  lässt  sich  nun  zwar 
zum  Teil  daraus  erklären,  dass  kurze  Lieder  nachträglich  zu  einem  grösseren 
Ganzen  vereinigt  worden8),  in  anderen  Fällen  aber  verbietet  bald  der  In- 
halt, bald  die  Verszahl  eine  Zerlegung;  hier  ist  also  eine  wirkliche  Aus- 
nahme anzunehmen.    Diese  könnte  entweder  durch  die  Annahme,  dass 
jene  Lieder  später  hinzugefügt  wurden  oder  aus  gewissen  dogmatischen 


7)  X.  159. 

8)  Diese  Möglichkeit  hebt  namentlich  Oldenberg  Zeitschr.  der  deutsch, 
morgenl.  Gescllsch.  XXXVIII.  (1884)  S.  451  ff.  hervor,  der  aber,  wie  mir  «cbeiut, 
für  die  llinxnfiigang  jfingt-rer  Lieder  einen  zu  geringen  Spielraum  läast 
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Vorurteilen  erklärt  werden,  welche  am  Schlüsse  eines  Cyklus  Lieder  von 
einer  ganz  bestimmten,  jetzt  vielleicht  nicht  mehr  festzustellenden  Gestalt 
forderte.  Zur  Entscheidung  dieses  Problems  ist  es  von  Wichtigkeit,  hervor- 
zuheben, dass  die  am  Schlüsse  stehenden  und  die  Reihenfolge  unterbrechen- 
den Lieder  sich  auch  in  anderer  Beziehung  wesentlich  von  den  richtig 
geordneten  unterscheiden.  Während  in  diesen  ganz  überwiegend  das  Trish- 
fubhmlTum  vorherrscht,  zeigen  die  Schlusslieder  gewöhnlich  die  Cayatrl- 
oder  /Vtf//ä/Affslrophc.  Man  hat  deshalb  sogar  gedacht,  dass  eben  der 
Wechsel  des  Metrums  Ursache  war,  diese  Lieder  an  den  Schluss  zu  stellen9). 
Indessen  sind  keineswegs  alle  am  Schlüsse  stehenden  längeren  Lieder  in 
diesen  abweichenden  Metren  gedichtet,  und  andrerseits  kommen  diese  doch 
»ach  in  den  richtig  geordneten  Liedern  vor.  Vielmehr  ist  die  Erklärung 
für  das  Vorwiegen  der  Guyatrl-  und  Pragatha Strophen  am  Schlüsse 
wahrscheinlich  darin  zu  suchen,  dass  für  die  zu  recitirenden  (caslra,  uktha) 
Gedichte  des  Hotri  die  7W.s7</wMstropbe  vorzugsweise  beliebt  war,  während 
fiir  das  Singen  des  Udgätar  sich  besonders  gayatrl  oder  pragatha  eignete, 
deren  Namen  ja  schon  etymologisch  mit  dem  des  Udgätar  und  dem  Ge- 
sänge desselben  (gä)  zusammenhängen10).  Es  ergiebt  sich  nun  auch,  dass 
selbst  die  in  mehrere  Einzellieder  zu  zerlegenden  längeren  Schlusslieder 
iu  den  übrigen  die  Reihenfolge  störenden  Schlussliedern  gehören,  denn  in 
der  Regel  sind  sie  eben  iu  einem  der  genannten  beiden  Gesangsmetren 
abgefasst;  es  sind  meistenteils  Suman'*,  welche,  wie  wir  es  auch  im  zweiten 
Teil  des  Sämaveda  sehen,  aus  3  Strophen  lockeren  Zusammenhangs  be- 
stehen, und  welche  eben  deshalb  und  weil  sie  unter  einander  gleiches  Vers- 
maass  hatten,  leicht  zu  längeren  Liedern  vereinigt  werden  konnten.  Dazu 
stimmt,  dass  die  einzige  Erwähnung  des  Udgätar  sich  in  einem  der  Schluss- 
lieder II.  43.  2  findet,  in  einem  Liede  allerdings,  das  vielleicht  einer  noch 
jüngeren  Stufe  als  die  am  Schlüsse  stehenden  Säman's  angehört  (vergleiche 
S.  290).  Wie  in  der  rituellen  Bestimmung,  so  unterscheiden  sich  aber 
die  Schlusslieder  auch  in  ihrer  mythologischen  Anschauung  wesentlich  von 
den  übrigen  Liedern  der  Madhyamäs.  Es  genüge  hier  die  Anführung 
eines  sehr  merkwürdigen  Punktes,  in  welchem  die  Madhyamäs  von  der 
gesaminten  übrigen  vedischen  Litteratur  abweichen.  In  ihnen  kommt  näm- 
lich der  sonst  so  häufig  genannte  Todesgott  Yama  gar  nicht  vor  (vgl. 
S.  91  f.),  abgesehen  von  einem  Schlussliede  (VII.  55);  die  Schlusslieder  stehen 
also  hinsichtlich  dieser  Vorstellung,  deren  Einführung  eine  gänzliche  Um- 


9)  i.  B.  Pincott  (jowrn.  of  (he  royal.  A»iat.  mc.  1884.  S.  396),  nach  welchem 
die  Abweichungen  von  der  richtigen  Reihenfolge  verursacht  seien  by  a  change  of 
*dre,  the  practica  bring  to  place  hymns  of  mixed  metre  after  those  written  in  one 
and  the  same  metre. 

10)  Oldenberg  Zeitechr.  der  deutsch,  morgenl.  Genellsch.  XXXVIII.  44fi. 
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gestaltung  der  vedischen  Religion  bedeuten  mussle,  weil  mit  ihr  der  Glaube 
an  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  verbunden  ist,  mit  der  übrigen 
vedischen  Littcratur  den  Müdhtjamäs,  an  welche  sie  angehängt  sind,  gegen- 
über. Dies  kann  nun  kaum  anders  erklärt  werden,  als  durch  die  Annahme, 
dass  die  Müdhyamäs,  soweit  die  Lieder  richtig  geordnet  sind,  einer  älteren 
Stufe  angehören,  dass  somit  die  Schlusslieder  nachträglich  hinzugerügt  sind. 
Dazu  kommen  andere  Gründe.  Gewöhnlich  wird  angenommen,  dass  die 
Lieder  und  Verse,  welche  den  Opferlohn  preisen,  die  sogenannten  Däna- 
stulis, jüngeren  Ursprungs  sind.  Geht  nun  auch  diese  Ansicht  wohl  insofern 
zu  weit,  als  einige  der  an  andere  Lieder  angehängten  Dänastutis  eben  auf 
die  in  den  Liedern  selbst  genannten  Personen  und  Verhältnisse  Rücksicht 
nehmen  und  dadurch  ein  günstiges  Vorurteil  für  ihr  Alter  erwecken11), 
so  ist  doch  sehr  bemerkenswert,  dass  sich  wohl  manche  einzelne  Strophe, 
aber  kein  ganzes  Lied  dieses  Inhalts  in  den  übrigen  Bestandteilen  der 
Mädhyamäs  findet,  während  die  Schlusslieder  dagegen  trotz  ihrer  viel  kleineren 
Zahl  zwei  Dänastulis  (V.  27.  A.  B)  enthalten.  Ein  anderes  Schlusslied 
(VIL  55  B)  scheint  eine  Zauberformel  zu  sein,  es  gehört  demnach  zu  den 
vorhin  charakterisirten  tf//u*nwähnlichen  Bestandteilen  des  Rigveda  und 
giebt  sich  schon  dadurch  als  jüngeren  Ursprungs  zu  erkennen.  Am  Schlüsse 
des  zweiten  Buches  stehen  zwei  Lieder  (II.  42  und  43)  an  einen  Vogel, 
dessen  Gesang  Unheil  bedeutet,  auch  diese  Vorstellung  ist  dem  gesammlen 
Rigveda  fremd,  findet  sich  aber  im  Atharvaveda.  Am  Schlüsse  der  sechsten 
Gruppe  des  vierten  Buches  steht  ein  Lied  (IV.  50),  welches  schon  die 
Forderung  enthält,  dass  der  König  dem  Brahmaneu  den  Vortritt  lassen 
müsse:  in  den  echten  Bestandteilen  des  ältesten  Rigveda  lässt  sich  diese 
exorbitante  Forderung  des  Brahmanismus  nicht  nachweisen.  Diese  Abwei- 
chungen, deren  Zahl  in  der  Folge  wesentlich  erweitert  werden  wird,  führen 
dazu,  alle  Schlusslieder  eines  jüngeren  Ursprungs  wenigstens  zu  verdäch- 
tigen. Warum  diese  Lieder  grade  an  dieser  Stelle  eingeschoben  sind,  wo 
sie  teilweise  die  offenbare  und  doch  auch  den  Redactoren  unzweifelhaft  be- 
kannte Reihenfolge  stören,  während  die  Mehrzahl  der  Säman's  in  zwei  eigenen 
Büchern  zusammengestellt  wurde,  ist  nicht  ersichtlich;  sehr  wohl  möglich 
ist  es  aber,  dass  hierfür  als  secundäres  Moment  die  vorhin  angeführten 
dogmatischen  Theorien  maassgebend  waren,  insofern  dieselben  etwa  als 
Gesammtzahl  der  an  einen  Gott  gerichteten  Lieder  eine  bestimmte  mit  dem 


11)  Oldenberg  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Gesellscb.  XXXIX.  83  90 

bestreitet  allerdings  das  jüngere  Alter  der  Dänastutis,  die  er  vielmehr  nach  Art 
der  Akhyönahymnen  erklärt.  Sie  sollen  zu  Hans  gesprochen  sein  (vor  dem 
Fener  —  daher  die  hantige  Anrufung  Agnis),  und  die  roh  sinnlichen  Verse,  die 
den  Dänastutis  bisweilen  folgen,  werden  auf  geschenkte  Sklavinnen  bezogen, 
welche  den  neuen  Herrn  zum  Liebesgenusa  reizen. 
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Gott  in  Verbindung  gebrachte  Zahl  erforderten,  oder  gewisse  Lieder  als 
Schlusslieder  besonders  geeignet  erscheinen  Hessen. 

Die  sechs  Bücher  II — VII,  mit  Ausschluss  der  später  an  den  Schluss 
der  einzelnen  Liedercyklen  gestellten  Hymnen,  sind  hinsichtlich  ihrer  Anord- 
ntiDg  wie  ihres  Inhaltes,  hinsichtlich  ihrer  sprachlichen  wie  ihrer  metrischen 
Form  so  gleichartig  und  unterscheiden  sich  dabei  so  sehr  von  der  ge- 
sammlen  übrigen  vedischen  Litteratur,  dass  wir  sie  als  eine  einheitliche 
Sammlung  betrachten  dürfen,  obgleich  in  der  späteren  Litteratur  keine 
Zeugnisse  dafür  vorhanden  sind,  dass  die  Sammlung  in  dieser  Abgrenzung 
vorhanden  war.  Sie  wird  im  Verlaufe  unserer  Betrachtung  als  der  älteste 
Rigveda  oder  als  der  Rigveda  von  sechs  Büchern  bezeichnet  werden.  In 
Wahrheit  kommt  der  Name  Rigveda  ursprünglich  überhaupt  nur  dieser 
Sammlung  zu;  von  ihr  gilt  wirklich,  dass  sie  für  den  Gebrauch  des  Hotfi 
bestimmt  war.  Es  finden  sich  vielleicht  gar  keine  Lieder  in  ihr,  die  nicht 
dem  Bedürfnisse  des  praktischen  Gottesdienstes  dienen  konnten;  denn  selbst 
von  den  einzelnen  epischen  oder  halbepischen  Bestandteilen  wird  dies  nicht 

ganz  auszuschliessen  sein.  ÄkhyünaMedcr,  d.  h.  Dichtungen,  welche  aus  einem 
hinzuzudenkenden  prosaischen  Text  und  dazwischen  eingestreuten,  meist  die 
Reden  enthaltenden  Versen  bestehen,  fehlen  in  Buch  II.  V.  VI.  VII.  gänzlich; 

aber  selbst  die  drei  Lieder  des  alten  III.  und  IV.  Buches,  welche  als  Akhyäna's 
in  Anspruch  genommen  sind  erklären  sich  vielleicht  auch  ohne  die  Annahme 
eingeschobener  prosaischer  Erzählungsstücke.  Jedenfalls  ist  aber  der  Procent- 
satz der  Akhyüna's  in  der  ältesten  Rigvedas<tmm\un%  ein  ganz  anderer  als 
in  den  jüngeren  Büchern,  von  denen  dem  zehnten  allein  sieben  oder  acht 
zugeschrieben  werden. 

Diese  Rigvedasamm\un%  wurde  nun  mit  einer  aus  zwei  Büchern  bestehen- 
den Sümasammlung  in  der  Weise  verbunden,  dass  die  letztere  als  siebentes 
nnd  achtes  Buch  hinzutritt:  nach  der  jetzigen  Zählweise  bilden  sie  das  achte 
und  neunte  Magdala.  Die  beiden  neuen  Bücher  sind  wiederum  in  sich 
sehr  verschieden.  Das  jetzige  neunte  Buch  enthält  nur  Lieder,  welche 
beim  Somaopter  gesungen  werden,  geordnet  nach  Versmaassen,  so  dass  das 
Versmaass  zuerst  beginnt,  welchem  die  meisten  Lieder  angehören;  inner- 
halb der  einzelnen  Metren  herrscht  wieder  wie  in  den  Müdhyamäs  das 
Princip  der  Strophenzahl    Auffallend  ist,  dass  in  diesem  ganzen  Buch  so 


12)  Oldenberg,  welcher  zuerst  in  der  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenl.  Ge- 
sellach. XXXIX.  62—90  ausführlich  die  Annahme  zahlreicher  Akhyänaa  im  Rig- 
veda begründet,  betrachtet  (S.  77 — 79)  aus  dem  dritten  nnd  vierten  Mandala  III. 

33  und  53;  IV.  18  nnd  42  als  Äkhyänas,  von  denen  III.  53  als  Nachtragslied 
wegfallt  Ans  dem  X.  Buch  sind  nach  Oldenberg  für  die  Lieder  10,  27—28, 
36,  102,  108,  124,  135   ursprünglich  prosaische  Zwischenerzähl nngen  anzu- 

19* 


Digitized  by  Google 


292 


Einl.  Kap.  II.:  Alte  Religionsquellen. 


§  82. 


gut  wie  gar  keine  Beziehungen  auf  bestimmte  Sängcrfamilien  vorkommen, 
wie  sie  doch  in  den  übrigen  Teilen  des  Rigveda  häufig  sind.  Dagegen 
gehört  das  achte  Buch,  in  welchem  ein  bestimmtes  Anordnungsprincip  nicht 
erkennbar  ist,  wieder  einer  Familie,  nämlich  den  Künvas  oder  Nachkommen 
des  Kanva  an15).  Dieser  Umstand  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  beiden  55mabücher  des  Rigveda  im  Kreise  der  Kanviden  mit  den  sechs 
rficbüchern  verbunden  wurden,  und  diese  Vermutung,  für  welche  wir 
übrigens  gleich  noch  einen  weiteren  Beweis  erbringen  werden,  wird  da- 
durch noch  wahrscheinlicher,  dass  unsere  Rigvedarecension  sehr  auffällige 
grammatische  und  orthographische  Übereinstimmungen  mit  der  A'tfvrarecen- 
sion  des  weissen  Yajurveda  zeigt14).  Wir  bezeichnen  diese  Sämabesland- 
teile  des  Rigveda  als  die  Riksamhita  von  zwei  Büchern  und  ihre  Ver- 
einigung mit  der  ältesten  Sammlung  als  die  Riksamhita  von  acht  Büchern. 

Diese  &/tfia-/?/csammIung  erscheint  nun  in  einer  späteren  Periode 
abermals  um  zwei  sehr  beträchtliche  Sammlungen  erweitert,  welche  indessen 
nicht  mehr  beide  hinter  die  bestehende  Sammlung  gerückt,  sondern  aus 
unerfindbaren  Gründen  ihr  als  Einleitungs-  und  Schlussbuch  angefügt  w  urden, 
wodurch  sich  die  ßuchzahlen  der  früheren  Samhita  um  je  eine  Stelle  ver- 
schoben. Das  erste  dieser  Bücher,  also  das  jetzige  erste  Buch,  steht  noch 
in  einem  deutlich  erkennbaren  Zusammenhang  zu  der  Familie,  welcher  wir 
die  Sammlung  des  Rigveda  von  acht  Büchern  zuschrieben.  Es  wird  nach 
den  Verfassern  in  14  Abschnitte  zerlegt,'  von  denen  nicht  weniger  als  drei 
(12—23;  36—43;  44-50)  den  Aanva's  angehören.    Diese  Zahl  würde 
aber  noch  um  drei  weitere  Abschnitte  vergrössert  werden,  wenn  wir  die 
Lieder  24—30;  31—35;  51—57,  welche  jetzt  offenbar  ganz  willkürlich 
mythischen  Verfassern  beigelegt  werdeu,  ebenfalls  zu  den  Afo/wliedern, 
die  ihnen  vorhergehen,  rechnen  dürfen,  wofür  die  Übereinstimmung  der  in 
ihnen  genannten  mythischen  Persönlichkeiten  mit  denen  des  achten  Buches 
spricht.   Aus  diesem  Grund  werden  wir  aber  noch  zwei  oder  drei  andere 
Abschnitte,  nämlich  140—164,  165—191,  welche  dem  D'xrghatatnas  und 
Agaslya,  und  vielleicht  116—126,  welche  dem  Kakstüvant  zugeschrieben 
werden,  ebenfalls  in  Beziehung  zu  den  Kanviden  setzen.  Von  diesen  Namen 
kommt  Dirghatamas  ausser  I.  158.  6.  nur  noch  im  achten  Buch  (VIII.  9. 
10)  vor.    Agastya  wird  nun  zwar  ausser  im  ersten  (I.  117.  11;  170.  3; 
179.  6;  180.  8;  184.  5)  und  achten  (VIII.  5.  26)  auch  im  siebenten 
Buch  (VII.  33.  10)  genannt,  aber  diese  letztere  Stelle  steht  in  einem 
Schlusshymnos,  der  überdies  durch  seinen  Inhalt  sehr  verdächtig  erscheint,  und 


13)  Schon  deshalb  ist  die  Vermutung  Pincotta  (Journ.  of  the  royai  Asiat, 
soc.  1884.  S.  386 f.)  zurückzuweisen,  dass  es  unterschiedslos  Rückstände  der 
früheren  Sammlungen,  die  apokryphen  Lieder  (no  cavumical  poetns),  enthalt 

14)  Vgl.  z.  B.  Eggeling  in  der  Vorrede  zum  Qit.  brähm.  8.  XLV. 
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beweist  daher  nichts  lur  die  älteste  Riksamhita.  Etwas  anders  steht  es  nun 
allerdings  mit  Xakshivani,  welcher  ausser  im  ersten  (1. 18. 1;  51.  13;  112. 11 ; 
116.  7;  117.  6;  126.  2.  3),  achten  (VIH.  9.  10),  neunten  (IX.  74.  8)  und 
zehnten  (X.61. 16;  143)  auch  im  vierten  Buch  an  einer  unverdächtigen  Stelle 
Torkomml  (IV.  26. 1),  zumal  die  beiden  Stellen  des  achten  und  neunten  Buches 
sich  durch  das  Metrum  als  spätere  Zusätze  verraten.  —  Von  den  14  Abschnitten 
des  ersten  Buches  sind  also  acht  oder  neun  wahrscheinlich  den  Känva's 
zuzuschreiben.  Indessen  gehören  sicher  nicht  alle  Lieder  des  ersten  Buches 
dem  Stamme  der  Känva  an;  in  10.  11  bezeichnet  sich  der  Dichter  als 
A'up'ka,  in  58—64;  65—93  begegnen  wir  mehrfachen  Spuren  der  Go- 
tamäs.  —  Im  letzten  Mandala  ist  nur  noch'  eine  Familicnsammlung,  die  der 
Vimada  (X.  19—26),  zu  erkennen,  welche,  wie  es  scheint,  nur  Säman's 
enthält.  Im  übrigen  begegnen  uns  hier  zum  ersten  Mal  Lieder  für  das 
Hochzeits-  (X.  85)  und  Begräbnisritual,  Zauberformeln  und  philosophische 
Speculationen.  In  diesem  einen  Buch  finden  sich  vielmal  mehr  nicht  zum 
Ritual  gehörige  Lieder,  als  in  allen  übrigen  Teilen  des  Rigveda  zusammen- 
genommen. Insbesondere  die  vorhin  charakterisirten  ^Affr^abestandteile  des 
Rigveda  sind  so  gut  wie  sämmtlich  im  zehnten  Buch  enthalten.  Es  ist 
dies  eine  neue  Bestätigung  dafür,  dass  die  * AiharvaWlleraiur1  erst  spät  in 
den  vedischen  Kanon  gezogen  wurde;  es  stimmt  damit  auch,  dass  der  Säma- 
vedft  diese  Bestandteile  des  Rigveda  ignorirt. 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Geschichte  des  Rigveda  kann  die 
Frage  nach  der  Entstehungszeit  der  Alharvahymnen  wieder  aufgenommen  Der  Athar*a*«i* 
werden.  Die  neuerdings  aufgestellte  Hypothese,  dass  in  ihnen  ein  dem 
Rigveda  vorausgehender  Volksglaube  erhalten  sei,  welcher  nachträglich  die 
officielle  Sanction  des  Priestertums  erlangte,  verkennt  einerseits  den  Ent- 
wicklungsgang der  brahmanischen  Beligion,  welcher  keineswegs  der  Be- 
ception  des  Volksglaubens  günstig  war,  und  erklärt  andrerseits  die  rätsel- 
hafte Stellung  des  Atharvaveda  gar  nicht,  da  dieser  vielmehr,  so  wenig 
er  sich  mit  dem  ältesten  Rigveda  deckt,  doch  diesen  durcligehends  zur 
Voraussetzung  hat.  Damit  stimmt  überein,  dass  die  brahmanische  Kaste, 
wenn  auch  ndth  nicht  so  entwickelt  wie  in  den  Brähmanas  und  Süiras, 
uns  doch  viel  ausgebildeter  als  in  der  ältesten  /f/V/ft'dtosammlung,  etwa  so 
wie  im  X.  Buch  des  Rigveda  entgegentritt.  So  Ariden  wir  denn  die  spe- 
culalivkosmogonischen  Abschnitte,  welche  uns  in  jenen  jüngsten  Rigveda- 
Bestandteilen  das  Vorhandensein  einer  priesterlichen  Wissenschaft  und  mit- 
hin auch  eines  entwickelten  Priestertums  beweisen,  auch  im  Atharvaveda 
wieder.  Ganz  unmöglich  ist  es  ferner,  im  vierten  Vcda  zwischen  uralten 
volkstümlichen  und  jüngeren  brahmanischen  Bestandteilen  zu  unterscheiden ; 
e*  fehlt  dazu  nicht  allein  gänzlich  an  einem  äusseren  Kriterium,  sondern 
es  finden  sich  deutliche  Hinweise  auf  das  Brahmancntum  eben  in  den  angeb- 
lich dem  Volksaberglauben  aiigehörigen  Liedern.  Diese  cidanäni,  wie  Kaue.  8 
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die  Sprüche  zur  Verscheuchung  böser  Geisler  nennt,  sind  häufig  gewöhnliche 
Hymnen,  welchen  erst  durch  eine  nachträgliche  Umdeutung  eine  Zauberkraft 
beigelegt  ist15).  Die  Religion  des  Atharvaveda  ist  aus  der  des  Rigveda  hervor- 
gegangen, sie  ist  eine  Parallelbildung  zum  ßrahmanismus,  von  dem  sie  aber  so 
weit  abweicht,  dass  eine  vollkommen  selbständige  Entwicklung  für  Athartm 
und  Brahmana'*  angenommen  werden  muss.  Diesem  Postulat  wird  nun 
in  vorzüglichem  Grade  die  Vermutung  A.  Webers  gerecht,  dass  die  Brah- 
ffWQalilteratur  wesentlich  in  den  neu  eroberten  Provinzen  an  der  Dschumna 
und  am  Ganges  blühte,  während  die  in  der  Heimal  am  Indus  zurück- 
gebliebenen Arier  auch  religiös  stehen  blieben  und  sogar  von  dem  ver- 
hältnismässig hohen  RigvedasUnApunkl  in  einen  dumpfen  Aberglauben 
zurückfielen16),  aus  dem  sie  sich  erst  wieder  erhoben,  als  sie  von  neuem 
mit  dem  fortgeschrittenen  Brahmaneutum  in  engeren  Contacl  getreten  waren. 
Dieser  jüngere  Ursprung  des  zehnten  Rigvedaby\zbt*  und  des  Atkarvetia's 
beweist  nun  freilich  nicht,  dass  jedes  in  ihnen  enthaltene  Lied  jung  sein 
müsse,  aber  die  nachweisbaren  Spuren  älterer  Bestandteile  sind  so  dürftig, 
dass  allerdings  eine  starke  Präsumplion  gegen  die  frühe  Entstehung  eines  nur 
im  Atharvaveda  oder  im  letzten  Mamjlala  des  Rigveda  erhaltenen  Hym- 
nos  vorliegt. 

bHck,nob«bj[e  Wir  unterscheiden  demnach  drei  Hauptphasen  der  vedischen  Religion: 
Q"üv£ta  d<"  zunäcnst  diejenige,  welche  uns  im  ältesten  Rigveda  vorliegt  und  auf  welche 
unter  allen  Umständen  zurückgegangen  werden  muss,  wenn  es  sich  um  die 
Entstellung  einer  vedischen  Vorstellung  handelt.  Daran  schliesst  sich  einer- 
seits, durch  die  ATuirrtbeslandleile  des  Rigveda  bereits  vorbereitet,  eine 
dogmatisch  speculative  Periode,  die  in  den  Rrähmatw,  wie  wir  sehen 
werden,  gipfelt,  andrerseits  aber  eine  Phase  des  Verfalls,  welche  sich  zwar 
verhältnismässig  frei  von  der  Tyrannei  einer  Priesterkaste  hielt,  welche 
aber  auch  ausgeschlossen  blieb  von  den  philosophischen  Errungenschaften 
dieser  Priesterkaste  und  die  alten  Gebete  nicht  mehr  verstand,  vielmehr 
zu  Beschwörungen  und  Zauberformeln  missbrauchte.  Alle  anderen  Versuche, 
verschiedene  Perioden  oder  Phasen  im  Veda  zu  unterscheiden,  beruhen 
mehr  auf  speculaliven  Voraussetzungen,  als  auf  bestimmten  Anhaltspunkten 
in  den  Texten  selbst,  und  führen  überdies  nicht  zu  einer  einfachen  Ge- 
is) Vgl.  z.  B.  Atharvaveda  II.  6  mit  den  Bemerkungen  von  Weber  ind. 
Stud.  XIII.  144. 

16)  Vgl.  z.  B.  Vöries,  über  indische  Literatur1  S.  75  und  142;  *  S.  163, 
wo  der  Verfasser  einen  Beweis  für  die  Entstehung  des  Atharvaveda  bei  den  unbrah- 
maniach  lebenden  (Vrätya)  Ariern  des  Westens  darin  sieht,  da*s  im  XV.  Kända 
das  höchste  Wesen  Vrätya  genannt  wird.  Dio  Ansicht,  dass  der  Atharvaveda  im 
Indusgebiet  entstanden  sei ,  würde  noch  eine  weitere  Bestätigung  erhalten,  wenn 
apäm  ahcütiti  im  Horn  Yesht  (Yacina  IX.  24  Westerg.)  wirklich,  wie  Haug 
'Brahma  und  dio  Brahm.'  S.  43  ff.  beweisen  will,  eine  Anspielung  auf  den  von 
ihm  vermuteten  Anfang  des  Atharvaveda  enthielte;  doch  dies  ist  sehr  zweifelhaft. 
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schichte  der  religiösen  Begriffe,  wie  sie  sich  uns  soeben  ergab.  Es  gilt 
dies  auch  von  der  beliebten  Unterscheidung  zweier  vedischer  Religionen 17), 
von  denen  die  eine,  mehr  volkstümliche  Indra  verehrte,  während  die  andre, 
mehr  spiritualistische  in  vorvedischer  Zeit  sich  an  Varuw,  in  vedischer 
Zeit  aber  sich  an  ßfihaspaU  wandte. 

Während  eine  relative  Bestimmung  der  vedischen  Perioden  demnach  End^!^*oU 
mit  Bestimmtheit  möglich  ist,  sind  dagegen  alle  absoluten  Zeitbestimmungen 
über  das  Alter  der  Veden  lediglich  aus  ganz  unsicheren  Erwägungen  über 
die  vermutliche  Dauer  der  einzelnen  litterarischen  Perioden  erschlossen, 
und  es  sind  daher  sowohl  die  übertriebenen  Vorstellungen  Früherer,  welche 
die  redische  Zeit  bis  in  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  hinaufrückten,  als 
auch  die  vorsichtigen  Angaben  Neuerer,  von  denen  z.  B.  M.  Müller  die 
Mm/raperiode  von  800—1000  und  die  Chandasperiode  von  1000—1200 
ansetzt,  ganz  zweifelhaft.  Sicherlich  zwar  ist  für  die  vedische  Periode  eine 
längere  Dauer  anzunehmen,  abgesehen  von  inneren  Gründen,  schon  weil  die 
Dichter  selbst  öfters  zwischen  alten  und  jungen  Liedern  unterscheiden18); 
wie  lang  aber  diese  Zeit  sei,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  Eine  sichere 
Basis  würden  vielleicht  Synchronismen  der  assyrischen  religiösen  Litteratur 
abgehen,  welche  eine  mindestens  ähnliche  Entwickelung  durchgemacht  hat, 
wie  die  indische ;  aber  leider  liegt  die  Chronologie  der  assyrischen  Hymnen, 
wie  wir  seheu  werden,  zur  Zeit  noch  ebenso  im  Zweifel,  wie  die  der  in- 
dischen. 

§  33.  Entstehung  der  vedischen  Mythologie. 

Bevor  wir  diese  verlassen,  müssen  die  eigentümlichen  Schwierigkeilen 
hervorgehoben  werden,  welche  sich  einer  Benutzung  dieser  so  wichtigen 
religionsgeschichtlichen  Documente  für  die  Geschichte  der  Religion  entgegen- 
stellen. Auf  dem  grammatischen  Gebiete  liegen  diese  Schwierigkeiten  nicht, 
denn  wenngleich  gegenwärtig  noch  viele  einzelne  Punkte  der  Erledigung  harren, 
so  ist  doch  ihre  Bedeutung  im  ganzen  nicht  sehr  gross,  und  sicher  wird  in  ab- 
sehbarer Zeit  diese  Seite  der  vedischen  Wissenschaft  ähnlich  klar  vor  uns 
liegen,  wie  etwa  die  homerische  oder  die  eddische  Formenlehre.  Aber  für 
die  Erforschung  des  religiösen  Gehaltes  der  Veden  wird  damit  kaum  ein 
entscheidender  Fortschritt  gewonnen  sein;  ja,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ist,  das  kann  man  schon  jetzt  sagen,  das  volle  Verständnis  des  Veda  Sur 
alle  Zeiten  verschlossen.  Die  Phantasie  der  vedischen  Dichter  hat  sich  in 
einem  so  eigentümlichen  Gewebe  eingespounen,  das  Auge  der  Jiishfs  sieht 

17)  Vergl.  t.  B.  Eggeling  Qat.  brahm.  S.  XVII. 

18)  Die  Stellen  sammelt  Muir  origin  sanscr.  texts.  III.*  224.  —  Viel  zu  weit 
scheint  mir  v.  Bradke  Zeitscbr.  der  deutsch,  morgenl.  Gosellscb.  1886.  S.  669  ff. 
in  gehen,  welcher  unsern  Higceda  als  ein  relativ  sputes  Denkmal  der  indischen 
Lyrik  erweisen  will. 
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die  umgebende  Welt  mit  so  seltsamen  Klicken  an,  und  ihr  Mund  bedient 
sich  zum  Ausdruck  der  Empfindungen,  die  das  Herz  bewegen,  so  eigen- 
artiger Ausdrücke,  dass  wir,  die  wir  ausserhalb  jener  Religion  stehen,  wohl 
Worte  vernehmen,  aber  nicht  den  Glauben  jener  Religion.  Dass  dem  wirk- 
lich so  ist,  dass  die  Rights  selbst  mit  ihren  Versen  meist  einen  ganz  an- 
deren Sinn  verbanden,  als  die  ersten  modernen  Herausgeber  der  Veden 
ahnten,  hat  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  einzelnen  zusammengehörigen 
Stellen  in  den  Texten  selbst  zur  Evidenz  erhoben  und  wird  gegenwärtig 
von  keinem  in  Betracht  kommenden  Forscher  ernstlich  mehr  bestritten. 
Daraus  ergiebt  sich  die  Möglichkeit  einer  sehr  verschiedenen  Deutung  des 
Veda  nicht  etwa  blos  im  einzelnen,  sondern  im  gauzen.  Es  stehen  sich 
gegenwärtig  besonders  zwei  Arten  der  Vedaexegese  schrofr  gegenüber,  die 
ältere  rein  naturalistische,  welche  besonders  von  deutschen  Gelehrten  wie 
M.  Müller,  Roth  und  Grassmann  geübt  worden  ist,  und  die  moderne 
ritualistische,  welche  in  Deutschland  von  Ludwig  angebahnt  und  consequent 
von  A.  Bcrgaigne  in  seinem  grossen  dreibändigen  Werke  la  religion  ve'di- 
que  1878—1883  durchgeführt  ist. 

EivSuUchend°r  Die  vcdisclie  Mythologie  besteht  ebenso  wie  die  meisten  anderen  My- 
Mythen  thologicn  aus  Sagen,  welche  von  Göttern  und  solchen,  welche  von  Men- 
schen handeln;  diese  letzteren  sind  aber,  und  das  ist  ein  wesentlicher  Unter- 
schied der  vedischen  von  der  eddischen  oder  griechischen  Mythologie,  beinah 
ausnahmslos  mehr  als  Sänger  denn  als  Helden  charakterisirt.  Consequent 
durchgeführt  ist  zwar  diese  Sonderung  der  beiden  mythischen  Bestandteile 
in  den  Veden  ebenso  wenig,  als  in  den  religiösen  Urkunden  irgend  eines 
anderen  Volkes;  doch  bietet  gewöhnlich  der  Cultiis  ausreichende  Anhalts- 
punkte zur  Unterscheidung  der  Götter  und  der  mythischen  Menschen. 
Offenbar  muss  die  Analyse  des  vedischen  Mythos  von  der  eigentlichen  Götter- 
sage ausgehen,  schon  weil  dieselbe  dem  religiösen  Ursprung  des  Mythos 
noch  näher  steht.  In  Wahrheit  lässt  sich  auch  nur  hinsichtlich  dieses  Be- 
standteils der  vedischen  Mythen,  wenigstens  im  ganzen,  ein  ausreichend 
gesichertes  Resultat  gewinnen.  Da  die  Begründung  dieses  Resultates  im 
drillen  Band  dieses  Werkes  eingehend  unternommen  werden  muss,  so 
kann  an  dieser  Stelle  nur  das  Ergebnis  selbst  kurz  angedeutet  werden. 
Als  gesichert  erscheint  dem  Verfasser  Bergaignes  Ansicht,  dass  die  ve- 

uoturmythen  disclieti  Göttermyllien  nicht  direel  aus  Naluranschauung,  sondern  zunächst 
aus  dem  Ritual  geflossen  sind,  dessen  einzelne  Ceremonien  erst  mit 
den  Naturvorgängen  verglichen  wurden.  Aber  daraus  darf  keineswegs 
gefolgert  werden,  dass  jene  ganze  mystische,  so  spitzfindige  Opfersym- 
bolik, wie  sie  uns  in  den  jüngeren  indischen  Religionsschriften  entgegen- 
tritt, bereits  dem  Rigveda  vindicirt  werden  dürfe.  Die  Einfachheit  der 
Culturverhältnisse,  wie  sie  z.  B.  Zimmer  für  das  vedische  Zeitalter  nach- 
gewiesen hat,  insbesondere  aber  das  Fehlen  einer  Priesterkaste,  welche  von 
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der  Laien  weit  abgesondert,  der  Sorge  des  reellen  Lebens  entrückt,  allein 
Masse  und  Lust  zu  jenen  abstracten  und  abstrusen  Speculationen  finden 
konnte,  macht  von  vornherein  eine  Art  der  Exegese  verdächtig,  welche  in 
jedem  Verse  des  Rigveda  Brahmanenweisheit  wittert.  Nun  finden  sich 
allerdings  in  den  jüngsten  Bestandteilen  der  Riksamhüd  deutliche  Spuren 
der  jüngeren  mystischen  Auffassung  des  Opfers,  wie  in  jenen  Teilen  uns 
auch  das  Kastenwesen  bereits  ausgebildet  entgegenzutreten  scheint;  aber 
solche  jüngeren  Stellen,  mit  welchen  Bcrgaigne  gewöhnlich  operirt,  sind 
keineswegs  für  den  ganzen  Veda  beweisend.  Der  grosse  französische  Vedist 
glaubt  viel  zu  sehr  an  die  Einheit  des  von  ihm  so  sorgfältig  behandelten 
Denkmals,  und  er  steht  darin  weit  hinter  seinen  deutschen  Gegnern  zurück, 
dass  er  die  von  diesen  bereits  angebahnte  kritische  Sonderung  der  ein- 
leben vedischen  Bestandteile  wieder  fallen  lässt.  Den  Veda  interpretiren, 
beisst  nicht  blos  ein  System,  sondern  auch  eine  Geschichte  der  vedischen 
Vorstellungen  schreiben.  Die  Nichtberücksichtigung  dieses  Fundamental- 
saUcs  verbunden  mit  der  Isolirtheit,  in  welcher  der  vedische  Mythos  be- 
trachtet wird,  führt  zu  paradoxen  Sätzen,  die  der  sonst  ebenso  consequente 
als  gelehrte  Verfasser  zwar  auszusprechen  scheut,  die  sich  aber  dem  Lese/ 
fortwährend  aufdrängen.  So  wird  z.  B.,  um  nur  einen  Fall  anzuführen,  der 
fiir  viele  andere  typisch  ist,. in  jüngeren  Teilen  der  vedischen  Litteratur 
und  zwar  sehr  wahrscheinlich  schon  des  Rigveda  das  Dioskurenpaar  als 
Vertretung  der  beiden  Welten,  der  sichtbaren  und  der  unsichtbaren  gefasst, 
und  da  dieser  Gegensatz  nach  Bergaigne  einen  der  wichtigsten  Ausgangs- 
punkte der  vedischen  Mythologie  bildet,  so  hält  er  consequenterweise  den- 
selben auch  in  der  Apvimage  für  ursprünglich Nun  hat  aber  diese  Sage 
«•ine  genaue  Entsprechung  in  der  griechischen  Dioskurensagc,  und  da  Ber- 
gaigne zur  Erklärung  solcher  Übereinstimmungen  kein  anderes  Mittel  hat, 
nach  der  Consequenz  seines  ganzen  Systems  auch  kein  anderes  Mittel  haben 
iann,  als  die  Annahme  einer  urindogermanischen  Beligion,  so  werden  wir 
folgerecht  jenen  mystisch-philosophischen  Begriff  in  die  proethuischc  Zeit 
hiuaufverlegen  müssen.  So  aber  geht  es  überall:  die  Logik  von  Ber- 
gaignes  System  führt  dazu,  einengrossen  Teil  der  brahmanischen  Specu- 
lation  nicht  etwa  blos  der  ältesten  indischen,  sondern  gradezu  der  indo- 
germanischen Urzeit  zu  vindiciren:  damit  wäre  die  Paläontologie  denn 
glücklich  wieder  bei  Pictet  angelangt,  ja  derselbe  würde  weit  über- 
boten sein. 

Viel  schwieriger  als  die  Göttermythen  zu  erklären,  ist  es  eine  be-  vedi.ch^p»- 
friedigende  Antwort  über  die  Entstehung  derjenigen  Mythen  zu  geben,  deren  ^^J^  lhr 
Helden  fromme  Menschen  der  Vorzeit  sind.  Die  ältesten  modernen  vedischen  u«tw,r.ago' 
Forschungen  glaubten  in  diesen  Erzählungen  eine  sagenhaft  umgemodelte 


1)  Ja  rel  ved.  II.  494—510. 
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echte  Gescbichtsüberlicferiing  zu  sehen.  Diese  Ansicht  lag  um  so  näher, 
da  im  Epos  ein  Teil  dieser  Berichte  in  reicherer  Ausschmückung  und  in 
einem  Zusammenhang  wiederkehrt,  der  es  anscheinend  ermöglicht,  dieselben 
zu  einem  Gesammtbild  über  das  Vordringen  der  Arier  in  Indien  zu  ver- 
einigen. Die  sich  immer  mehr  Bahn  brechende  Überzeugung  von  dem  un- 
geschichtlichen Charakter  selbst  der  griechischen  Heldensage  musste  einen 
Rückschlag  auch  auf  die  vedische  Forschung  ausüben.  Es  wäre  in  der  That 
mehr  als  seltsam,  wenn  ein  Volk,  das  selbst  in  den  Zeiten  seiner  höchsten 
Entwickelung  so  gänzlich  des  historischen  Sinnes  ermangelte,  wie  die  Hindus, 
ein  so  treues  Andenken  an  seine  früheste  Geschichte  bewahrt  haben  sollte. 
Genötigt,  die  in  den  Veden  gepriesenen  Sänger  der  Vorzeil  als  Gebilde  der 
Erfindung  anzuerkennen,  griffen  die  Forscher  natürlich  zunächst  zu  der 
Annahme,  dass  die  jene  Phantasie  treibende  und  regulirende  Kraft  die  näm- 
liche sei,  welche  auch  bei  der  Bildung  der  Göttermythen  wirksam  war.  Es 
lag  sehr  nahe,  ein  ähnliches  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Teilen  der  vedi- 
schen  Mythologie  anzunehmen,  wie  es  gewöhnlich  zwischen  der  Götter-  und 
Heroensage  anderer  Völker  statuirt  wird,  und  somit  in  den  mythischen 
Renschen  abgeblasste  Götter  zu  suchen.  Dieser  Weg  der  Mythendeutuug 
ist  vom  naturalistischen  wie  vom  realistischen  Standpunkt  aus  einge- 
Iaru«fi°.SoS  schlagen.  Die  älteren  deutschen  Naturalistep  waren  in  dieser  Beziehung 
rht»rl}Äd-8chon  deswegen  viel  zurückhaltender,  weil  sie  noch  an  die  Möglichkeit  echt 
rctat.w.thistori8cher^  glaubten;  Myrianlheus  aber  hat  einen  ganzen  Kreis 

der  mythischen  Menschen,  nämlich  die  Schützlinge  der  Apvin's  als  perso- 
nificirte  Naturerscheinungen  zu  deuten  versucht.  Viel  umfassender  und  con- 
sequenter  ist  auch  in  diesem  Punkte  das  Werk  Bergaignes,  welcher  zwar 
die  Möglichkeit  historischer  Elemente  nicht  ganz  ableugnet,  aber  doch  für 
die  grosse  Mehrzahl  dieser  Erzählungen  den  absolut  und  von  anfang  an 
mythischen  Charakter  nicht  blos  der  Helden,  sondern  auch  ihrer  Abenteuer 
behauptet8)  und  sein  ganzes  complicirtes  System  —  er  selbst  spricht  öfters 
aus,  dass  die  einfachste  Interpretation  einer  vedischen  Stelle  in  der  Regel 
die  verkehrteste  sei  —  zum  zweiten  Mal  in  den  Erzählungen  von  den  my- 
thischen Sängern  wiedererkennt  Dieser  ganzen  Ansetzung  einer  doppelten 
vedischen  Gölteilehre,  von  denen  die  eine  als  solche  erhalten,  die  andere 
zur  Heroen-  oder  Patriarchensage  verblasst  sei,  stellen  sich  von  vornherein 
nicht  geringe  Schwierigkeiten  entgegen.  Grade  die  soeben  zur  Erläuterung 
angeführte  Analogie  der  griechischen  Heroen-,  der  deutschen  Heldensage 
muss  deshalb  stutzig  machen,  weil  diejenigen  Factoren,  welche  bei  den 
Griechen  und  Germanen  die  Anthropomorphisirung  der  Götterwell  herbei- 
führten, in  dem  vedischen  Indien  nicht  vorhanden  waren.  Weder  fand  hier 
eine  Unterbrechung  der  religiösen  Überlieferung  statt,  welche  ganze  Classen 


2)  z.  B.  rel.  vcd.  II.  437. 
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der  alten  Göttergestalten  aus  der  lebendigen  Religion  verdrängen  konnte, 
noch  lässt  sich  eine  rein  weltliche  Poesie  nachweisen,  welche  die  etwa 
ausser  Curs  gesetzten  Göttergebilde  in  ihrem  Sinne  fortgebildet  und  weiter 
vermenschlicht  hätte.    Grade  gegen  die  Hypothese  Bergai gnes  richtet  sich 
dieser  Einwand  besonders  stark,  weil  dieselbe  Oberhauptes  weltliche  Ele- 
ment aus  der  vedischen  Dichtung  möglichst  zu  entfernen  suchen  muss. 
Nun  werden  wir  zwar  sehen,  dass  diese  Eliminirung  fiel  zu  weit  geht,  dass 
vielmehr  eine  ganze  Classe  vcdischer  Mythen  aus  nicht  religiöser  Poesie 
herübergenommen  ist,  aber  wir  werden  zugleich  finden,  dass  diese  Laien- 
dichtung  von  vornherein  von  der  religiösen  Dichtung  unabhängig  war  und 
ihre  eigenen  Stoffe  verarbeitete.  Innerhalb  der  rein  religiösen  Litteratur  aber 
konnte  sich  nimmermehr  aus  der  Götterwelt  eine  Welt  mythischer  Men- 
schen entwickeln.   Es  bleibt  unerfindlich,  wie  aus  dem  sehr  beschränkten 
Anthropomorphismus  des  vedischen  Olymps  jene  rein  menschlich  gedachten 
Sänger  der  Vorzeit  hervorgehen  konnten,  von  deren  Beschülzung  durch  die 
Götter  die  Veden  so  viel  zu  erzählen  wissen.   Nicht  besser  als  die  all- 
gemeine Grundlage  ist  die  Begründung  des  Bergaign  eschen  Systems  im 
einzelnen.  Die  Argumentation  stützt  sich  einmal  auf  die  Namen  der  Frommen 
der  Vorzeit,  welche  entweder  direct  mit  überlieferten  Götlerbeinameu  über- 
einstimmen oder  doch  leicht  als  untergegangene  Gölternamen  erkennbar  sein 
sollen,  sodann  aber  auch  auf  angebliche  sachliche  Analogien  zwischen  den 
beiden  Teilen  der  vedischen  Mythologie.   Was  zunächst  die  Namen  an- 
betrifft, so  müssen  natürlich  alle  diejenigen  von  der  Beweisführung  aus- 
geschlossen werden,  in  denen  die  Bezeichnung  eines  mythischen  Menschen 
nicht  nur  mit  einem  Gölternamen,  sondern  zugleich  mit  dem  eines  in  der 
redischen  Periode  reell  existirenden  Geschlechtes  übereinstimmt,  wie  z.  B. 
Vasishfha,  Angiras  u.  s.  w.,  denn  es  ist  doch  offenbar  Willkür,  nur  die 
eine  der  beiden  Übereinstimmungen  zu  beachten.   Entscheidende  Gründe 
sprechen  vielmehr  grade  für  die  grössere  Bedeutsamkeit  der  Übereinstim- 
mung zwischen  dem  mythischen  und  dem  Geschlechtsnamen.   Während  kein 
einziges  schlagendes  Beispiel  dafür  beigebracht  werden  kann,  dass  ein  wirk- 
licher typischer  Gottesname  nicht  einem  Geschlechte,  doch  aber  einem  my- 
thischen Menschen  beigelegt  wird,  haben  auch  diejenigen  Geschlechter  oder 
Religionsverbände,  deren  Namen  nicht  zugleich  ein  Götterbeinamen  ist,  wie 
z.  B.  die  K anviden,  die  Gotamas,  die  Atridox  ihre  mythischen  Ver- 
treter, welche  im  folgenden  als  Stammrepräsentanten  bezeichnet  werden 
mögen,  ohne  dass  damit  die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  mythischen 
Gestalten  in  einem  bestimmten  Sinn  entschieden  werden  soll.    Von  diesen 
idealen  Personificalionen  realer  religiöser  oder  politischer  Verbände  ist 
daher  unbedingt  abzusehen,  wenn  in  dem  Namen  eines  mythischen  frommen 
Mannes  ein  Beweis  für  die  ursprüngliche  Göttlichkeil  desselben  gefunden 
werden  soll.   Nach  Ausschluss  dieser  ganzen  Classe  bleiben  aber  überhaupt 
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nur  ganz  vage  und  nichts  beweisende  Beziehungen  zwischen  den  Namen 
der  mythischen  Menschen  und  der  Götter  übrig.  Babhru  'der  Rotbraune', 
Vatsa  'das  Kalb'  müssen  doch  offenbar  nicht  deshalb  Agni  oder  Sorna 
sein,  weil  diese  hin  und  wieder  so  genannt  werden.  Dass  von  Agni  bisweilen 
gesagt  wird,  da»  er  sprühe  (dhvas),  ist  kein  ausreichender  Grund  dafür, 
in  dem  Namen  Dhvasanti,  welcher  übrigens  sehr  wahrscheinlich  den  Kämpfer 
oder  Tümmler  bezeichnen  soll,  Agni  zu  erkennen.  Weil  das  Verbum  tuj  'heftig 
bewegen'  ein  paar  Mal  (IX.  15.  3;  79.  5  cf.  87.  6)  vom  Pressen  des  Sorna  ge- 
braucht wird,  das  in  der  Regel  durch  andere  Verben  bezeichnet  wird,  dürfen 
wir  doch  nicht  in  Tugra  eine  Beziehung  auf  den  Sorna  suchen*),  und 
Tugra's  Sohn  Bhujyu  kann  seinen  Namen  'der  Erfreuende'  aus  manchem 
anderen  Grunde  haben,  als  weil  der  Somaivank  die  Menschen  erfreut. 
Überhaupt  ist  Bergaigne  fortwährend  genötigt,  solche  Götternamen  heran- 
zuziehen, welche  nur  ganz  gelegentlich  und  vorübergehend  der  Gottheit 
beigelegt  werden,  während  doch  die  Hypostasis  überhaupt  nur  in  dem  Falle 
erklärbar  sein  würde,  wenn  der  Gottesname  typisch  geworden  wäre.  So 
wird  z.  B.  einmal  (Rigveda  IX.  97.  9)  der  Sorna,  anscheinend  der  nächt- 
liche Sorna,  ri/ra  genannt,  daraus  leitet  Bergaigne4)  die  Berechtigung  her, 
den  Namen  Rijräfva  d.  h.  'der  mit  dunkeln  Pferden  (Fahrende)'  als  den 
nächtlichen  Sorna  zu  deuten.   Der  Name  der  Mutter  Dirghatama's, 
Mamatä,  soll  Begierde  heissen  und  da  einmal  (Rigveda  VI.  19.  2)  auch  das 
Gebet  so  genannt  zu  werden  scheint,  wird  daraus  die  rituelle  Bedeutung 
ihres  Sohnes  gefolgert  5).    Häufig  lässt  sich  die  Anwendung  des  nach  Ber- 
gaigne dem  Namen  zu  gründe  liegenden  Appellalivums  auch  nicht  in  einem 
einzigen  Fall  mit  Sicherheit  in  dem  gewünschten  Sinn  nachweisen.  Das 
Verbum  rinj  wird  im  Rigveda  einmal  von  der  schwirrenden  Bogensehne, 
ein  anderes  Mal,  wie  es  scheint,  von  Parjamja,  jedoch  nur  mit  Rücksicht 
auf  die  vorübergehende  Vergleichung  desselben  mit  einem  Stier  gebraucht, 
trotzdem  soll  Cinjära  der  Blitz  Sorna  sein  müssen.   Diese  Methode  muss 
natürlich  dahin  führen,  Namen  anders  zu  erklären,  als  es  nach  der  Ana- 
logie geboten  ist.   So  stellt  sich  z.  B.  der  Name  Vishnäpu  'der  sich  bei 
Vishnu  reinigt'  zu  der  grossen  Classe  solcher  Personennamen,  welche  durch 
die  Composition  von  Götternamen  gebildet  sind;  Bergaigne6)  sieht  in  ihm 
eine  Anspielung  auf  eine  Sage,  wonach  Vishnu  den  Sorna  gereinigt  haben 
solle  —  eine  Sage,  von  der  nur  so  viel  thatsächlich  ist,  dass  Vishnu,  wie 
fast  alle  anderen  vedischen  Gottheiten  auch,  gelegentlich  als  Sowwpresser 
bezeichnet  wird.    Wo  die  Bedeutung  der  den  Eigennamen  bildenden  Worte 
nicht  ausreicht,  greift  Bergaigne  sogar  zu  solchen  Worten,  welche  von 

3)  Bergaigne  rel.  vcd.  III.  11. 

4)  Bergaigne  rel.  vcd.  II.  6. 

5)  Bergaigne  rel.  red.  II.  460. 

6)  Bergaigne  rel.  ved.  II.  419;  4C0. 
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dem  Eigennamen  erst  abgeleitet  sind;  er  stellt  z.  B.  Sur  yd  neben  Vajinl 
und  Vicpala,  weil  die  drei  Adjectiva  süryüvasu,  vajmivasu  (Rigveda  VIII. 
8.  10),  vicpalüvasu  (Rigveda  I.  182.  1)  conform  gebildet  sind  *).  —  Jede 
der  hier  angeführten  Namensvergleichungen  ist  typisch  für  eine  ganze  Reihe 
anderer,  welche  sich  im  einzelnen  nicht  zu  widerlegen  lohnt:  das  Resultat 
ist,  dass  die  Namen  nicht  nur  nicht  im  Sinne  Bergaignes  beweisend  sind, 
sondern  schon  deutlich  erkennen  lassen,  dass  die  mythischen  Sänger  und  die 
übrigen  Schützlinge  der  Götter  nicht  abgeblasste  Götter  sein  können. 

Ebenso  wenig  aber  ist  es  Bergaign e  gelungen,  entscheidende  sach- 
liche Übereinstimmungen  zwischen  der  Götter-  und  der  Menschensage  des 
Veda  nachzuweisen.  Es  ist  richtig,  dass  diejenigen  Gottheiten,  welche  be- 
sonders häufig  als  Beschützer  der  Gläubigen  der  Vorzeit  gepriesen  werden, 
lndra  und  die  Aptin's,  zugleich  das  Opfer  und  die  mit  ihm  idenlificirten 
Naturerscheinungen  beschützen8);  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  die  eine 
Vorstellung  aus  der  andern  hervorgegangen  sei.  Selbst  die  kleine  Zahl  von 
Versen,  welche  zugleich  die  Uülfe  der  einen  wie  der  andern  Art  preisen, 
beweist  nicht,  dass  die  Dichter  damit  die  Identität  beider  ausdrücken  wollten, 
weil  die  Stylislik  der  Ruh?*  an  der  Nebeneinanderstellung  ganz  entlegener 
Vorstellungen  keinen  Ansloss  nimmt9).  Eine  direetc  Beziehung  zwischen 
den  eigentlichen  Göttermythen  und  den  Legenden  von  Gläubigen  der  Vor- 
zeit, wie  sie  z.  B.  Berga igne  IL  496  für  die  zahlreichen  Sagen  von  der 
Heilung  des  Blinden  und  des  Lahmen  gegenüber  dem  Mythos  vom  Vp'lra- 
kampf  annimmt,  ist  im  ganzen  Rigveda  nirgends  ausgesprochen.  Ein  an- 
deres mit  Vorliebe  von  Bergaigne  angeführtes  Argument,  die  Vergleichung, 
muss  vielmehr  grade  im  entgegengesetzten  Sinne  geltend  gemacht  werden. 
So  wird  z.  B.  der  Vers  Rigveda  I.  117.  5  verwendet,  wo  es  heissl:  wie  die 
Sonne,  welche  im  Dunkel  schlummert,  holt  ihr  dem  Vandana  das  Ver- 
grabene (den  Vergrabenen?)  heraus;  Bergaigne  nennt  (III.  19)  diesen 
ganz  unbekannten  'Vergrabenen*  *un  personnagc,  gut  peut,  selon  toute 
vraisemblance,  etre  non  seulemenl  compare  comtne  le  faxt  le  poete,  tnais 
ideniifie  au  soleif.  Dass  in  einer  allerdings  nicht  ganz  klaren  Stelle  (IV. 
27.4)  der  Raub  ßhujyus,  wie  es  scheint,  mit  dem  Somaraub  verglichen 
*ird,  ist  in  den  Augen  Bergaignes  schon  ein  Beweis  dafür,  dass  Bhujyu 
und  Sorna  im  Grunde  eins  sind.  Aus  der  Vergleichung  folgt  in  Wahrbeil 
weiter  nichts,  als  dass  der  Dichter  sich  der  Identität  nicht  bewussl  war, 
denn  Gleiches  kann  man  nicht  vergleichen.    Während  iu  diesem  Falle  eine 


1)  Bergaigne  rel.  vii.  II.  488  f. 

8)  Wie  Bergaigne  rel.  vid.  II.  438  richtig  hervorhebt 

9)  Die  Zahl  solcher  Verse  wurde  »ich  wahrscheinlich  noch  verringern,  wenn 
wir  die  Erzählungen ,  auf  welche  angespielt  wird,  wirklich  besaseen.  So  lasst 
«ich  1.  B.  der  Vera  I.  112.  13,  in  welchem  die  Sonne  inmitten  einer  Aufzahlung 
mythischer  Heroen  genannt  wird,  auch  so  deuten,  dass  die  Beschützung  des 
Mandhütar  eben  in  dem  Umfahren  der  Sonne  bestand. 
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vollkommene  Verdunkelung  des  ursprünglichen  Sinnes  der  Legende  staUiirt 
werden  müsste,  stützt  sich  Bergaignes  Beweisrührung  in  anderen  ganz 
analogen  Fällen  auf  Gründe,  welche  zur  Voraussetzung  haben,  dass  die 
Bühfa  selbst  sehr  wohl  wussten,  was  der  Mythos  besagen  wollte.  Grade 
die  /?At(/VKlegende,  deren  etwaiger  Sinn,  wie  wir  eben  sahen,  anscheinend 
schon  dem  alten  Dichter  von  Rigveda  IV.  27  verloren  gewesen  sein  müsste, 
ist  in  dieser  Beziehung  ein  lehrreiches  Beispiel.   Der  französische  Vedist 
übersetzt  das  Beiwort  der  100  dem  Tvgramhn  zu  Hülfe  geschickten  Schiffe 
jäthalasya  jüshfäs  in  dem  jungen  Lied  {Rigveda  I.  182.  6)  'dem  Bauche 
willkommen',  in  welchem  Fall  es  ohne  Frage  den  Somalrmk  bezeichnen 
und  auch  von  den  Rights  selbst  so  gedeutet  worden  sein  müsste  —  eine 
Annahme,  die,  auch  abgesehen  von  dem  fraglichen  Gleichnis,  schon  zu  dem 
übrigen  Habitus  der  /tttj/y wiegende  durchaus  nicht  passen  will.   Eine  kleine 
Anzahl  scheinbar  plausibler  Übereinstimmungen  gewinnt  Berga igne  nur 
dadurch,  dass  er  eine  Reihe  einfacher  Personifikationen,  wie  sie  in  allen 

Sprachen  und  auch  im  Veda  selbst  vorkommen,  wie  z.B.  die  ürjänl  'die  Stär- 
kung' mit  in  die  Zahl  jener  menschlichen  Schützlinge  der  Götter  stellt,  mit 
denen*  sie  in  Wirklichkeit  nichts  gemein  haben 10). 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bedenken  im  einzelnen  in  die  be- 
haupteten sachlichen  Übereinstimmungen  ein,  so  lösen  sich  dieselben  bei 
genauerer  Betrachtung  sämmtlich  in  die  allerflüchtigsten  und  losesten  An- 
klänge auf.  Die  Erzählungen  von  der  Frau  des  Eunuchen,  welcher  die  Arviris 
zu  einem  Sohne  verhelfen,  und  von  dem  Jungfrauensohn,  welcher  in  eine 
Grube  gefallen  ist,  wo  ihn  die  Ameisen  auffressen,  dürfen  nicht  mit  Ber- 
ga igne  (II.  496)  lediglich  deshalb  aus  den  /^m'mythen  abgeleitet  werden, 
weil  auch  Agni  Sohn  der  Jungfrau  heisst11).  Sollte  Vasishfha  schon  des- 
wegen mit  dem  Blitze  identificirt  werden  können,  weil  ihn  Varuna  aufs 
SchifT  steigen  Hess,  ein  Ausdruck,  der  vielleicht  einfach  die  Opferhandlung 
bezeichnet12)?  Zu  allen  Zeiten  wird  in  religiösen  Liedern  gelegentlich  über 
den  Abfall  von  Gott  geklagt,  auch  von  Agni  heisst  es  einmal  (V.  12.  5),  dass 
ihn  seine  Freunde  verlassen,  aber  darum  dürfen  wir  doch  nicht  mit  Ber- 
gaigne  (III.  17)  Agni  und  fthujyu  identiOciren,  welcher  Letztere  in  der 
von  ihm  berichteten  Erzählung  durch  untreue  Freunde  in  Not  kam.  Da 
die  Awin'&  uach  dem  feststehenden  Mythos  nun  einmal  auf  dem  Flügelwagen 


10)  rel  vtö.  11.  488;  Urjän't  Rigveda  I.  119.  2. 

11)  Rigveda  III.  66.  6;  IV.  7.  9. 

12)  Bergaigne  rel.  ved.  I.  62.  Der  stärkste  Beweis  für  eine  naturalistische 
Grundauflassung  Vwtishfhaa  wäre  immer  noch  die  allerdings  sehr  schwer  ver^ 
standliche  zweite  Hälfte  des  Liedes  VII.  33  (vgl.  Muir  orig.  aanscr.  texte  I.  122), 
aber  eben  diese  Verse  sind  ihrer  Stellung  wie  ihrer  Sprache  nach  unzweifelhaft 
spätesten  Ursprungs. 
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fahren,  retten  sie  auch  ihre  Günstlinge  auf  demselben 1S);  aber  Bcrgaigne 
(11.443;  III.  12)  argwöhnt  in  diesen  so  naheliegenden  und  ganz  einfachen 
Erzählungen  eine  Ilindeutung  aur  den  Sorna,  welcher  ja  auch  von  einem 
Vogel,  dem  Adler,  durch  die  Luft  getragen  wird.  Noch  unsicherer  ist  die 
Anknüpfung  eines  andern  Zuges  der  Bhujyu legende,  der  Rettung  auf 
Schiffen  (I.  116.  3.  5),  an  den  &»n«mythos:  die  Wahl  des  Beiwortes  perü 
'durchdringend*  beweist  gewiss  nicht,  dass  unter  den  Schiffen  Sorna  zu  ver- 
stehen sei,  der  einmal  peru  'der  Schwellende'  heisst.  Ebenso  wenig  sehen 
wir")  in  der  Wölfin,  welcher  ftijrüfva  100  Widder  schlachtet  und  welche 
die  Acvin'&  zum  Schutze  Rijräcva's  anruft15),  die  Presssteine,  von  denen  es 
einmal  heisst,  dass  sie  den  Sorna  schütteln,  wie  der  Wolf  das  Lamm16); 
vir  vermögen  nicht  einzusehen,  dass,  weil  die  Opferspeisen,  die  auf  dem 
Altar  ausgebreitet  liegen,  von  herumkriechenden  Ameisen  benagt  und  weg- 
getragen werden  (VI1L  91.  21),  der  Ungenannte,  welchen  Jndra  aus  der  Grube 
?or  Ameisen  errettet,  eine  rituelle  Bedeutung  haben  muss17).  Wenn  Ber- 
gaigne (II.  411  und  496)  endlich  die  lahme  Kuh,  welche  die  Ribhavas 
zum  Wasser  treiben  (L  161.  10),  mit  dem  geheilten  Fuss  der  Vicpata  ver- 
gleicht, so  unterscheidet  sich  diese  Zusammenstellung  kaum  von  den  Mythen- 
deutungen der  Kuhn-Nü Derschen  Richtung. 

Sind  wir  demnach  genötigt,  einen  andern  Weg  zur  Erklärung  der  ^SZp." 
Heroen-  und  Patriarchenmythcn  einzuschlagen,  so  drängt  sich  zunächst  die^g^«^ 
Frage  auf,  ob  dieselben  denn  überhaupt  eine  so  einheitliche  Masse  bilden,  ^'JH'und  TtT 
wie  Bergaigne  annimmt.    Der  Umstand,  dass  in  den  jungen  Liedern,  welche  novellistisch« 
lusamroenfassend  all  die  Wunderthaten  Indra's  oder  der  Acvin's  preisen, 
dieselben  unterschiedslos  neben  einander  stehen,  berechtigt  noch  nicht  dazu, 
jene  Frage  zu  bejahen;  finden  doch  in  jenen  Aufzählungen,  wie  wir  sahen, 
sogar  reine  Naturmylhen  ihren  Platz.   Betrachten  wir  aber  die  vedische 
Patriarchensage,  ohne  die  Frage  nach  ihrer  Einheitlichkeit  bereits  im  Voraus 
entschieden  zu  haben,  so  gewahren  wir  leicht  zwei  sich  scharf  abhebende 
Gruppen:  ein  Teil  der  von  den  Göttern  beschützten  Frommen  der  Vorfahren 
tragt  den  Namen  von  einer  der  späteren  historischen  Stamm-  oder  Fami- 
liengenossenschaften und  ist,  wie  wir  bereits  erschlossen,  eben  nur  der  my- 
thische Repräsentant  dieser;  ein  anderer  Teil  dagegen  steht  ausserhalb  jeder 
Beziehung  zu  einem  der  späteren  Geschlechter  und  die  Entstehung  ihrer 
Sagen  muss  deshalb  auf  einem  anderen  Wege  gesucht  werden.   Da  wir 
weit  entfernt  sind,  in  den  Veden  ein  Verzeichnis  sämmtlicher  Stämme  der 
vedischen  Zeit  zu  besitzen,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  unter  den  anscheinend 

13)  x.  B.  den  Bhujyu  Higveda  1.  117.  14;  119.  4;  VII.  69.  7;  X.  143.  6. 

14)  Mit  Bergaigne  rd.  ved.  III.  10. 
16)  Rigteda  1.  116.  16;  117.  17;  18. 

16)  Rgveda  VIII.  34.  3. 

17)  Nach  rel  ved.  II.  496. 
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geschlechtslosen  Patriarchen  auch  solche  sind,  deren  Geschlechter  nur  zu- 
fällig nicht  überliefert  sind.  Mancherlei  Spuren  weisen  in  einzelnen  Fällen 
darauf  hin,  dass  dies  Verhältnis  in  der  Thal  vorliegt.  Dahin  gehört  zum 
Beispiel  die  häufig  wiederkehrende  Phrase,  dass  ein  Gott  hei  dem  oder  jenem 
frommen  Mann  der  Vorzeit  weile,  da  diese  Wendung  in  einer  Reihe  ganz 
sicherer  Fälle  die  Nachkommen  desselben  bezeichnet18);  und  aus  diesem 
Grunde  sind  z.  B.  auch  Ucanä,  Mataricvan  und  Agastya  als  Ge- 
schlechtsrepräsenlanlen  zu  fassen,  da  derselbe  Ausdruck  auch  bei  ihnen 
vorkommt 19).  Da  es  ferner  eine  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  erklärende, 
thatsächlich  aber  nichts  desto  weniger  feststehende  Thatsache  ist,  dass  die 
mythischen  Ahnherrn  verschiedener  Geschlechter  häufig  unter  einander  ver- 
wandt erscheinen,  so  können  einige  andere  nicht  genannte  Geschlechter  mit 
Wahrscheinlichkeit  aus  einigen  mythischen  Götterschützlingen  erschlossen 
werden,  welche  in  einem  genealogischen  Verhältnis  zu  notorischen  Ge- 
schlechtsrepräsentanten stehen.  Dahin  gehört  z.  B.  der  £/r /./nachkomme 
Rijicvan,  welcher  mit  einem  anderen  tyyspross  Kakshlvant  zusammen- 
gestellt werden  darf;  dieser  Kakshlvant  nämlich,  unter  dessen  Namen  eine 
ganze  Sammlung  {Rigveda  l.  116—126)  geht,  und  sein  Vater  Pajra  er- 
scheinen auch  im  Pluralis*0),  also  als  Geschlecht,  das  in  dem  mythischen 
Kakshlvant  offenbar  seinen  Vertreter  hat.  Derselbe  Grund  spricht  dafür,  dass 
Vadhryacva  der  Vertreter  eines  Geschlechtes  gleichen  Namens  ist,  da 
dies  von  seinem  mythischen  Sohn  Divodasa  als  wahrscheinlich  befunden 
ist;  auch  eine  andere  Ableitung  Rivodasa's,  die  Reihe  Revavat,  Uivodtisa, 
Sudäs,  Paijavana  (VII.  18)  beruht  vielleicht  ganz  oder  zum  Teil  auf 
vorausgesetzten  Verwandtschaft  s-  oder  thatsächlichen  AbhängigkeiLsverhäll- 


18)  z.  B.  fahren  die  Ritter  zu  Divodasa  Rigveda  I.  116.  18;  zu  Turva^a 
I.  47.  7;  VIII.  10.  6;  VIII.  4.  7  und  19  weilt  anscheinend  Indra  bei  dem  Ge- 
schlechte desselben. 

19)  Bei  Agastya  sollen  sich  Dach  I.  184.  6  die  A$viri%  erfreuen  (die  Lieder 
I.  165—191  werden  einem  Agastya,  dem  Sohne  des  Mäna,  Nachkommen  des 
Mandara  zugeschrieben;  nach  Analogie  der  übrigen  Liedersammlungen  liegt  also 
hier  eine  Agastyadcnsammlung  vor),  bei  U^anä  freut  sich  nach  Rigveda  I.  51.  11, 
bei  Mütarifvan  nach  Väl.  4.  2  Indra,  Auch  X.  48.  2  {Indra  füllt  Mataricvan  & 
Stall)  scheint  auf  das  Geschlecht  zu  gehen.  Die  vorauszusetzende  Familie  der 
Mätari^van's  war  wahrscheinlich  den  Vivvumitra'8  ( Kui-ikem,  Bharatem)  nahe  ver- 
wandt oder  bildete  einen  Teil  dieses  Stammes;  in  dem  Mandala  dieses  Stammes 
(III.)  wird  nicht  allein  Agni  dreimal  Mutar^van  genannt  (III.  ß.  9;  26.  2;  29.  11), 
sondern  zweimal  auch  der  mythische  Feuerbringer  (5.  10;  9.  6).  Ausserdem 
kommt  überhaupt  nur  noch  einmal  (VI.  8.  4)  in  der  ge&ammten  alteren  Samm- 
lung der  Name  Matarifcan  vor.  In  der  jüngeren  Sammlung  ist  er  häufig,  aber 
auch  nicht  gleichmassig  verteilt,  in  den  wenigen  Gofamaliedern  findet  er  sich 
dreimal  (I.  60.  1;  71.  4;  93.  6),  in  dem  Dir^Aatoma&ibschnitt  sogar  viermal  (I. 
141.  3;  143.  2;  148.  1;  161.  46). 

20)  I.  126.  4. 
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nlssen  realer  Geschlechter.  Zweifelnd  sei  hier  noch  eines  dritten  Kriteriums 
zur  Ausscheidung  der  Stammrepräsentanten  gedacht.  Es  erscheinen  nämlich 
einige  Männer  der  Vorzeit,  welche  an  gewissen  Stellen  des  Riff  veda  als  Schütz- 
linge der  Götter  glücklich  gepriesen  werden,  in  anderen  als  deren  unglück- 
liche Gegner;  ein  Teil  dieser  in  doppelter  Function  auftretenden  Heroen 
gehört  sicher  oder  doch  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  wahrscheinlich 
zu  den  Stammrepräsentanten,  wie  Atithiffva,  Divoddsa,  Kutsa,  Tur- 
vaca,  Vadu.  Bergaigne  verbindet  diese  Heroen  mit  einigen  Gottheiten, 
bei  denen  sich  dieselbe  doppelte  Natur  findet,  und  für  die  er  die  eigene 
Formel  des  dieu  pere  oder  dieu  souverain  erfunden  hat.  Dass  schon  inner- 
halb der  reinen  Göttermythologie  in  der  Formel  Vorstellungen  vereinigt 
werden,  welche  nach  der  Anschauung  der  vedischen  Sänger  selbst  keines- 
wegs nahe  verwandt  waren,  wird  im  dritten  Band  des  vorliegenden  Werkes 
erörtert  werden;  die  Übertragung  der  Formel  auf  die  Heroen-  und  Pa- 
triarchensage  müssen  wir  aber  schon  deshalb  grundsätzlich  ablehnen,  weil 
wir  in  dieser  etwas  anderes  als  eine  verdunkelte  Göttersage  erblicken. 
Wirklich  erscheint  in  keinem  einzigen  Fall  ausser  dem  allgemeinen  Zuge 
des  Schwankens  in  der  Freundschaft  zu  den  Göttern  irgend  welche  sach- 
liche Übereinstimmung.  Überhaupt  fehlt  da,  wo  die  Heroen  als  den  Göt- 
tern verhasst  dargestellt  werden,  die  Beifügung  mythischer  Züge  voll- 
kommen: es  wird  blos  als  Thatsache  ausgesprochen,  dass  der  Gott  den  oder 
jenen  Heros  zu  Boden  gestreckt,  oder  der  Wunsch,  dass  dies  geschehe. 
Häufig  wird  ein  anderer  Heros  genannt,  zu  dessen  gunsten  die  That  des 
Gottes  erfolgt  So  soll  z.  B.  für  Atithiffva  Turvapa  und  Yadu  zu 
Boden  geworfen  werden  (Biffveda  VII.  19.  8),  Indra  schlug  dem  Divoddsa 
zu  liebe  den  Turvapa  und  Yadu  (IX.  61.  2).  In  den  Formeln,  wo  ein 
Wunsch  ausgesprochen  wird,  ist  es  kaum  abzuweisen,  an  einen  acluellen 
Krieg  zu  denken,  für  welchen  die  Betenden  sich  vorbereiten;  aber  selbst 
in  den  Fällen,  wo  von  der  Besiegung  eine«  neros  als  von  einem  Factum 
gesprochen  wird,  scheint  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  der  lebenden  Rishi's 
selbst  angenommen  werden  zu  müssen.  Wahrscheinlich  werfen  hier  irdische 
Kämpfe  der  vedischen  Gegenwart  ihre  grossen  Schatten  in  die  Vergangen- 
heit zurück:  langjährige  Kriege  mochten  zur  Folge  haben,  dass  die  Re- 
präsentanten der  hadernden  Stämme  ebenfalls  in  ein  feindliches  Verhältnis 
gerückt  wurden,  wobei  denn  natürlich  jeder  Stamm  seinem  Eponymus  die 
Hülfe  Indra's  und  den  davon  abhängigen  Sieg  beimaass. 

Obwohl  demnach  das  ursprüngliche  Vorhandensein  einer  den  über- 
lieferten Bestand  weit  übersteigenden  Zahl  der  mythischen  Familien-  und 
Geschlechtsvertreter  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  scheint  es  doch, 
als  ob  nicht  alle  vedischen  Heroen  oder  Patriarchen  ein  entsprechendes  Ge- 
schlecht besessen  haben.  Darauf  führt  vor  allem  der  fundamentale  Unter- 
schied in  dem  Inhalt  der  Mythen,  welcher  zwei  Classen  aussoudern  lässt, 
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welche  mit  den  soeben  gefundenen  fast  genau  übereinstimmen.  Alle  Stamm- 
repräsentanten, auch  die,  welche  nach  den  soeben  gegebenen  Kriterien  als 
solche  zu  erschliessen  sind,  werden  entweder  blos  im  allgemeinen  als 
Freunde,  Verehrer,  Schützlinge  der  Gottheit  hingestellt  oder  sie  erscheinen 
speciell  beteiligt  bei  den  Heldenthaten  des  Gottes,  welche  dem  Göttermylhos 
angehören;  dagegen  werden  an  der  Mehrzahl  der  stammlosen  Heroen  und  Pa- 
triarchen Mirakel  vollbracht,  die  ganz  ausserhalb  der  Göttermylhologie  stehn. 
Der  Umstand,  dass  im  zweiten  Fall  die  Sonderung  nach  den  beiden  Ein- 
teilungsprincipien  nicht  zu  ganz  gleichem  Resultat  führt,  bestätigt  die  vorhio 
ausgesprochene  Vermutung,  dass  unter  den  anscheinend  stammlosen  Heroen 
noch  einige  Stammrepräsentanten  verborgen  sind:  wir  sind  nunmehr  in  der 
Lage,  einige  derselben  namhaft  zu  machen:  Nami*1),  Syümaraftni13), 
Tricoka™),  Vapa  Acviau),  Dadhya*c*b).  Fast  noch  beweisender  als 
die  somit  hergestellte  fast  vollständige  Identität  der  beiden  Classen  sind  die 
wenigen  Ausnahmen.  Es  giebt  nämlich  einige  unzweifelhafte  Stammreprä- 
sentanten, welche  als  solche  auch  der  Regel  gemäss  in  den  Actionen  der  Göt- 
termythologie auftreten,  von  denen  aber  daneben  zweitens  auch  der  Regel  zu- 
wider andere  Mirakel  erzählt  werden;  in  diesem  Fall  gilt  für  die  ältere  Rigveda- 
sammlung  ausnahmslos  das  Gesetz,  dass  grade  die  der  Familie  des  Heros 
angehörigen  Lieder  das  Mirakel  nicht  erwähnen.  So  werden  z.  B.  in  den 
jüngeren  Büchern  zwei  vielleicht  identische  Mirakel  von  Atri,  die  Be- 


il) Rigveda  I.  53.  7  wirft  Indra  mit  Nanü  den  Namuci  nieder;  nach  VI.  20.  € 
iat  Indra  dem  Nami  *Säpia  im  Schlafe  hold  und  hieb  dem  Dämon  das  Haupt 
ab,  nach  X.  48.  9  schenkt  derselbe  Gott  dem  N.  das  Geschoss  in  den  Kämpfen 
und  verschafft  ihm  Ehre,  weil  er  ihm  Speise  und  Trank  darreicht 

22)  Nach  Rigveda  I.  112.  16  bringen  die  Agv.  dem  Syüm.  Pfeile;  auch  dass 
Indra  nach  Vol.  4.  2  Sorna  bei  Syüm.  trinkt,  ist  nach  dem  oben  Bemerkten 
ein  Beweis  für  ein  Geschlecht  dieses  Namens. 

28)  Nach  Rigveda  I.  112.  12  trieb  Trig.  durch  die  Ritter  seine  Kühe  heim- 
wärts, nach  VIII.  45.  80  spaltete  Indra  dem  Trig.  den  Berg  und  schuf  den  Kühen 
freie  Bahn. 

24)  Vaga  Agvia  nach  L  112.  10;  VIII.  8.  20  von  den  Rittern,  nach  X.  40.  7 
von  Agni,  nach  Vol.  2.  9  von  Indra  beim  Dagavraja  unterstützt.  Die  gänz- 
liche Unbestimmtheit  des  Ausdrucks,  der  Wechsel  der  hülfreichen  Gottheit,  die 
Wendung  I.  116.  21,  wonach  die  Ritter  dem  Vaga  an  einem  Morgen  zu  tausend- 
facher Beute  verhalfen,  läset  darauf  schliessen,  dass  Vaga  der  Repräsentant  eines 
Stammes  ist.  Wirklich  scheint  sich  VIII.  46.  88  ein  Dichter  als  diesem  Stamm 
angehörig  zu  bezeichnen. 

25)  Nach  Rigveda  I.  84.  18  erschlägt  Indra  mit  Dadhyanc'  Gebeinen  die 
mythischen  99  Feinde,  auch  bei  der  Somagewinnnng  scheint  Dadhyanc  beteiligt, 
vgl.  I.  116.  12  und  die  sehr  dunkeln  Worte  IX.  108.  4.  Auch  der  ganz  allge- 
meine Ausdruck  X.  48.  2,  dasB  Indra  dem  Dadhyanc  den  8tall  füllte,  noch  mehr 
der  Umstand,  dass  er  als  Sohn  des  Atharvan  gilt  (VI.  16.  14;  I.  116.  12),  mit 
welchem  zusammen  er  auch  I.  80.  16  genannt  wird,  lassen  nach  dem  oben  Be- 
merkten entschieden  ein  Geschlecht  der  Dadhyanc  vermuten. 
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freiung  aus  der  beissen  Glut98)  und  aus  der  engen  Kluft*7)  erwähnt,  aber 
das  Atridenhuch  der  älteren  Sammlung  (Mandala  V)  kennt  ihren  Patriar- 
chen nur  als  Helfer  Indra' s  im  Götterkampfe  *8).  Noch  für  die  Vimada- 
Sammlung  des  zehnten  Buches  (X.  19—26)  gilt  dies  Gesetz;  keines  der 
zahlreichen  Mirakel,  welches  nach  den  jüngeren  Büchern  die  Ritter  und 
Indra  für  ihn  vollführten*9),  wird  hier  erwähnt.  Aber  im  übrigen  scheint  für 
die  jüngeren  Mandates  das  Gesetz  keine  Kraft  zu  haben.  Schon  das  Kanva- 
buch  (Mand.  VIII),  erwähnt  in  einem  anscheinend  echten  Lied  (VIII.  5.  23) 
das  Mirakel,  dass  die  Ritter  dem  geblendeten  Stammrepräsentanten  das 
Augenlicht  wiedergeben.  Das  Wunder,  welches  die  Afvin's  an  Atri  voll- 
bringen, fanden  wir  bereits  in  einem  von  jüngerer  Hand  in  das  Atriden- 
buch  inlerpolirten  Vers  gepriesen  (V.  78.  4  s.  Anm.  28).  Die  äusseren 
Bücher  lassen  sich  nicht  recht  vergleichen,  weil  das  Princip  der  Stamm- 
sammlung  im  X.  fast  ganz  aufgegeben  ist,  während  Mandala  I  zwar 
noch  wie  Familienbücher  angeordnet  erscheint,  einerseits  aber  hinsieht- 
lieh  der  Glaubwürdigkeit  der  in  ihm  enthaltenen  Stammbezeichnungen 
gerechte  Zweifel  hervorruft,  andrerseits  mehrere  Familien  wie  die  Go- 
tomas,  Vicvämitra's  nennt,  von  deren  Eponymen  nicht  zugleich  märchen- 
hafte Züge  überliefert  sind.  Von  den  übrig  bleibenden  Absohnitlen  nennt 
ein  den  Kanviden  gehöriger  das  bereits  erwähnte  Kanvamirakel.  In  dem 
AaMwwt/abschnitt  wird  zwei  Mal  (I.  116.  7;  I.  117.  6)  auf  eine  Erzählung 
ron  dem  Gewinn  von  100  Kübeln  Äwwtrankes  aus  dem  Rosshuf  angespielt, 
welche,  wenn  sie  auch  vielleicht  ursprünglich  aus  einem  Göttermythos  her- 
vorgegangen ist,  doch  ganz  in  der  Form  der  Mirakelerzählung  auftritt 
Ähnlich  ist  das  Verhältnis  im  angeblichen  Kutsidcmb&chmll:  in  die  bekannte 
Erzählung  von  der  Hülfe,  die  Indra  seinem  Wagenlenker  Kutsa  ange- 
deihen  Hess,  ist  hier  ein  dem  übrigen  Veda  fremder,  mit  den  Wunder- 
geschiebten  übereinstimmender  Zug  aufgenommen,  dass  Kutsa  in  Felsen 
eingeschlossen  Indra'»  Hülfe  anrief  (I.  106.  6). 

Es  ergiebt  sich  somit  eine  ebenso  einfache,  wie  an  sich  plausible  Ent- 
wickelung  der  vedischen  Patriarchen-  und  Heroenlegende.    Die  Stammheroen 

26)  I.  112.  7;  116.  8;  118.  7;  VIII.  62.  3  und  8.  Nach  X.  39.  9;  80.  3  scheint 
eine  Identificirung  mit  dem  folgenden  Mirakel  gestattet 

27)  I.  117.  3;  VI.  60.  10;  VII.  71.  6;  X.  143.  1  und  2. 

28)  V.  40.  6  befreien  Indra  und  Atri  die  vom  Dunkel  umhüllte  Sonne, 
nach  Vers  8  setzte  Atri,  die  Steine  schirrend,  der  Sonne  Auge  an  den  Himmel, 
that  hinweg  des  Svarbhänu  Zauber.  Sonst  gilt  im  6.  Mand.  Atri  einfach  ab 
Schötzling  der  qiitter  z.  B.  -Ahnt's  (V.  16.  6),  als  Verehrer  der  Ritter  (V.  78.  6 
nod  7;  V.  74.  1).  Die  übrigens  dunkele  Stelle  V.  78.  4  ist  sicher,  wie  schon  das 
Metrom  zeigt,  später  hinzugesetzt 

29)  Heimfahrt  der  Gattin  (I.  112.  19;  116.  1),  der  Purw»ii«ratochter  (I. 
117.  20;  X.  89.  7)  oder  Kamadyü  (X.  66.  12);  von  Indra  im  Schlaf  unterstützt 
IL  61.  3). 
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sind  ursprünglich  rein  abstrafte  Gestalten,  ohne  jedes  individuelle  Leben: 
in  den  Büchern  der  Gritsamada  {M.W),  der  Vipvämitra  (M.  III),  der 
Gotama  (M.  IV),  der  Bharadväja  (JH.  VI)  werden  Stammrepräsentanten 
entweder  überhaupt  nicht  oder  doch  ganz  allgemein  genannt   Das  Atriden- 
und  das  Vasishthabuch  (M.  V  und  VII)  bilden  einen  Übergang:  die  Hülfe, 
welche  der  Gläubige  durch  sein  Opfer  Indra  in  seinem  Götterkampfc  leiht, 
und  der  Schutz,  den  er  dafür  von  ihm  empfangt,  hat  in  der  That  des 
Staramheroen  ein  Gegeubild  gefunden  und  sich  bereits  zu  einer  eigenen 
mythischen  Begebenheit  verdichtet,  welche  indessen  noch  ganz  im  Banne 
der  alten  Götter mythologie  steht.   Diese  Individualisirung  schreitet  in  der 
Folgezeit  immer  weiter  vor:  Mirakelgeschichten,  von  denen  eine  kleine  Zahl 
bereits  in  den  ältesten  Bestandteilen  des  Rigveda  vorkommt,  werden  ent- 
weder auf  die  mit  ihnen  zufallig  homonymen  Stammheroen  übertragen  oder 
geben  doch  die  allgemeinen  Züge  her,  mit  denen  der  Mythos  jener  er- 
weitert wird,  wenn  irgend  eine  Stelle  eines  alten  Liedes  solche  Erwei- 
terung begünstigte.    So  drücken  z.  B.  die  Golamer  (I.  88.  4)  den  Erfolg 
ihrer  Andacht  in  dem  schwülstigen  Styl  der  Hymnensprache  so  aus,  dass  sie 
den  Wasserquell  hätten  fliessen  lassen;  in  einem  wahrscheinlich  jüngeren 
Lied  (I.  116/ 9)  ist  ein  Mirakel  der  Acvin's  daraus  geworden,  dass  die 
Wasserströme  der  Gotama  rannen.   Eine  ähnliche  Beziehung  scheint  zwi- 
schen der  Vipaka-  und  W»/äjnilegende  (I.  116.  23;  117.  7;  X.  65.  12) 
und  dem  Familienbuchliede  VIII.  75  obzuwalten.  —  Zu  dieser  zunehmenden 
Verfälschung  der  Stammheroenlegende  mit  Mirakeln  stimmt,  dass  diese  selbst 
in  der  vedischen  Litteratur  ebenfalls  eine  um  so  grössere  Ausdehnung  haben, 
je  weiter  wir  uns  von  den  alten  Familienbüchern  entfernen.  In  den  Büchern 
II.  III.  IV  und  VI  fast  ganz  (und  zwar  in  den  drei  erstgenannten  in  noch 
höherem  Grade  als  in  VI)  fehlend,  sind  sie  in  V  schon  einigermaassen  ent- 
wickelt, mehr  noch  in  VII,  zeigen  eine  sehr  starke  Zunahme  in  VIII  und 
erscheinen  innerhalb  des  Rigveda  in  vollster  Ausbildung  innerhalb  gewisser 
Partien  des  I.  und  X.  Buches.    Viele  später  häufig  citirte  Erzählungen  fehlen 
entweder  wie  z.  B.  die  von  Rebha,  Ryräfva,  Vamra,  Vandana,  Vicpalä, 
Vimada  in  den  älteren  Büchern  überhaupt,  oder  doch,  wie  z.  B.  die  von 
Cyaväna  und  Pedu  in  den  Büchern  II.  III.  IV  und  VI.   Bechnet  man  dazu 
diejenigen  Mirakel,  welche  in  den  jüngeren  Büchern  häufig,  aber  nur  au 
einer  vielleicht  interpolirten  Stelle  der  älteren  Bücher  genannt  werden,  be- 
rücksichtigt man  ferner  eine  Reihe  Erzählungen,  welche  wir  nur  deshalb 
nicht  mit  Sicherheit  zur  Kategorie  der  Wundergeschichten  rechnen  dürfen, 
weil  die  Anspielungen  auf  sie  zu  unbestimmt  sind,  unter  Jenen  aber  sehr 
wahrscheinlich  ebenfalls  Wundergeschichteu  sind,  wie  die  Sagen  von  -An- 
taka,  Adhrigu,  fucanti,  fara,   (Jaryäta,  Kacojü,  Nrimedha, 
Pripnigu,  Ritäxtubh,  Subhara,  so  tritt  das  ausserordentliche  Über- 
gewicht der  Mirakelerzählungen  in  gewissen  Partien  der  äusseren  Bücher 
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noch  stärker  hervor.  Dieser  Umstand  aber  mahnt  zugleich  zur  Vorsicht  nach 
einer  anderen  Richtung  hin.  Ebeu  diese  äusseren  MantiaMs  haben  gegen- 
über den  Familienbüchern  einen  generelleren  Charakter,  ihr  Gesichtskreis  ist 
erweitert,  die  Tradition  einer  grosseren  Reihe  von  Familien  oder  Stämmen 
Iiiesst  in  ihnen  zusammen.  Der  Name  manches  echten  Stammrepräsen- 
tanten  ist  innerhalb  der  Riksarhhitä  nur  in  ihnen  überliefert.  Da  nun  der 
Unterschied  zwischen  den  Mythen  von  den  Stammrepräsentanten  und  den  Mi- 
rakelgeschichten zugleich  ein  chronologischer  ist,  so  ist  wohl  möglich,  dass  in 
einigen  der  nur  in  jüngeren  Büchern  überlieferten  Geschichten,  welche  sich 
ihrem  Inhalt  nach  deutlich  als  Wunderlegenden  charakterisiren,  doch  die 
Helden  eigentlich  Stammrepräsentanten  sind,  deren  Legende  mit  den  Mi- 
rakelgeschichten erweitert  wurde.  —  Da  somit  die  Zahl  der  Stammepony- 
men  fortwährend  zu  wachsen  scheint,  drängt  sich  vielleicht  dem  Leser  wieder 
die  schon  S.  305  berührte  Frage  auf,  ob  unter  diesen  Umständen  die  Mirakel 
gescbichten  als  selbständige  Gattung  aufrecht  zu  erhalten  seien,  ob  sie  nicht 
vielmehr  lediglich  als  Verfälschungen  der  Stammheroenlegenden  betrachtet 
werden  müssen;  da  indessen  in  den  älteren  Büchern  die  wenigen  Mirakel- 
geschichten von  den  Eponymensagen  ganz  getrennt  sind,  so  scheint  es  nicht 
geraten,  diese  Frage  zu  bejahen.  Jedenfalls  aber  sind  wir  berechtigt,  die  alten 
Sagen  von  den  Slammrepräsenlanten  als  Einheit  für  sich  zu  betrachten. 

Schon  bei  der  Feststellung  des  Begriffes  der  Stammrepräsentanten  «r- JjjSI?  wS  S« 
gab  sich,  dass  irgend  welche  Beziehung  zwischen  denselben  und  dem  mit  ötam™1^ü,eu 
ihnen  homonymen  Stamm  stattfinden  müsse;  es  gilt  nunmehr,  diese  Beziehung 
genauer  zu  präcisiren.  Im  Princip  ist  nun  zwar  ein  doppelter  Fall  denkbar, 
das  Geschlecht  kann  sowohl  nach  dem  Geschlechtsrepräsentanten  als  dieser 
nach  dem  Geschlechte  genannt  sein;  actuell  wird  indessen  die  erste  Mög- 
lichkeit durch  entscheidende  Gründe  ausgeschlossen.  Schon  der  Umstand, 
dass  die  Individualisirung  jener  mythischen  Gestalten  ein  erst  innerhalb 
unserer  ßiksamhitu  sich  vollziehender  Process  ist,  giebt  in  dieser  Beziehung 
eigentlich  deu  Ausschlag:  so  allgemeine  uud  verschwommene  Gestalten, 
als  welche  Gotama,  Atri  und  andere  Heroen  der  ältesten  Familicnbücher 
entgegentreten,  hätten  nimmermehr  einem  Geschlechte  den  Nameu  geben 
können.  Dazu  kommt  zweitens,  dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  ein  anderer 
l'rprung  des  Geschlechtsnamens,  nämlich  aus  einem  Gottesbeiiiameii  möglich 
«st;  wollen  wir  nicht  auf  die  als  irrig  befundene  Hypothese  zurückkommen, 
dass  die  vedischen  Patriarchen  degenerirte  Götter  seien,  so  ist  die  Annahme 
geboten,  dass  das  Geschlecht  Vasishßds  den  Namen  von  dem  gleichlautenden 
Epitheton  Agnfs,  der  mythische  Sänger  aber  erst  von  dem  Geschlecht  em- 
ptieng.  Selbst  die  grammatische  Form  entscheidet  bestimmt  zu  gunslen  der 
zweiten  oben  hingestellten  Alternative.  Die  vedische  Sprache  pflegt  in  den  ♦ 
uns  jetzt  beschäftigenden  Fällen  nicht  patronymische  Bildungen  zu  ver- 
wenden: mit  den  Namen  Kanva,  Atri  wird  ebensowohl  der  eine  mythische 
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Stammrepräsentant  als  irgend  ein  beliebiges  Mitglied  des  Stammes  bezeichnet. 
Offenbar  wurde  zu  einem  bereits  bestehenden  nicht  patronymischen  Ge- 
schlechtsnamen nachträglich  ein  Eponym  erfunden;  wollte  sich  das  Ge- 
schlecht nach  einem  vorher,  gleichviel  ob  real  oder  nur  in  der  Idee,  exi- 
stirenden  Stammvater  nennen,  so  würde  der  Geschlechtsname  palronymisch 
gebildet  sein.   Alle  diese  Bedenken  fallen  weg,  sobald  wir  annehmen,  dass 
Atri,  Vasishtha,  Gotama,   Vicvämitra  ursprünglich  wirklich  das  waren, 
als  was  wir  sie  bereits  bisher  ohne  besonderen  Nachweis  bezeichnet,  Re- 
präsentanten ihrer  Stämme.    Den  ganzen  Bigveda  durchdringt  die  Auf- 
fassung, auf  welche  grade  Bergaigne  mit  grossem  Recht  auf  das  nach- 
drücklichste hingewiesen  hat,  dass  mit  dem  irdischen  Vorgang  des  Opfers 
ein  himmlischer  Vorgang  correspondire.    Bergaigne  selbst  deutet  sogar 
gelegentlich,  zunächst  im  Hinblick  auf  einige  Mirakelgeschichten,  die  Mög- 
lichkeit an,  dass  Legenden  entstanden,  deren  Helden  weiter  nichts  als  den 
opfernden  Menschen  ausdrücken  sollten80);  wunderbarerweise  aber  lässt 
er  diesen  fruchtbaren  Gedanken  wieder  fallen  —  vielleicht,  weil  er  ihm 
allzu  einfach  und  naheliegend  erschien.    Wenn  der  opfernde  Mensch  sein 
eigenes  Äquivalent  am  Himmel  suchte,  musste  dieser  himmlische  Opferer 
nicht  dem  Vasishtha  ein  Vasishtha,  dem  Atri  ein  Atri,  dem  Gotama  ein 
Gotama  sein?    Und  als  nun  die  täglich  wiederkehrende  Heldenthat  der 
Lichtgewinnung  sich  zu  einer  Begebenheit  der  Vergangenheit  versteinert 
hatte  —  ein  Process,  der  grösstenteils  vor  der  Periode  unserer  Hymnen 
liegt  — ,  musste  da  nicht  auch  jener  himmlische  Vasishthat  Atri,  Gotama 
in  die  Vorzeit  hinaufgerückt  werden?  Nun  ist  allerdings  richtig,  dass  die 
Bishi's  auch  Agni  als  Opferer  fassen,  ihn,  der  die  Opfergaben  des  betenden 
Gläubigen  überbringt,  mit  diesem  selbst  identifleiren;  und  es  lag  daher 
sehr  nahe,  auch  die  fletiven  himmlischen  Opferer  mit  dem  himmlischen 
Agni  zu  verschmelzen,  namentlich  wo  die  Homonymie  die  Gleichsetzung 
begünstigte81).  Wahrscheinlich  ist  eben  dies  der  Ausgangspunkt  der  Ber- 
gaign eschen  Hypothese:  wirklich  würde  diese  Denkweise  innerhalb  der 


30)  rel.  vid.  II.  437  Anm.  4:  on  pourrait  songer,  du  moins  pour  quelques 
mythes,  d  une  explication  plus  simple  et,  si  j'ose  le  dire,  plus  terre  d  terre,  d' apres 
laqueUe  ils  exprimeraient  non  la  relation  de  certains  phenomenes  Celestes  avec  A  gn  t 
Ott  Sorna,  mais  leurs  e ff  eis  sur  l'homme  lui-meme ,  non  pas,  bien  entendu,  sur  tel 
komme  en  particulier,  mais  sur  l'homme  au  sens  generique.  Cent  ainsi  que  Vauteur 
de  l'hymn.  I.  113  d  VAurore  n'a  vraisemblablement  en  tue  que  l'homme,  consideri 
successivement  pendant  la  nuit  et  au  lever  du  jour,  quand  il  parle  de  celui  qui 
äait  couchi  et  quela  deesse  fait  marcher,  de  ceux  qui  voyaient  mal  et  d  qui  eüe 
donne  une  vision  nette  (6),  de  ceux  qui  etaient  «warte*  et  qu'elle  <reveüle*  (8).  Des 
formules  de  ce  genre  ont  tris  bien  pu  concourir  d  7a  fonnation  de  quelques-uns  des 
mythes  qui  composent  la  Ugende  des  Acvins.  Mais  on  terra  qu'en  general  eües  ne 
suffiraient  pas  pour  les  expliquer  compUtement. 

31)  Vgl.  a.  B.  unsere  späteren  Darlegungen  über  Saptavadhri. 
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redischen  Logik  nicht  ganz  unerhört  sein.  Wenn  trotzdem  nur  in  sehr 
wenigen,  vielleicht  in  keinem  einzigen  sicheren  Fall  die  vollzogene  Ver- 
schmelzung wirklich  nachweisbar  ist,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  jene 
beiden  zu  vereinigenden  Vorstellungsreihen  ganz  verschiedenen  Betrachtungs- 
weisen entspringen:  es  hat  einen  Sinn,  das  irdische  Opferfeuer  einen  Opferer 
und  die  Sonne  einen  himmlischen  Agni  zu  nennen;  aber  eine  Zeit,  in 
welcher  diese  Vorstellungen  noch  lebendig  und  verständlich  waren,  konnte 
darum  nicht  leicht  die  Sonne  zum  Opferer  machen.  Sollte  sich  aber  auch 
vielleicht  in  noch  mehr  Stellen  die  Identification  des  Stammheroen  mit  dem 
himmlischen  Opferfeuer  nachweisen  lassen,  so  würden  wir  doch  keinesfalls 
die  Vorstellung  der  Stammheroen  selbst  von  der  Sonne  oder  von  Agni 
herleiten.  Dazu  ist  um  so  weniger  Ursache,  als  ja  die  Originalion  von 
dem  Stamm  aus  eine  ausreichende  Erklärung  bietet.  Ein  directer  Beweis 
dafür,  dass  der  mythische  Vasishlha  nur  das  Gegenbild  des  leibhaftigen 
vor  dem  Opferfeuer  stehenden  Vasishtha  ist,  liegt  endlich  auch  in  den- 
jenigen Heroen  oder  Patriarchen,  welche  nicht  nach  dem  Geschlechle  be- 
nannt sind.  Der  Opferer  fühlt  sich  nicht  immer  nur  als  Atri,  Gotama  oder 
Vasishtha,  sondern  auch  als  Mensch  im  allgemeinen  oder  in  seiner  Function 
als  Priester;  wenn  nun  jenes  mythische  Gegenbild  des  Opferers  als  Manu 
Mensch,  als  Alharvan  Feuerpriester  erscheiut,  so  leuchtet  ein,  dass  diesem 
ganzen  Vorstellungscomplexe  nicht  die  Idee  Agni'*,  sondern  eben  die  Vor- 
stellung zu  gründe  liegt,  welche  der  Name  bezeichnet:  die  des  Opferers 
und  Menschen.  Die  Versuche,  welche  Bergaigne  macht,  diese  Thatsachen 
zu  eliminiren,  beweisen  am  besten,  wie  sehr  er  die  entscheidende  Bedeutung 
selbst  empfindet,  welche  sie  für  die  ganze  Beweisführung  haben.  Er  stellt 
in  Abrede,  dass  Manu  überhaupt  ursprünglich  'Mensch*  bedeutete;  die  üb- 
liche Etymologie  des  Wortes,  nach  welcher  dasselbe  den  Denkenden  oder, 
wie  Bergaigne  meint,  den  Wohldenkenden  bezeichnet,  wird  zwar  aus- 
drücklich gebilligt,  aber  dieser  Ausdruck  soll  den  klugen  Agni,  nicht  den 
Menschen  bezeichnet  haben,  und  erst  allmählich,  indem  die  Menschen  sich 
als  Abkömmlinge  Agnfs  fühlten,  zur  Benennung  auch  dieser  verwendet 
worden  sein.  Dabei  folgert  der  französische  Forscher,  wie  es  ja  gewöhnlich 
und  zwar  mit  vollem  Recht  geschieht,  aus  der  Übereinstimmung  der  Worte 
Manu  Mensch  in  anderen  indogermanischen  Sprachen,  dass  das  proethnische 
Äquivalent  von  Manu  bereits  die  Bedeutung  Mensch  gehabt  hat3*).  Es  ist 
dies  wieder  einer  der  Fälle,  wo  ein  integrirender  Bestandteil  der  spätesten 
vedUchen  Mystik  in  die  indogermanische  Urzeit  hineinverlegt  wird.  Zu 
solchen  Consequenzen  führt  die  Theorie,  dass  die  Heiligen  der  Veden  die 
menschgewordenen  Ritualgottheiten  seien!  Wenn  wenigstens  die  Texte  selbst 
diese  Hypothese  direct  oder  indirect  begünstigten!  Grade  das  Gegenteil  ist 


SS)  rd.  vid.\.  64. 
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der  Fall:  jüfa/iu  ist  nur  der  Opferer,  oft  der  erste  Opferer,  welcher  Agni  dem 
ganzen  Menschenstamm  eingesetzt  (I.  14.  11;  36.  19.  X.  69.  3),  mit  7  Prie- 
stern bei  der  Flamme  des  Feuers  den  Aditya's  den  ersten  Guss  geweiht 
(X.  63.  7),  Andachtswerk  geübt  (I.  80.  16),  sich  durch  sein  Opfer  Heil  er- 
worben (I.  114.  2),  sich  von  den  Atarufs  Heiltränke  erbeten  hat  (IL  33.  13); 
der  Sorna  ist  für  ihn  geflossen  (IX.  96.  12),  hat  ihm  zu  sicherem  Gang 
verbolfen  (X.  76.  3).  Indra  trinkt  bei  ihm,  das  heisst,  wie  wir  oben  sahen, 
(S.  304)  bei  seinen  Nachkommen  (Vül.  4.  1).  Diesen  zahlreichen  gaoz 
bestimmten  Zeugnissen  gegenüber  sind  die  ganz  unbestimmten  gelegent- 
lichen Gleichungen  zwischen  Manu  und  Indra  (IV.  26.  1)  oder  Agni 
(X.  53.  6)  —  Gleichungen,  wie  sie  im  vedischen  Sprachgebrauch  bekannt- 
lich zwischen  den  heterogensten  mythischen  Gestalten  vorkommen  —  natür- 
lich irrelevant.  Die  sichere  Entscheidung  hinsichtlich  Manu's  giebt  zugleich 
ein  Präjudiz  für  diejenigen  Namen  ab,  welche  sowohl  nach  ihrer  Grund- 
bedeutung wie  nach  vedischem  Sprachgebrauch  beides,  den  Menschen  und 

das  Feuer  bezeichnen  können,  wie  Ayu  der  'Lebende*  oder  der  'sich  Be- 
wegende' und  Ufij  'der  eifrig  Strebende',  falls  wir  den  letzteren  Nameo, 
wie  es  in  der  That  den  Anschein  hat,  mit  Berga  ig  ne  auch  als  nomen  pro- 
prium fassen  dürfen98).  Hinsichtlich  Ayu's  tritt  nur  insofern  *iue  Com- 
plication  ein,  als  anscheinend  der  Name  nicht  blos  den  Menschen  im  all- 
gemeinen, sondern  zugleich  ein  beslimmtes  Geschlecht  bezeichnete.  — 

Ähnlich  wie  mit  Manu,  Ayu,  Ucy  steht  es  mit  Atharvan:  die  vorüber- 
gehende Bezeichnung  Agni's  mit  diesem  Namen  (VIII.  9.  7)  kann  bei  der 
verschwenderischen  Freigebigkeit  namentlich  der  jüngeren  Iiishfs  mit  der- 
artigen gelegentlichen  Gleichnissen  unmöglich  beweisen,  'dass  das  Wort 
atharvan  nicht  direct  von  seinem  abstraclen  Sinn  als  Feuerpriester  zu  der 
Bezeichnung  eines  Stammesvorfahren  übergegangen  sei,  sondern  diese  letztere 
Bedeutung  erst  empfangen  habe,  nachdem  es  eine  Bezeichnung  des  ab 
Priester  gedachten  Agni  geworden  war'34). 
Kuutchung  der       Weniger  einfach  und  sicher  als  über  die  Stammvaterlegeudcn  fällt  das 

uovelllatigcheu 

BMundtoiio  «n Urteil  über  die  Mirakelgeschichten  aus;  weder  vermögen  wir  eine  Eni- 
Myt^u»^  Wickelung  dieser  Gattung  ans  dem  Veda  selbst  zu  conslruiren,  noch  reichen 
die  dürftigen  Andeutungen,  welche  die  Lieder  von  diesen  Geschichten  geben, 
aus,  um  auch  nur  den  Inhalt  derselben  annähernd  festzustellen.  Für  einen 
Teil  der  Mirakelgeschichten  hat,  wie  wir  bereits  sahen,  Berga igne  ver- 
mutet, dass  ihre  Helden  den  Opferer  darstellen  —  dieselben  würden  sich 
demnach  nicht  von  den  Stammrepräsentanten  unterscheiden.  So  könnte 
z.  B.  die  grosse  Classe  von  Geschichten,  in  denen  die  Heilung  eines  Blinden 
berichtet  wird,  an  den  gelegentlich  in  den  Veden  begegnenden  Gedanken 

33)  rel.  ved  I.  57. 

34)  rel  v6d.  r.  49. 
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angeknüpft  werden,  dass  die  Morgenröte  dem  Menschen  Licht  zum  Sehen 
gicbL  Indessen  haben  derartige  Ideen  wenigstens  in  den  uns  vorliegenden 
Texten  keineswegs  diejenige  typische  Formulirung  gefunden,  weiche  man 
ansetzen  raüsste,  wenn  sich  aus  ihnen  wirkliche  Legenden  entwickeln  sollten; 
auch  reicht  diese  Erklärungsweise  jedenfalls  nur  für  einen  Teil  der  Mirakel- 
geschichten aus.  Dazu  kommt  der  bereits  früher  hervorgehobene  Umstand, 
dass  die  Helden  dieser  Geschichten  in  der  Regel  nicht  mit  späteren  Ge- 
schlechtern homonym  sind.  Wenn  nun  jene  mythischen  Götterschülzlinge 
weder  degenerirte  Götter  noch  idealisirte  Opferer  sind,  so  werden  wir 
darauf  geführt,  für  sie  überhaupt  keinen  eigentlich  religiösen,  mit  dem 
Ritual  zusammenhängenden  Ursprung  anzunehmen;  in  der  That  wäre  gar 
nicht  abzusehn,  wie  Geschichten,  welche  zum  Teil  weit  ausgesponnen  ge- 
wesen sein  müssen,  sich  innerhalb  der  Kunstform  des  Hymnos  entwickeln 
konnten.  Dabei  sind  aber  jene  Erzählungen  offenbar  der  Gemeinde  wohl 
bekannt,  wie  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  die  leiseste  Hindeutung  ge- 
nügt, um  sie  zu  bezeichnen;  andrerseits  finden  sich  im  einzelnen  freilich 
auch  Abweichungen,  welche  beweisen,  dass  von  derselben  Legende  ver- 
schiedene Versionen  cursirten.  Alles  das  weist  darauf,  dass  in  der  vedischen 
Zeit  ausser  den  Hymnen  eine  weit  verbreitete  und  ebenfalls  sehr  be- 
liebte Dichtungsart  geübt  wurde,  welche  von  den  wunderbaren  Leiden  und 
Irrfahrten  frommer  und  guter  Männer  und  Frauen  und  von  ihrer  endlichen 
Erlösung  durch  irgend  einen  Gott  erzählte.  Das  hohe  Alter  solcher  Mär- 
chen oder  Novellen  lässt  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  der  That 
nachweisen:  vermögen  wir  auch  über  den  Ursprung  derselben  zur  Zeit 
nicht  einmal  eine  begründete  Vermutung  auszusprechen,  so  kann  doch  das 
als  völlig  sicher  hingestellt  werden,  dass  bei  ihrer  Ausbildung  die  frei  schal- 
tende Phantasie  mindestens  einen  grossen  Anteil  gehabt  hat.  Aus  diesen 
ursprünglich  wohl  hauptsächlich  dem  Ergötzen  der  Zuhörer  dienen- 
den Erzählungen  scheinen  die  Rishi's  einige  allbekannte  Wunderbegeben- 
beiten  herausgegriffen  zu  haben,  um  sie  in  die  namentlich  in  jüngerer  Zeil 
so  beliebten  Aufzählungen  aller  Wohlthaten  einer  Gottheit  einzureihen. 

Die  eingehende  Berücksichtigung,  welche  im  vorstehenden  dem  Rigvcda  i  «ttncbieti  dor 

Ton 

als  religiöser  Quelle  zu  teil  geworden  ist,  rechtfertigt  sich  durch  die  sin- «on.tig«. 

H  y  Dt  d  od  tl  bo  r- 

guläre  Bedeutung,  welche  die  ältesten  indischen  Hymnen  für  die  Erforschung  üoforui.« 
der  primitivsten  Religionsform  besitzen.  Wohl  giebt  es  religiöse  Gesänge 
auch  bei  Assyrern,  Ägyptern  und  Griechen,  und  ein  Teil  diesef  Lieder 
hat  sogar  eigentlichen  liturgischen  Zwecken  gedient;  aber  all  diese  Hymnen 
zusammengenommen  haben  noch  nicht  einmal  den  Umfang  eines  Rigveda- 
buches  und  ihrem  Inhalt  nach  stehen  sie  sogar  noch  ungleich  weiter  an 
Quellenwert  hinter  den  indischen  Hymnen  zurück,  da  sie  so  gut  wie  gar 
keine  Hiodeutungen  auf  das  Ritual  und  mithin  auf  die  Quelle  aller  Gottes- 
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begriffe  enthalten.  Sie  stehen  also,  auch  wenn  sie  chronologisch  älter 
sind  als  die  indischen,  wie  dies  von  der  Mehrzahl  der  ägyptischen  Hymnen 
wahrscheinlich  ist,  ihrem  Inhalt  nach  doch  auf  einer  späteren  Religions- 
stufe. Dies  anscheinend  auffällige  Verhältnis  erklärt  sich  aus  der  Besonder- 
heit, welche  die  Geschichte  der  indischen  Religion  bei  son9t  wesentlicher 
Gleichheit  in  einem  wichtigen  Punkte  von  derjenigen  der  Westvölker 
unterscheidet.  Da  sowohl  der  Mythos  als  auch  der  Cultus  der  Semiten, 
Ägypter  und  Westarier  in  allen  Hauptpunkten,  nicht  etwa  blos  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkt,  sondern  während  der  ganzen  Ausbildung  mit  dem 
indischen  übereinstimmt,  so  sind  wir  berechtigt,  die  Entstehung  des  Mythos 
aus  dem  Ritual,  welche  wir  in  den  Veden  so  deutlich  erkennen,  auch  für 
jene  anderen  Völker  vorauszusetzen  —  der  dritte  Band  dieses  Werkes  wird 
diese  Vorauselzung  eingehend  rechtfertigen  —5  aber  hinsichtlich  der  Be- 
ziehungen zum  Ritual  verhält  sich  die  indische  religiöse  Poesie  ganz  anders 
als  die  der  übrigen  Völker.  Für  diese  war  die  ritualistische  Form  des 
Mythos  eine  Puppe,  welche  wertlos  wurde,  nachdem  sich  der  GottesbegrüT 
aus  ihr  entwickelt.  In  Indien  hat  sich  bis  tief  in  die  Brähmanaperiode 
hinein  die  fortgeschrittene  Gottesvorstellung  von  der  Ritualvorstellung  noch 
kaum  gesondert.  Die  ganze  Mystik,  deren  die  üppige  Phantasie  und  die 
religiöse  Inbrunst  des  Hindu  fähig  war,  vergrub  sich  in  tiefsinnigen  Spe- 
culationen  über  den  geheimen  Sinn  der  Ritualhandlungen.  Die  Opfercere- 
monic  erhält  hier  eine  Bedeutung,  welche  dieselbe  weit,  selbst  über  die 
Göttcrwelt,  hinaus  erhob:  es  ist  charakteristisch,  dass  der  Begriff  des 
Absoluten  sich  am  Ganges  nicht  aus  dem  der  Gottheit,  sondern  aus  dem 
der  Opferandacht  entwickelt.  Der  Veda  steht  dem  Inder  hoch  über  der 
Götterwelt;  die  Feda/itarphilosophie  kommt  zu  dem  Satze,  dass  zwar  die 
Götter  erschaffen  sind,  fder  Veda  hingegen  als  vorzeitliche  Norm  des  Seienden 
ewig  im  Geiste  des  Weltschöpfers  gegenwärtig  ist'*5).  —  Diese  Hochhaltung 
des  Ritus  musste  zur  Folge  haben,  dass  in  Indien  die  Beziehungen  des 
Mythos  zum  Ritual  bis  in  eine  Zeit  lebendig  blieben,  wo  bei  den  West- 
völkern längst  die  älteste  Form  des  Hymnos  durch  Neubildungen  ersetzt 
war.  —  Trotz  dieser  verhältnismässigen  Wertlosigkeit  der  nichtindischen 
Hymnen  sind  dieselben  doch,  absolut  betrachtet,  auch  für  unsere  Fragen 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  weil  sie  erst  ermöglichen,  die 
wesentliche  Identität  der  religiösen  Vorstellung  in  der  gesammten  antiken 
Culturwelt  im  einzelnen  nachzuweisen;  sie  verdienen  daher  auch  an  dieser 
Stelle  eine  besondere  Berücksichtigung. 

35)  Deussen  Vedattta  8.  100. 
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§.  34 — 35.    Assyrische  Hymnen  und  Theogonien. 

§.  34.  Angaben  der  Griechen  über  die  assyrische  Litteraiur. 

Die  indischen  Rcligionsquellen  sind  jetzt  in  so  grosser  Zahl  erschlossen, 
dass  neben  ihnen  die  Angaben  der  Griechen,  obwohl  nach  anderen  Rich- 
tungen der  indischen  Altertumskunde  nicht  unwichtig,  für  die  Erkenntnis 
der  Religion  nicht  von  erheblicher  Bedeutung  sind1).  Ganz  anders  verhält 
es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den  Euphratläuderu,  die  gegenwärtig  erst 
anfangen,  uns  durch  eine  einheimische  Litteratur  bekannt  zu  werden  und 
die  gleichzeitig  auch  dem  griechischen  Beobachter  viel  näher  standen. 
Von  den  älteren  Peripaletikern  an  haben  sich  die  griechischen  Gelehrten,  "j^^chlT 
iusbesondere  die  Philosophen,  der  chaldäischeu  Religionsphilosophie  niil^j^jj0*^"' 
einem  immer  wachsenden  Interesse  zugewendet:  in  der  letzten  Periode  der 
antiken  Wissenschaft  gewinnt  die  chaldäische  Lehre  oder  was  man  dafür 
hielt,  einen  maassgebenden  Einfluss.  Jamblichos  schrieb  mindestens 
28  Bücher  ntQl  rijs  XaAdarxrjg  xBXsiotdtrjg  tooloyfas*);  die  demselben 
Verfasser  zugeschriebene  Schrift  de  mysteriis  Aegyptiorum  beruft  sich  nicht 
allein  sehr  häufig  auf  die  Chaldäer,  sondern  stellt  ihre  Weisheit  noch  über 
die  der  Ägypter9).  Wie  Proklos  über  die  'chaldäischen'  Orakel  dachte, 
geht  aus  einigen  Andeutungen  seines  Biographen  Narinus  und  des  Psellos4), 
noch  mehr  aber  aus  dem  (Jmstand  hervor,  dass  er  in  zehn  Büchern  in  70  Te- 
traden, d.  h.  Heften  von  vier  Bogen,  diesen  Gegenstand  ausführlich  behandelte &). 

Fragen  wir  nun  aber,  auf  welchem  Wege  denn  den  Griechen  die  Kennt- 
nis der  von  ihnen  so  hochgeschätzten  assyrisch- babylonischen  Religion  zu- 
floss,  so  beschränkt  sich,  wenigstens  für  die  ältere  Zeit  bis  ins  erste  oder  zweite 
nachchristliche  Jahrhundert,  die  Zahl  der  Quellen  bei  eingehender  Betrachtung 
immer  mehr,  und  es  bleiben  schliesslich  nur  sehr  wenige  übrig,  welche 

1)  Abgesehen  von  den  Schriftstellern,  welche  Indien  überhaupt  darstellten, 
wie  z.  B.  Ktesias  (C.  Müller  ad  cale.  Her  od.  S.  79);  Megasthenes  FUG  II. 
397;  Schwanbeck  'Megast.  Indiek);  Daimachos  {FUG  Ü.  440);  Alexander 
Polyhittor  FEG  II  286.  35  u.  a.)  schrieb  ausführlich  über  die  indische  Re- 
ligion Bardesanes  von  Edessa,  der  bekannte  syrische  Gnostiker,  welcher  gegen 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  durch  eine  Edessa  passirende  indische  Gesandt- 
schaft, Gelegenheit  hatte,  Bich  persönlich  von  dem  Wesen  der  Hindureligion  zu 
unterrichten.  Ein  langes  Bruchstück  aus  ihm  bat  Porphyr  de  abst  S.  179.  16  ff. 
erhalten.  Vgl.  Bernays  Theophr.  über  die  Frömmigkeit  8.  29  ff.;  S.  127ff;  Murx 
'Bardesanes  von  Edessa';  Hilgenfeld  'Bardesanes  der  letzte  Gnostiker'.  Flügel 
'Maoi'  8.  161. 

2)  Damasc.  de  prine.  8.  116  ed  Kopp. 

8)  Vgl  die  von  Zell  er  gr.  Phil.  V3.  72S.  2  gesammelten  Stellen. 
4)  Vgl.  Const.  Sathaß  bull,  de  corr.  hell.  I.  314  ff. 

&)  Vgl.  in  remp.  369;  Zoller  gr.  Phil.  V3.  781.;  cf.  Marin.  t>.  Procl.  S.  27 
*S**ttW|«»  tac  Tt  alias  XaXdutnas  vno&ietiq  *al  tit  piyusxa.  xmv  vnourrjftdxeow 
*k  ta  #fo*öe«*ora  Xoyw  HttttßdXero. 
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noch  dazu  keineswegs  alle  lauter  sind.  Sehen  wir  von  einigen  wenigeo 
Schriftstellern  ab,  die  jedenfalls  nur  von  unerheblichem  Eiufluss  auf  die 
antike  Kenntnis  der  assyrischen  und  babylonischen  Cultur  waren  und  eben 
deshalb  enlweder  selbst  ganz  unbekannt  sind,  wie  jener  rätselhafte  Simakos6), 
oder  doch  hinsichtlich  ihrer  Quellen  keinen  Aufschluss  gewähren,  wie 
Thal  los7),  sehen  wir  also,  wie  es  billig  ist,  von  diesen  Schriftstellern  ab, 
so  sind  während  des  ganzen  Altertums  zwei  Schriftsteller  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  als  Quellen  für  die  Altertümer  der  Euphrat-  und  Tigris- 
länder gewesen:  für  Assyrien  Ktesias  von  Knidos,  des  Königs  Artaxerxes 
Leibarzt  und  Vertrauter,  von  dessen  23  Büchern  TJeqölxÜ  die  drei  ersten 
die  assyrische  Geschichte  darstellten,  und  für  Babylon  der  babylonische 
Priester  Berossos.  Diese  beiden  Berichte  waren  von  einander  so  ver- 
schieden, dass  wohl  eine  Nebeneinanderstellung,  aber  kaum  eine  Vereinigung 
beider  möglich  war.  Noch  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  erzählte  der 
Peripatetiker  Nikolaos  von  Damaskos  in  den  Büchern  I  und  II  seiner 
xa&okixri  töxoQia  die  assyrische  Geschichte  wesentlich  nach  Ktesias  und 
diese  Quelle  ist  auch  bei  dem  grössten  Teil  des  zweiten  Buches  von 
Diodor  nach  dessen  eigenen  Andeutungen  anzunehmen8).    Der  Bericht 


6)  Über  den  nur  von  Agathiaa  hist.  II.  24  mit  Berossos  genannten  Si- 
makos, dermitSimokattos  (Tzetz.  chil.  III.  100)  identificirt  zu  werden  pflegt, 
vgl.  FHG  (II.  89)  III.  336.  3;  Lenormant  fragm.  cosmog.  de  Berosse  S.  166. 

7)  Die  auf  die  assyrische  Geschichte  bezüglichen  Thallosfragmente  findet 
man  FHG  III.  517  ff. 

8)  Diod.  II.  32  Kxijoi'ag  de  6  KvtStog  xotg  fk\v  iQovoig  vnfjQ^e  naxa  xijv  Kv- 
qov  ozQCCTtiav  ixl  'jlQtcc^fj^rjV  x6v  ddtlq>6vt  ytv6(i(vog  Si  alzpcrlaiTOc,  mal  öta  t^» 
latffi-KTjv  inmx^firjv  avalr)q>Qeig  vno  xov  ßaedfcog,  tnxanatdsxa  frij  äitxiltot  xt- 
(icipfvog  in'  avxov.  ovxog  ovv  tprjolv  In  xmv  ßaaUmmv  ÖHp&(Q<op,  iv  als  of  JJi^oai 
xäg  nalaiag  nQu^t  ig  xara  xiva  vöfiov  ttzov  avvtexayfiivag,  nolva^ayfiov^ai  xa 
xa#'  txaaxov  Kai  owxalapsvog  xijv  taxoqictv  sie  xovg  "Ellrjvag  i£tvtyxfiv.  cf.  ib.  2 
xa  d'  intGTjfiöxaxa  xmv  iQvmv  anolov&wg  Kxrjcia  xä>  Kvtdicp  netQUGoufita  avrxö- 
(tmg  intiQUfitiv.;  ib.  I.  56;  II.  5;  7;  8;  15;  17;  20;  21;  32;  XIV  46.  Nachdem 
Heyne  de  fontibus  et  auctoribus  historiarum  Diodori  Ktesias  als  directe  Quelle 
des  Diodor  nachzuweisen  versucht  hatte,  hat  Jacoby  Rhein.  Mus.  XXX.  655—615 
aus  gewissen  Abweichungen  von  Diodors  Quelle  und  Ktesias  in  den  Namensformen, 
aus  der  Bekanntschaft  der  ersteren  mit  Ägypten,  sowie  daraus,  dass  sie  bisweilen 
auf  makedonische  Verhältnisse  Rucksicht  nehme,  gefolgert,  dass  Diodor  seine 
Ctesiana  aus  einer  Zwischenquelle  ans  hellenistischer  Zeit,  nämlich  aus  Kleitarch 
entnommen  habe,  aber  die  Bedeutung  dieser  Einwände  ist  von  Krumbholz 
Rhein.  Mus.  XLI.  321—341  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückgeführt  worden.  — 
Ausser  Diodor  und  Nikolaos  kommen  für  Ktesiasfragmente  hauptsächlich  in  Be- 
tracht Kephalion  und  der  Anonymus  de  mulier.  quae  bello  dar.  c.  1,  fall» 
dieser  nicht  aus  Diodor  schöpft  (was  nicht  so  ohne  weiteres  in  Abrede  zu  stellen 
ist,  als  es  Krumbholz  a.  a.  0.  S.  327.  Anm.  1  thut).  Die  Fragmente  des  Ktesias 
sind  gesammelt  z.  B.  von  C.  Müller  am  Schlnss  der  Dindorf sehen  Herodotans- 
gabe  (Paris,  Didot  1844). 
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des  Ktesias  ist  so  eigenartig  und  in  sich  so  zusammenhängend,  das»  die 
nicht  aus  ihm  stammenden  Abschnitte  Diodors  (bes.  Kap.  29—31)  im  ganzen 
leicht  ausgeschieden  werden  können.  Dasselbe  ist  annähernd  bei  Abydenos 
der  Fall,  welcher  ebenfalls  Ktesias  und  Berossos  äusserlich  nebeneinander 
gestellt  hat;  und  dies  Verhältnis  würde  wahrscheinlich  noch  deutlicher 
hervortreten,  gestattete  der  Umfang  der  Bruchstücke  (fr.  hist.  gr.  IV.  280  ff.) 
eine  deutlichere  Einsicht  in  die  Composition  seines  Buches.  —  Was  den  Kte.u. 
Bericht  des  Ktesias  weit  über  die  Mitteilungen  anderer  griechischer  Rei- 
senden, wie  die  seines  Zeitgenossen  Xenophon  oder  die  des  Herodot,  hinaus- 
hebt, ist  nicht  sowohl  der  Umstand,  dass  er  ausführlicher  wie  jene  assyrische 
Ueligionseinrichtuugen  und  Mythen,  insbesondere  den  S e mir ami smythos,  be- 
handelt, als  vielmehr  seine  von  ihm  selbst  bezeugte  und  offenbar  nicht  er- 
heuchelte Benutzung  orientalischer  Schriftdenkmäler.  Er  ist  der  erste 
Grieche,  der  in  historischer  Zeit  einen  Teil  der  orientalischen  Litteratur 
seinen  Landsleuten  zugänglich  gemacht  hat.  Scheint  es  demnach,  als  müsse 
seinen  Angaben  eine  ganz  ausserordentliche  Glaubwürbigkeit  beigemessen 
werden  —  wie  denn  auch  wirklich  die  Assyriologen  anfangs  in  seinem  Be- 
richt altassyrische  Mythen  suchten8)  — ,  so  kann  es  doch  gegenwärtig  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Schein  dem  wahren  Werte  dieses  Schrift- 
stellers nicht  ganz  entspricht.  Dass  sich  seine  Angaben  bei  der  fort- 
schreitenden Entzifferung  der  Keilinschriltcn  keineswegs  bestätigt  haben,  dass 
man  vielmehr  die  Quellen,  die  er  benutzt  zu  haben  versichert,  ebenso  wenig 
aus  der  assyrischen  wie  aus  der  sonstigen  griechischen  Litteratur  nach- 
zuweisen vermag,  wäre  an  sich  noch  kein  entscheidender  Grund  gegen  , 
seine  Glaubwürdigkeit,  da,  was  die  assyrische  Tradition  anbetrifft,  die  Ein- 
heitlichkeit derselben  weder  notwendig  noch  wahrscheinlich  ist,  das  Fehlen 
paralleler  griechischer  Berichte  aber  bei  der  Dürftigkeit  derselben  fast  gar 
nichts  bedeutet.  Aber  was  in  der  That  sehr  grosse  Zweifel  gegen  seine 
Angaben,  soweit  dieselben  die  assyrischen  Mythen  betreffen,  erregen  muss, 
ist  der  Umstand,  dass  er  nach  mehrfachen  unverkennbaren  Spuren  vorzugs- 
weise und  vielleicht  ausschliesslich  die  neuesten  und  zwar  medische  oder 
persische  Urkunden  befragte  —  Urkunden,  welche  zwar  keineswegs  ganz 
ohoe  Kenntnis  der  assyrischen  Religionsaltertümer  abgefasst  waren,  dieselben 
aber  in  einseitiger  und  tendenziöser  Weise  dargestellt  hatten. 

Ebenso  wie  Ktesias  scheint  dessen  wissenschaftlicher  Gegner  Deinon10) 
iu  seinen  IlsQGtxd  wesentlich  auf  persischen  Berichten  gefusst  zu  haben. 
Auch  er  behandelte,  vielleicht  in  dem  ersten  seiner  drei  Bücher,  die  assy- 
rische Geschichte.  Als  religionsgeschichtliche  Quelle  ist  dies  Werk  für  uns 
nicht  von  Bedeutung;  denn  obwohl  uns  die  ziemlich  zahlreichen  Fragmente 


9)  So  z.  B.  Lenormant  fragm.  comogon.  de  Bir.  S.  97. 

10)  Müller  fr.  hist.  gr.  II.  88  ff. 
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über  die  persischen  Magier  (5.  8.  9.  10)  vermuten  lassen,  dass  er  auch 
den  assyrischen  religiösen  Glauben  eingehend  berührte,  so  ist  doch  das 
einzige  sichere  Bruchstück,  das  aus  diesem  Teil  des  Werkes  erhalten  ist 
—  es  handelt  über  Semiramis  —  (Ael.  v.  h.  VII.  1),  wenig  geeignet,  diese 
Erwartung  zu  befriedigen.  Hatte  das  Werk  Deinons  den  Erfolg,  bei  seinen 
Zeitgenossen  die  Kenntnis  von  der  assyrischen  Religionsphilosophie  wesent- 
lich zu  vermehren,  so  ist  doch  diese  Wirkung  nicht  mehr  nachweisbar; 
für  uns  bildet  vielmehr  das  Werk  des  Ktesias  die  einzige  einigermaasseo 
bestimmbare  Quelle,  aus  welcher  sich  die  Griechen  am  Ende  des  vierten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  über  die  assyrisch-babylonische  Litteratur  unter- 
richten konnten.  Daher  ist  die  Kenntnis,  welche  die  Griechen  dieser  Zeit 
von  der  chaldäischen  Keligionsphilosophie  besitzen,  eine  sehr  geringe.  Weder 
Plato  noch  Aristoteles  beruft  sich  auf  die  später  so  viel  gerühmte  Weisheit 
VH^hh™chetar<^er  Chaldäer.  Aber  bei  den  Schülern  des  Aristoteles  tritt  eine  Änderung  ein: 
do^chLhui»chiu^,neoPDrast»  **er  ersle>  welcher  eingehend  über  die  'Philosophie'  der 
^ra»t°Knd^m^U(^a^er  handelt u),  scheint  schon  eine  genauere  Kunde  von  der  astrologischen 


Theorie  der  Chaldäer  zu  besitzen"),  Eudemos  giebt  in  jener  Darstellung 
der  Theogonien,  deren  Bruchstücke  bei  Damaskios  de  prineipiis  erhalten 
sind,  auch  eine  Darstellung  der  babylonischen  Schöpfungsgeschichte,  welche 
am  nächsten  von  allen  in  griechischer  Sprache  erhaltenen  an  diejenige 
herantritt,  welche  wir  aus  den  Denkmälern  neuerdings  kennen  gelernt 
haben. 

Berotto»  In  die  Zeit  des  Theophrastos  und  Eudemos  oder  doch  nur  wenig  später 

fallt  auch  die  Veröffentlichung  der  zweiten  griechischen  Hauptschrift  über 
die  Euphrat-  und  Tigrisländer,  die  drei  Bücher  der  chaldäischen  Geschichte, 
welche  der  Priester  des  Bei  zu  Babylon  Berossos  an  Antiochos  Soter 
richtete18).  So  bekannt  nun  gegenwärtig  der  Name  des  Berossos  ist, 
so  wenig  war  er  es  im  Altertum,  und  gelesen  ist  seine  Hauptschrift  nur 
von  sehr  wenigen  Schriftstellern.  Der  älteste  derselben  ist  Apollodo r. 
Allerdings  hat  Di  eis14)  das  Werk,  in  dem  die  Chaldaika  des  Apollodor 


11)  Bertlays  Theophr.  über  die  Frömmigkeit  8.  109  ff. 

12)  Procl.  Tim.  286 F.  *«i;fia<»«)Tat7jv  6\  elvai  tpijatp  6  GeotpQccoxog  h 
toifc  xax'  avtbv  %QOvoig  xtjv  xmv  XaXSatmv  ntol  tavxa  &rmQiav,  xd  xt  aUa  noo- 
Uyovaav  xal  xovg  ßfovg  ixdatcav  xal  xovg  Qavdxovg,  xal  ov  xd  xotvd  pörov,  olov 
X$i(MÖpas  xal  evdiag,  moneo  xal  xov  dar  loa  xov  'Epjtioü  %£t\uövo$  fiiv  ixcpavrj  yt- 
vofitvov  Tpvzrj  orjftaiveiv ,  xavfutxa  dt  &ioovg,  (ig  Ixstvovg  dvanifixtf  itdtxa  6' 
ovv  avxovg  xal  xa  fiJwr  xal  xd  xoivä  nooyivmcxtiv  dito  xAv  ovoavltov  iv  xjj  xtol 
oriptUov  ßißla  tp^alv  ixiivog. 

13)  Tat.  or.  adv.  Grate,  c.  58  BtiQcaobg  dvw  BaßvXtoviog  Ciosvg  xov  xao' 
avxoig  BfjXov  xax'  'AXi^avSoov  ytyovmg,  'Avxi6%<o  xa>  fut'  avxov  xoitto  xrjv  Xal- 
Saimv  (oxoqiav  iv  xqwI  ßtßlioig  xaxaxd£ag  xal  tu  ntal  xö*  ßaailtcop  ix&ifurog 
xxl.  —  Die  Fragmente  bei  Müller  fr.  hist.  gr.  11.  494—609. 

14)  'Über  Apollodors  Chronika»  Rhein.  Mim.  für  Philol.  XXXI.  (1876)  S.  1  ff. 
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und  in  welches  er  auch  fr.  70  (Sync.  S.  171  Dind.);  71  (Sync.  JJJ^. . 
S.  181  Dind.)  und  72  (Clem.  Strom.  I.  139  Sylb.;  382  P.  88  D.)  versetzt,  förAc^^;!- 
eine  christliche  Fälschung  erklärt,  aber  seine  Beweisführung  beruht,  soweit  sie 
die  chaldäischen  Bruchstöcke  betrifft,  auf  ungenügender  Kenntnis  der  Frag- 
mente.   Wenn  er  behauptet,  dass  die  Tendenz  aller  Fragmente  des  von  ihm 
angenommenen  Pseudoapollodor  sich  deutlich  mit  den  beinahe  regelmässig 
von  Tatian  an  in  der  patristischen  Litteratur  auftretenden  apologetischen 
Kapiteln  berühre,  worin  das  hohe  Alter  der  heidnischen  Cultur  durch  allerlei 
Machinationen  auf  Kosten  der  jüdischen  herabgesetzt  wird,  so  tritt  in  den 
apollodoriscben  Chaldaicis  vielmehr  die  entgegengesetzte  und  deshalb  von  Eu- 
sebios scharfgetadelte  Tendenz  hervor,  das  enorme  Alter  der  chaldäischen 
Überlieferung  hervorzuheben:  die  ersten  zehn  Könige  regieren  nicht  weniger 
als  120  Saren  =  432000  Jahre.   Auch  das,  was  Diel s  speciell  gegen  die 
Chaldaika  des  Apollodor  einwendet,  dass  sie  die  Überlieferung  des  Berossos 
'ganz  deutlich'  durch  Fälschungen  entstellten,  ist  unrichtig,  vielmehr  stim- 
men sie,  wie  auch  Eusebios  und  ihm  folgend  Synkellos  mehrfach  hervor- 
hebt, durchaus  mit  dem  überein,  was  wir  aus  anderer  Überlieferung  über 
das  zweite  Buch  des  Berossos  erfahren.    Der  auffallendste  Irrtum  von  Die ls 
liegt  aber  in  der  Behauptung,  welche  für  ihn  der  Ausgangspunkt  seiner 
Hypothese  gewesen  zu  sein  scheint,  dass  erst  die  christlichen  Schriftsteller 
den  'Pseudoapollodor'  erwähnen.  Ganz  im  Gegenteil  hat  Eusebios,  auf  den 
alle  chaldäischen  Notizen  des  Apollodor  zurückgehen,  diesen  selbst  nicht 
gelesen,  vielmehr  diese  Bruchstücke  sämmtlich  aus  Alexander  Polyhistor 
entlehnt.   Der  Bischof  von  Caesarea  giebt  dies  selbst  wiederholt  und  zwar 
in  den  bestimmtesten  Worten  an,  so  dass  ein  Zweifel  nicht  möglich  ist; 
damit  indessen  Niemand  A.  Mai,  der  unsere  Auffassung  der  betreffenden 
Stellen  übrigens  ganz  ausdrücklich  verteidigt,  in  diesem  Falle  eine  Flüch- 
tigkeit zur  Last  lege,  ist  es  vorteilhaft,  die  Citirmethode  des  Eusebios  in 
den  betreffenden  Abschnitten  der  Chronika  eingehender  zu  betrachten,  zumal 
diese  Betrachtung  nach  einer  andern  Richtung  hin  zu  einem  auffallenden 
Ergebnis  führt.    Die  Excerpte  aus  Polyhistor,  welche  bei  Eusebios  von 
S.  7.  14  —  31.  1  {ed.  Schoene)  reichen,  stehen,  wie  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wird,  nicht  in  der  richtigen  Reihenfolge:  gemäss  seiner  chrono- 
graphischen Aufgabe  hält  sich  Eusebios  vielmehr  zuerst  an  die  Königs- 
tabellen und  giebt  dieselben  bis  zur  grossen  Flut,  hier  aber  bricht  er 
plötzlich  ab,  um  aus  dem  ersten  Buch  des  Berossos  die  Kosmogonie  nach- 
zutragen. In  dem  Werke  des  Alexander  folgten  sich  also  die  Abschnitte  so: 

S.  11.  21  -  18.  13  Sch. 
S.  7.  14  —  11.  2. 
S.  19.  33  ff. 

Abgesehen  von  dieser  Umstellung  ist  der  Text  Alexanders  genau  erhalten, 
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und  der  Bischof  hat  sogar  um  jedes  Missverständnis  auszuschliessen,  die 
Stellen,  in  denen  sich  die  Fuge  befindet,  doppelt  gesetzt.  Vergl. 

S.  7.  14:  S.  17.  13: 

Ifaec  Berosus  in  primo  volumine  haec  secundum  Polyhistorem  Be- 
enarravit  et  in  secundo  reges  unum  rosus  in  primo  volumine  narrat,  in 
posl  alterum  disponens  conscripsit.    secundo  vcro  reges  unum  post  alle- 

rum  idem  conscribit. 

S.  9.  21:  S.  19.  33: 

Oliarte  vero  defuncto  filium  eius  Oliarte  defunclo,  inquit,  eiusdem 
Xisuthrum  regnasse  saros  XV  111,  filium  Xisuthrum  regnasse  saros 
sub  eo  magnum  diluvium  factum  esse.  XV III  atque  sub  eo  factum  esse 

magnum  diluvium. 

Von  S.  19.  33  an  verläuft  die  Erzählung  an  im  ganzen  chronologisch; 
eine  genau  bezeichnete  Unterbrechung  der  Reihenfolge  besieht  darin,  dass 
der  Turmbau  hinter  der  grossen  Flut  erzahlt  wird,  während  die  Quelle 
Alexanders  gegen  den  biblischen  Bericht  dieselbe  vorher  ansetzte;  es  ist 
hier  aber  zweifelhaft,  ob  Alexander,  welcher  vielleicht  auf  den  Widerspruch  der 
Überlieferung  über  die  ersten  Könige  nach  der  Flut  hinweisen  wollte,  oder 
erst  Eusebios,  welcher  bei  Gelegenheit  der  Sintfluterzählung  eine  weitere 
Übereinstimmung  zwischen  dem  chaldäischen  und  biblischen  Bericht  nach- 
weisen wollte,  die  Umstellung  vorgenommen  hat.  —  Nachdem  somit  bis 
auf  diesen  zweifelhaften  Punkt  die  Reihenfolge  der  Erzählung  des  Poly- 
histor festgestellt  ist,  betrachten  wir  die  in  ihm  enthaltenen  Apollodor- 
citate.  In  dem  Excerpt  aus  dem  ersten  Buch  des  Berossos  finden  sich  zwei 
Verweisungen  auf  das  zweite  Buch,  die  eine  nach  dem  griechischen  Text  des 
Synkellos  im  Indicativ  (S.  14. 11),  die  andere  (S.  14.  34)  im  Accusativus  cum 
Infinitivo.  Da  in  diesem  ganzen  Abschnitt  S.  12.  21  —  19.  10  die  indirecte 
Rede  stets  Worte  des  Berossos,  die  directe  die  des  Alexander  bezeichnet, 
ist  das  letztere  Citat  eine  Selbstcilirung  des  Berossos,  das  erstere  ein  Ein- 
schub  des  Excerpenten.  Beide  CHate  betreffen  dieselbe  Sache,  nämlich  die 
Tiere,  welche  die  babylonische  Weisheit  überliefert  haben,  aber  sie  unter- 
scheiden sich  formal  wesentlich;  die  von  Alexander  eingeschobene  Ankün- 
digung nämlich  spricht  nicht  von  dem  zweiten  Buche  des  Berossos,  sondern 
nennt  dafür  Apollodor.  Ganz  dieselbe  auffallende  Erscheinung  findet  sich 
schon  S.  7.  21.  Alexander  ist  auf  das  zweite  Buch  des  Berossos  gekom- 
men, er  hat  die  Anlage  desselben  beschrieben  und  will  nun  den  Inhalt  des- 
selben von  anfang  an  wiedergeben  (Uncipitque  in  hunc  modum  scribere')\ 
anstatt  dies  aber  zu  thun  fahrt  er  fort:  Apolfljodoms  ait  primum  exstitisse 
Alorum.  Diese  Art  der  Citirung  ist  allerdings  seltsam  und  sie  hat  viel- 
leicht schon  den  Synkellos  in  Verlegenheit  gesetzt:  er  stellt  nämlich  nicht  nur 
dem  Apollodor  Alexander  und  Abydenus  als  gleichwertige  Zeugen  neben 
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einander  (66.  5;  68.  14;  72.  9  Dind.),  sondern  macht  auch  einmal  auf  eine 
angebliche   Discrepanz  zwischen   Apollodor   und   Alexander  aufmerksam 
(S.  71.  9),  was  er  nicht  durfte,  wenn  für  ihn  Apollodor  die  Quelle  des 
Polyhistor  war.   Gleichwohl  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  der  Synkellos  dies 
Verhältnis  kannte  und  nur  nicht  Kritik  genug  besass,  um  die  Consequenz 
daraus  zu  ziehn,  dass  Apollodor,  wo  er  genannt  wird,  und  Polyhistor  eine 
Überlieferung  repräsentiren,  d.  h.  um  einzusehen,  dass  er  nicht  Apollodor 
und  Polyhistor,  sondern  nur  den  aus  Apollodor  und  den  aus  Berossos 
schöpfenden  Polyhistor  neben  einander  stellen  dürfe.    Die  Worte  des  Euse- 
bios  zu  Anfang  und  Schluss  des  Apollodorcitates  sind  an  sich  so  deutlich, 
und  selbst  die  Vergleichung  verschiedener  Teile  des  Eusebios  wie  19.  33 
mit  9.  21  ergab  so  unzweifelhaft  die  Identität  von  Apollodor  und  Poly- 
histor, dass  man  vielmehr  geneigt  sein  muss,  dem  Synkellos  die  Ver- 
letzung eines  kritischen  Grundsatzes  als  das  Missverständnis  eines  so  be- 
stimmt hervorgehobenen  Verhältnisses  zuzutrauen.    Aber  wenn  die  Worte 
des  Eusebios  auch  unzweideutig  sind,  so  bleiben  sie  doch  höchst  seltsam. 
Da  kaum  angenommen  werden  kann,  dass  Alexander  so  unverständlich  cilirl 
habe,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  Eusebios  oder  vielmehr  erst  dessen 
armenischer  Übersetzer,  welcher  in  dieser  Beziehung  sich  mancherlei  zu 
schulden  kommen  lässt,  den  Text  desselben  durch  Auslassung  verstümmelt 
hat.  Für  diese  Annahme  liegt  ein  besonderer  Anhalt  in  der  Lücke,  welche 
offenbar  nach  S.  7.  16  angenommen  werden  muss.    Wir  lesen  dort  haec 
Berosus  in  primo  volumine  enarravit,  et  in  secundo;  reges  unum  post  al- 
terum  disponens,  comeripsit.  prout  ille  dicit,  quod  Nabonassarus  co  tem- 
pore rex  erat.    Der  letzte  Satz  bezieht  sich  offenbar  auf  die  Ära  des  Na- 
bnnassar,  er  gehört  also  einem  Zusammenhang  an,  in  welchem  von  den 
verschiedenen  babylonischen  Ären  und  dem  Verhältnis  der  Chronologie  im 
zweiten  Buche  des  Berossos  zu  diesen  Ären  die  Rede  war.  Wahrschein- 
lich war  gesagt,  dass  das  zweite  Buch  bis  zum  Beginn  der  Ära  des  Naho- 
polassar  reichte;  wenigstens  ist  Nabopolassar  der  erste  König,  von  dem 
im  dritten  Buch  die  Rede  ist  (fr.  14).   Ein  Teil  der  Lücke  lässt  sich  sogar 
dem  Wortlaut  nach  aus  dem  Synkellos  (I.  389.  20  Dind.)  ausfüllen:  ano  6h 
NaßovaadQov  rovg  %q6vov$  tijg  täv  dötioav  xivfosag  XaXdatoi  rjxQi- 
ßctouv  xal  dito  XaXdaiav  oi  %a$  "EXXmöt,  pad^pavixol  Xaßovzeg,  ixetdij, 
o?  6  'AXilavÖQog  xal  BrjQcoöOog  cpaöcv  ot  tag  XaXSafxäg  aQ%aioXoyiag 
xtQudritpoTEg,  Naßovdöaoog  övvayaymv  rag  itffd&ig  tmv  tiqo  avtov 
ßaoiXiav  foccviCev  on<og  an   avtov  r\  xataQi'&prjöig  ylvstat,  xav  XaX- 
faiov.   Da  dies  das  einzige  von  so  vielen  Berossoscitaten  des  Synkellos 
sein  würde,  welches  nicht  aus  Eusebios  stammte,  so  liegt  es  ausserordent- 
lich nahe,  dasselbe  an  unsere  Stelle  zu  setzen.   Hinter  dem  Satz,  der  in 
der  Übersetzung  mit  comeripsit  schliesst,  folgte  demnach  bei  Alexander 
und  wahrscheinlich  auch  bei  Eusebios  eine  Beschreibung  des  zweiten  Buches 
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des  Berossos,  von  der  nur  noch  der  Scliluss  erhalten  isl,  und  in  dein  ver- 
lorenen Stück  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Verhältnis  des  Apol- 
lodor  zu  jenem  zweitenMluch  angegeben.  Das  wahrscheinlichste  ist  es  an- 
zunehmen, dass  Alexander  das  letztere  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt, sondern  in  einer  Umarbeitung  des  Apollodor  las.  Welche  Form  diese 
Umarbeitung  hatte,  wissen  wir  nicht,  ebenso  wenig  ob  sie  sich  auf  die 
altbabylonische  Geschichte  beschränkte;  wahrscheinlich  ist  es  nicht  grade, 
dass  die  verdächtige  ägyptische  Königsliste,  welche  der  Synkellos  (171.  4  Di  n  d.; 
fr.  70  bei  Müller)  erhallen,  aus  demselben  Werk  geschöpft  ist.  Wäre 
sie  es,  so  würde  sie  Eusebios  wohl  auch  im  ersten  Buch  benutzt  haben, 
was  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  Doch  dies  bleibt  unentschieden. 
ko!tnr»rAp"i«-  Es  fragl  sic1'  ,mnme,,r»  wer  t,e,,n  dieS('r  Bearbeiter  der  Chronographie 
MoT^hiM,"*r-d,'s  Herossos  sei5  ,,er  Apollodore  giebt  es  in  der  griechischen  Lit- 

,iberüi'.iinu'nm  tcri,l,,r  so  vie,e> <lass  (,«r  Eigenname  seine  bezeichnende  Kraft  fast  verliert.  Eu- 
utTwITi'roihaft  seDios  scheint  an  den  berühmten  Philosophen  und  Grammatiker  wahrscheinlich 
der  sullaiiischen  Zeit  gedacht  zu  haben,  dessen  Chronik  er  auch  cilirt  (chron. 
IL  58  Sch.  cf.  Synkellos  I.  340.  5  ed.  Dind),  und  darin  sind  ihm  fast  alle 
Neueren  gefolgt.  Die  Zeil  würde,  da  er  von  Polyhistor  citirt  wird,  gut 
stimmen;  auch  stand  dieser,  wie  es  scheint,  in  mancher  Beziehung  der  Rich- 
tung jenes  Apollodor  besonders  nahe.  Indessen  tritt  doch  bei  dem  grossen 
Apollodor  eine  besondere  Neigung  für  barbarische  Institutionen  nicht  her- 
vor: seine  Chronika  wie  sein  grosses  Werk  ittQi  xmv  srap'  "Ek\i\6i  fiv- 
ftoXoyoviitvov  »emv  (Phot.  cod.  CLXI;  FHG  I.  428.  1)  beschränkten  sich 
auf  den  griechischen  Horizont.  Diese  Gründe  halten  sich  also  die  Wage. 
Die  meisten  anderen  Argumente,  mit  denen  Di  eis  beweisen  will,  dass  die 
Chaldaika  nicht  von  dem  berühmten  Apollodor  herrühren  können,  beruhen 
meist  auf  der  Vermutung  des  Italieners  Tettius,  dass  der  von  dem  sogenannten 
Sk  ymnos  bezeichnete,  aber  nicht  genannte  echt  attische  Philologe,  des  Stoikers 
Diogenes  Schüler,  des  Aristarchos'  langjähriger  Mitschüler,  welcher  von  dem 
troischen  Krieg  an  1040  Jahre  lang  die  Chronologie  beschrieben  habe,  der 
berühmte  Chronograph  Apollodor  aus  Athen  sei.  War  nämlich  Apollodor 
das  Vorbild  Tür  Skymnos,  so  müsslen  wir  anuehmen,  dass  auch  Apollodors 
Werk  einen  populären  und  pädagogischen  Charakter  halte,  und  dass  die 
metrische  Einkleidung  zu  dem  Zweck  gewählt  war,  um  den  Memorirstoff 
dem  Gedächtnis  besser  einzuprägen:  ein  Zweck,  der  allerdings  die  Aufzäh- 
lung so  fern  liegender  und  unverständlicher  Notizen,  wie  sie  unsere  Be- 
rossiana  enthalten,  kaum  begreiflich  erscheinen  lässt.  Dazu  kommt  weiter, 
dass  Skymnos  seinen  Apollodor  erst  mit  dem  troischen  Krieg  beginnen 
lät^l,  wodurch  die  Echtheit  der  Berossiaua  direct  ausgeschlossen  wird,  so- 
fern nämlich  der  Anonymus  des  Skymnos  der  berühmte  Apollodor  ist.  Dieses 
ist  nun  aber  neuerdings  mit  ausführlicher  Begründung  von  Ung er  (Philo!. 
XLL  [1882J  002— G51)  in  Abrede  gestellt  worden.    Unger  nimmt  an, 
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da«,  der  sogenannte  Skymnos  vielmehr  ein  Werk  des  Artemon  dito  lieg- 
yafiou  (Schol.  Pind.  OL  2.  16)  vor  Augen  halle,  und  dass  er  den  Apol- 
lodor gar  nicht  citiren  konnle,  weil  dessen  Chronologie  circa  50  Jahre 
jünger  ist  als  der  sogenannte  Skymnos  (vgl.  fr.  100).    Diese  Chronographie 
des  Apollodor  war  nach  Unger  (S.  634)  keineswegs  ein  populäres  Schul- 
compcndium,  in  welchem  hlos  das  Interessanteste  ausgehoben  war,  sondern 
ein  gelehrtes  Werk,  in  welchem  daher  auch  die  Assyriaka  sehr  wohl  be- 
handelt sein  konnten.    Wie  so  viele  Fragen,  die  der  gelehrte  Forscher  be- 
handelt, gehört  auch  diese  nach  den  bisher  vorliegenden  Entscheidungs- 
gründen wenigstens  zu  denen,  die  am  schwierigsten  beantwortet  werden 
können.    Auf  der  einen  Seite  stehen  eine  grosse  Anzahl  von  höchst  wun» 
derlichen  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Anonymus  des  Skymnos  und 
Apollodor.    Diodor,  welcher  Apollodors  Chronik  benutzt  hat,  bemerkt  I.  5: 
im>  dl  iQovav  xovxcov   JtSQUilrjfLnivav   iv  xavxy  xy  JtQayfixtxeüc 
xovg  (i\v  xqo  xcöv  TqoIxcöv  ov  dioQit6(i6&a  ßsßaiag  ölcc  tö  nydtv  naga- 
nrff\ia  xaguXi^ivat  jtegl  xovxgjv  maxsvö^ivov^  etnb  Öl  rav  TQatxav 
«xokovfras  'sfnoXkodajQC}  tw  'A&rivaCn  xfösusv  dydoqxovx'  ixt)  xq6$ 
Ttjv  xdfrodov  xav  'hQaxXetdäv  xxX.  —  eine  Angabe,  welche  man  zwar  niil 
Unger  S.  637  so  erklären  kann,  dass  die  Data  des  Apollodor  über  die 
rorhomerische  Zeit  nach  Diodor  ebenso  wenig  Vertrauen  genossen,  wie  die 
der  anderen  Chronographen,  die  aber  zunächst  doch  mit  der  Angabe  des  Skymnos 
sich  vereinigt,  dass  das  anonyme  Werk  mit  dem  troischen  Kriege  begann. 
Dann  spricht  für  die  Einerleiheit  des  Anonymus  mit  Apollodor,  dass  sowohl  dieser 
wie  das  Vorbild  des  Skymnos  mit  Aristarch  verbunden  wird,  denn  was  Unger 
S.  009  hervorhebt,  dass  diese  Verbindung  bei  dem  Anonymus,  'dem  Philologen* 
eine  ganz  äusserliche  sei,  wogegen  Apollodor  'der  Grammatiker*  in  erster  Linie 
Aristarcheer  heisse,  würde  selbst  wenn  das  letztere  ganz  richtig  wäre,  nur  einen 
unbedeutenden  Unterschied  ausmachen.  Endlich  ist  Skymnos'  Quelle  ein  Alli- 
ier, Apollodor  ein  Athener:  denn  der  von  Unger  aufgestellte  Unterschied  zwi- 
schen diesen  beiden  Bezeichnungen  ist  überhaupt  uie  ganz  festgehalten  worden, 
am  wenigsten  aber  dürfte  bei  einem  metrischen  Werke,  wie  dem  des  sogenann- 
ten Skymnos  auf  eine  so  leichte  Verschiedenheil  des  Ausdruckes  Gewicht  gelegl 
werden.  Es  sind  also  in  der  Thal  bemerkenswerte  Übereinstimmungen  zwischen 
den  Angaben  des  sogenannten  Skymnos  über  sein  Vorbild  und  denen  anderer 
Schriftsteller  über  Apollodor  vorhanden.    Aber  andrerseits  ist  es  Unger  doch 
gelungen,  auch  erhebliche  Differenzen  der  Überlieferung  nachzuweisen.  Dass 
auch  die  unzweifelhaft  echten  Fragmente  des  Apollodor  weiter  reichen,  als 
sie  es  nach  Skymuos  thun  sollten,  giebt  selbst  Diels  zu;  er  hilft  sich 
durch  die  immerhin  künstliche  Annahme,  dass  Apollodor  verschiedene  He- 
censionen  seines  Werkes  veröffentlichte.    Auch  dieser  künstliche  Ausweg 
aber  wird  fast  versperrt  durch  das  von  Unger  nachgewiesene  chronologische 
Bedenken,  das  darin  beruht,  dass  schon  ums  Jahr  120  eine  Auflage  von 
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Apollodors  Chronik  erschienen  sein  soll,  während  doch  Apollodors  Blütezeit 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erheblich  später  anzusetzen  ist.  Dazu  kommt, 
dass  ein  Werk,  wie  es  Unger  dem  Apollodor  zuschreibt,  zu  dessen  sonstiger 
Schriftstellern  viel  besser  passen  würde  als  das,  welches  Skymnos  nach- 
ahmte. Eine  bestimmte  Entscheidung  also,  ob  der  Anonymus  des  Skymnos 
unser  Apollodor  sei,  scheint  mir  noch  nicht  möglich,  und  deshalb  bleibt  es 
auch  unentschieden,  ob  der  Apollodor  der  Assyriaka  mit  dem  berühmten 
Athener  identisch  war.  Glücklicherweise  fällt  für  die  Wertschätzung  un- 
serer assyrischen  Fragmente  dieser  Punkt  nicht  allzusehr  ins  Gewicht:  denn 
wer  auch  unser  Apollodor  sein  möge,  jedenfalls  war  er  nicht  der  Fälscher, 
für  den  ihn  Diels  hielt. 

Apollodor  wird  von  Müller  {FUG  II.  496)  als  die  einzige  Quelle  fast 
aller  unserer  Berossosfragmente  vermutet.    Der  Herausgeber  nimmt  fol 
genden  Stammbaum  an: 

Berossos 

Apollodor  .Tuba 
Alexander  Polyhistor 


Josephos  Africanus 
Euaebioö 

Synkellos 


Clemens  Alexan- 
drinus  cf.  fr.  14  a 


Dieses  Stemma  ist  indessen  in  mehrfacher  Beziehung  unrichtig.  Alexander 
hat  aus  Apollodor  nur  die  Fragmente  des  zweiten  Buches  entlehnt,  hat 
dagegen  das  erste  Buch  selbst  gelesen,  da  er  es  als  Berossos  dem  Apollodor 
entgegensetzt  (s.  o.  S.  322).  Dass  Eusebios  den  Alexander  selbst  excerpirte, 
ist  keineswegs  ausgeschlossen,  für  einen  Teil  der  Fragmente  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich.   Ganz  fehlt  in  der  Müll  ersehen  Tabelle  Abydenos,  der  viel- 
leicht ebenfalls  aus  Polyhistor  schöpft,  der  Samaritaner  Pseudo-Eupolemos 
(Freudenthal  'Hellen.  Stiid.' I.  93)  und  Cyrillus,  der  von  Eusebios  ab 
hängt  (vgl.  Hiller  Bhein.  Mus.  1870.  S.  253—262).  Clemens  (*7r.  1.21. 122. 
S.  142  [329  BJ.  Sylb.;  392  Pott.;  99  Bind.)  schöpft  nicht  direcl  aus  Juba, 
sondern  aus  Tatian  adv.  Graec.  c.  36  S.  272  =  S.  879  A  bei  Migne),  den 
er  kurz  zuvor  (p.  138  [320  B]  Sylb.)  selbst  cilirl  hat.  Die  Berossosfragmente 
des  Synkellos  sind,  da  das  einzige  zweifelhafte  (S.  389.  20 D)  in  die  Lücke  liei 
Euseb.  ehr.  VII.  15  Seh.  einzufügen  ist  (S.  321  f.),  sämmtlich  aus  Eusebios  ent- 
lehnt. Dass  Josephos  alles,  was  er  aus  Berossos  giebt,  aus  Polyhistor  hat,  ist 
sehr  zweifelhaft,  da  die  Gründe  M.  Niebuh  rs  eingehend  von  Freuden* 
thal  (Hell.  Stud.  II.  205)  widerlegt  sind:  Josephos  hat  entweder  Berossos 
selbst  oder  doch  eine  von  Alexander  unabhängige  Bearbeitung  desselben 
vor  Augen  gehabt.    Wir  gewinnen  damit  einen  vierten  Schriftsteller,  der 
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den  Bero&sos  direct  ausschrieb,  und  selbst  ein  fünfter  ist  vielleicht  in  dem 
Verfasser  der  chaldäischen  Sibylle  (S.  326)  zu  sehen.  Wir  würden  dem- 
nach als  wahrscheinlich  folgenden  Stammbaum  aufstellen: 

Berossos 

. 

Apollodor  Sibylla  Juba 

^ J^-^Chaldaea?  | 
Alexander  Polyhistor  Tatianus 

Abvdenos  Eusebios 

Cyrillna         Synkelloa  Clemens 

Obwohl  nun  damit  die  Zahl  der  directen  Berossoscitate  sich  wesentlich 
vermehrt  hat,  bleibt  doch  auffallend,  dass  ein  so  epochemachendes  Werk 
eine  so  geringe  Anzahl  von  Lesern  gefunden  hat. 

Der  für  uns  weitaus  wichtigste  derselben  ist  Alexander und  es  ist AI,"^^ *^,jr" 
zur  Beurteilung  der  zahlreichen  durch  ihn  erhaltenen  Fragmente  nötig,  ^r**,^^e 
die  allgemeine  Tendenz  der  schriftstellerischen  Thätigkeil  Alexanders  fest-  •"•'«««neot«, 
zustellen  und  daraus  zu  entnehmen,  wessen  wir  uns  hei  seinen  Auszügen 
aus  Berossos  versehen  dürfen10).  Alexander  gehört  zu  denjenigen  Ge- 
schichtsschreibern, welche  sich  bemühten,  die  Ähnlichkeit  der  griechischen 
und  harbarischen  Philosophie  hervorzuheben:  dies  Streben  bewog  ihn  einer- 
seits dazu,  die  Geschichte  und  die  Sitten  der  barbarischen  Völkerschaften  dar- 
zustellen (xsqI  'Iovdatcov,  'ivdtxa,  Aiyvnxianw.^  /itßvxd,  Avxtaxä  u.  s.  w.), 
aodrerseits  aber  führte  es  ihn  auf  die  orphische  Litteratur,  welche  schon  sein 
Lehrer  Krates  bevorzugt  hatte,  und  auf  die  neupythagoreische  Philosophie, 
von  der  er  eines  der  ältesten  Zeugnisse  ablegt17).  In  der  orientalisireuden 
Mystik  dieser  Schule  boten  sich  für  ihn  die  nächstliegenden  Analogien  zu 
den  religiösen  Systemen  der  östlichen  Länder;  Alexander  lässt  selbst  in  der 
Schrift  X(qI  Tlv^ayoQixäv  öv^ßolav  Pylhagoras  zu  dem  Assyrier  Na- 
zaratos  kommen18).  Für  Untersuchungen  dieser  Art  waren  synchronistische 


x? 
| 

Josephus 


15)  Die  Schrift  Alexanders  (verfasst  nach  ünger  Philol.  43.  1884.  S.  629  im 
Jahre  39  v.  Chr.),  welche  die  XaXÖaind  enthielt,  ist  ihrem  Titel  nach  nicht  be- 
kannt; da  er  sonst  seine  Werke  gern  nach  Völkerschaften  betitelte,  liegt  es  nahe, 
die  Aufschrift  'Acavqtttxa  oder  Xaldatnä  zu  vermuten,  und  unter  diesem  Titel  sind 
die  Fragmente,  soweit  sie  nicht  boi  Berossos  stehn,  in  den  FUG  III.  206  ff. 
(jedoch  nicht  vollständig)  gesammelt. 

16)  Es  handelt  darüber,  jedoch  recht  oberflächlich,  Wegen  er  aula  Atia- 
lica  I.  194. 

U)  Zeller  grieeb.  Phil.  V3.  88ff.;  Diog.  Laert.  VIII.  24  ff. 

18)  C lern.  Alex,  ström.  I.  16.  70  p.  131.  18  Sylb.;  368  P.;  67  D.;  fr.  hist.  gr. 
Hl.  289.  138;  Zoller  griech.  Phil.  \*.  276  A.  Der  Name  Nazaratos  wird  von  den 
Assyriologen  als  gut  assyrisch  in  Anspruch  genommen ,  aber  vielleicht  liegt  doch 
nur  ein  Schreibfehler  für  Zaratas  (Zarathustra?)  vor  (c/.  Hippol.  [Pseudoori- 
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Forschungen  notwendig  und  dies  ist  vielleichl  der  Punkt,  von  welchem 
aus  die  spätere  chronographische  Litteratur  grade  auf  ihn  geführt  wurde. 
Alexander  beschränkte  sich  demnach  nicht  darauf,  die  Angaben  des  Berossos 
getreu  wiederzugeben,  sondern  dieselben  dienten  ihm  zum  Ausgangspunkt 
für  eigene  Untersuchungen.  Wenn  nun  auch  Polyhistor  aur  das  gewissen 
hafteste  zwischen  seinen  Combinationen  und  der  ursprünglichen  Überliefe- 
rung hätte  unterscheiden  wollen,  so  waren  doch  für  diejenigen,  welche 
aus  ihm  schöpften,  Verwechselungen  leicht  möglich  und  vielleicht  unver- 
meidlich. Am  meisten  aber  muss  diese  unbewusste  Vermischung  der  Tra- 
dition bei  der  Darstellung  der  cbaldäischeii  Theologie  vorausgesetzt  werden, 
welche,  wenn  auch  wohl  nicht  räumlielj,  so  doch  ihrer  Bedeutung  nach 
den  Mittelpunkt  des  Werkes  bildete.  In  dieser  Beziehung  erregt  es  be- 
sonders Besorgnis,  dass  er  neben  Berossos  auch  aus  einer  anderen  und 
zwar  sehr  trüben  Quelle  schöpfte.  Denn  wenn  die  Sibylle,  nach  der  er 
bei  Synk.  p.  44 C  (S.  81  ed.  Bind.)  den  Turmbau  erzählt,  auch  nicht,  wie 
gegenwärtig  angenommen  wird,  jene  hebräische  Sibyllensammlung  etwa  vom 
.1.  140  v.  Chr.  gewesen  sein  kann,  welche  jetzt  das  ein  wenig  veränderte 
dritte.  Buch  unserer  Sibyllcnsammlung  bildet,  so  muss  ihm  doch  ein  ganz 
ähnliches  Werk  dieser  Art,  nur  in  babylonischer  Einkleidung,  vorgelegen 
haben.  Eine  wie  wenig  reine  Quelle  eine  solche  Fälschung  gewesen  sein 
muss,  bedarf  keiner  Darlegung. 
z.w.Hk  «.,d  ah-        So  schwierig  es  nun  auch  ist,  so  müssen  wir  gleichwohl  den  Ver- 

\*tfv  «los  Iivru4«i- 

«cIkii  werkt.  8uCh  machen,  über  Polyhistor  hinaus  zu  dem  Charakter  des  berossischen 
Werkes  selbst  vorzudringen.  Zu  dem  Zwecke  sind  nicht  etwa  ohne  wei- 
teres die  erhaltenen  Fragmente  zu  verwerten,  denn  diese  sind,  wie  sich 
aus  dem  bisher  Bemerkten  ergiebt,  in  mehrfachem  Destillationsprocess  mit 
verschiedenen  Tendenzen  ausgewählt  und  würden  daher  ein  sehr  einseitiges 
und  falsches  Bild  gewähren,  besonders  sobald  das  bei  solchen  Untersuchungen 
natürlich  unentbehrliche  arynmcntum  ex  silentio  angewendet  würde.  Deut- 
licher ergiebt  sich  der  Zweck  der  Geschichte  des  Berossos,  wenn  man  die 
allgemeinen  Verhältnisse  erwägt,  unter  denen  es  entstand.  Berossos  ge- 
hört jener  Zeit  an,  wo  die  griechische  Schriftstellerei,  wie  sie  sich  etwa  seit 
dem  6.  Jahrh.  fast  unabhängig  vom  Auslände  entwickelt  hatte,  mit  einem 
Schlage  nach  Osten  wie  nach  Westen  mit  der  Litteratur  der  nicht  helle- 
nischen Völker  in  Contact  trat.  Die  Folge  war,  dass  in  den  gebildeten 
Barbaren  sich  der  Wunsch  regte,  die  eigene  Cultur  im  Uchte  der  grie- 

gines]  com/i*«  haer.  I.  2.  S.  12  D  =■  11  Cruice:  JtödmQog  Öi  b  'Eptrftfvs  tai 
'Aqusxö&vos  b  uovomög  tpaat  n$o$  ZapaiKi'  tov  Xalüuiov  lluXv&tvai  /Iw^nyöf«»); 
Cyrill,  udv.  Julian.  IX.  138  wird  nach  Alex.  Polyh.  »1er  Assyrier  Zaras  genannt. 
—  Das«  die  Schrift  ntQl  riv&ayoQixüv  av(iß6Xcov  (vielleicht  ein  Teil  der  <j?iIo<h>9»»- 
dutio%af)  dum  Polyhistor  angehöre,  ist  zwar  nicht  streng  erwiesen,  aber  doch 
nach  Freudonthal  »hell.  Stud.'  I.  20  sehr  wahrscheinlich. 
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einsehen  Schriftstellern,  deren  littcrarische  Vorzüge  sofort  einleuchteten, 
dargestellt  zu  sehen.  Berossos  ist  ungefähr  der  Zeitgenosse  des  Fahius 
Pictor  und  desManetho:  bei  allen  dreien  ist,  wie  mir  scheint,  mehr  als 
es  gewöhnlich  angenommen  wird,  Zweck  und  Verdienst  die  Einführung 
der  griechischen  Litteraturfor  m  in  die  harbarische  Litteratur.  Wenig- 
stens gilt  dies  von  den  rein  historischen  Schriften;  dass  auf  Gebieten,  auf 
denen  die  griechische  Litteratur  der  barbarischen  nichts  Vollendeteres  an 
die  Seite  zu  setzen  halte,  wie  z.  B.  auf  dem  theologischen  Gebiet,  auch 
einfache  Auszüge  und  Übersetzungen  veranstaltet  wurden,  ist  an  sich  be- 
greiflich und  wird  sich  uns  mehrfach,  z.  ß.  grade  bei  Manelho,  auch  aus  den 
Zeugnissen  ergeben.  Als  Historiker  aber  sind  die  Barbaren,  welche  die  Ge- 
schichte ihres  Volkes  in  griechischer  Sprache  schreiben,  durchweg  Nachahmer 
der  Griechen.  Der  moderne  Korscher,  für  den  die  genannten  Schriftsteller  ein 
wesentlich  sachliches  Interesse  haben,  ist  nur  zu  sehr  geneigt,  die  formale  Seite 
dieser  Litteratur  zu  unterschätzen:  in  Wahrheit  liegt  hier  nicht  allein  die  Be- 
deutung dieser  barbarischen  Schriftstellerei  in  griechischer  Sprache,  sondern 
es  ist  auch  eine  sachliche  Würdigung  ihres  historischen  Quellenwertes 
ohne  die  Berücksichtigung  dieser  formalen  Seite  nicht  möglich.  Wenn 
die  ganze  Anordnung  des  Stoffes,  die  Einkleidung,  die  Verbindung,  in  welche 
die  einzelnen  Facten  gesetzt  werden,  erst  nachträglich  aus  der  griechischen 
Litteratur  entlehnt  und  in  die  barbarische  Oberlieferung  hineingetragen 
werden,  so  musste  diese  in  ihrem  Wesen  modificirt  werden.  Die  Ver- 
änderung der  Anordnung  musste  Lücken  entstehen  lassen,  welche  nur  auf 
künstlichem  Wege,  sei  es  durch  Umdeutung  der  Überlieferung,  sei  es  durch 
willkürliche  Gombination  verdeckt  werden  konnten.  In  der  griechischen 
Litteratur  waren  Fragen  aufgeworfen  worden,  an  welche  die  Urheber  der 
heimischen  Tradition  nicht  hatten  denken  können,  und  für  die  es  daher 
in  dieser  keine  Antwort  gab:  da  musste  dieselbe  denn  in  einem  Sinn  aus- 
gespounen  werden,  der  keineswegs  der  ursprüngliche  war.  Dm  sich  ein 
liilri  von  dem  Verhältnis  des  Berossos  zu  seinen  chaldäischen  Quellen  zu 
machen,  stelle  man  sich  einmal  vor,  die  Juden  hätten  sich  im  dritten  Jahr- 
hundert v.  Ghr.  noch  nicht  in  jener  Isolirung  befunden,  deren  crasseste 
Form  erst  zwei  Jahrhunderte  zuvor  durch  die  religiösen  Reformen  fest- 
gesetzt worden  war,  und  es  wäre  ein  jüdischer  Hohepriester  auf  den  Gedanken 
gekommen,  aus  der  Überlieferung  des  Hexateuch  ein  Werk  nach  Art  der 
Geschichte  des  Ephoros  oder  Theopompos  zusammenzustellen.  Würde  ein 
solches  Werk  die  hebräische  Überlieferung  treu  wiederspiegeln  können? 
Man  braucht  die  Frage  nur  ernsthaft  zu  stellen,  um  sich  zu  überzeugen, 
was  in  dieser  Beziehung  von  Berossos  erwartet  werden  muss.  Abgesehen 
von  solchen  natürlich  meist  unwichtigen  Notizen,  bei  denen  ein  Anlass  zur 
Fälschung  ausgeschlossen  erscheint,  können  als  echt,  d.  h.  die  nationale 
Überlieferung  in  ihrem  ursprünglichen  Sinn  und  Zusammenhang  wieder- 
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gebend,  nur  solche  Angaben  betrachtet  werden,  welche  entweder  innerlich 
der  Auffassung  der  griechischen  Lilteratur  widersprechen  oder  äusserlich 
durch  nationale  Monumeule  beglaubigt  werden.  Was  zunächst  dieses  letz- 
tere Kriterium  anbetrifft,  so  ist  dasselbe  sowohl  nach  der  negativen  wie 
nach  der  positiven  Seite  hin  nicht  sehr  ergebnisreich.  Allerdings  hat  die 
Assyriologie  in  ihren  Anfangssladien  die  berossischeu  Berichte  aus  den 
Keilschrifturkunden  herausgelesen10),  aber  vorsichtigere  Betrachtung  hat 
die  übereinstimmenden  Punkte  sehr  eingeschränkt  und  wird  dies,  wie  ich 
glaube,  in  Zukunft  noch  mehr  thun.   Die  wichtigste  Analogie  bildet  immer 
noch  der  Bericht  über  die  grosse  Flut.    Bei  diesem  aber  tritt  der  merk- 
würdige und  lehrreiche  Umstand  ein,  dass  sowohl  die  berossische  wie 
die  keilinschriftliche  Version  Varianten  bieten,  welche  frappant  mit  den 
Zügen  der  jüdischen  oder  einzelner  griechischer  Überlieferungen  überein- 
stimmen.   Es  tritt  uns  hier  zum  ersten  Mal  die  Erscheinung  entgegen, 
dass  wir  nicht  sowohl  die  Beneble  der  einzelnen  Nationen,  jeden  als  eine 
Einheit  gefasst,  unter  einander,  als  vielmehr  die  verschiedenen  Berichte 
ohne  Rücksicht  auf  die  nationale  Zugehörigkeit  vergleichen  müssen.  Dieser 
Umstand  muss  nun  aber  auch  nach  der  negativen  Seite  hin  zur  Vorsicht 
bei  Schlussfolgerungen  aus  etwaigen  Discrepanzen  zwischen  Berossos  und 
der  keilinschriftlichen  Überlieferung  mahnen.    Diese  Discrepanzen  würden 
nur  dann  beweisend  sein,  wenn  die  assyrisch-babylonische  religiöse  Tra- 
dition nach  Art  der  hebräischen  eine  einheitliche  kanonische  Feststellung 
erhalten  hätte.    Eine  solche  Feststellung,  welche  selbst  unter  den  Juden 
erst  mit  der  Cenlralisirung  des  Gottesdienstes  in  Jerusalem  aufkam,  ist 
aber  für  das  alte  Assyrien,  wie  die  zahlreichen  widersprechenden  Versio- 
nen keilinschrifllicber  Berichte  zu  ergeben  scheinen,  nicht  anzunehmen, 
jedenfalls  für  die  babylonische  Überlieferung  der  berossischen  Zeit  nicht 
nachweisbar.  Ergiebt  demnach  die  Vergleichung  mit  den  Keilschriftlexlen 
nur  wenig  Material,  um  die  Glaubwürdigkeit  des  Berossos  in  einigen  Fällen 
zu  beweisen,  und  gar  keins,  dieselbe  zu  erschüttern,  so  ist  das  andere 
Argument,  die  Vergleichung  mit  der  griechischen  Auffassungsweise  verhält- 
nismässig viel  ergiebiger.    Gleich  bei  dem  Schöpfungsbericht  treten  uns 
Züge  auf,  welche  dem  Geist  des  Hellenismus  so  sehr  widersprechen,  dass 
wir  sie  unbedenklich  der  nationalen  Überlieferung  zusprechen  dürfen.  Dahin 
gehört  z.  B.  die  Sage  von  den  (sechs  oder  sieben)  Erscheinungen  des 
Meerungeheuers  (Annedotos  u.  s.  w.),  welche  wie  es  scheint  den  Haupt- 

19)  So  gluubto  man  (z.  B.  Smith-Delitzsch  'Chalduische  Genesis'  S.  95) 
den  berossischen  Schöpfungsbericht  in  der  'Schöpfungslegende  von  Kntba' 
wiederzufinden.  Anderes  tramact.  of  the  society  of  bibl.  arch.  III.  361—379  *(h* 
fragments  of  an  inscription  giving  pari  of  tlie  Chronology,  front  tchich  the  Canon 
of  Berosue  wo»  copied\  —  Vgl.  auch  Hommel  fsem.  Völker  und  Sprachen*  I. 
(1883)  S.  328  fi". 
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der  heiligen  assyrischen  Litteratur  entsprechen*0).  In  diesem  Sinuc 
werden  wir  im  einzelnen  diejenigen  Züge  des  berossischen  Berichtes  zu 
beglaubigen  suchen,  welche  wir  als  echt  chaldäische  mit  den  griechischen 
in  Parallele  stellen. 

Bevor  wir  indessen  zu  der  Betrachtung  der  kcilinschriftlichen  Litteratur- EJ^*",n*,;J;,lr 
denkmäler  übergehen,  ist  es  nötig,  bei  einer  gewissen  Gattung  von  griechischen  ™L 
Angaben  über  die  chaldäische  Religion  zu  verweilen,  welche  erst  bei  den chUclu  M*"Uk 
Philosophen  des  späteren  und  spätesten  Altertums  sich  findet  (vgl.  oben 
S.  315).  —  Wie  die  Litteraturen  aller  anderen  von  den  Griechen  unter- 
worfenen Völker,  so  gieng  auch  natürlich  die  der  Chaldäer  nicht  mit  einem 
Male  unter,  seitdem  die  Griechen  im  Lande  geboten:  die  grosse  Masse  zwar 
der  Gebildeten  wendete  sich  der  überlegenen  griechischen  Schriftstellern 
zu,  aber  es  müssen  sich  doch  noch  geraume  Zeit  während  der  Seleukiden- 
herrschaft  Sonderlinge  gefunden  haben,  welche  sich,  wenn  auch  nicht  die 
Belebung,  so  doch  die  Erhaltung  der  ererbten  nationalen  Litteratur  zur 
Aufgabe  machten21).    Dass  in  der  griechischen  Zeit  die  alte  Sprache  und 


20)  So  nach  der  Vermutung  vou  Movers  'Phönizier'  I.  93  ff.;  Lcnormaut 
fragmenU  cosmogon.  de  Be'rose  S.  219. 

21)  So  wurde  besonders  die  Astrologie  weitergepflegt.  Noch  Bardesauos, 
ob  der  echte  (s.  S.  815.  Anm.  1)  oder  ein  falscher,  ist  hier  gleichgültig,  erklärt 
«ich  (Cure ton  Spicileg.  Syriac.  ü.  11  ff.)  in  die  chaldäische  Astrologie  eingeweiht 

S.  15  Cur.  Bardesanes  saith:  'have  you  read  the  books  of  the  Chaldeuns 
irtoA  an  in  Babylon  in  ichich  are  veritten,  what  Ute  stara  efl'ect  by  their  associations 
at  the  Nativitics  of  men?  aml  tJie  books  of  the  Egyptians  in  tchieh  are  xcrilten 
ott  the  modes  ichich  happen  to  mcw?'  Avida  saith:  'I  Jtave  read  the  bovis  of  CJuil- 
deüm,  but  I  do  not  know ,  ichich  belang  to  the  Babyhmiam,  and  which  to  the 
Egyptiatis.'  Bardemn  saith:  'Tht  doctrine  of  both  countries  i$  tJie  äoihc.'  Avida 
taiih.  'Ii  is  knoum,  that  it  ü  so'),  und  c«  finden  sich  bei  ihm  Kahlreiche  astro- 
logische Vorschriften,  die  er  widerlegen  will,  indem  er  zeigt,  dass  bei  verschie- 
dewm  Völkern  solche  Handlungen,  die  von  dem  Einfluss  der  Sterne  herrühren 
■ollen,  allgemein  Sitte  sind.  Er  benutzte  höchst  wahrscheinlich  syrische  (oder 
griechische?)  Bearbeitungen  der  alten  Texte;  was  er  über  die  Identität  der  ägyp- 
tischen und  chaldäischeu  Lehre  behauptet,  ist  einer  von  den  vielen  Beweisen 
dafür,  dass  im  Ausgang  des  Altertums  die  »ich  auf  angebliche  nationale  Urkunden 
stutzende  Mystik  in  Wahrheit  international  geworden  war.  Selbst  später  noch 
finden  wir,  und  zwar  nicht  blos  bei  Griechen  und  Römern,  deren  Citate  Bich 
auf  einfache  Fälschungen  beziehen  könnten,  sondern  auch  im  Morgenland 
selbst,  Zeugnisse  für  das  Fortleben  einer  Litteratur,  die  sich  direct  als  *ba- 
brloniach'  bezeichnete.  Maui  trägt  in  den  Act.  Arcttcl.  bei  seinem  Einzug  in 
Karcharein  'babylonisches'  Buch  unter  dem  Arm  (vgl.  Flügel  fMani'  S.  12); 
die  Sasnanidenkönige  befragten  'babylonische'  Astrologen  (z.  13.  Tabari  übers, 
▼on  Köldeke  8.  413).  Der  beste  Beweis  aber  für  das  Fortleben  der  babyloni- 
*chen  Priesterlehre  liegt  in  ihrer  Wiederbelebung  in  den  gnostischen  Systemen, 
*on  denen  z.  B.  da»  naasseniHche  von  den  Philos.  V.  1.  p.  148.  7  Cruice  direct 
Auf  to  rmp  'AcovoCtov  (tvazqQta  zurückgeführt  wird ,  während  die  Mandäer  uns  in 
ihrem  asfar  malvase  'dem  Buche  der  Zeichen  des  Tierkreises'  gradezu  einen 
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Schrift  nicht  blos  noch  verstanden,  sondern  sogar  vereinzelt  zu  Aufzeich- 
nungen benutzt  wurde,  steht  inschrifdich  fest.  Als  aber  das  Übergewicht 
der  siegreichen  hellenischen  Litteratur  immer  stärker  wurde,  und  selbst  nach 
dem  Ende  des  politischen  Regimentes  der  Griechen  noch  fortdauerte,  als 
von  der  anderen  Seite  her  das  schon  vor  der  persischen  Eroberung  ent- 
standene, allmählich  aber  zur  allgemeinen  Umgangssprache  von  ganz  Vorder- 
asien  entwickelte  Aramäisch  sich  immer  weitere  Kreise  auch  in  der  Lit- 
teratur eroberte,  da  musste  es  jenen  Altertfimlern  klar  werden,  dass  sie  in 
einer  Zeit  lebten,  die  nicht  mehr  die  ihre  war;  und  das  Bewusstsein  davon 
musste  sie  veranlassen,  sich  fest  an  einander  anzuschliessen.  Die  grossen 
Priestertümer  waren  die  natürlichen  Sammelpunkte  für  alle  Bestrebungen  zur 
Pflege  der  verschollenen  Weisheit,  die  in  den  heimischen  Schriftwerken  nieder- 
gelegt war.  Ähnliche  Erscheinungen  finden  wir  in  anderen  von  den  Diadochen 
beherrschten  Ländern.  Diesen  Bestrebungen  entsprach  im  späteren  Hellenis- 
mus die  neuorphische  und  neu  pythagoreische  Richtung.  Wie  jene  Anhänger 
der  alten  orientalischen  religiösen  Speculation,  fühlten  auch  die  griechischen 
Mystiker  sich  als  Fremdlinge  inmitten  ihrer  eigenen  Zeit;  auch  sie  hiengen 
einer  religiösen  Philosophie  an,  welche  durch  die  classische  griechische 
längst  verdrängt  war.  Und  diese  verdrängte  Weisheit  berührte  sich  auch 
innerlich  mit  derjenigen,  welche  in  den  Kreisen  jener  Pfleger  der  altorien- 
talischen Litteratur  fortvegetirte:  denn  bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts hin  hatte  sich  die  Philosophie  in  Griechenland  der  orientalischen 
im  allgemeinen  entsprechend  entwickelt;  erst  kurz  vor  den  Perserkriegen 
trat  jener  grosse  Umschwung  ein,  der  die  Philosophie  im  wissenschaft- 
lichen Sinne  begründete.  Was  Wunder  also,  dass  die  wahlverwandten  Be- 
wegungen der  Schwärmer  für  die  längst  verschollene  altgriechische  religiöse 
Philosophie  und  der  Schwärmer  für  die  längst  verschollene  orientalische  Re- 
ligionslitteratur  auch  äusserlich  sich  fanden?  Schon  die  erdichteten  Reisen  der 
alten  griechischen  Weisen,  an  welche  sich  die  Mystiker  im  Gegensatz  zu  der 
aufgeklärten  Philosophie  ihrer  Tage  hielten,  mussten  sie  auffordern,  in  den 
Resten  der  altorientalischen  Weltweisheit  nach  den  Quellen  zu  forschen,  aus 
denen  ihre  Meister  geschöpft.  Die  Anfänge  dieser  für  das  Ende  des  griechischen 
Geisteslebens  so  bedeutungsvollen  Verbindung  liegen  wie  die  Anfänge  vieler 
anderen  grossen  Bewegungen  im  Dunkel.  Im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr. 
zuerst  zeigen  sich  die  Wirkungen  der  Verbindung;  sie  selbst  aber  mag 
älter  sein.  Von  da  an  jedenfalls  nimmt  sie  stetig  zu,  wie  auch  der  My- 
sticismus  zunimmt.  Eine  Fülle  orientalischer  Namen  und  Vorstellungen 
dringt  wie  in  die  griechische  Religion,  so  auch  in  die  Philosophie  ein. 

Teil  der  cbaldäischen  Lehre  erhalten  haben.  Auch  die  wertvollen  babylonischen 
ü  lossen,  namentl  ich  Sternnamen  betreffend,  welche  sich  bei  den  griech.  Lexikographen 
finden,  wie  JeUyar  (=  J>iW<it  der  Keilschrift)  und  Zt%h  beweisen  das  von  uns  an- 
genommene Fortleben  der  lreilich  wohl  ßehr  entstellton  babylonischen  Litteratur. 
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Nirgends  aber  lagen  die  Bedingungen  für  eine  Verbindung  der  grie-  , 
rhi>elien  Philosophie  mit  orientalischen  Ucligionsideen  so  günstig,  wie  eben 
in  Babylon.   Im  westlichen  Vorderasien  war  der  Einfluss  des  Hcllenentums 
zu  intensiv  und  übermächtig,  als  dass  die  altnationalen  Liltcraturen  eine 
erhebliche  Bedeutung  für  die  spätere  Bildung  hätten  gewinnen  können:  das 
einzige  Volk,  welches  zähe  genug  war,  Widersland  zu  leisten,  und  das  in 
der  Thal  den  sehr  ernsten  Versuch  gemacht  hat,  sich  mit  dem  Hellenis- 
mus auseinanderzusetzen,  die  Juden,  konnte  doch,  isolirt  wie  es  war,  eine 
wichtig«  active  Rolle  in  der  Gestaltung  der  spateren  Cullur  nicht  spielen. 
Selbst  Ägypten  mit  seinen  reichen  Litteraturschätzen  bot  auf  die  Dauer 
dem  Griechentum  weniger,  als  es  vielleicht  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
scheinen  mag,  denn  jene  Litteratur  war  thalsächlich  tot.   Anders  lagen  die 
Verbältnisse  in  den  Euphratländern.  Hier  war  der  Einiluss  des  Griechen- 
tums zwar  stark  genug,  die  Phantasie  der  Orientalen  zu  befruchten,  nicht 
aber,  sie  zu  unterdrücken.  An  der  Grenze  der  antiken  Cullur  gelegen,  war 
Bahylonien  im  späteren  Altertum  mehr  als  irgend  ein  Land  geeignet,  den 
Geist  <les  Orients  und  des  Occidents  zu  versöhnen.    Hier  und  zwar  hier 
allein  in  der  ganzen  antiken  Welt  hat  sich  in  den  ersten  Jahrhunderlen 
unserer  Zeilrechnung  eine  Litteratur  entwickelt,  welche  deutlich  den  Ein- 
iluss der  abendländischen  Bildung  zeigt,  zugleich  aber,  obwohl  sie  nicht 
mehr  die  alte  Sprache,  sondern  das  moderne  Aramäisch  verwendete,  mit 
vollem  Recht  als  eine  Fortsetzung  der  nationalen  Litleralur  bezeichnet 
werden  darf  und  die  eben  deshalb  als  etwas  Selbständiges,  selbst  Lebens- 
fähiges die  Geschichte  der  Ideen  im  letzten  Altertum  hat  mitbestimmen 
können.  —  Diese  Mitwirkung  aber  musste,  soweit  sie  religiöser  Natur  war, 
notwendig  die  ohnehin  schon  starken  Elemente  des  Mysticismus  begünstigen. 
Wenn  eine  Philosophie  und  eine  Religion  sich  durchdringen,  so  entsteht, 
wenn  die  erstere  überwiegt,  allegorische  Religionsdeulung,  isl  aber  die 
letztere  stärker  —  und  sie  war  es  in  den  Euphratländern  während  der 
Kaiserzeit  —  Mysticismus.    Einige   Gattungen   dieses  Mysticismus,  die 
gnostischen,  werden  wir  wegen  der  in  ihnen  erhaltenen  Reste  der  allbaby- 
lonischen Lehren  später  zu  besprechen  haben;  zunächst  beschäftigt  uns  nur, 
was  der  griechische  Mysticismus  aus  der  babylonischen  Litteratur  entnahm. 

Abgesehen   von   der   bereits  erwähnten  an  Berossos  anknüpfenden 
Sibylle,  über  welche  später  im  Zusammenhang  der  Sibvllenlitteralur  noch  nie  vim»i<hü- 

J      '  1  *  sehen  Unkel' 

ausfuhrlicher  zu  reden  sein  wird,  kommt  hier  besonders  ein  apokryphes 
Werk  in  Betracht,  welches  sich  als  chaldäi sehe  Orakelsammlung  ausgab.  ' 
Der  Erste,  bei  welchem  der  Einfluss  dieses  für  die  Geschichte  des  späteren 
Mysticismus  epochemachenden  Werkes  hervortritt,  ist  Porphyr.  In  den 
drei  Büchern  jcbqI  rrjg  ix  Aoyttov  <piXo<Jo(piag  linden  sich  noch  keine 
Hinweise  auf  die  'chaldäischcu'  Orakel,  wohl  aber  sehr  wahrscheinlich  ih 
den  sechs  Büchern  über  die  Materie;  daraus  folgt  aber  trotz  der  mit  Recht 
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gerühmten  Belesenheit  Porphyrs  noch  nicht,  wie  es  G.  Wolff*2)  anzunehmen 
scheint,  dass  erst  in  der  zwischen  der  Abfassung  der  genannten  beiden 
porphyrianischen  Schriften  liegenden  Zeit  jene  Fälschung  aufgekommen  sein 
könne,  vielmehr  könnte  sie  immerhin  anfangs  ausserhalb  des  Gesichts- 
kreises des  Porphyr  gelegen  haben,  welcher  sich  ja  immer  mehr  dem  Mysü 
cismus  zuwendete.  Sicher  ist,  dass  unser  Philosoph  die  Sammlung,  nach- 
dem er  sie  kennen  gelernt,  ausserordentlich  hoch  schätzte;  das  ergiebt  sich 
aus  den  spöttischen  Bemerkungen  seiner  christlichen  Gegner,  welche  ihn 
einen  Schüler  der  Chaldäer  nennen*8).    Dass  ihn  zu  solcher  Werthaltung 
nicht  etwa  äussere  Gründe,  sondern  lediglich  der  innere  Wert  veran- 
lasste, folgt  daraus,  dass  er  eine  andere  verwandte  Sammlung,  welche 
die  Gnostiker  dem  Zoroaster  untergeschoben  hatten,  ohne  weiteres  für 
eine  Fälschung  erklärte  (vif.  Plot.  c.  16).    Es  war  ohne  Frage  der  der 
eigenen  Grundanschauuug  nahe  kommende  philosophische  Gedanke  der 
chaldäischen    Orakel,    welcher   Porphyr   zu    seinem    Urteil    über  die- 
selben bestimmte,  und  da  Porphyr  die  in  demselben  Werke  enthaltenen 
Vorschriften  der  praktischen  Theurgie  zwar  um  den  Offenbarungscharakter 
der  Sprüche  zu  wahren,  als  wirksam  anerkannte,  aber  doch  als  für  den 
Plülosophen  entbehrlich  bezeichnete,  wird  es  vorzugsweise  die  theore- 
tische Speculation  gewesen  sein,  welche  dem  Neuplatoniker  und  seiner 
Schule  so  sehr  imponirte,  dass  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  grosse  Werke 
über  die  Philosophie  jener  Orakel  schrieben.    Welche  Lehren  aber  im 
einzelnen  von  jenen  jüngeren  Neuplatonikern  am  meisten  bewundert  wurden, 
vermögen  wir  trotz  der  mannichfachen  Citate  nicht  zu  erkennen,  da  diese 
sich  meist  auf  Punkte  beziehen,  welche  entweder  wie  astronomische  Sätze34) 
für  Porphyrs  und  seiner  Schüler  System  weniger  bedeutungsvoll,  oder  aber 
wie  der  Satz,  dass  die  Materie  geschaffen  sei*6),  oder  die  Verflüchtigung 
des  Gottesbegriffes  zu  abstracten  Begriffen86)  jenen  chaldäischen  Orakeln 

22)  G.  Wotff  de  philos.  ex  orae.  haur.  Berlin  1856.  S.  28 f. 
28)  Aug.  civ.  d.  X.  c.  27  Tu  autem  didicisti  hoc  nun  a  Platane  sed  a  Chaldaeut 
magist  rui. 

24)  Procl.  Tim.  277  D—E.  xal  yao  xa  Xoyia  xäv  dextQtov  xb  xooiropevpa 
xüv  dnXetvüv  ov%  asa£,  dXXd  xal  noXXdutq  Xiyovxa  Myvatov  x$  äoopqp«  xal 
aOztQiov  nQonoQtvficc  xal  ndXiv  AoxtQiov  nQOizoQtvfia  ei&tv  zaaiv  ovx 
llo££v#>7  xijv  ilg  to  nQoe&tv  %tvr\aiv  avtoig  dnodidoooi,  xal  6  &tovoyde  iv  roig 
'TtpnynxmoCB  Xiyav  »epl  xov  xftixov  »aroof  {-nv^t  dl  xal  noXvv  ofulov  daxt- 
qwv  dnXavmv  xo  xtvp  hqos  xo  ävo  dvayxdocce  vXdvjjv  ot'x  /rorojf 
yfQto&at  aaepäg  iv  xä  avxm  xata  ra  avxd  paorvoet  nivtiofrui  xovs  dnXuvug, 
aoxt  St'  dnq>oxtQa>v  etvat  ntaxi}v  xijv  ITXdxmvos  äögav. 

25)  Aeneas  Gaz.  S.  51  Boise,  xovxö  ae  xal  XaXSaioi  StSdanovat  xal  b  77oo- 
qpvotos.  imy<}d(ptt  Sl  %a&6Sov  xb  ßtßXiov,  at  eis  f»f'oor  jrpoa'ytt  xör  XaXSttimv  xd 
Xoyia,  iv  otg  ytyovivat  xijv  vXriv  (oxvtitexai. 

26)  Procl.  Tim.  64  C.  XaXSaioi  dl  xal  ro  aAJlo  &t£ov  l&eodxevaav  xal  tri- 
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keineswegs  eigentümlich  sind,  vielmehr  aus  vielen  anderen  griechischen  oder 
orientalischen  Quellen  mit  Leichtigkeit  ebenfalls  hätten  gewonnen  werden 
können.  Dieser  Umstand  hindert  uns  natürlich  auch,  mit  Sicherheit  die 
altbabylonischen  Bestandteile,  welche  sich  trotz  aller  späteren  Zuthaten 
vermutlich  «loch  auch  noch  in  diesen  Orakeln  erhalten  hatten,  auszuscheiden. 
Ebenso  wenig  wie  über  den  charakteristischen  Inhalt  vermögen  wir  über 
die  Person  des  Urhebers  ein  sicheres  Urteil  zu  lallen.  Die  Identität  mit 
der  Sibylle  des  Alexander  scheint  durch  die  vielfach  erwähnten  theurgi- 
schen  Vorschriften  der  porphyrianischen  Sammlung  ausgeschlossen.  Eben 
diese  Theurgie  weist  eher  auf  die  beiden  Juliane,  welche  im  Zeitalter 
der  Antonine  derartige  tlieurgische  Werke  im  Anschluss  an  die  'Chaldäer' 
schrieben*7);  und  da  dieselben  häuüg  von  den  jüngeren  Neuplatonikern 
citirt  werden,  insbesondere  grade  von  Porphyr,  welcher  ein  eigenes  Buch 
über  den  älteren  Julian  schrieb*8),  sich  auch  der  Grundgedanke  der 
chaldäischen  Doctrin,  die  Porphyr  in  seiner  Orakelsammlung  fand,  der 
Glaube  an  die  Möglichkeit,  die  Götter  durch  theurgische  Maassregeln  zur 
Verkündigung  der  ewigen  Wahrheit  zu  zwingen,  bereits  bei  den  Julianen  zu 
finden  scheint2*),  so  ist  vielleicht  eben  in  ihnen  die  Quelle  Porphyrs  zu 
suchen. 

Wir  berühren  hier  zum  ersten  Mal  eine  ausgedehnte  Litteraturgat-  3?£h£rMyl!tik 
tung  des  späteren  Altertums:  Schriften,  welche,  von  der  Voraussetzung  der  *rrf°ra 
grundsätzlichen  Gleichheit  altgriechischer  und  orientalischer  Philosophie  ^J^™ Lil' 
ausgehend,  in  der  Form  der  letzteren  moderne  Gedanken  aussprechen. 
Wir  dürfen  den  Wert  dieser  Litteratur  nicht  überschätzen,  wie  es  Creuzer 
durchgehend  that,  müssen  vielmehr  von'  vornherein  gewärtig  sein,  dass 


nj#  tr\v  &MÖV  aQtt^v  &eov  tlnovxtg  l<ficp&i}auv,  noXXov  Seovteg  <5m*  tr)v  ugtt^v 
vvtoyoovttv  tt)s  ttoäg  »Q^axtiag.  Vgl.  auch  die  Göttlichkeit  der  Zeit  in  den  von 
Lob.  Agl  I.  102  gesammelten  Stellen. 

27)  Suid.  'lovXtavog.  XaXSuiog  apiXococpog  nairjQ  tov  xXrj&ivtog  &eovoyov 
lovXiavov •  tyoaipi  ntgl  daiftovcov  BtßXia  d'.  *av&Q<oitatv  de  ieri  cpvXaxxr^ioi 
xqog  ixaaxov  pöptov,  bnoCa  tu  tfXeaiovQyixcc  XttXicc'ixu.  ||  lovXtavog  6  tov  nqo- 
Ut&fvxog  vtbg  ytyovmg  inl  Maqxov  'Avtmvivov  tov  ßccaiXimq.  EyQttifx  xal  avtbg 
foovpytiwr,  ttXeaxixä,  Xoyux  dt'  tnmv,  xal  aXXcc  off«  tilg  *outvTr\g  imotrjftrig  XQvaput 
tvyzävovei.  Beide  Lemmata  sind  verworren  und  vielleicht  nicht  richtig  über- 
liefert. —  VgU  über  die  Juliane  Lob.  Agl.  I.  98 ff.;  Bernhardy  gr.  Litt.  II8.  1 
(1867)  S.  454. 

28)  Suid.  h.  v.  rioQtpvo.  citirt  unter  den  Schriften  Porphyrs'  eig  tijv  Yov- 
iutvov  tov  XaXdm'ov  <ptXoo6<pov  tatooiav  iv  ßtßli'oig  d'. 

29)  Wenn  die  von  Simplic.  de  auscult.  IV.  188  (nach  Lob.  Agl  S.  102:  b 
nooxXog  ov  povov  vovv  aXXa  xal  &bov  xbv  %q6vov  ccnodttxvviiv  ntiqäxut  mg  xal 
tlg  aitoyietv  vno  xcbv  &tovoymv  %Xi\d,r]vtti)  genannten  &tovoyoi  die  Juliane 
»ind,  wie  es  eine  kurz  vorhergehende  Stelle  (S.  186  xal  ovtog  av  ff?j  b  %oovog 
[ig  bXotrig  &tmoov(iivr))  b  mg  &tbg  vno  tt  XaXdaltav  xal  t^g  uXXrjg  itqäg  ayi- 
vrtCag  tifirft-ftg)  sehr  nahe  legt 
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im  allgemeine!)  jede  Angabe  eines  späteren  Griechen  über  altorienla  tische 
Religion,  sofern  sie  nicht  durch  besondere  Umstände  von  diesem  Verdachte 
gereinigt  wird,  unter  dem  Einflüsse  dieser  Litteralur  stehen,  mithin  Kie- 
mente aufgenommen  haben  kann,  welche  den  eklektischen  Systemen  der 
späteren  Philosophie  entstammen.   Aber  andrerseits  gehen  diejenigen  viel  zu 
weit,  welche  in  jedem  einzelnen  Punkt  geneigt  sind,  das  Zeugnis  dieser 
Litteraturgallung  von   vornherein  zu  verwerfen.    Schon  die  soeben  ge- 
kennzeichnete Entstehung  dieser  ganzen  Schriftstellerei  aus  einer  Verbindung 
der  griechischen  Mystik  mit  den  geistesverwandten  Bestrebungen  «1er  an 
ihren  alten  nationalen  religionsphilosophischen  Lehren  festhaltenden  Orien- 
talen sollte  vor  dem  übereilten  Urteil  warnen,  dass  alle  in  dieser  späten 
mystischen  Litteralur  enthaltenen  Angaben  über  die  orientalischen  Religionen 
erfunden  seien.   Das  natürliche  Vorurteil,  welches  der  erhobene  Anspruch 
auf  einen  hngirten  Ursprung  gegen  die  Glaubwürdigkeit  derartiger  Schriften 
erweckt,  ist  schon  deshalb  nicht  ganz  begründet,  weil  dieser  Anspruch 
ursprünglich  sehr  wohl  eiue  für  den  Leser  durchsichtige  Ficlion  gewesen 
sein  kann,  die  keineswegs  die  Absicht  einer  Täuschung  in  sieb  schloss. 
Kür  den  besseren  Teil  dieser  Litteralur  dünkt  mich  sogar  diese  Art  der 
Entstehung  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich;  in  einzelnen  Fällen  kann 
sie  nachgewiesen  werden.   Grade  die  Einkleidung  in  orientalische  Rcligions- 
systeme  nötigte  nun  aber  auch,  wenn  sie  nicht  eine  willkürliche  Laune 
sein  sollte,  dazu,  echte  orientalische  Elemente  einzuflechten  und  selbst  die 
modernen  Gedanken  in  denjenigen  Formen  auszudrücken,  welche  mau 
aus  den  orientalischen  Litteraturen  kannte.    Das  Costüm  musste  aufrecht 
erhalten  werden.    Dass  man  nun  aber  in  der  hellenistischen  Zeit  etwa 
um  Christi  Geburt  die  Mittel  hatte,  die  selbstgewähltc  Rolle  auch  durch- 
zuführen,  darüber  kann   vernünftigerweise  gar  kein   Zweifel  sein.  Es 
entstanden  Mischformen,  ähnlich  denen,  welche  die  moderne  Imitation  chi- 
nesischer und  japanischer  Waaren  bei  uns  hervorgebracht  hat.  So  schwierig 
nun  auch  natürlich  die  Scheidung  der  maunichfacheu  Bestandteile  eiuer 
Litteralur  ist,  welche  uns  fast  nur  aus  ihren  Nachwirkungen  im  Neopla- 
tonismus  bekannt  ist,  so  ist  sie  doch  in  einzelnen  Fällen  thalsächlich  mög- 
lich und  führt,  namentlich  da,  wo,  wie  es  mit  der  allassyrischen  und  l»a- 
bylonischen  Litteralur  der  Fall  ist,  die  einheimischen  Documente  noch 
dürftig  sind,  immerhin  zu  einiger  Bereicherung  unserer  religiousgesehicht- 
lichen  Kenntnis. 

Ausser  in  der  Form  der  ürakellitteratur  suchte  die  spätere  griechische 
Philosophie  den  Anschluss  an  den  Orient  auch  in  systematischen  Dar- 
stellungen, welche  älteren  griechischen  Philosophen  untergeschoben  wurden. 
Viele  dieser  Philosophen  hatten  Reisen  nach  dem  Orient  wirklich  gemacht, 
oder  es  wurden  solche  Reisen  fingirt,  um  die  Beziehungen  ihrer  Lehren 
mit  den  orientalischen  Religionssyslemcn  zu  erklären.    Der  chaldaisirende 
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Zweig  dieser  Richtung  knüpfte  besonders  an  den  Namen  desDemokritos  ,,fctukdr^,,n0 
ao.   Die  diesem  Philosophen  untergeschobenen  Schriften  treten  uns  zuerst 
im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  entgegen.  Mit  unzweifelhafter  Beziehung  auf  sie 
spricht  PUnius  (ji.A.  XXIV.  160)  von portentosiora,  welche  Pemocritus  illc post 
hjthagoram  magorum  studiosissimus  überlieferte ;  dass  er  damit  die  apokryphen 
Schriften  meinte,  kann  um  so  weniger  bezweifelt  werden,  als  er  auch  von  einigen 
anderen  pseudodemokriteischen  Schriften,  die  ganz  ähnlichen  Typus  haben  und 
wohl  aus  derselben  Werkstatt  stammen,  Kunde  hat30).   Columella,  welcher 
ebenfalls  untergeschobene  Schriften  des  Demokrilos  kennt,  nennt  Dolos 
von  Mendes  als  Fälscher81).    Suidas  bezeichnet  diesen  Bolos  von  Mendes, 
welchen  er  sehr  wahrscheinlich  durch  einen  (bei  der  Benutzung  verschie- 
dener Quellen  leicht  erklärlichen)  Irrtum  von  dem  'Demokriteer'  sondert, 
als  einen  Pythagoreer:  eine  Angabe,  welche  um  so  glaublicher  ist,  da  grade 
in  neupythagorcischen  Kreisen  diese  Litteraturgattung  besonders  gepflegt 
wurde.    Diogenes  (IX.  46  IT.)  zählt  diese  untergeschobenen  Schrillen  teils 
als  echt,  teils  als  zweifelhaft  auf;  es  beziehen  sich  darunter,  dem  Titel 
nach  zu  urteilen,  auf  die  babylonische  Litleratur  folgende  zwei:  artpi  ttov 
Iv  Baßvkavt  Uqcüv  ygapfiätatv,  XaXdalxos  Xoyog  (40) 38).    Aber  auch 
die  auf  Astronomie  bezüglichen,  z.  B.  die  |  dorQo]vopixa  cttxiu  (49),  der 
piyug  iviavtbg  i}  dötQovopCag  xaQämqy(ut,  die  oifQavoygatpLrj  (48), 
die  xo0p,oygu<pit]  (46)  u.  a.  mögen  sich  vorzugsweise  an  'Chaldäer'  an- 
geschlossen, oder  sich  doch  auf  sie  vielfach  berufen  haben.    Nach  der  in 
dieser  apokryphen  Litteratur  üblichen  Weise  wurde  in  der  Einleitung  be- 
sonders molivirt,  wie  der  ftngirtc  Schriftsteller  zu  der  erdichteten  Weisheit 
gelangt  war;  so  knüpfte  z.  B.  die  eben  an  erster  Stelle  genannte  Schrift 
über  die  heilige  Litteratur  der  Bahylonier  au  eine  wahrscheinlich  schon 
von  Theophrast  verwendete  mythische  Figur  Akikaros  an,  dessen  tlrab- 
säule  der  Philosoph  von  Abdera  gefunden  haben  sollte33).   Dass  nun  diese 


30)  Plin.  n.  h.  XXX  9  Democrittis  Apollobeclien  Coptittn  et  Dardanum  et  Phoe- 
nicem  inlustravit  voluminibus  Dardani  in  m'jntlcftrwu  eius  petitis,  suis  vero  ex 
dimplina  eorum  editis,  quae  reeepta  ab  ullis  hominum  atque  tramissc  per  metno- 
riam  acque  uc  nihil  in  vtta  mirandum  est  In  tantum  fides  istis  fasque  ornnc  deest, 
adeo  ut,  tjui  cetera  in  viro  itto  probant,  ^uxcc  ojiera  eins  esse  infitientur,  sed  frustra. 

31)  Col.  VII.  5  Sed  Aegyptiae  gentis  auetor  memorabilis  Bolus  Mendesius,  cuius 
commnta,  quae  appcllantur  graece  vnofiv^fiatu,  sub  nomine  DemocrUi  falso  jwo- 
duntw.  Aber  XI.  3  bezeichnet  er  doch  die  Schrift  nt qI  uvxina^av  als  demokritiscb, 
während  doch  Said,  an  einer  wahrscheinlich  verderbten  Stelle  s.  v.  Bmlog  eine 
Schrift  ntqi  avtma&näv  dem  Bolos  von  Mendes  zuzuschreiben  scheint. 

32)  Denn  die  an  sich  wohl  glaubliche  Vermutung  Lobecks  (Agl.  S.  369), 
das*  die  Bezeichnung  Xaldatn6g  löyoe  patriam  auctoris  denotat,  wird  durch  die 
im  Text  besprochenen  ähnlichen  Angaben  über  die  pseudodemokritische  Litteratur 
sehr  unwahrscheinlich. 

33)  Strom.  1. 1 5. C9  « S. 303^  [131]  Sylb. (S.  356  Pott.;  S.  56  Dind.) zfnpöxfiioj? 


Digitized  by  Google 


4 


I 


336  Ein!.  Kap.  II. :  Alte  Religionsqucllen.  §  34. 

babylonischen  Schriften  grade  von  dem  genannten  Bolos  herrühren,  ist 
weder  direct  bezeugt,  noch  kann  es  mit  einiger  Sicherheit  erschlossen 
werden;  denn  es  ist  doch  mir  eine  entfernte  Möglichkeit,  dass  das  dem 
Bolos  von  Suidas  zugeschriebene  Buch  Jtfpl  6ij{iElcav  xav  i%  r\XCov  xai 
öekrjvris  u.  s.  w.  mit  den  'demokriteischen'  [u6TQo]vopixa  utua  identisch 
sei34).  Es  ist  auch  keineswegs  ausgemacht,  dass  dieser  ganze  chaldai- 
sirendc  Zweig  der  philosophischen  Lilteratur  nur  von  einem  einzigen  Schrift- 
steller ausgieng;  vielmehr  kann  diese  Schriftstellern  sehr  wohl  längere  Zeit  ge- 
blüht haben,  wie  es  ihf  grosser  Umfang  und  die  Mannichfalligkeit  der  zu  ihr 
gehörigen  Schriften  sogar  nahe  legt.  Hauptsächlich  scheint  sie  im  ersten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  im  Schwünge  gewesen  zu  sein.  Dass  sie  der  alexandrinischen 
Periode  angehört,  versteht  sich  von  selbst;  auch  findet  sich  ausser  der 
eben  erwähnten  Anspielung  auf  den  Akicharos  des  Theophrast  noch  eine 
Stelle,  in  der  sich  Bolos  auf  diesen  Aristoteliker  beruft35).  Daraus  folgt, 
dass  er,  wie  es  oben  bereits  angenommen  wurde,  zi  der  neupylhagoreisciien 
Schule  Alexandrias  gehörte,  und  zwar  wird  er,  da  ihn  Varro  zu  ciliren 
scheint,  den  Anfängen  dieser  Schule  nahestehen. 

Die  Vollständigkeit  würde  es  erfordern,  dass  wir  nunmehr  zu  der  Dar- 
stellung der  griechischen  Angaben  über  die  chaldäische  Astronomie  und  Astro- 
logie fortschritten.  Dass  diese  beiden  Lehren,  soweit  es  sich  um  die  Verbin- 
dung mythologischer  Erzählungen  mit  den  Sternbildern  und  die  Erkenntnis  der 
Zukunft  aus  der  Constellation  der  Gestirne  handelt,  chaldäischen  Ursprungs 
sind,  kann  nicht  bestritten  werden,  und  wir  hätten  um  so  mehr  Veranlassung, 
dieses  weite  (iebiet  zu  behandeln,  weil  dasselbe  zu  denen  gehört,  auf  denen 
nachweislich  seit  Eudoxos88),  wahrscheinlich  aber  schon  früher  die  chal- 

xov$  BaßvXcoviovs  Xoyovg  rj&inovg  ittnoir\xui'  Xfytxai  yaf  xr)v  'A-kikccqov  oxqXrjv 
tQpTjvev&ttaav  tot«  Idtoie  avvrd^ai  yQafiftaatv  Diogen.  V.  60  nennt  im  vierten 
Katalog  der  theophrantischen  Schriften  (Usener  anal.  Theophr.  S.  12)  'Axiia^og  « 
(A%{%aQis  ä  Laurent.). 

34)  Wie  es  die  Herausgeber  der  fr.  hüst.  gr.  II.  26  annehmen. 

36)  St.  Byz.  "Atyvv&oq'  ?««  d\  xai  ttdog  tpvtov,  ntql  ov  BtöXos  6  drj(to*Qt- 
xtiog,  oti  fttöcpQaoxog  iv  xä  ntfl  tpvxmv  Ivdxa  xoe  XQoßccxtt  iv  tm  Jlovxto  xb 

36)  Cic.  div.  II.  42.  87  (nach  Panaitios?  cf.  §.  88)  ad  Chaldaeorum  mon- 
stra  veniamuH:  de  quibus  Eudoxus,  Piatonis  auditor,  in  astrologia,  iudicio  docti&ri- 
morum  hominum,  faeüc  prineeps,  sie  opinatnr,  id  quod  scriptum  rcliquit:  Clialdaei* 
in  praedictionc  et  in  notatione  cuiusque  vitae  ex  natali  die  minime  esse  cred&ndum. 
Auch  Eudemos  (nicht  Theophrastos  Tgl.  Usener  anal.  Theophr.  S.  17)  in 
der  uaxQoXoytur]  iaxofia  wird  die  Chaldäer  berührt  haben.  Zn  welcher  Zeit  die 
von  Str.  IG.  1.  6.  S.  73ü  (faxt  $h  xal  xmv  XaXSaimv  xüv  doxQovOfunäv  ytVq 
nXiim.  xal  yap  'Oq%t)Voi  xtvig  nQoaayoQfvovxat  xat  BoQOinnqvol  xal  aXX,ot  nXtt'ovg 
titf  ov  nctxä  atgioftg  iXXa  xol  aXXa  vipovxfe  jttgl  xw»  avxmv  dCypaxa.  ptpf^treu 
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diische  Cultur  die  griechische  stark  becinflusste,  es  überdies  zur  Zeil  an  einer 
eim'germaassen  befriedigenden  Behandlung  des  Gegenstandes  vollkommen 
fehlt37).  Wenn  wir  trotzdem  weder  in  dem  eigentlichen  Werke  die  aul 
Astronomie  und  Astrologie  bezüglichen  Übereinstimmungen  der  orientalischen 
und  griechischen  Litteratur,  noch  hier  in  der  Einleitung  diese  Litteratur 
selbst  besprechen,  so  geschieht  dies  erstens  deshalb,  weil  die  in  unsern 
Betrachtungskreis  fallenden  Teile  der  Astrologie  und  Astronomie  so  eng 
mit  anderen,  die  demselben  ganz  fern  liegen,  verbunden  sind,  dass  eine 
gesonderte  Betrachtung  gar  nicht  möglich  ist,  zweitens  aber,  weil  das  Ma- 
terial, aus  dem  die  Geschichte  dieser  Litteraturgattung  geschrieben  werden 
roüsste,  gegenwärtig  so  wenig  geordnet  vorliegt,  dass  wenigstens  der  Ver- 
fasser dieses  Buches  sich  zur  Zeit  noch  nicht  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung zutraut. 

• 

§  35.   Die  in  den  Keilinschriften  erhaltenen  assyrischen 

Literaturdenkmäler. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  nationalen  Schriftdenkmälern  der  Assy- 
rier und  Babylonier1)  zu,  so  werden  wir  auch  durch  sie,  trotz  der  grossen 

ii  %al  xmv  aviqäv  httov  ot  ua&T}fiaxtxot ,  xatonrcp  KiSr\vä  tt  x«l  Naßov- 
fiavov  xal  Zovdlvov)  genannten  Männern  gelebt  haben,  wissen  wir  nicht. 
Dass  BerossoB,  anf  den  in  der  Regel  Diod.  II.  30  zurückgeführt  wird,  der  erste 
Uhrer  der  chaldäischen  Astrologie  gewesen  sei,  sagt  Plin.  VII.  37.  123  (astro- 
logia  Btroms  (enituity,  cui  ob  divinas  praedictiones  Athenienses  publice  in  gym~ 
no»io  statuam  inaurata  lingua  statuere)  keineswegs  (vgl.  Schoemanu  gr.  Alt.  II*. 
274).  Über  Epi  genes  und  Kritodemos  vgl.  z.  B.  Lenormant  fr.  com.  de 
Bern.  8.  141. 

37)  Denn  die  vorhandenen  Arbeiten  wie  z.  B.  R.  Brown  *  Babylonian  astro- 
*omy  in  the  West,  (he  aries  of  Aratus1  {Babylonian  and  Oriental  Kecord  Jan.  1887) 
reichen  schon,  weil  sie  sich  anf  einzelne  Gebiete  beschränken,  nicht  aus.  Über 
Bertin«  Babylonian  zodiac  s.  o.  8.  178.  10,  über  Sayce  s.  unten  S.  842.  A.  16. 

1)  Zar  Zeit  als  die  folgende  Darstellung  geschrieben  wurde,  gab  es  eine 
orientirende  Übersicht  über  die  «syrische  Litteratur  nicht,  abgesehen  von  einigen 
populären  Darstellungen  wie  Maspelro-Pietschm.  'Gesch.  der  morgenl.  Völker 
im  Altertum'  1877.  8.  156 ff.;  Fr.  Kaulen  'Assyrien  und  Babylonien  nach  den 
neuesten  Entdeckungen"  Freiburg  im  Breisgau  1882.  S.  130 — 176;  oder  kurzen 
Zusammenfassungen,  wie  z.  B.  E.  Meyer  Alte  Geschichte  I.  183 ff.;  A.  H.  Sayce 
'bobyl.  Litterat.'  London  o.  J.  und  die  ohnehin  längst  veraltete  Darstellung  von 
Lenormant  fragm.  coamog.  de  Btrose  S.  18  f.;  es  war  daher  an  dieser  Stelle 
eine  Aufzählung  der  wichtigsten  religiösen  Texte  einfach  deshalb  nötig,  damit 
der  Leser  im  Stande  wäre,  die  in  der  Folge  citirten  Inschriften  bequem  zu  finden. 
Erst  bei  der  Correctur  dieses  und  der  folgenden  Bogen,  als  es  weder  mehr  mög- 
lich war,  die  ganze  folgende  Darstellung  zurückzuziehn,  noch  auch  sie  wesent- 
lich umzugestalten,  konnte  ich,  jedoch  auch  erst  oberflächlich,  C.  Bezolds  'kurz- 
gefaßten Überblick  über  die  babylonisch- assyrische  Litteratur'  Leipzig  1886 

««irr«,  Kriech.  Cnlte  u.  Mythen.  22 
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Entdeckungen  der  lelzlen  Jahrzehnte,  nur  zu  ausserordentlich  unsicheren 
Vorstellungen  über  das  Wesen  und  die  Tendenz  der  sacralen  Litteratur  in 
den  Euphratländern  geführt.  Abgesehen  von  den  Schwierigkeiten  einer 
Sprache,  von  welcher  noch  nicht  einmal  die  Formenlehre  sichergestellt  ist, 
und  dem  überaus  unbequemen  Schriftsystem  mit  seinen  enorm  vielen  und 
noch  dazu  grossen  teils  polyphonen  Zeichen,  macht  schon  der  trümmerhafle 
Zustand,  in  welchem  sich  die  meisten  Tafeln  befinden,  eine  nicht  blos  auf 
äusserliche  Angaben  sich  beschränkende  Würdigung  dieser  Litteratur  zur 
Zeit  fast  noch  unmöglich.  Bedenken  wir,  wie  schwierig  selbst  die  Erklä- 
rung eines  vedischen  Textes  ist,  bei  dem  doch  alle  diese  Schwierigkeiten 
wegfallen,  und  bei  welchem  trotzdem  die  Interpretation,  je  länger  sie 
systematisch  gehandhabt  wird,  meist  nur  um  so  zweifelhafter  erscheint,  so 
werden  wir  von  vornherein  mit  nur  sehr  geringen  Erwartungen  an  die 
assyrische  religiöse  Litteratur  herantreten.  Da  sie  indessen  doch  immerhin 
einige  nicht  unwichtige  Beiträge  zur  allgemeinen  Religionsgeschichle  liefert, 
so  muss  sie  auch  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  so  wenig  wir  auch 
über  ihre  Geschichte  und  ihre  Tendenzen  Positives  werden  ermitteln 
können. 

Die  bisher  gefundenen  Werke  gehören,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ihrer 
ursprünglichen  Entstehung,  so  doch  ihrer  schliesslichen  Fundstätte  nach 
fast  sämmllich  dem  Nordreiche  an.  Zwar  lebte  nach  dem  Fall  ISinevehs  die 
babylonische  Litteratur  noch  einmal  auf,  als  Nebukadnezar  und  seine  Nach- 
folger die  Bibliothek  in  Babylon  gründeten  oder  erweiterten;  auch  sind 
einzelne  versprengte  Reste  gelegentlich  durch  Araber  gefunden.  Aber  diese 
Reste  sind  zur  Zeil  noch  allzu  spärlich,  um  auch  nur  das  oberflächlichste  Urteil 
über  eiue  etwaige  speeiflsch  babylonische  Litteratur  zu  gestatten.  —  Die  assy- 
rischen Religionsurkunden  nun  stammen  fast  alle  aus  dem  Trümmerhaufen 
von  Nineveh-Koyundschik  gegenüber  der  heutigen  Handelsstadt  Mosul. 
Hier  hatte  in  dem  sog.  'Südwestpalasl'  der  vorletzte  der  assyrischen  Könige 
Assurbanipal  seine  auf  Thonziegeln  aufgezeichnete  Bibliothek  untergebracht, 
deren  Reste  zuerst  Ausion  Henry  Layard  1847  —  1850,  dann  Hormuzd 
Hassam,  welcher  1853  den  Palast  selbst  entdeckte,  dann  (1854)  Loftus 
und  vor  allein  G.  Smith  ausgegraben  haben8).   Die  mythologischen  In- 


einsehn,  wo  die  mir  vorschwebende  Aufgabe  in  grösserem  Umfang,  als  es  im 
Kähmen  dieses  Werkes  nötig  erschien,  und  natürlich  zugleich  vollständiger  gelöst 
ist,  als  es  bei  der  grossen  Zersplitterung  des  zu  benutzenden  Materials  für  Je- 
manden, der  nicht  Assyriologe  von  Fach  ist,  möglich  war.  —  Ich  hoffe,  dass  die 
kurze  Übersicht,  die  ich  im  folgenden  gebe,  zum  Verständnis  der  späteren  Dar- 
stellung ausreichen  werde,  jeder  Leser  aber  wird  natürlich  zur  Ergänzung  Bezolds 
'Überblick»  mit  zur  Hand  nehmen  müssen. 

2)  Über  die  Ausgrabungen  von  G.  Smith  vgl.  transacl.  of  the  soc.  of  bibl. 
archaeol.  III.  446—464;  über  Hormuzd  Kassaus   Funde  ebend.  VII.  8? ff.; 
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Schriften  sind  jetzt  grösstenteils  im  vierten  Band  der  Cuneiform  Inscrip- 
tions  of  Western  Asia  (  WA1)  gesammelt.  Wir  haben  an  dieser  Steile  zunächst 
eigentlich  nur  die  Hymnen  an  und  über  die  Götter  zu  besprechen,  müssen 
indessen  hier,  ebenso  wie  bei  der  Darstellung  der  ägyptischen  und  griechi- 
schen Lilteratur,  aus  praktischen  Gründen,  da  die  Gebiete  sich  vielfach 
nicht  blos  berühren,  sondern  thatsächlich  in  einander  übergreifen,  zugleich ^JXSl 
die  kosmogonische  Litteratur  mitbehandeln,  welche  bei  den  Assyriern,  ebenso 
wie  bei  den  Nachbarvölkern  von  besonderer  Bedeutung  war8).   Es  gab, 
wie  es  scheint,  ein  grösseres  theogonisches  Werk,  welches  G.  Smith  wie- 
derherzustellen unternommen  hat4).    Viele  einzelne  Erzählungen  sowie  An- 
deutungen setzen  uns  in  den  Stand,  die  Reste  dieses  Werkes  zu  ergänzen, 
insbesondere  enthalten  die  später  zu  erwähnenden  magischen  Sprüche  bis- 
weilen mythologische  Erzählungen,  entweder  weil  dieselben  erst  später  zu 
Eiorcismen  verwendet  wurden,  oder  (nach  Halevy)  weil  man  glaubte,  die 
Geisler  würden  aus  Scham  die  von  ihnen  besessenen  Körper  verlassen, 
wenn  sie  an  ihre  früheren  Niederlagen  erinnert  würden6).   Bei  der  Com- 
bination  solcher  Nachrichten  muss  man  sich  aber,  wie  schon  bemerkt,  vor 
der  Annahme  hüten,  dass  es  eine  einheitliche  kosmogonische  Tradition  der 
Assyrier  gab.   So  zweifelhaft  die  Übersetzungen  der  genannten  Forscher  in 
vielen  Beziehungen,  insbesondere  hinsichtlich  der  Erzählung  vom  Sündenfall 
und  vom  Bau  des  Turmes  {tazimtu  'starker  Bau'?)6)  zu  Babel  zur  Zeit  auch 
noch  sind,  so  sicher  ist  andrerseits  das  allgemeine  Resultat,  dass  die  as- 
syrische Kosmogonie  sich  mit  der  hebräischen  nahe,  zugleich  aber  auch 
mit  der  griechischen  berührt.   Wie  in  den  kosmogonischen  Speculationen 
jener  beiden  Völker  wurde  an  den  Anfang  das  Chaos  (mu-ummu  = 
hebr.  mari3??  —  ti-ämat  —  hebr.  Dinn  tehcm  'Meer'?)7)  gestellt.  Dieses 
Chaos  ist  noch  zum  Teil  erhalten,  denn  die  Erde  ruht  auf  einem  gähnen- 


VIII.  172  ff.  —  Ober  die  neueren  Nachforschungen  Ernest  de  Sarzece  (beiTello, 
16  Stunden  nordöstlich  von  Mngheir)  vgl.  dessen  von  L.  Heuzey  herausgegebene 
d&ouvertes  en  Chaldie  und  Upper  ta  Bericht  in  'Abh.  und  Vortr.  d.  V.  Orienta- 
listencongr.  zu  Berlin»  II.  sein.  Sect.  S.  235  ff.  —  Allgemeine  Übersicht  u.  a.  bei 
Kaulen  Assyrien  und  Babylonien'  S.  19—108. 

3)  So  bemerkt  z.  B.  flerodot  I.  132  von  den  Persern  dtuftfaxos  9\  avtov 
tittyoqavijQ  naQtcttmg  inatiSu  &eoyovir}v,  oftj»  dr)  Intivoi  Xtyovot  tlvat  t^w  inaot- 
irjv  (wobei  übrigens  möglicherweise  an  chaldäische  'Magier'  zu  denken  ist). 

4)  Smith  an  account  of  Chaldean  Genesis,  übersetzt  von  Delitzsch;  vgl. 
Sayce  rec.  of  the  Post  XI.  107  'ancient&abyhnian  legend*  of  the  Oreation  from 
Cuthah\ 

5)  z.  B.  WAI  IV.  4.  4.    Hale>y  doettm.  rel  S.  100. 

6)  Die  Übersetzung  des  entscheidenden  Wortes  'Sprache'  beruht,  wie  Ha- 
levy selbst  zugiebt,  auf  einer  Präsumption.  —  Vgl.  auch  Lenormant  fragm. 
cosmog.  de  Berose  S.  860  ff. 

7)  Delitzsch  zu  Smith  Ch.  Gen.  S.  207. 
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den  Abgrund  chaotischen  Wassers,  welches  nur  durch  flüstere  Verschlüge 
mit  riesenhaften  Thoren,  hinler  denen  es  eingeschlossen  ist,  verhindert 
wird,  die  Welt  zu  überschwemmen8).  Eine  ganz  ähnliche  Vorstellung  wird 
uns  in  der  griechischen  theogonischen  Litteratur  begegnen.  Die  heilige 
Ordnung  der  Welt  beruht  auf  einem  hochheiligen  Eide  (mawa),  welchen 
die  Götter  von  Uranfang  an  allen  Geschöpfen  abgenommen  haben;  alle  Un- 
ordnung und  Verwirrung  besteht  in  einer  Verletzung  dieses  Eides9). 
Trotz  dieses  Eides  haben  mehreremals  Empörungen  stattgefunden;  Kämpfe, 
die  sich  in  mancher  Beziehung  mit  den  Titanenkämpfen  der  griechischen 
Sage  berühren,  wie  andrerseits  die  Vorstellung  besonderer  Genien  der  Zer- 
störung (üalevy  doc.  rel.  S.  42)  der  zoroastrischen  und  jüngeren  jüdischen 
Lehre  entspricht.  Nach  einem  assyrischen  Mythos  verabredeten  sich  sieben 
Dämonen  ihren  Meister  zu  stürzen.   Bei  erfuhr  es  und  erzählte  es  Ea, 

welcher  Sin  (Mond),  Sornas  (Sonne)  und  fstarit  beauftragte,  die  Dä- 
monen zu  bewachen.  Aber  diese  stiessen  nicht  blos  Sama's  und  rstarit, 
sondern  auch  Raman,  den  Gott  der  Atmosphäre,  welcher  ihnen  zu  Hülfe 
gekommen  war,  zurück  und  stürzten  sich  auf  Sin,  der  allmählich  seinen 
Glanz  verlor.  Bei  erzählte  es  wieder  an  Ea,  und  dieser  schickte  nun 
M  er  od  ach,  welcher  mit  Hülfe  des  Feuergoltes  Is  die  Dämonen  besiegte10). 
—  Ebenfalls  die  Verletzung  der  Weltordnung  scheint  die  Legende  von  der 
Besiegung  des  abgefallenen  Gottes  *Zü  erzählt  zu  haben,  sofern  dieser 
Bericht  richtig  übersetzt  ist11).  Ebenso  finden  sich  auch  mehrfache  Le- 
genden von  der  Bestrafung  des  sündhaften  Menschengeschlechtes.  Dahin 
gehört  z.  B.  die  Geschichte  von  *Atarpi  (Smith-Del.  Ch.  Gen.  S.  128) 
und  die  von  den  Grossthalen  des  Pestgottes  * D ibb arra (Lubara?  Dabara'!), 
welchen  Anu  beauftragt,  die  Menschen,  welche  ihn  beleidigt  haben,  zu  ver- 
nichten.  Auch  die  Legende  WAIW.  19.  1  obv.,  welche  Sayce  (rec.  of  ihe 

8)  Wenn  dies  aas  dem  von  8mith-Del.  Chald.  Gen.  S.  72  Bemerkten  ge- 
folgert werden  darf. 

9)  Vgl.  Haldvy  doc.  rel.  S.  5;  s.  unch  ib.  S.  41  le  serment  rravea  personnifie  U 
sort  itnmuable  et  tout  puissant,  auquel  les  dieux  memes  sont  soumis.  Expression 
du  pacte  jirimordial  conclu  volontairement  entre  lex  dieux,  le  serment  est  d'autant 
plus  redoutable,  que,  loin  d'ärc  une  force  avcugle  et  inconsciente  comme  la  fatalüe 
che:  les  Green,  il  agit  avec  une  pleine  conscience  et  une  rigulariU  sans  recour». 
Talbot  transact.  of  ihe  suc.  of  bibl.  arch.  II.  34  ff.  übersetzt  mamitu  als  sacra- 
mentum,  wysterium.  Eine  Anrufung  an  Mam.  lautet  nach  seiner  Übersetsung: 
Mamü,  Mamit!  treasure,  which  passet)*  not  away,  2.  treasure  of  the  gods,  which 
departeth  not,  8.  treasure  of  heaven  and  earth,  tchidi  shall  not  be  removed.  4.  The 
onc  god,  tcho  never  fails,  6.  God  and  man  are  unable  to  explain  it.  —  Über  eine 
assyrische  Entsprechung  des  griechischen  Schwures  bei  der  Styx  s.  Halevy 
doc.  rel.  S.  8. 

10)  Hnltfvy  doc.  rel  S.  108. 

11)  Smith-Del.  Chald.  Gen.  S.  108;  vgl.  Sayce  babyl.  Litt..  S.  40. 
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Past  XL  115)  unter  dem  sensationellen  Titel  Uhe  overthrow  of  Sodom  and 
Gomorrha*  veröffentlicht  hat,  kann  hier  erwähnt  werden.  Die  berühmteste 
Sage  dieses  Kreises  ist  die  von  der  grossen  Flut,  welche  schon  von  Be- 
rossos  berichtet  wird,  und  welche  sich  in  dem  später  zu  besprechenden 
assyrischen  Epos  wiedergefunden  hat 12).  Auch  manche  andere  Teile  der  epi- 
schen Gedichte,  welche  überhaupt,  anders  als  Homer,  mehr  die  Götter-  als  die 
Heroensage  behandelten,  stehen  der  theogonischen  Litteratur  nahe,  so  vor 
allem  die  berühmte  Erzählung  von  der  Höllenfahrt  der  Istar1*).  Wir  finden 
dort  eine  genaue  Beschreibung  fdes  Landes  ohne  Rückkehr'  ass.  irsit  lü 
lärat,  'des  grossen  Landes*  akk.  *ki-gal,  des  'unsichtbaren  Ortes*  ass. 
asar  lä  amari1'),  und  diese  Schilderungen  sind  für  uns  um  so  wichtiger, 
da  sie,  wie  es  schon  die  eben  angeführten  Bezeichnungen  darthuu,  unver- 
kennbare Verwandtschaft  mit  den  hebräischen  und  griechischen  Vorstel- 
lungen vom  Totenreiche  zeigen. 

An  die  bisher  genannten  Fragmente,  die  sich  mit  der  Welt  und  ihrer  Ent- 
stehung beschäftigen,  schliessen  sich  die  eigentlichen  theogonischen  Schriften. 
Ein  zusammenfassendes  Werk  nach  Art  der  hesiodeischen  Theogonie  ist  in  der 
assyrischen  Litteratur  bisher  nicht  nachgewiesen;  doch  finden  sich  Bruch- 
slücke von  Göttergenealogien  {WA1  III.  69.  3),  und  nach  Art  der  homeri- 
schen Beziehungen  auf  die  theogonische  Litteratur  sind  auch  in  das  assy- 
rische Epos  Götter-  und  Heroenkataloge  aufgenommen.  Dazu  gehört  besonders 
die  berühmte  Aufzählung  der  Geliebleu  der  Istar1*).  —  Zwar  nicht  dem 
Zweck,  aber  doch  dem  Inhalt  nach  berühren  sich  mit  den  theogonischen 
Fragmenten  die  Listen  der  Götterbeinamen  (z.  B.  der  Bellt  WA1W.  54. 3;  55  f.; 
des  Ann  WAl  IL  54.  4;  III.  69.  1;  Nirgal*  WAJ  III.  67.  1),  sowie  die 
Aufzählungen  der  Cultusstätten  der  einzelnen  Gottheiten. 

Im  Anschluss  an  die  kosmogonisch-theogonische  Litteratur,  betrachten  A«troDomio 

12)  Vgl.  über  dieses  vielbesprochene  Stück  z.  B.  G.  Smith  'the  Chaldcan  ac- 
eovmt  of  the  deluge'  Transact.  ofthe  soc.  of  bibl  arch.  II.  213—234;  III.  634—696; 
records  of  the  Past  VII.  183;  Talbot  in  den  angef.  transact.  IV.  49  ff.;  129  ff.; 
Schräder  Keilscbr.  und  altes  Test.*  Glessen  1883.  S.  66  ff. 

18)  Vgl.  z.  B.  Talbot  transact.  of  the  Royal  society  of  litterature  VIII.  244ff.; 
joum.  of  the  royal  Asiat,  soc.  n.  s.  IV.  25 ff.;  transact.  of  the  soc.  of  bibl  arch. 
II.  179-212;  revistd  translation  ib.  III.  118—135;  records  ofthe  Past  I.  143  ff.; 
Smith  Daily  Telegr.  19.  Aug.  1873;  Üppert  fragm.  mythol  S.  8 ff.;  Lcnur- 
mant  fragm.  cosmog.  de  Ber.  1871.  S.  460 ff.;  Schräder  Hüllenfahrt  der  Istar, 
ein  altbabyloniscbes  Epos.  Glessen  1874;  Alfr.  Jeremias  Höllenf.  d.  Ist.  Leipz. 
Dias.  München  1886.  Die  zuerst  von  Smith  behauptete  Zagehörigkeit  zum 
A'tWodepos  hat  sieh  ebenso  wenig  bestätigt,  als  die  früher  angenommene  Be- 
ziehung auf  einen  den  griechischen  Plynterien  entsprechenden  Ritualact;  aber 
auch  die  jüngste  Erklärung  als  Zauberformel  scheint  mir  noch  zweifelhaft. 

14)  Vgl.  über  diese  und  andere  ähulichc  Bezeichnungen  des  Totenreicbes 
Delitzach  zu  Smith  'Chald.  Genes.'  S.  813  ff. 

15)  z.  B.  Oppert  fragm.  relatifs  ä  la  mythologie  assyrknne  S.  5. 
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wir,  soweit  es  überhaupt  im  Plane  dieses  Werkes  liegt,  die  astronomischen  und 
astrologischen  Schriften  der  Assyrer.  Die  Bibliothek  Assurban ipals  besass 
neben  anderen  Büchern  derselben  Galtung  in  mehreren  Exemplaren  ein 
grosses  astronomisch-astrologisches  Werk,  welches  mehr  als  70  (72?)  Ta- 
feln umfasste.  Es  wird  betitelt  Namar  Bili  'Erleuchtung  Bels'  oder  Enu 
Bili  'Auge  Bels'16).  Ob  es  der  nördlichen  Hälfte  des  Landes  (Akkad) 
augehört,  wie  Smith  (Chald.  Gen.  S.  26)  daraus  folgert,  dass  es  von  diesem 
als  einem  besonderen  und  zwar  leitenden  Staat  spricht,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Die  Entzifferung  dieses  Werkes  sowie  der  uns  erhaltenen  sonstigen 
Reste  der  astronomischen  Litteralur,  machte  grosse  Schwierigkeiten,  zumal 
es  sich  nicht  blos  um  die  sprachliche  Deutung,  sondern  zugleich  auch  um 
Feststellung  der  Terminologie  einer  materiell  ganz  unbekannten  Wissenschaft 
handelte.  Es  wurde  zunächst  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Planeten  con- 
statirt,  welche  die  Assyrier  so  anordneten:  Mond,  Sonne,  Mercur,  Venus, 
Saturn,  Jupiter,  Mars17).  Somit  war  es  möglich  die  Namen  der  Planeten 
zu  bestimmen;  dies  ist  im  wesentlichen  von  Oppert  (Journ.  Asiat.  1871.  S.67) 
geschehen.  Viel  schwieriger  ist  natürlich  die  Identificirung  der  Fixsterne, 
welche  ebenfalls  eigene  Bezeichnungen  hatten16);  viele  derselben  sind  noch 
nicht  mit  Sicherheit  gedeutet.  Der  Inhalt  dieser  Litteralur  ist  teils  wis- 
senschaftlich astronomischer  Art,  d.  h.  er  behandelt  beobachtete  oder  be- 
rechnete Sonnen-  und  Mondfinsternisse19),  von  denen  freilich  die  blos  be- 
rechneten nicht  immer  eintreten  wollten,  teils  aber  gehört  er  der  Astrologie 
an,  giebt  z.  B.  Darlegungen  über  die  Bedeutung  der  Phasen  des  Jupiter 
{WAI  III.  52.  1),  des  Mars  {WA1WY  57.  2;  59.  4),  des  Mercur  (  WAl  III. 
59.  3)  und  besonders  der  Venus  (  WAI  III.  53;  57.  4;  57.  7),  und  berührt 
sich  in  dieser  Beziehung  mit  der  übrigen  manlischen  Litteratur,  mit  wel- 
cher die  astrologischen  Werke  in  den  Bibliotheken  zusammengestellt  ge- 
wesen zu  sein  scheinen80).  —  Auf  den  Inhalt  dieser  Litteratur  näher  cin- 
zugehn,  müssen  wir  aus  den  S.  336  f.  angeführten  Gründen  unterlassen. 

16)  Teilweise  Übersetzungen  und  Inhaltsübersichten  gaben  Oppert  fragn. 
tnyihol.  S.  86  ff.;  Lenormant  fragm.  cosmogon.  de  Berose  S.  27  ff;  371  ff.;  Kau  - 
len  Assyr.  u.  Babyl.*  S.  168;  eine  zusammenfassende  Darstellung  versucht  Sayce 
the  astronomy  and  aatrology  of  (he  Babyloniam  teith  tramlaiions  of  the  tabktt  rc- 
lating  to  (heue  subjects  (Transact.  of  the  soc.  of  bibl.  arch.  III.  146—339;  IV.  18*  ff. ; 
records  of  the  Post  I.  163  ff.);  Pinches  Proceed  of  Ü\e  soc.  of  bibl.  arch.  VII. 
126  ff.  Vgl.  Sayce  und  Bosanquet  tbabylonian  astronomy"  monthly  not.  of  the 
Royal  Astron.  soc.  39.  464-461;  40.  105-123. 

17)  Diese  Reihenfolge  weicht  also  von  derjenigen  ab,  welche  antike  Schrift- 
steller (z.  B.  M aerob.  Somn.  Scip.  I.  19.  2)  den  'Chaldöern'  zuschreiben;  cf. 
Hiller  Erat.  carm.  red.  S.  46. 

18)  Vgl.  WAI  II.  49.  4;  (Sayce  trans.  of  the  soc.  of  bibl.  arch,  III.  176); 
WAI  III.  63.  1  (Sayce  a.  a.  0.  S.  177). 

19)  WAI  III.  60;  61.  2;  63.  4;  (Sayce  a.  a.  0.  S.  239-339). 

20)  Vgl.  den  Bücherkatalog  WAI  III.  62.  8. 
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Nächst  den  Texten,  welche  von  den  Göttern  handeln,  müssen  hier  Gebote 
besonders  diejenigen  berücksichtigt  werden,  welche  an  sie  gerichtet  sind. 
Dem  Inhalte  nach  gliedern  sich  diese  Texte  in  Gebete  und  Hymnen.  Von 
der  ersteren  Gattung  ist  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  in  den  Schlacht- 
berichten der  Könige  enthalten81);  sie  nehmen  meist  auf  die  momentane 
Situation  Rücksicht  und  ähneln  in  dieser  Beziehung  wie  auch  in  ihrer 
Fornitilirnng  den  Gebeten  im  homerischen  Epos.  Für  die  Erweiterung 
unserer  kenutuis  von  der  altassyrischen  Religion  bieten  sie  nicht  viel.  Eine 
andere,  den  assyrischen  und  den  ägyptischen  Texten  gemeinsame  Gebet- 
form, das  Gebet  für  das  Wohl  des  Königs"),  ist  begreiflicherweise  eben- 
falls als  religionsgeschichtliche  Quelle  nicht  sehr  bedeutend.  Viel  wichtiger 
sind  die  Hymnen,  die  sich  in  der  Form  einerseits  mit  den  vedischen,  andrer-  iiymaou 
seils  mit  den  Psalmen  nahe  berühren.  Abgesehen  von  einer  kleinen  An- 
zahl einzelner  Hymnen  sind  Fragmente  eines  grösseren  Werkes  gefunden,  < 
welches  am  passendsten  sich  mit  dem  Atharvaveda  vergleichen  lässt*5). 
Die  Gesänge  dieser  Sammlung  sondern  sich  in  drei  Classen:  nämlich  1)  in 
Beschwörungsformeln  gegen  böse  Geister,  2)  in  Zauberformeln  zur  Heilung 
von  Krankheiten  und  3)  in  eigentliche  Hymuen.  Der  grössere  Teil  dieser 
Gesänge  muss  seines  Inhaltes  wegen  ausführlicher  unter  den  Quellen  für 
den  Aberglauben  besprochen  werden;  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  kann 
von  vornherein  für  deu  Vortrag  beim  Cultus  bestimmt  gewesen  sein,  einige 
andere  dienen  zwar  unzweifelhaft  Beschwörungszwecken,  ahmen  indessen 
die  Form  der  Cultushymnen  nach  und  können  insofern  ab  Quelle  für  die- 
selben  dienen.  Aus  dem  nicht  sehr  grossen  Gesammtvorrat  assyrischer 
Hymnen  seien  hier  besonders  die  fünf  Hymnen  an  die  Sonne  hervor- 
gehoben: WAI  IV  pl.  17  col  1  (gesungen,  um  die  Krankheit  eines  Königs 
zu  beschwören;  übersetzt  von  Oppert  fragm.  mythol.  S.  25;  Lenormant 
'magie  chez  les  Chaldeens*  S.  166);  ib.  col.  2  (Delitzsch-Smith  'Chald. 
Genes.'  S.  284;  vollständiger  Lenormant  records  of  the  Fast  XI.  127); 
ib.  19.  2  (Delitzsch-Smith  a.  a.  0.;  Sayce  Babtjlonian  litter.  S.  43); 
ib.  20.  2  (Lenormant  'magie  chez  les  Chaldeem'  S.  165;  Delitzsch- 
Smith  a.  a.  0.);  ib.  28.  1.  (Lenormant  pr emier es  Civilis.  II.  S.  165 ff.). 
Alle  diese  Texte  sind  von  Lenormant  records  of  the  Fast  XI.  119—128 

21)  z.  B.  WAI  III.  32  f.  16;  vgl.  Smith  annals  of  Assurban.  8.  119—126; 
Tal  bot  transact.  of  the  Society  of  bibl.  arch.  I.  346;  Kaulen  Aasyr.  und  Bab." 
8.  144. 

22)  ^.  B.  WAI  IV  pl.  88.  46;  III.  pl  66.  liev.  col.  III.;  vgl.  Talbot  transact. 
of  the  society  of  bibl.  arch.  V  106 ff.;  111.  440;  Lenormant  prem.  civil  S.  177; 
Schräder  Höllenfahrt  der  htar  S.  73. 

23)  Am  ausführlichsten  sind  die  magischen  Texte  behandelt  von  J.  Haldvy 
documents  religieux  de  l'Assyrie  et  de  la  Babylonie.  texte  assyrien,  traduetion, 
«mimentaire  Paris  1882.  Vgl.  Hommel  fdie  sem.  Völker  und  Sprachen'  Leipz. 
1883.  1.  303. 
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zusammengestellt.  Ferner  sind  mythologisch  wichtig  die  bilingue  'Litanei  an 
den  Mond*  (  WAl IV  pl  9;  Oppert  fragm.  mythoL  S. 26 ff.;  unvollständig  bei 
Schräder  Höllenfahrt  der  Istar  S.  100;  vgl.  auch  den  'Hymnus  auf  die 
Neomenie'  WAl IV.  R.  25.  Col.  3.  Z.  37  ff.  übers,  von  Jensen  Zeitschr.  für 
Assyr.  IL  77—94)  und  die  Hymnen  an  den  Wasser-  und  Feuergott  ( WAl  IV 
pl.  14;  Lenormant  magie  chez  les  Chaldeens  S.  168;  Kaulen  Assyr.  u. 
Babyl. 2  S.  1 45 ;  E  r  n  e  s  t  A .  B  u  d  g  e  (r ansäet,  of  the  society  of  bibl.  archaeol.  V 1 ; 
records  of  the  Post  XI  133 — 138;  Haupt  V.  Orientalistencongress  Berlin 
1881  IL  semit.  Section  S.  269).  Diese  Hymnen  berühren  sich  inhaltlich 
mit  den  Veden,  formal  mit  den  hebräischen  Psalmen,  mit  denen  sie  früh, 
jedoch  nicht  immer  mit  richtiger  Beschränkung  verglichen  wurden.  Wenn 
man  die  Hymnen  mit  den  aus  dem  Psalmenbuch  entlehnten  Ausdrücken  als 
Königspsalmen  (z.  B.  Schräder  Hölleuf.  d.  Istar  S.  71  ff.),  Busspsalmen  (z.  B. 
Haupt  Abh.  des  V.  intern.  Orientalistencongr.  Berl.  1881  sem.  Sect.  S.  273; 
'  Hommel  'die  sem.  Völker  u.  Sprachen*  I  [1883]  S.  315 ff.;  Kaulen  Bab.  u. 
Ass.»  146;  Zimmern  Babylon.  Busspsalmen  [Assyr.  Bibl.  VI]  Leipz.  1885) 
u.  s.  w.  bezeichnet,  so  sind  diese  Namen,  sofern  sie  nur  die  Form  charak- 
lerisiren  sollen,  gewiss  berechtigt,  denn  in  der  That  ist  die  poeti- 
sche Redeform  der  Assyrer  der  der  Hebräer  sehr  nahe  verwandt;  hüten 
muss  man  sich  aber  davor,  dass  mau  nicht  in  dem  Inhalt  der  assyrisebeu 
Hymnen  speeiflsch  jüdische  Vorstellungen  sucht.  Allerdings  bietet  auch 
der  Inhalt  maunichfache  Vergleichungspunkte,  jedoch  nur  insofern  die  jü- 
dische Vorstellung  sich  von  der  der  umwohnenden  Heiden  nicht  unter- 
schied. Bedeutsamer  sind,  wie  später  eingehend  nachzuweisen  sein  wird, 
die  Übereinstimmungen  zwischen  den  assyrischen  Hymnen  und  dem  Veda; 
trotz  aller  Verschiedenheit,  welche  durch  die  Anwendung  hier  des  Me- 
trums, dort  des  Parallelismus  herbeigeführt  werden  musste,  fehlt  es  nicht 
ganz  auch  an  formalen  Übereinstimmungen  zwischen  dem  assyrischen  und 
dem  indischen  Hymnos.  Wie  in  den  Veden  scheint  auch  in  den  assyrischen 
Hymnen  die  Form  des  Wechselgesanges  üblich  geweseu  zu  sein;  wir  haben 
ein  Wcchselgespräch  zwischen  dem  Sänger  und  der  Göttin  Istar  (Oppert 
fragm.  myth.  S.  28  ff.)  und  ein  anderes  zwischen  dem  Könige  und  dem  Gölte 
Nebu  (Oppen  a.  a.  0.  S.  30 f.).  —  Eine  kleine  Anzahl  von  Texten  war 
für  den  Totencultus  bestimmt,  dazu  gehören  besonders  die  von  Tal  bot  trans- 
act.  of  the  soc.  of  bibl.  arch.  IL  31  übersetzten  Fragmente.  Peu  Trauer- 
hymuos  WAl  IV.  19.  3  hat  u.  a.  Halevy  rec.  of  the  Pasl  XL  160;  Horn 
mel  'die  sem.  Völker  u.  Sprachen'  I.  225  und  neuerdings  Pinches  {the 
Babyl.  and  Orient  rei  Dez.  1886)  übersetzt. 

A  schrif uox to11'  ^m  mC^1  e^en  s€*ir  erß*emf?,,n  altassyrischen  Religionsquellen  zu 
verwerten,  würde  es  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein,  wenn  (?s  gelänge, 
die  Entwickeluug  der  religiösen  Lilteratur  wenigstens  in  ihren  Hauplphaseu 
darzustellen.  Aber  dies  ist  leider,  zur  Zeit  wenigstens,  nicht  entfernt  mög- 
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lick  Wohl  ist  der  terminus  ante  quem  der  meisten  Inschriften  durch 
den  Untergang  des  assyrischen  Reiches  gegeben;  dieselben  können  nicht 
über  das  siebente  Jahrhundert  hinausgehen.    Eine  andere  Zeitbestimmung 
aber  lässt  sich  gegenwärtig,  wie  es  mir  wenigstens  scheint,  nicht  er- 
mittein.    Dass  zur  Zeit  des  Unterganges  des  Reiches  die  religiöse  Lit- 
teratur  bereits  eine  sehr  lange  Entwickelung  hinter  sich  hatte,  lässt 
sich  allerdings  aus  den  mannichfachen  Tendenzen  dieser  Lilteratur  fol- 
gern: so  findet  sich  z.  B.  in  Beziehung  auf  die  eschatologische  Lehre 
eine  der  älteren  griechischen  Vorstellung  vom  Hades  nahe  kommende 
Beschreibung  der  Unterwelt,  daneben  aber  auch  eine  Unsterblichkeitslehre, 
welche  sich  mit  der  jüngeren  indischen  und  der  jüngeren  griechischen 
(orphischen)  nahe  berührt,  und  die  Götter  werden  bald  ganz  anthropomorph, 
bald  aber  in  einer  über  die  Sinnlichkeit  weit  hinausgehenden  Höhe  gedacht. 
Aus  diesen  und  vielen  ähnlichen  Widersprüchen  folgt  indessen  keineswegs, 
dass  auch  unsere  Texte  weit  auseinander  liegenden  Perioden  ihre  Ent- 
stehung verdanken:  die  Lilteratur  jeder  Zeit  birgt  in  sich  Widersprüche, 
welche,  logisch  uuvereinbar,  historisch  aus  der  Geschichte  der  vorher- 
gehenden Litteralurperioden  erklärt  werden  müssen.    Auch  die  anderen 
Kriterien,  nach  welchen  ein  Teil  oder  gar  die  ganze  religiöse  Lilteratur 
der  Bewohner  der  Euphralländer  einer  weit  zurückliegenden  Periode  zu- 
«rteilt  worden  sind,  scheinen  mir  keineswegs  stichhaltig.  Dass  sich  wirklich 
bedeutende  sprachliche  Unterschiede  bis  auf  die  letzte  Periode  des  assy- 
rischen Reiches  finden,  scheint  mir  wenigstens  noch  keineswegs  erwiesen; 
ebenso  fehlen  chronologische  Bestimmungen  in  den  Texten  selbst  fast 
ganz,  und  wo  sie  sich  doch  finden,  beziehen  sie  sich  grossentcils  — 
was  gegenwärtig,  wie  ich  glaube,  noch  nicht  genügend  gewürdigt  wird  — 
auf  mythische  Ereignisse.    Insbesondere  aber  kann  der  Umstand,  dass 
neben  den  assyrischen  Texten  häufig  eine  in  anscheinend  nicht  semiti- 
scher, sonst  aber  nicht  zu  bestimmender  Sprache  geschriebene  Version 
steht,  nicht  zum  Beweise  dafür  dienen,  dass  der  Grundstock  der  religiösen 
semitischen  Lilteratur  bereits  vor  der  semitischen  Invasion,  also  etwa  schon 
•m  drilteu  Jahrtausend  v.  Chr.  bestand34):  ja  es  ist  noch  keineswegs  so 
ganz  ausgemacht,  als  es  namentlich  Fernerstehende  häufig  meinen,  dass  das 
Akkadische,  das  Sumerische  nicht  aus  der  assyrischen  oder  babylonischen 
Sprache  erklärt  werden  könne w).    Wie  dem  auch  sein  mag,  bestimmle 
Spuren  deuten  darauf,  dass  die  sogen,  'akkadische'  Sprache,  wie  das  La- 
leinische  im  Mittelalter  als  Lilteralursprache  fortlebte,  und  dass  selbst  in 

24)  Vgl.  darüber  i.  B.  Smith-Delitzsch  Thaldaische  Gencsia'  S.  19-31. 

25)  So  urteilte  auch  Wellhausen  Rhein.  Mus.  1876.  S.  173.  Am  bea^ton 
*ud  die  akkadische  Sprache  in  Abrede  gestellt  von  Halevy  und  Guyard.  —  Dass 
<"U  Akkadiscbe  jedenfalls  nicht,  wie  man  früher  annahm,  eine  uralaltaische 
Sprache  sei,  scheint  mir  (z.  B.  durch  ü.  Donner)  erwiesen  (vgl.  auch  oben  S.  136). 
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späterer  Zeit  noch  religiöse  Schriftdenkmäler  in  doppeller  Sprache  abgefasst 
wurden.  —  Auch  die  Behauptung  Fr.  Lenormanls*6),  dass  der  Gegen- 
satz zwischen*  einer  semitischen  und  einer  vorsemitischen  Cultur  noch  iu 
den  beiden  Hauptzweigen  der  assyrischen  Religion,  der  Magie  und  der 
Nalurreligion,  erkennbar  sei,  hat  sich  nicht  bestätigt.  Es  ist  weder  richtig, 
dass  diese  beiden  Litteraturgattungen  in  ihrem  Ursprung  und  im  wesent- 
lichen auch  —  unbeschadet  eines  gewissen  trotz  alles  Antagonismus  notwen- 
digen Maasses  gegenseitiger  Beeinflussung  —  in  ihrer  Entwickelung  un- 
abhängig neben  einander  herliefen,  noch  irgendwie  erweislich,  dass  es  sich 
um  die  Religionen  zweier  verschiedener  Völker  handeil,  die  uns  in  den 
beiden  Litteraturgattungen  entgegentreten.  Ebenso  unsicher  sind  die  Ansätze, 
welche  aus  astronomischen  Berechnungen,  z.  B.  der  Coiucidenz  zwischen 
dem  Frtthlingsäquinoctium  und  dem  Eintritt  der  Sonne  in  das  Sternbild 
des  Widders  gefolgert  worden  sind87),  weil  wir  weder  die  genaue  Ab- 
grenzung jener  Sternbilder,  noch  auch  die  Methode  der  Berechnung  kennen. 
Vielmehr  spricht  alle  historische  Analogie  dafür,  dass  iu  einer  so  bewegten 
und  für  das  nationale  Leben  so  ruhmvollen  Zeit,  wie  es  die  letzten  Jahr- 
hunderle der  assyrischen  Herrschaft  waren,  die  Literaturdenkmäler  eine 
noch  viel  grössere  Discrepanz  des  Inhalts  und  der  Sprache  zeigen  müssten, 
als  sie  thatsächlich  zeigen,  wenn  sie  nicht  innerhalb  einer  verhältnismässig 
kurzen,  dem  Untergang  des  Reiches  nahe  liegenden  Periode  entstanden 
wären.   Aus  diesen  Gründen  scheint  mir  die  chronologische  Classiflcirung 
der  assyrischen  religiösen  Litteratur  —  wenn  wir  nämlich  von  einigen  für 
die  Religiousgeschichle  wenig  bedeutsamen  Gebeten  absehn  —  aus  äusseren 
Anzeichen  nicht  möglich  zu  sein.    Es  bliebe  nun  noch,  wenn  wir  uns 
innerhalb  der  assyrischen  Urkunden  selbst  halten,  der  analytische  Weg, 
und  vielleicht  wird  man  denselben  dereinst  wirklich  betreten:  gegenwärtig 
aber  sind  die  erhaltenen  Texte  zu  fragmentarisch  und  ihre  Exegese  zu  un- 
sicher, als  dass  ein  solcher  Versuch  gelingen  könnte.   Wir  sind  daher  ganz 
auf  die  Verglcichung  der  ausserassyrischen  Texte  angewiesen.   Die  Voraus- 
setzung für  die  Anwendung  der  comparativen  Methode  ist  natürlich,  dass  die 
assyrisch-babylonische  Religion  mit  den  übrigen  orientalischen   so  viele 
sachliche  Berührungspunkte  bat,  dass  dadurch  eine  parallele  Entwickelung 
auch  der  religiösen  Litteratur  wahrscheinlich  ist.    Diese  Voraussetzung  wird 
sich  uns  bei  der  Verglcichung  der  Culte  und  Mythen  als  richtig  ergeben,  und 
wir  werden  bei  dieser  Darstellung  zugleich  vielfach  Gelegenheit  finden,  auf 
die  verschiedenen  Perioden,  wenn  auch  nicht  der  assyrischen  Litteratur, 
so  doch  der  in  ihr  niedergelegten  religiösen  Vorstellungen  hinzuweisen. 
Vorläufig  aber  müssen  wir,  ebenso  und  noch  mehr  wie  über  die  Geschichte 


26)  Fr.  Lenormant  tsciences  occtMes  I.  131. 

27)  Sayce  transact.  of  the  soc.  of  bibl.  archaeol.  HI.  237. 
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der  assyrischen  Litteratur,  auch  über  die  Geschichte  der  in  ihr  dargestellten 
religiösen  Ideen  unsere  Unwissenheit  eingestehen.  Die  mannichfachen  Ver- 
suche, welche  gemacht  worden  sind,  die  Entwickelung  der  assyrischen 
Religionsvorstcllungen  darzustellen  *8),  haben,  wie  es  uns  wenigstens  scheint, 
zu  keinem  brauchbaren  Resultat  geführt:  sie  konnten  es  auch  nicht,  da  sie 
unternommen  wurden,  ehe  die  entscheidenden  Vorfragen  richtig  beantwortet 
wurden.  Wohl  ist  unseres  Erachtens  eine  Lösung  des  Problems  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  schon  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Überlieferung 
möglich,  aber  wieder  nur  aul"  vergleichendem  Wege,  sie  muss  also  vor- 
läufig noch  verschoben  werden. 

* 

§.  36—38.  Die  phoinikiache  Litteratur  über  die  Entstehung 

der  Welt  und  der  Götter. 

§.  36.  Die  Angaben  der  Griechen. 

Wie  die  chaldäische  und  ägyptische  Theologie,  so  hat  auch  die  phoi- 
uikische  auf  die  Philosophie  des  ausgehenden  Altertums  einen  erheblichen 
Einfluss  ausgeübt,  wie  aus  einzelnen  Andeutungen  in  der  neuplatonischen 
Litteratur  mit  Sicherheit  hervorgeht.  Leider  enthalten  weder  diese  An- 
deutungen, noch  die  wenigen  sonstigen  Notizen  der  griechischen  Historiker, 
Geographen  und  Altertumsforscher,  welche  sich  mit  dem  phoinikischen 
Altertum  beschäftigen1),  positive  Angaben  über  den  Inhalt  der  phoinikischen 


28)  z.  B.  <J.  Rawlinson  Herodot  IV.  684-642;  Lenoruiant  Man.  de  l'hüt. 
anc.  de  VOrient  II3.  180—187;  fragm.  cosmog.  de  Berose  8.  61  ff.;  les  dieux  de 
Babylonc  et  de  VAssyrie  Paris;  Kaulen  Assyr.  and  Babyl.*  S.  179 ff. ;  vgl. 
Hommel  'seni.  Völker  und  Sprachen'  1.  356—896.  —  Talbot  handelt  in  einer 
Koihe  von  Aufsätzen  in  den  traneactions  of  t/*e  söciety  of  bibl  archaeology  im  1. 
und  2.  Band  ron  the  religio^  belief  of  (he  Assyrians1:  I.  106-115  uud  II.  29-40 
über  den  Unsterblichkeitoglauben;  II.  60—79  Ober  hebräische  Entlehnungen  aus 
Assyrien;  II.  346—362  Aber  die  Vergeltung  nach  dem  Tode.  Vgl.  auch  Bosca- 
W«Q  Note»  on  A&syrian  religion  and  Myihology  (transact.  of  the  Society  of  bibl. 
w*.  VI). 

1)  Die  wichtigsten  griechischen  Schriftsteller  über  phoinikiache  Geschichte 
sind  ausser  den  im  Text  ausführlich  zu  erörternden  besonders  die  folgenden: 
Philißto»  (Suid.  «.  o.;  FUG  I.  p.  XLVIII);  Hieronymos  (Jos.  ant.  Jud.  I.  3.  6; 
darum  Eus.  praep.  ev.  IX.  11.  I.  FUG  II.  460.  Anm.  2);  Aspasios  von  Byblos 
(f»«fl4  Bvßlov'  Suid.  s.  ©.;  FUG  III.  676);  Asklepiades  ('neoi  Kvjtqov  xai 
*o*»fcij«';  Porph.  de  Min.  IV.  16;  FUG  III.  10.  31;  vgL  Bernays  'Theophr. 
über  die  Frömm.*  8.  28);  Claudius  Iolaus  f*oi»*x*xd '  8t  Byz.  "A%rn  //©pos; 
VowW,  Aäpnri;  Ftym.  Magn.  219.  32;  FUG  IV.  363);  Ailios  Dios  (Jos. 
«*tr.  Ap.  I.  17;  FUG  IV.  398.  2);  Histiaios  ('dWtxtxd'  Jos.  ant.  Jud.  I.  8.  9; 
*•  8  [daraus  Eus.  pr.  ev.  IX.  13.  2  H.  —  6  G.];  St.  Byz. s.  v.  Brjfvtos.  FUG  IV.  334); 
*L»ito«  (Tat.  adv.  Graec.  c.  68  —  37.  p.  273:  yeyövaet  ntto'  ecvtois  <tois  *wV*|t> 
aviQig  Otodozof,  'TxptxQarqs ,  Ma»%o$'  tovxmv  tag  ßißXovg  elg  'EUrjvlia 
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D»ma.kioi  Theologie:  von  dem  Wenigen,  was  wir  in  dieser  Beziehung  erfahren,  ist 
das  Wichtigste  das,  was  Damaskios  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Bio- 
graphic des  Isidoros,  sowie  in  seiner  Schrift  über  die  letzten  Gründe 
inmitten  einer  Darstellung  der  barbarischen  Kosmogonien  über  phoinikische 
Göttersagen,  die  'sidonischen*  Lehren  von  der  Weltschöpfung,  bemerkte  (de 
princ.  S.  385  Kopp).  Den  Ursprung  der  &oivtxtxd  in  dem  biographischen 
Werke  vermögen  wir  nicht  zu  erraten,  da  der  lückenhafte  Auszug,  den 
uns  Photios  (Cod.  181  u.  242)  erhalten  hat,  nicht  allein  etwa  vorhandene 
Quellenangaben  getilgt,  sondern  auch  die  Überlieferung  selbst  so  verkürzt  und 
dadurch  entstellt  hat,  dass  sogar  eine  Vergleichung  mit  etwa  vorhandenen  Pa- 
rallelstellen nicht  leicht  ist ;  in  der  Schrift  über  die  Anfange  beruft  sich  der 
athenische  Neuplaloniker  auf  zwei  Quellen,  den  Peripateliker  Eudemos 
und  den  Phoiuiker  Mochos.  Von  diesen  beiden  Darstellungen  ist  die 
crslcre  für  eine  religionsgeschichtliche  Darstellung  deshalb  wenig  werlvoll, 
weil  sie  nur  die  allerallgemeinsten  Daten  enthält,  und  selbst  diese  den 
herrschenden  Formen  der  griechischen  Theogonie  angepasst.  Statt  phoi- 
nikische Namen  und  Mythen  zu  erfahren,  hören  wir  nur  von  XQovog, 


*atha£s  tpatvii»  *Aaizog  [bo  Müller  nach  Clemens;  bei  Tat.  lesen  die  Hm.  Xatzog, 
was  Movers  und  Dindorf  für  richtig  halten;  "Aitzog  ist  bei  Euseb.  überliefert] 
xrL;  vgl.  Clem.  Alex,  strotn.  I.  21. 114.  p.  326  S.;  387  P.;  94  Dind. ;  Ens.  praep.  et. 
X.  11. 8  [10];  FUG  IV.  437);  Teukros  von  Kyzikos  ('»$1  Tvqov  e"  Suid.s.  c; 
FUG  IV.  508).  —  Ausserdem  handelten  über  phoinikische  Geschichte  zwar  nicht 
in  besonderen  Werken,  aber  doch  ausführlich  Menandervon  Ephesos  (Jo*. 
contr.  Ap.  I.  18  yiyQtttpe  dl  ovzog  tag  l(f>'  txaczov  täv  ßaadimv  noa&tig  nuoa 
zoig  *EXXr\ei  mal  ßaQßaooig  ytvofievug  .  .  .  yodtpmv  Sl  ««pl  xüp  ßtßaoilfvxozeov  iv 
Tvyp,  danach  Theoph.  ad  Autcl.  III.  31;  vgl.  Jos.  ant.  Jud.  VIII.  13.  3;  contr. 
Ap.  I.  21;  Clem.  Alex.  «fr.  I.  21.  114  [s.  o.J;  Bekker  aneed.  782.  17;  Laar.  Lyd. 
de  mens.  276  Haase.  -  FEG  IV.  445;  Wegener  de  aula  Attal.  I.  190) 
und  wohl  auch  Thal  los  (FHG  IV.  517;  Freudenthal  hellen.  Stud.  I.  100). 
—  Wie  es  mit  dem  angeblichen  Dardanos  steht,  den  nach  einer  verdorbeuen 
Pliniusstclle  (»i.  h.  XXX.  9  Democritus  Apollobechen  Coptiten  et  Dardanum  e 
Pfutenice  (so  oder  et  Pfioenicem,  e  Plwenicen  die  Msu.^  inlustravit,  voluminibus 
Dardani  in  sepulcrum  eius  petitis,  suis  rero  ex  dweiplina  eorum  editis.  quae  reeepta 
ab  ullis  luminutn  atque  tranaUsse  per  memoriam,  aeque  ac  nihil  in  vita  mirandum  est) 
ein  Falscher  unter  dem  Namen  des  Demokritos  (vgl.  o.  S.  335)  bearbeitet  haben  wollte, 
wissen  wir  nicht  genau.  Unbekannten  Ursprungs  ist  eine  dem  Sanchuniathon  ver- 
wandte Göttergeschichte  bei  dem  angeblichen  Melito  (aus  dem  Syrischen  übersetzt 
von  Otto  Corp.  Apolog.  saeculi  sec.  IX.  426;  vgl.  über  ihn  Nöldeke  Jahrbb.  für 
prot.  Theol.  1887.  S.  .'145)  apolog.  5.  Adoraveruni  filii  Phoenices  Balti  regtnam 
Cypri,  quin  amavit  Thammuz,  filium  Kuthar,  regisPhoenicum,et  reliquit  regnum 
suum  et  venit  habitatum  in  Gcbal,  arce  Phoenicum,  et  codem  tempore  subiecit  om- 
nia  oppida  regt  Kuthar.  Quia  autem  Thammuz  amavit  [*Arem],  et  moechata  est 
cum  eo,  H  dejH-chcndit  eum  Hepliaestus,  mantus  eius,  et  zelatgpia  exarsit  erga  eam: 
venit  et  occidit  Utammuz  in  munte  Libanon,  cum  cenaretur  apros.  Et  ex  eo  tempore 
mansit  Balti  in  Gebal  et  mortua  est  in  urbe  Aphaki,  ubi  sepultus  e*t  Thammuz. 
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/7d#o?s),  'Oiiixlri,  'Ax\q  und  Avga.  Etwas  klarer  wird  diese  wunderliche 
Einteilung,  wenn  man  sich  des  bekannten  semitischen  Sprachgebrauchs  er- 
innert, wonach  die  Verbindung  zweier  Subslantiva  des  einen  als  Masculinums, 
des  anderen  als  Femininums  eine  Bezeichnung  der  Gesammtbcit  ist.  Das 
Paar  Wijp  und  Avga  soll  demnach  die  Gesammtheit  des  Lebens  bezeichnen : 
die  Unterscheidung  beider  Glieder,  wonach  aijp  den  absoluten  Geist,  avQtt 
das  faxtxov  XQoxvxcafut  bezeichnen  soll,  stand  höchst  wahrscheinlich  nicht 
in  der  phoinikischen  Quelle,  ruht  vielmehr  auf  einer  blossen  Vermutung 
des  Damaskios  oder  eines  früheren  Griechen.  Grade  da,  wo  der  Bericht 
anfängt,  etwas  individueller  zu  werden,  wo  er  nämlich  von  der  Erzeugung 
einer  Ohreule  (mrog)  durch  'Ar\g  und  Avga  berichtet,  bricht  er  ab,  und 
es  ist  nicht  einmal  auszumachen,  ob  die  singulare  Angabe  richtig  überliefert 
und  nicht  statt  mxov  vielmehr  aov  zu  lesen  sei:  wodurch  der  endemische 
Auszug  vollends  jeder  Eigenartigkeit  entkleidet  werden  würde.  Lehrreicher 
ist  nun  zwar  in  dieser  Beziehung  das,  was  Damaskios  aus  der  Kosmogonie 
des  Mochos5)  mitteilt.  Die  Rolle  von  'Ajg  und  Avga  scheint  in  diesem 
Bericht  Atörjg  und  *Ax\g  zu  spielen.  Beide  erzeugen  einen  Gott  Ovlapog 
der  als  vorpog  foog,  avxb  tb  axgov  xov  vorjxov  charakterisirt  ist,  gewöhnlich 
aber,  jedoch  fälschlich  (§  44),  nach  der  Etymologie  (vgl.  hebr.  nVi?  'Ewigkeit') 
als  eine  künstliche  Deiflcirung  der  Zeit  nach  Art  des  eudemischen  Xgovog  ge- 
deutet wird.  Dann  wäre  also  die  Kosmogonie  des  Eudemos  und  die  des 
Mochos  vereinbar,  was  übrigens  bei  ihrer  Unbestimmtheit  ebenso  wenig  zu 
weiteren  Schlüssen  berechtigen  würde,  als  dass  beide  ungefähre  Anklänge  an 
die  von  Epiphan.  haeres.  epit.  XXV.  5  S.353f.  Dind.  beschriebene  gnostische 
Kosmogonie  zeigen.  Im  weiteren  Verlauf  geht  Mochos  über  die  endemische 
Kosmogonie  oder  wenigstens  das,  was  Damaskios  aus  ihr  mitteilt,  hinaus.  Ulo- 
mos  erzeugt  mit  sich  selbst  den  'ersten  Öffner'  Chusoros.  Was  über  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  dieser  Gottheiten  mitgeteilt  wird,  können  wir  schon 
deshalb  nicht  als  phoinikische  Lehre  ansehn,  weil  das  unsichere  Hernm- 
lasten  deutlich  beweist,  dass  wir  es  hier  mit  Deutungsversuchen  griechischer 
Philosophen  zu  thun  haben.  Sonst  erfahren  wir  nur  noch,  dass  der  West- 
wind und  der  Südweslwind  ebenfalls  vor  Ulomos  angesetzt  wurden:  wie 
dies  aber  äusserlich  eingekleidet  war,  und  welcher  Sinn  sich  hinter  dieser 
Einkleidung  versleckte,  entzieht  sich  ganz  unserer  Vermutung. 

Die  Dürftigkeit  dieser  Nachrichten  wird  weniger  wunderbar  erscheinen, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  phoinikische  Theologie  nicht  wie  die  chaldäische 
und  ägyptische  iu  der  Diadochenzeit  express  zu  dem  Zwecke  dargestellt 

2)  Vgl.  H  a  1  e  vy  Us  principe»  cosmogoniques  pheniciens  Flödos  et  Max.  Paris  1 883. 

3)  Vgl.  über  Mochos  Str.  757;  Sext.  Emp.  adv.  math.  IX.  363  und  von 
Neueren  z.  B.  Lenormant  essai  de  comment.  des  fragm.  cosmogon.  de  JUrose 
Paris  1871.  S.  254;  siehe  auch  Uttr.  assyr.  II.  168,  wo  Lenorm.  in  oViS  (wie  mir 
acheint,  sehr  irrig)  eine  altsemitische  Stammesgottheit  gesehen  zu  haben  scheint. 
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worden  ist,  den  griechischen  Eroberern  den  Zugang  zur  nationalen  Littc- 
ratur  zu  eröffnen,  oder  dass,  wenn  selbst  solche  Werke  bestanden  haben 
sollten,  sie  doch  jedenfalls  nicht  die  lilterarische  Bedeutung  erlangt  haben 
können,  wie  die  des  Manetho  oder  Berossos.  Die  griechischen  Geschicht- 
schreiber und  Philosophen  der  Kaiserzeit  sprechen  zwar  oft  von  der  phoini- 
kischen  Weisheit  mit  derselben  Bewunderung,  die  sie  vor  der  allen  bar- 
barischen Cultur  überhaupt  zur  Schau  tragen;  aber  offenbar  sind  sie  im 
einzelnen  über  die  phoinikischen  Beligionslehren  ebenso  wenig  unterrichtet, 
wie  z.  B.  über  die  indischen.  Dies  Schweigen  der  hellenistischen  Historiker 
kumum  und  Philosophen  rechtfertigt  die  Bedeutung,  welche  von  jeher  dem  Bericht 
des  Euse bios  über  die  phoinikische  Theologie  beigelegt  ist,  obwohl  dieser 
Bericht  die  Überlieferung  in  einem  weit  vorgeschrittenen  Zustand  der  Ver- 
fälschung darstellt  und  überhaupt  so  ziemlich  alle  Schwierigkeiten  enthält, 
welche  die  Behandlung  und  die  Benutzung  eines  historischen  Zeugnisses 
erschweren  können4).  Eusebios  will  in  den  ersten  Büchern  der  prae- 
paratio  evangelica  die  religiösen  Irrlehren  der  Griechen  darlegen,  und  da 
diese  seiner  Ansicht  nach  aus  der  Religion  der  Phoiniker  und  Ägypter  hervor- 
gegangen sind,  so  entschliesst  er  sich,  um  dem  Irrtum  bis  zu  seinem 
Ursprung  nachzugehen,  dazu,  auch  die  Theologie  dieser  orientalischen  Völker 

4)  Eub.  praep.  ev.  1.  9  u.  10;  IV.  16.  6—8  [11].  Jo.  C.  Orelli  Sanchoniathonis 
Berytii  quae  feruntur  fragmenta,  der  indessen  die  Fragmente  ans  Johannes  Lydus 
nicht  berücksichtigt.  Vollständiger  ist  die  auf  den  Gaisfordschen  Text  zurück- 
gehende  Becension  in  den  FHG  HL  560-676,  doch  ist  anch  hier  die  Textr 
Gestaltung  sehr  mangelhaft.  Aus  der  fast  unübersehbaren  neueren  Litteratnr  über 
Sanch.  seien  hier  hervorgehoben:  E.  Hof  mann  'Kronos  und  Zeus1  S.  36;  Lo- 
beck Aglaoph.  1273  ff.,  der  das  ganze  Hauptfrage ent  I.  10. 1 — 27  [41]  für  eine  christ- 
liche Fälschung  erklärte;  Movers  'die  Unechtheit  der  im  Euseb.  erhaltenen 
Fragmente  des  Sanchnniathon'  Jahrb.  für  Theol.  und  christl.  Phil.  VII.  (1886)  1. 
61—91,  der  an  eine  Fälschung  des  Philo  dachte;  ders.  urteilt  Phoen.  1.  116  ff.; 
Ersch  und  Gruber  Art.  'Phoen.'  [XXIV.  377]  insofern  günstiger  über  die  Echtheit, 
als  er  die  Benutzung  wertvoller  Originalberichte  durch  Philo  mehr  betont.  Auf 
einem  ähnlichen  Standpunkt  wie  Movers  steht  Bunse  n  Ag.  Stell,  in  der  Weltgesch. 
V.  (1867)  240;  Duncker  Gesch.  des  Alt  I4.  260  ff.;  Gutschmid  Jahrbb.  ftr 
claes.  Phil.  1876.  S.  578;  und  in  neuerer  Zeit  sehr  eingehend  Baudissin  Stud. 
zur  sem.  Religionsgesch.  I.  (1876)  S.  1—46.  Dagegen  treten  für  eine  phoinik.  Grund- 
quelle  Sanchuniathons  besonders  ein:  Ewald  über  die  phöniz.  Ansichten  von  der 
Weltschöpfung  und  Sanchoniathon  (Abh.  der  Königl.  Gött.  Gesellsch.  der  Wis- 
sensch.  V.  (1863)  hist.  phil.  Classe  S.  3  —  68,  der  diese  Grundschrift  in  die  vor- 
davidische  Periode  verlegt;  Renan  swt  Vorigine  et  le  charact.  verit.  de  l'histoire 
phenicienne.  Me'm.  de  VAcad.  des  inscript.  et  belles  lettre»  XXIII.  (1868)  8. 
241—334,  nach  welchem  (8.  302)  dio  Grundschrift  in  die  seleukidische  Zeit  xu 
setzen  ist;  Block  Euhtmirc  Möns  1876.  S.  107;  Eckstein  sur  Jes  (tources  de  fa 
cotmogmic  de  Sanchun.  Jouni.  As.  ser.  V.  vol.  XIV.  XV.  1869.  60;  C.  P.  Tiele 
Vergelijkende  Geschiedenis  der  oude  Godsdiensten  I.  443  ff.  setzt  Sanchun.  in  die 
persische  Periode,  weil  die  wichtigste  der  phoinikischen  Städte  in  der  makedoo. 
Zeit,  Arados,  von  ihm  gar  nicht  erwähnt  wird. 
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darzulegen.  Als  seine  Quelle  fiir  die  phoinikische  Gotleslehre  bezeichnet  er  zu-  wni«  v  n,bu>. 
nächst  (1. 9. 15  Hein.  [23  Gaisf.j):  foxogtt  öh  xavxa  £ayxowid»av,  dvx\Q 
xaXaixaxog,  xal  xmv  TqcoIx&v  xQovmv,  mg  <pa6i,  nQEifßvxeQog,  ov  xal  in 
ixQißtut  xal  dXrftiia  xqg  Qotvtxtxijg  (öxooiag  dnodBx&rjvai  (tagxvQOvtti. 
0üov  dt  xovxov  näeav  xrjv  övyyQaq^v  6  BvßXiog,  ov%  6  'EßQatog, 
(UxaßaXov  dnb  xrjg  Qfoivtxmv  yXm66r\$  inl  xr\v  'EXXdÖa  <pmvt)v  i#- 
dem.  iii(ivrix«i  xovxmv  6  xa&  rjfuig  xyv  xa&  rjpav  nino*,r\pivog  av- 
(mvifv  (d.  i.  des  Porphyrios'  Schrift  xaxd  XQUtxiavmv)  iv  xixdgxm  zijg 
xobg  iifiäg  xrxoftiötag,  mde  xm  uvöqI  (xagxvQmv  nQog  Xi^iV  Cöxoqu 
Öb  ta  «sqI  'lovdaimv  dXtj&dtxaxa,  oxi  xal  xotg  xonoig  xal  xotg  ovo- 
jwHJii/  avxmv  xä  6V{Upmv6xaxa^  £ayxowtdömv  6  Brjpvxiog,  slXywmg  xä 
vMoiivypaxaitaQa'lsQOiißdkov  xov  uoimg  foovxov  'Ievm.  og  *y4ßtX- 
ßaXa>  xä  ßaötXst  Br}QvxC<ov  ttjv  löxooucv  äva&elg,  vn    ixetvov  xal 
xav  xax*  avxbv  i$exa6xmv  xrjg  dXrjfrsiug  naotdez&i).    ot  Öb  xovxmv 
ZQovot  xal  xqo  xmv  TqoIxcöv  ninxovti  x^vmv,  xal  oxböov  xotg  Mm~ 
oiag  *Xxi(Jut£ov6iv,  mg  at  xmv  &oiv£xrjg  ßaöiXimv  prjvvovat  diado%ai. 
£ay%ovvid&mv  dl  xaxd  xrjv  Qoivtxmv  dtdXexxov  (piXakrj&cog  *näöav  xr\v 
xalatdv  t&coQiav  ix  xäv  xaxd  noXtv  vnofivripdxmv  xal  xmv  iv  xotg  UQotg 
ivayoa<pmv  övvayaywv  xal  övyyQatag,  ikl  ZeynQd^eag  ydyovs  xijg 
'jiööVQuov  ßaöiXtdog,  rj  xqo  xmv  'IXiaxmv  rj  xax'  avxovg  ye  xovg  %q6- 
vovg  yeveö&ca  dvayiyQanxai.  xa  9%  xov  £ay%owid&mvog  eig  'EXXdda 
yläotav  r)Q{iqvev<fe  OCXmv  6  BvßXtog.  So  weit  das  Zeugnis  des  Porphyr, 
dessen  Angaben  tm  wesentlichen  jedenfalls  auf  der  eigenen  Aussage  des 
Philo  beruhn:  höchstens  nebensächliche  Umstände,  wie  die  Verlegung  des 
Sancbuniathon  in  die  vortroische  Zeit  werden  wir  der  eigenen  Combinalion 
des  Porphyr  zuzuschreiben  haben.  Dass  die  Angaben  über  die  Juden,  deren 
Zuverlässigkeit  der  Philosoph  rühmt,  irgendwo  in  der  von  demselben  er- 
wähnten phoinikischen  Geschichte  standen,  ist  zwar  nicht  ausdrücklich 
hervorgehoben,  kann  aber  nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle  nicht  ernst- 
lich bezweifelt  werden.  Dann  aber  erhebt  sich  die  Frage,  warum  Eusebios 
der  doch  im  folgenden  die  Fragmente  des  Sanchuniathon  immer  so  anführt, 
als  habe  er  das  Werk  des  Philo  selbst  gelesen,  überhaupt  das  Zeugnis 
seines  Gegners  Porphyr  über  Angaben  anruft,  die  er  viel  einfacher  direct 
aus  dessen  Quelle  hätte  entnehmen  können.    Niemand  citirt  doch,  am 
wenigsten  mit  besonderer  Hervorhebung  der  wörtlichen  Treue  des  Citates, 
eüic  abgeleitete  Quelle,  wo  ihm  die  primäre  zu  Gebote  steht:  der  Kirchen- 
Taler  selbst  giebt  gleich  darauf  ganz  ähnliche  Angaben  aus  Philo  selbst. 
Aus  diesem  in  der  That  sehr  singulären  Verhältnis  ist  geschlossen  worden, 
dass  Eusebios  den  Philo  überhaupt  nicht  selbst,  sondern  blos  in  dem  Aus- 
zug des  Porphyr  las.    Diese  Vermutung  würde  nun  zwar  die  Ausführlich- 
keit des  Porphyrcitates  erklären,  sie  schiebt  aber  dem  Eusebios  eine  so 
grosse  Leichtfertigkeit  und  Täusch ungssuchl  in  Beziehung  auf  die  Cilate 
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zu,  wie  wir  sie  bei  dem  Kirchenvater,  der  häufig  indirecte  Citate  ausdrück- 
lich als  solche  bezeichnet,  erst  auf  Grund  eines  besonderen  Nachweises 
voraussetzen  dürfen.  Dazu  kommt,  dass,  wenn  auch  Porphyr,  ganz  wie 
Eusebios,  längere  Abschnitte  seiner  Quellen  wörtlich  auszuschreiben  oder 
doch  genau  zu  excerpiren  liebt,  ein  so  langer  Auszug  aus  einer  offenbar 
gegen  den  antiken  Götterglauben  gerichteten  Schrill  ihm,  selbst  wenn  es 
ausdrücklich  überliefert  wäre,  kaum  zugeschrieben  werden  dürfte:  möglich 
wäre  es  zwar,  dass  der  Philosoph  ein  Excerpt  aus  der  phoinikischen  Ge- 
schichte gab  in  der  Absicht,  deren  Irrlehren  zu  widerlegen;  dann  aber 
würde  sich  diese  polemische  Tendenz  irgendwie,  zum  mindesten  in  der 
Auswahl  der  Bruchstücke,  andeuten.  Unter  diesen  Umständen  müssen  wir 
vielmehr  annehmen,  dass  Eusebios  zwar  die  von  ihm  excerpirten  Abschnitte 
der  phoinikischen  Geschichte  wirklich  las,  nicht  aber  den  Teil,  aus  welchem 
Porphyr  die  Angabe  über  den  Jahvepriester  Hierombalos,  d.  i.  Jerubbaal5) 
(Gideon)  entnahm.  Alle  Philoniana  des  Eusebios  gehören,  wie  wir  sehen 
werden6),  dem  ersten  Buch  der  <2>olvlx.  totOQia  an,  und  nur  dieses  scheint 
dem  Bischof  vorgelegen  zu  haben.  Da  nun  dieses  erste  Buch  die  Kosmo- 
gonie  behandelte,  so  wird  die  Angabe  über  Hierombalos,  die  offenbar  er- 
funden ist,  um  eine  längere  Episode  über  die  jüdische  Geschichte  ein- 
zuführen, einem  der  folgenden  Bücher  angehören. 

Bevor  wir  das  eusebische  Fragment  aus  dem  ersten  Buch  zu  ver- 
^en,K«"^^8,enen  versuchen,  muss  festgestellt  werden,  wie  weit  die  Angaben  des 
Bischofs  von  Caesarea  zuverlässig  genannt  werdeu  können.  Eusebios  ver- 
fährt in  den  zahlreichen  Excerpten,  die  er  seiner  evangelischen  Vorbereitung 
eingefügt  hat,  nicht  ganz  gleichmässig;  er  hat,  wie  wir  aus  der  Vergleichung 
mit  den  noch  erhaltenen  seiner  Quellen  ersehen,  bald  genauer,  bald  flüch- 
tiger ausgezogen.  Zufallig  trifft  es  sich,  dass  wir  gleich  das  nächstfolgende 
Excerpt  (II.  1)  mit  seinem  Original  Diodor  vergleichen  können.  Allerdings  ist 
dieser  Vergleich  deshalb  nicht  ganz  passend,  weil  der  Kirchenvater  vorher 
(II.  1.4  [proem.  6J)  ausdrücklich  verspricht,  den  Diodor  wör  tlich  (xqos  Ikfyv) 
auszuschreiben,  wogegen  er  seine  Philoniana  ausdrücklich  (I.  9.  25  |30J)  als 
ungefähre  Inhaltsangabe  {a>Öi  ums  tty  Qowixixriv  ixTidiptvog  faoXoytav) 


6)  Movers  Phön.  I.  133. 

6)  Schoo  hier  mache  ich  auf  den  Irrtum  Renana  aufmerksam,  der  a.  a.  0. 
S.  301  aus  dem  Fragm.  7  folgert,  dass  Eusebios  zwei  Bücher  excerpirte.  Im 
Gegenteil  acheint,  soweit  überhaupt  die  Worte  des  Laurentius  Lydua  einen  SchluH 
gestatten,  von  einem  anderen  Eronos  die  Rede  zu  sein,  als  von  dem,  welcher 
im  Mittelpunkt  des  eusebischen  Berichtes  steht.  Freilich  würden  wir  nicht 
wissen,  was  die  übrigen  sieben  (Porph.  abst.  II.  66;  Ens.  pr.  ev.  IV.  16.  4  [6];  d* 
iheoph.  11.59;  so  auch  Ewald  a.a.O.  S.  61;  fälschlich  giebt  Ens.  pr.  et.  I.  9.  19  [23] 
die  Gesammtzahl  9)  Bücher  enthielten,  falls  Rheia%  wie  Renan  S.  271.  Anm.  3 
annimmt,  mit  Semiratnis  identisch  w&r«  (wie  bei  Joh.  Antioch.  FHGIV.  641.3); 
aber  dies  ist  höchst  unwahrscheinlich. 
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bezeichnet.  Wenn  nun  jenes  angeblich  wörtliche  Diodorfragment  ohne  jede 
Angabc  grosse  Lucken  enthält,  deren  Ränder  oft  durch  stylistischc  Ver- 
änderungen überdeckt  werden  müssen,  wenn  sich  Eusebios  Kürzungen  er- 
laubt, die  den  Sinn  nicht  immer  unangetastet  lassen,  so  ist  die  Vermutung 
nicht  abzuweisen,  dass  diese  Auslassungen  in  noch  weit  höherem  Umfang 
unsere  Philoexcerpte  betroffen  haben.  Richtig  ist  allerdings,  dass  unser  Autor 
bisweilen  Lücken  selbst  andeutet  (z.  B.  9.  23  [28];  10.  21  [30]  IWp«), 
dies  tbut  er  aber  nur,  wo  er  nicht  den  fortlaufenden  Inhalt  erzählt,  sondern 
zu  einem  bestimmten  Zweck  wörtliche  Sätze  ausschreibt,  die  beim  Aulor 
nicht  neben  einander  stehen  und  auch  grammatisch  oder  logisch  sich  mit 
einander  nicht  verbinden  lassen.  Dagegen  will  das  ganze  Excerpt  aus  Philo 
nach  den  Einführungsworten  offenbar  nicht  den  Wortlaut  wiedergeben: 
nur  diejenigen  Stellen,  welche  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet  werden  (z.  B. 
3  [5]  xovxotq  6  avxog  6vyyQa<psvg  iitiytQH  Xiytavt  §  4  [6]  xal  ixi- 
^fVf '» §  °  [ß J  fiftä  xavxa  itXdvr}vnE).kri<Jiv  atxiäxai  X(yav\  können  als  wört- 
liche Citate  bezeichnet  werden,  dagegen  deutet  das  so  oft  eingeschobene  <pr\<sl 
nur  an,  dass  das  philonische  Excerpt  noch  fortläuft,  nicht,  dass  der  Wort- 
laut wiedergegeben  werden  soll.  Dies  Excerpt  muss  aber  sehr  gekürzt 
»ein,  wie  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  das  Fragment  des  Eusebios,  ob- 
wohl es  ein  Excerpt  aus  dem  ganzen  ersten  Buch  zu  sein  scheint,  doch 
nur  ungefähr  den  zehnten  Teil  von  dem  ausmacht,  was  durchschnittlich 
auf  eine  Buchrolle  geschrieben  zu  werden  pflegte.  In  einem  Fall  sind  wir 
im  Stande,  durch  die  Vergleichung  mit  einer  nachher  von  Eusebios  selbst 
gegebenen  wörtlichen  Anführung  die  Lückenhaftigkeit  dieses  Excerptes  zu 
erweisen  (I.  10.  22  [33]  cf.  IV.  16.  6  [11]). 

Dieser  Auszug  ist  nun  aber  keineswegs  zu  dem  Zweck  gemacht,  den 
wir  verfolgen,  wenn  wir  ihn  erforschen.  Wir  wollen  aus  ihm  die  phoini- 
kiscbeii  theologischen  Lehren  lernen,  Eusebios  will  mit  Hülfe  derselben  das 
griechische  Heidentum  widerlegen.  Ohne  Rücksicht  auf  Zusammenhang  und 
Verständlichkeit  excerpirt  er  Alles,  was  zu  dieser  seiner  Tendenz  passt7).  — 
Die  neuere  Forschung,  welche  so  sorgfaltig  die  Mythen  Sanchuniathons  zu 
erklären  unternommen  hat,  scheint  darüber  fast  vergessen  zu  haben,  dass 
die  0oivuuxii  CöxoQia  vor  allem  ein  griechisches  Werk  und  zwar  aus 
einer  Zeit  ist,  in  der  wenigstens  die  schriftstellerische  Technik  noch  auf 
iiotier  Stufe  stand.  Die  jetzt  so  zusammenhangslosen  Sätze  standen  einst 
ohne  Frage  wohlgeordnet  da,  die  abgerissenen  einzelnen  Notizen  waren  mit 
einander  verbunden;  und  ehe  irgend  welche  Folgerungen  aus  dem  Berichte 

7)  Fast  unbegreiflich  ist  das  Urteil  von  Renan  S.  803:  En  effet  Vextraü 
donni  par  Eusebe  se  mit  d'une  moniere  asse:  rigoureme;  on  voxt  qu'il  omet  peu 
de  <h0K  et  que  l'original  devait  Hre  d  peu  pres  tel,  qu'il  U  donne.  Viel  besser 
urteilt  Renan  selbst  8.  308:  Ewibe  na  pris  dans  l'oeuvre  originale  que  ce  qui 
allait  ä  sa  polemique  contre  le  paganisme. 

Ouvtn,  gTlocb.  Culte  u.  Mythen.  23 
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gezogen  weiden  dürfen,  muss  der  ursprüngliche  Zusammenhang  hergestellt, 
oder,  wo  dies  nicht  mehr  möglich  sein  sollte,  wenigstens  diese  Unmöglich- 
keit constatirl  werden. 

d?.%Ä«hen       Der  ,nhaU  ,,rin8l  es  mil  sich>  dass  im  crsten  Teil  des  Excerptes 
(§1—11  [14])  die  Lücken  kaum  hervortreten,  denn  es  handelt  sich  liier  um 

einzelne  Erfindungen,  also  um  Notizen,  welche  ihrer  Natur  nach  leicht  aus 
dem  ursprünglichen  Zusammenhang  gelöst  werden  konnten.  Gleichwohl 
verrät  sich  doch  auch  hier  an  manchen  Stellen  eine  Lücke.    So  ist  jetzt 
z.  B.  ganz  unklar,  was  der  gewöhnlich  falsch  übersetzte  Schlusssatz  von 
§6  [9]  eigentlich  heahsichtigle:  ä%b  (trjtBQav  de,  wqGiv,  ixQTjiLatitov,  zäv 
tote  yvvaixmv  avaidrjv  ni6yo(iiva)v9  ol$  uv  ivtv%ouv  d.  h.  'sie  nannten 
sich  nach  den  Müttern,  da  die  damaligen  Weiber  sich  mit  Jedem  cinliessen'. 
Dieser  Satz  setzt  voraus,  dass  an  einer  späteren,  von  Eusehios  weggelassenen 
Stelle  von  der  Einsetzung  der  Ehe  und  der  Aufhebung  des  'Multerrechtes' 
gehandelt  war.   Da  der  schliessliche  Weltregent  eine  Frau  hat,  seine  Vor- 
gänger Uranos  und  Kronos  dagegen  viele,  so  war  offenbar  der  Fortschritt 
in  der  Cullurgeschichle  so  gedacht,  wie  ihn  auch  viele  heutige  Anthropo- 
logen annehmen,  dass  nämlich  auf  die  Polyandrie  die  Polygamie,  auf  diese 
die  Monogamie  gefolgt  sei.   Ebenso  rätselhaft  erscheint  es  zunächst,  wenn 
§  G  [9]  vier  Brüder  genannt  werden,  von  denen  Kasios,  Libanos,  Antilibanos 
und  Brathy  den  Namen  erhielten.    Ein  Brathyberg  ist  sonst  nicht  über- 
liefert, und  da  kein  Grund  vorliegt,  die  Notiz  (mit  Lobeck)  einfach  für 
einen  schlechten  Scherz  zu  halten,  so  müssen  wir  in  diesem  Berg  eine 
weniger  bekannte  phoinikische  Höhe  oder  auch  eine  weniger  gebräuchliche 
Naracnsform  für  eine  sonst  bekannlere  Höhe8)  vermuten.   In  diesem  Fall 
aber  ist  die  Auswahl  der  Naraeu  allerdings  befremdlich,  sie  erklärt  sich 
aber,  wenn  wir  bedenken,  dass  Brathy  zugleich  den  aromatischen  Sadebaum 
bezeichnet,  und  dass  auch  Kassia  und  Libanon  bekannte  Aromala  sind. 
Offenbar  sind  diese  Bergnamen  deshalb  zusammengestellt,  weil  sie  mit  den 
Namen  von  Gewürzen  coincidirten:  dann  aber  muss  die  Zusammenstellung 
zu  einem  besonderen  aus  den  Worten  des  Eusebios  nicht  mehr  direct  er 
sichtlichen  Zweck  veranstaltet  sein.    Sehr  wahrscheinlich  war  von  den 
Brüdern  gesagt,  dass  sie  auf  den  nach  ihnen  genannten  Bergen  den  Göttern 
zuerst  Aromata  geopfert  habeu.   Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  ausser 
dem  Weihrauchopfer  die  Entstehung  der  übrigen  Opfer  in  der  Geschichte 
der  übrigen  Erfindungen  wirklich  berichtet  wird  (vgl.  §  4  [6]  u.  7  [10]).  Es 
ergiebt  sich  aber  weiter  sofort  eine  Anknüpfung  an  das,  was  von  den  Eltern 
der  Brüder  gesagt  ist:  ovtoi  <prj<Siv  ix  xaQazQißrjg  %vXav  cvqov  arvp, 

8)  Ewald  a.  a.  0.  S.  43  stellt  B9tt&v  iu  Efrat  (—  Ephraim),  so  dass  Phoi- 
nike  durch  seine  drei  Hauptberge  bezeichnet  wäre.  —  Die  verschiedenen  Ver- 
besserungsvorschläge z.  B.  JfßQtt&v,  was  «=  Tabor  sein  soll  (so  Nolte),  scheinen 
mir  schon,  weil  sie  die  auffallende  Coincidens  mit  den  Gewürznamen  aufheben,  irrig. 
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»ei  rt}v  ZQrjaiv  idCda^av:  offenbar  wird  damit  die  Erfindung  der  Weih- 
rauchverbrennung  absieht  lieh  mit  der  Feuorerfindung  verbunden.  —  In  einem 
Falle  hilft  uns,  wie  mir  scheint,  die  Vergieichung  mit  dem  Hebräischen  dazu, 
die  Lücke  des  Auszugs  zu  ergänzen.  §  10  [13]  nämlich  lesen  wir  ano  rovtav 
yivle&ai  Miömy  xal  Zvdvx,  totniaxtv  svkvcov  xal  dixaiov.  ovtot  filv 
rov  alog  lQV<tiv  bvqov.  MiömQ  ist  TUTO  Billigkeit'  (Renan  S.  268), 
in  Zvdvx  ist  längst  p"HX  'gerecht',  'zuverlässig'  erkannt  worden.  Aber 
warum  erfinden  diese  Männer  das  Salz?  Alaunsalz  heisst  im  Phoinikischen 
trnb,  Bündnis  ITna.  Nun  liegt  nicht  etwa  ein  dummer  Übersetzungs- 
fehler vor  —  der  wäre  unbegreiflich  und  würde  der  sonstigen  Correctheit 
des  philonischen  Zusammenhanges  widersprechen  — ,  sondern  Philos  Quelle 
und  ihr  folgend  Philo  selbst  hatte  die  beiden  Worte  in  einen  etymologischen 
Zusammenhang  gebracht  und  gemeint,  das  Bündnis  tl^ä  sei  nach  dem 
bei  demselben  verwendeten  Reinigungssalz  rPHh  genannt  worden,  wie  man 
ebenso  im  Griechischen  ein  Bündnis  als  aXog  xowavia  bezeichnete.  Nun- 
mehr musste  allerdings  die  Erfindung  des  Salzes  dem  ersten  Bündnisse, 
das  offenbar  durch  Misor  und  Sydyk  geschlossen  wurde,  vorhergehn.  Auch 
hier  also  wird  der  Zusammenhang  vortrefflich,  sobald  man  nur  eine  grössere 
Lücke  in  dem  Excerpt  annimmt  —  Eine  andere  zu  constatirende,  jedoch 
nicht  mehr  zu  ergänzende  Lücke  betrifft  die  Erzählung  des  ersten  Menschen- 
geschlechtes (§  4  [7]).  Mit  der  Erzeugung  von  Aion  und  Prologonos  durch 
den  Wind  Kolpia  und  Baau  wird  unzweifelhaft  ein  neuer  Ursprung  der 
Menschen  bezeichnet:  Was  aber  war  aus  denen  geworden,  die  vorher  ge- 
lebt halten?  Waren  sie  vernichtet  worden,  und  wenn  sie  es  waren,  wer 
war  ihr  Gegner,  was  war  ihre  Schuld?  Und  wozu  waren  vor  der  Er- 
wähnung dieser  Menschen  die  Namen  der  Winde  Notov  xal  Boq£ov  xal 
röv  Xotxäv  aufgezählt?  Schwerlich  wird  es  je  gelingen,  diese  Fragen 
sicher  zu  lösen9). 

—  — —   • 

9)  Gewöhnlich  versucht  man  auf  anderen  Wegen,  als  durch  die  Annahme 
eineß  sehr  unvollständigen  Auszuges,  Ordnung  in  diese  Unordnung  zu  bringen, 
indem  man  teilweise  grossartige  Missverstäodnisse  des  phoinikischen  Textes  an- 
setzt; (so  z.  B.  §  10  'Ay(f6g  nach  Scaliger  und  Renan  Übersetzung  von  rvitt, 
<rrp  statt  von  ^^9)  oder  aber  den  Text  bei  Eusebios  ganz  willkürlich  umgestaltet. 
Diesen  letzteren  Weg  hat  besonders  Ewald  eingeschlagen,  welcher  z.  B.  S.  18 
annimmt,  daas  die  Erfindung  der  §  9  [11]  genannten  Gegenstände  uy%i9tQov  xal  ii- 
Xtaa  xai  oQfitcc  (welche  jetzt  sehr  passend  dem  Metallarbeiter  beigelegt  Bind)  ur- 
sprünglich vielmehr  dem  aXitvg  (§  8  [11])  zugeschrieben  waren,  ferner  für  Xovoioq  den 
von  Damasc.  princ.  S.  385  £.  genannten  Xovocoq  einsetzt  und  die  Worte  t tvai  dl  rovtov 
xov  T/^omjtov  hinter  x$%virr}v  an  Stelle  des  dort  Oberlieferten  Vr\lvov  «vrogtrova 
stellt.  Dieses  letztere  Wort  (der  Zusatz  uviöi&tor  zu  r^Xvog)  scheint  allerdings 
auch  mir  auB  einem  Randcitat  aus  §  12  [16]  'Em'ynog  r)  Avtöi&atv  hinzugefügt  zu 
sein.  Denn  Tritvog  war  als  ein  Künstler  in  Erdarbeit  charakterisirt:  ovzoi  ini- 
v6t]eav  tm  itr\Xm  rr]g  nXiv&ov  ovnpiyvvew  tpoovxov  xal  tw  ijXfa)  *avta  xtQaaivtip, 
uXXa  xal  axtyag  ittvQor  (vgl.  Renan  S.  270);  zu  den  weitgehenden  und  sehr 

23* 
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Viel  mehr  aber  noch  wird  das  Verständnis  des  Textes  durch  die 
deYphUol!LTh^Löckenhafl'ßkeit  des  AwszuScs  in  dem  zweiten  Teil  desselben,  welcher  von 
sdhiSSli  d°"  dem  Magisc  hen  Schicksal  der  Uranosfamilie  handelt,  beeinträchtigt.  Es  war 
i  raniden  njerj  wu.  aus  einzelnen  erhaltenen  Spuren  noch  unzweifelhaft  hervorgeht, 
eine  Reihe  von  Begebenheiten  geschildert,  in  denen  sich  Ursache  und 
Wirkung,  Schuld  und  Strafe  genau  entsprachen:  was  uns  aber  zunächst 
entgegentritt,  ist  ein  Haufen  wüster  und  in  ihrem  jetzigen  Zusammenhang 
grossenteils  sinnloser  Bemerkungen,  mit  denen  sich  zu  beschäftigen  gar 
nicht  lohnen  würde,  stünde  nicht  fest,  dass  sie  einst  einen  jetzt  verlorenen 
Sinn  gehabt  haben.  Zunächst  ergiebt  sich,  dass  den  Hauptinhalt  des  Frag- 
mentes zwei  Kriege  zwischen  Kronos  und  Uranos  bilden:  im  ersten  Krieg 
wird  Uranos  vom  Thron  gestossen,  im  zweiten,  dessen  Vorhandensein  wir 
allerdings  nur  aus  seiner  Wirkung  erschliessen  können,  tötet  Kronos  seinen 
Vater.  Die  Veranlassung  des  ersten  Krieges  ist  die  Eifersucht  der  Gaia 
auf  die  Neben weiber  ihres  Gatten;  die  Veranlassung  des  zweiten  Krieges 
berichtet  der  Excerpent  zwar  nicht,  aber  er  macht  doch  unmittelbar  vor 
der  Notiz  von  der  Ermordung  des  Uranos  einige  Angaben,  die  mit  jenem 
Kriege  in  Verbindung  gestanden  zu  haben  scheinen.  Uranos  nämlich,  so 
sagt  er  §  19  [28],  verband  sich  mit  Demarus  und  befehdete  den  Pontos, 
dieser  aber  besiegte  den  Demarus.  Die  Niederlage  dieses  Letzteren  stimmt 
so  wohl  mit  der  gleich  darauf  berichteten  Tötung  seines  Bundesgenossen 
Uranos,  dass  man  kaum  umhin-  kann,  beide  Begebenbeilen  in  einen  ur- 
sächlichen Connex  zu  bringen.  Kronos  wird  der  Bundesgenosse  des  Pontos 
gewesen  sein:  während  dieser  den  Demarus  besiegte,  verfolgte  und  tötete 
Kronos  den  Uranos.  Nun  wohnt  Kronos  nach  §  15  [9]  in  der  von  ihm  ge- 
gründeten ersten  Stadt  Byblos,  Uranos  befindet  sich  nach  §  17  [22]  auf  der 
Flucht,  diese  Flucht  also  muss  ihn  irgendwie  mit  Pontos  in  feindliche  Be- 
rührung gebracht  haben.  Die  Heimat  des  Pontos  ist  nicht  angegeben,  aber 
seine  Gebeine  werden  §  22  [35]  in  Berytos  beigesetzt  und  dort  herrscht  auch 
sein  Sohn  Poseidon,  so  dass  höchst  wahrscheinlich  auch  er  dort  anzusetzen 
ist:  nach  Berytos  also  ist  der  entthronte  Uranos  vor  seinem  Sohn  Kronos 
geflohen.  Wahrscheinlich  ist  derjenige,  von  welchem  Uranos  abfällt,  als 
er  sich  mit  Demarus  verbindet,  eben  der  König  von  Berytos,  Pontos,  so  un- 
geschickt in  diesem  Fall  der  Ausdruck  des  Excerpeuten  ist  (§19  [28]):  elra 
naliv  Ovoavog  noki^tC  /7oVrco,  xal  dicoötäg  dr\\uxQQvvxi  XQoöt&Ftai:  da 
der  Abfall  dem  offenen  Kampf  vorhergehen  muss,  sollte  man  xal  hinter 
änootag  erwarten.  Wenn  Uranos  von  Pontos  abfällt,  so  hat  er  vermut- 
lich an  dessen  Hof  als  ein  hoher  Beamter  gelebt.    Auf  welche  Weise  er, 


gewaltsamen  Änderungen  Ewalds  aber  vermag  ich  einen  triftigen  Grand  nicht 
tax  entdecken,  am  wenigsten  bei  der  oben  geschilderten  Lückenhaftigkeit  un- 
seres Auszugs. 
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der  Flüchtling,  zu  dieser  Stelle  gelangte,  muss  Philo  erzählt  haben,  und 
da  bot  sich  ihm  als  Motivirung  zunächst  dar,  dass  Pontos  oder  dessen 
Valer  Nereus  eine  der  vielen  Töchter  des  Uranos  heiratete.  Dieselben 
haben  ihren  Vater  nach  Berytos  begleitet,  und  dieser  bedient  sich  mehrerer 
von  ihnen,  um  dem  verhassten  Sohn  Nachstellungen  zu  bereiten. 

Fast  noch  weniger  als  über  die  Entstehung  dieses  zweiten  grossen 
Gdtterkampfes  erfahren  wir  über  seiuen  Ausgang:  mit  dem  Greuel,  den 
der  Sohn  an  dem  Vater  verübt,  hat  Eusebios  fast  alles  Interesse  an  dem 
Bericht  dieses  Kampfes  verloren.  Offenbar  fand  er  in  demselben  sonst 
nichts  mehr,  was  so  stark  die  heidnischen  Götter  entehrte.  Gleich  im  fol- 
genden wird  dem  Leser  überlassen,  sich  in  eine  ganz  veränderte  Lage  der 
Dinge  hineinzufinden.  Demarus,  welcher  anfangs  geschlagen  wurde  und 
ein  Opfer  gelobte,  wenn  er  sich  rettete,  muss  wirklich  errettet  sein,  denn 
er  erhält  §  21  [31]  die  Herrschaft;  dagegen  werden  am  Schluss  von  §  22  [35] 
novzov  Aulrava  nach  Berytos  geweiht;  es  scheint  demnach,  als  sei  der 
Kampf  doch  insofern  wenigstens  in  sein  Gegenteil  umgeschlagen,  als  Pontos 
vou  seinem  Gegner  überwunden  wurde.  Kronos  dagegen  scheint  uicht 
mit  in  die  Niederlage  hineingezogen  gewesen  zu  sein,  wenigstens  erscheint 
er  auch  im  folgenden  noch  im  Besitze  der  vollen  Gewalt:  er  ist  es,  der 
die  Herrschaft  über  die  Länder  nach  eigenem  Gutdünken  verteilt:  Kqovov 
Yvmpy{%2\  [31])  herrschen  Astarte,  Demarus,  Adodos.  Aber  eben  dass 
der  siegreiche  Kronos  nicht  in  eigenem  Namen  die  Regierung  weiterführt, 
ist  doch  wunderbar  und  mussle  vou  Philo  besonders  motivirt  werden. 
Wahrscheinlich  war  es  Reue  über  den  Vatermord,  die  in  dem  vollständigen 
Bericht  den  Sohn  bestimmte,  der  Krone  zu  entsagen,  deren  er  sich  uu- 
würdig  gemacht,  und  in  die  Ferne  zu  wandern.  Dies  Motiv  war  vermut- 
lich, wie  in  der  ödipussage,  dadurch  gesteigert,  dass  Kronos  seinen  Vater 
unerkannt  tötete.  Die  bisherigen  Vermutungen  werden  von  anderer  Seite 
her  vollkommen  bestätigt.  Dass  nämlich  wirklich  Vatermord  den  Entschluss 
des  Kronos  begründete,  sehen  wir  daraus,  dass  derselbe,  'als  Pest  und  Ver- 
derben ins  Land  gekommen  war,  seinen  einzigen  Sohn  dem  Vater  opfert.'  So 
wenigstens  heisst  es  §  22  [33J  in  unserem  Excerpt  —  sinnlos  genug,  da  nicht 
l)R>8  vorher  §  18  [26]  eine  ganze  Reihe  anderer  Kronossöhne  erwähnt  sind, 
sondern  auch  §22  [34]  gleich  uachher  noch  Mut  angeführt  wird;  glücklicher- 
weise hat  uns  der  Excerpent  hier  selbst  das  Mittel  gegeben  ihn  zu  con- 
trolliren.  Aus  dem  wörtlichen  Fragment  IV.  16.  6  [11]  ersehen  wir  nämlich, 
dass  nicht  der  einzige  Sohn  überhaupt,  sondern  der  einzige  Sohn  von  der 
Nymphe  Anobret  gemeint  ist.  Dieses  wörtliche  Fragment  dient  übrigens 
noch  in  anderer  Weise  dazu,  den  Zusammenhang  unserer  ganzen  Stelle 
aufzuklären.  Eingeleitet  wird  dasselbe  mit  der  Bemerkuug,  dass  in  Zeiten 
der  Not  die  Fürsten  ihre  eigenen  Kinder  zu  opfern  pflegten;  danach  muss 
angenommen  werden,  dass  Kronos  noch  regiert,  und  wirklich  heisst  es 
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Kqovos  —  ßaailavojv  trjs  %6Qa$.    Dies  aber  scheint  der  Reihenfolge 
des  Excerptes  §  21  [31]  f.  zu  widersprechen,  denn  dort  hat  Kronos  die  Herr- 
schaft bereits  abgetreten.   Wenn  demnach  die  Überlieferung  IV.  16.  6  [11] 
richtig  ist,  wonach  auch  jenes  Fragment  aus  dem  ersten  Buch  der  0oi- 
vLXtxrj  töxoQltt  stammt  —  und  wir  werden  sehen,  dass  sie  in  der  That 
richtig  ist  — ,  so  muss  Eusebios  seinen  Bericht  nicht  nur  sehr  lückenhaft, 
sondern  auch  in  unrichtiger  Reihenfolge  excerpirt  haben.   Der  Zusammen- 
hang des  Berichtes  ist  nämlich  offenbar  der  folgende:  nachdem  der  sieg- 
reiche Kronos  heimgekehrt,  brechen  Seuchen  aus,  und  man  erkennt,  das« 
der  Vatermord  die  Ursache  des  Verderbens  ist.   Da  beschliesst  der  König, 
seinen  Lieblingssohn,  den  einzigen,  den  ihm  die  Anobret  geboren,  dein 
gemordeten  Vater  zu  opfern  und  die  Herrschaft  niederzulegen.  —  Drei 
Gottheiten  nun  erhalten  nach  der  Überlieferung  die  Herrschaft  in  Phoinike: 
Astarte,  Demarus  xal"sld(odos  ßa<Siktv$  focSv.  Aber  diese  Überliefe- 
rung kann  nicht  richtig  sein.  Freilich  ist  daran  nicht  Anstoss  zu  nehmen, 
dass  dieser  Adodos  vorher  nicht  genannt  ist,  denn  die  Beschaffenheit  des 
Excerptes  gestattet  einen  Schluss  ex  silentio  nicht;  da  aber,  wie  wir  sehen 
werden,  fcoi  Bezeichnung  der  Kronosdynastie  ist,  so  würde  der  Titel  ßa- 
öikevg  fanv  nicht  blos  für  jenen  rätselhaften  Adodos,  sondern  ebenso 
sehr  für  Demarus  gelten  müssen.   Eben  darauf,  dass  der  König  der  Gölter 
Niemand  anders  als  der  grade  deshalb  hier  als  Zeus  bezeichnete  Demarus 
ist,  führt  die  ganze  Logik  des  vorhergehenden  Berichtes,  soweit  iu  dem 
selben  ein  Zusammenhang  noch  erkennbar  ist.   Schon  seine  Geburt  weist 
darauf  hin,  dass  ihm  die  Herrschaft  über  die  Well,  oder  um  in  der  Sprache 
Philos  zu  bleiben,  über  die  'Götter*  bestimmt  ist.    Kronos,  so  heisst  es 
§  15  [18  f.],  gab  die  Lieblingsgemahlin  seines  Vaters  seinem  Bruder  Dagon,  diese 
aber  war  schwanger  und  gebar  in  der  neuen  Ehe  von  dem  alten  Gatten10) 
den  Demarus.    Obwohl  an  sich  die  Übernahme  der  Weiber  eines  gestor- 
benen oder  abgesetzten  Fürsten  durch  seine  Nachfolger  den  Gewohnheiten 
des  alten  Orients  nicht  widerspricht,  ist  die  Eiufügung  dieses  Zuges  an 
dieser  Stelle  doch  in  hohem  Maasse  anstössig.   Movers,  dessen  sittliche  Ent- 
rüstung derselbe  nicht  weniger  erregt,  wie  er  einst  den  Eusebios  empört 
zu  haben  scheint,  sah  die  Entstehung  dieser  Wendung  in  einer  falschen 
Etymologie:  er  nahm  nämlich  au  (S.  144),  Philo  habe  Demarus  =  p"ino"n 
gedeutet.    Aber  eine  solche  Ableitung  ist  nicht  blos  an  sich  unsinnig, 
sondern  sie  kann  nicht  einmal  dem  Philo  zugetraut  werden.    Jenes  au- 
slössige  Motiv  ist  nicht  aus  einer  falschen  Etymologie,  sondern  aus  dem 
Zusammenhang  der  Erzähluug  zu  erklären.   Es  ist  geweissagt  worden,  dass 
nur  einer  der  männlichen  Nachkommen  des  Uranos  die  Herrschaft  dauernd 


10)  Warum  Ewald  S.  28  behauptet,  dasB  es  unentschieden  bleibe,  ob 
Uranos  selbst  oder  Dagou  der  Vater  dee  Demarus  sei,  ist  mir  nicht  verständlich. 
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behalten  und  vererben  werde;  alle  Söhne  desselben  haben  geschworen, 
ihrem  Bruder  Kronos  die  Herrschaft  zu  lassen.   So  glaubt  dieser  für  alle 
Zeiten  des  Thrones  sicher  zu  sein.   Aber  einer  der  Uraniden  hat  den  Eid 
nicht  mitgeschworen,  Demarus,  der  noch  im  Schoosse  seiner  Mutter  lebt, 
und  von  dessen  Dasein  Niemand  der  Brüder  etwas  weiss.    Damit  dies 
Motiv  zur  vollen  Geltung  komme,  hätte  freilich  Uranos  mit  der  Krone  zu- 
gleich die  Möglichkeit,  sich  andere  Söhne  zu  erzeugen,  verlieren  müssen. 
Die  Entmannung  des  Uranos  wird  nun  in  dem  Excerpt  wirklich  erzählt, 
jedoch  erst  im  zweiten  Kriege,  sie  führt  unmittelbar  den  Tod  des  Vaters 
herbei;  indessen  scheint  es,  als  liege  auch  hier  eine  Verschiebung  der  ur- 
sprünglichen Reihenfolge  vor,  auf  die  wir,  weil  ihre  Erkenntnis  für  das 
richtige  Verständnis  schon  der  philonischen  Erzählung  notwendig  ist,  be- 
reits jetzt  aufmerksam  machen  müssen,  obgleich  wir  damit  wahrscheinlich 
über  unsere  nächste  Aufgabe,  die  Reconstruction  der  philonischen  Frag- 
mente, hinausgehen.   Denn  obwohl  wir  schon  oben  Eusebios  eine  Verände- 
rung der  Reihenfolge  nachwiesen,  ist  doch  diese  hier  zu  tendenziös,  als 
dass  sie  ihm  zugetraut  werden  dürfte,  vielmehr  gehört  diese  Umstellung 
einem  früheren  Bearbeiter  des  Textes  an,  welcher  denselben  rationalistisch 
entstellte  uud  in  unserem  Fall  durch  die  triviale  Beobachtung  geleitel 
wurde,  dass  die  Caslration  in  höheren  Lebensjahren  tötlich  zu  verlaufen 
pflegt.  Diese  Erwägung  nun  hat  den  rationalistischen  Bearbeiter,  was  ihm 
sonst  nicht  grade  häufig  begegnet,  zu  einer  wesentlichen  Verschlechterung 
der  Tradition  bestimmt:  im  ersten  Krieg  ist  die  Caslration  des  Uranos 
durch  die  früheren  Begebenheiten  nicht  blos  motivirt,  sondern  fast  gefor- 
dert: Kronos  bestraft  seinen  Vater  auf  die  Bitten  seiner  Mutter,  weil  Uranos 
mit  anderen  Weibern  Umgang  hat.    Die  poetische  Logik  verlangt  und 
mehrere  Parallelversionen  bestätigen  es,  wie  wir  sehen  werden,  dass  er 
ihn  eben  an  dem  straft,  mit  dem  er  gesündigt.    Wirklich  hört  auch  von 
diesem  Augenblick  die  bis  dahin  so  fruchtbare  Zeugungskraft  des  Vaters 
auf.  llm  so  mehr  würde  zweiunddreissig  Jahr  später  die  Entmannung  des 
Allen  als  eine  zwecklose  Grausamkeit  erscheinen,  und  zwar  dies  um  so  mehr, 
da,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  Bearbeitung  des  Rationalisten  der  Vater 
von  dem  Sohne  in  der  Schlacht  nicht  gekannt  wurde.    Übrigens  leuchtet 
auch  aus  dieser  entstellten  Form  noch  hervor,  dass  die  Erzählung  von  der 
Geburt  des  Demarus  darauf  zugespitzt  ist,  dass  dieser  schliesslich  gegen 
alle  menschliche  Erwartung  die  Herrschaft  über  die  Götter  erlangen  soll. 
Ebenso  wie  in  der  Ödipussage  und  wie  in  dem  bereits  besprochenen  Aus- 
gang unseres  Mythos  Hill  klar  die  Idee  hervor,  dass  das  allwaltende  Schick- 
sal sich  unweigerlich  erfüllt,  mögen  die  Menschen  ihm  auch  noch  so  listig 
w  entgehen  wähnen.   Diese  Idee  spricht  sich  nun  auch  in  der  Forlführung 
der  Erzählung  deutlich  aus.  Unerkannt,  ohne  Vater,  ja  inmitten  der  Feinde 
*ächst  er  auf,  dem  die  Herrschaft  der  Welt  versprochen  ist  —  nach  mensch- 
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lieber  Berechnung  kann  er  den  Thron  nicht  erhalten.  Als  er  dann  sich  mit 
dem  Vater  verbündet  und  —  wie  wir  vermuten  dürfen  —  von  diesem 
als  Sohn  erkannt  ist,  da  drohte  ihm  neues  Verderben;  schon  scheint  der 
Tod  ihm  gewiss,  da  gelobt  er  in  höchster  Not  jenes  Opfer,  von  dem 
der  Excerpent  §  19  [28]  spricht.  Alles  dies  führt  darauf,  dass  der  König  der 
Götter  §  21  [31]  Demants  selbst  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  dieser  Vater 
des  Herakles  heisst  (§  19  [27]),  der  in  der  phoinikischeu  Mythologie  eine  so 
bedeutende  Stelle  cinuimmt,  dass  er  fast  unumgänglich  von  dem  Könige  der 
Gölter  abslammen  muss,  was  übrigeus  auch  wiederholt  bezeugt  wird.  Es 
scheint  daher  sehr  wahrscheinlich,  da^s  §21  [31]  der  Buchstabe  6  ausgefallen, 
und  dass  vielmehr  so  geschrieben  werden  müsse:  ^Aoxaqxi]  ü\  y\  fieyüftij 
xai  Zevg  J71ia<xqov£,  [o]  xal  "Adm6og>  ßaöiXtvg  ftecöv,  ißaötXevov  r^g 
XmQag  Kqovov  yvcS^irj11). 

Wenn  nun  A starte  mit  diesem  Demarus-Adod  zusammen  die  Herrschaft 
führt,  so  ist  es  nicht  wohl  anders  denkbar,  als  dass  sie  dessen  Gatlin  und 
zwar  im  Gegensatz  gegen  die  Polygamie  des  Uranos  und  Kronos  (s.  oben 
S.  354)  dessen  einzige  Gattin  war.  Nun  wird  aber  §  17  [22]  Astarle  viel- 
mehr die  Gemahlin  des  Kronos  genannt,  sie  muss  also  irgend  einmal  von 
diesem  Verstössen  worden  sein.  Da  liegt  es  denn  scheinbar  am  nächsten, 
anzunehmen,  dass  Kronos  dem  Demarus  zugleich  mit  der  Herrschaft  seine 
vornehmlichste  Gemahlin  überliess:  denn  dass  Astarte  dies  war,  scheint 
aus  der  Art  wie  sie  §  17  [22]  vor  ihren  Schwestern  genannt  wird,  allerdings 
hervorzugehen1*).  Gleichwohl  werden  wir  durch  die  Vergleichung  anderer 
phoinikischer  Mythen  und  bei  aufmerksamer  Erwägung  des  Zusammenhangs 
dahin  geführt,  die  Verslossung  der  Astarte  in  eine  viel  frühere  Periode 
zu  verlegen.  Zunächst  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  Herakles  der 
Sohn  der  Astarte  und  des  Zeus- Demarus  war:  es  spricht  dafür  schon  die 
hohe  Bedeutung  des  Herakles  im  lyrischen  Culle,  wo  er  mit  Astarte 
zusammen  verehrt  wurde:  wenn  nun  Philo  von  einer  Astarte  spricht,  die 
eben  in  Tyrus  ihren  Gull  hatte,  so  ist  wohl  klar,  dass  er  dieselbe  nicht 
zur  Stiefmutter,  sondern  nur  entweder  zur  Geliebten13)  oder  zur  Mutter 

11)  Ewald  S.  24  hat  allerdings  die  Dreiheit  Astarte,  Demarus  und  Adod 
durch  den  Hinweis  auf  die  Einleitung  des  Vertrages  zwischen  Hannibal  und 
Philipp  (Polyb.  VII.  2)  zu  stützen  gemeint,  wo  ausser  dem  iatfuov  der  Karthager 
Herakles  und  'lölaog  angenommen  werden;  er  identificirt  nämlich  den  daipatv 
mit  Woroprn,  Herakles  mit  Demarus  (der  bei  Philo  sein  Vater  ist)  und  Iolaos 
mit  Adod  Aber  diese  Gleichsetzung  ist  in  allen  ihren  Puukten  völlig  zweifel- 
haft. Iolaos  ist  vielmehr,  wie  wir  S.  882  sehen  werden,  Esmun,  Herakles  derselbe, 
der  auch  bei  Philo  so  heisst 

12)  Dass  §  17  [22]  Astarte,  Rhea  und  Dione  Vertreterinnen  der  'drei  das  AU 
umfassenden,  Weltteile'  seien,  wie  Ewald  S.  26  behauptet,  geht  aus  der  Über- 
lieferung keineswegs  hervor. 

13)  Als  Geliebter  und  Gatte  der  Astarte  erscheint  Herakles  z.  B.  in  dem  i)e- 
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des  Herakles  machen  konnte.   Es  wird  aher  ausserdem  von  Eudoxos  (Alb. 
392  d;  Cic.  tieor.  nat.  III.  IG.  42)  bezeugt,  dass  der  phoinikische  Herakles 
Sohn  des  Zeus  und  der  Asteria  sei.    In  der  Letzteren  wird  allgemein 
und  zwar  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  Astarte  wiedergefunden:  Zeus 
und  Aster ia  bei  Eudoxos  entsprechen  also  dem  Zeus-Demarus  und  der 
Astarte  bei  Philo.    Wenn  nun  aber  Astarle  Mutter  des  Herakles  ist,  so 
muss  ihre  Ehe  mit  Demarus  in  eine  frühere  Periode  fallen.    Zwar,  dass 
Eusebios  die  Geburl  des  Herakles  vor  dem  zweiten  Gölterkampf  erzählt, 
kann  noch  nicht  als  ausschlaggebend  gellen,  da  wir  bei  ihm  bereits  eine 
Veränderung  der  Anordnung  constatlrten;  aber  die  Rolle  des  Herakles  ver- 
langt selbst,  dass  er  in  jenen  grossen  Götterkampf  verwickelt  werde.  Dazu 
kommt  noch  ein  bestimmter  Anhalt.  Neben  Pontos  nennt  Philo  Typhon: 
in  welchem  Sinn,  sagt  das  Excerpt  zwar  nicht  direct,  aber  der  Zusammen- 
hang weist  doch  bestimmt  darauf  hin,  dass  er  der  Verbündete  des  Pontos 
und  des  Kronos  war.    Nun  hat  jeder  der  verbündeten  Fürsten  einen  be- 
sonderen Gegner,  es  liegt  also  die  Vermutung  nahe,  dass  Typhon  der 
Gegner  des  Herakles  war.    Eben  dies  wird  aber  durch  Eudoxos  in  jener 
Stelle,  die  wir  bereits  in  anderer  Hinsicht  mit  dem  philonischen  Bericht 
combiniren  konnten,  wirklich  berichtet.    Es  darf  demnach  in  diesem  Kall 
die  eusebische  Reihenfolge  nicht  angetastet  werden,  Herakles  ist  vor  dem 
zweiten  Götterkampf  geboren,  folglich  auch  Astarle  vor  demselben  von 
Kronos  Verstössen  worden.    Dann  ergiebt  sich  ungezwungen  folgender 
Causalzusammenhang.  Der  flüchtige  Uranos  erhält  ein  Orakel,  wonach  der 
künftige  Erbe  der  Welt  von  seiner  Tochter  Astarte  geboren  werden  wird, 
sofern  dieselbe  dem  Mächtigsten  der  Welt  vermählt  wird    Da  nun  Kronos 
als  der  Mächtigste  der  Welt  erscheint  —  denn  dass  Demarus  lebt,  weiss 
Niemand  — ,  so  schickt  Uranos  Astarle  dem  Kronos  zu,  damit  deren  Sohn 
den  Kronos  entthrone,  wie  dieser  seinen  Vater  entthront.   Astarle  nun  ge- 
biert zwar  starke  Kinder,  die  Titauiden  und  Eros  und  Pothos,  doch  den 
künftigen  Welterben  kann  sie  nicht  gebären,  weil  Kronos  nicht  der  Mäch- 
tigste der  Welt  ist.   Da  führt  dieser  selbst  die  Entscheidung  herbei,  nach- 
dem er  durch  Zufall  jenes  Orakel  erfahren:  er  verstösst  Astarte  und  ver- 
mählt sie  mit  einem  Andern,  der  natürlich  Niemand  anders  als  eben  jenes 
wunderbar  gerettete  Kind,  der  wirkliche  künftige  Herrscher  der  Welt,  De- 
mants, ist.    So  erfüllt  sich  der  Wille  des  Schicksals  grade  dadurch,  dass 
Kronos  ihm  zu  trotzen  meint.   Dieses  Motiv  konnte  leicht  noch  weiter  zu- 
gespitzt werden,  wenn  grade  durch  diese  Ehe  der  Astarte  mit  Demarus 
die  Erkennung  des  Letzteren  durch  Uranos  herbeigeführt  wurde. 

Obwohl  im  vorstehenden  wenigstens  die  Hauplzüge  der  ursprünglichen 


rieht  des  Epiphan.  (Fabriciua  cod.  pseud.  Vet.  Ust.  I.  328),  wo  er  Vater  des 
Melchisedek  heisst. 
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Erzählung  wiederhergestellt  und  einige  der  crassesten  Widersprüche  be- 
seitigt sind,  fehlt  doch  noch  viel  daran,  dass  alle  Schwierigkeiten  gehoben 
seien.   In  den  Mitteln,  die  der  vertriebene  Uranos  gegen  seineu  Sohn  er- 
sinnt, muss  ein  Fortschritt  erkennbar  gewesen  sein,  das  Excerpt  aber  lässt 
denselben  nur  noch  teilweise  ahnen.   Nachdem  der  Anschlag  mit  Astarle 
gescheitert  ist,  schickt  Uranos  Heimarmcne  und  Horau)  gegen  Kronos 
aus,  das  sind,  wenn  wir  es  richtig  als  die  durchgehende  Idee  des  Mythos 
bezeichneten,  die  Macht  des  Schicksals  zu  zeichnen,  die  Gottheiten  der 
Notwendigkeit  selbst,  die  Uranos  anruft:  indem  Kronos  diese  in  der  Hand 
behält,  muss  er  um  so  mehr  geglaubt  haben,  des  Schicksales  sicher  zu 
sein.    Daraus  aber  folgt,  dass  vor  dem  zweiten  Götterkrieg  erzählt  gewesen 
sein  muss,  wie  diese  Parzen  aus  der  Gewalt  des  Kronos  befreit  wurden. 
Ganz  unverständlich  ist  das  dritte  Mittel,  aur  das  Uranos  verfallt:  die  Bai- 
tylicn,  welche  als  beseelte  Statuen  bezeichnet  werden;  eine  Parallele  dazu 
werden  wir  bei  Hesiod  finden.  —  Eine  Reihe  weiterer  Fragen  drängt  sich 
bei  Personen  auf,  die  in  unserem  Excerpt  nur  einmal  vorübergehend  ge- 
namit  werden,  von  denen  aber  in  dem  ursprünglichen  Werk  offenbar  aus- 
führlicher erzählt  wurde.    Was  wurde  aus  Betylos  und  Dagon  (§  13  [16]), 
wie  verhielt  sich  der  Letztere  seinem  Stiefsohn  Demarus  gegenüber?  Wer  halle 
dem  Kronos  die  Persephone  und  Athena  (§  14  [18]),  den  Sadid  (§  16  [21]) 
und  jene  Tochter  geboren,  welcher  er  den  Hals  abschnitt  (§  17  [21])?  Zu 
welchem  Zweck  wurden  (§  18  [25  f.])  Asklepios,  der  jüngere  Kronos,  Zeus 
Belos  und  Apollou  erwähnt?  Nahmen  auch  sie  an  dem  Götterkampfe  teil?  Nicht 
alle  sich  aufdrängenden  Fragen  können  hier  erwähnt  werden,  aber  ein 
Problem  verdient  eine  ausführlichere  Erörterung,  weil  es  so  auffallend  ist, 
dass,  wenn  sich  nicht  eine  befriedigende  Lösung  fände,  die  Berechtigung,  unse- 
ren ganzen  Bericht  auf  Philo  zurückzuführen,  in  Frage  gezogen  werden  würde. 
"•'Mf,,Mi       Pni,°  selbst  slei,t  den  Euemerismus  als  die  eigentliche  Tendenz 

bei  Philo  ° 

seiner  Darstellung  der  phoinikischen  Theologie  hin  IX.  §  23  [29]  XQodiaQ- 
&Qfoaat  ocvayxatov  XQog  xrjv  av&ig  Oayyveutv  xal  xrjv  xäv  xata 
iiiQog  ÖidyvaGiv,  ort,  ot  nakaCxaxoi  xcäv  ßaQßaQav,  i\aiQix&g  dh 
<Potvixig  ts  xal  Aiyvjtxioi,  arao'  mv  xal  oC  Xomol  nagtXaßov  av- 
d-oewrot,  fteovg  «vdfwgov  psyiöxovg  xovg  xa  itQog  xrjv  ßicötixijv  ZQttav 
evQovxag,  ^  xal  xaxd  xt  tv  aoirjaavxag  xa  i&vi\.  Dieser  Euemerismus 
wird  nun  ausdrücklich  schon  der  Quelle,  Sanchuniathon,  beigelegt;  wäre 
in  dieser  Beziehung  selbst  ein  grossartiges  Missverständnis  des  Eusebius 
denkbar,  so  müsste  doch  in  dieser  Beziehung  jeder  Zweifel  schwinden 
gegenüber  den  von  ihm  wörtlich  ausgeschriebenen  Angaben  des  Philo  selbsL 
Taaul,  so  heissl  es  hier  (§  19  [24]),  der  Erfinder  der  Schriflkuust,  suchte 
die  Ursprünge  der  Dinge  zu  ergründen  und  begann  schriftliche  Aufzeich- 

14)  Ober  den  Namen  siehe  unten  §  38. 
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nungen,  aber  die  Priester  entstellten  die  Überlieferung  durch  Einfügung  von 
allegorischen  Mythen.  Dieser  (§  21  [26]  6  dl,  d.  i.  Sanchuniathon)  hat  nun 
zwar  ans  geheimen  Tempelurkunden  die  Wahrheit  wieder  ans  Licht  ge- 
zogeu  und  Mythen  und  Allegorien  entfernt,  die  Priester  haben  indessen 
diese  doch  wieder  dunkel  machen  und  zum  Mythischen  wenden  wollen. 
Wir  aber  haben  dies  (d.  i.  die  Schrift  des  Sanchuniathon)  gefunden.  — 
Dass  die  hier  dem  Mythos  und  der  Allegorie  entgegengestellte  Wahrheit  eben 
die  euemeristische  Deulung  ist,  ergiebl  sich,  wiewohl  es  nicht  ausdrücklich 
gesagt  ist,  aus  dem  Zusammenhang.  Um  so  mehr  muss  es  befremden,  wenn 
vön  §  17  [21]  an  in  einem  ebenfalls  dem  Sanchuniathon  zugeschriebenen 
Absatz  von  den  Göttern  als  von  solchen  die  Rede  ist;  vgl.  §  17  [21]  mg  ndvxag 
ixninXijz&(u  Veovg.  §  18  [23]  fabg  Ovgav6g.  §  21  [31]  z%uxpov<?  [6] 
xal  "Admdog  ßaöiXevg  öemv.  §  22  [35]  faa  RaaXxtöi.  §  23  [36]  fabg 
Tdavxog.  §  24  [37]  tolg  Xoinotg  »eotg.  §  25  [38]  »sog  Tdavxog  vgl.  auch 
IV.  1 6. 7  [  1 1  ]  i£  ixixcoQÜtg  Nvp<prig  yAvmßf>\x  Xsyo^vrjg.  Vor  dem  §  1 7  [2 1  ], 
mit  welchem  diese  höchst  auffallende  Änderung  beginnt,  finden  sich  nun  in 
§  16  [20]  folgende  ganz  abgerissene  und  unverständliche  Sätze:  xaxd  xovxov 
rbv  xqovov  oi  dnb  xcSv  dioöxovQmv  0%eä£ag  xal  nXota  öwüivxsg  inXev- 
<y«v,  xal  ixQupivxsg  xaxd  tb  Kdoaiov  opoj,  vabv  avxo&i  dyitQmoav.  oC 
Öi  avp,ua%oi  "IXov  xov  Kqovov  'EXmelp  intxXtifhqaav,  mg  dv  Kqovioi' 
ovxoi  yöav  ot  Xsyopevot  inl  Kqovov.  Da  'EX&tlpy  anrfr$,  wahrscheinlich 
iwi  Philo  das  phoinikische  Äquivalent  von  fcoi  ist  (s.  u.  S.  366  Anm.  15),  so 
scheint  es,  als  ob  an  dieser  Stelle  des  Originals  das  Ereignis  geschildert  war, 
auf  Grund  dessen  in  der  Folge  die  Uraniden  und  auch  Uranos  selbst,  sowie 
der  Kronosdiener  Taaut  als  d-eoi  bezeichnet  werden.  Der  erste  der  beiden 
jetzt  unverständlichen  Sätze  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  Apotheose  des 
Uranosgeschlechtes  von  den  Kabeiren  in  dem  berühmten  Heiligtum  des  Kasios 
ausgesprochen  wurde. 

Das  philonische  Bruchstück  reicht  bei  Eusebios  von  C.  X.  §  1 — 27  [41]:^^^^" 
es  wird  abgeschlossen  mit  den  Worten:  xavxa  dnb  xrjg  Eayxovpid&mvog*oaie*^Eutc- 
xooxtto'&m  yQa<pijg,  iQfirjvev&efarig  ulv  dnb  OCXmvog  xov  BvßXiov,  do- 
xiuaafcfaijg  dl  mg  dXrj&ovg  vnb  xrjg  ÜOQqrvQiov  xov  wiXo6o<pov  f*ap- 
Tvoücg.  Es  wäre  demnach  zu  erwarten,  dass  der  Kirchenvater  im  fol- 
genden seiner  Disposition  gemäss  fortführe,  indem  er  entweder  die 
ägyptische  Theologie  behandelte,  oder  aber  andere  nicht  in  der  &oivixixrj 
tGxoota  Philos  enthaltene  Mitteilungen  über  die  phoinikische  Religion 
machte.  Da  er  das  erstere  für  den  Anfang  des  zweiten  Buches  aufgespart 
hat,  ausserdem  ausdrücklich  erst  I.  10  §  36  [54]  mit  den  Worten  dXXä  yccQ 
xd  ftsv  xijg  0oivtxc)v  fteoXoyCag  xovxov  iUQii%8i  xbv  xqotiov  seine  Dar- 
stellung der  photnikischen  Theologie  abschliesst,  so  müssle  die  Erörterung 
von  27 — 36  [42 — 54]  entweder  eine  Kritik  des  philonischen  Berichtes  oder 
aber  eine  zweite  Darstellung  der  phoinikiseben  Götterlebre  nach  einer  zweiten 
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Quelle  enthalten;  höchstens  wäre  es  denkbar,  dass  diese  zweite  Quelle 
audere  Schrift  desselben  Autors  wäre.    Diese  Art  der  Fortsetzung 
scheint  nun  wirklich  durch  die  nächsten  Worte  angedeutet  zu  werden: 
o  d'  avtbg  iv        jcsqI  'lovdai'av  Ovyyoapiiaxi  hi  xal  xavxa  xegl 
T^S"riof  Ku"T0^  Kqovov  ygacpti.   Obwohl  sich  diese  Worte  äusserlich  allenfalls  pas- 
/.w^ionSioiuri-scnJ  an  das  Vorhergehende  anschliessen,  geben  sie  doch  zu  unüberwind- 
ki"ch  gno.I5rn,°  ,ic,ien  mne,en  Bedenken  Veranlassung  und  sind  die  erste  Spur  der  schweren 
Störung,  welche  die  Überlieferung  in  dem  ganzen  Schlussabscbnitt  dieses 
eusebischen  Kapitels  erlitten  hat.    Zunächst  wer  ist  6  avxog?  Eusebios 
hat  vorher  nicht  einen,  sondern  nicht  weniger  als  drei  Schriftsteller  San- 
chuuialhon,  Philo  und  Porphyr  citirt.   Nun  würde  allerdings  dieser  Anstoss 
zunächst  deshalb  weuiger  erheblich  erscheinen  können,  weil  Eusebios  das 
Werk  des  Philo  für  eine  blosse  Übersetzung  des  Sanchuniatbon  hielt,  also 
möglicherweise  von  diesem  nicht  trennte,  so  dass  wenigstens  nur  zwischen 
zwei  Schriftstellern  die  Wahl  bliebe.   Aber  diese  Auflassung  ist,  wenn  der 
gegenwärtige  Zusammenhang  überhaupt  richtig  ist,  nicht  zur  Verminderung 
der  Schwierigkeit  zu  verwenden.  Dass  Eusebios  eine  Schrift  über  die  Juden 
ebenfalls  für  sanchuniathonisch  solle  gehalten  haben,  wäre  schon  wunderbar, 
doch  mag  das  hingehen,  evident  aber  ist,  dass  §  30  [45]  mit  den  Worten 
TtdXtv  . . .  ix  xmv  Zayxovvut&eovog  ^sxaßakmv  die  Rückkehr  zu  San- 
chuniathon  angedeutet  werden  soll,  dass  mithin  nach  dem  gegenwärtigen 
Zusammenhang  in  Beziehung  auf  die  Schrift  von  den  Juden  Philo  und  San- 
chunialhou  für  Eusebios  nicht  zusammenfallen  konnten.   Wrer  ist  nun  aber 
nach  Eusebios  der  Verfasser  jenes  6vyyQappa?  Rein  grammatisch  betrachtet, 
liegt  es  am  nächsten,  6  avxog  von  dem  zuletzt  genannten  Porphyr  zu  ver- 
stehen; viel  weniger  empfehlenswert,  aber  doch  denkbar,  wäre  die  Be- 
ziehung auf  Sanchuniathon,  der  an  erster  Stelle  genannt  und  als  der  eigent- 
liche Verfasser  des  Werkes  die  Hauptperson  ist.   Von  diesen  beiden  mög- 
lichen Erklärungsweisen  haben  diejenigen  Interpreten,  welche  nur  unsere 
Stelle  vor  Augeu  hatten,  in  der  Regel,  wie  es  auch  das  natürliche,  die 
erstere  bevorzugt,  und  daher  sind  die  folgenden  Cilate  in  die  Porpbyrfragmente 
geraten  (so  auch  Ewald  a.  a.  0.  S.  14.  4).  Nicht  blos  viel  weniger  empfeh- 
lenswert als  diese  beiden  Beziehungen  würde  es  sein,  sondern  es  hiesse 
gradezu  eine  unbegreifliche  Incorrectheit  des  Eusebios  voraussetzen,  wollten 
wir  6  avxog  auf  Philo  beziehen.   Nichts  desto  weniger  ist  diese  Deutung, 
sofern  der  Text  im  folgenden  überhaupt  in  Ordnung  ist,  unzweifelhaft  ge- 
boten.  Denn  unter  den  auf  das  övyyoappK  xeo\  xav  'IovÖaCav  zurück- 
geführten Abschnitten  befindet  sich  §  29  [44]  ein  längerer  Satz,  den  Eusebios 
pr.  ev.  IV.  16.  7  ( 1 1]  wörtlich  uuter  ausdrücklicher  Verweisung  auf  Philo  an- 
führt.   Habeu  wir  es  bei  diesem  ersten  Anstoss  zunächst  nur  mit  einem 
schweren  slylislischen  Bedenken  zu  thun,  so  kommt  hierzu  sofort  ein  sach- 
liches: das  ovyyoaiifia  negl  xäv  'Iovdaiav  imiss,  da  es  dem  vorher  zum 
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Abschluss  gebrachten  Fragment  entgegengesetzt  wird,  eine  Schrift  bezeich- 
nen, der  jenes  nicht  entstammt,  also  nicht  die  Qotvixixrj  töxogia;  in  der 
Parallelstelle  wird  aber  ein  längerer  Teil  dieses  Citates  so  eingeführt 
(IV.  16. 6[  11]):  ix  dl  xov  nQtaxov  GvyyQapiiaxog  xrjg  OCXavog  Ooi- 
vixixijg  löTOQictg  xaQa&^aofiai  xavxa.    Hier  wird  demnach  eben  auf 
das  erste  Buch  der  phoinikischen  Geschichte  verwiesen ,  das  Eusebios  schon 
I.  9.  19  [23]  zu  Anfang  des  ersten  Fragmentes  genannt  hatte.   Die  verschie- 
denen Versuche,  die  gemacht  worden  sind,  die  divergirenden  Angaben  des 
Ensebios  zu  vereinigen,  sind,  wenigstens  für  die  Lösung  des  uns  entgegen- 
tretenden Problemes  ganz  bedeutungslos:  der  Widerspruch  unserer  Stelle 
wird  nicht  geringer,  wenn  wir,  was  übrigens  schon  an  sich  höchst  un- 
wahrscheinlich ist,  annehmen,  dass  Philo  in  zwei  verschiedenen  von  Eu- 
sebios gelesenen  Werken  wörtlich  dieselben  Sätze  wiederholte,  oder  dass 
das  6vyyQtt^ifia  tcbqI  '/ovdatov  —  was  nach  dem  oben  über  Hierombalos 
Bemerkten  allerdings  sehr  wahrscheinlich  ist  —  einen  Teil  der  Ooivixixrj 
foxoQÜt  ausmachte.    Im  ersteren  Fall  hätte  dem  Kirchenvater  die  Identität 
der  Stelle  mit  dem  Abschnitt  des  eben  von  ihm  gelesenen  ersten  Buches 
der  Ootvtxixr)  taxogia  doch  auffallen  müssen;  im  letzteren  Falle  würde 
der  Widersinn  herauskommen,  dass  unmittelbar  nach  dem  formellen  Ab- 
schluss der  Excerple  aus  der  phoinikischen  Geschichte,  noch  dazu  unter 
verkapptem  Titel,  ein  neues  Citat  aus  demselben  Werke  folgen  würde:  ein 
Nonsens,  wie  wir  ihn  überhaupt  Niemandem,  geschweige  denn  einem  ver- 
hältnismässig so  sorgfältigen  und  in  den  Cilaten  so  genauen  Schriftsteller 
wie  Eusebios  zutrauen  dürfen.    Es  bleibt  demnach,  um  den  Widersinn  un- 
serer Stelle,  sofern  wir  dieselbe  als  intact  betrachten,  zu  heben,  nur  der 
Ausweg,  dass  wir  IV.  16.  7  [11]  einen  Gedäcbtuisfehler  des  Kirchenvaters  an- 
nehmen und  demnach  die  doppelt  erhaltenen  Worte  der  phoinikischen  Ge- 
schichte ganz  absprechen.   Aber  hiergegen  erheben  sich  wieder  die  schwer- 
sten Bedenken.    Nicht  nur   wissen  wir  aus  Porphyr  (de  abst.  II.  56 
Qoivtxeg  öh  iv  xalg  fieydXatg  6v[t<pOQatg  rj  xoX£(ia)v  rj  av%pmv  tj  Xot- 
fwöv  t&vov  xmv  tpiXxdxav  xiva  imqytfifi^ovxsg  Kqovco,  xal  itXrjQijg  ye 
>]  Ootvixtxrj  CoxoQia  xtov  ftvodvxaV)  rjv  Eay%owid&G}v  (ilv  xy  Oot- 
vixarv  yX&xxfj  <Jw£y(pail!£,  QiXcov  dl  6  BvßXiog  eig  xx\v  'EXXdÖa  yX&G- 
0av  di  oxxm  ßißXiarv  rjQHijvevosv),  dass  in  der  phoinikischen  Geschichte 
eine  ganz  ähnliche  Stelle  wirklich  vorkam,  sondern  wir  können  sogar  im  Aus- 
züge des  Eusebios  selbst  genau  den  Punkt  bezeichnen,  an  dem  sie  einzufügen 
ist.  Das  betreffende  Fragment  handelt  nämlich  davon,  dass  Krouos  seinen  ein- 
geborenen Sohn,  den  die  Phoiniker  Je ud  nennen,  bei  einem  das  Land  bedrohen- 
den Verderben  geopfert  habe:  dem  entspricht  offenbar  1. 10. 22  [33]  Xoipov  dt 
ywojw'vov  xal  <p&OQccg,  xov  iavxov  povoy&vij  vtbv  KQOvog  OvQceva  rc5 
*aroi  bXoxctQJiol  xxX,  Es  scheinen  allerdings  bei  aller  offenbaren  Ähnlichkeit 
Anzeichen  dafür  vorzuliegen,  dass  das  Excerpt  I.  10.  22  [33]  und  das  Frag- 
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ment  IV.  16.  7  [11]  nicht  ganz  genau  übereinstimmen.   Erstens  spricht  das 
letztere  von  grossen  Gefahren,  welche  in  Folge  eines  Krieges  das  Land  be- 
troffen hätten,  während  das  Excerpt  das  Kindesopfer  vielmehr  mit  einer 
Pest  motivirl.    Beide  Versionen  lassen  sich  indessen  dahin  leicht  combi- 
niren,  dass  Demarus,  nachdem  er  den  Pontos  besiegt,  auch  Kronos  be- 
drängte, und  dass  die  Seuchen,  die  zum  Opfer  des  Sohnes  führten,  durch 
diesen  Krieg  veranlasst  waren.   Zweitens  scheint  aus  den  Worten  Porphyrs 
hervorzugehen,  dass  Philo  in  der  phoinikischen  Geschichte  im  Zusammen- 
hang von  den  phoinikischen  Kinderopern  sprach;  grade  auf  diese  Slelle 
passt  nun  das  Fragment  IV.  16.  7  [11],  wogegen  in  dem  Zusammenhang  von 
I.  10.  22  [33]  vielmehr  das  Kindesopfer  nur  einen  Act  des  tragischen  Schick- 
sals der  Urauiden  bildete.    Auch  dies  erklärt  sich  indessen,  sowie  mau 
berücksichtigt,  dass  Philo,  ähnlich  wie  Livius  und  viele  andere  Historiker, 
die  Gebräuche  eines  Landes  da,  wo  sie  in  seiner  Geschichte  zuerst  auf- 
traten, erörterte;  er  konnte  also  sehr  wohl  an  dieser  Slelle  einen  Excurs 
über  die  grausame  Opfersilte  einfügen.    Am  meisten  Bedenkeu  erregt  aber 
drittens  der  Satz  IV.  16.  7  [11]  KQOvog  tolwv,  ov  oi  Ooivixtg  "Hk  »potf- 
ayooevovöi,  ßaötXivav  rijg  %moag,  xal  vOxbqov  psta  trjv  tov  ßiov  ts- 
Xtvrriv  6t$  tov  tov  Kqovov  ccöTtoa  xafrteQCJ&ei'g.    Für  "Hk  ist  äusser- 
lich  gleich  gut  beglaubigt  'IöQarjl,  dies  wird  sich  indessen  als  eine  Inter- 
polation erweisen.    Dieser  Satz  scheint  schon  deshalb  der  Einfügung  in  das 
Excerpt  des  ersten  Buches  zu  widersprechen,  weil  dort  Kronos  nicht  "HA, 
sondern  "IXog  heisst,  sodann  aber  noch  mehr  deshalb,  weil  an  dieser  Stelle 
der  ganze  Zusatz,  insbesondere  der  proleptische  Teil  desselben  anscheinend 
überflüssig  sein  würde.    Genauere  Betrachtung  klärt  auch  diese  Umstände 
auf.    Philo  unterschied  nämlich  zwischen  dem  Eigennamen  "Ikog  und  dem 
Appellativum  ijk  d.  i.  Gott;  diesen  letzteren  Namen  muss  er  bereits  an  der 
I.  10.  16  [20]  excerpirteu  Stelle  gegeben  haben,  wie  sich  aus  dem  im  Excerpt 
erhaltenen  Pluralis  ikaaifi  mit  Sicherheit  ergiebt16).   Dadurch  wird  aber 
der  Sinn  des  ganzen  bedenkenerregenden  Satzes  in  sehr  passender  Weise 
geändert.    Wir  haben  es  mit  einer  derjenigen  Wendungen  zu  thun,  welche 

16)  Dass  für  Gott  ^i,  PI.  Umtifi  gesagt  wird  statt  des  panischen  dlon,  und  dass 
diesen  letztere  Wort  in  der  bebraisirendeo  Form  y\*\3  'Eltovv  (I.  10.  11  [14])  auftritt, 
ist  vielleicht  nur  auf  dialektische  Verschiedenheit  der  Sprache  des  Mutterlandes 
von  der  der  Colonien  zurückzuführen,  vielleicht  aber  liegt  doch  eine  Verschieden- 
heit der  Bedeutung  zu  gründe,  welche  in  der  Übersetzung  verwischt  ist  Be- 
denkt man  nämlich  das  Verhältnis  der  indischen  Agaren  und  deva  zu  den  ve- 
dischen  Gottheiten  Ahura  und  daeva,  so  möchte  man  fast  glauben,  dass  i?, 
D^rfr»  dem  nicht  jüdischen  Kanaaniter  böse  Gottheiten,  also  etwa  Tträvfg,  y» 
dagegen  gute  Gottheiten  (&tot  im  engeren  Sinne)  und  "P^S  den  obersten  guten 
Gott  (ZetJf)  bezeichnete;  dies  wird  sich  später  sogar  als  sehr  wahrscheinlich 
herausstellen.  —  Jedenfalls  beweist  die  Anwendung  der  Worte  Elohim  und  Ely» 
so  wenig  für  (Ewald  S.  60)  als  gegen  das  Alter  Sanchuniathons. 
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Philo  pathetisch  gegen  die  phoinikischc  Göllerlelire  schleudert.  Dieser 
Kuidesmördcr,  sagt  er,  ist  es,  den  ihr  als  El,  d.  h.  als  Göll  verehrt,  und 
der  zum  Planelen  Saturn  geweiht  sein  soll!  —  In  diesem  Sinn  fügt  sich  nun 
IV.  16.  7  [1 1]  ganz  vortrefflich  in  das  Excerpt  1. 10. 22  f  33]  ein,  und  es  kann 
unter  diesen  Umständen  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  von  den  beiden  widerspre- 
chenden Citaten  vielmehr  I.  10. 27  [42  f.]  verderbt  ist:  entweder  der  das  erste 
Fragment  abschliessende  Satz  Tavxa  dno  xr)g  Zay%ovvid&G}v  og  xooxifa&a 
ygeuprjs  oder  aber  der  ganze  Anfang  des  zweiten  Fragmentes  steht 

irrig  an  dieser  Stelle.  Die  Entfernung  des  eisleren  Satzes  ist  scheinbar 
die  leichtere  Procedur,  aber  dadurch  würde  erstens  das  folgende  6  avrog 
vollends  seine  Anknüpfung  verlieren,  zweitens  aber  beweist  schon  die  ganze 
Darstellung  von  §  26  [40]  el&  i£ijg  av&ig  imXfyei  an,  dass  der  Verfasser  in 
der  Thal  dem  Ende  seiner  Erörterung  zueilt.  Die  Störung  liegt  mithin 
im  folgenden:  sie  muss  aber  dann  einen  sehr  weiten  Umfang  haben.  Es 
muss  zunächst  der  ganze  Bericht  über  das  Opfer  des  Kronos  fortfallen,  da 
dieser  der  phoinikischen  Geschichte  entnommene  Bericht  der  letzteren  nicht 
entgegengestellt  werden  konnte.  Offenbar  haben  wir  es  mit  einem  Kaudcilal 
zu  tbun,  das  ein  aufmerksamer  Leser  aus  IV.  16.  6  f.  [11]  ganz  passend  hin- 
zugefügt hatte,  weil  darin  nicht  blos  Sanchuniathon  und  Philo,  sonderu  ins- 
besondere auch  der  kurz  vorher  ausführlich  besprochene  Kronos  erwähnt 
war16).  Schon  der  Sinn  verlangt  mit  zwingender  Notwendigkeit  die  Aus- 
scheidung dieser  Stelle,  selbst  wenn  wir  von  ihrem  philonischen  Ursprung 
ganz  absebn.  Denn  der  Bericht  über  das  Kronosopfer  enthält  keineswegs 
das,  was  wir  hier  erwarten  dürfeu,  eine  zweite  Darstellung  der  phoiniki- 
schen Theologie,  sondern  einen  herausgerissenen  einzelnen  Punkt,  dessen 
Bedeutung,  so  wie  er  dasteht,  nicht  einmal  verständlich  ist.  Indem  wir  nun 
aber  §  29  und  §  30  bis  xaxi%vOtv  [44]  als  ein  in  den  Text  geratenes  Rand- 
cilal  ausscheiden,  müssen  wir  zugleich  die  Worte  6  d*  avrog  iv  ra  iteol 
IovdaCav  avyyodpiiari  hi  xal  Tavxa  xeoi  rov  Kqovov  yoayei  als  eine 
Interpolation  bezeichnen,  bestimmt,  wenigstens  äusserlich  den  durch  die 
Randglosse  gestörten  Zusammenhang  wiederherzustellen;  denn  offenbar  sollen 
die  Worte  aegl  tov  Kqovov  eben  auf  das  Kronosopfer  hinweisen.  Dann 
aber  muss  die  Dreistigkeit  auffallen,  mit  welcher  der  lntcrpolator  den  Buch- 
titel iv  ta  tcsqI  'Iovdaiarv  6vyyQd{ipati  eingesetzt  hat.  Dass  dieser  auch 
bei  Origenes  vorkommende  Tilel  hier  nicht  etwa  schon  von  Eusebios  mit 
Ziehung  auf  die  Taaullegende  §  28  [43]  genannt  war,  leuchtet  schon  deshalb 

16)  Wichtig  wäre  es  für  die  Feststellung  der  Priorität  der  beiden  Parallel- 
sten ob  Y«eaijl,  was  die  besseren  Handschriften  (ausser  AH)  I.  10.  29  [44]  oder 
*Hl  (W  CFG  IV.  16.  6  [11];  A  H  lesen  Bfjl)  das  richtige  ist  Gutschmid  hat  sich 
för  das  ersUre  entschieden ,  aber  mit  Unrecht.  Die  Bedeutung  von  r)l  ist  bc- 
feiU  oben  erörtert,  und  die  Ursache  der  Änderung  wird  sich  im  folgenden 
(8.  392)  ergeben. 
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ein,  weil  dieses  6vyyQap.ua,  wenn  überhaupt  von  Philo  herrührend  (s.  auf  dieser 
S.  unten  und  S.  303),  wahrscheinlich  mit  dem  Abschnitt  der  Qoivixixri  toxoqia 
identisch  ist,  der  nach  Porphyr  mit  der  Fiction  von  Hierombalos  eingeführt 
wurde:  dass  hier  die  Erwähnung  irgend  eines  Abschnittes  der  'pboiniki- 
schen  Geschichte*  unzulässig  war,  geht  schon  aus  dem  bisher  Bemerkten 
hervor,  dazu  kommt  aber  noch,  dass  das,  was  §  28  [43]  über  Taaul  gesagt  wird, 
im  schärfsten  Gegensatz  zu  dem  steht,  was  Philo  über  ihn  erzählt  hat 
Philos  Sanchuniathon  entnimmt  seinen  cuemeristischen  Bericht  dem  Taaut, 
dessen  Lehre  erst  von  Späteren  in  allegorisirendem  Sinn  geändert  worden  ist 
I.  9.  20  [25]:  ravra  elnmv  ixipipqysxai  xotg  vecaxiQOig  xotg  fisxä  xavxa, 
mg  av  ßeßiadpivag  xal  ovx  alu&mg  xovg  hsqI  &eäv  pv&ovg  ix"  akkri- 
yoQiag  xal  (pvöixag  difiytjoeig  xe  xal  ftiootag  dvdyovöiv.  Umgekehrt 
hat  10  §  28  [43]  Taaut  in  Allegorien  geredet,  und  erst  spätere  Gottheiten  haben 
dieselben  erklär! :  o  ptxa  ysveag  nUitxag  &sog  EovQpovßriXbg>  &övqoj  xi 
r\  usrovouat&etöa  *Xoxxsao%ig  dxoXov&rjöavxeg,  xexQvppivijv  xov  Taav- 
xov  xal  akXr\yoQtaig  ine6xia<spivr\v  xr)v  faoXoyiav  i<paxt<sav.  Der 
Gegensatz  ist  so  crass  als  möglich:  wahrscheinlich  eben  von  hier  ausgehend 
gelangte  Lobeck  dazu,  die  Unechtheit  des  ganzen  Fragmentes  1. 10. 1—27  [41] 
zu  behaupten.    Diese  Ansicht  ist  nun  freilich  ebenso  wenig  zu  billigen  als 
Movers'  Versuch,  den  Bericht  über  Taaut  §  28  [43]  auf  Porphyr,  dagegen  den 
über  das  Kronosopfer  §  29  f.  [44]  auf  Philo  zurückzuführen;  richtig  aber  bleibt, 
dass  §  28  [43]  nicht  von  demselben  Verfasser  herrühren  kann,  wie  §  1—27  [41]. 
Dann  ergiebt  sich  aber,  dass  der  ganze  Satz  6  d'  avxbg  iv      x€qI  'Iou- 
öaimv  ovyyQapuaxi  ixt,  xal  ravra  icsqI  xov  Kqovov  y^dtpu  dem  Inler- 
polator  gehört.    Die  Einschmuggelung  einer  ganz  neuen  Schrift  erscheint 
nun  freilich  sehr  gewagt,  aber  sie  erklärt  sich  doch,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Jemand,  der  hinler  dem  Schlusssatz  des  ersten  Fragmentes  xavxa  dz» 
xrjg  Eayxowid&oavog  nooxtiö&to  yoatpijg  xxX.  gleich  den  zweiten  Beriebt 
von  Taaul  und  dann  den  vom  Opfer  des  Kronos  las,  und  den  offenbaren 
Fehler  corrigiren  wollte,  am  ersten  auf  eine  zweite  Schrift  des  Philo  ver- 
fallen musste,  und  da  bot  sich  die  aus  Origenes  bekannte  Schrift  über 
die  Juden  um  so  natürlicher  dar,  weil  die  Namensähnlichkeit  des  phoiniki- 
schen  Jeüd  und  des  biblischen  Je  hu  da  und  die  sachliche  Ähnlichkeit  des 
Opfers  des  Kronos  mit  dem  des  Abraham  ja  in  der  Thal  an  ein  Werk 
über  die  Juden  denken  Hess.    Die  Ansicht,  dass  der  Buchtitel  iv  xm  xsqI 
'iovdalaYv  övyyoäppaxi  interpolirt  sei,  würde  sogar  eine  sichere  Bestä- 
tigung dann  haben,  wenn,  wie  es  Ewald  S.  14.4  vermutet,  der  von  Ori- 
genes Cels.  I.  13  ed.  Spencer  citirte  Philo  nsol  'Jovdaüov  überhaupt  nicht 
unser  Herennius  Philo,  sondern  vielmehr  der  von  Jos.  contra  Apion. 
1.  23  und  Clem.  Alex.  (str.  1.  15.  72  p.  305  [132]  Sylb.;  360  P.j  60  Dind. 
und  sonst)  citirte  Philo  Presbyteros  war.    Doch  möglich  ist  es  immer- 
hin, dass  ein  Abschnitt  der  <Doivixixtj  tarooCa  als  OvyyQap.pa  nsol  xäv 
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'lovöaiav  bezeichnet  wurde  (siehe  unlen  S.  393),  und  darum  lege  ich 
darauf  kein  Gewicht.    Jedenfalls  aber  durfte  die  'Schrift  über  die  Juden' 
an  unserer  Stelle  nicht  genannt  werden.    Daher  erscheint  es  mir  nicht 
zweifelhaft,  dass  erst  unser  Interpolator  statt  des  IV.  16.  6  [11]  überlieferten 
El  (oder  Bei)  den  jüdischen  Namen  Israel  einsetzte.    Der  Interpolator  ver- 
fuhr demnach  von  seinem  Standpunkt  aus  gar  nicht  ungeschickt  und  gewiss 
in  bester  Absicht:  den  Text  freilich  hat  er  in  Wahrheit  arg  zerstört:  denn 
er  hat  nicht  nur  durch  das  beziehungslose  6  avxo$  eine  slylistische  Schwie- 
rigkeit geschaffen,  sondern  auch  die  Ankündigung  des  Berichtes  über  das 
Kronosopfer  keineswegs  vor  den  Bericht  selbst,  sondern  vielmehr  vor  einen 
ganz  andersartigen  Bericht  über  Taaut  gesetzt.  —  Dieser  letztere  wider- 
spricht ebenso  sehr  den  vorhergehenden  wie  den  nachfolgenden  interpolirteu 
Sätzen:  hier  haben  wir  also  wieder  den  echten  Text  des  Eusebios.  Dem 
Inhalt  nach  stimmt  dieser  Paragraph  sehr  wohl  mit  dem  überein,  was  von 
§  30  [45  f.J  an  ygatpei  dt  xal  xavxa  xqos  lt%iv  ade  nag  Uya»v  über  die 
Tiersymbolik  mitgeteilt  wird:  an  beiden  Stellen  spricht  ein  allegorisirender  Phi- 
losoph, der  den  tiefen  Geheimsinn  der  barbarischen  Mythen  darstellt.  Indem 
wir  nun  aber  die  Zusätze  ausscheiden,  bemerken  wir  leicht,  dass  die  echten 
Stücke  weder  von  §  27  zu  §  28  [41 : 43 J,  noch  von  §  28  zu  §  30  [43 : 45]  zu- 
sammenpassen:  es  fehlt  der  ganze  Anfang  der  zweiten  phoiuikischen  Kosmogonic 
und  wir  wissen  nicht  einmal,  von  wem  sie  herrührt.    In  dieser  Beziehung 
würde  der  Satz  lehrreich  sein,  welcher  unmittelbar  auf  das  zweite  inter- 
polirtc  Stück  §  30  [45]  folgt:  6  <?'  avxog  ndkiv  negl  xäv  OoivCxav  öxoi- 
Ihqv  ix  xäv  Eayiowia&(avo$  nexaßaXutv,  &ta  oicoid  <pt\Gt  utsgl  xk>v 
igxvoxixcav  xal  ioßoAmv  JfyptW:  es  könnte  demnach  scheinen,  als  habe 
sich  auch  der  zweite  unbekannte  Verfasser  der  phoiuikischen  Theologie  auf 
eiuen  Sanchiinialhon,  der  natürlich  mit  dem  platonischen  nur  den  Namen 
gemeinsam  haben  könnte,  gestützt.    Unmöglich  wäre  dies  zwar  nicht,  da 
z.  B.  Suidas  verschiedene  Schriften  Sanchunialhons  erwähnt,  aber  die  Ten- 
denz des  platonischen  Sanchuniathon  ist  ausgesprochener  Euemerismus  und 
es  ist  doch  wenig  glaublich,  dass  ein  allegorisirender  Deuter  des  Cultus 
und  der  Mythen  sich  einer  Fiction  bedient  haben  sollte,  die  durch  Philo 
bereits  in  einem  ganz  anderen  Sinne  bekannt  geworden  war.   Viel  wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  wir  es  auch  hier  mit  einer  Fälschung  des  Inter- 
polators  zu  thun  haben,  der  mit  diesen  Worten  die  Kluft  der  zweiten  Com- 
missur,  welche  die  Interpolation  von  den  Besten  des  echten  Textes  trennte, 
zu  überbrücken  versuchte.    Das  näkiv  dieses  Verbindungssatzes  weist  offen- 
bar auf  die  &oivixixi}  faxogta  zurück,  die  ebenfalls  aus  Sanchuniathon 
stammt:  der  Interpolator  dachte  sich  also  das  Folgende  als  einen  Teil  der 
phoinikischen  Geschichte.    Das  ist  nun  natürlich  ausgeschlossen,  nicht  allein 
weil  die  Excerple  aus  jener  durch  den  Schlusssalz  §  27  [42]  beendet  sind, 
sondern  auch  wegen  des  gänzlich  abweichenden  Charakters  der  Auszüge  von 

Qküppb,  griech.  Colt«  u.  Mythen.  24 


Digitized  by  Google 


370 


Kinl.  Kap.  II.:  Alte  Religionsqnellen. 


§  36. 


§  30—35  [45—53].  Dass  Sanchuniathon,  der  fingirte  so  wenig  wie  ein  echter, 
den  Uerakleiolen  Areios,  den  Pherekydes,  den  Zoroaster  und  den  Oslanes 
nicht  citiren  konnte,  liegt  auf  der  Hand. 

Einige  neuere  Forscher  haben  allerdings  den  philonisch-sanchunialbo- 
nischen  Ursprung  auch  dieses  Abschnittes  damit  zu  begründen  versucht, 
dass  ein  anderes  Werk,  auf  das  der  Verfasser  unseres  Abschnittes  als 
vou  ihm  selbst  herrührend  hinweist,  den  Namen  ähzriha  führt,  was  phoini- 
kischem  m'R2?  'Chronik'  entspreche;  aber  diese  Vermutung  ist  aus  sprach- 
lichen Gründen  höchst  unwahrscheinlich  und  empfiehlt  sich,  wie  Baudissin 
a.  a.  0.  S.  18.  1  mit  Hecht  hervorhebt,  auch  deshalb  nicht,  weil  der  In- 
halt des  Fragmentes  keineswegs  für  den  Ursprung  aus  einer  Chronik  spricht 
Noch  weniger  werden  wir  'E&a&id  mit  Baudissin  als  nin«  'Zeichen' 
erklären  und  die  Schrift  mit  den  6toi%Eta  idenüfleiren,  da,  falls  dies 
letztere  überhaupt  ein  wirklicher  Büchertilel  ist,  ja  grade  in  der  so  betitelten 
Schrift  die  '£Ow#ta  als  eine  andere  Schrift  desselben  Verfassers  deut- 
lich bezeichnet  werden.  Überhaupt  müssen  die  zahlreichen  Versuche17), 
'FAtn&id  aus  der  phoinikischen  Sprache  zu  erklären,  als  gescheitert  be- 
trachtet werden.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  in  i&a&iüv  die  Corruption 
eines  griechischen  Wortes  zu  vermuten;  läge  aber  selbst  ein  phoinikischer 
Titel  zu  gründe,  so  würde  daraus  noch  keineswegs  philonischer  Ursprung 
folgen.  Dieser  ist  nach  dem  bisher  Bemerkten  so  undenkbar,  dass  selbst 
Eusebius,  obgleich  er,  wie  wir  sehen  werden,  von  dem  Werke  des  San- 
chuniathon eine  falsche  Vorstellung  halte,  dies  nicht  behauptet  haben  kann. 
Insofern  also  hat  der  Intcrpolator  sehr  thüricht  interpolirt;  trotzdem  hatte 
er  auch  hier  einen  bestimmten  Anhalt  zu  seiner  Änderung.  Denn  das 
musste  ihm  sofort  einleuchten,  dass  die  Darlegung  über  die  phoinikische 
Tiersymbolik  nicht  in  jenem  dvyyQafipa  awpl  tmv  'Iovdatov  gestanden 
haben  könne,  das  er  §  27  [42]  durch  Interpolation  eingeführt  hatte;  da  er  nun 
aber  einen  Wechsel  des  Autors  nicht  verzeichnet  fand,  so  war  es  für  ihn 
das  Nächstliegende,  wieder  an  Philo  zu  denken.  Vielleicht  fand  er  aber 
gradezu  den  Satz:  6  6"  avtoq  tcbqI  tav  Ooivixtov  GtoixtCav . . . . ,  &ia 
bnolä  tprjöiv  xegi  töv  iQnvönxmv  xal  loßolav  d^ptW  schon  vor,  wo- 
durch er  um  so  mehr  genötigt  wurde,  die  folgenden  Erörterungen  für  phi- 
lonisch  zu  halten.  Von  Philo  nun  kannte  er  ausser  der  Darstellung  von 
den  Juden  nur  noch  die  angebliche  Übersetzung  des  Sanchuniathon:  diese 
letztere  einzusetzen  hatte  er  aber  um  so  mehr  Grund,  da  der  Inhalt  bei 
Der  unb«k«untoOberflächlicher  Betrachtung  diesen  Ursprung  der  Lehre  von  der  Tier- 
zio£n8£ho1ni-  Symbolik  zu  empfehlen  schien.  —  Der  wahre  Verfasser  dieser  verstüm- 
^gZir"50'  melten  zweiten  phoinikischen  Theologie  ist  unbekannt:  sicher  aber  ist  er 


17)  Über  'fi&m&id  =»  rmm«  (was  in  der  jüdischen  Litteratur  erst  in  den 
Targg.  und  ausserdem  im  Syrischen  erscheint)  vgl.  Renan  a.  a.  O.  S.  282  Anm.  2. 
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ooler  den  allegorisirenden  Philosophen,  den  Stoikern  oder  Neuplatonikern, 
und  zwar,  wie  die  relativ  grosse  hier  aufgespeicherte  Gelehrsamkeit  beweist, 
unter  deren  Häuptern  zu  suchen.  Dies  würde  auf  Porphyr  passen,  den 
Eusebios  so  oft  citirt,  und  den  man  schon  früher,  jedoch  aus  unzureichenden 
Gründen,  häufig  als  Verfasser  dieser  Darlegung  bezeichnet  hat.  Man  darf 
jedoch  nicht  vergessen,  dass  die  allegorisircnde  Deutung  der  Götter  und 
ihrer  Abzeichen  bereits  in  der  stoischen  Schule  blühte  und  leicht,  wofür 
es  übrigens  auch  an  bestimmten  Anzeichen  nicht  fehlt  (S.  27),  von  den 
griechischen  auf  barbarische  Religionen  übertragen  werden  konnte.  Ja  es 
scheint  sogar,  als  ob  bereits  Philo  einen  unserm  unbekannten  Autor  ähn- 
lichen Schriftsteller,  vielleicht  dessen  0"ellc  las.  Am  Schlüsse  des  Be- 
richtes über  die  Uranidcn  beruft  sich  nämlich  Philo  auf  einen  Sohn  de*  ^^JX. 
Tliabion,  den  ältesten  Hierophantcn  der  Phoiniker,  welcher  im  ersten  Ab -^«iS'Ä 
schnitt  gar  nicht  genannt  ist.  Die  Ausleger  haben,  die  Schwierigkeit 
dieser  so  plötzlichen  Einführung  des  Mannes  wohl  fühlend,  denselben  ent- 
weder mit  dem  vorher  genannten  Hierombalos  oder  gar  mit  Sanchnniathon 
selbst  idenlifleiren  wollen.  Das  erstere  geht  schon  deshalb  nicht,  weil 
Hierombalos  der  Jahvepriester  unmöglich  ein  phoinikischer  Hierophaut  ge- 
nannt werden  konnte,  auch  ist  er  ja  keineswegs  für  das  ganze  Werk, 
sondern  nur  für  einen  kleinen  Abschnitt,  die  jüdische  Episode,  Hudle  des 
Philo-Sanchuniathon.  An  diesen  Letzleren  aber  zu  denken  werden  wir  ver- 
hindert, wenn  wir  unsere  Stelle  mit  einer  Bemerkung  über  Sanrhuniathon 
vergleichen,  auf  die  sie  sich  oHenhar  ztirückhezicht.    Wir  lesen: 

IX.  20|20]  X.  25  [30 1 

akk*  oi  n^i>  vtaxaxoi  xäv  fepo-  xavxa  ndvxa  o  Maßtmvog  «atg 
loyav  xa  filv  ysyovoxa  Ttguy^axa  jcgmxog  xmv  dn  aiävog  yeyovoxatv 
i\  «Qxfis  axtitkptyavxo,  dXltjyoQiag  ftoivixav  ttQOtpdvxi]g  dXXqyoQrjaag 
dl  xal  nv&ovg  imvorjdavxtg ,  xal  xolg  xe  (pvtiixoigxal  xo0fuxof£  ita- 
rotg  xoapixolg  XK&tjiiaöi  avy-  &t estv  dvaui%ag,  naQtdaxs  xotg  6g- 
y{v£iav3tkaaaitevoL,iivoxr}Qiaxax-  yicööL  xal  xsktxmv  xaxdgxovot 
(<Hr\6av,  xal  itokvv  avxolg  ijtijyov  ngotpr^xatg.  ot  Öl  xov  xvtpov  av^uv 
rv<pov,(bg  fiy  gadiagxivä  avvoQÜv  ix  navxbg  imvoovvxeg,  xotg  avxav 
rtt  xkt'  aXföiiav  yevoptva.  otadogotg  itaQtdoaav  xal  xotg  in- 

uöaxxoig  xxL 

Es  leuchtet  ans  dieser  Nebeneinanderstellung  von  seihst  ein,  dass  der  Tha- 
bionide  als  der  erste  von  den  Priestern  bezeichnet  wird,  welche  IX.  20  [26] 
als  Verfälscher  der  Wahrheit  dem  Sanchuniathon  entgegengestellt  werden. 
Was  der  Thabionide  erzählt,  ist  nicht  etwa  mit  dem,  was  Philo  nach  San- 
chnniathon gegeben  hat,  identisch;  das  xavxa  ndvxa  bezieht  sich  nur  auf 
den  materiellen  Inhalt  der  Erzählung,  nicht  auf  den  Geist,  in  dem  sie 
vorgetragen  wird.  Es  könnte  hiergegen  vielleicht  eingewendet  werden,  dass 
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nach  Eusebios'  ausdrücklicher  Angabe  auch  noch  die  Erwähnung  des  Tha- 
bioniden zu  Sanchuniathon  gehört,  und  dass  es  doch  merkwürdig  wäre, 
wenn  der  echte  Bericht  bereits  den  spateren  gefälschten  voraussetzt.  Aber 
eben  dies  Bedenken  hat  Philo  selbst  durch  eine  eigentümliche  Erfindung 
gehoben,  welche  uns  zugleich  die  Gewähr  giebt,  dass  er  in  der  Thal  seinen 
Sanchuniathon  bereits  gegen  die  späteren  Mythen  falscher  auftreten  Hess. 
Zur  Einführung  seiner  phoinikischen  Quelle  fingirt  nämlich  der  Byblier 
folgendes:  Die  Wahrheit  ist  bereits  ursprünglich  von  Taaut  aufgeschrieben, 
später  von  Priestern  gefälscht,  darauf  von  Sanchuniathon  wiederhergestellt, 
sodann  von  neuem  durch  Priester  verfälscht  und  endlich  definitiv  durch 
Philo  entdeckt  worden.    Diese  Art  der  Einführung  macht  in  ihrer  offen- 
baren Ditlographie  einen  sehr  wunderlichen  Umweg,  der  nur  aus  der  Com- 
positum des  Werkes  erklärt  werden  kann.  Daraus  folgt  mit  fast  zwingender 
Logik,  dass  Philo  seinem  Sanchuniathon  nicht  blos  die  Mitteilung  der 
unverfälschten  Wahrheit,  sondern  zugleich  die  Widerlegung  der  ersten 
Verfälscher  der  Überlieferung  in  den  Mund  gelegt  hatte;  d.  h.  die  Er- 
wähnung des  Berichtes  des  Thabioniden  gieng  bei  Philo  als  sanchunia- 
thonisch,  wie  es  Eusebios  angiebl,  aber  dieser  Bericht,  d.  h.  die  allegori 
sirende  Tendenz   desselben,    wurde   von   dem   Gewährsmann   für  irrig 
erklärt.    Der  eigentliche   Zweck    dieser  scheinbar   so  sonderbar  com- 
plicirten  Ficlion  ist  übrigens  leicht  einzusehen.    Wenn  Philo  darauf  aus- 
gieng,  die  allegorisirende  Mylhendeiilung,  welche  dem  Sohne  des  Tha- 
bion  beigelegt  wurde,  zu  widerlegen,  so  erfand  er  am  besten  Tür  das, 
was  er  jenem  Bericht  entgegenstellen  wollte,  eine  alte  Quelle,  welche  nicht 
allein  das  Thatsächliche  nach  Philos  Ansicht  geben,  sondern  bereits  eine 
Widerlegung  des  Thabioniden  enthalten  konnte.  —  Es  scheint  mir  dem- 
nach gewiss,  dass  der  Sohn  des  Thabion  der  fingirte  Urheber  eben  jener 
allegorisirenden  Mythcnauslegung  war,  gegen  welche  sich  Philo  richtet. 
Nun  ist  eine  Beeinflussung  des  Thabioniden  durch  die  stoische  Mythen- 
auslegung anzunehmen,  und  ebenso  könnte  der  ebenfalls  allegorisirende  Bericht 
bei  Eusebios  §  28;  30—35  [43;  45-53]  schon  bis  auf  die  Stoiker  und  ihre  un- 
mittelbaren Nachtreter  hinaufgerückt  werden.    Die  Identität  jenes  zweiten 
eusebischen  Excerptes  mit  dem  Thabioniden  ist  übrigens  ausgeschlossen, 
da  die  in  dem  ersteren  genannten  griechischen  Schriftsteller  ebenso  wenig 
von  dem  Sohne  Thabions  wie  von  Sanchuniathon  citirt  werden  konnten: 
sehr  wohl  ist  dagegen  eine  auf  Gemeinsamkeit  der  Quelle  beruhende  Ver- 
wandtschaft denkbar,  oder  es  könnte  auch,  was  bei  weitem  das  Wahrschein- 
lichste ist,  die  zweite  Quelle  des  Eusebios  sich  auf  den  Thabioniden  oder 
dieser  auf  jene  gestützt  haben. 

Den  verschollenen  Bericht  des  Thabioniden  zu  widerlegen,  ist  demnach 
in  diesem  Abschnitt  der  eigentliche  Zweck  des  Pseudo-Sanchuniathon:  aber 
jener  unbekannte  Autor  ist  nicht  blos  der  Gegner  Philos,  sondern  wahr- 
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ttbeinlich  auch  dessen  Quelle.  Denn  wenn  der  Byblier  seinen  Sanchu- 
niailion  versichern  lässt,  dass  der  Sohn  des  Thahion  materiell  ganz  und 
gar  mil  dem  übereinstimme,  was  er  selbst  nach  den  Aufzeichnungen 
des  Taaul  gebe,  so  ist  diese  sonst  höchst  auffällige  Übereinstimmung  nur 
daraus  zu  erklären,  dass  Philo  die  Facten  entweder  aus  derselben  Quelle 
wie  sein  Gegner  oder  aber  eben  aus  diesem  selbst  entlehnte  und  seiner- 
seits nur  die  euemeristische  Deutung  hinzuthat.  Nun  ist  aber  die  Ent- 
scheidung kaum  zweifelhaft,  wenn  wir  uns  erinnern,  wie  sehr  die  allego- 
rische Mylhenauslegung  den  ursprünglichen  Zusammenhang  zerrissen  haben 
muss:  nur  wenn  der  Byblier  den  Thabioniden  selbst  ausschrieb,  konnte  er 
mit  diesem  ganz  übereinstimmen.  Philo  macht  sich  die  Bekämpfung  leicht: 
er  schlägt  den  Gegner  mit  den  ihm  gestohlenen  Waffen.  Wirklich  scheint 
ja  der  Allegoriker  aus  dem  cuemeristischen  Gewand,  das  ihm  Philo  um- 
geworfen hat,  allerorten  noch  hervor.  Am  charakteristischesten  ist  in  dieser 
Beziehung  das,  was  er  §  21  [36]  IT.  über  die  Göllersymbolc  vorbringt.  Wenn 
er  z.  B.  §  24  [37]  bemerkt:  xolg  dt  Aoinoig  faolg  övo  ixaöxvt  7txtQf6(iata 
hl  xav  (Ofiwv,  ag  ort  övvCnxavxo  reo  Kqovg).  xal  avxa  dl  nufav 
kl  rfjg  xetpakijg  xxtQa  dvo,  $v  inl  xov  rjyefiovtxGixdxov  voi>,  xal  J?v 
ixl  xijg  al<Sfrj(S£(og>  so  ist  in  der  letzteren  Terminologie  der  stoische  Alle- 
goriker unverkennbar. 


§  37.  Die  phoinikische  religiöse  Litteraliir  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  griechischen  Angaben  über  die  phoinikische  Theologie. 

Damit  ist  denn  auch  die  so  viel  ventilirte  Frage,  ob  es  einen  phoi-  sonebunutbon 

eine  Ftüschung 

nikischen  Sanchunialhon  gegeben,  wenigstens  für  den  aus  dem  Thabioniden 
herühergenommeiicn  Teil  in  negativem  Sinn  entschieden.  Dass  zwischen  dem 
griechischen  Allegoriker  und  dem  griechischen  Euemeristcn  ein  phoinikisches 
Werk  sollte  gestanden  haben,  ist  schon  unglaublich  genug,  mag  aber  noch  hin- 
gehen: nimmermehr  aber  könnten  die  leruüni  der  griechischen  Philosophie  so 
rein  erhalten  sein,  wenn  zwischen  Philo  und  dein  griechischen  Werk,  das  sich 
für  eine  Schrift  des  Thabioniden  ausgab,  eine  Cbersetzung  ins  Phoinikische 
und  eine  Rückübersetzung  aus  dem  Phoinikischeii  läge.  Welchen  Zweck 
hätte  auch  ein  Sanchunialhon  verfolgen  können,  wenn  er  etwa  im  ersten 
oder  höchstens  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  —  denn  weiter  hinauf 
dürren  wir  den  Thabioniden  gewiss  nicht  rücken  —  die  Geschichte  seines 
Vaterlandes  lediglich  aus  einer  griechischen  Quelle  in  phoi  nikischer 
Sprache  erzählte,  die  damals  höchst  wahrscheinlich  als  Umgangssprache 
durch  das  Syrische,  als  Schriftsprache  durch  das  Griechische  verdrängt  war? 
Aber  die  ganze  Einführung  Sanchunialhons  bei  Philo  schliessl  ja  gradezu 
die  reale  Existenz  eines  sanchuniathonischen  Werkes  aus:  denn  wenn  der- 
selbe (1.9.  22  [27])  versichert,  er  habe  den  Sanchunialhon  aufgefunden, 
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so  folgt  daraus  unmittelbar,  dass  derselbe  vorher  nicht  im  Umlauf  war. 
Wenn  Renan  (a.a.O.  S.  280)  es  für  unmöglich  hält,  dass  ein  gewissen- 
hafter Vielschreiber  wie  Philo  sich  eine  grobe  Fälschung  habe  zu  schulden 
kommen  lassen,  so  ist  dies,  da  wir  über  die  sonstige  schriftstellerische 
Thätigkeit  des  Hannes  keineswegs  ausreichende  glaubwürdige  Nachrichten 
besitzen,  ein  Schluss,  der  etwas  Unbewiesenes  voraussetzt.  Aber  man  wählt 
überhaupt  nicht  das  treffende  Wort,  wenn  man  das  Werk  des  Philo,  wie 
es  sich  uns  nunmehr  herausstellt,  als  eine  Fälschung  bezeichnet.  Dass 
Sanchuniathon  erfunden  wurde,  ist  eine  Form  der  Einkleidung:  die 
philonischc  Schrift  muss  gerechterweise  beurteilt  werden  wie  etwa  die 
armenische  Schrift  des  Mar  Abbas,  welche  sich  in  die  Periode  der  ersten 
Arsakideu  hinaufdatirte,  ähnlich  auch  wie  die  Werke  vieler  antiker  Schrift- 
steller, die  in  ihrer  Art  ehrliche  Leute  waren  und  in  dieser  Periode,  wo 
der  wissenschaftliche  Inhalt  sehr  wenig,  die  litterarische  Form  dagegen  fast 
Alles  bedeutete,  auch  dafür  galten.  Gehen  wir  aber  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus,  so  werden  wir  Philo  willig  zugestehen,  dass  er  das,  was  er 
erreichen  wollte,  auch  erreicht  hat:  grade  unsere  Analyse  hat  ergeben, 
auf  einer  wie  hohen  Stufe  der  lilterarischen  Kunstform  die  phoinikische 
Geschichte  gestanden  haben  muss.  —  Sofern  also  der  Charakter  Philos  in 
Betracht  kommt,  liegt  kein  Grund  vor,  der  uns  nötigt,  einen  phoinikischen 
Sanchuniathon  anzunehmen.  Aber  auch  alle  anderen  für  diese  Annahme 
vorgebrachten  Gründe  sind  hinfällig.  Was  Ewald  S.  59  zu  gunsten  des 
hohen  Alters  des  Sanchuniathon  anführt,  dass  er  von  vielen  jüngeren  Göttern 
Osiris,  Dionysos,  Adonis  nicht  rede,  ist  abgesehen  davon,  dass  der  jüngere 
Ursprung  dieser  Götter  gar  nicht  feststeht,  schon  deshalb  nicht  beweisend, 
weil  wir  ja  nur  das  erste  Buch  des  Philo  und  auch  dies  nur  im  Auszug 
kennen,  mithin  gar  nicht  wissen  können,  ob  jene  Götter  wirklich  nicht 
vorkamen.  Diese  Gründe  also  vermögen  das  aus  sicheren  Schlüssen  ge- 
wonnene Urteil  nicht  zu  erschüttern,  dass  es  einen  phoinikischen  San- 
chuniathon, d.  h.  ein  phoinikisches  Werk  von  dem  Umfang,  wie  Philo  es 
gelesen  haben  will,  überhaupt  nicht  gab. 
sonnig*  phoini-       Nun  wäre  es  aber  noch  möglich,  dass  Philo  doch  für  einzelne  Teile. 

kitcho  Quellen 

Philo.  die  er  nicht  aus  dem  griechischen  Thabioniden  entnahm,  phoinikische  Ori- 
ginale benutzte.  Die  neuere  Forschung  pflegt  diese  beiden  Möglichkeilen 
nicht  genügend  zu  unterscheiden  und  mit  offenbarem  Unrecht  anzunehmen, 
dass  der  Byblier  entweder  einen  phoinikischen  Sanchuniathon  —  sei  es 
einen  echten,  sei  es  einen  fingirten  —  oder  aber  nur  griechische  Quellen 
benutzte.  Von  vornherein  ist  es  wohl  möglich,  dass  Philo  zwar  die  Ge- 
stalt des  Bybliers  nach  seinen  Bedürfnissen  erfand,  aber  doch  aus  wirk- 
lichen phoinikischen  Quellen  schöpfte.  Leider  können  wir  nur  diese  Mög- 
lichkeit aufstellen:  ob  diese  Möglichkeit  eine  Wirklichkeit  war,  vermögen 
wir,  da  alle  Kriterien  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  trügerisch  er- 
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»eisen,  nicht  mit  Sicherheit  zu  beantworten.    Erwägen  wir  zunächst  den 
allgemeinen  Zustand  der  phoinikischen  Schriftstellern  zur  Zeit  Philos:  er 
selbst  ist  dafür  der  beste  Gewährsmann.  Denn  wenn  er  lingirt,  ein  phoi-  |J"J,*J|Jlci*rn 
nikisches  Werk  gelesen  zu  haben,  so  hätte  einerseits  diese  Fiction  gar  J^^'jj 
keinen  Sinn  gehabt,  wenn  es  in  jener  Zeit  ganz  unmöglich  gewesen  wäre,  b«»«£«-«h«» 
ein  phoinikisches  Werk  in  der  Originalsprache  zu  lesen;  andrerseits  aber 
niuss  der  phantastische  Charakter  des  ganzeu  romanhaften  Berichtes  doch 
eben  durch  die  Verweisung  auf  eine  phoinikische  Quelle  schon  genügend 
hervorgehoben  gewesen  sein.    Was  Philos  Vorbild,  Euemeros,  durch  die 
Kiction  der  Insel  Panchain,  die  wohl  sein  kann,  aber  nicht  ist,  erreicht, 
das  bezweckt  der  Byblier  durch  die  Erlindung  eines  phoinikischen  Original- 
berichles,  den  er  zwar,  wie  der  Leser  sofort  annehmen  soll,  nicht  gelesen 
bat,  aber  doch  gelesen  haben  kflnnte1).    Alles,  was  wir  sonst  über  das 
damalige  Pböuizieu  erfahren,  stimmt  damit  überein.    Münzen  uud  In- 
schriften zeigen,  dass  die  phoinikische  Sprache  in  der  Selcukidenzeit  als 
Cullursprache  abstarb,  dass  die  Priester lümcr  erst  hellcnisirt,  später  z.  T. 
romauisirt  wurden;  doch  ist  noch  etwas  über  100  Jahre  vor  Philo  in 
dessen  Heimatstadt  Byblos  eine  Münze  mit  griechiseh-phoinikiseher  Auf- 
schrift geschlagen  worden,  auch  lässt  sich  denken  (vgl.  oben  S.  32!)  11'.),  dass  in 
einem  engen  und  abgeschlossenen  Kreise  von  phoinikischen  Gelehrten  —  von 
'Mysterien'  redet  der  Byblier  selbst  |.  9.  20  |26J  u.  1. 10.  2h  \W\  s.  o.  S.  371  - 
das  Studium  der  im  allgemeinen  längst  untergegangenen  nationalen  Littc- 
ralur  noch  forlvegetirte.    Grade  ein  solcher  abgeschlossener  Kreis  war  na- 
türlich für  eine  phantastische  Erfindung  ebenso  geeignet,  wie  es  etwa  heut 
zu  Tage  die  Zigeunerlitteratur  sein  würde.    Dass  dies  wirklich  das  Ver- 
hältnis war,  spricht  ja  Philo  selbst  aus:  Kap.  9  §  22  |27J  rav»1  rjptv  ivQiixai, 
ktiiüms  etöivcu  ta  Oowixtav  %o%ov6t  xal  jioXXtjv  i^gtvvijöa^itvoig 
tUijr,  ovj),  xr\v  «ap'  "fftUiftfi,  denn  diese  Worte  bedeuten  doch  gradezu, 
dass  Philo  als  allgemein  gelesen  nur  noch  griechische  Bücher  kennt,  dass 
man  aber  bei  genauem  Nachfragen  sich  noch  Kunde  von  der  allphoinikischen 
Litteralur  verschallen  konnte.    Unter  solchen  Umständen  bleibt  es  natür- 
lich von  dieser  Seite  her  ganz  zweifelhaft,  ob  der  Erfinder  des  Sanchnnia-  vi.rRi.ichun* 

'  Philo«  mit  »n- 

thou  bei  seiner  Erfindung  phoinikische  Originalbciichte  mit  verwertete.  griochi 
Auch  die  Vergleichung  mit  anderen  Berichten  vermag  nicht  festzustellen, y*^^]'^" 
ob  Philo  noch  phoinikische  Originalquellen  las.  Denn  obwohl  Spuren  der 
etwa  von  Philo  benutzten  Übersetzung  bei  anderen  Schriftstellern  meines  Wis- 
sens nicht  vorliegen,  vielmehr  Eudoxos,  der  dieselbe  oder  eine  verwandte  phoi- 
nikische Quelle  las  (S.  3G1),  aber  andere  griechische  Namen  für  die  phoi- 
nikischen einsetzte  als  Philo,  vermutlich  auf  eine  andere  Übersetzung  zurückgeht 
als  dieser,  so  beweist  dies  doch  gar  nicht,  dass  Philo  nicht  eine  Übersetzung 

1)  Verwandt  sind  Ensilhtnngen  wie  die  dos  Flut,  de  fac.  in  orbe  lunae  c.  26. 17 
▼on  der  Auffindung  der  dupdiifctt  teqat  in  Karthago. 
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benutzte:  denn  bei  dem  Zustand,  iu  dem  sieb  die  pboinikisebe  Litleratur 
damals  befand,  ist  es  begreiflich,  dass  dergleichen  Übersetzungen  nur  ein 
Phiionuchc  no-  gt,|ir  k|eiiies  Publicum  fanden  und  litterarisch  bedeutungslos  wareu.  Drillens 

rachiioog  eine«  0 

MeiucLcnaitcrt  ^^„„iß  vielleicht  die  eigentümliche  Zählweise  der  Jahre  eine  Entscheidung  ab- 
zugeben scheinen.  Nach  §  19  [29]  s.  fin.  nämlich  tötet  Kronos  seinen  Vater  in 
dessen  32.  Jahre.   Rechnet  man  dazu  die  Zeit,  welche  verstrich,  während  der 
geschlagene  Demarus  den  Ponlos  besiegte  und  das  Land  des  Kronos  an- 
griff —  eine  Zeit,  die  nicht  gar  zu  kurz  angesetzt  werden  darf,  da  in  Folge 
des  Krieges  Seuchen  ausbrachen,  die  schon  einige  Wochen  oder  Monate 
gedauert  haben  müssen,  ehe  sich  Kronos  dazu  entschloss,  die  Herrschaft 
niederzulegen  — ,  so  wird  man  fast  mit  Notwendigkeit  darauf  geführt,  dass 
Kronos  die  Herrschaft  33%  Jahre ,  nachdem  er  den  Vater  abgesetzt  hatte, 
verlor.    Das  Orakel,  das  dem  Demarus  die  Herrschaft  versprach,  wird  dem- 
nach gelautet  haben,  dass  Kronos  ein  Menschenalter  regieren  werde. 
Da  nun  die  Orientalen  das  Menschenalter  gewöhnlich  auf  40  Jahr  flxiren, 
scheint  sich  hier  die  umändernde  Hand  des  griechischen  Bearbeiters  zu 
verraten.    Indessen  muss  man  in  der  Aufstellung  derartiger  nationaler  Unter- 
schiede sehr  vorsichtig  sein:  die  Phoiniker  können  es  in  dieser  Beziehung 
nicht  mit  den  stammverwandten  Völkern  des  Binnenlandes,  sondern  mit 
den  Griechen  gehalten  haben,  oder  sie  könnten  zwar  in  der  älteren  Zeit 
Generationen  von  40  Jahren,  später  aber  Generationen  von  33 '4  Jahren 
angenommen  haben.   Dazu  kommt  noch,  dass  wir  es  bei  dieser  Angabe 
nicht  mit  dem  ursprünglichen  Text,  sondern,  wie  wir  sehen  werden,  mit 
einer  späteren  Umarbeitung  zu  thun  haben,  so  dass  also  auch  dies  Moment 

Angebliche  «ty- völlic  hinfällig  ist.  Ebenso  wenig  zutreffend  scheinen  mir  Movers 
tiameu  i'hiio«  (Phoen.  I.  144)  und  Ren  an  (a.  a.  0.  S.  291)  aus  gewissen  stylistischen 
Eigentümlichkeiten  die  Übersetzung  einer  phoinikischen  Grundschrift  er- 
schlossen zu  haben.  Ganz  auszuschliessen  von  der  Beweisführung  sind 
natürlich  Anspielungen  auf  phoinikische  Namen  sowie  Erklärungen  und 
Übersetzungen  derselben,  denn  dergleichen  konnte  Philo  ebensowohl  in 
einer  phoinikischen  wie  in  einer  griechischen  Quelle  finden.  Wirkliche 
stilistische  Semitismen  aber  enthält  der  philoniscbe  Bericht  nicht.  Zwar  ist  es 
Renan  mit  den  ihm  eigenen  Gaben  eines  sehr  feinen  Stylgefühls  und  einer 
glänzenden  Phantasie  gelungen,  eine  blendende  semitisirende  Übersetzung  der 
philonischen  Kosmogonie  zu  geben:  aber  der  Text  selbst  trägt  diesen  Cha- 
rakter nicht.  Bemerkenswert  wäre  in  dieser  Beziehung  höchstens  das  zu 
Anfang  häufig  wiederholte  xaC.  Allein  auf  diese  Äusserlichkeit  ist  schon 
deshalb  kein  Gewicht  zu  legen,  weil  offenbar  grade  hier  der  Excerpent  den 
ursprünglichen  Styl  wesentlich  verändert  hat.  Was  dasteht,  ist  kaum  ver- 
sländlich: die  o*v/i*Aoxij  des  Geistes  (§  1)  z.  B.  wird  wohl,  wie  auch  Ewald 
a.  a.  0.  S.  32  annimmt,  mit  dem  Chaos  stattgefunden  haben,  aber  aus  dem 
Text  ist  dies  nicht  zu  entnehmen.   Wollten  wir  aber  auch  mit  Baudissin 
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der  unverständlichen  Überlieferung  durch  eine  Conjectur  aufhelfen,  indem 
wir  ix  rij$  (SvftaXoxris  xal  tov  xvtvptttog  lesen,  so  würde  auch  dies  eine 
grosse  Verkürzung  des  Textes  anzunehmen  nötigen,  hei  der  sehr  leicht  die 
zwischen  den  durch  xai  verbundenen  Hauptsätzen  stehenden  subordinirten 
Sitie  wegbleiben  konnten.  Diese  ganze  Schlussfolgerung  aus  dem  Styl  aber 
beruht,  wie  mir  scheint,  auf  einer  falschen  Ansicht  von  der  schriftstelleri- 
schen Thätigkeit  Philo*.  Nicht  was  er  giebt,  sondern  wie  er  es  giebt,  ist 
ihm  die  Hauptsache.  Er  ist  ein  Künstler  des  griechischen  Styls.  Hätte 
er  selbst  ein  phoinikisches  Original  gehabt,  so  würde  es  ihm  ein  Leichtes 
gewesen  sein,  die  dem  Griechischen  widerstrebenden  Eigentümlichkeiten  der 
Schreibweise  zu  entfernen.  Ja,  sollten  sich  wirklich  bei  ihm  unzweifel- 
hafte Semitismen  linden,  so  würde  man  vielmehr  einen  ganz  anderen  Schluss 
aus  ihnen  ziehn  müssen,  den  nämlich,  dass  er  dieselben,  um  die  Einklei- 
dung wahrscheinlicher  zu  machen,  in  bewussler  Absicht  hinzufügte.  — 
Aus  diesen  Gründen  lassen  wir  es  unentschieden,  ob  Philo  auch  phoini- 
ktechc  Quellen  direel  benutzte,  legen  aber  dieser  Frage,  nachdem  jeden- 
falls die  Figur  des  Sanchuniathon  sich  als  eine  Fälschung  ergeben  hat, 
überhaupt  keine  allzu  grosse  Bedeutung  bei.  Denn  dass  er  mindestens  in- 
direct  aur  einer  phoinikischen  Urkunde  beruht  und  diese  so  treu  wieder- 
gebt, als  es  seine  euemeristische  Tendenz  und  seine  Httcrarischen  Grund- 
vorstellungen gestalteten,  das  können  wir  gar  nicht  bezweifeln.  d^S^et"« 
Die  von  Philo  geschilderten  Begebenheilen  spielen  nicht  blos  äusser-LTD^aaf'jhor 
lieh  an  der  phoinikisch-gebalilischen  Küsle  und  führen  Namen,  die  grossen-  riihu^rJck- 
teils  aus  dem  Phoinikischen  gedeutet  werden  können,  sondern  sie  lassen  *ufQhren 
sich  auch  sehr  oft  mit  anderen  Angaben  über  die  phoinikische  Mythologie 
vereinigen.  Freilich  jene  Emanationslehre,  welche  Ph.  Berger  {ränge 
(f. istarte  Gralulalionsschrift  der  prot.  theol.  Facultät  zu  Paris  an  Reuss. 
Paris  1879)  aus  den  dürftigen  phoinikischen  Inschriften  herausgelesen  hat, 
würden  wir  gewiss  bei  Philo  vergeblich  suchen;  dies  aber  scheint  mir  eher 
für  die  Glaubwürdigkeit  desselben  zu  sprechen.  Mit  zuverlässigen  Quellen 
stimmt  Philo  überein.  Die  Gölter,  welche  der  philonische  Bericht  den  einzelnen 
Städten  zuweist,  sind  nicht  diejenigen,  welche  nach  Ausweis  der  Münzen 
io  der  Seleukideu-  und  Kaiserzeit  dort  verehrt  wurden;  aber  wenn  wir  sie  übereimum- 
als  die  altphoinikischcn  annehmen,  so  erklären  sich  die  Gottheiten  der  hei-  ™^hen  BoPrich°." 
lenislisch-römischen  Periode  als  einfache  Umdeuliingen  der  alten  Landes-  ^Vaiucn0 
gölter.  So  wird  z.  B.  Berytos  dem  Poseidon  und  den  Kab[ei]ren  gegeben : 
Poseidon  und  die  mit  den  Kabcircn  identificirten  Dioskuren,  die  letzteren 
gewöhnlich  durch  ihre  Mützen  angedeutet  (Mionnet  V.  336.  13;  VIII. 
238.  2;  3;  4;  240.  10),  gehören  wirklich  zu  den  beliebtesten  Müuztypen 
der  Stadl.  Dasselbe  Verhältnis  zeigt  sich  überall.  Besonders  interessant 
sind  in  dieser  Beziehung  einige  Culle,  welche  in  der  griechischen  Zeit 
untergegangen  sein  müssen.  Dazu  rechnen  wir  vor  allem  den  Dienst  des  bery- 
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tischen  Esmun.  So  häufig  dieser  Gottesname  auf  phoinikischen  Inschriften 
erscheint,  so  selten  ist  seine  Entsprechung  Asklepios  auf  griechischen  In- 
schriften Phoinike's:  der  Grund  war,  dass,  wie  wir  sehen  werden,  im 
Dienste  des  Esmun  allerhand  Zauberei  gelrieben  wurde,  die  den  Grund- 
sätzen der  öffentlichen  griechischen  Cnltc  zuwiderlief.  So  findet  sich  denn 
auch  Asklepios  auf  den  griechisch-römischen  Münzen  von  Berytos  nie  bis 
auf  die  Zeit  Elagabals.  Unter  diesem  Kaiser  aber  trat  vorübergehend  ein 
Umschwung  ein.  Ein  Anschluss  an  die  längst  untergegangenen  einheimi- 
schen Culte  wurde,  soweit  es  eben  noch  möglich  war,  versucht.  Und 
da  begegnet  uns  denn  auf  einer  Münze,  inmitten  zweier  aufrechUtehender 
Schlangen,  ein  jugendlicher  Gott,  welchen  Mionnet  V.  347.84  für  einen 
Herakles  hielt,  der  aber  um  so  mehr  als  der  phoinikische  Asklepios  ge- 
deutet werden  muss,  da,  wie  wir  sehen  werden,  der  phoinikische  Asklepios 
zwar  nicht,  wie  Phil.  Berger  fange  (TAstarte  S.  51  behauptet,  als  dieu 
enfant  (vcrgl.  dagegen  auch  Clermont-Ganncau  rcv.  crit.  1880.  S.  89), 
aber  doch  jugendlich  dargestellt  war.  Diesen  Esmun  stellt  Sanchu- 
nialhon  mit  den  sieben  Kabeiren  zusammen,  und  nun  findet  sich  auf  einer 
anderen,  meines  Wissens  noch  nicht  publicirten  her j tischen  Münze  Ela- 
gabals, von  der  sich  ein  schönes  Exemplar  im  Berliner  Museum  befindet, 
um  den  Sladtnamcn  Ber(ytus)  gruppirt  ein  Kreis  von  acht  sitzenden  männ- 
lichen Gestallen,  deren  ideales  Costüm  —  sie  sind,  soweit  die  Kleinheit  , 
der  Figuren  es  sicher  erkennen  lässt,  bis  zur  Brust  entkleidet  —  ent- 
schieden daraur  schliessen  lässt,  dass  wir  Gottheiten  vor  uns  sehen.  Dass 
dies  die  sieben  Kabeiren  und  der  achte  Esmun  sind,  wird,  namentlich  in  Ver- 
bindung mit  der  andern  Münze  des  Elagabal  wohl  Niemandem  zweifelhaft 
sein.  Damit  aber  hat  der  plülonische  Bericht  eine  ebenso  überraschende 
als  werlvolle  Bestätigung  empfangen. 
übcrei.i.tim.         Ebenso  aber  können  wir  den  platonischen  Bericht  aus  anderen  Lit- 

muug  des  philo-  1 

ni»cben  B«rieh- teraturdt  iikmiUern  bestätigen.    Denn  wenn  auch  bei  den  Schlüssen  aus  der- 

te»  mit  anderen  ° 

i'iuwturdenk- artigen  Übereinstimmungen  grosse  Vorsicht  insofern  nötig  ist,  dass  wir 
nicht  etwa  die  Philoniana  des  Eusebios,  ohne  es  zu  merken,  mit  anderen 
ebenfalls  auf  Philo  zurückgehenden  Angaben  vergleichen,  so  dürfen  wir 
doch  sagen,  dass  in  einigen  Fällen  diese  Gefahr  ganz  ausgeschlossen  ist. 
Der  Mythos  von  dem  byblischeu  Adonis  lässt  sich  leicht  mit  der  philo- 
nianischeu  Erzählung  von  jenem  "ItyMSrog  von  Byblos  vergleichen2),  wel- 
cher nach  §  12  [15J  ix  öv[ißoXijg  dTjQiav  starb,  aber  offenbar  gefien  beide 
Mythen  nicht  auf  dieselbe  griechische  Übersetzung  der  phoinikischen  Er- 
zählung zurück.  Alle  anderweitig  als  phoinikisch  bezeichneten  Züge  hier 
aufzuzählen,  lüesse  drr  späteren  Untersuchung  vorgreifen  und  ist  auch,  da 
das  Vorhandensein  jener  Züge  von  Niemand  bezweifelt  wird,  nicht  nötig, 


2)  Siehe  r.  B.  Renan  S.  269. 
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doch  auf  eine  Übereinstimmung  ist  es  gut  schon  jetzt  hinzuweisen,  weil 
sie  zeigt,  dass  trotz  der,  wie  wir  sehen  werden,  vorauszusetzenden  üm- 
modelung  der  Überlieferung  durch  den  Euemeristen,  das  rein  Factische  sich 
doch  noch  immer  ziemlich  rein  erhalten  hat.  Bei  Damaskios  nämlich  in 
dem  Leben  des  Philosophen  Isidoros  findet  sich  ein  allerdings  durch  die 
Lückenhaftigkeit  des  Auszuges  sehr  entstellter  und  darum  nicht  genügend 
gewürdigter  Bericht  über  den  Esmunmylhos  (Cod.  242.  p.  352b.  11  Bekk.). 
Isidoros,  so  ungefähr  muss  der  Zusammenhang  gewesen  sein,  hat  seine 
geliebte  Gattin  verloren;  im  Schmerz  beschliesst  er,  der  mystische  Philo- 
soph, zu  theurgischer  Hülfe  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  er  wendet  sich 
nämlich  an  das  Asklepieion  in  Berytos,  wahrscheinlich  in  der  HofTnung, 
dass  der  wundertätige  Gott  der  Heilkunst  ihm  die  Gattin  lebendig  machen 
werde.  Welche  Mittel  der  Thcurge  anwendet,  erfahren  wir  nicht  genauer, 
da  der  christliche  Excerpent  es  nicht  für  notig  hielt,  dergleichen  aufzu- 
zeichnen; nur  das  können  wir  annehmen,  dass  ein  mystisches  Feuer  dabei 
eine  Rolle  spielte.  Denn  offenbar  gehört  in  diesen  Zusammenhang  der  ab- 
gerissene Satz  Z.  27  iv  axoxxp  dialvyi'a  noXv  <r>o5$  ava^ag.  Besser 
aber  sind  wir  über  eiue  Episode  unterrichtet,  welche  bei  dieser  Gelegen- 
heit der  zu  Abschweifungen,  insbesondere  mythischen  Iuhalts,  überaus  ge- 
neigte (Photios  Cod.  182.  p.  126*.  12)  Damaskios  einschaltete,  um  den  Leser 
über  den  bery tischen  Asklepios  aufzuklären.  Was  er  giebt,  ist  aus  zwei 
verschiedenen  phoinikischen  Geschichten  zusammengesetzt,  die  beide  auf 
eine  Ausdeutung  des  phoinikischen  Gottesnamens  Esmun  hinauslaufen.  Die 
eine  setzt  Esmun  gleich  der  'achte'  (cf.  nsbtt  'acht')  und  stellt  den 

Gott  neben  die  grosse  Göltcrheptas  von  Berytos,  die  D,n,,5?  du?  'Grossen', 
indem  sie  ihn  deren  Bruder,  den  Sohn  des  Zdövxog  nennt.  Die  zweite 
Etymologie  nimmt  an,  der  Name  sei  dem  Gotte  beigelegt  worden  iiti  tfj 
ftfp/tfl  trjg  farjg  (Z.  25),  wofür  kurz  vorher  (Z.  23)  Itaoyovog  &tQttf] 
gesagt  war.  Das  erste  Wort  also,  das  hier  in  dem  Namen  gesucht  wird, 
ist,  wie  es  scheint,  tTÄ  'Feuer',  der  zweite  Bestandteil  fehlt  in  der  hebräischen 
Litteratur,  darf  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  ♦'pfcflp  (=  hehr.  *yifctto)  von 
*pN  zeugen  (vgl.  "pS 'Zcngungskraft')  gesucht  werden.  Zur  Begründung  dieses 
Namens  nun  erzählt  Damaskios  eine  Geschichte,  die  sich  teils  mit  der  bybli- 
schen  Adonissage,  teils  mit  der  phrygischenAtlislegcndc  (§44) berührt.  Astro- 
nom, die  Göttermulter,  liebt  einen  schönen  irdischen  Jüngling,  dieser  aber 
verschmäht  sie,  denn  sein  Herz  denkt  nur  an  Jagd.  Da  verfolgt  die  Göttin 
den  Geliebten  und  schon  will  sie  ihn  ergreifen,  da,  um  ihren  Nachstel- 
lungen zu  eutgehen,  entmannt  er  sich  mit  einem  Beile.  Da  war  die  Göttin 
untröstlich,  aber  sie  gedachte  des  lebenzeugeuden  Feuers,  das  brachte  sie 
dem  Jüngling  und  er  genas  davon.  Die  Göttin  aber  gab  ihm  göttliche  Ehre 
und  —  so  muss  man  sich  den  Fortgang  der  Geschichte  denken  —  beliess 
ibm  das  Feuer  des  Lebens.    Wie  stimmt  hier  Alles  zu  den  Folgerungen 
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die  wir  aus  den  berylischcn  Münzen  des  Elagaba!  ziehen  mussten!  Der 
Asklepios  dieser  Münzen  ist  jugendlich  dargestellt,  der  Esuitin  des  Da- 
maskus ist  der  Geliebte  der  Göttin:  eben  weil  er  jugendlich  ist,  wird  er 
auch  als  Paian  bezeichnet  —  eine  Glcichselzung,  die  höchst  wahrscheinlich 
auch  iu  einem  orphisircnden  Apollohymnos  der  spätesten  Zeit  vorkommt8). 
Der  Asklepios  der  Münzen  wird  als  der  achte  mit  den  sieben  Kabeiren 
abgebildet:  Damaskios  stellt  den  Asklepios   ebenfalls  zu  den  Dioskuren 
und  deutet  den  Namen  sogar  als  den  'achten'4).   Es  ist  nun  von  beson- 
derem Werte,  dass  dieser  durch  die  Münzen  bestätigte  Bericht  des  Da- 
maskios in  seinem  ersten  Teil  mit  Philo  vollkommen  übereinstimmt  Ksimm 
nämlich  ist  auch  bei  Sanchunialhon  Sohn  des  Stjdyk  oder  Sydek,  der 
unzweifelhaft  mit  Sadyk  identisch  ist    Auch  der  philonischc  Esmun  ist, 
wie  bereits  bemerkt,  der  Bruder  der  sieben  Kabeiren  und  demgemäss  ist 
sehr  wahrscheinlich  auch  die  erste  der  beiden  Etymologien  bei  Damaskios 
durch  eine  leichte  Änderung  iu  den  Text  zu  setzen:  §  25  [38]  of  iura  £vd}x 
italÖtg  KdßttQoi  xal  oyÖoog  (für  töiog)  atnciv  «ÖtiXyog  '4oxkr)iti6g.  Wir 
gewinnen  nun  aber  gleich  noch  eine  weitere  wesentliche  fThereinslimmung 
des  Esmun  bei  Sanchunialhon  und  bei  Damaskios.    Auch  bei  Philo  scheint 
nämlich  der  freilich  zum  Menschen  degradirte  Gott  die  Kunst  besessen  zu 
haben,  Tote  zu  erwecken.    Denn  vergleichen  wir,  was  wir  S.  361  aus 
der  Übereinstimmung  von  Philo  und  Athenaeus  folgerten,  so  ist  kaum 
zu  zweifeln,  dass  Herakles  im  Verlauf  des  Kampfes  der  grossen  'Götter* 
getötet  und  wieder  lebendig  gemacht  wurde.    Der  lolaos  des  Eudoxos  ist 
also  der  Esmun  des  Damaskios  und  Philo.    Dazu  stimmt,  dass  auf  einer 
Inschrift  von  Kitiou   Esmun  und  Melqart   zusammen  genanut  werden, 
wie  sonst  Herakles   und  lolaos.    Wir  haben   aber   noch  einen  beson- 
deren Grund  dafür,  dass  es  sich  bei  Erweckung  des  Herakles  durch  lolaos 
mit  Hüire  der  Wachtel  nicht  etwa  um  eine  Wundercur  handelt,  wie  sie 
im  Mythos  auch  ein  Nichlarzl  vornehmen  kann,  dass  vielmehr  lolaos  als 
Arzt  gedacht  war.    Die  antike  Medicin  glaubte  nämlich  mit  Hülfe  des  Hel- 
leborus  den  Starrkrampf  lösen  zu  können,  ja  man  behauptete,  dass  durch 
den  weissen  Helleborus  ein  gelöteter  Skorpion  wieder  lebendig  werde5): 


3)  Vgl.  Anthol.  Pal.  IX.  627.  7,  wo  der  Dichter  den  Apollo  so  anredet 
Zwoydrov,  £d9tov,  £ijv6<f>Qota  ^vodotijQa ,  i/mov.  Der  letztere  Beiname  deutet 
entsehieden  auf  Vermischung  mit  Asklepios  (8.  146.  15). 

4)  Ob  eine  von  Mionuet  beschriebene  Münze  von  Berytos,  auf  welcher  eint 
Gestalt  einen  menschlichen  Kopf  in  der  Haud  trägt,  deu  Asklepios  darotcllt,  wie 
er  einen  Toten,  dem  Hchon  der  Kopf  abgeschnitten  ist,  lebendig  macht,  uiu*e 
ich,  da  mir  weder  ein  Exemplar  noch  eine  Abbildung  der  Münze  zugänglich  ist, 
unentschieden  lassen. 

6)  Plin.  «.  h.  XXV.  122.  Vgl.  Stark  mythol.  Parallelen,  l.  Berichte  über 
die  Verhandl.  der  Königl.  gftchv.  Ges.  der  Wiss.  VIII.  (1856)  S.  132.  120. 
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da  nun,  wie  man  sich  einbildete,  die  Waclilel  vom  Helleborus  lebte,  so 
wurde  von  den  antiken  Ärzten  auch  das  Wachlelgehirn  gegen  starrkrampf- 
ähnliche  und  epileptische  Zustände  (die  Heraklcia)  angewendet.    Der  Be- 
richt, dem  Eudoxos  folgte,  erzählte  also  von  der  Anwendung  und  zwar 
höchst  wahrscheinlich  von  der  ersten  Anwendung  eines  wundertätigen 
Mittels,  welches  vom  Scheintod  erlösen  sollte.    Ja  wir  können  sogar 
nach  der  Analogie  anderer  Sagen,  welche  die  Erfindung  von  Heilmitteln 
erzählen,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angeben,  wie  der  phoinikische 
Bericht,  wenn  auch  vielleicht  nicht  grade  der,  auf  welchem  Philo  be- 
ruht, sondern  eine  ausschmückende  Bearbeitung  desselben,  den  Esmun 
auf  die  Wachtel  verfallen  Hess.    Herakles  lag  durch  das  Gift  des  Typhon 
betäubt  wie  ein  Toter  da,  ratlos  stand  Esmun  neben  ihm,  da  gewahrte 
er  eine  Wachtel,  welche  tot  schien6).    Eine  andere  Wachtel  flog  herbei 
und  legte  ihr  von  der  Hellcboruspllanzc  in  den  Mund,  die  kranke  Wachtel 
aber  ward  davon  sofort  gesund.    Da  meinte  Esmun,  dass  jener  Vogel  ein 
Mittel  gegen  den  Scheintod  genossen  habe;  er  Heng  ihn  und  brachte  ihn 
zu  dem  leblosen  Herakles,  wie  der  aber  nur  daran  roch,  ward  er  gesund. 
Durch  diese  Combiuationen ,  welche,  wie  mir  scheint,  die  höchst»  Wahr- 
scheinlichkeil haben,  ergiebt  sich  nun,  dass  der  Gott,  den  die  Quelle  des 
Eudoxos  deshalb  als  lolaos  wiedergiebt,  weil  er,  wie  dieser  mit  Herakles 
auszieht,  Esmun  war:  wer  besser  als  der  Gott  der  Heilkunsl  hätte  das 
wunderthätige  Mittel,  das  vom  Tode  erweckt,  erfindeu  können?  Aber  auch 
hierfür  haben  wir  noch  eine  auffallende  Bestätigung  von  anderer  Seite. 
Der  Gottesdienst  der  griechischen  Heilgoltheilen  Apollo  und  Artemis 
erscheint  nämlich  bisweilen  an  Cullslälten,  die  den  Namen  Orlygia  rühren7). 
Offenbar  nun  ist  Orlygia  abgeleitet  von  einem  Beinamen  einer  der  Gott- 
heiten Ortyx  und  dies  wieder  ist  Hypokoristikon  zu  einem  mit  oQtvi  zu- 
sammengesetzten Volluamen,  etwa  zu  'ÖQxvyotpoQos.    Wenn  also  auch  in 
Grifchenland  die  Heilgoltheilen  mit  der  Wachtel  in  der  Hand  vorgestellt 
werden,  so  ist  dies  gewiss  eine  Bestätigung  dafür,  dass  wir  in  lolaos  mit 
Recht  den  phoinikischen  Heilgott  erkannt  haben. 

Demnach  bietet  sowohl  Damaskios  als  auch  Eudoxos  denselben  Bericht  wie 
Philo;  es  fragt  sich  nur  noch,  ob  die  diesen  drei  Berichten  zu  gründe 
liegende  Erzählung  nicht  vielleicht  eine  griechische  gewesen  sei.  Kür  Philo 
und  Eudoxos  nun  wenigstens  lässl  sich  dies  behaupten,  dass  ihre 
gemeinschaftliche  Quelle  keine  griechische  gewesen  sein  kann.    Denn  die 


6)  Plin.  »i.  h.  X.  69  cotwrnicibm  veneni  (d.  i.  des  Helleborus)  semen  gratissi- 
mu*  eibus,  quam  ob  causam  eas  tlamnavere  mensae,  simulque  comitialem  propter 
wntium  despui  suetum,  quem  soluc  ammalium  sentiutit  praeter  homineni. 

1)  Vgl.  K.  0.  Müller  Dorier  I.  376  ff.  —  Auch  Artemis,  mit  der  in  der 
Uberlieferung  vorzugsweise  der  Name  'ÜQtvyia  verbunden  ißt,  war  zuerst,  wie 
w»r  «eben  werden,  Heilgottheit  (vgl.  auch  aQTtur'fi  'heil',  'gesund'). 
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phoinikischen  Namen  werden  von  Philo  ganz  anders  wiedergegeben,  ab 
von  Eudoxos:  von  jenem  nämlich  genau,  von  diesem  in  Ilmdeutung.  Wel- 
chen Grund  hätte  ein  Grieche  haben  können,  einen  barbarischen  Gott,  der 
berejts  als  Asklepios  bezeichnet  war,  durch  lolaos  wiederzugeben,  oder  lür 
Astarte,  wenn  dieser  Name  schon  in  seiner  griechischen  Quelle  stand,  Asteria 
zu  sagen?  Dabei  handelt  es  sich  bei  diesen  Ilmdeutungen  nicht  etwa  um 
gelegentliche  Einfalle,  wie  sie  sonst  wohl  vorkommen,  sondern  um  ganz 
bestimmte  sacrale  Theorien.    Wer  Astarte  durch  Asteria  wiedergab,  hatte 
eine  Überlieferung  vor  Augen,  wonach  der  Cultus  von  lnseltyros  mit  dem 
delischen  zusammenhänge:  eben  von  dem  delischcn  Ortygia  ist  der  Name 
der  Asteria  entlehnt.   Auch  erscheint  diese  Gleichung  öfters  z.  B.  Cicero 
de  deorum  nal.  III.  16.  42,  welcher  den  'vierten'  Herakles  einen  Sohn  des 
Zeus  und  der  Asteria  nennt.    Auch  die  Gleichung  lolaos-**  Esmun  ist 
nicht  vereinzelt;  denn  der  letztere  Golt  erscheint  auf  Sardinien,  wo  er 
zwar  auf  einer  trilinguis  mit  Asklepios,  Aesculap  idenlificirt  wird,  offenbar 
aber  mit  dem  sardinischen  'lolaos'  eins  ist.   Die  Quelle  des  Eudoxos  also  hat 
den  phoinikischen  Bericht  zwar  frei,  aber  doch  in  ihrer  Art  ganz  correct 
übersetzt.    Von  der  Quelle  des  Philo  also,  falls  dieser  eine  griechische 
Quelle  beim IzU-,  muss  sie  jedenfalls  verschieden  gewesen  sein.  —  Ebenso 
können  Damaskios  und  Eudoxos  nicht  aur  dieselbe  Übersetzung  des  phoi- 
nikischen Textes  zuröckgehn,  da  der  Erstere  Esmun  als  Asklepios  oder 
Paian  bezeichnet.    Dagegen  ist  die  Entscheidung  über  das  Verhältnis  von 
Damaskios  und  Philo  nicht  ganz  sicher.    Stünde  es  fest,  was  allerdings  nur 
die  entferntere  Möglichkeit  ist,  dass  die  beiden  Berichte,  aus  denen  der  des 
Damaskios  zusammengesetzt  ist  (S.  379),  schon  in  der  phoinikischen  Quelle 
vereinigt  waren,  dann  freilich  müssle  Philo  entweder  auf  ein  anderes  phoi- 
nikisches  Original  oder  auf  die  Übersetzung  eines  solchen  zuröckgehn; 
denu  es  fehlt  jede  Spur,  dass  er  auch  die  zweite  Version  des  Berichtes 
des  Damaskios  las;  aus  derselben  griechischen  Quelle  aber  könnte  er  uro 
so  weniger  geschöpft  haben,  da  die  Muller  des  Herakles  bei  ihm  Astarte, 
bei  Damaskios  Astronoe  heisst.    Indessen  muss  mit  der  Möglichkeit  ge- 
rechnet werden,  dass  erst  ein  Grieche  die  beiden  Berichte  des  Damaskios 
zusammenstellte,  und  in  diesem  Falle  ist  das  Fehlen  des  zweiten  Berichtes 
bei  Philo  kein  Beweis  mehr  für  die  Unabhängigkeit  der  Übersetzungen; 
von  Eigennamen  aber  kommen  dann  nur  noch  zwei  vor,  nämlich  der  Name 
Esmuns  und  seines  Vaters,  von  denen  der  erstere  bei  Photios  und  Eusebio» 
übereinstimmt  (was  übrigens  nichts  beweist,  da  dies  die  allgemeine  Wie- 
dergabe ist),  der  zweite  zwar  eine  Abweichung  ('SadyA'  bei  Photios; 
*Sydyk9  oder  'Sydek'  bei  Eusebios)  zeigt,  aber  doch  keine  so  grosse, 
um  bestimmte  Schlüsse  zu  gestatten.    Aber  wie  dem  auch  sein  mag,  jeden- 
falls gab  es  für  diesen  Teil  des  philonischen  Berichtes  —  das  beweist  schon 
die  Übereinstimmung  mit  Eudoxos  —  eine  zusammenhängende  phoinikische 
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Quelle.   Wie  weit  aber  reichte  in  ihr  der  Zusammenhang?  Übereinstim- 
mend bei  Philo  und  dem  vorauszusetzenden  phoinikischen  Gedicht  sind 
nach  unsern  bisherigen  Ermittelungen  folgende  Punkte:  1)  "Herakles*  ist 
Sohn  des  Demarus  und  der  Astarte.   2)  'Herakles'  kämpft  gegen  Typhon 
und  wird  von  diesem  betäubt.   3)  Der  Begleiter  des  'Herakles',  der  Arznei- 
gott Esmun,  erfindet  ein  Mittel,  ihn  vom  Scheintod  zu  erwecken.  Diese 
Begebenheiten  bildeten  bei  Philo  einen  unlöslichen  Bestandteil  des  grossen 
Götterkampfes;  es  fragt  sich,  ob  sie  schon  in  der  phoinikischen  Quelle  in 
diesem  Zusammenhang  standen.    Für  die  Beurteilung  des  philonischen  Be- 
richtes ist  diese  Frage  offenbar  entscheidend:  würde  dieselbe  verneint,  so 
beruhte  Philo  bei  seinem  Bericht  zwar  zuletzt  irgendwie  auf  phoinikischen 
Quellen,  die  ganze  Anordnung  aber  rührte  von  ihm  her,  und  nur  für  Einzel- 
heiten könnte  er  noch  als  Quelle  dienen.    Andernfalls  dagegen  würden  wir 
in  dem  Auszug  des  Eusebios  die  zwar  sehr  verstümmelte,  aber  auch  so 
noch  höchst  wertvolle  Wiedergabe  eines  phoinikischen  Gedichtes  erkennen. 
Denn  wenn  der  ganze  Gölterkampf  einer  einzigen  Quelle  nacherzählt  ist, 
so  muss  diese  bereits  die  eigentümlichen  Verwickelungen  dieses  Kampfes 
geschildert  haben,  in  denen  immer  wieder  der  Grundgedanke  hervortritt, 
dass  das  allwaltende  Schicksal  sich  schliesslich  erfüllen  muss,  auch  wo  es 
unmöglich  scheint.  Für  die  Durchführung  dieses  Gedankens  aber  w  ieder  ist  die 
ganze  Einleitung  des  grossen  Gölterkampfes,  die  Geschichte  des  Uranos  und 
Kronos,  unentbehrlich;  mit  zwingender  Gonsequenz  würden  wir  darauf  ge- 
führt werden,  den  ganzen  zweiten  Teil  des  ersten  Buches  der  Ooivixixtj 
ittoQiu  (bei  Eusebios  §12—22  [15—35))  als  die  Übersetzung  eines  grossen 
phoinikischen  Werkes  anerkennen  zu  müssen.  Die  Antwort  auf  diese  entschei- 
dende Frage  ist  glücklicherweise  nicht  zweifelhaft.    Vergleichen  wir  die 
Berichte  des  Philo  und  Eudoxos,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Tod  oder  Scheintod 
des  'Herakles'  für  den  Götterkampf  ebenso  unentbehrlich  ist,  wie  dieser 
für  jenen.    Denn  der  ganze  Göllerkampf  ist  ja  darauf  zugespitzt,  dass  die 
guten  Götter,  denen  durch  das  Schicksal  die  Herrschaft  über  die  Welt  ver- 
sprochen ist,  vorher  alle  ins  höchste  Unglück  geraten.  Schon  ist  'Uranos' 
überwältigt,  schon  flieht  Demarus.   Wo  bleibt  Herakles?  Mitgekämpft  muss 
er,  der  gewaltige  Gott  des  Kampfes,  doch  haben;  so  lange  er  aber  noch 
kämpfte,  war  das  Unheil  noch  nicht  so  gross.    Die  poetische  Logik  ver- 
langt unerbittlich,  dass  auch  er  in  der  höchsten  Not  vom  Schauplatz  des 
Kampfes  abtritt.    Und  umgekehrt,  wie  anders  konnte  die  Überwältigung 
des  furchtbaren  Melqart  begründet  sein,  als  eben  durch  die  allgemeine  Nie- 
derlage der  guten  Götter.    Der  lyrische  'Herakles'  ist  ja  nicht,  wie  der 
argitische  oder  boiotische,  ein  Heros,  sondern  der  obersten  Götter  einer. 
Folglich  ist  die  ganze  philouische  Geschichte  des  Götterkampfes  und  mithin 
<^r  ganze  Bericht  über  das  Uranidengeschlerht,  allerdings  mit  einzelnen 
Erweiterungen  und  Änderungen,  wie  wir  später  sehen  werden,  aber  doch 
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im  ganzen  getreu  nach  einem  phoinikischen  Gedicht  erzählt  worden.  Und 
dies  wird  durch  den  Charakter  dieses  Berichtes  vollkommen  bestätigt.  Poe- 
tische Motive  sind  es,  nach  denen  die  einzelnen  Begebenheiten  verknüpft 
werden,  nach  poetischer  Logik  ergiehl  sich  die  eine  Handlung  aus  der 
andern.  Wäre  der  Bericht  als  Ganzes  eine  griechische  Fälschung,  so  könnte 
nur  ein  Dichter  der  Fälscher  gewesen  sein,  und  den  wird  man  ebenso 
wenig  in  Philo  selbst,  wie  in  seiner  griechischen  Quelle  sehen  wollen. 

Von  diesem  vorauszusetzenden  phoinikischen  Gedichte  also  gab  es  min- 
destens zwei,  vielleicht  drei  unabhängige  griechische  Übersetzungen  —  eine 
Zahl,  die  sich  uns  später  noch  merkwürdig  vergrössem  wird.  Schon  dies 
allein  beweist  uns,  dass  wir  es  nicht  mit  irgend  einem  beliebigen  Erzeugnis 
der  phoinikischen  Muse  zu  thun  haben,  sondern  mit  demjenigen,  welches 
auf  diesem  Gebiete  das  anerkannt  beste  war,  etwa  wie  bei  den  Griechen 
Homer  oder  Hesiod.  Dieser  Schluss  wird,  wie  mir  scheint,  durch  den 
Charakter  des  Werkes,  wie  er  sich  uns  in  §  3G  ergab,  vollkommen  be- 
stätigt. 

iiJ*","0"SS*  wa»n  a^r  ist  dieses  classische  Werk  der  phoinikischen  Litteralur 
*'bphi£t,n°  entstanden?  Die  Frage  erscheint  bei  dem  gänzlichen  Verlust  anderer  Werke, 
die  zur  Vergleichung  dienen  könnten,  thöricht,  und  sie  ist  es  auch  wirk- 
lich, wenn  man  die  Form  ins  Auge  fasst,  welche  schliesslich  übersetzt 
wurde.  Hält  man  sich  dagegen  an  den  wesentlichen  Inhalt  des  Gedichtes, 
so  ist  eine  Lösung  der  Frage  sehr  wohl  möglich.  Bei  den  Hebräern  so- 
wohl wie  bei  den  Hellenen  blüht  die  theogonische  Litteralur  im  achten  und 
siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.;  aus  dieser  Zeit  stammen  der  Jahvist,  die 
hesiodeischc,  die  älteste  orphisch«!  Theogouie.  Zwar  erstarb  die  theogonische 
Dichtung  nicht  mit  einem  Mal:  auch  noch  später  wurden  ältere  Werke  um- 
gearbeitet, auch  entstanden  einzelne  neue.  Aber  was  diese  Epigonen  hin- 
zuthaten,  hat  den  ursprünglichen  Bestand  wohl  stark  umzuformen,  aber 
nicht  mehr  wesentlich  zu  verändern  vermocht.  Jener  Zeit  also  gehört  sehr 
wahrscheinlich  das  vorauszusetzende  phoinikische  Gedicht  an.  Die  Ver- 
gleichung des  phiionischen  Berichtes  mit  der  übrigen  älteren  theogonischen 
Litleratur  kann  dies  Urteil  nur  bestätigen.  Die  Ähnlichkeit  des  Psendo- 
Sanchuniallion  mit  Hesiod  ist,  wie  sie  Philo  aufliel,  so  auch  den  neueren 
Forschern  nicht  entgangen:  grade  diese  Ähnlichkeit  wohl  war  es,  die  Zweifel 
an  der  Echtheit  des  phiionischen  Berichtes  erweckte.  Diese  Zweifel  sind 
nun  nach  unsern  bisherigen  Bemerkungen  nicht  berechtigt;  sie  sind  es 
aber  auch  deshalb  nicht,  weil  grade  die  auffallendsten  Übereinstimmungen 
von  einem  hellenistischen  Griechen  gar  nicht  mehr  gefälscht  werden  konnten. 
Die  Analyse  der  hesiodeischen  und  ältesten  orphischen  Theogonie  wird  uns 
Formen  der  griechischen  Vorstellungen  über  die  Entstehung  der  Welt  und 
der  Götter  kennen  lehren,  welche  später  vollkommen  verschollen  waren: 
grade  diese  ältesten  Formen  zeigen  aber  die  auffallendsten  Übereinstim- 
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mungen  mit  dem  vorauszusetzenden  phoinikischen  Gedicht.  Über  die  Welt- 
notwendigkeit, über  den  Kampf  der  Weltmächte,  über  den  Fortschritt  in 
der  Zeugung  haben  die  griechischen  Dichter  des  achten  und  siebenten  Jahr- 
hunderts nicht  allein  ganz  ähnlich  nachgedacht  wie  der  phoinikische,  son- 
dern sie  haben  für  ihre  Gedanken  auch  denselben  Ausdruck  gefunden. 
Aber  auch  im  einzelnen  lassen  sich  oft  die  Züge  des  falschen  Sanchu- 
niathon  als  alt  nachweisen.  Ich  erinnere  vorläufig  nur  an  die  Heilung  des 
'Herakles*  durch  die  Wachtel:  da  in  der  Odyssee  schon  Delos  als  Orlygia 
bezeichnet  wird,  ist  die  Vorstellung  von  der  Heilkraft  der  Wachtel  min 
deslens  im  siebenten  vorchristlichen  Jahrhundert  bereits  bekannt  gewesen. 
Ja  es  fehlen,  sofern  mir  nichts  entgangen  ist,  in  diesem  ganzen  Be- 
richt des  Philo  von  dem  Schicksal  der  Uraniden  Züge,  die  nicht  in  jene 
Zeit  hinaufreichen  könnten,  ganz  und  gar,  wenn  wir  von  denen  absehen, 
die  der  euemeristische  Bearbeiter,  wie  wir  sehen  werden,  hinzuthat;  es 
würde  also  von  dieser  Seite  her  nichts  im  Wege  stehen,  in  der  phoiniki- 
schen Quelle  des  Philo  gradezu  ein  Gedicht  des  achten  oder  siebenten  Jahr- 
hunderts zu  suchen. 

Für  den  ersten  Teil  des  ersten  phänischen  Buches  ist  damit  freilich 
noch  nichts  bewiesen.  Dieser  hängt  weder  mit  dem  zweiten  Teil,  der  Ura- 
nidengeschichte ,  so  notwendig  zusammen,  dass  er  aus  derselben. -Quelle, 
wie  dieser  stammen  müsste,  noch  ist  er  iu  sich  so  einheitlich,  dass,  was 
sich  etwa  für  einzelne  Abschnitte  dieses  Teiles  ergeben  sollte,  auch  für  alle 
übrigen  gültig  wäre.  Bevor  wir  also  das  Verhältnis  Philos  zur  phoiniki- 
schen Litleratur  auch  für  diesen  Teil  untersuchen,  wird  es  nötig  sein,  den 
philonischen  Bericht  nach  seinen  Quellen  zu  zerlegen. 


§  38.  Quellenanalyse  der  griechischen  Angaben  über  die  phoi- 
nikische Religion.   Reconstruction  der  auszugsweise  erhaltenen 
phoinikischen  Religionsurkunden. 

Versuchen  wir  die  Zerlegung  unseres  Werkes  in  seine  Qnellcnbestandtcile,  Quoiionanniyin 
so  gilt  es  zunächst  natürlich,  den  Umfang  des  bereits  genannten  Thabioniden  zu  Buche«  der  |.m- 
beslimmen.  Ein  auf  bestimmtem  Zeugnis  beruhendes  urteil  ist  nicht  möglich,  niicus» 
da  der  Excerpent  nicht  sagt,  wie  weit  das  'Alles'  {xavta  itavxa)  reicht,  was  der 
Thabionide  allegorisch  auslegte  (§  25  [39]);  indessen  ist  doch  anzunehmen,  dass 
der  Thabionide  nur  da  Quelle  war,  wo  der  allegorische  Charakter  durchzuschim- 
mern beginnt,  nämlich  von  §  23  [36]  an.  Was  hätte  ein  Allegoriker  für  einen 
Zweck  gehabt,  den  langen  romanhaften  Bericht  von  den  Kroniden  zu  erzählen? 
Philo  hat  demnach  diese  Quellen  nur  sehr  interimistisch  benutzt,  denn 
auch  im  folgenden  lag  sie  nicht  mehr  zu  gründe:  das  Citat  sieht  wenig- 
stens so  aus,  als  solle  damit  der  Schluss  der  Übereinstimmung  (d.  h. 

Oturn,  grieoh.  Calu  n.  Mythen.  25 
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der  Benutzung)  angedeutet  werden.   Es  bleiben  also  noch  Tür  den  grösslen 
kiKh^B^und -TeÜ  (,er   philonischeo  Angaben   die  Quellen   festzustellen.    Zu  diesem' 
^  Ag^ituih*' Zweck  schä,en  wir  zunächst  die  nichtphoimkiscben  Bestandteile  des  san- 
chunialhonischen  Berichtes  heraus  und  beginnen  mit  den  ägyptischen. 
Diese  ägyptischen  Elemente  sind  zuerst  von  Movers  wie  mir  scheint  mit 
vollem  Recht  behauptet  worden.   Allerdings  hat  ßaudissin  a.  a.  0.  S.  38 
die  Bedeutung  des  ägyptischen  Einflusses  in  dem  eusebischen  Berichte 
als  gering  bezeichnet;  indessen  weist  doch  schon  die  Einkleidung  darauf 
hin,  dass  derselbe  nicht  unerheblich  gewesen  sei.    Der  Bericht  führt  sich 
gradezu  auf  ein  in  Ägypten  im  Auftrage  des  Taaut  von  den  Kabeiren 
geschriebenes  Buch  zurück,  und  bedeutsam  hebt  Sanchuniathon  die  Iden- 
tität der  ägyptischen  uud  phoinikischen  Religion  hervor.    Ja,  da  Suidas 
ZkcyXfovta&av  unserm  Schriftsteller  auch  eine  ALyvxxiuxr\  &eoioyi'a  zu- 
schreibt, unter  welcher  wohl  schwerlich  ein  von  der  Ooivixixtj  (oropia 
verschiedenes  Werk,  sondern  eben  deren  Anfang  zu  verstehen  ist,  so  scheint 
es  fast,  als  habe  Philo  selbst  den  ägyptischen  Ursprung  seiner  Kosmogonie 
anerkannt.   Gegen  diesen  Ursprung  scheint  nun  freilich  zu  sprechen,  dass 
gewisse  Übereinstimmungen  zwischen  der  Kosmogonie  des  Philo  und  des 
Mochos  sich  zeigen1);  da  indessen  diese  Übereinstimmungen  ebenso  un- 
bestimmt sind,  wie  Alles,  was  wir  über  Mochos  erfahren  (s.  o.  S.  348  f.), 
so  reichen  sie  zum  Beweis  nicht  entfernt  hin  und  zwar  dies  um  so 
weniger,  als  wir  später  diese  Vorstellung  in  dem  Gesammtgebiel  der  an- 
tiken Cultur  verbreitet  finden  werden.    Also  auch  diese  Vorstellungen 
kann  Philo  sehr  wohl  aus  einer  ägyptischen  oder  richtiger  ägypüsirenden 
griechischen  Quelle  entlehnt  haben.    Diese  ägyptisirende  Quelle  des  San- 
chuniathon zeigt  nun  auffallende  Berührungspunkte  mit  denjenigen  Ab- 
schnitten Diodors  und  Plutarchs,  welche  aus  Hekataios  stammen*) 
Die  Urmaterie,  welche  aus  der  Selbstbegattung  des  Geistes  geboren  wird, 
heisst  bei  Sanchuniathon  X.  1  Mcix'  xovxo  xiviq  <pu6w  ilvv,  of  de  vda- 
xddovg  pfeag  orityiv.    Aus  diesem  Urschlamm  sind  alle  Geschöpfe  ge- 
boren.  Durch  Combination  gewinnen  wir  nun  folgende  kosmogonische  An- 
sicht: aus  dem  Nilschlamm  sind  die  (ersten)  Geschöpfe  spontan  erzeugt: 
xovxov  yäg  nokvyovov  ovxa  xoX  xag  rooqpag  avxotpvetq  naQt%ap,tvov 
$adi(og  ixxffitpuv  tot  %ooyovr\&(vxu  (Diod.  I.  10).    Die  Erde  aber,  mit 
der  sich  das  Stromwasser  vermischt,  heisst  Mutter,  xrjv  de  yrjv  aöxtg 


1)  Ewald  a.  a.  0.  S.  34  sucht  die  phoinikiachen  KoBmogonien  des  Damas- 
kus und  des  Philo  zu  verbinden,  indem  er  z.  B.  aqp  bei  Mochos  =  %dos  bei 
Sanchuniathon,  aforjQ  (Mochos)  =»  nvtvpa  (Sanchuniathon)  Betete:  ein  Versuch, 
der  mir  bei  der  Unbestimmtheit  unserer  Nachrichten  nicht  zu  einem  sicheren 
Ergebnis  zu  führen  scheint. 

2)  Einen  grossen  Teil  dieser  Übereinstimmungen  hat  Movers  Pboen.  1.  133 
bemerkt,  ohne  indessen  die  Beziehung  auf  Hekataios  hervorzuheben. 
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ayyelov  xi  xäv  yvopivav  vnoXa^ßdvovxag  ptjTBQa  «QoöayogBvaui 
(Diod.  I.  12),  Mutter  heisst  aber  ägyptisch  pov&  (Plut.  Js.  et  Os.  c.  56), 
worin  das  pax  de?  Sanchuniathon  nicht  zu  verkennen  ist3).  Diese  Erde  ist 
aber  zugleich  als  materielles  Princip  dem  Geiste,  dem  'Vater',  entgegengesetzt: 
to  filv  ovv  xvavpa  dla  XQOOayoQsvtai  pEd-SQurivBvopivrig  xrjg  Xe%£(og*  ov 
aCuov  ovxa  xov  1rv%ixov  xotg  f$ot,g  v%äQ%tiv  xdvxcav  otovei  tiva  naxtQu 
(Diod.c.  12).  Diese  Übereinstimmung  ist  um  so  auffallender,  da  hei  der  Wie- 
dergabe sehr  wahrscheinlich  an  die  bekannte  platonische  Vorstellung,  auf  die 
auch  Plut.  de  Is.  et  Os.  c.  56  besonders  hinweist,  gedacht  wurde.  —  Aus 
dem  Nilschlamm  nun  entstehen,  wie  bemerkt,  die  ersten  Geschöpfe:  xijs 
d'  ccQxfjS  jiccq'  avxotg  Z/aoyoviag  xsxftqQiov  mcQävxat  tpiosiv  xb  xal 
vvv  ixi  xrjv  iv  x%  Grißatöi  %<OQav  xaxä  xivag  xaiQovg  xooovxovg  xccl  xr}Xc- 
xovxovgpvg  ytvvav  möxs  xovg  lÖovxag  xo  ysvopevov  ixitXifrxso'&ai  (Diod. 
c.  10).  Dem  entspricht  Sanchuniathon  X.  3  [5]  xav&  tvQ&m  iv  xrj  xotfpo- 
yovCa  yeyQttpiitva  Taavxov  xccl  xotg  ixetvov  vxofivr]fiaaiv,  ix  xe  axo%aa- 
liav  xal  xexprjQiiüv.  Von  den  ersten  Menschen  heisst  es  bei  Sanchun.  §  5 
[7J  avxpäv  ysvofiivav  xag  %elQccg  OQiyEiv  dg  ovQavovg  xgbg  xov  rjXiov, 
ähnlich  bei  Diod.  I.  11  xovg  d'  ovv  xaxJ  Atyvnxov  äv&Q<axovg  xo  na~ 
Xaiov  ytvofitvovg  dvaßXi^avxEg  elg  xov  xo'ö-ftov,  xal  xr\v  xmv  oXoov 
qrixiiv  xaxanXayivxag  xal  &avpa0avxag y  vxoXaßetv  tlvai  dvo  deovg 
dtäiovg  xe  xal  TiQmxovg,  xov  xe  rjXiov  xal  xrjv  öeXrjvTjv.  Als  Nahrung 
dienten  den  ersten  Menschen  nach  Sanchuniathon  Pflanzen  §4  [6J:  äXX'  ovxoi 
ys  xgäxoi  acpdgaöav  xä  xrjg  yrjg  ßXaax^futxa  xal  frsovg  ivouiöav  xal 
TtQüOexvvow  xavxa,  acp  tov  avxoi  xe  duyivovxo  xal  ot  iitoptvoi,  xal 
oi  xqo  avxmv  xdvxsg.  Vgl.  Diod.  I.  43:  ßia  ydg  xo  xaXaibv  Alyv- 
■xxiovg  <paol  ZQrjö&ai  xb  (aev  ao%ai,6xaxov  noav  iö&tovxag  xal  xä)v  iv 

xotg  {Xsot  yivofidvcDv  xovg  xavXovg  xal  xäg  fyfcg  dib  xal  xijg 

tVMmGxCag  xf,g  hsqI  xtjv  ßoxavrjv  xavxrjv  pvripovBvovxag  xovg  äv&Doi- 
novg  pi%Qi>  xov  vvv,  oxav  XQog  fcovg  ßadifröi,  xy  japi  Tavxtjg  Xap 
ßdvovxag  »QoCEv%E(i^ai.  Als  Wohnungen  dienten  zuerst  Schilfzelte:  Diod. 
I.  43  xal  xag  oixytistg  ix  xcbv  xaXdfiav  xaxaöxsvd&ö&at'  l%vn  Öl  xov- 
xav  diapivEiv  itagä  xotg  vofitvöi  xotg  xax  Alyvnxov,  vgl.  Sanch.  7  [10G.] 
Elxd  <pr}öi  xov  'Ttfrovoaviov  oixrjöai  Tvqov,  xaXvßag  xe  imvoijaai  dito 
xuh'tpav  xal  &Qvav  xal  nanvQcov,  wo,  wie  Movers  sehr  richtig  bemerk l, 


3)  Allerdings  giebt  Ewald  für  pwr  eine  Erklärung  auB  dem  arabischen  &3U 

(das  wäre  eher  ptod-),  aber  da  er  selbst  nicht  in  Abrede  stellt,  dass  Philo  an  die 
ägyptische  Mut  gedacht  hat,  und  da  wir  eben  in  Philo  nicht  blos  den  Übersetzer, 
sondern  den  Verfasser  des  sanchuniathonischen  Werkes  sehen,  so  ist  der  Versuch, 
hinter. der  ägyptischen  Gottheit  eine  verkannte  altphoinikische  zu  suchen,  von 
vornherein  öberliüssig.  —  Dass  für  Mtttx  (mit  Bunsen  und  Lipsius  Art.  fQno- 
sticism.'  bei  Ersch  um^Gruber  71.  277)  Ma%  gelesen  werden  müese,  ist  höchst 
unwahrscheinlich. 

26* 
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das  an  letztgenannter  Stelle  erwähnte  Material,  das  auf  der  Kelseninsel  Tyros 
nicht  wächst,  deutlich  an  Ägypten  erinnert.    Rechnen  wir  dazu  mannich- 
fache  andere  ägyptische  Gebräuche,  die  in  dem  Werke  Sanchuniathons  vor- 
kommen, so  werden  wir  kaum  bezweifeln  können,  dass  er  oder  seine  Quelle 
wirklich  eine  hellenistisch-ägyptische  Kosmogonie  benutzte;  und  bei  dieser 
werden  wir  zunächst  an  Hekataios  denken,  erstens  wegen  der  wörtlichen 
Übereinstimmung  mit  Diodor,  die  trotzdem,  dass  diese  Excerpte  mindestens 
durch  zwei  Hände  gegangen  sind,  noch  nicht  ganz  verwischt  ist,  dann  weil 
sich  Philo  mit  Hekataios  insofern  vertraut  zeigt,  als  er  in  einem  Fragment  bei 
Origenes  die  Echtheit  eines  anderen  dem  Hekataios  zugeschriebenen  Werkes 
bezweifelt,  drittens  aber  und  vor  allem,  weil  von  der  ägyptischen  Quelle 
des  Hekataios  wirklich  das  gilt,  was  Sanchuniathon  von  seiner  Quelle  aus- 
sagt, dass  sie  nämlich  auf  Aufzeichnungen  des  Hermes  zurückgehl  [u.  §  39J. 
Unter  diesen  Umstanden  dürfen  wir  in  Hekataios  eine  zweite  Quelle  San- 
chuniathons oder  seiner  Vorlage  sehen. 
Eiement^bSf        Ausser  der  ägyptischen  Kosmogonie  müssen  von  nichtphoinikischen 
1>hil°      Quellen  Philos  hauptsächlich  griechische,  chaldäische  und  jüdische  Nachrichten 
berücksichtigt  werden.  Was  zunächst  die  Quellen  anbetrifft,  welche  die  grie- 
chischeÜber  lieferung  wiedergaben,  so  kommt,  da  die  §  32  u.  33  [49  ff.  G.J 
genannleu  Schriftsteller  nach  dem  früher  Bemerkten  nicht  von  Philo  citirt 
waren,  für  die  Feststellung  derselben  hauptsächlich  §  26  [40  G.]  in  Betracht: 
iv&sv  'Haiodog  ot  xs  xvxlixol  Ttfot^f^vot  fooyoviag  xai  yiyavxo- 
iut%iag  xai  xtxavona%Cag  falaöav  löiag  xai  ixxopag,  olg  övpXEQuptQo- 
lievot  i\ivlxrfiav  xtjv  akrftuav.    Nach  den  Schlussworten  dieses  ersten 
Fragmentes  (§  27  [42])  wäre  anzunehmen,  dass  auch  die  eben  angeführte  Stelle 
ein  wörtliches  Cilat  aus  Sanchuniathon  enthalte;  dies  ist  aber  deshalb  un- 
wahrscheinlich, weil  Philo  einerseits  schwerlich  einer  Chronologie  folgte, 
welche  Hesiod  (oder  gar  die  Kykliker)  für  älter  als  Semiramis  setzte,  andrer- 
seits aber  ebenso  wenig  anzunehmen  ist,  dass  er  aller  Chronologie  wider- 
sprechend ein  Urleil  über  jene  griechischen  Epiker  dem  Sanchuniathon 
in  den  Mund  gelegt  haben  sollte.    Vielmehr  giebt  Philo  jene  Citate  iu 
seinem  eigenen  Namen,  und  dies  deutet  Eusebios  durch  die  einleitenden  Worte 
il&  i^rjg  avxig  iniXtyti  an.   Diese  Worte  beziehen  sich  nämlich  offenbar 
auf  Kap.  IX  §  19  [23  G.]  zurück:  xaxa  xb  7tQooiyuov  xov  icqcoxov  övy- 
yQdfifiaxog  avxotg  gijfiaöt  nookiyei  jieqI  xov  Hay %owia&®vog  ravr«, 
ebenso  wie  auch  §  27  [41  G.]  mit  den  Worten  xaftanto  xai  aQ%6^svog  elxov 
auf  das  Prooimion  verwiesen  wird.    Es  darf  daher  jenes  imXiyH  nicht 
wie  sonst,  vielleicht  auch  bei  Philo  (z.  B.  IX.  23  [29  G.]),  im  Sinne  eines 
blossen  'Hinzufügeus'  genommen  werden,  vielmehr  ist  es  prägnant  vom  Epilog 
gesagt.   Philo,  der  am  Anfang  des  ersten  Buches  dem  Bericht  des  San- 
chuniathon einen  Prolog,  welcher  die  Bedeutung  dfts  sanchuniathonisclien 
♦  Berichtes  ins  rechte  Licht  stellen  sollte,  gegeben  hatte,  fühlte  sich  auch 
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am  Schluss  (vielleicht  selbst  gelegentlich  in  der  Milte  s.  o.  S.  366)  des  ersten 
Buches  zu  eigenen  Bemerkungen  veranlasst,  um  das,  was  sich  aus  jenem  Be- 
richt zu  ergeben  schien,  hervorzuheben.  Daraus  folgt  aber,  dass  in  der  Inter- 
pretation jenes  Citates  auf  Sauchuniathon  keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist, 
dass  insbesondere  in  der  Bestimmung  der  xvxXtxoi  clironologisch  bis  auf 
die  Zeit  Philos  hinabgegangen  werden  kann.  So  verfuhr  auch  in  der  Thal 
Wetcker  (episch.  Cykl.  I.  95),  welcher  die  xvxXixoC  im  Sinne  von  xvxXo- 
YQ&€poi  (nach  Art  des  Dionysios  von  Samos  und  Polemo)  fasst,  und 
auf  diese  xvxXoyQayoi  die  nachher  genannten  ixxoptti  f  Auszüge'  im  Gegen- 
satz gegen  die  IdCa  btoyovia  des  Hesiod  bezieht.  Indessen  wurde  ixiofirj 
schwerlich  im  Sinne  von  ijutopq  gebraucht,  vielmehr  spricht  alle  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  es,  wie  kurz  vorher  ixziiiveiv,  die  Castration  des 
Ovgavog  bezeichnet;  jedenfalls  aber  kann  man  weder  von  den  Kyklographen 
noch  von  irgend  welchen  andern  Schriftstellern  sagen,  dass  sie  Auszüge 
erfunden  haben.  Folglich  bedeutet  auch  töiog  nicht  im  Gegensatz  zu 
den  Auszügen  'ganze  Gedichte',  sondern  soll  wie  das  kurz  vorher  gebrauchte 
i\iditoGavto  die  speciell  griechischen  Versionen  der  Theogonien,  Giganto- 
machien  und  Titanomachien  bezeichnen.  Philo  stellt  sich  vor,  Hesiod  und 
die  Kykliker  seien  mit  den  phoinikischen  Berichten  ebenso  verfahren,  wie 
etwa  er  selbst  oder  seine  Quelle  mit  dem  dqs  Hekataios,  d.  h.  sie  hätten 
die  Faden  herübergenommen,  dabei  aber  das  Local  und  teilweise  die  Namen 
verändert:  diese  Gräcisirung  der  Berichte  wird  als  ein  iiidiov<s&at  be- 
zeichnet. Auch  die  folgenden  Worte  olg  övfineQKpiQonsvoi  i&vixriaav 
it\v  äXri&etav  hat  W eicker  missverstanden,  indem  er  ihnen  den  Sinn  unter- 
legt, durch  jene  Erzählungen  seien  Hesiod  und  die  Kykliker  sehr  herum- 
getragen worden  und  hätten  die  Wahrheit  besiegt;  olg  bezieht  sich  nicht 
auf  fcoyoviag  xal  yiyavxo^a%Cag  xal  xixavopa%tag  xal  ixtofiag,  son- 
dern auf  'Htilodog  ol  rc  xvxXixoi,  und  uicht  diese,  sondern  die  im  vorigen 
Satze  genannten  und  unmittelbar  darauf  mit  ixelvot  wieder  eingeführten 
"EXXtjveg  sind  Subject  zu  i&vtxrjöav.  Der  Sinn  der  Worte  ist  demnach 
der,  dass  die  Griechen  dem  Hesiod  und  den  berühmten  Kyklikeru  gefolgt 
seien  —  nur  das  kann  övfinegtipEQoiuvot  bedeuten;  ganz  unhaltbar 
ist  die  unter  dem  Gaisfordschen  Text  stehende  Übersetzung  circulares 
poelae,  quorum  fabellis  omnia  circumsonant  —  und  so  die  Wahrheit 
verdrängt  hätten.  Dass  in  diesem  Zusammenhang  die  xvxXtxoi  Jtegirj- 
miuvoi  nur  den  epischen  Kyklos  bezeichnen  können,  leuchtet  ein:  wirk- 
lich gehört  zu  diesem  eine  Titanomachie.  Ungenau  ist  freilich  die  Nennung 
der  Gigantomachie,  aber  dieser  Zusatz  beweist,  falls  er  nicht  etwa  zu 
streichen  ist  (wie  Orelli  S.  40  ohne  jede  Begründung  annimmt)  nur,  dass 
Philo  von  dem  alten  Kyklos  und  überhaupt  vou  der  griechischen  Sagen- 
poesie  irrige  Vorstellungen  hatte:  zu  dem  Gigantenkampf  hat  das,  was  er  aus 
der  phoinikischen  Götterlelire  beigebracht  hat,  keine  Beziehung.  Philos, 
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resp.  seiner  Quelle,  Kenntnis  von  der  griechischen  Mythologie  ist  offenbar 
aus  irgend  einem  Compendium  geflossen;  für  die  Ausscheidung  der  grie- 
chischen Bestandteile  bei  Philo  ist  dies  insofern  vou  Wichtigkeit,  als  sich 
daraus  ergebt,  das»  die  Kenntnis  nur  der  trivialsten  griechischen  Mythen 
bei  ihm  vorausgesetzt  werden  darf:  eine  Forderung,  deren  Berechtigung 
sich  auch  hei  der  Prüfung  des  Einzelnen  vollkommen  bestätigt. 

Was  zweitens  die  chaldäischen  Bestandteile  des  platonischen  Berichles 
phi,°  anbetrifft,  so  treten  dieselben  allerdings  nicht  in  den  erhaltenen  Fragmenten 
hervor,  aber  dies  beweist  deshalb  nichts,  da  ein  Excerpt  blos  des  ersten  Buches 
erhalten  ist:  dass,  wo  es  angieng,  Anschluss  auch  an  die  babylonische  Über- 
lieferung und  an  das,  was  sich  als  solche  ausgab,  gesucht  ist,  lässt  schon 
der  allgemeine  synkretistische  Charakter  des  Buches  und  im  einzelnen  die 
Beziehung  auf  Semiramis  vermuten4).  Die  Quelle  Philos  ist,  wie  es  bei 
der  Lückenhaftigkeit  unserer  Litteraturkenntnis  sich  fast  von  selbst  versteht, 
nicht  bestimmbar,  immerhin  beachtenswert  aber  sind  in  dieser  Hinsicht  die 
Worte  (X  §  12  [15  G.])  tag  aar'  avrov  <rot5  Ovoavovy  xal  to  imtp  ijpäg 
özoiittov  öV  vnsQßolriv  rot  xdkXovg  ovofid&iv  ovoavov.  yfvvärai 
rotrrw  adekepr}  ix  reiv  TtQoeiQijuivmv,  ij  xttl  ixlrjfrt]  F^f,  xal  dm  to 
xdXXog  |oVj  avrrjgy  gtytfiv,  ixdXeaav  rqv  o^eavv^ov  yijv.  Ganz  dieselbe 
Ansicht  sprechen  nämlich  die  Verse  der  Sibylle  (III.  110—114)  aus: 

Kai  fiaGiksvüs  Kgovog  xal  Tixhv  'Iditerog  rs, 
rairig  xixva  (ptoiaxa  xal  Ovqccvov  t£exdXeö6c(V 
avfrQ(07ioi,  yaCrjg  rs  xal  ovquvov  ovvopa  ftivtsg, 
ovvBxa  oC  nQoytQiöToi  iöav  fisQon&v  av&QWTtav. 

Der  erste  dieser  Verse  ist,  wie  wir  sehen  werden,  nachweislich,  wahrscheinlich 
also  auch  die  folgenden,  aus  einer  'chaldäischen'  Sibylle  herübergenommen, 
und  diese  könnte  daher  auch  Philo  vorgelegen  haben,  dem  wir,  soweit  wir 
bisher  den  Umfang  seiner  Belesenheit  kennen  gelernt  haben,  die  Kenntnis 
eines  derartigen  Machwerkes  wohl  zutrauen  können;  möglich  ist  freilich 
auch,  dass  die  gemeinsame  Quelle  noch  weiter  aufwärts  zu  suchen  ist. 
Ei^oJte'bS?  Mit  besonderem  Interesse  wenden  wir  uns  nun  denjenigen  Bestand- 
phi,°  teilen  Philos  zu,  welche  etwa  aus  der  hebräischen  Überlieferung  stammen 
können;  denn  erstens  finden  wir  hier,  da  uns  diese  im  wesentlichen  so 
vorliegt,  wie  sie  ihm  vorlag,  die  beste  Gelegenheit,  seine  Arbeitsweise 
kennen  zu  lernen,  zweitens  aber  dürfen  wir.  so  scheint  es,  sicher  an- 
nehmen, dass  er  die  jüdischen  Religionsurkunden  ileissig  zu  Rate  ge- 

4)  Natürlich  lassen  wir  hier  etwaige  alte  Entlehnungen  der  phoinikigehen 
aus  der  babylonischen  Mythologie  oder  alte  Beziehungen  zwischen  beiden  Mytho- 
logien, wie  sie  z.  B.  Lenormant  (z.  B  fragm.  cosmog.  dt  Bcroae  S.  127  über 
Baau,  ebend.  S.  383  über  die  Kabeiren)  ohne  eingehende  Kritik  behauptet 
hat,  ganz  ausser  Acht. 
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zogen  hat.    Die  Litteraturen  der  meisten  orientalischen  Völker  waren  in 
der   Piadochenzeil  zwar  nicht  (S.  329  ff.)  untergegangen,  aber  sie  lagen 
doch  vergraben  in  den  Tempelarchiven  und  den  Bibliotheken  der  Alter- 
lümlcr;  ihre  Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  war  dahin.    Und  da 
eben   trat  die  jüdische  Überlieferung  ein.    Sie  lieferte  den  verjüngten 
hellcuisirtcu  Völkern  des  Orients,  welche  sich  für  die  verlorene  alle  eine 
neue  Überlieferung  über  ihre  Vergangenheit  construirtcn,  einen  grossen 
Teil  des  Stoffs,  wie  umgekehrt  die  griechische  Litteratur  die  Form  gab. 
Wie  wir  sehen,  dass  sich  die  abessynischcn  Genealogen  an  der  Hand 
der  Bibel  eine  neue  Tradition  schaffen,  wird  es  überall  gewesen  sein, 
wo   man  nichts  mehr  über  die  eigene  Vergangenheit  wussle  und  doch 
gern  etwas  wissen  mochte,  besonders  aber  in  Phoenizicn,  das  in  den 
Büchern  der  Hebräer  so  oft  erwähnt  wird.   Wirklich  zeigen  selbst  noch 
die  dürftigen  Reste  der  hellenistischen  Geschichte  Phoinike's  ganz  deut- 
lich das  Bestreben,  an  die  so  viel  reichere  Überlieferung  der  Juden  an- 
zuknüpfen5).  Auch  bei  Sanchuniathon  werden  jüdische  Bestandteile  durch 
das  Zeugnis  Porphyrs  verbürgt,  welcher  sagt,  dass  derselbe  tit  X£qI  'Iov- 
öai'av  ttktj&iöratct ,  ort  xal  roig  xonoig  xal  xolg  ovo {idoiv  avratv  rrc 
övn<pc3v6ratcc  erzählt  habe.    Begreiflicherweise  erscheint  diese  Angahe 
nach    dem    bisher   Bemerkten    sehr    glaublich;    wichtig   ist    es  daher, 
hervorzuheben,  dass  sie  in  den  überlieferten  Bruchstücken  keine  Be- 
stätigung findet,  und  zwar  um  so  wichtiger,  da  der  grosse  französische 
Orientalist  und  ihm  folgend  viele  neuere  Forscher,  gestützt  auf  jene  Au- 
gahe, die  sanchunialhonischen  Fragmente  in  einem  Sinne  interpretirt  haben, 
welcher  von  dem  richtigen  Verständnis  derselben,  wir  mir  wenigstens 
scheint,  weit  abführt.    Ganz  unberücksichtigt  müssen  zunächst  diejenigen 
Hinweisungen  auf  die  jüdische  Geschichte  bleiben,  welche  Renan  S.  284 
in  den  nicht  von  Ensebios  erhaltenen  Bruchslücken  Philos  gefunden  zu 
haben  glaubt;  denn  dort  ist  teils  die  Zugehörigkeit  zu  Philo,  teils  aber 
auch  der  Wortlaut  und  der  Sinn  so  zweifelhalt,  dass  jedenfalls  aus  ihnen  keine 
weiteren  Folgen  gezogen  werden  dürfen.   Die  Auszüge  aus  dem  ersten  Buche 
bei  Eusebios  aber  geben  kein  Beispiel  einer  Entlehnung  aus  dem  Hexaleuch, 

5)  Vgl.  z.  B.  Menand.  bei  Jos.  contr.  Apion.  1. 18  Ini  xovxov  (xov  Eigtäfiovy  de 
ti?  17»  'jßd^ftovog  naig  vitaxtQog,  og  ivixa  tu  jr^oßiijfiar«,  a  inhuoct  Holoptov  0 
li9O0olvp(Dv  ßaotXtvg.  Sehr  abweichend  und  wohl  schwerlich  bloa  aus  Josephoa 
schöpfend  (wie  Müller  FUG  IV.  446  annimmt)  Theoph.  ad  Au  toi.  III.  22:  dveygatpri 
4t  vnb  'itQcöftov  xovvopa  ßaailitog  Tvola>vy  viov  dt  'dßtiudlov,  Sid  xo  in  natQinfjs 
svtijfrtütQ  top  'itQtopov  ytyfvfjo&at  tp&ov  xov  2k>Xo(Hovxog ,  äftu  xal  diu  xr\v  vnto- 
ßdllovoav  oo<p(av,  rjv  ?0%tv  6  EoXofuov.  iv  ydo  itooflXTipaotv  dXXtjXovg  ovvf%ü>q 
h*pv(ttov.  xfxfirjotov  dl  xovxov  xal  uvxiygaattt  imoxoXmv  avxmv  qpatft  (ti%gt  xov 
ttvoo  naoa  xoCg  Tvolotg  netpvXaypsv&.  ygäfiuaxa  xe  ctXXr)Xoig  aftentpnov,  xa9ag 
J»*>vijtett  Mivavdoog  6  'Ecpeoiog  xxX. 


Digitized  by  Google 


H92 


Eiol.  Kap.  II.:  Alte  Religionsquellen. 


§  38. 


der  aus  chronologischen  Gründen  für  Sanchuniathon  allein  in  Betracht  kommen 
könnte.   Fast  allgemein  zwar  wird  die  Erzählung  von  der  Opferung  des  'Isovd 
durch  seinen  Vater  Kgovog,  ov  ot  Ootvixeg  'IöQayl  (richtiger  MHX.  Über 
die  Überlieferung  s.  o.  S.  366  f.)  XQOöccyoQSvovffi  auf  die  hebräische  Tra- 
dition zurückgeführt,  und  Movers  (Phoen.  I.  132)  gehl  soweit,  zu  sagen, 
dass  hier  Alles  eintreffe,  was  Porphyr  den  Angaben  Sanchuniathons  über 
die  jüdische  Geschichte  nachrühme.    Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall. 
Wäre  selbst  Juda  und  Jeud  identisch,  so  würde  doch  dieser  mit  Isaak,  und 
Israel  mit  Abraham  verwechselt  sein,  irrig  wäre  statt  der  Sarah  eine  Nymphe 
Anobret  genannt,  irrig  würde  die  Veranlassung  des  Opfers  (xivövvtav  ex 
nokiyiov  ptylätav  xaretXrjfpoxcov  xr\v  ^ojoav),  fälschlich  die  Ausführung 
desselben  (ßaaihxa  xoö^tjaag  tfjiJ/Mm),  entgegengesetzt  der  Ausgang 
(xaxt&vöev)  erzählt  worden  sein.  Nicht  einmal  die  Localität  würde  stimmen, 
denn,  wie  Philo  durch  den  Zusatz  oV  ot  <Po£vix£g  . ..  XQOöayoQSvovöi  an- 
deutet, war  die  Geschichte  nach  Phoinike  verlegt.    Es  bliebe  demnach 
nur  die  ganz  äusserliche  Übereinstimmung  der  Namen  Israel  und  Jeud, 
sofern  nämlich  dieser  letztere,  der  übrigens  an  beiden  Stellen  sehr  cor- 
rumpirt    überliefert  ist,    entweder   mit  Juda    idenlifleirt    werden  darf 
oder  aber  auch  aus  dem  Vers  Genes.  22.  2  T^rTHiS  ^33TiÄ  fcWTlp 
ranS"1ÖÄ  erschlossen  ist.   Aber  von  diesen  beiden  Namen  muss,  wie  ge- 
sagt (S.  367  A.  16),  der  allein  beweisende  erste  höchst  wahrscheinlich 
als  eine  Interpolation  (für  El)  ebenfalls  beseitigt  werden.    Aus  diesen 
Gründen  ist  die  Vermutung  jüdischen  Einflusses  an  unserer  Stelle  ab- 
zuweisen *).  Ebenso  wenig  vermögen  wir  in  dem  Ov<f<oogy  og  9x£nr\v  xa 
ömpaxi  iCQmxog  ix  deQfidxav  cov  üöxvöe  övkkaßstv  &r]Qt(OV  svge,  und  der 
mit  seinem  Bruder  in  Streit  lag  (X.  §  7  [10  G.]),  den  biblischen  Es  au1)  oder 
gar  in  den  'Ekcoetp  §  16  [20  G.]  den  Elohim  wiederzufinden.  Was  Renan, 
der  im  weitesten  Umfange  speciell  rabbinisch-lalmudistische  Bestandteile  bei 
Philo  vermutet,  sonst  zur  Begründung  seiner  Vermutung  vorbringt,  scheint 
mir  ebenfalls  nicht  beweiskräftig.  Dass  IlQ€3x6yovog  mit  dem  "ptflp 
dass  Aion,  den  er  mit  dem  OvAcopog  d.  i.  0^17  bei  Damaskios  vergleicht, 
mit  Min,  oder  gar  dass  rtvog  mit  Kaiu  identisch  sei  (vgl.  Renan  a.  a.  0. 
S.  260),  würde  selbst  dann  zweifelhaft  bleiben,  wenn  die  allgemeine  These, 
dass  Philos  Kosmogonie  auf  jüdischen  Quellen  beruht,  feststände;  um  so 
viel  weniger  kann  aus  jenen  zweifelhaften  Identitäten  diese  These  erst  ge- 

6)  Ähnlich  urteilt  Ewald  a.  a.  0.  S.  52.  3. 

7)  Ovamoq  und  V£?  identificirt  auch  Lenormant  fragm.  cosmog.  de  Berose 
S.  127,  glaubt  indeflHen  nicht  an  Entlehnung  aus  der  Genesis,  sondern  an  die 
Übersetzung  eines  deu  Kanaanit*rn  mit  den  Hebräern  und  andern  Semiten  gemein- 
samen Mythos:  eine  Annahm«,  welche*  gewiss  durch  die  angebliche  Bezeichnung 
von  Tyros  als  U'su  WAI  I.  38  I.  40;  III.  25  l.  08;  cf.  III.  66  r.  col.  1  l  16  n.  ib 
nicht  bestätigt  wird. 


i 

Digitized  by  Google  j 


§  38.  Philo  von  Byblos.  393 

folgert  werden.   Eine  unbegrüudele  Vermutung  ist  es  endlich ,  wenn  Le- 
normant  lettr.  assyr.  II.  173  die  <Pwg  IIvq  und  0Ad£  mit  av&Qat  q>Xol 
uvrf  vergleicht,  welche  die  Juden  nach  ihrem  Philo  in  der  Flamme 
unterschieden.    Im  Gegensatz  also  gegen  das,  was  wir  über  die  allgemeine 
Bedeutung  der  jüdischen  Litteratur  gelernt  haben,  im  Gegensalz  auch  gegen 
das  scheinbar  so  bestimmte  Zeugnis  des  Porphyr  zeigen  die  Fragmente 
einen  zunächst  sehr  auffallenden  Mangel  au  jüdischen  Bestandteilen.  Dieses 
Auffallende  verschwindet  bei  eingehenderer  Erwägung;  ja  es  stellt  sich 
heraus,  dass  die  biblischen  Entlehnungen  Philos  gar  nicht  in  der  Richtung 
gefunden  werden  können,  in  der  sie  bisher  gesucht  worden  sind.  Kenan 
stellt  sich  vor,  dass  die  biblischen  Angaben  bei  Sanchuniathon  ähnlich  ent- 
stellt vorliegen  müssten,  wie  etwa  im  Koran.  Aber  wie  gross  ist  der  Ab- 
stand zwischen  Muhammed  und  Philo,  zwischen  dem  phantastischen,  un- 
gelehrten Propheten  und  dem  klaren,  schöngeistigen  Grammatiker!  Schöpft 
jener  grossenteils  aus  mündlicher  Überlieferung,  so  braucht  dieser  sich 
nur  seine  Handschriften  aufrollen  zu  lassen,  um  schwarz  auf  weiss  die 
allerbesten  Nachrichten  zu  finden.    Grossartige  Missverslindnisse  sind  bei 
ihm  ebensowohl  ausgeschlossen,  als  jene,  man  möchte  fast  sagen  organische 
Umgestaltung,  welche  die  auf  sich  selbst  angewiesene  mündliche  Tradition 
allmählich  erfahrt.   Dem  entspricht  die  ausdrückliche  Versicherung  Por- 
phyrs, dass  Sanchuniathon  der  jüdischen  Überlieferung  gemäss  erzählt.  Wo 
Philo  sich  von  seiner  biblischen  Quelle  entfernt,  könnte  es  sich  nur  um 
absichtliche  Veränderungen  handelu,  welche  er  nach  den  schriftstellerischen 
Gesetzen,  die  er  nun  einmal  als  richtig  ansah,  Tür  notwendig  oder  erlaubt 
hielt.    Er  konnte  danach  überhaupt  Bestandteile  aus  der  jüdischen  Ge- 
schichte nur  da  einflecbten,  wo  sich  die  jüdische  Geschichte  mit  der  phoi- 
nikischeu  berührte.  Dies  aber  fand,  wenn  man  einmal  die  jüdische  Lehre 
von  der  Weltschöpfung  und  den  Anfang  der  Patriarchenlegende  verwarf, 
wie  es  Philo  unzweifelhaft  gethan  hat,  erst  mit  und  nach  der  Einwande- 
rung der  Juden  in  Palästina  stall.    Eben  diese  Einwanderung  war  die 
wichtigste  Berührung  zwischen  Kanaanitern  und  Juden:  hier  erst,  hier  aber 
auch  notwendig,  sofern  er  überhaupt  die  biblischen  Angaben  benutzte, 
Diusste  Philo  von  den  Juden  nach  der  Bibel  zusammenhängend  erzählen. 
Urade  auf  eine  zusammenhängende  Erzählung  aber  würde  ja  der  Ausdruck 
övyyQafipa  Ttsgl  xmv  'Iovdaicov,  falls  dieser  richtig  ist  (S.  368),  ganz  be- 
stimmt hinweisen.  Noch  mehr,  Pseudo-Sanchuniathons  Darstellung  der  jüdi- 
schen Geschichte  muss  wirklich  den  Einfall  der  Juden  behandelt  haben, 
wie  sich  aus  einer  einfachen  anderen  Erwägung  ergiebt.    Denn  eben  auf 
diesen  Einfall  weist  offenbar,  was  Philo,  um  die  Glaubwürdigkeit  des  Be- 
richtes zu  erhöhen,  hinzufügt,  dass  nämlich  derselbe  von  einem  Jahvepriester, 
der  fast  ein  Zeitgenosse  Mosis  war,  herrühre  (IX.  17  [21  G.J).   Philo  hat 
demnach  in  einem  der  späteren  Bücher  seines  Werkes  den  Einbruch  der 
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Juden  in  Kanaan  nach  dem  Hexateuch  oder  möglicherweise  nach  einer 
griechischen  Übersetzung  desselben  erzählt.  —  In  welchem  Sinne  nun  aber 
hat  Philo  die  jüdische  Erzählung  wiedergegeben?  Movers  (Plioen.  1.  129) 
vermutet,  dass  die  Judaika  Philos  in  judenfcindlicher  Tendenz  gefälscht 
waren;  eben  deshalb  soll  ihn  Porphyr  citirt  haben.    Aber  weder  ist  bei 
diesem  Feindschaft  gegen  die  Juden  ohne  weiteres  vorauszusetzen,  noch 
folgt  aus  der  besonderen  Hervorhebung  der  Übereinstimmung  in  Ortern 
und  iNamcn,  dass  die  Faden  nicht  übereinstimmten.   Ebenso  wenig  geht 
aus  den  chronologischen  Ansetzungen  die  Tendenz  hervor,  die  jüdische  Cber- 
lieferung  gegen  die  phoinikische  herabzusetzen.   Endlich  beweist  auch  das 
abfällige  Urteil,  was  Philo  nach  Origenes  über  den  Judenfreund  Psernlo 
Hekataios  gelallt  haben  soll,  keineswegs,  dass  er  selbst  gegen  die  Juden 
eingenommen  war.    Betrachten  wir  bei;  dem  völligen  Fehlen  positiver  In- 
dicien  blos  die  Gesammtrichtung  der  philonischen  Schrift,  so  werden  wir 
in  ihr  vielmehr  nahe  Berührungspunkte  zwar,  wie  wir  sahen,  nicht  in  der 
specitisch  jüdischen  Religionsanschauung,  aber  desto  mehr  in  der  Beurteilung 
des  Heidentums,  mit  der  gleichzeitigen  jüdischen  Litteratur  finden,  welche 
ebenfalls  darauf  ausgieng,  das  Heidentum  durch  euemerislische  Deutung 
zu  zerstören  (S.  19);  ja  es  würde  nicht  ganz  unmöglich  sein,  dass  Philo 
gradezu  ein  verkappter  Jude  ist8),  wenn  nicht  die  zu  Anfang  stehende  Kos- 
mogonie  in  diesem  Fall  eine  fast  allzu  gute  Maske  wäre. 
;       Endlich  müssen  wir  hier  die  Frage  untersuchen,  wie  weil  gnos tische 
Elemente  bei  Philo  angenommen  werden  dürfen.    Allerdings  hat  bisher 
noch  [Niemand  meines  Wissens  die  genannte  Frage  in  dieser  Formulirung 
bejaht,  vielmehr  erklären  alle  Forscher  die  bestehenden  Ähnlichkeiten  zwischen 
Philo  und  einzelnen  gnostischen  Systemen  aus  der  Abhängigkeit,  in  welcher 
diese  gegenüber  den  alten  heidnischen  Religionen  stehen;  und  da  eben 
dies  auch  das  Ergebnis  unserer  Betrachtung  sein  wird,  so  scheint  es  viel- 
leicht, als  kämpften  wir  gegen  eingebildete  Gegner,  indem  wir  die  Annahme 
gnostischer  Elemente  bei  Philo  ausdrücklich  zurückweisen.  Gleichwohl  darf 
diese  Mühe  nicht  gescheut  werden,  weil  zuerst  Movers  mit  jener  Kritik- 
losigkeit, mit  welcher  er  Alles  und  Jedes,  Ähnliches  und  Unähnliches  ver 
gleicht,  ohne  nach  der  Art  des  Zusammenhanges  auch  mir  zu  Tragen,  nach 
Movers  aber  auch  viele  andere  neuere  Forscher  wie  Mpsius  (in  seinein 
Artikel  'Gnoslicismus'  bei  Ersch  und  Gruber  Encykl.  LXXI.  275  IT.), 
Lenormant  (/..  B.  im  fünften  seiner  lettre*  assyriologiques  [vol.  IIJ,  und 
Phil.  Berger  {fange     Ast  arte  in  der  GralulationsschriTl  der  prot  Fa- 
cnlt.  von  Paris  an  Beuss  Par.  1879)  eine  Reihe  von  angeblichen  Iber 
einslimmimgen  zwischen  den  Gnostikcrn  und  Philo  angeführt  haben,  welche, 
wenn  sie  sich  bestätigen  sollten,  unzweifelhaft  zur  Annahme  gnostischen 


8)  Vgl.  darüber  auch  Ronan  S.  317. 
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Einflusses  bei  Philo,  ja  gradezti  zu  einer  gnosüschen  Ausdeutung  lies  phi- 
Ionischen  Berichtes  nötigen  würden.  Zu  diesen  speeifisch  gnosüschen  Zügen, 
welche,  falls  sie  sich  bei  Philo  wirklich  fanden,  nicht  als  Entlehnungen 
ans  altphoinikischen  Religionsurkunden  erklärt  werden  könnten,  gehört 
natürlich  alles  das,  was  im  Gnosücismus  erst  aus  der  Verbindung  der 
platonischen  und  nachplatonischen  griechischen  Philosophie  mit  orientalischen 
Elementen  erklärlich  wird,  insbesondere  die  Emanationslehre  in  der  uns 
jetzt  geläufigen  Form.    Denn  alle  Systeme,  welche  eine  Idealwelt  als  real 
und  eigentlich  seiend  annehmen  und  die  regelmässige  und  dauernde  Ver- 
knüpfung dieser  Idealwelt  mit  der  ebenfalls  gegebenen  körperlichen  Welt 
als  das  Hauptproblem  der  Philosophie  betrachten,  alle  diese  Systeme  stehen, 
wie  wir  allmählich  sehen  werden,  wo  sie  auch  immer  auftreten,  irgendwie 
unter  dem  Einfluss  Piatos  und  der  jüngeren  Griechen;  als  Lösung  dieses 
Problems  gefasst,  lässt  sich  die  Emanationslehrc  in  keinem  der  älteren 
orientalischen  Systeme,  auch  in  den  indischen,  nicht  nachweisen,  und  es 
dient  daher  die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen  dieser  Form  der  Emanations- 
lehre in  vielen  ^Fällen  zur  chronologischen  Fixirung  eines  philosophischen 
Systems.   Sollten  also  Spuren  dieses  Teiles  der  gnosüschen  Anschauungs- 
weise bei  Philo  sich  linden,  so  würden  wir  genötigt  sein,  entweder  eine 
directe  Abhängigkeit  Philos  von  den  älteren  Gnostikern  oder  aber  wenig» 
stens  eine  äusserst  nahe  Beziehung  zwischen  beiden  anzunehmen.  Beides 
scheint  nun  zwar  an  sich  sehr  glaublich,  weil  eben  jener  Boden,  in  welchem 
die  orientalischen  Litleraturen  fortvegelirten,  später,  nachdem  er  von  der 
hellenischen  Philosophie  und  vom  Christentum  befruchtet  war,  die  gno- 
süschen Systeme  hervorbrachte.    So  wenig  demnach  die  Annahme  gno- 
süscher  Elemente  bei  Philo  von  vornherein  zurückgewiesen  werden  durfte, 
so  sehr  fehlt  es  doch  andrerseits  an  Beweisen  für  das  Vorhandensein 
dieser  Elemente,  vielmehr  haben  alle  emanationistischen  Vorstellungen, 
welche  man  hei  Philo  hat  finden  wollen,  im  besten  Fall  zwar  hei  den 
Gnostikern  Parallel  Vorstellungen,  in  welche  die  Lehre  von  der  Emanation 
hineingetragen  ist,  sind  aber  selbst  nicht  emanaüonistisch.   So  spielt  z.  B. 
in  der  Kosmogouie  des  Bardesnnes  das  Zeugungsglied  des  Erdbodens 
eine  besondere  Rolle,  ganz  ähnlich  wie  wir  es  in  dem  philonischen  Be- 
richt nachweisen  werden  (S.  403  f.) ,  aber  diese  Vorstellung  ist  hier  noch 
ganz  in  dem  Bcgriflskreisc  der  alten  Theogonien  gehalten.   Dass  die  Acht- 
heil  der  Götter,  welche  aus  der  Deutung  des  Namens  Ekmun  bei  Philo 
gefolgert  werden  kann,  irgendwie  in  Beziehung  zu  der  bekannten  'Oydoag 
bei  Basilides  und  andern  Gnostikern  stehen  möge,  lässt  sich  wohl  ver- 
muten; aber  auch  hier  wieder  fehlt  bei  Philo  grade  die  speeifisch  gno- 
stische  Färbung  vollkommen.    Sehen  wir  demnach  von  den  Übereinstim- 
mungen dieser  Art  ab,  die  in  Wahrheit  vielmehr  gegen  als  für  eine  Be- 
ziehung zwischen  Philo  und  den  Gnostikern  sprechen,  so  bleiben  nur  ganz 
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oberflächliche  Anklinge,  die  sich  bei  näherer  Betrachtung  in  nichts  auf- 
lösen. Was  lässt  sich  aus  dem  philonischen  Beels amin  folgern,  den  man 
zu  dem  mandäischen  Jus  amin  (Diwftrn)  stellt?  Sicherlich  nicht  mehr, 
als  das,  was  auch  ohnehin  feststeht,  dass  gewisse  Religionen  Vordcrasieus 
entweder  den  Himmel  als  Wohnort  der  Gottheiten  oder  gradezu  als  Gott- 
heit fassten.  Was  die  philonische  Kosmogonie  anbelriflt,  so  kann  diese 
weil  fast  ganz,  und  zwar  in  allen  angeblich  gnosticisirenden  Abschnitten, 
aus  Hekataios  entlehnt,  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen9).  Es  bleibt 
aber  dann  nur  noch  der  'ExtyEtog,  ov  vöreoov  ixakeöav  Ovqkvov  (§12 
H.  =  15  G.  bei  Philo),  welcher  fast  allgemein,  aber  wie  mir  scheint  ohne 
wirkliche  Begründung,  mit  dem  Adam  Qadmön  der  Gnostiker  zusammen- 
gestellt wird10).  Nichts  weist  bei  Philo  auf  jene  mystische  Vorstellung 
von  dem  Urmenschen;  die  einzige  ganz  oberflächliche  Beziehung,  die  darin 
gefunden  werden  könnte,  dass  Epigeios  (der  aber  hier  gar  nicht  der  erste 
Mensch  ist)  zugleich  Himmel  genannt  wird,  also  eine  Art  kosmische  Bolle 
gespielt  zu  haben  scheint,  wird  vollends  verschwinden,  nachdem  wir  uns  über- 
zeugt haben  (S.  403),  dass  der  Satz  ov  wstepov  ixaktoav  OvQttvov  erst 
von  Philo  hinzugefügt  ist,  um  seine  Leser  an  den  hesiodeischeu  Ov^avog 
zu  erinnern.  Unter  diesen  Umständen  müssen  wir  die  Einwirkung  der 
Gnostiker  auf  den  philonischen  Bericht  in  Abrede  stellen.  Bei  genauerer 
Erwägung  erscheint  dies  Verhältnis  auch  nicht  wunderbar.  Der  Einfluss, 
den  der  überlegene  griechische  Geist  auf  die  orientalischen  Völker,  seit 


9)  Damit  wird  also  die  behauptete  Ähnlichkeit  z.  B.  von  §  4  H.  =  7  G.  und 
der  Lehre  mancher  Gnostiker,  wie  der  Mandäer,  dass  zu  deu  ersten  Zweigen, 
die  von  Gott  auegehen,  der  sanfte  Wind  gehöre,  oder  der  Sethiuuer,  wonach 
das  Zeugungsprincip  vom  Winde  anfangt  (vgl.  Pseudoorig.  philosoph.  V.  3.  19. 
8.  216  Cruice;  Lipsius  a.  a.  0.  S.  283)  hinfällig,  wiewobl  gar  nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  ebenso  wie  bei  den  altgriechischen  Orpbikern,  so  auch  in  den  alt- 
orientalischen Religionssystemen  diese  Vorstellung  vom  Winde  vorgekommen 
»ein  mag.  Was  Renan  und  Fr.  Lenormant  fr.  de  Ber.  S.  127  zur  Ansetzung  eines 
inneren  Znsammenhanges  zwischen  dem  Jaldebaoth  der  Gnostiker  und  Baav 
bei  Philo  veranlasste,  verstehe  ich  nicht.  Die  'Aionen'  der  Gnostiker  (L enorm. 
fr.  de  Ber.  S.  480)  sind  nur  im  Namen  mit  dem  AUv  bei  Sanch.  §  4  [7]  gleich;  die 
vielen  Parallelen,  welche  L enorm,  kttr.  ans.  II.  174;  fr.  de  Bir.  S.  430  von 
überall  her  ohne  Auswahl  zusammengetragen  hat,  ergeben  nicht  eine  einzige 
sachliche  Übereinstimmung. 

10)  Am  eingehendsten  von  Lipsius  in  dem  angef.  Art.  8.  275.  cf.  278;  dann 
von  vielen  anderen  z.  B.  Lenormant  lettr.  aw.  II.  174.  —  Renan  suchte  den 
Adam  Qadmön  im  /Tecoroyovo?  (s.o.  S.  392);  Jacobi  (in  Herzogs  Realencykl. 
V.  241)  knüpft  die  Lehre  des  Justin  V.  28.  wonach  aus  einem  männlichen  ür- 
wesen,  dem  Guten,  in  welchem  die  Idee  und  das  Vorherwissen  aller  Dinge  be- 
schlossen ist,  ein  weibliches,  Edcni,  hervorgeht,  das  Psyche  und  Materie  ent- 
halt, und  oben  daher  Mensch,  unten  Schlange  ist,  an  den  '£x/ycios  an,  weil 
dieser  Sohn  des  Eljon  und  Gemahl  der  Ge  (Adamä,  Edem)  heiBse. 
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er  ihnen  erschlossen  war,  ausübte,  war  zunächst  ein  fasctnirender.  Mit 
Ausnahme  der  Juden,  und  in  beschränkterem  Grade  auch  der  Chaldäer 
(S.  329  IT.),  war  von  einer  selbständigen  Fortbildung  der  in  der  nationalen 
Litteratur  niedergelegten  Ideen  keine  Rede  mehr.  Jene  Altertümler,  welche, 
wie  wir  annahmen,  die  Reste  der  phoinikischen  Litteratur  weiter  pflegten, 
waren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  einer  originalen  Ausbildung  der- 
selben weit  entfernt.  Dies  Verhältnis  dauert  bis  in  das  erste  Drittel  des 
zweiten  Jahrhunderts.  Die  älteren  Gnosüker  zeigen  zwar  viele  Nachwir- 
kungen des  Judentums  und  der  griechischen  Philosophie,  Basilides  des 
Stoicismus,  Valentinus  der  platonischen  Lehre;  dagegen  sind  die  be- 
haupteten Spuren  heidnischer  orientalischer  Religionen  bei  ihnen  wenig 
zahlreich  und  sämmtlich  zweifelhaft.  Aber  etwa  seit  der  hadriauischen 
Zeit  beginnt  jene  geistige  Starrheit  der  Orientalen  sich  allmählich  eben 
in  dem  Maasse  zu  lösen,  wie  das  Licht  des  griechischen  Geistes  sich  ver- 
zehrt. Bei  Bardesanes,  noch  mehr  aber  bei  den  assyrisch-chaldäischen 
Cnostikcrn  des  dritten  Jahrhunderts  werden  uns  in  der  Thal  jene  origi- 
nellen Weilerbildungen  heidnischer  Religionsideen  entgegentreten,  die  wir 
bei  Philo  nicht  fanden  und,  wie  sich  nun  wohl  ergiebt,  nicht  linden  konnten. 
Für  die  Kritik  und  das  Verständnis  des  philonischen  Berichtes  ist  dieses 
Resultat,  wie  mir  scheint,  nicht  ohne  Wichtigkeit;  denn  jene  Emanations- 
lehre, welche  seit  Movers  so  häufig  in  den  Auszug  aus  dem  Byblier  hinein- 
gelesen worden  ist,  ergiebt  sich  uns  jetzt  als  eine  Verfälschung  der  Über- 
lieferung. 


Erst  nachdem  der  Umfang  der  nicht  phoinikischen  Quellen  Philos  er-  Phoioikucbe 
örlert  ist,  wird  es  möglich  sein,  ein  begründetes  Urteil  über  die  phoini-  J?th™  u 
kischen  Elemente  der  Qoivixixri  tözoQia  zu  lallen.  Die  Analyse  derselben 
wird  dadurch  anscheinend  erleichtert,  dass  dieselbe  in  Wiederholungen, 
Lücken  und  Widersprüchen  der  Kritik  viele  Handhaben  darzubieten  scheint, 
die  einzelnen  Abschnitte  zu  sondern.  Dies  ist  denn  auch  von  verschiedenen 
modernen  Forschern  versucht  worden.   So  weist  z.  B.  Baudissin  (a.  a.  0.  Frühere  v*r- 

V  auehe  der  yuul- 

S.  15)  darauf  hin,  dass  die  Erfindung  der  SchiflTahrt  nicht  weniger  als  i« 
dreimal  erzählt  werde;  er  folgert  daraus,  dass  der  Bericht  über  die  Er- 
findungen aus  mindestens  drei  verschiedenen  Quellen  zusammengesetzt  sei. 
Diese  Wiederholung  gehört  indessen  zu  denjenigen,  welche,  wenn  sie 
überliefert  sind,  keineswegs  zur  Quellensonderung  verwendbar,  vielmehr 
auf  dem  Wege  der  Textemendation  zu  beseitigen  sind;  denn  selbst  der  ge- 
dankenloseste Scribent  würde  sich  nicht  innerhalb  weniger  Zeilen  so  crass 
widersprechen.  Aber  jene  behauptete  Wiederholung  liegt  überhaupt  nicht 
vor;  vielmehr  ist,  wie  Orclli  richtig  bemerkt,  ganz  unverkennbar  eine 
Steigerung  beabsichtigt.    Usoos  erfindet  keineswegs  die  SchiflTahrt  —  wie 
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könnte  er  auch  ein  Schiff  bauen,  da  er  noch  nicht  einmal  metallene  Ge- 
räte besitzt?  —  sondern  er  befahrt  das  Meer,  indem  er  sieb  an  einem 
verkohlten  Baumstamm,  dessen  Zweige  er  abgebrochen  hat,  festhält:  div- 
Öqov  dl  Xaßofievov  tbv  Ovöaov  xal  axoxXadevOavza  ngarov  roX^ifjoat 
eig  ftäkaGGav  ifiß^vai,  und  sich  dabei  vielleicht  der  Tierhaut  als  Segel 
bedient.   Dagegen  ist  Milichios  (lT?tD  Schiffer),  als  Erfinder  der  Metall- 
werkzeuge, zwar  zugleich  im  Stande,  ein  leichtes  Fahrzeug  (o^edca)  zu 
bauen  und  damit  zu  fahren  (§  9H.  [14  G.]),  aber  da  der  Land  bau  noch 
nicht  erfunden  ist,  kann  er  weder  Segel  noch  Taue  anbringen;  erst  durch 
diese  neue  Vervollkommnung  bringen  die  Kabeiren  ein  wirkliches  Schiff 
(xXoiov  §  11  H.  [14  G.])  zu  stände.  Anstatt  einer  wüsten  Unordnung  ergiebt 
sich  demnach  ein  planmässiger  Fortschritt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
Jagd,  welche  nach  Baudissin  zweimal  erzählt  werden  soll:  in  Wahrheit 
kann  auch  hier  ein  dreifacher  —  nicht  blos  doppelter  —  Fortschritt 
unterschieden  werden.    Usoos  erbeulet  zwar  schon  wilde  Tiere  und  reissl 
ihuen,  um  sich  gegen  die  Kälte  zu  schützen,  das  Fell  ab,  aber  er  besitzt  noch 
keinerlei  Waffen  und  überwältigt  seine  Beute  durch  blosse  Kraft  {mv  t<s%v6t 
övXXaßetv  dijptW).  Auf  Agreus  und  Halieus  (§  8  H.  [11  G.J)  wird  die  ge- 
werbsmässige Jagd  zurückgeführt:  welche  Waffen  es  waren,  deren  Erfindung 
ihnen  beigelegt  wurde,  ist  aus  dem  hier  verkürzten  Auszug  nicht  ersicht- 
lich, wahrscheinlich  aber  ist  an  Wurfspiesse  mit  einer  vom  Feuer  gehärteten 
Spitze  zu  denken.    Die  Jagd  mit  (Netz  und)  Hund  (§  10  H.  [13  G.J)  ist 
natürlich  erst  möglich,  nachdem  die  Menschen  Ackerbau  zu  treiben  und 
sich  Höfe  für  Hunde  anzulegen  begonnen  haben. 

Die  Erörterung  dieser  beiden  genannten  angeblichen  Wiederholungen 
hat  nun  aber  nicht  blos  ein  für  den  einzelnen  Fall  negatives  Resultat, 
sondern  zugleich  eine  so  wohl  gefügte  Disposition  des  Werkes  ergeben, 
dass  auf  diesem  Wege  überhaupt  nicht  mehr  die  Zerlegung  der  Ouellen 
erhofft  werden  kann.  Deswegen  ist  auch  die  an  sich  sehr  bestechende, 
mit  ebenso  viel  Geschmack  als  Gelehrsamkeit  durchgeführte  Analyse  Henaus 
zu  verwerfen,  welche  den  ganzen  sanchuniathonischen  Bericht  in  acht  Kos- 
mogonien  zerlegt11).  Denn  so  wohl  gefügt  diese  Teilchen  in  sich  sind,  so 
ist  doch  ihre  Ausscheidung  nicht  möglich,  ohne  andere  ebenso  wohl  ge- 
fügte Abschnitte  willkürlich  zu  zerreissen. 

In  anderen,  aber  doch  ähnlichen  Bahnen  bewegen  sich  diejenigen 


11)  Renan  (S.  275-279)  teilt  diese  8  Kosmogonien  so  ab:  I  §  t  —  xtittv. 

II  —  §  2  o«tp«  ptydla.  Bei  der  Zusammenfügung  mit  I  ist  etwa  folgender  Satx 
ausgefallen:  eAu  comnencefntnt  ttait  le  chuos  et  le  souff'le  planati  nur  le  cfiaos* 

III  —  §  5  H.  [7  G.]  Bt^lauftiiv  xcclovvTt$.  Zu  ergänzen  ist  derselbe  Anfang  wie 
zw  II.  IV  —  §  8H.  [11  G.]  a^ivrag  %al  v  §  8~ 9  [12  G.J  rrjtvov  Avto- 
Z&ava.  VI  §  10  [12  G.]  Ayqog  —  %U  [14  ö]  inmdus.  VII  —  %  12  [16  G.J  'Eni- 
y«Off  y  Avxoi&mv.   VIII  bis  zum  Scbluss  der  Kosmogonie. 
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Korscher,  welche  die  in  den  einzelnen  Teilen  genannten  Localitäten  zum  buu««» 
Ausgangspunkt  ihrer  Untersuchung  machen.    So  nimmt  z.  B.  Dunsen  an, 
dass  mit  'Ayotvg  und  'AXuvg,  von  welchem  Letzteren  die  'Akitlg  phoin. 
S^rPS  zugleich  'Fischer*  und  'Sidonier'  abstammen  sollen,  eine  sidonische 
kosmogonie  schloss12).    Am  weitesten  ist  dieser  Weg  von  Ewald  verfolgt*:  wui.i 
worden.    Derselbe  geht  von  der  Wahrnehmung  aus,  dass  in  den  verschie- 
denen Abschnitten  des  Berichtes  gewisse  Städte  bevorzugt  werden.  So 
wird  §  10;  12;  15 H.  [12;  14;  19C.J  Byblos,  dagegen  §  7  H.  [IOC] 
zweimal  Tyros  genannt.    Da  nun  Philo  (IX.  17 H.  [21  G.])  bezeugt,  dass 
Sanchunialhon  seine  Geschichte  ix  xov  xaxa  nokiv  vTto^vTj^urcov  xal 
rmv  iv  rotg  CtQotg  dvayoa<p<Dv  zusammengetragen  habe,  so  liegt  es  nach 
Ewald  sehr  nahe,  in  der  Erwähnung  einzelner  Städte  eine  Spur  der  jedes- 
mal benutzten  Quelle  zu  suchen,  zumal  da  nach  diesem  Kriterium  längere 
Abschnitte  derselben  Quelle  zugewiesen  werden  würden.  Hiermit  verbindet 
uun  Ewald  die  weitere  Wahrnehmung,  dass  sich  an  gewissen  Stellen 
Neuanfänge  einer  Kosmogonie  zu  finden  scheinen:  §  GH.  [9G.J  beginnt 
mit  den  Worten  £%ijs  tpn\6iv  nach  Ewald  ein  Abschnitt  (II),  welcher 
von  Aion  und  Protogonos  ausgehend  bis  §  11  H.  [14  G.]  zu  den  h'a- 
beiren  und  Taaut  geführt  wird.    Mit  den  Worten  xaxa  xovxovg  yi- 
vixui   xig  'Ekiovv   xakovpavog  "Ttyitixog  haben    wir    einen  neuen 
Bericht  (III)  vor  uns,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  Vranos  und  fiaia, 
welche  doch  am  Anfang  der  Kosmogonie  stehen  müssen,  erst  Kinder  des 
FAiun  heUsen.   Dieser  Bericht  III  wird  nun,  wie  Ewald  meint,  ebenfalls 
bis  zu  den  Kabeiren  und  Taaut  fortgeführt,  was  natürlich  ein  starker  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  der  Aussonderung  sein  würde.   Der  Bericht  HI 
ist  es  nun,  in  welchem  Byblos  bevorzugt  wird,  wogegen'die  Erwähnungen  von 
Tyros  sich  in  II  linden.   Dafür  dass  §  11  H.  [14  G.]  wirklich  ein  neuer  Bericht 
beginnt,  kann  auch  noch  das  geltend  gemacht  werden,  dass  die  Anknüpfung 
xata  xovxovg  eine  Nothülfe  in  der  Verlegenheit  zu  sein  scheint,  welche 
dadurch  für  den  Compilator  entstand,  dass  in  dieser  Stelle  der  genealogische 
Faden  abgerissen  war.  Ebenso  spricht  dafür,  dass  §  6  II.  [9  G.]  ein  Neuanfaug 
vorliegt,  der  Umstand,  dass  mit  den  Worten  i^ijg  (pyöiv  äx6  yivovg  Atövog 
xal  IJQtoxoyovov  ysvvri&rjvaL  av&ig  xatSag  dvijTOvg,  olg  tlvtu  övopaxu 
$u?  xal  Hvq  xal  <PAo'£  das  erste  Glied  nicht  an  die  zuletzt  genannten 
rivog  und  rsved,  sondern  an  deren  Eltern  angeknüpft  wird.  Diese 
llozuträglichkeit  scheinen  auch  diejenigen  Herausgeber  empfunden  zu  haben, 
welche  wie  z.  B.  Heinichen  und  Gaisford  statt  axb  yivovg  vielmehr 
vttbrivovq  lasen:  eine  Lesung,  welche  abgesehen  von  dem  hinter  yivovg 
fehlenden  Artikel  xov  und  abgesehen  von  der  ganz  überflüssigen  Hinzu- 
fügung  der  Grosseltern  schon  deshalb  zu  verwerfen  ist,  weil  dab  yivovg 

18)  Ähnlich  Renan  8.  267. 
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(oder  ytvsäg)  rivbg  yiyvitäai  ein  gewöhnlicher  auch  bei  Philo  vorkom- 
mender Ausdruck  ist. 

Indessen  ergiebt  sich  —  wir  beginnen  die  Prüfung  dieser  Combina 
tionen  mit  dem  an  letzter  Stelle  genannten  Grunde  —  bei  näherer  Betrach- 
tung doch,  dass  §  6  H.  [9  G.]  der  Faden  der  Erzählung  keineswegs  von  neuem 
gesponnen  wird.   Dass  die  drei  nach  dem  Feuer  genannten  Brüder  directe 
Nachkommen  von  Aion  und  Protogonos  waren,  geht  aus  dem  Ausdruck 
ano  yivovg  ysvvrjdijvai  durchaus  nicht  hervor;  im  Gegenteil  lässt  die 
Anknüpfung  an  diese  beiden  unmittelbar  vorher  genannten  Urväter  bereits 
das  Vorhandensein  eines  wirklichen  Zusammenhangs  voraussetzen.  Insofern 
verfuhr  Movers  S.  146  umsichtiger,  indem  er  das  erste  Stück  der  neuen  Quelle 
vielmehr  bereits  §  4  H.  [7  G.]  in  den  Worten  e ltd  <ptjöt  yBysv^6^ai  —  oixrj- 
6ai  trjv  Q>Qivlxr\v  findet:  nach  der  Ausscheidung  dieses  angeblich  aus  phoiniki- 
scher  Quelle  stammenden  Abschnittes  meint  Movers  die  angeblich  der  ägypti- 
schen Kosmogonie  entlehnten  Sätze  §  4  H.  [7  G.]  avreu  d'  rjöav  al  ixivoiat 
rijg  TCQOöxvvrjöscog  oftoiat  rij  avtmv  atösvela  xal  tvxrjg  aToXpüx  — 
§  5  [7  G.]  avjp&v  ö\  ysvoptvmv  rag  %^QaS  ooiytiv  [<prj6lv]  eig  ovQtxvovg 
TtQog  xbv  qXiov  xxk.  unmittelbar  zusammenfügen  zu  können.  Welcher  Grund 
aber  hätte  wohl,  vorausgesetzt,  dass  die  von  Movers  hervorgehobenen  Be- 
denken stichhaltig  wären,  den  Schriftsteller  bewegen  können,  so  unnötig 
einen  vorhandenen  Zusammenhang  zu  zerstören?  Allein  jene  Bedenken  be- 
ruhen überhaupt  auf  einer  Verkennung  des  Zusammenhanges.    Wie  in  den 
übrigen  Cullurgebieten  statuirt  Sanchuniathon  auch  in  Beziehung  auf  die 
Verehrung  der  Götter  einen  allmählichen  Fortschritt:  erst  werden  Pflanzen 
für  Götter  gehalten,  dann  die  Sonne,  später  Feuer  und  Wind  (§  7  U.  [10G.J), 
daraur  beginnt  der  Cultus  gestorbener  Wohlthäter  der  Menschheit  Durch  die 
Ausscheidung  der  nach  Movers  eingeschobenen  Sätze  wird  der  Unterschied 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Religionsstufe  zerstört.  Um  so  mehr  müssen 
wir  daran  festhalten,  dass  Ewalds  zweiter  Bericht  (§  6  ff.  H.  [9  IT.  G.J)  mit 
dem  ersten  (§  1— 511.  [1  —  9  G.J)  vollkommen  zusammenhängt.    Dass  als 
Ahnherrn  der  drei  Feuerbrüder  nicht  rivog  und  Avf«,  sondern  Atäv  und 
IjQCinoyovog  genannt  sind,  findet  eine  hinreichende  Erklärung  darin,  dass 
diese  beiden  Letzteren  schon  vorher  als  die  Ahnherrn  eines  neuen  Men- 
schengeschlechtes genannt  waren.  —  Ebenso  wenig  bestätigt  sich  die  Ver- 
mutung, dass  §  IUI.  [14 G.J  mit  den  Worten  xarce  xovtovg  eine  neue 
Theogonie  beginne13).    Die  scheinbar  aurfallende  Anknüpfung  verliert  alle 
Beweiskraft,  sobald  man  sich  klar  macht,  dass  die  folgenden  Begebenheilen 
wirklich  zu  Lebzeiten  der  zuletzt  genannten  Personen,  xatec  tovrovff,  vor 
sich  gehen.    §  1 1  II.  [17  G.]  hören  wir  zuletzt  von  Hermes,  Sydyk  und  den 


18)  Aaf  die  Redewendungen  naxct  tovxovg,  natu  rovxov  iqovqv,  inl  tovtoti 
f£q«,  wpo  Tovtwv  weint  Ewald  bin. 
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Dioskuren,  von  diesen  wird  im  folgenden  Hermes  §  14  H.  [17  G.],  die  Dioskuren 
§16[20G.]  und  Sydyk  §  18  [25  G.]  als  noch  lebend  genannt.  Dass 
§  12  [15  G.]  mitten  in  der  genealogischen  Reihe  Uranos  und  Ge  ge- 
nannt werden,  würde  nur  dann  befremdlich  sein,  wenn  wir  es  hier  nicht 
mit  einfachen  Entlehnungen  aus  der  griechischen  Mythologie  zu  thun  hüllen; 
aber  eben  dies  ist  sicher  der  Fall.    Philo  (resp.  seine  Quelle)  fand  eineu 
Bericht,  wonach  llos  (El)  mit  Hülfe  des  Taaut  seineu  Vater  der  Herrschaft 
beraubte  und  castrirte,  und  da  er  von  vornherein  von  der  Gleichheil  der 
phoinikischen  und  griechischen  Überlieferung  überzeugt  war,  so  idenlifi- 
cirte  er,  höchst  wahrscheinlich  nicht  einmal  als  der  erste,  llos  mit  Kronos 
und  demgemäss  llos'  Eltern  mit  Uranos  und  Gaia.    Dass  aber  des  llos' 
Vater  in  der  phoinikischen  Erzählung  keineswegs  als  Himmel  charaklerisirt 
war,  verrät  Philo  selbst  durch  den  Zusatz  II  av  yewazai  'Exiystog  rj 
Jvxox&av,  ov  vdxBQOv  ixakeöav  Ovqovov.  Auf  einem  Irrtum  beruht 
es  ferner,  dass  die  Genealogie  II  und  III  beide  mit  Taaut  und  den  Kabei- 
ren schlössen.    Von  einer  Genealogie  derselben  ist  in  III  überhaupt  gar 
nicht  die  Rede,  vielmehr  werden  sie,  wie  bereits  bemerkt,  während  aller 
in  derselben  geschilderten  Vorgänge  als  lebend  vorausgesetzt.    Ewald  ist 
dadurch  getäuscht  worden,  dass  §  25  II.  [38  G.J  die  Kabeiren  und  Taaut  noch 
einmal  genannt  werden.    Es  bleibt  demnach  von  allen  Argumenten  Ewalds 
nur  noch  die  behauptete  Anordnung  in  der  Nennung  der  Städte  übrig. 
Wie  leicht  könnte  nun  bei  einmal  zwei,  einmal  drei,  im  ganzen  also  fünf 
Citaten  der  Zufall  mitgespielt  haben!  Aber  nicht  einmal  dies  ist  der  Fall:  um 
von  den  anderen  Localitäten  ganz  zu  schweigen,  wird  §  10  II.  [12  G.]  in  dem 
angeblich  lyrischen  Bericht  grade  Byblos,  und  umgekehrt  im  §  21 H.  [31 G.],  der 
nachE  wald  der  byblischen  Quelle  Sanchuniathons  angehört,  Tyros  genannt.  Es 
ist  also  nicht  richtig,  dass  sich  Philos  Angabe  von  der  Sammlung  der  Local- 
ü  her  liefern  ngeü  bestätigte.   Jene  Angabe  ist  aber  auch  schon  an  sich  un- 
glaubwürdig, weil  sie  offenbar  ebenso  fingirt  ist,  wie  die  ganze  Persönlich- 
keit des  Sanchuniathon:  ein  Schriftsteller,  der  eine  ägyptische  Kosmogonie 
des  Hekataios  plündern  mtiss,  um  eine  angebliche  phoinikische  Theologie 
zu  stände  zu  bringen,  oder  der  in  seiner  Hauptquelle  eine  derartige  dreiste 
Entlehnung  fand,  ein  solcher  Schriftsteller  hat  gewiss  nicht  in  den  Heilig- 
tümern von  Tyros  und  Byblos  uralte  nationale  Theogonien  und  Kosmogo- 
nicn  gefunden. 

Die  bisherigen  Wege  also,  auf  denen  man  über  Philo  hinaus  vorzu-  AUe  bisherigen 

.  ,  Analysen  de« 

dringen  suchte,  waren  Irrwege:  wir  müssen  uns  einen  neuen  Pfad  bahnen. pbiioni.cbon Be- 
richt«« beruhen 

Äussere  Anzeichen  leiten  uns  nicht  auf  den  Weg,  denn  Philo  ist  ein  viel »urf«iscbeii Kri- 

terien.  —  Diu 

zu  gewandter  Litterat,  als  dass  er  dergleichen  verräterische  Zeugen  hätte  richtigen  Krn.- 

rion 

stehen  lassen:  versuchen  wir  es  nun  einmal  mit  dem  inneren  Kriterium 
des  Inhalts.  Der  grössere  Teil  des  ersten  philonischen  Buches,  Alles  näm- 
lich, was  übrig  bleibt,  wenn  wir  die  aus  dem  Thahioniden  stammende 

Üwm,  griech.  Culto  u  Mythen.  26 
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Symbolik  am  Schlnss  und  die  aus  Hckataios  entlehnte  Kosmogonie  am  Anfang 
abscheiden,  sondert  sich  von  selbst  in  zwei  grosse  Abschnitte,  eine  Anthropo- 
TiotIi"chtn'BS-'gonie  UI,d  einc  Theogonie.   Die  Anthropogonie  beschreibt  die  Entstehung  des 

Th^nii  und  Menschen  und  der  menschlichen  Cultur;  sie  reicht  ungefähr  von  §  4— 12  H. 

ein°  gonniorop°'  t7  — 14  G-]-  Was  wlp  als  Theogonie  bezeichnen,  behandelt  die  Geschichte  der 
Uraniden  und  reicht  ungefähr  von  §  12—22  H.  [14—36  G.].  Der  Name  Theogo- 
nie ist  allerdings  zunächst  nur  insofern  berechtigt,  als  hier  Geschichten  erzählt 
werden,  welche  bei  Orpheus  und  Hesiod  als  theogonische  Mythen  auftreten; 
in  ihrem  jetzigen  Zusammenhang  dagegen  ist  nicht  allein  auch  die  Uraniden- 
gcschichtc  vollkommen  anthropogonisch,  sondern  gehört  sogar  auf  das  engste 
mit  der  vorhergegangenen  Anthropogonie  zusammen.    Denn  einer  der  in 
dieser  eingeschlagenen  Gedanken  wird  in  der  Uranidengeschichte  fortge- 
sponnen: die  Entstehung  der  menschlichen  Vorstellungen  über  die  Götter. 
Zuerst  werden  die  Fruchtbäume  für  Götter  gehalten  (§  4  [6]),  dann  der  Himmel 
und  seine  Erscheinungen  (§  5  [7]),  ferner  andere  Naturphänomene  wie  Feuer 
und  Wind  (§7  [10]).   Endlich  beginnt  die  Apotheose  der  Menschen,  und 
zwar  zuerst  der  Gestorbenen  (§  8  [10]),  später  aber  —  und  dies  eben  soll  in 
der  Uranidengeschichte  dargestellt  werden  (§  16  [20];  vgl.  oben  S.  363)  — 
auch  der  Lebenden.  Soweit  also  ist  eine  Verschiedenheit  der  beiden  Abschnitte 
zunächst  nicht  zu  bemerken:  auch  hier  zeigt  sich  die  sorgfältig  überglät- 
tende Hand  des  Bearbeiters.   Aber  in  einem  Punkt,  der  für  den  Bearbeiter 
gleichgültig  war,  zeigt  sich  doch  ein  fundamentaler  Unterschied  der  beiden 
Abschnitte.    Die  'Anthropogonie'  besteht  aus  einzelnen  Angaben,  die  ätio- 
logisch construirt  sind,  die  'Theogonie'  dagegen  ist,  wie  wir  schon 
sahen  (S.  384),  ein  Gedicht;  will  diese  das  allmächtige  Wallen  der  Welt- 
notwendigkeit darstellen,  so  schildert  die  'Anthropogonie'  die  Entwickelung 
der  Cultur  von  Niederem  zu  Höherem.    Der  Grundgedanke  also  ebensowohl 
wie  die  Ausführung  sind  in  den  beiden  Abschnitten  entgegengesetzt.  Dazu 
kommt  aber  weiter  eine  vollkommene  Verschiedenheit  in  der  Auffassung 
von  den  Göltern  und  Menschen.    Die  Menschen  nämlich,  welche  im  ersten 
Abschnitt  vorkommen,  sind  überwiegend  von  Haus  aus  als  Menschen  ge- 
dacht gewesen;  die  angeblichen  Menschen  des  zweiten  Abschnittes  sind 
sammt  und  sonders  ursprünglich  Götter  gewesen.    Dies  ist  schon  auffallend, 
noch  viel  bedeutsamer  wird  aber  dieser  Unterschied,  sowie  wir  die  wenigen 
wirklichen  Gölter  des  ersten  Abschnittes  ([£a]fnj(iQov(iogy  '/fyttttfrdg, 
Zevg  MoU^iog,  '^ypotfypog,  z/totfxovpot ,  Evdvx,  Taavt)  genauer  be- 
trachten.   Die  Götter  spielen  hier  nämlich  eine  ganz  andere  Rolle,  als  in 
der  'Theogonie'.    Sie  gehören  in  diesen  Abschnitt  nur,  sofern  sie  als  wirk- 
liche Menschen  gedacht  sind;  keine  Spur  ihrer  ursprünglichen  Göttlichkeit 
drückt  sich  in  der  Erzählung  aus.    Umgekehrt  sind  in  der  Theogonie  die 
Götler  zwar  auch  als  Menschen  gedacht,  aber  diese  Menschlichkeit  ist  eine 
ihnen  nachträglich  umgehängte  Maske,  die  sich  nicht  allein  ohne  Schwie- 
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rigkeit  entfernen  lässt,  sondern  die  man  gradezu  erst  entfernen  rauss,  um  J^™^0"^ 
den  Zusammenhang  der  Geschichte  ganz  zu  verstehen.    Was  zunächst  die  ,3^^!;, 
jetzt  eingefügten  anthropopalhischen  Züge  des  Berichtes  betrifft,  so  kommt  ^Xl^Teit. 
erstens  die  Angabe  §  IG  [20]  in  Betracht,  wonach  die  Dioskuren  mit  der  Apo-d*«p£J™£k 
theose  des  Kronos  und  seiner  Familie  den  Anfang  gemacht  haben.  Diese 
Angabe  aber  steht  in  der  sonst  so  genau  zusammenhängenden  Geschichte 
ganz  isolirt:  entfernt  man  sie  als  eine  Einfügung  des  rationalistischen  Be- 
arbeiters, so  wird  der  Zusammenhang  nur  noch  enger.    Grössere  Schwie- 
rigkeiten machen  anscheinend  die  in  diesen  Begebenheiten  erwähnten  Todes- 
fälle der  nach  unserer  Ansicht  ursprünglich  als  Götter  gedachten  Menschen. 
Zunächst  sinnt  §  13  [17]  'Uranos'  darauf,  seine  eigenen  Kinder  zu  töten:  er- 
wägen wir,  dass  in  dem  sonst  ganz  parallelen  Bericht  des  Hesiod  (Theog.  157  ff.) 
etwas  anderes,  nämlich  die  Einschliessung  in  dein  Schooss  der  Erde,  steht,  so 
leuchtet  ein,  dass  der  Rationalist  diesen  Zug  erst  einfügte,  weil  das,  was  seine 
Quelle  bot,  mit  einer  vernünftigen  Menschengeschichte  nicht  vereinbar  war.  Wir 
werden  uns  übrigens  gleich  aus  anderen  Erwägungen  überzeugen,  dass  das 
Gedicht  ebenso  erzählte,  wie  Hesiod.    Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Tode 
des  Uranos  §  20  [29]:  wenn  der  ursprüngliche  Bericht  meldete,  dass  Uranos 
(wie  bei  Hesiod  Kronos)  in  den  Tartaros  gestossen  wurde,  so  musste  der 
Rationalist  diesen  Zug  eben  in  einen  einfachen  Totschlag  verwandeln.  Dass 
aber  das  Gedicht  wirklich  den  'Uranos'  in  die  Unterwelt  gestossen  werden 
liess,  das  ergiebt  sich  ja  noch  aus  dein  Auszug  mit  vollkommener  Sicher- 
heit  Denn  Uranos  ist  der  Name,  den  der  Excerpent,  dem  hesiodiseben 
Mythos  zu  liebe,  dem  phoinikischen  Gölte  frei  beigelegt  hat:  die  phoini- 
kische Bezeichnung  wird  §  12 [15]  durch  Epigeios  und  Autochlhon  über- 
setzt. Nehmen  wir  an,  dass  der  euemerislische  Bearbeiter  den  Namen  ein 
wenig  in  seinem  Sinne  sich  zurechtgelegt  hat,  so  werden  wir  nicht  zwei- 
feln, dass  der  so  bezeichnete  Gott  ursprünglich  ein  Gott  der  Erde  war.  < 
Dies  aber  wird  durch  andere  Erwägungen  vollkommen  sichergestellt.  In 
den  semitischen  Sprachen  nämlich  wird  der  Erdboden,  weil  er  Alles  her- 
vorbringt, nach  Verben  benannt,  die  'Zeugen'  bedeuten.  Eines  dieser  Worte, 
das  hebräische  bar,  erscheint  als  Eigenname  stets  ohne  Artikel,  es  ist  also 
eine  mythische  Bezeichnung  des  Erdbodens,  und  sehr  wahrscheinlich  haben 
die  altjüdischen  Dichter  diese  mythische  Bezeichnung  der  Litterntur  der 
heidnischen  Kanaaniter  entlehnt.    Nun  scheint  allerdings  bSTi  in  der  he- 
bräischen Litteratur  weiblichen  Geschlechtes  zu  sein,  aber  die  Grundbedeu- 
tung von  ^3?  'strömen  lassen'  weist  daraufhin,  dass  das  Substantivum  den 
Erdboden  nicht  als  gebärende  Mutter,  sondern  als  zeugenden  Vater  be- 
zeichnete.   Sei  es  nun  aber,  dass  es  bat*!,  sei  es,  dass  ein  Synonymum 
davon  war,  das  Philo  durch  *ExiyEiO£  r\  Avxo%%®v  wiedergab,  jedenfalls 
wird  der  Mythos  von  der  übermässigen  Zeugungskrafl  des  Epigeios  einen 
viel  besseren  Sinn  haben,  wenn  bereits  der  Name  ihn  als  den  'Zeuger' 
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bezeichnete.    Sofort  aber  ergiebt  sieb  nun  auch  eine  Bestätigung  und  eine 
Erklärung  dafür,  dass  der  zeugende  Erdboden  die  von  ihm  gezeugten  Ge- 
schöpfe wieder  in  den  Schooss  der  Erde  hinabschlingt:  Alles,  was  aus  Erde 
geworden  ist,  will  der  Dichter  sagen,  muss  wieder  zu  Erde  werden.  Aber  noch 
ein  andrer  Teil  des  Mythos,  die  Entmannung  des  Uranos,  gewinnt  eine  über- 
raschende Aufklärung:  El,  der  titanenhafte  Sohn  der  zeugenden  Erdkraft,  der 
seinem  eigenen  Vater  mit  der  Sichel  die  Manneskraa  abschneidet,  ist  das 
mythische  Prototyp  des  Alles  wagenden  Menschen,  welcher  die  Halmfrucbl, 
den  Sameu  des  Erdbodens,  dem  doch  auch  er  selbst  entstammt,  mit  der 
Sichel  schneidet   Es  scheint  freilich  unbegreiflich,  wie  dieser  sich  immer 
wiederholende  irdische  Vorgang  in  der  Kosmogonie  verwendet  werden  konnte, 
zumal  doch  die  einmalige  Entmannung  das  weitere  Fortzeugen  des  Erd- 
bodens hätte  unmöglich  machen  sollen.  Aber  der  Bericht  selbst  löst  dieses 
Hätsel  und  diese  Lösung  bestätigt  zugleich  die  Richtigkeit  unserer  bis- 
herigen Schlüsse  über  den  Sinn  des  Uranosmythos.    Die  Entmannung  des 
Uranos  nämlich  lässl  Philo  §  20  [29]  avvsyyvg  itrjyäv  re  xal  xoxapav  stalt- 
finden.   Offenbar  haben  wir  es  hier  wieder  mit  der  euemeristischen  Aus- 
legung eines  mythischen  Zuges  zu  thun:  Philo  verlegt  die  Entmannung  in  die 
Nähe  von  Flüssen  und  Quellen,  weil  seine  Vorlage  diese  Flüsse  und  Quellen 
aus  dem  Blute  der  abgeschnittenen  Manneskraft  hervorgehen  Hess.  Flüsse 
und  Quellen  aber  befruchten  noch  jetzt  die  Erde.   Was  also  jetzt  der  Erd- 
boden hervorbringt,  ist  ein  letzter  schwacher  liest  von  dem,  was  er  einst 
zu  zeugen  vermochte:  einst  besass  der  Erdboden  eine  Zeugungskraft,  die 
nicht  blos  Kräuter  und  Bäume,  sondern  auch  lebendige  Wesen  hervor- 
brachte, und  das  Erlöschen  dieser,  Zeugungskraft  ist  es,  die  der  Mythos 
von  der  Entmannung  schildert.   Dies  Alles  stimmt  so  offenbar  zusammen, 
dass,  wie  mir  scheint,  nicht  der  miudesle  Zweifel  darüber  bleibt,  dass 
unsere  Geschichte  wenigstens  in  ihrem  ersten  Teil  in  theogouischem  Sinn 
erfunden  wurde,  und  dass  die  diesem  Sinne  widersprechenden  Züge,  ins- 
besondere auch  der  Tod  des  Tranos'  von  dem  euemerislischeu  Bearbeiter 
erfunden  sind.  —  Diese  völlig  sicheren  Interpolationen  des  ersten  Teils  der 
Erzählung  zwingen  uns  aber,  auch  den  übrigen  Todesfällen,  aus  denen  die 
Menschlichkeit  der  handelnden  Personen  hervorgehen  soll,  jede  Beweis- 
kraft abzusprechen.    Sic  sind  aber  um  so  weniger  beweisend,  da  wir  ja 
gar  nicht  wissen,  wie  weit  die  phoinikischen  Dichter  in  der  Anthropo- 
morphose der  Götter  giengen.    Auch  andere  semitische  Tueogonien  be- 
richten von  Vorgängen,  welche  in  dieser  Beziehung  an  den  Pseudo-Sanchu- 
uiathon  heranreichen:  Wenn  z.  B.  Kronos   seiner  Tochter   das  Haupt 
abschneidet,  so  lässt  sich  dies  passend  mit  der  Angabe  des  Berossos  ver- 
gleichen (FHG  II.  497.  6),  wonach  sogar  Belos  selbst  sich  durch  einen  der 
Götter  den  Kopf  abschneiden  liess.    Die  Ähnlichkeil  der  beiden  Berichte 
wird  aber  noch  klarer,  sobald  wir  Philos  Vorlage  an  dieser  Stelle  nach  den  von 
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Philo  selbst  gegebenen  Andeutungen  wiederherstellen.  Von  den  Töchlern  des 
Kronos  selbst  ist  nämlich  schon  §  14  [18]  die  Rede:  Kgovm  öl  yi'vovrai  ital- 
dt$  Tl£Qai<p6vr}xc(Vs4&r}vä-  r\  plv  ovv  ngcorij  iray&e'vog  hsUvta'  zi\$  öl 
'Jfhjväg  yvopfl  xal  'Egpov  xaxsaxsvaaa  Kqovos  ix  atdqgov  äQZrjv  xal 
öoqv.  Die  von  Kronos  gelotete  Tochter  ist  also  sehr  wahrscheinlich  'Athena', 
um  so  mehr,  da  die  Unthat  des  Kronos  um  so  furchtbarer  wird,  wenn  ihm 
die  gemordete  Tochter  selbst  bei  der  Gewinnung  der  Herrschaft  bchülflich 
war.    Die  'Athena'  des  Philo  ist  sehr  wahrscheinlich  wie  auch  auf 

Huer  kyprischen  bilinguen  Inschrift  n:*  durch  'A%v\vu  Zcimo« 

Sixrj  wiedergegeben  wird;  der  Name  ist  entweder  wirklich  von  n:?,  'sich 
mühen',  abzuleiten,  oder  er  wurde  doch  von  dem  Dichter  unserer  Theo- 
gonie  so  abgeleitet,  denn  offenbar  ist  ihm  n:y  das  Prototyp  des  nimmer 
rastenden,  sich  ewig  mühenden  Menschengeistes.  Dann  aber  muss  die  Ent- 
stehung des  Menschen  eben  an  jene  T\iy  angeknüpft  sein.  Wenn  nun  grade 
der  ri37  das  Haupt  gespalten  wird,  versteht  es  sich  da  nicht  von  selbst, 
dass  eben  aus  den  Blutstropfen,  die  aus  jenem  Haupt  auf  die  Erde  fallen, 
der  Erdensohu,  der  erste  Mensch,  hervorgieng?  Wie  die  unversehrte  Anal 
den  El  aufstachelte,  die  Manneskraft  des  zeugenden  Erdbodens  abzusicheln, 
so  treibt  sie  noch  den  von  ihrem  Blute  geborenen  Menschen  jedes  Jahr, 
die  letzten  Beste  jener  Zeugungskraft,  die  Saaten,  mit  der  Sichel  zu  schnei- 
den. Diese  Erfindung  lag  aber  für  den  phoinikischcn  Dichter  um  so  näher, 
da  n:y  grade  gewöhnlich  die  speciellere  Bedeutung  der  Landarbeit  hat. 
Dies  scheint  mir  so  zusammenzupassen,  dass  die  Richtigkeit  dieser  Ver- 
bindung meines  Erachtens  auch  dann  gesichert  sein  würde,  wenn  sie  durch 
parallele  Versionen  nicht  bestätigt  wäre.  Aber  wir  haben  zwei  verwandte  Er- 
zählungen, welche  sich  mit  der  soeben  reconstruirlen  sehr  nahe  berühren. 
Dies  ist  erstens  der  griechische  Mythos  von  der  Geburt  der  Athena:  mir  wenig- 
stens scheint  es  einleuchtend,  dass  der  griechische  Dichter,  welcher  die 
Athena  aus  dem  gespaltenen  Haupt  des  Zeus  hervorgehen  Hess,  in  seiner 
Erfindung  durch  die  phoiuikisrhc  Erzählung,  wonach  das  Haupt  der  'Athena' 
gespalten  und  aus  demselben  der  Mensch  geboren  wurde,  beeiuflusst  war.  Noch 
näher  aber  steht  zweitens  der  schon  erwähnte  berossische  Bericht,  wonach  aus 
den  Blutstropfen,  die  aus  dem  abgeschnittenen  Haupt  des  Bei  auf  die  Erde 
rannen,  die  Menschen  entstanden  sind  {FHC,  \\.  497.  6).  Auch  hier  also 
ist  unter  der  euemeristischen  Hülle  der  theogonische  Hintergrund  unver- 
kennbar. —  Über  die  übrigen  menschlichen  Schicksale  der  Uraniden  bei  Philo 
ist  uuter  diesen  Umständen  kaum  noch  ein  Wort  zu  verlieren;  nicht  weil 
es  für  den  Beweis  notwendig  wäre,  sondern  weil  es  das  ^esammte  Ver- 
fahren des  rationalistischen  Bearbeiters  trefflich  charakterisirt,  sei  hier  her- 
vorgehoben, dass  er  auch  in  dieser  Beziehung  sich  grosse  Freiheiten  ge- 
stattet hat.  Der  Ausgang  der  philonischen  Erzählung  war  sehr  wahrschein- 
lich der,  dass  Kronos  unwissentlich  seinen  Vater  tötete,  dann  aber  durch 
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die  Feinde  und  durch  Seuchen  bedrängt,  das  Orakel  befragte,  und  nach- 
dem er  seine  Thal  erfahren,  in  tiefster  Reue  die  Herrschaft  niederlegte. 
Die  Verwandtschaft  mit  der  Oidipuserzählung  leuchtet  ein.    Nim  könnte 
zwar,  wer  diese  zuerst  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  erzählte,  einen  phoi- 
nikischcn  Mythos  nachgeahmt  haben;  aber  abgesehen  davon,  dass  wir  mit 
sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Entstehung  dieses  Teils  der  Oidipus- 
sage  innerhalb  der  griechischen  Litteratur  nachweisen  können,   ist  jene 
Möglichkeit  schon  deshalb  zu  verwerfen,  weil  die  mit  der  Oidiptissage 
übereinstimmenden  Züge  des  Philo  der  ursprünglichen  Anlage  der  Ge- 
schichte offenbar  widersprechen.   Oidipus  ist  ein  zwar  tyrannischer,  aber 
edler  Mensch,  daher  ist  denn  auch  sein  Unglück  sein  Schuldbewusstsein; 
in  diesem  inneren  Schuldbewusstsein,  nicht  aus  einem  äusseren  Zwang  muss 
er  die  Herrschaft  aufgeben.    Kronos  dagegen  hat  schon  vorher  Gewaltthal 
auf  Gewaltthat  gehäuft  (§  IG [21]);  die  Gerechtigkeit  verlangt  gebieterisch 
auch  eine  äussere  Bestrafung  seines  Frevels.    Entscheidend  ist  ein  scheinbar 
äusserlicher  Punkt.   Oidipus  kennt  seinen  Vater  nicht  und  kann  ihn  nicht 
kennen,  denn  er  ist  gleich  nach  seiner  Geburl  ausgesetzt:  Kronos  dagegen 
war  bereite  ein  Mann  (§  14  [18]),  als  er  sich  zuerst  gegen  den  Vater  auf- 
lehnte.  Im  Sinne  der  ursprünglichen  Erzählung  also  ist  der  jetzige  Sellins* 
ein  entschiedener  Fehler,  ganz  anders  dagegen  muss  er  dem  rationalisti- 
schen Bearbeiter  erschienen  sein.   Denn  der  Fortgaug  des  Götterkampfes 
und  die  Überwältigung  des  Kronos  war  offenbar  in  seiner  Vorlage  mit  phan- 
tastischen Zügen  ausgeschmückt,  die  der  Rationalist  nicht  gebrauchen  konnte: 
was  in  dieser  Beziehung  vorausgesetzt  werden  muss,  zeigt  schon  der  Stun 
des  'Uranos'  iu  die  Unterwelt,  noch  mehr  aber  ein  offenbar  schliesslich 
auf  eine   phoinikische   Erzählung  zurückgehender  Bericht   des  Nonnos 
(Dionys.  II.)  über  den  Kampf  des  Zeus  und  Typhon.   Wenu  nun  der  Ra- 
tionalist diesen  für  ihn  unbrauchbaren  Teil  seiner  Quelle  durch  eine  Er- 
findung zu  ersetzen  suchte,  so  lag  es  allerdings  sehr  nahe,  dass  seine  etwas 
arme  Phantasie  durch  Reminiscenzen  an  eine  sehr  berühmte  griechische 
Sage,  in  der  ebenfalls  ein  Sohn  dem  Schicksalsspruch  zufolge  gegen  den 
Vater  kämpfte,  befruchtet  wurde. 

Also  beweisen  die  Züge,  welche  scheinbar  die  Menschlichkeil  der  bei 
Pseudo-Sanchuniathon  auftretenden  Personen  bezeugen,  in  Wahrheit  diese 
keineswegs;  im  Gegenteil  sie  zeigen,  wenn  wir  ihrer  Entstehung  nachgehen, 
deutlich,  dass  diese  Geschichte  ursprünglich  von  Göttern  handelte.  Und  nun 
betrachten  wir  umgekehrt  die  von  dem  Rationalisten  nicht  beseitigten  Züge, 
welche  selbst  jetzt  noch  unzweifelhaft  beweisen,  dass  unser  Mythos  als 
theogonischer  Mythos  erfunden  wurde!  Millen  unter  den  angeblichen  Menschen 
erscheinen  §  17  [23]  Etpawivri  und  "Uqu  das  ist  H3B  'Anteu",  'Schicksal* M) 


14)  Eioe  Scbickwlggöttin  njti  scheint  in  den  Keilschriften  wie  in  den  b- 
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und  — nicht  blos  'Zeit',  sondern  ebenfalls  zugleich  'Schicksal*.  Kann 
man  zweifeln,  dass  es  hier  sich  um  wirkliche  Gotlheiten  des  Schicksals  handelt? 
Wir  werden  überdies  sehen,  dass  das  entsprechende  griechische  Gedicht  au 
derselben  Stelle  die  Gotlheiten  des  Schicksals  auftreten  lässt.  Doch  wozu  bei 
Einzelheiten  verweilen,  da  doch  die  Erfindung  der  ganzen  Erzählung  darauf 
hinweist,  dass  der  Kampf  nicht  um  die  Herrschaft  in  Sidon  oder  Tyros, 
in  Byblos,  Berytos  oder  in  einem  andern  Staate,  überhaupt  nicht  um  eine 
irdische  Herrschaft,  sondern  um  die  göttliche  Weltregierung  geführt  wird? 
Denn  es  lässt  sich  zwar  auch  in  dem  Schicksal  des  einzelnen  Menschen 
die  Allmacht  des  Schicksals  darstellen,  dann  aber  müssen  die  geschilderten 
Vorgänge  auch  menschlich  individuell  zugespitzt  sein:  Oidipus  tötet  seinen 
Vater  und  heiratet  die  Mutter,  Don  Manuel  und  Don  Cesar  gehen  zu  gründe, 
weil  sie  die  unerkannte  Schwester  lieben.  Freilich  kommt  etwas  Ähullches,  der 
Valermord,  auch  bei  Philo  vor,  aber  nur  in  der  Interpolation  und  selbst  da 
nicht  so,  wie  es  sollte.  Denn  das  leuchtet  doch  ein,  dass  dieser  Zug  jetzt, 
selbst  wenn  er  echt  sein  sollte,  für  die  gesammte  Peripetie  bedeutungslos  ist. 
ISicht  darauf,  dass  der  Sohn  den  Vater  tötet,  ist  die  Geschichte  zugespitzt, 
sondern  darauf,  dass  die  Herrschaft  schliesslich  an  den  fallt,  der  sie  nach 
dem  ewigen  Schicksal  haben  soll:  an  Demarus.  Und  diese  Herrschaft  soll 
ein  phoinikisches  Stadtfürstentum  gewesen  sein?  Dazu  hätte  der  Erzähler 
die  ewigen  Gottheiten  des  Schicksals  selbst  aufgeboten,  damit  der  gute 
Held,  wie  in  einem  Märchen,  nach  bitterem  Elend  endlich  König  wird? 
Nein,  nur  wenn  es  sich  um  Wesen  handelt,  deren  Schicksal  ist  zu  herr- 
schen, also  um  Götter,  nur  wenn  die  umstritteue  Herrschaft  die  göttliche 
Weltregierung  ist,  nur  dann  hat  der  ganze  Mythos  einen  Sinn.  —  Doch 
wir  brauchen  uns  ja  gar  nicht  auf  Schlüsse  einzulassen;  wir  haben  ja  an 
der  anderen  von  Eudoxos  benutzten  Übersetzung,  sei  es  unseres  Gedichtes,  sei 
es  einer  Erweiterung  desselben,  ein  bestimmtes  Zeugnis  dafür,  dass  dasselbe 
von  Göttern  sprach.  Denn  der,  welcher  Demarus  durch  Zeus  und  Astarle 
durch  Asteria  wiedergab,  kann  doch  unmöglich  einen  Text  vor  Augen  gehabt 
haben,  in  dem  Demarus  und  Astarte  Menschen  waren. 

Wer  also  auch  immer  den  jetzt  zwar  überarbeiteten,  aber  doch  noch 
in  seinen  Gruudzügen  erkennbaren  Mythos  von  dem  Schicksal  der  Uranidcn 
erfand,  er  hat  ganz  ebenso  wie  die  Verfasser  der  so  nahe  verwandten 
griechischen  Göttersagen,  einen  theogonischen  Mythos  erzählen  wollen.  Mit  v"**^K*cr 
noch  anderem  Rechte  als  bisher  dürfen  wir  in  dem  ersten  Buche  Philos 


sebriften  von  8inai  wirklich  vorzukommen,  vgl.  A.  Levy  Zeitschr.  der  deutschen 
morgenl.  Gesellschaft  XIV.  894;  Lenormant  httres  assyriol.  II'.  144  tind  162; 
Mordtmann  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  morgenl.  Ges.  1886.  S.  44  (vgl.  ebend. 
XXXI.  99  f.)  vergleicht  eine  Inschrift  (Kai bei  epigr.  836),  wo  ein  Belm  For- 
tunat rector  Menisque  magister  genannt  wird.  —  Eine  andere  semitische 
Schicksal  sgöttin  war  ~0. 
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einen  anthropogonischen  und  einen  theogonischen  Bestandteil  unterscheiden. 
Diese  beiden  Bestandteile  sind  aber  nicht  etwa  gleichgeordnet,  sondern  die 
Theogonie  setzt  zwar  nicht  die  Anthropogonie  voraus,  wohl  aber  die  letztere 
die  Theogonie,  ja  nicht  allein  diese  in  ihrer  ursprunglichen  Gestalt,  sondern 
bereits  in  ihrer  euemeristischen  Bearbeitung.    Es  ergiebt  sich  das  schon 
aus  dem  bisher  Bemerkten:  denn  da  die  nachträglich  nur  äusserl ich  über- 
arbeitete ursprungliche  Theogonie  nicht  im  Hinblick  auf  eine  vorhergehende 
Anthropogonie  gedichtet  sein  kann,  trotzdem  aber  mit  der  jetzigen  Anthro- 
pogonie innerlich  verbunden  ist,  so  muss  die  Anthropogonie  eben  nach  der 
Theogonie  und  zwar  zu  dem  Zwecke  erfunden  sein,  als  Anfang  derselben 
zu  dienen;  dies  aber  war  nur  möglich,  wenn  die  Götter  als  Menschen  ge- 
dacht waren.   In  jedem  Punkt  zeigt  sich  die  genaue  Rücksicht,  die  der  Ver- 
fasser der  Anthropogonie  auf  die  euemeristisch  gedeutete  Theogonie  nimmt. 
Schon  oben  (S.  402)  sahen  wir,  dass  tu  der  Anthropogonie  die  Entwicklung 
der  religiösen  Ideen  grade  bis  zu  dem  Punkte  geführt  war,  dass  die  Apotheose 
lebender  Menschen,  von  denen  die  Theogonie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  er- 
zählt, eintreten  konnte.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Opfer:  das  Menschen- 
opfer, von  dem  die  Uranidengeschichte  erzählt,  ist  sorgfaltig  durch  Pflanzen- 
(§4[6J),  Weihrauch-  (§6  [9])  und  Tieropfer  (§  8  [10])  vorbereitet.  Die  Ka- 
beiren, welche  nach  dem  Euemeristen  mit  der  Apotheose  der  Uraniden  be- 
ginnen, werden  gewissenhaft  am  Schluss  der  Anthropogonie  angeführt  und 
zwar  grade  in  der  Function,  die  sie  zu  ihrer  späteren  Verwendung  tauglich 
macht  (vgl.  §  11  [14]  mit  16  [20]).  In  der  Theogonie  erflndet  'Atheua'  und 
'Hermes'  die  Harpe  und  die  Lanze;  in  der  Anthropogonie  ist  die  Entwicke- 
lung  der  Handwerke  grade  so  weit  geführt,  dass  diese  Erfindung  an  ihrer 
richtigen  Stelle  steht.    Diese  und  viele  ähnliche  Übereinstimmungen  be- 
weisen aber  nicht  blos,  dass  der  Verfasser  der  Anthropogonie  die  eueme- 
ristische  Bearbeitung  der  Theogonie  vor  sich  halte,  sondern  auch  das,  dass 
er  selbst  der  euemeristische  Bearbeiter  war.   Wie  wäre  sonst  eine  so  voll- 
kommene Übereinstimmung  möglich  gewesen?  Überdies  setzt  sich  ja  die 
Thätigkeit  des  Euemeristen  in  der  Anthropogonie  fort:  eine  Anzahl  der  hier 
angeführten  Erfinder  sind  ursprünglich  ebenfalls  Götter  gewesen  (S.  402). 
Dio  Verbindung       Der  Schriftsteller  nun,  welcher  sowohl  das  kosmogonische  Gedicht 
und'd^rAuthro.  euemeristisch  bearbeitete  als  auch  den  Gedankengang  für  die  Anthropo- 

poiioiiie.  Ihr  Ur-  ,  ,  .        r»      •   •  ^ 

bober  philo  gonie  erfand,  war  ein  Grieche.  Mit  Keminiscenzen  aus  der  Oidipussage 
hilft  er  sich,  wenn  es  gilt,  seine  Quelle  umzugestalten:  Hekataios  liefert 
ihm  einen  Teil  der  Notizen,  aus  denen  er  seine  Anthropogonie  zusammen- 
flickt (S.  386  f.).  Aber  die  ganze  Anthropogonie  zeugt  ja  selbst  dafür,  das» 
sie  das  Machwerk  eines  griechischen  Litteraten  sei.  Wohl  haben  auch  die 
Semiten  wie  über  die  Entstehung  der  Welt,  so  auch  über  die  Entwicklung 
menschlicher  Cultur  nachgedacht;  auch  in  dem  phoinikischen  kosmogoni- 
schen  Gedicht  waren  ebenso  wie  bei  Hesiod  und  im  Hexateuch  einzelne 
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Erfindungen  erwähnt.  Aber  eine  so  systematische  Geschichte  der  mensch- 
lichen Cultur  konnte  nur  ein  Hellenist  und  zwar  der  späteren  Zeit  schreiben. 
Wer  anders  als  ein  solcher  hätte  z.  B.  auf  den  bei  der  Religionsgeschichte  durch- 
geführten Satz  verfallen  können,  dass  die  Entwickelung  der  religiösen  Ideen 
nur  das  Widerspiel  sei  zu  der  Entwickelung  der  irdischen  Cultur?  Dieser 
hellenistische  Grieche  nun  hat  aber  nicht  hlos  die  Theogonie  umgearbeitet 
und  den  Gedankengang  der  Authropogonic  erfunden,  sondern  auch  die  Kos- 
mogonic  hinzugefügt,  denn  diese  zeigt  ganz  dieselbe  Benutzung  des  Heka- 
taios wie  die  Anthropogonie.  Es  steht  nun  schon  fest,  dass  fast  das  ganze 
erste  philouische  Buch  seinem  Inhalt  nach  von  diesem  Hellenisten  herrührt  : 
nur  noch  der  Schluss  dieses  Buches,  die  Symbolik,  ist  zweifelhaften  Ur- 
sprungs. Aber  auch  dieser  Teil  ist  das  Werk  unseres  Hellenisten.  Schon 
die  Benutzung  der  symbolischen  Quelle  zeigt  ganz  die  gleiche  schriftstel- 
lerische Technik,  die  sonst  unserm  Autor  eigentümlich  ist.  Er  folgt  näm- 
lich in  jedem  Abschnitt  einer  Hauptquelle,  verdeckt  aber  die  Fugen,  indem 
er  sehr  geschickt,  wo  er  die  Quellen  wechselt,  Notizen  aus  der  einen  in 
den  Auszug  aus  der  andern  übergreifen  lässt.  So  schiebt  er  §  1  in  den 
Auszug  aus  Hekataios  die  Z<o<ptt6r}piv ,  die  *ovQ(tvov  xdrontat'  d.  i. 
2"WTirx  aus  der  phoinikischen  Quelle  ein,  so  benutzt  er  den  Hekataios 
auch  noch  zu  Anfang  der  Anthropogonie,  so  construirt  er  den  Schluss  der 
Anthropogonie  nach  seiner  Quelle,  der  Theogonie.  Grade  ebenso  greift 
sowohl  diese  mit  einzelnen  Notizen  in  die  Symbolik,  wie  auch  umgekehrt 
diese  letztere  in  die  Theogonie  über.  Dazu  kommt,  dass  die  Symbolik  des 
Thabioniden  überhaupt  nur  zu  dem  Zweck  angeführt  wird,  um  von  eueme- 
ristischem  Standpunkt  aus  widerlegt  zu  werden.  Damit  hängt  aber  die  ganze 
Figur  des  Sanchuniathon  zusammen,  die  den  Thabioniden  voraussetzt.  Also 
der  ganze  Inhalt  des  ersten  philonischen  Buches  und  die  Einkleidung  des 
gesammten  Werkes  ist  eine  Erfindung  unseres  Hellenisten.  Folglich  war 
derselbe  Niemand  sonst  als  Philo  selbst,  sofern  dieser  überhaupt  eine  eigene 
schriftstellerische  Bedeutung  hat  und  nicht  blos  ein  anderes  Werk  mecha- 
nisch ausschreibt. 

Die  ganze  Anthropogonie  also  ist  in  ihrem  Gedankengange  und  ihrer 
Anordnung  eine  Erfindung  Philos.  Allein  es  finden  sich  in  ihr  eine  Reihe 
phoinikischer  Namen,  die  nicht  aus  dem  kosmogonischen  Gedicht  stammen 
können,  weil  sie  offenbar  nicht  Götter,  sondern  von  vornherein  Erfinder 
bezeichnen.  Es  muss  also  noch  eine  zweite  phoinikisehe  Quelle,  eine  ge- 
schichtliche, angenommen  werden,  welche  Philo  entweder  selbst,  oder  doch 
in  einer  Bearbeitung  las.  Die  Reconstruclion  dieser  Quelle  aber  liegt,  da 
sie  nicht  religionsgeschichtlich  ist,  ausserhalb  unserer  Aufgabe;  auch  ist  sie 
wohl  kaum  mit  Erfolg  durchführbar,  da  Philo  hier,  wie  sich  aus  dem 
früher  Bemerkten  ergiebt,  seine  Vorlage  noch  freier  als  sonst  umgestaltet 
haben  muss. 
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Ägyptische  Litte ratur.   (Allgemeine  Übersicht  und  bymnon artige 

§  39—40.    Die  Angaben  der  Griechen. 

§  39.   Hekataios  und  Manetho. 

In  Ägypten  war  das  gesprochene  oder  gesungene  Wort  für  den  Cullus 
von  nicht  geringerer  Bedeutung  wie  in  Indien.  Wie  Plato  von  Liedern 
spricht,  die  auf  Isis  zurückgiengen '),  und  der  Alexandriner  Clemens  es  als 
eine  noch  zu  seiner  Zeit  praktisch  bestehende  Sitte  beschreibt,  dass  der 
Priester  in  ägyptischer  Sprache  einen  feierlichen  Paian  singe*),  so  spielu- 
schon  im  ältesten  Cultus  das  Vorlesen  von  Gebeten  und  Ritualschriften  eine 
grosse  Rolle.  Dem  entspricht  vollkommen  die  grosse  Zahl  der  heiligen 
Schriften,  welche  noch  in  griechischer  und  römischer  Zeit  exislirt  haben 
müssen.  Die  Hymnen  und  Gebete  bildeten  einen  Teil  des  systematisch  ge- 
db»  Ton  cio-  ordneten  Corpus  der  heiligen,  angeblich  von  Hermes,  d.  i.  Thot  (Tehuti) 
AloxAndria  be-  herrührenden  Texte,  über  welche  Clemens  von  Alexandria3)  folgendes  be- 

ichrieheiiü  Ikgyp-  . 

tische  werk  merkt:  Die  Ägypter  haben  eine  besondere  und  ganz  eigentümliche  Philo- 
sophie, was  hauptsächlich  aus  ihrem  ehrwürdigen  Gottesdienst  (^(ftjaxHa) 
hervorgeht  Denn  zuerst  schreitet  der  Sänger  hervor,  welcher  irgend  eines 
der  musikalischen  Symbole  (?)  bei  sich  trägt  (ev  xi  tmv  djg  fiovöixijs  hu- 
qxQOfievog  avpßokcov):  dieser  muss  zwei  von  den  Büchern  des  Hermes 
auswendig  wissen,  von  denen  das  eine  die  Götterhymnen,  das  andere  die 
Darstellung  des  königlichen  Lebens  enthält.  Nach  dem  Sänger  kommt  der 
Stundenschauer  (ttpotfxdffog) ,  welcher  einen  Stundenzeiger  und  eine 
Palme  als  Symbole  der  Sternkunde  in  der  Hand  trägt:  dieser  muss  die- 
jenigen von  den  Büchern  des  Hermes,  welche  die  Sternkunde  behandeln, 
vier  an  Zahl,  stets  im  Munde  haben.  Eins  dieser  Bücher  bandelt  über  die 
Ordnung  der  Fixsterne,  ein  anderes  über  das  Zusammentreffen  und  das  Er- 
leuchten von  Sonne  und  Mond,  das  übrige  aber  über  die  Aufgänge.  Dann 
folgt  der  Hierogrammat,  welcher  Federn  auf  dem  Kopfe  trägt  und  in 
der  Hand  ein  Lineal  (?xavova),  wobei  auch  Tinte  und  ein  Binsenrohr 


1)  Plato  Ugg.  p.  666  E  ff.:  xovto  de  teov  rj  »tiov  zivog  av  tin,  xa*a*f? 
imt  tpaol,  ra  to»  nolvv  xovxov  asacaefitva  xqovov  ptiri  rije  "lotSoe  notj/utfa  y«- 
yovtvat. 

2)  Clera.  Alex,  paedog.  III.  c.  2  p.  216  C  ed.  Sylb.  [ed.  Colon.  1688];  p.  387 
ed.  Dind.:  otfivov  SeSogniog  fJaiäva  rjj  Aiyvxxüov  u8av  yXmxvQ.  Hieroglyphwebe 
Inschriften  »ind  bis  tief  in  das  dritte  Jahrhundert  hinein  nachweisbar. 

8)  Strom.  VI.  4.  36.  p.  63:tb— 634b  ed.  Sylb.;  p.  768  Potter;  III.  p.  166  bei 
Dind. 
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zum  Schreiben.    Dieser  rauss  die  sogenannte  Hieroglyphik  wissen  und  über 
hosmograpbie  und  Geographie  und  über  die  Ordnung  von  Sonne  und  Mond 
und  über  die  fünf  Wandelsterne  und  über  Chorographie  von  Ägypten  und 
über  Beschreibung  des  Nils,  und  über  die  Listen  der  Tempelgeräte  und 
über  die  für  sie  geweihten  Arier  und  über  die  Maasse  und  über  das  beim 
Opfer  Mützliche.    Darauf  folgt  der  Stolist  den  Vorbergenaunten,  mit  der 
Elle  der  Gerechtigkeit  und  einem  Libationsgefäss:  dieser  kennt  alle  Schriften, 
welche  sich  auf  Erziehung  und  die  sogenannte  Moschophagistik  (oder 
Moschosphragistik,  wie  Marsh  am  nach  Herod.  II.  39;  Porph.  de  abst. 
IV.  7  vorschlägt)  beziehen.    Es  sind  ihrer  zehn,  welche  sich  mit  der  Ver- 
ehrung der  Landesgötter  beschäftigen  und  die  ägyptische  Landesreligion 
darstellen:  z.  B.  über  Opfer,  Erstlinge,  Hymnen,  Gebete,  Aufzüge,  Feste  und 
dergleichen.    Zu  allerletzt  kommt  der  Prophet,  welcher  in  seinem  Ge- 
wand ein  Wassergeßss  weithin  sichtbar  trägt:  ihm  folgen  diejenigen,  welche 
die  Schaubrole  (?)  tragen  {pt  xrjv  ixns^iv  rmv  aQtcav  ßaara^ovreg). 
Dieser  als  Oberpriester  kennt  die  zehn  sogenannten  hieratischen  Bücher, 
welche  über  die  Gesetze  und  die  Gölter  und  über  die  gesammte  Priester- 
erziehung handeln,  denn  der  Prophet  ist  in  Ägypten  zugleich  der  oberste 
Sieuerbeanile.    Die  Zahl  der  unbedingt  notwendigen  Schriften  des  Hermes 
beträgt  nun  zwar  42,  von  diesen  jedoch  lernen  nur  die  36,  welche  die  ganze 
Philosophie  der  Ägypter  enthalten,  die  Vorgedachten,  die  übrigen  sechs  aber 
lernen  die  Pastophoren,  und  sie  beziehen  sich  auf  die  Mediän,  nämlich 
aiif^len  Körperbau,  auf  Krankheiten,  auf  Instrumente,  auf  Medicamente,  auf 
die  Augen  und  zuletzt  auf  die  Frauen.'    So  lautet  der  Bericht  des  Clemens, 
der  schon,  weil  er  der  einzige  seiner  Art  ist,  an  der  Spitze  jeder  Untersuchung 
über  die  ägyptischen  Religionsschriften  stehen  muss,  obgleich  es  wahr- 
scheinlich nie  gelingen  wird,  alle  die  Irrtümer  zu  beseitigen  und  zu  er- 
klären, durch  die  er  entstellt  ist;  da  die  Hymnen  einen  inlegrirenden  Be- 
standteil des  Corpus  bilden,  ist  es  nötig,  die  Gliederung  desselben  schon 
hier  im  ganzen  zu  besprechen.    So  viel  erkennt  man  leicht,  dass  es  nicht 
blos  Fehler  gedankenloser  Abschreiber  sind,  die  uns  den  Zugang  zu  diesem 
Texte  verschliessen,  dass  vielmehr  die  einmal  irgendwie  entstandene  Cor- 
ruption  des  Textes  durch  künstliche  Nachbesserung  zwar  keineswegs  ge- 
heilt, aber  doch  äusserlich  verdeckt  worden  ist:  wie  weit  aber  dieser  Pro- 
cess,  der  möglicherweise  sich  allmählich  vollzog,  einer  vor  Clemens  lie- 
genden Quelle,  oder  dem  Kirchenvater  selbst,  oder  gar  erst  einem  seiner 
Abschreiber  zur  Last  fallt,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.    Versuchen  wir 
zunächst  zu  erkennen,  wie  sich  die  uns  vorliegende  Redaction  das  Ein- 
leilungsprincip  gedacht  hat.    Da  ergiebt  sich  denn  gleich,  dass  der  Rc- 
dactor  die  Zahl  von  42  Büchern  in  zwei  überschicssende  Bücher  und  vier 
Dekaden  zerlegt  dachte.   Jede  dieser  Dekaden  sollte,  ebenso  wie  die  beiden 
ausserhalb  der  Dekaden  stehenden  Bücher,  speciell  einer  Priesterciasse 
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zugeeignet  sein.  Es  ist  dies  also  eine  Einteilung,  ganz  ähnlich  derjenigen, 
welche  wir  in  Indien  fanden:  auch  dort  gehörte  jede  der  vier  grossen 
Sammlungen  einer  besonderen  Classe  von  Priestern.  Die  Zuweisung  der 
einzelnen  theologischen  Schriften  an  bestimmte  Priestcrl inner  lässt  sich  mit 
Hülfe  der  in  einheimischer  Sprache  geschriebenen  Quellen  schon  in  alter 
Zeit  nachweisen.  So  rechnet  z.  B.  Naville4)  das  im  Grabe  Setis  1.  in- 
schrifllich  erhaltene  Werk  Ober  die  Zerstörung  des  Menschengeschlechtes, 
wegen  der  Schlussbemerkung,  zu  den  Texten  des  Propheten,  zu  denen  es 
übrigens  auch  nach  dem  Disposilionsschema  des  Clemens  gehören  würde. 
Zwischen  diesem  und  den  indischen  Religionsdenkmälern  zeigt  sich  übrigens 
insofern  ein  Unterschied,  als  die  Beziehung  der  Bücher  auf  die  speciellc 
Function  der  Priester,  soweit  dieselbe  aus  dem  Namen  und  den  wenigen 
Nachrichten  erkannt  werden  kann,  eine  weniger  enge  ist,  als  in  Indien; 
so  begreift  man  z.  B.  nicht  recht,  warum  das  Buch  vom  Leben  des  Königs 
grade  dem  Sänger  zugeteilt  ist.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  entweder 
die  Priestertümer  zu  der  Zeit,  der  das  von  Clemens  beschriebene  Werk  ent- 
stammt, nicht  mehr  ihre  nach  Ausweis  des  Namens  ursprünglichen  Func- 
tionen versahen,  oder  aber,  als  ob  die  Verfasser  jenes  Priesterwerkes  ein 
einmal  feststehendes  Dispositionsschema  anr  einen  neuen  Gegenstand  über- 
tragen haben,  wobei  es  natürlich  an  mancherlei  Unzuträglichkeiten  nicht 
fehlen  konnte.  Es  könnte  freilich  auch  angenommen  werden,  dass  Clemens 
die  Functionen  der  einzelnen  Priesterbehörden  nicht  richtig  gesondert  habe, 
indessen  giebt  in  dieser  Beziehung  das  bilingue  Decret  von  Kanopos  \ind 
eine  Stelle  des  Chairemon5)  eine  gewisse  Gewähr.  In  diesen  beiden  Quellen 
ist  die  Reihenfolge  die  umgekehrte,  aber  obwohl  die  griechischen  Fber- 
setzuugen  in  allen  drei  Quellen  variiren,  so  lassen  sich  doch  ungezwungen 
die  Angaben  vereinigen.    Es  könnten  sich  nämlich  entsprechen: 


im  ägyptischen 


im 


bei  Clemens      bei  Chairemon 


Text  des  Decretes  von  Kanopos 
mer-u    hat-u   mäa        ot  aQxugelg 


Vorsteher  der  Tempel 

Aon  mttcr-u 
(Propheten) 

sab -ii  nuter-u 
die  lustrirenden 
Priester 


ot  ttooqpfjrcu 

ot  eig  to  advrov 
nQog  rbv  oroktöpov 


6  7CQO(prjtrjg 
atokiötat 


Ugoötoh- 
ötat 


4)  Naville  transact.  of  the  aoeiety  of  bibl.  archaevl.  IV.  4. 
6)  Porphyr,  de  abst.  IV.  8. 
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im  ;iLrv 


i  Clemens      bei  Chairemon 


Text  dea  DecreteB  von  Kanopos 

smä   er   ret  nuter-u 
be-   zu    die  Götter- 
anf-  beklei-  bilder 
tragt  den 

em      säti  seil 
mit  Schmuck  ihrem 


m%u  neter  sat 
'Schreiber  der  heiligen 
Bücher' 

re%  %et-u 
die  Wissenden  der 
Dinge 

nuter  u  atef-u 
die  heiligen  Väter 

äb-u 
die  gewöhnlichen 
Priester 


XZSQOipOQOl 


[eQOyQttHfiarelg 


£%<ov  TCrtQa  tni  paztig 
zrjg  X£qiaXijg 

tOQOöxoitog  agokoyoi 


xaöTcxpvQOi 
xal  at  akkoi  tsgelg  mdog 


t6  kombvräv 
ffQtcov  te  xal 

ItaÖTOtpOQCJV 

Ttlrj&og  xal 
vxovQymv. 


Wenn  die  Reihen,  wie  doch  sehr  nahe  liegt,  dieselbe  Priestern rdnung 
vor  Augen  haben,  so  ergicbt  sich,  dass  Clemens  und  Chairemon  die  griechi- 
schen Namen  getreuer  ubersetzen,  als  der  griechische  Text  des  Decreles. 
Während  dieser  die  nuter-u  htef-u  und  die  äb-u  summarisch  abthut,  scheint 
bei  beiden  Schriftstellern  zwischen  ihnen  die  Sonderung  bewahrt6);  ebenso 
geben  die  wpotfxdjrot  oder  (OQokoyoi  genauer  als  UffoyQafifuctstg  die  re% 
und  besonders  die  UQoygaftpatiig  genauer  als  nzBQoyoQoi  die 
«flj-u  neter  sat  wieder.  In  einem  Punkt  diflerirt  das  Decret  von  den  beiden 
Schriftstellern:  es  nennt  an  der  Spitze  der  ganzen  Priesterschalt  noch  über 
dem  Piophelen  einen  Erzpriester.  Der  Widerspruch  würde  sich  z.  B.  durch 
die  Annahme  lösen  lassen,  dass  Chairemon  und  Clemens  die  localen  Pric- 
»lerscliaften  beschreiben  und  daher  den  obersten  Landespriester  nicht  er- 
ahnen. Jedenfalls  ergiebl  sich  aus  der  Vergleichung  des  Clemens  mit  dem 
Decret  und  mit  Chairemon,  da|s  die  Angaben  des  Ersleren  über  die  Priester- 


6)  Dieses  Argument  ist  deshalb  zweifelhaft,  weil  wir  nicht  sieber  wissen,  ob 
der  nuter  ätef  dem  naoxoyÖQOs  entsprach.  Gewöhnlich  heis&t  der  letztere  hiero- 
glyphisch  sdu  ut  *  Wächter  des  Hauses'  (Doveria  mtl.  d'arcMol.  I.  02  f.);  viel- 
leicht beschränkt  sich  aber  dieser  Titel  auf  gewisse  Perioden.  —  Priesterliche 
Ante  erscheinen  auch  unter  dem  Namen  swmu. 
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tömer  im  allgemeinen  correct  sind,  und  dass  die  Beseitigung  der  Wider- 
sprüche nach  dieser  Richtung  hin  nicht  gesucht  werden  darf. 

Nach  den  Priester tümern  also  soll  das  ganze  Corpus  in  vier  Ahschnitle 
von  je  10  Büchern  geteilt  sein.  Allerdings  werden  von  den  vier  voraus- 
zusetzenden Dekaden  nur  zwei,  die  des  Stolisten  und  des  Propheten,  aus 
drücklich  genannt;  indessen  eine  dritte,  die  des  Hierogrammaten,  ergiebt 
sich  durch  Addition  der  genannten  Büchertitel,  und  die  vierte  Dekade 
setzt  sich  aus  den  heiligen  Schriften  zweier  verschiedener  Priesterbehörden, 
aus  den  vier  Büchern  des  Stundenschauers  und  den  sechs  Büchern  des 
Pastophoros  zusammen.  Diese  beiden  Classen  standen,  wie  wir  schon  hier 
bemerken  wollen,  um  etwaigen  Zweifeln  an  der  Grundlage  des  Systemes 
zu  begegnen,  in  der  Quelle  wirklich  bei  einander.  Derjenige,  welchem  wir 
den  ganzen  Bericht  verdanken,  schrieb  die  Bücherlilel  bis  zu  dem  von 
Buch  22  alle,  die  der  dritten  und  vierten  Dekade  dagegen  nur  summarisch 
ab:  durch  die  Annahme  der  Umstellung  erklärt  sich  nunmehr,  warum  die 
Titel  der  sechs  Pastophoreubücher,  obgleich  sie  gegenwärtig  am  Schluss 
der  ganzen  Sammlung  stehen,  doch  genau  mit  ihren  Titeln  verzeichnet 
werden.  Der  Grund  der  Umstellung  lag  offenbar  darin,  dass  der  ursprüng- 
liche Bericht  bemerkt  hatte,  dass  die  sechs  Paslophorenbücher  nicht  eigent- 
lich zur  'Philosophie'  gehörten.  Dieser  Umstand  macht  es  zugleich  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  genannten  sechs  Bücher  am  Anfang  des  ganzen 
dekadischen  Teiles  standen.  Es  ergiebt  sich  nun,  wenn  wir  die  beide« 
Reihen  des  Pastophoros  und  des  Horoskopos  zusammenstellen,  im  übrigen 
aber  die  uns  vorliegende  Redaction  mit  allen  ihren  Kehlern  unangetastet 
lassen,  folgendes  Schema: 

1)  2  Bücher  (Kapitel)  ausserhalb  der  Dekaden. 

1.  Hymnen. 

2.  Über  das  königliche  Leben. 

2)  40  dekadisch  geordnete  Bücher. 

Erste  Dekade: 

a)  6  Bücher  des  Pastophoros. 

b)  4  Bücher  des  Stundenschauers. 

a)    3.  Über  den  Bau  des  Körpers. 

4.  Über  den  kranken  Körper. 

5.  Über  Instrumente. 

6.  Über  Medicamente. 

7.  Über  Augen. 

8.  Über  die  Reinigungen  (?)  der  Frauen  (xepl  rav  yvvat- 
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Beginn  der  eigentlichen  Philosophie. 

b)    9.  Über  Fixsterne. 

10.  -    —  - 

11.  Üher  das  Zusammentreffen  von  Sonne  und  Mond. 

12.  Ober  Aufgänge. 

Zweite  Dekade.    Schriften  des  Ilicrogrammaten. 

13.  Über  Hieroglyphik. 

14.  Ober  Kosmographie. 

15.  Über  Geographie. 

16.  Über  die  Ordnung  von  Sonne,  Mond  und  den  fünf  Wan- 
delsternen. 

17.  Über  Chorographie  von  Ägypten. 

18.  Beschreibung  des  Nils. 

19.  Über  Tempelgeräte. 

20.  Über  heUige  Örter. 

21.  Über  Maasse. 

22.  Über  das  beim  Opfer  Nützliche. 

Dritte  Dekade.  (23 — 32.)  Die  Schriften  des  Stolisten  handeln 
über  Erziehung  und  Stieropfer;  im  Einzelnen  werden  genannt: 

Über  Opfer. 
Über  Erstlinge. 
Über  Hymnen. 
Über  Gebete. 
Über  Feste. 
Über  Aufzüge. 

Vierte  Dekade.  (33—42.)  Die  Schriften  des  Propheten.  Sie 
werden  als  hieratisch  bezeichnet,  sie  sollen  über  Gölter,  Gesetze  und 
Priestererziehung  handeln. 

Dass  diese  Einteilung  —  mögen  wir  über  ihre  Echtheit  übrigens  denken 
wie  wir  wollen  —  von  irgend  Jemandem  einmal  beabsichtigt  gewesen  sein 
müsse,  bedarf  keines  Beweises.  Auch  ist  mindestens  das  Grundschema 
selbst  der  nltägyplischen  Theologie  entlehnt:  wir  werden  sehr  bald  in  einer 
der  ältesten  ägyptischen  Religionsurkunden  eine  Sammlung  kennen  lernen, 
welche  ebenfalls  die  heilige  Zahl  von  42  Abschnitten  enthält,  und  diese 
grade  ebenso  wie  die  von  Clemens  beschriebene  Redaclion  in  vier  deka- 
dische Reihen  und  zwei  überschiessende  Abschnitte  zerlegt.  So  sicher  dem- 
nach das  Grundschema  ist,  so  zweifelhaft  wird  auf  der  anderen  Seite  die 
Einteilung,  sobald  wir  in  das  Einzelne  gehen :  selbst  dem  flüchtigsten  Blick 
kann  es  nicht  entgehen,  dass  zusammengestellt  erscheint,  was  ursprünglich 
nicht  bei  einander  gestanden  haben  kann.    Was  soll  z.  B.  am  Anfang  der 
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zweiten  Dekade   das  Buch  über  Ilieroglyphik  (13  der  obigen  Tabelle)? 
Eine  Parallele  zu  diesem  Tilel  finden  wir  nur  in  der  Gesammtbezeichnung 
der  vierten  Dekade,  deren  Bücher  als  hieratische  bezeichnet  werden.  Daraus 
folgt,  dass  ursprünglich  keineswegs  ein  einzelnes  Buch  über  Hicroglyphik 
handelte,  dass  vielmehr  die  gesammte  zweite  Dekade  die  Itieroglyphische 
hiess,  offenbar  weil  sie  die  Schriften  derjenigen  Priesterbehörde  einhielt, 
deren  specieller  Pflege  die  hieroglyphische  Kunst  anvertraut  war,  des  Iliero- 
grammatencoltegs.   Dass  die  Bezeichnung  Hieroglyphika  ursprünglich  Ge- 
sammtlitel  der  ganzen  Dekade  gewesen  war,  ergiebl  sich  mit  Sicherheit 
selbst  aus  der  grammatischen  Form:  denn  die  Hieroglyphika  sind  zwar  durch 
ein  beiordnendes  re  den  Einzeltiteln  coordinirt,  aber  sie  stehen  in  anderem 
Casus;  es  heisst  nämlich  vom  Hierogrammaten:  xovxov  xa  xe  [tQoykvyixa  xa- 
Xovfteva  ittgi  xb  xijg  xoöpoyoaiplag  xal  yBoyQatpiag,  xijg  xd&cog  xov  rikiov 
xal  xrjg  oeltlvfig  xal  xbqI  xav  nivxs  nkava^vov,  xo*QoyQaq>iav  re  xtj$ 
Aiyxmxov  xal  xijg  xov  NsUov  öiayQaq>ijg  xxl.  . . .  ttdivai  X9V-  ^ *ir 
werden  die  ursprüngliche  Ordnung  —  die  freilich  vielleicht  nicht  die  des 
Clemens  ist  —  herstellen,  wenn  wir  zwischen  xa  und  ftQoylvyixd  das  xb 
streichen 7).   Damit  ist  nun  aber  ein  Grundslein  des  ganzen  Gebäudes  heraus- 
genommen: der  Hierogrammal  besitzt  nun  keine  Dekade  mehr,  sondern 
nur  noch  neun  Bücher.   Dies  Bedenken  Hesse  sich  nun  freilich  äusserlich 
leicht  beseitigen,  sofern  wir  mit  W.  Dilldorf  den  Titel  unseres  sechzehnten 
Buches  'über  die  Ordnung  von  Sonne  und  Mond  und  über  die  5  Wandel- 
sterne', den  wir  vorhin,  um  innerhalb  der  Überlieferung  die  Zehnzahl  fest- 
zuhalten, als  eine  Einheit  fassten,  in  zwei  Titel  zerlegen  dürfen,  was  an- 
scheinend sogar  durch  die  grammatische  Form  mehr  empfohlen  wird.  Jedoch 
wäre  in  Wahrheil  hiermit  nichts  geholfen,  vielmehr  gewahren  wir  in  dieser 
Oberschrift  soforl  einen  neuen  schweren  Anstoss.   Jener  Titel  nämlich  oder 
Talls  damit  zwei  Bücher  bezeichnet  werden  sollten,  jene  Titel  unterbrechen, 
dir  sich  concentrisch  nach  der  Mitte  fortbewegende  geographische  Keihe: 

14.  Ober  Kosmographie. 

15.  Über  Geographie. 

17.  Über  Chorographie  von  Ägypten. 

18.  Beschreibung  des  Nils. 

Ebenso  wie  beim  dreizehnten  Buch  deutet  sich  auch  in  diesem  Fall  die 
Störung  schon  durch  die  grammatische  Form  an:  ohne  jede  Verbindung 
folgen  in  der  soeben  angeführten  Stelle  auf  xal  ysaygatpCag  die  Worte: 
xijg  xaUag  xov  ytiov  xal  x^g  tffAijvijs  xal  icsqI  xmv  nivxt  xlavapu 
vav.    Auch  im  weiteren  ist  die  Coustruction  unterbrochen ;  es  schliesst  sich 


7)  Dem  Sinne  nach  flbersetst  so  auch  W.  Dindorf  (cmnot.  in  Clem.  8.  378), 
aber  auffallender  weine  läaat  er  im  Text  xt  unangetastet. 
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nnregelmässig  an:  %mQOYQa<pCav  xe  xrjg  Alyvmov  xxX.  Die  Verbesserung 
ist  in  diesem  Falle  evident:  die  Worte,  welche  von  dem  angeblichen  Buche 
über  die  Planeten  handeln,  sind  an  dieser  Stelle  nicht  ursprünglich,  und 
der  Accusativ  xaQoyQcupiav  ist  in  den  Genetiv  zu  verwandeln.  Der  ganze 
restitutrte  Text  lautet  demnach: 

roikov  xä  CegoyXvqnxa  xaXovy,eva  ns pt  xe  xijg  xo6^oyga<piag  xal 
yernygaytag  xaQoyQa<piag  xe  xr\g  Atyvnxov  xal  xrjg  tov  NeiXov  dtayga- 
tpijg  negi  xe  xijg  xaxaygaiprjg  (?  Vielleicht  nur  Correclur  für  das  vorher- 
gehende diayQCKprjg)  <Sxevr\g  xmv  Csqcov  xal  xmv  dtpieQm^idvmv  avxotg 
X«ptW,  neQl  xs  (idxQtav  xal  xmv  iv  xotg  iegotg  %Qrj<l(fimv  eldivai  jpif. 
Da  die  ausgefallenen  Worte  natürlich  nicht  willkürliche  Erfindung  sein 
können,  so  gilt  es,  die  Stelle  in  der  Liste  ausfindig  zu  machen,  wo  sie 
ursprünglich  standen.   Auf  diese  Frage  ist  ebenfalls  eine  sichere  Antwort 
möglich.    Die  Quelle,  nach  der  unsere  Redaction  gearbeitet  ist,  gab  die 
Titel  der  Einzelbücher  entweder  überhaupt  oder  doch  bis  zum  Schluss 
der  zweiten  Dekade  vollständig  an;  erst  mit  dem  Beginn  der  dritten  De- 
kade beginnt  bei  Clemens  das  summarische  Verfahren.   Aber  innerhalb  der 
ersten  Dekade  befindet  sich  eine  unmotivirte  Lücke:  ohne  weitere  Bemer- 
kung wird  der  Titel  des  zehnten  oder  elften  Ruches  unterdrückt.  Diese 
Auslassung  ist  um  so  unerträglicher,  da  das  am  Schlüsse  der  astronomischen 
Reihe  (B.  VI)  stehende  xb  de  Xombv  iteql  dvaxoXmv  ausdrücklich  auf 
eine  voraufgegangene  vollständige  Aufzählung  zurückweist.    W.  Dindorf 
hat  allerdings  diese  Lücke  auf  die  Weise  zu  ergänzen  versucht,  dass  er 
den  Titel  t6  de  negl  xmv  6w6dmv  xal  <pmxi6fimv  fjXtov  xal  OeXrjvijg 
wieder  in  zwei  Titel  zerlegte:  tcbqI  xmv  Gvvodmv  r)Xtov  xal  <SeXijvijg  und 
negl  xmv  tpmxio^mv  rjXiov  xal  6eXr\vr\g.    Aber  abgesehen  davon,  dass 
dies  in  dem  ganzen  Katalog  der  einzige  Fall  einer  solchen  Zusammenziehung 
zweier  Bücher  sein  würde,  ist  diese  Deutung  durch  die  bestimmte  Angabe 
des  Clemens,  dass  es  ein  Buch  (r6  dl)  sei,  vollkommen  ausgeschlossen. 
Hier  liegt  also  eine  wirkliche  Lücke  vor.  Eben  in  diese  astronomische  Reihe 
fügen  sich  nun  aber  die  heimatlos  gewordenen  Worte  unter  Hinzu fügung 
eines  tb  dl  tcsqI  vollkommen  ein;  zweifelhaft  bleibt  zunächst  noch,  ob  der 
in  ihnen  beschriebene  Titel  der  des  zehnten  oder  elften  Ruches  war,  doch 
wird  auch  dieser  Zweifel  sich  demnächst  im  ersteren  Sinne  lösen  und  ge- 
winnen wir  demnach  auch  für  diesen  Teil  des  Textes  folgende,  wie  mir 
scheint,  evidente  Restitution: 

xovxov  (xbv  agoaxonovy  xä  daxQoXoyovfieva  xmv  'Eq^ov  ßi- 
ßXimv,  xiisoaga  ovxa  tbv  dgid-fibv,  ael  dia  Gxopaxog  e*%eiv  xpij'  mv 
to  fitv  ifSxi  negl  xov  diaxoOpov  xmv  dnXavmv  <paivofit'vmv  ciöxgmv, 
t6  de  itegl  xrjg xd£emgxovr)XCov  xal  xijg  6eXijvr}g  xal  itegl  xmv  e'  xXavmuevmv, 
xb  Öe  xegl  xmv  Gwodmv  xal  <pmxuspmv  rjXtov  xal  aeXrjvrjg,  rb  dl  Xombv 
negl  xeov  dvaxoXmv. 

OauFT«,  grtach.  Colt«  u.  Mythen  27 
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Bis  hierher  ist  die  Genesis  des  Irrtums  ganz  klar.  Ein  Abschreiber  irrte 
von  dem  einen  ro  Öh  tuqI  zum  folgenden  hinüber,  bemerkte  aber  seinen 
Irrtum  und  trug  die  ausgelassenen  Worte  am  Rande  nach;  derjenige,  welcher 
diesen  Text  copirte,  schob  die  Randglosse  in  die  folgende  Dekade  ein, 
und  darüber  giengen  zwei  Titel  von  Büchern  dieser  Dekade  verloren,  sei 
es  nun,  dass  der  erste  Abschreiber  diese  ebenfalls  ausgelassen  und  seinen 
Irrtum  entweder  nicht  bemerkt  oder  doch  nicht  deutlich  genug  verbessert 
hatte,  sei  es,  dass  hier  ein  durch  die  Umstellung  in  der  Vorlage  ver- 
ursachtes Versehen  des  zweiten  Abschreibers  vorliegt.  Nun  aber  war  die  ge- 
forderte Zehnzahl  zerstört,  und  um  diese  wiederherzustellen,  wurde  durch 
die  Einfügung  von  te  zwischen  ta  und  CeQoylwpixa  der  Gesamrottilel 
der  Dekade  zum  Buchtitel  gestempelt. 

Überblicken  wir  den  durch  die  bisherigen  Änderungen  geschaffenen 
neuen  Text,  so  treten  nunmehr  zwei  wichtige  Principien  der  Einteilung 
unzweideutig  hervor.  Das  erste  derselben  ist  die  paarweise  Anordnung  der 
Bücher,  welche  zwar  wegen  der  Fehlerhaftigkeit  des  Textes  noch  nicht 
ganz  durchgeführt  werden  kann,  die  sich  aber  doch  in  einer  Reihe  von 
Füllen  schon  jetzt  mit  Sicherheit  ergiebt;  man  vergleiche  nur: 

Über  die  Fixsterne,  JÜber  Chorographie  von  Ägypten, 

Über  Sonne,  Mond  und  die  Planeten;   lÜber  den  Nil; 
Über  Instrumente,  JÜber  Tempelgeräte, 

Über  Medicamenle;  lÜber  heilige  Örler;  u.  s.  w. 

Über  Kosmographie, 
Über  Geographie; 

Dies  Gesetz  der  Responsion  setzt  uns  nun  in  den  Stand,  eine  Anzahl 
von  Titeln  noch  genauer  zu  formuliren.    So  z.  B.  in  der  ersten  Dekade 

JÜber  das  Leuchten  und  das  Zusammentreffen  von  Sonne  und  Mond, 

(Über  den  Aufgang  (von  Sonne  und  Mond); 

(Über  den  Bau  des  (gesunden)  Körpers, 

Über  den  kranken  Körper. 

Die  Corresponsion  des  ersteren  der  beiden  Paare  wird  noch  eklatanter, 
wenn  wir  den  Ausdruck  „Zusammentreffen"  (avvodog)  in  dein  eigentüm- 
lichen Sinn  interpretiren  dürfen,  den  die  heilige  Litleralur  der  Ägypter 
damit  verband.  Die  Worte  der  Vereinigung,  auf  die  Gestirne  angewendet, 
bedeuten  liier  nämlich  deren  Untergang8),  der  demnach  dem  Aufgang  ent- 
gegengesetzt war.  Die  auffällige  Voranstellung  des  Unterganges  erklärt  sich 
daraus,  dass  nach  Plut.  qunest.  conviv.  4. 5. 2  die  ägyptische  Lehre  die  Finster- 
nis als  früher  ansetzt,  wie  das  Licht.  Unter  diesen  Umständen  sind  vielleicht 
in  der  S.  417  reslituirlen  Stelle  die  Worte  xal  fpatie^mv  an  den  Schluss  hinter 

8)  Wie  Nuvt  riten,  hotep  Rä.  Vgl.  Brugsch  Zeitschr.  für  agypt  Gesch. 
und  Altert.  1874.  S.  135. 
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avatokäv  zu  stellen.   Das  zweite  Princip  ist  das  bereits  erwähnte  der  Con- 
rentration.   Wie  der  ägyptische  Tempel  durch  immer  engere  Räume  zum 
Allerheiligsten  hinführt,  so  will  die  uns  vorliegende  Anordnung  der  heiligen 
Schriften  von  aussen  her  in  das  innerste  Geheimnis  der  Gotteslehrc  hinein- 
geleiten.   Es  zeigt  sich  dies  schon  in  der  gcsammtcn  Anordnung.  Erst 
in  der  Mitte  der  zweiten  Dekade  beginnen  die  eigentlichen  religiösen  Texte, 
die  letzten  Geheimnisse  über  die  Götter  stehen  am  Schiitsse  des  ganzen 
Werkes.   Das  Princip  tritt  aber  auch  in  den  einzelnen  Abteilungen  hervor. 
Die  astronomischen  Schriften  beginnen  mit  der  fernsten  der  Sphären,  mit 
dem  Fixslernhimmel,  und  schreiten  bis  zum  Monde  vor;  auf  die  ähnliche 
Anordnung  der  geographischen  Rücher  ist  bereits  vorhin  hingewiesen.  Hier- 
mit gewinnen  wir  zugleich  eine  Bestätigung  für  die  vorhin  ausgesprochene 
Vermutung,  dass  die  Bücher  der  Pastophoren  die  ersten  der  ersten  De- 
kade waren:  der  Gedanke  war  der,  dass  sie  gewissermaassen  die  Vorhalle 
zu  den  eigentlichen  'philosophischen'  Rüchern  bilden  sollten.  Allerdings 
scheint  diese  Vorhalle  zu  dem  sich  an  sie  zunächst  anschliessenden  philo- 
sophischen Abschnitt,  der  Astronomie,  in  keinem  inneren  Zusammenhang 
zu  stehen,  und  es  scheint  rätselhaft,  wie  in  einer  sonst  so  sorgfältig  ge- 
gliederten Schematik  zwei  so  disparate  Gegenstände  wie  Medicin  und  Astro- 
nomie zu  einer  Dekade  vereinigt  gewesen  sein  können;  den  Aufschluss  giebt 
aber  die  Vorstellungsweise  der  griechischen  Theosophie,  deren  Abhängig- 
keit von  der  ägyptischen  Mystik  wir  noch  genauer  kennen  lernen  werden. 
Diese  Schulen  pflegten  den  Menschen  als  Mikrokosmos  der  Welt  als  Makro- 
kosmos entgegenzustellen9);  und  von  diesem  Standpunkt  aus  ist  die  Lehre 
vom  Menschen  und  von  seinem  Körper  allerdings  der  Vorhof  zu  der  Lehre 
vom  Makrokosmos,  dessen  Reschreibung  von  aussen  her  mit  der  Darstellung 
der  Himmelssphären  beginnt,  um  bald  auf  die  Erde,  auf  Ägypten,  auf 
den  ägyptischen  Cultus  und  endlich  auf  dessen  geheimsten  Mittelpunkt 
iu  kommen.    Hier  zeigt  sich  nun  ferner  eine  sehr  sorgfaltige  Verbindung 
der  einzelnen  Dekaden.    Der  Schluss  der  ersten  Dekade  handelt  von  den 
Gestirnen,  das  erste  Ruch  der  zweiten  Dekade  enthält  wieder  eine  Kosmo- 
graplüe.    Mit  Hülfe  des  Anordnungsprincipcs ,  das  einen  dauernden  Fort- 
schritt auf  den  Mittelpunkt  des  Weltalls,  das  ägyptische  Opfer  hin  fordert, 
gelingt  es  auch  die  Lücke  der  zweiten  Dekade  genauer  zu  bestimmen. 
Das  Nächstliegende  wäre  es,  die  Lücke  eben  da  anzusetzen,  wo  fälschlich 
der  Einscbub  steht,  der  sie  wahrscheinlich  mit  veranlasst  hat.  Allein  grade 
hier  ist  der  Fortschritt  ununterbrochen.    Auch  das  folgende  Paar  (R.  XIX 

9)  So  läast  z.  B.  Aristidea  (Photius  hihi.  p.  440».  33)  den  Pythagoras  sagen: 
ort  o  av&Qtoitos  f«xpos  xoo/tog  Ifyttai,  ov%  ort  /x  rtäv  rtaaufeav  exot%ti(ov  avy 
«iT«  (tovro  y«p  xctl  ?x«0top  tiöv  £<oo»v  xal  tmv  tvtfXeaxarfov),  all  ort  ndeaq 
h**  »««  rov  xotfpov  Swuftnq  xtZ.  Über  Philo  vergl.  Zeller  Phil,  der  Griechen 
V*.  897.  3. 
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u.  XX)  fügt  sich  dem  Gedankengang  leicht,  zumal  wenn  die  beiden  Glieder 
umgestellt  werden.  Dagegen  ist  die  Ordnung  im  letzten  Paar  gestört,  und 
hier  ist  daher  wahrscheinlich  die  Lücke  anzunehmen,  so  jedoch,  dass  das 
von  Clemens  an  letzter  Stelle  genannte  Buch  wirklich  die  Dekade  beschloss. 
Denn  der  Titel  desselben:  'Über  das  zum  Opfer  Erforderliche'  steht  in 
offenbarer  Beziehung  zu  der  Inhallsbczeichnung,  die  Clemens  in  seinem  Ans- 
zug  aus  der  dritten  Dekade  an  erster  Stelle  nennt:  'Über  die  Opfer'.  Auch 
hier  sehen  wir  also  eine  sorgfältige  Verbindung  der  beiden  Dekaden. 

Die  Ideenassociation  bei  der  Commissur  der  drillen  und  vierten  De- 
kade zu  bestimmen  reicht  die  hier  nur  summarische  Aufzählung  des  Clemens 
nicht  aus;  dagegen  lässt  sich  vermuten,  dass  in  dem  Titel  des  zweiten 
Einleilungsbuches  eine  Beziehung  zu  dem  des  ersten  Dekadenbuches  hervor- 
treten werde.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall:  der  Titel  des  zweiten  Buches 
der  ganzen  Sammlung  redet  von  dem  königlichen  Leben,  der  des  drillen 
vom  gesunden  Körper.  Zufallig  vermögen  wir  auch  hier  den  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  festzustellen.  Diodor  verspricht  am  Schluss  von 
B.  I.  Kap.  09  darzustellen  avva  tä  »apa  tolg  Uqbvüi  tot$  xat  Jtyvnxov 
tv  talg  avayQaqxtls  ytyQcc^iiva.  Das  erste  nun,  was  er  (Kap.  70.  71)  dar- 
stellt, ist  das  Leben  der  Könige:  daraus  ergiebt  sich,  wie  es  auch  schon 
Fruin  de  Manethone  Sebennyta  Lugd.  Batav.  1847.  S.  XXXIX  u.  LXXVII 
vermutet  hat,  dass  die  dvayQatpai  Diodors  mit  dem  Corpus  des  Clemens 
entweder  identisch  oder  aber  ihm  doch  ganz  verwandt  waren,  dass  wir 
demnach  berechtigt  sind,  aus  dem  diodorischen  Excerpt  Schlüsse  auf 
den  Inhalt  des  zweiten  Buches  zu  ziehen,  natürlich  abzüglich  dessen,  was 
Diodor  oder  seine  Gewährsmanner  hinzugefügt  zu  haben  scheinen.  Da 
sehen  wir  denn,  dass  das  zweite  Buch  vorzugsweise  diätetische  Vorschriften 
enthielt.  Bei  diesem  Inhalt  aber  steht  es  in  unverkennbarem  Zusammen- 
hang zu  dem  folgenden  Buch  über  den  Bau  des  gesunden  Körpers.  Als 
Einleitiingsbuch  galt  es,  weil  die  vorgeschriebene  Diät  Vorbedingung  für 
den  Empfang  der  in  den  Dekaden  mitgeteilten  heiligen  Ijchre  ist.  Dass 
das  Buch  grade  vom  königlichen  Leben  handelte,  kann  auf  verschiedene 
Art  erklärt  werden.  Es  könnte  z.  B.  das  ganze  Corpus,  wie  es  auch  bei 
einigen  in  der  Urschrift  erhaltenen  Denkmälern  der  Fall  ist,  für  den 
König  verfasst  gewesen  sein,  oder  das  gesammte  Priestcrlcben  könnte  mit 
dem  stolzen  Namen  des  königlichen  bezeichnet  werden,  mit  dem  es  in  der 
That  fast  durchgängig  übereinstimmte,  und  zwar  übereinstimmen  musste, 
da  der  König  zugleich  an  der  Spitze  des  Clcrus  stand.  —  Unter  diesen 
Umständen  bedarf  es  wohl  keines  weiteren  Beweises,  dass  das  erste  Buch 
keineswegs  die  gottesdienstlichen  Hymnen  enthalten  haben  kann.  Für  diese 
war  in  der  Einleitung  kein  Raum;  erst  im  siebzehnten  Buche  beginnen 
ja  die  eigentlich  religiösen  Texte.  Es  kommt  dazu,  dass  an  der  richtigen 
Stelle,  in  der  dritten  Dekade,  ja  wirklich  von  den  Hymnen  die  Rede  ist. 
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Vielmehr  sind  die  im  ersten  Buch  genannten  Hymnen  als  Anrufungen  und 
Einleilungsgebete  zu  denken,  welche  den  Segen  der  Gottheil  für  «las  ganze 
Werk  herabflehen  sollten. 

Bisher  haben  wir  hei  unserer  Keconstruclion  wesentlich  nur  den  Be- 
richt des  Clemens  in  Betracht  gezogen,  weiter  aber  gelangen  wir  auf  diesem 
analytischen  Wege  nicht;  denn  wenn  auch  schwerlich  bereits  die  ursprüng- 
liche Disposition  des  Werkes  festgestellt  ist,  so  ist  doch  die  jetzt  erreichte 
Ordnung  eine  innerlich  wohl  zusammenhängende  und  bietet  weder  Nötigung 
noch  Anhalt  zu  weiteren  Änderungen.  Wir  können  die  gewonnene  Er- 
kenntnis nur  noch  dadurch  zu  erweitern  hoffen,  dass  wir  die  sonstige 
Überlieferung  über  ägyptische  Beligionslehren  zur  Vergleichung  heranziehn 
und  so  die  Iceren  Rubriken  der  Disposition  auszufüllen  versuchen.  Die 
ägyptische  Überlieferung  kommt  hierbei  zunächst  nicht  in  Betracht,  denn 
obwohl  einige  Denkmäler  derselben,  z.  B.  die  medicinischeu  Texte  und 
die  Hymnen,  sich  hinsichtlich  des  Inhalts  allenfalls  mit  den  Teilen  des 
von  Clemens  beschriebenen  Corpus  vereinigen  Hessen,  so  fehlt  es  doch 
an  jedem  Beweisgrund  dafür,  dass  auch  nur  eine  einzige  Zeile  desselben 
zur  Zeit  in  der  Ursprache  gelesen  worden  sei.  Desto  mehr  lässt  sich 
voraussetzen,  dass  den  Griechen,  zumal  denen  der  späteren  Zeil,  die  sich 
so  oft  auf  ägyptische  l'ricstcrweisheil  berufen,  ein  Teil  ihrer  Kenntnis 
aus  einem  so  systematischen  und  dabei  wahrscheinlich  als  kanonisch  gel- 
tenden Werke  zugekommen  sei. 

Dass  bei  Diodor  sich  wahrscheinlich  Excerpte  aus  dem  zweiten  Buche  im««!»™  ver- 

rmltim  xu  den 

unseres  Werkes  linden,  wurde  bereits  S.  420  bemerkt:  der  betreffende  werk  ,i«r 

'  «lieber 

Abschnitt  ist  der  erste  in  der  Darstellung  der  ägyptischen  Priesterlehrc, 
welchen  Diodor  nach  den  Aufzeichnungen  der  Priester  zu  geben  verspricht: 
avxa  dl  ttt  arap«  rotg  UQtvtfi  rol$  xat'  Aiywxov  iv  ralg  avayQaipalg 
ywaputva  tpiXorifiag  i^ritaxortg  ix9ii<Jo^s&a.  Heilige  Bücher  werden 
dann  auch  im  folgenden  noch  öfters  genannt  (so  Kap.  81;  82;  9G)  und 
offenbar  fiiigirt  Diodor,  dass  der  ganze  Schluss  des  ersten  Buches  von 
Kap.  70  an  seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  aus  ägyptischen  Quellen 
stamme:  eine  Ficlion  allerdings,  die  für  uns  nur  insofern  von  Werl  ist,  als 
sie  beweist,  dass  Diodor  keineswegs  eine  klare  Vorstellung  von  dem  In- 
halte altägyplischer  Religionsschriflen  hatte,  dass  vielmehr  die  Kenntnisse, 
die  er  gelegentlich  in  dieser  Beziehung  verrät,  ihm  nur  auf  Umwegen  zu- 
geflossen sein  können.  Dass  das  von  Clemens  beschriebene  Werk  die 
letzte  Quelle  von  Diodors  Angaben  ist,  wird  nun  zwar  schon  dadurch  nahe 
gelegt,  dass  die  Beschreibung  des  königlichen  Lehens,  welche  eines  der 
beiden  Einleilungsbüchcr  unseres  Werkes  bildete,  bei  Diodor  ebenfalls  am 
Anfang  der  Darstellung  steht;  und  auch  im  folgenden  (iuden  sich  manche 
Abschnitte,  welche  sehr  wohl  unserem  Werke  angehört  haben  können,  wie 
der  über  die  Gesetze  (Kap.  77—80  Auf.),  über  Astronomie  (Kap.  81),  über 
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Medicin  (Kap.  82)  —  beide  Disciplinen  erscheinen  auch  hier,  wie  in 
unserem  Werke  verbuuden  — ,  über  heilige  Tiere  (Kap.  83—90).  Daneben 
aber  enthält  der  Schluss  des  ersten  diodorischen  Buches  doch  auch  An- 
gaben, von  denen  nicht  abzusehen  ist,  wie  sie  systematisch  in  dem  Werke 
der  42  Bücher  abgehandelt  gewesen  sein  können;  dazu  gehört  z.  B.  die 
bekannte  inissverstandene  Beschreibung  des  Totengerichtes,  das  angeblich 
über  den  gestorbenen  König  veranstaltet  wurde  (Kap.  72),  die  Darstellung 
des  Totenrituals  (Kap.  01—93)  und  der  Kasteneinteilung  (Kap.  73.  74), 
sowie  auch  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  (Kap.  94—95).  Es  könnle 
sich  dies  teils  so  erklären,  dass  Diodors  Quelle  verschiedene  ägyptische 
Hitualschriften  compilirle,  teils  aber  auch  so,  dass  Diodor  selbst  verschie- 
dene Berichte  vereinigte.  Das  letztere  ist  in  mindestens  zwei  Fällen  an- 
zunehmen: Kap.  72  kann  kaum  von  dem  sonst  so  kundigen  Gewährsmann 
herrühren,  und  Kap.  94  f.  erscheint  neben  Kap.  77  IT.  so  heterogen,  dass 
eine  mangelhaft  verdeckte  Commissur  zweier  erst  von  Diodor  zusammen- 
gestellter Berichte  vorzuliegen  scheint.  Zweifelhaft  bleibt  zunächst,  ob 
Diodors  Quelle  unser  Werk  noch  unverfälscht  vortrug.  Bevor  wir  uns 
mit  dieser  beschäftigen,  müssen  wir  vorausschicken,  dass  Diodor  auch  in 
dem  ersten  Teile  seines  ersten  Buches  sich  öfters  auf  die  heiligen  Bücher  der 
Ägypter  beruft,  nämlich  abgesehen  von  einigen  gelegentlichen  Hinweisen, 
die  nicht  ausdrücklich  die  Ficlion  direcler  Benutzung  erwecken,  an  fol- 
genden Stellen: 

Kap.  31  heisst  es  von  Ägypten:  ixl  fihv  yccQ  tav  aQ%aiav  %q6- 
i/cöv  io%s  xtofiag  d&oXöyovg  xal  xoXsig  xXeCovg  xmv  pvQtav  xai 
oxxaxi0%ikitQVi  rag  iv  xaig  teQaig  dvaygatpatg  ogäv  faxt  xaxa- 

Kap.  40  von  den  thebanischen  Gräbern:  ov  povov  öl  oC  xax  Myv- 
xxov  tfQ£l$  ix  xäv  avaygayav  farogovöiv,  dXXct  xal  xoXXol  xmv 
'EXXrjvav  xxX. 

Kap.  62  xovxov  de  xeXswqöavxog  ixl  yeveäg  sxxä  üudilavxo 
xr\v  dg%rjv  ßaöiXelg  dgyol  xavxsXäg  xal  XQog  avtaiv  xal  xgtxpilv 
axavxa  xgdxxovxsg.  Öioxsg  iv  xatg  Cegatg  dvayQttipatg  oxdtv 
avxwv  igyov  xoXvxeXlg  ovdl  xgälig  CöxogCag  a|m  xagaÖidottu, 
xXyv  ivog  NeiXiag  xxX. 

Ausser  diesen  Aufzeichnungen  der  ägyptischen  Priester  citirt  Diodor  nur 
r>i*H°k" uüo«1o:  wen'Bc  Q,,e"e,,j  welche  zum  Teil,  wie  Agatharchides  (Kap.  41),  als 
Hauptquellc  nicht  in  Betracht  kommen.    Diese  scheiut,  wie  längst  ver- 
mutet wurde ,0),  in  dem  allerdings  nur  einmal  eilirten,  aber  wie  sich  aus 


10)  Allordings  ist  dies  Verhältnis  von  J.  Krall  'Mauetho  und  Diodor'  Wien 
1880,  in  Zweifel  gesogen  und  vielmehr  Mauetho  als  Quelle  Diodors  hingestellt 
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der  Vergleichung  der  Fragmente  ergicbt,  viel  öfter  benutzten  Hekataios 
von  Abdera  gesucht  werden  zu  müssen.  Allerdings  ist  das  Citat  (Kap.  4(>), 
welches  sich  übrigens  gleich  auf  einen  längeren  Abschnitt  bezieht,  derart, 
dass  Hckataios  möglichst  nebensächlich  genannt  ist:  nachdem  die  Aufzeich- 
nungen der  Priester  genannt  sind,  lesen  wir,  dass  mit  ihnen  überein- 
stimmend auch  viele  der  Hellenen  erzählen  tav  naQaßakovrmv  fikv  eis 
tag  Srjßag  inl  IltoXeftatov  tov  Adyov,  6wxu%apiv(ov  6%  tag  Myvmutxag 
[öTOQiag,  av  iötl  xal  'Exaratog.  Aber  an  solche  Verkleidungen  des 
Gewährsmannes  sind  wir  nachgerade  bei  der  antiken  Historiographie  ge- 
wöhnt; es  liegt  von  vornherein  sogar  der  Verdacht  nahe,  dass  es  Hcka- 
taios ist,  dem  Diodor  die  Kenntnis  der  heiligen  Aufzeichnungen  verdankt.  « 
Dieser  Verdacht  erhält  weilen-  Nahrung  durch  den  Ilmsland,  dass  auch 
Plutarch ")  den  Hekataios  mit  den  Aufzeichnungen  der  Priester  zusammeu- 
nennl.  Dazu  kommt,  dass  mit  dem  ersten  diodorischen  Citat  der  heiligen 
Lilleralur  eine  auf  die  /eil  des  ersten  Plolemaios  sich  beziehende,  also 
höchst  wahrscheinlich  auch  auf  Hekataios  zurückgehende  Angabe  verbunden 
ist  (Kap.  31).  Es  scheint  demnach  fast,  als  habe  sich  Hekataios  fortwährend 
auf  die  Angaben  der  ägyptischen  Priester  berufen,  und  dazu  stimmt  es, 
dass  Diodor  auf  diese  Quelle  auch  solche  Notizen  zurückführt,  welche  un- 
zweifelhaft von  Hekataios  selbst  herrühren.  Entscheidend  ist  hierfür  Kap.  OG. 
Hekataios n)  gehörte,  wie  wir  sehen  werden,  zu  denjenigen  Schriftstellern, 

worden,  aber  mit  offenbarem  Unrecht.  Vgl.  z.  B.  Wiederaann  Ägypt.  Gesch. 
Leipz.  1880.  S.  101;  K.  Schwärt»  de  Dumysio  Scytobrach.  Bonn  1880.  S.  63 ff. 
und  'Hekatacos  von  Teoe'  Rhein.  Mus.  40.  (1885)  S.  223-262;  C.  Frick  Philol. 
Rundschau  Bremen  1881.  S.  1435. 

11)  de  Iside  et  Osiride  c.  6  of  dt  ßaoiXiis  xal  futoijtov  tnivov  ix  tä>v  iiqwp 
yoanftaxmv ,  tog  'Exaxtttos  fötopf/Kt»',  teotis  ovxtq. 

12)  Vgl.  bes.  Schwärt».  Uhein.  Mus.  40.  (1885)  8.  261  ff.  Die  Fragmente 
sind  gesammelt  bei  Müller  fr.  hist.  gr.  II.  384,  welcher  (wie  auch  Schwartz 
a.  a.  0.  8.  234)  die  Identität  des  Teiers  und  Abderiten  behauptet,  wogogeu 
Koeper  rüber  einige  Schriftsteller  mit  Namen  Hekataios  11.'  Dunzig  1878  einige 
zum  Teil  unrichtige,  zum  Teil  aber  auch  nicht  unerhebliche  Hinwendungen  macht. 
—  Hekataios  war  übrigens  keineswegs  der  einzige  öeschichtschreibcr,  welcher 
die  griechische  mit  der  ägyptischen  Geschichte  zu  verbinden  suchte;  zu  dieser 
Gattung  gehörte  z.  B.  auch  Ister  (AlyvxxCmv  anomiai)  fr.  hist.  gr.  I.  423)  und 
wohl  auch  Asklepiadcs  von  Meudes  (vgl.  das  Kxcerpt,  das  Porphyr  iibst.  p.  176. 
10 — 177.  3  aus  desselben  Schrift  über  Kypros  mitteilt).  Man  kann  auch  an 
Euphantos  denken,  welcher,  obgleich  ein  geborener  Ägypter,  griechisch  über 
die  ägyptische  Geschichte  schrieb;  (aus  ihm  stammt  Porph.  de  abxt.  p.  170.  10 
vgl.  Beroays  Theophr.  Schrift  über  die  Frömmigkeit  S.  151).  Um  uicht  alle 
Schriftsteller  dieser  Gattung  aufzuführen,  die  für  uns  grösstenteils  nur  Namen 
sind,  sei  hier  noch  Leo  qui  res  Acgyptincus  amscripsit  (Hyg.  p.  A.  11.  20.  p.  61.  21 
Bunte  über  Dionysos-Aramon)  gedacht,  auf  welchen  Robort  cat.  p.  281  auch 
II.  16.  p.  66.  8  (über  Anubis  und  Aphrodite)  und  II.  28.  j».  69.  22  (über 
Typhon)  bezieht. 
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welche  Griechentum  und  Barbarentum  zu  vereinigen  suchten,  er  Hess  des- 
halb Barbaren  nach  Hellas  gelangen  und  umgekehrt  Hellenen  in  das  Nil- 
land zu  den  Quellen  des  Wissens  ziehen.  Eben  diese  Behauptung  aber 
begründet  Diodor  mit  der  Berufung  auf  die  heiligen  Bücher:  o[  yag  UqiI$ 
xäv  Atyvnxiiav  iözoqovölv  ix  x6v  avayQatpmv  xav  iv  xatg  ftQcti^ 
ßtßloig  naQttßakElv  TtQog  avxovg  xo  itaAcuov  'Opqpwr  xs  xal  Movöatov 
xal  Mslapnoda  xal  JcäöaXov,  VQog  de  xovxoig  "Ö/wifpoi/  te  xbv  arotij- 
ztjv  xal  AvxovQyov  xbv  ZxaQxidxrjv  xxX.  Diodors  <xvay$a<paC  sind 
demnach  sehr  wahrscheinlich  Ilekataios. 

a«  nckiuio"        Aüer  seU,sl  UDer  d»686"  Schriftsteller  können  wir  noch  hinausgehen. 
<u  M»n«tho  fi^iaios  erscheint  an  zwei  wichtigen  Stellen  so  mit  Manelho  verbundeu 

dass  ein  unter  Manethos  Namen  gehendes  Werk  entweder  die  Quelle  des 
Ilekataios  gebildet  oder  den  Ilekataios  benutzt  haben  muss.    Nun  sind 
allerdings  der  Fälschungen   und  freien  Bearbeitungen  Manethos   in  der 
späteren  Zeit  so  viele,  dass  aus  dieser  Übereinstimmung  noch  keineswegs 
gefolgert  werden  muss,  dass  auch  der  echte  Manelho  die  unter  seinem 
Namen  überlieferten  Notizen  mitgeteilt  hat;  aber  da  von  jenen  mit  Ueka- 
taios  übereinstimmenden  Notizen  die  eine  schon  bei  Plutarch,  also  in  einer 
Zeit  überliefert  ist,  in  welcher  höchst  wahrscheinlich  wenigstens  jene  dreisten 
Fälschungen  der  späteren  Zeil  noch  nicht  existirten,  die  andere  aber,  wie 
wir  sehen  werden,  aus  einem  besonderen  Grunde  als  echt  verbürgt  wird, 
so  scheint  mir  in  diesen  beiden  Fällen  ein  Zweifel  an  dem  manethonischen 
Ursprung  nicht  berechligl,  und  zwar  um  so  weniger,  da  sehr  wahrschein- 
lich entweder  das  Mancthocitat  aus  Ilekataios  oder  das  Hekataioscilal  aus 
Manelho  entlehnt  ist,  pseudonyme  Schriften  aber,  welche  den  Namen  Ma- 
nethos trugen,  sich  gewiss  vielmehr  aur  altägyplische  Urkunden  berufen 
haben  werden  als  auf  den  Griechen  Ilekataios.    Wenn  nun  die  mit  Ma- 
nethos Namen  bezeichneten  merkwürdigen  Notizen  wirklich  von  dem  echten 
Manelho  sind,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  Ilekataios  auf  Manelho 
beruht;  denn  dass  beide  etwa  unabhängig  die  \2  hermetischen  Bücher 
benutzten,  wie  Fruin  annimmt,  ist  schon  aus  dein  angeführten  Grunde, 
dass  in  den  beiden  Doppelraten  das  eine  Glied  auf  dem  anderen  beruht, 

iiouuioi' und  unwahrscheinlich.  —  Allerdings  erheben  sich  gegen  die  Benutzung  des 
AUmtho    Manelho  durch  Ilekataios  insofern  chronologische  Bedenken,  als  die  Lebens- 
zeit des  Ilekataios  in  die  Regierung  des  Alexander  uud  des  ersten  Ptole 


13)  Plut.  de  leide  et  Osir.  c.  9  über  Ämun:  Mavt^g  plv  6  Sißtvvixw  ti 
xfXQvppivov  öftrer*  xal  xrjv  XQvtytv  vno  rawrqs  drjlov<f#ai  xijs  qpairi?;*  'Exaxaiot 
dt  6  'AßdrjQfrrjg  tpijoi  xovxtp  xal  nqoq  aXU\Xovi  x<ö  fäfiaxi  xeqröat  xavg  Aljv- 
nxi'ovg,  oxav  xtva  ngooxaXdivxai  •  nqoaxXr\xtxi\v  yoo  ktvtu  xqv  yuvrjv ;  Diog. 
Laert.  1.  prooem.  §.  10:  alvixxea&ai  xt  avxovg  (Sonoeu-  und  Moml  Gottheit)  diu 
xe  xav&ÜQov  xal  ÖQaxovxog  xal  ngaxog  xal  äXlmv,  otg  tpqai  Mäve&tag  $v  rp 
xäv  (pvatxuv  inixopy  xal  'ExaxaCog  h  xy  »pairj/  mqI  xrjg  Alyvnxiwv  tptloeoaiias. 
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maios,  dagegen  die  des  Manetho  in  die  Regierung  der  beiden  ersten  Ptole- 
maier  verlegt  wird;  aber  abgesehen  davon,  dass  diese  Differenz  zu  gering  ist, 
um  eine  an  sich  so  gut  wie  feststellende  Corabination  zu  erschüttern,  gehören 
auch  alle  Zeugnisse,  welche  das  Lebensalter  des  Manetho  in  die  Zeit  des 
zweiten  Ptolemaios  hinunlcrrücken  (FllG  H.  511)  späten  und  gefälschten 
Quellen  an").  Umgekehrt  sprechen  entscheidende  Gründe  dafür,  dass  grade 
Hekataios  erst  unter  Philadelphos  schrieb.  Die  meisten  derselben  hat  Krall 
in  seiner  Monographie  'Manetho  und  Diodor'  (Wien  1880  aus  den  Silzungs- 
ber.  der  phil.  bist.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  XCVI.  237  IT.)  richtig 
hervorgehoben,  und  es  scheint  mir  dies  ein  wertvolles  Ergebnis  dieser  in 
ihrem  Hauptresullat  verfehlten  Arbeit  zu  sein.  Dass  Diodor  eben  noch  den 
Ptolemaios  II.  mit  erwähnt  (I.  33.  11;  37.  5),  muss  dabei,  da  diese  beiden 
Stellen  wahrscheinlich  nicht  aus  Hekataios  geschöpft  sind  (Krall  a.  a.  0. 
S.  33  führt  auch  sie  auf  Manetho  zurück),  aus  dem  Spiel  bleiben;  aber 
entscheidend  scheinen  mir  versteckte  Anspielungen  wie  die  Beziehung  zwischen 
der  I.  45  erzählten  Anekdote  und  einem  Abenteuer  des  Philadelphos  (Gilt - 
schmid  bei  Sbarpe,  Gesch.  Äg.  S.  33  A.  2),  die  Erwähnung  des  Unsterb- 
lichkeitstrankes I.  25.  G,  mit  dessen  Bereitung  sich  Philadelphos  beschäftigte 
(D roysen  Epigonen2 (1877)1. 263  A. 2) u.a.  Es  scheint  mir  deshalb  höchst 
wahrscheinlich,  dass  Hekataios  jedenfalls  nicht  erheblich  älter,  sehr  wahr- 
scheinlich aber  etwas  jünger  als  Manetho  war.   Es  steht  demnach  sicher  von 

14)  Unger  hat  zu  Anfang  seiner  'Chronologie  des  Manetho'  Berlin  1867 
jene  Zeugnisse  deshalb  für  glaubwürdig  erklärt,  weil  das  gefälschte  Sothisbuch 
ja  eben  durch  die  angebliche  Widmung  des  Manetho  an  Philadelphos  für  echt 
ausgegeben  werden  sollte:  aus  jenem  gefälschten  Brief  folgt  aber  natürlich  nur, 
dass  in  jener  Zeit  geglaubt  wurde,  Manetho  habe  unter  Philadelphos  ge- 
schrieben, nicht  dass  man  darüber  eine  zuverlässige  Überlieferung  besass.  Worauf 
sich  der  Glaube  gründete,  können  wir  freilieh  nicht  mehr  wissen  —  denn  dass 
die  Müller  sehe  Combination  verfehlt  ist,  geben  wir  Unger  gern  zu  — ;  dass  es 
aber  schwerlich  gute  Quellen  waren,  lässt  nich  aus  dem  frühen  Untergang  der 
manethonischen  Werke  leicht  vermuten.  Der  einzige  relativ  zuverlässige  Zeuge, 
jener  Wunderbericht  über  die  Gründung  des  Serapeums,  auf  den  trotz  einzelner 
Abweichungen  Plut.  de  Iside  et  Osir.  c.  28  und  Tacit.  hixt.  IV.  83  f.  zurückgehen 
mosten  (schwerlich  Manetho  selbst,  wie  J.  Krall  'Tacitus  und  der  Orient'  Wien 
1880  behauptet,  sondern  eher  Hekataios,  wie  Fr  ick  Phil.  Wochcnschr.  Bremen 
1881.  S.  1436  ansetzt),  lässt  darauf  schliefen,  dass  schon  im  Anfang  der  Re- 
gierang Soters  ('cum  Alexandriac  recens  conditae  moenia  templaque  et  re~ 
ligümts  addereV  Tac.  IV.  83.  Aus  nicht  ausreichenden  Gründen  verlegt  Krall 
Tac.  u.  d.  Or.'  S.  15  den  Vorgang  gegen  das  Ende  der  Regierung  Ptolemaios1  I.) 
Manetho  eine  angesehene  Stellung  einnahm.  —  Die  Alyvnxiund  könnten  trotz- 
dem geraume  Zeit  später  verfasst  sein,  etwa  270,  wie  Unger  annimmt,  aber 
das»  in  den  Excerpten,  welche  Africanus  und  Eusebios  benutzten  (fr.  34.  35 
Müller),  Krokodil opolis  unter  dem  Namen  Arsinoites  erscheint,  ist  bei  dem  jetzt 
feststehenden  Charakter  jener  Excerpte  nicht  mehr  als  Beweis  zu  verwerten. 
Vgl.  Stern  Zeitechr.  für  ägypt  Spr.  u.  Alt.  1886.  8.  98. 
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dieser  Seite  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dass  Hekataios  Manetho  be- 
g^luT'de".  Ho- nulzle  unc*  cilu  le-   Hierfür  aber  sprechen  hei  genauerer  Betrachtung  jcue 
kftuios     beiden  Doppelcitate  seihst  ganz  entschieden.   Was  zunächst  die  Stelle  Flut. 
Js.  et  Os.  c.  9  anbetrifft,  so  schreibt  sie  dem  Manetho  die  Erklärung  des 

Amen  als  *des  Verborgenen',  Hekataios  dagegen  die  Bemerkung  zu,  dass 
sich  die  Ägypter  mit  diesem  Wort  gegenseitig  anrufen,  und  dass  deshalb 
ebenso  der  geheimnisvolle  und  unsichtbare  Gott  gebeten  werde,  sich 
zu  offenbaren.  Wie  man  sieht,  setzt  die  Erklärung  des  Hekataios  die  des 
Manetho  voraus:  Der  Grieche  hat  das  in  seiner  Vorlage  gebotene  'Apovv 
'der  Verborgene*  mit  seiner  eigenen  dürftigen  Sprachkenntnis  in  fJbereiu- 
stimmung  bringen  wollen.  Noch  entscheidender  ist  die  zweite  Stelle,  die 
bei  Diogenes.  Von  den  Sätzen,  welche  dort  gemeinschaftlich  auf  Hekataios 
und  Manetho  zurückgeführt  werden15),  kehrt  der  eine  fast  wörtlich  bei 
Diodor  wieder 

Diogen.  (vor  den  A.  10  riiirten  Diod.  I.  11 

Worten)  pr.  10 

<pdaxEiv  xe  aQ%r]v  (ilv  tlvcci  xijv  xovg  d'  ovv  x«r'  A'Cyvnxov  av- 
vlriv,  elxa  xa  xtOOaQCL  0xoi%tla  Üqcötcovs  . .  .  vitokaßtiv  elvai  ifvo 
avtijg  diaxQi&ijvai,  xal  £w«  xiva  fcovg  dl'diovg  xe  xai  itQcixovs,  ibv 
äitoxEAiO&rjvai.  &f  ovg  d'  elvai  JjAtov  xe  ijkiov  xal  xi]v  rteXi^vtjv^  a>v  xov 
xal  aslrjvriv,  xov  filv  "OdiQiv  xi\v  pkv  "OötQtv  xijv  de  'löiv  ovo- 
d'  rIaiv  xalovpi'viiv  pattu1*) 

und  da  eine  solche  Übereinstimmung  der  Form  nicht  begreifbar  wäre, 
wenn  sie  auf  Manetho  selbst  zurückgieuge,  dessen  Werk  durch  Hekataios 
gänzlich  umgestaltet  wurde,  so  hat  Diogenes  hier  ebenso  wie  Diodor  den 
Hekataios  ausgeschrieben,  folglich  dieser  den  Manetho  citirL  Oberhaupt 
aber  ist  —  und  dieser  Grund  würde,  selbst  wenn  die  Bestätigung  im  ein- 
zelnen fehlte,  meines  Erat  Iltens  entscheidend  sein  —  das  Werk  des  Heka- 
taios ohne  Manetho  gar  nicht  verständlich.    Denn  Alles  weist  darauf  hin, 


16)  Wenn  Fruin  de  Mancihonc  diss.  fdul.  Lugd.  Bat.  1847.  8.  144  vermutet, 
dass  iu  der  leUteren  Stelle  sich  das  Manethoiitat  auf  die  angeführten  Worte  über 
die  Symbola,  da«  Hekataioaeitat  dagegen  auf  die  Kosmogonie  bezieht,  so  liest 
er  etwa»  in  die  Worte  des  Diogenes  hinein,  was  jedenfalls  dieser  selbst  nicht 
hat  sagen  wollen. 

10)  Im  folgenden  freilich  unterscheidet  sich  Diodor  insofern  von  Diogenes, 
als  dieser  von  4,  Diodor  dagegen  von  6  Kiementen  spricht:  ein  Widerspruch, 
der  »war  kein  absoluter  ist,  weil  die  qttinta  essentia  (nvevpa  Ztvg)  als  von 
den  vier  anderen  wesentlich  verschieden  betrachtet  wurde,  immerhin  aber 
auffallend  bleibt  und  zu  der  Frage  führt,  ob  nicht  hier  vielleicht  dem  Diodor 
ausser  HekataioB  eine  andere  Quelle,  die  dem  liekataios  allerdings  sehr  ähulieb 
gewesen  sein  müsste,  vorlag.  Übrigens  scheint  grade  an  dieser  Stelle  (1.  11-  6) 
Diodors  Bericht  durch  Auslassung  entstellt,  vgl.  Schwartz  Rhein.  Mus.  40.  242. 
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dass  Manetho  der  erste  war,  welcher  in  der  Diadochenzeit  die  ägyptischen 
Prieslerlehren  den  Griechen  wieder  eröffnete:  woher  also,  wenn  nicht  aus 
ihm  hätte  Hekataios,  üher  dessen  ägyptische  Kenntnisse  wir  eben  ein  so 
beredtes  Zeugnis  erhielten,  seine  Bekanntschaft  mit  jenen  Lehren  schöpfen 
können? 

Das  manethonische  Werk  nun,  welches  Hekataios  benutzte,  war  aller  2?o7°£iSuie" 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  die  ägyptische  Geschichte;  denn  wenn  »"^£111^". 
auch  an  sich  keineswegs  unwahrscheinlich  ist,  dass  diese  Schrift  längere  '*B^2|db£. G** 
theologische  Excurse  enthielt,  so  wäre  doch  kaum  begreiflich,  wie  ein 
verhältnismässig  gewiss  sehr  unbedeutender  Teil  jener  Excurse  mit  einem 
eigenen  Namen  als  eine  (pvöixmv  imtofii],  wie  Diogenes  sagt,  hätte  be- 
zeichnet werden  können.  Es  kommt  hinzu,  dass  Suidas  einem  der  beiden 
von  ihm  genannten  Manethos  eine  Schrift  <pv0ioAoyixa  beilegt:  ein  Titel, 
der,  gleichviel  ob  er  einen  Teil  des  manelhonischcn  Werkes  selbst  oder 
aber  eine  spätere  Bearbeitung  dieses  Teiles  bezeichnet,  jedenfalls  darauf 
hinweist,  dass  die  'Physik'  von  Manetho  nicht  blos  ganz  nebensächlich, 
wie  es  in  einem  historischen  Werke  hätte  der  Fall  sein  müssen,  behan- 
delt war.  Noch  weniger  aber  als  ein  historisches  Werk  kann  die  von 
Diogenes  bezeichnete  Schrift  eine  wissenschaftlich -physikalische  gewesen 
sein,  denn  in  der  mitgeteilten  Notiz  handelt  es  sich  um  religiöse  Spccu- 
lalionen;  die  tpvöioloyixd  waren  also  entweder  ein  Specialwcrk,  welches 
die  Lehren  der  ägyptischen  Priester  über  die  Natur  und  ihre  Entstehung 
darlegte,  oder  sie  bildeten  einen  Teil  eines  grösseren  Werkes,  in  welchem 
die  gesammteil  priesterlichen  Lehren  dargestellt  waren.  Da  nun  unzweifel- 
haft nicht  blos  die  unter  Manethos  Namen  sich  versteckenden  Fälscher, 
sondern  schon  Manetho  selbst  auch  andere  Teile  der  ägyptischen  Priester- 
lehre behandelt  hat,  und  da  diese  anderen  Darstellungen  grade  von  dem- 
selben Hekataios  benutzt  sind,  der  die  tpvtitoAoyixa  benutzte,  so  spricht 
grosse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  alle  diese  Berichte  über  die  ägyptische 
Priesterlehre  zusammen  in  einem  einzigen  grossen  Werke  dargestellt  waren. 

Daraus  folgt  aber  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinlich-,^^J*^,^*i^ 
keit,  dass  ein  Teil  der  diodorischen  Citate  aus  den  Priesteraufzeichnungen 
aus  Manethos  religionswissenschaftlichem  Werke  herrühre.  Für  diese 
Annahme  spricht  auch  noch  ein  äusserlicher  Grund.  Diodor  nämlich  be- 
zeichnet die  ägyptischen  Vorlagen  des  Manetho,  auch  das  Werk  der 
42  Bücher,  gewöhnlich  mit  der  in  diesem  Sinne17)  seltenen  Bezeichnung 
avayQKyat,  eben  dieser  Ausdruck  findet  sich  aber  in  der  Beschreibung, 

17)  Lauth  'Manetho  und  die  Turinor  Königspap.'  München  1865.  S.  77  be- 
hauptet zwar,  dass  avayqayal  ausschliesslich  'die  schriftlichen  Verzeichnisse 
von  Königen1  nach  Art  des  Turiner  Papyrus  hiessen,  was  zum  griechischen 
Sprachgebrauch  viel  besser  stimmen  würde,  indessen  mit  der  Anwendung  des 
Wortes  bei  Diodor  (z.  B.  Kap.  69)  nicht  im  Einklang  steht 
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welche  Jos.  contra  Ap.  I.  32  von  den  ägyptischen  Quellen  Manethos,  also 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  doch  nach  dem  (bearbeiteten)  Manetho  (Aiyv- 
nziaxa)  selbst  giebl:  tag  ptv  rptolov&u  ratg  apjruVug  avayQa<pa[$. 

Wenn  demnach  Diodors  Aigypliaka  manelhonisch  sind,  so  müssen  wir 
uns  diesem  manethonischen  Werke  selbst  jetzt  zuwenden.  Leider  ist  es  gar 
nicht  leicht,  ein  richtiges  Mild  von  demselben  zu  gewinnen,  denn  es  isl 
ihm  ebenso  ergangen,  wie  der  grossen  ägyptischen  Geschichte:  die  Auszüge 
und  Bearbeitungen ,H)  haben  das  Original  verdrängt,  weil  sie  alle  diejenigen 
Klemente  miteulhielleu,  wegen  deren  jenes  der  späteren  Zeil  überhaupt 
merkwürdig  war,  daneben  aber  noch  manches  andere,  was  diese  Zeit  in 
dem  ägyptischen  Altertum  suchte.  Grade  das  Werk  des  Hekataios  scheint 
in  dieser  Beziehung  einen  dem  Alanetho  sehr  verhängnisvollen  Einfluss  aus- 
geübt zu  liaben.  Es  erklärt  sich  so  am  einfachsten  der  Umstand,  dass 
dem  Manetho  eine  Itcihe  von  religionsgeschichtlichen  Specialwerken,  wie 
x(q\  «opTöv19),  7t£Ql  xaxadxsvijg  xvtptav20)  und  die  (pvöixcöv  ixitofnij11) 
zugeschrieben  werden,  welche,  wie  man  längst  vermutet  hat22),  nur  Teile 
eines  grossen  religionsgcschiehtlichen  Werkes  sind,  und  deren  Titel  höchst 
wahrscheinlich  gar  nicht  von  Manetho  selbst  herrühren,  sondern  von  Heka- 
taios erfunden  worden  sind,  um  auf  einzelne  Abschnitte  des  inaiielhonischen 
Werkes  zu  verweisen.  Unter  diesen  Umständen  ist  der  eigentliche  Titel 
Der  Titel  de«  des  manethouischeu  Werkes  nicht  leicht  festzustellen.   Fruin  glaubt  den- 

manethouueben  ~ 

theoh.KUchon  selben  in  dem  von  Porphyr  übst.  II.  55  genannten  Titel  lltQl  «pxacauov 
xal  avctßsCag  zu  erkennen.  Dieser  Titel  isl  indessen  jedenfalls  für  ein 
Werk  wie  das  unsrige,  wahrscheinlich  aber  überhaupt  unmöglich.  Der 
erste  Teil  nämlich  swpl  agiaiö^ov  scheint  auf  einer  Textcorruption  zu 
beruhen,  dagegen  wird  der  zweite  Teil  des  Titels  verständlich  durch  die 
Beschreibung,  welche  Clemens  von  den  zehn  Büchern  des  Stolislen  macht: 


18)  In  einem  Falle  scheint  schon  der  Titel  die  Bearbeitung  anzudeuten:  dass 
nämlich  die  dem  Manetho  beigelegte  Schrift  »rpop  'Hf/odorov  (Etym.  Magn.  Atov- 
tonöfioq,  Eustath.  77.  A  480)  nicht  von  dem  Sebennyten  Kelbst  herrühre,  sondern 
ein  Auszug  eines  Späteren  sei,  welcher  die  zahlreichen  in  Manethos  Alyvnna*« 
enthaltenen  Abweichungen  von  Herodot  (Jos.  contra  Ap.  1.  14)  zusammenstellte, 
ist  eine  zwar  nicht  streng  beweisbare,  aber  doch  an  sich  sehr  wahrscheinliche 
Vermutung  von  Bunsen  (Äg.  Stell.  I.  10«)  und  Fruin  de  MancÜwne  S.  LXXV1I. 
Auch  das  psoudomanethonische  Sothisbuch  {FUG  II.  512)  mag  im  Kerne  Auf- 
züge aus  nuserm  Werk  enthalten  habe»,  die  freilich  durch  vielerlei  Zuthaten 
aus  trüben  Quellen  gefälscht  gewesen  zu  sein  scheinen. 

19)  Lyd.  de  mens.  IV.  56;  FUG  II.  615.  82. 

20)  Snid.  M«vt&a>$,  fr.  S.  84. 

21)  üben  Aum.  13.  —  Ausser  unter  diesen  Specialtitoln  sind  ein  paar  Frag- 
mente auch  unter  der  einfachen  Bezeichnung  Manetho  (z.  B.  Plut.  Is.  et  Of. 
c.  9.;  49;  62  cf.  28)  erhalten. 

22)  So  urteilt  z.  B.  Fruin  de  Manethone  S.  LXXVII  und  neuerdings  Krall 
Sitzuugsber.  der  Wiener  Akad.  der  Wiss.  phil.  bist.  Cl.  1879.  S.  149. 
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dixa  Se  iöxi  xa  sig  xi)v  xtfitjv  dviptovxa  xüv  nag1  avxoig  &tnv  xal 
Ttjv  Aiyvxxiav  tvasßii'av  iCBgih%ovxa:  hier  nämlich  hat  evötßeta  die 
aulTallende  Bedeutung  'Opferdienst'.  Grade  auf  diese  Bedeutung  nun  aber 
führt  das  Citat  des  Porphyr,  denn  eben  dort  ist  vom  Opferdienst  die  Rede. 
Wir  gewinnen  hieraus  nicht  allein  eine  neue  Bestätigung  dafür,  dass  das 
Werk  der  42  Bücher  wirklich  von  Manetho  benutzt  ist,  sondern  über- 
zeugen uns  zugleich,  dass  der  von  Porphyr  erhaltene  Titel  auch  nur  ein 
Teiltitel  ist.  —  Andere  Forscher,  deren  Ansicht  gegenwärtig  die  verbreiterte 
ist,  finden  vielmehr  den  wahren  Gesammttitel  in  den  Worten  des  Euse- 
bios  erhalten  prooem.  II.  §  3  [5]  näöav  (ibv  ovv  xtjv  Alyvxxiaxi)v  taxo- 
Qucv  (lg  aXaxog  xijg  'EXXijvav  ubxbCXiwb  tpavijg  tdiag  xe  xa.  xegl  xrjg 
tax  avxovg  VsoXoytag  Mavi&ag  6  Atyvmiog,  iv  x£  ?;  iygatysv  f*P« 
ßlßXa  xal  iv  ixigoig  avxov  <Svyygdpiia<fi.  Fru  in  (Manetho  S.  XXX VIII) 
hat  in  diesem  Titel  die  Aiywcxtaxd  erkennen  wollen;  darauf  führt  aber 
die  Bezeichnung  Aiyvjtxiaxvj  faxogCa.  keineswegs,  welche  vielmehr  einen 
Stoff  wie  den  der  42  hermetischen  Bücher  sehr  passend  bezeichnen  konnte, 
und  was  Fruin  vorbringt,  dass  Eusebios,  der  doch  von  den  Alyvnxiaxd 
genaue  Kenntnis  hatte,  dieses  Werk  hier  unter  allen  Umständen  citiren 
musste,  ist  schon  deshalb  hinfällig,  weil  dem  Bischof  jenes  historische 
Werk  nur  aus  Auszügen  bekannt  war,  aus  «Jenen  er  unmöglich  schliessen 
konnte,  dass  in  dem  Original  auch  religionsgeschichtlirhe  Excurse  über- 
haupt auch  nur  enthalten  gewesen  sein,  geschweige  denn  den  eigentlichen 
Mittelpunkt  gebildet  haben  können.  Der  Titel  tegä  ßißXog  stimmt  nun 
aher  vorzüglich  grade  zu  unserm  Werk  und  zwar  dies  um  so  mehr  als 
Ihodor  I.  82  die  kanonischen  medicinischen  Schriften,  also  wahrscheinlich 
B.  III— VIII  der  42  hermetischen  Bücher,  wirklich  unter  dem  Titel  tsgee 
ßißXog  citirt.  Aber  hier  erhebt  sich  ein  schweres  Bedenken,  insofern  als 
Eusebios  nicht  allein  sich  den  Anschein  giebt,  als  folge  er  freiwillig  dem 
Diodor  statt  dem  Manetho,  besitze  also  auch  dessen  Werk,  sondern  auch  gradezu 
zweimal  Diodor  und  Manetho  mit  einander  vergleicht  -s).  Denn  da  wohl 
Niemand  annehmen  wird,  dass  Eusebios  ein  so  seltenes  Werk,  wie  den  echten 
Manetho  besessen  habe,  so  wird  der  Verdacht  rege,  dass  jene  Uga  ßi'ßXog 
überhaupt  kein  manethonisches  Werk,  sondern  eine  späte  Fälschung  sei24), 

23)  Ausser  der  eben  angeführten  Stelle  noch  praep.  ev.  III.  2.  §  9  [7]  yoticpsi 
#  *ai  xa  veoi  xovxoav  jclcctvxeoov  plv  o  Mave&ae,  tniztiurjutvas  di  b  Jtodmoog 
**  ty  *Qolf£#f  <<r#  avxov  y^aqpj. 

24)  So  findet  sich  z.  B.  in  einem  Glogsem  der  Hicronymoshandschriften  die 
Verweisung  auf  die  tticmbranac  Aegyptiaccut  Ptolcmaci,  quae  dicitur  Sacra  scrip- 
tum, d.  h.  auf  ein  dem  Priester  Ptoleinaios  von  Mendes  zugeschriebenes  apo- 
kryphes Werk,  welches  sich  nach  der  Vermutung  von  Unger  'Chronol.  des 
Manetho'  S.  28  den  Titel  'heilige  Schria'  beilegte,  um  eine  Ausflucht  fflr  den 
Fall  zu  gewinnen,  dass  ein  Gegner  auf  das  echte  Werk  und  dessen  Inhalt  hin- 
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wie  denn  grade  in  jener  gefälschten  Littcratiir  Tilel  dieser  Art  häufig  ge- 
wesen zu  sein  scheinen.  Hiergegen  spricht  doch  aber  wieder,  was  Euse- 
hios  über  die  Beziehung  zwischen  Diodor  und  Manelho  sagt;  denn  jene 
späten,  apokryphen  Darstellungen  der  barbarischen  Religionen  bewegten  sich 
überwiegend  in  mystischen  Bahnen,  und  schwerlich  hätte  eine  derselben 
als  Quelle  des  Diodor  bezeichnet  werden  können.  Übrigens  könnte  natür- 
lich, selbst  wenn  die  Uqci  ßißXog  des  Euscbios  eine  Fälschung  war,  schon 
das  echte  nianelhonische  Werk  den  Titel  'heiliges  Buch'  geführt  haben, 
und  diese  Bezeichnung,  wie  es  mehrmals  sonst  geschehen  ist,  auf  die  Fäl- 
schungen ülMirgegangen  sein;  dieser  Tilel  der  von  Hekataios  benutzten 
Schrift  ist  demnach,  meinem  Urteil  nach  wenigstens,  wenn  auch  nicht  un- 
bestreitbar, so  doch  am  wahrscheinlichsten. 
d"hr"lianodtJo0nT-'        Wichtiger  als  die  Feststellung  des  Titels  ist  es  natürlich,  den  Inhalt 


n.'/schriS  l,,M'  di«  Form  des  manethonischen  Gesclrichtswerkes  zu  ermitteln.  Glück 
™r}™hw£k  »überweise  ist  in  dieser  Beziehung  die  Entscheidung  viel  sicherer.  Schon 
4s  Bücher  me  bisherigen  Erörterungen  lassen  darüber  kaum  einen  Zweifel  aufkommen, 
dass  das  Werk  des  Manelho  zwar  verkürzt,  aber  ohne  wesentliche  Zuthaten 
aus  eigener  Erfindung  oder  aus  andern  Werken  und  ohne  Veränderung 
der  Disposition  das  hermetische  Werk  der  42  Bücher  wiedergab.  Die- 
selben genossen,  wie  ihre  Einführung  bei  Clemens  deutlich  zeigt,  kanonisches 
Ansehn,  hier  war  für  den  ägyptischen  Priester  die  Gesamratsumme  der 
nationalen  Weisheit,  die  er  den  Griechen  zeigen  wollte,  niedergelegt  Was 
hätte  er  also  noch  andere  Werke  zu  Rate  ziehen  sollen?  Aber  wir  haben 


weinen  sollte.  —  Auch  in  der  spateren  'hermetischen'  Litteratur  kommt  der 
Titel  »heiliges  Buch»  vor.  —  Mit  Sicherheit  folgt  aber  daraus  natürlich  die  Un- 
echtheit  der  ttf«  ßtßloe  um  so  weniger,  da  der  Titel  ffpa  (tfßlog  auch  unzweifel- 
haft alten  Werken  beigelegt  wird,  wie  denn  z.  B.  auf  der  bilinguis  von  Tan» 
sef  en  per  ün%  mit  diesem  Ausdruck  wiedergegeben  wird  (vgl.  Krall  Tac.  u. 
d.  Or.  S.  4);  auch  würde  der  gewichtigere  Teil  der  im  Text  hervorgehobenen 
Bedenken  durch  die  allerdings  zunächst  sehr  kühn  erscheinende  Annahme  eli- 
minirt  werden,  dass  bei  Eusebios  die  beiden  Vergleichungen  des  Diodor  and 
Manetho  auf  eine  jetzt  verlorene  Stelle  bei  Diodor  selbst  hinweisen.  Darauf 
scheinen  die  beiden  eusebischen  Stellen  selbst  zu  führen,  welche,  mit  einander 
verbunden,  kaum  einen  anderen  Sinn  zulassen,  als  dass  Diodor  von  dem  Bericht 
des  Manetho  einen  Auszug  gemacht  {imtexfirifttpag)  und  diesen  Auszug  mit  an- 
deren Berichten  verbuuden  habe  (Ix  nttiovmv  tag  toxo<f£ag  dvalt£diitvos):  eine 
Quellenangabe,  wie  sie  wohl  Diodor  selbst  machen  konnte,  die  aber  in  dem 
Munde  eines  dritten,  und  nun  gar  des  Eusebios,  höchst  auffällig  erscheinen 
würde.  Es  bliebe  dann  nnr  die  kleine  Unredlichkeit  zurück,  dass  Eusebios  für 
die  Bevorzugung  des  Diodor  einen  anderen  Grund  angiebt,  als  den,  dass  er  den 
Manetho  nicht  hatte:  eine  Unredlichkeit,  die  vielleicht  der  Bischof  als  solche 
kaum  empfand,  und  die  gewiss  weniger  unwahrscheinlich  ist,  als  dass  er,  der 
seine  Bücherkenntnis  so  gern  auskramt,  ein  manethonisches  Werk,  wenn  er  es 
besass,  so  ganz  und  gar  beiseite  Hess. 
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dafür  auch  positive  Zeugnisse,  dass  Manetlio  sich  genau  an  das  von  Cle- 
mens beschriebene  ägyptische  Werk  anschloss.  Noch  l>ei  Diodor  konnten 
wir  die  einzelnen  Darstellungen  der  Prieslerlehre  grösstenteils  ungezwungen 
in  das  Schema  des  Clemens  einordnen;  es  müsste  also,  wenn  jenes  Schema 
nicht  auch  in  dem  manethonischen  Werke  angewendet  war,  zwar  Diodor 
durch  Hekataios  auf  Manetho  zurückgehen,  und  Manelho  unser  Werk  be- 
nutzt haben,  gleichwohl  aber  Diodor  seine  Kenntnis  von  demselben  nicht 
aus  Manetho,  sondern  aus  einem  sonst  gänzlich  verschollenen  Schrift- 
steller haben!  Dazu  kommen  als  weitere,  wie  mir  scheint,  entschei- 
dende Argumente  die  Bezeichnungen  der  einzelnen  Abschnitte  des  mane- 
thonischen Werkes.    Dass  der  Titel  tcsqI  evteßsiag  eine  sehr 

aulTallcnde  Übereinstimmung  mit  der  Gesammtbezeichnung  der  Bücher 
XXIII— XXXII  unseres  Werkes  zeigt,  sahen  wir  bereits  S.  429.  Noch 
wichtiger  scheint  mir  die  Bezeichnung  tpvctxav  imtofirj  bei  Diogenes  von 
Laerle.  Man  hat  daran  gedacht,  dass  dies  die  Benennung  eines  Auszugs 
aus  Manetho  sei;  aber  weder  hätte  ein  solcher  Auszug  als  Mdva&ag  iv 
täv  <pxHJixav  ijcnofiy  bezeichnet  werden  können,  noch  ist  anzunehmen, 
dass  Hekataios,  auf  den  jene  Stelle  des  Diogenes  zurückgeht  (S.424  Anm.  13), 
einen  Auszug  des  Manetho  benutzte.  Unter  diesen  Umständen  bleibt  nur 
die  Erklärung  übrig,  dass  Hekataios  mit  den  angeführten  Worten  auf  den 
Teil  des  manethonischen  Werkes  verwies,  in  welchem  der  Auszug  aus  den 
physischen  Büchern  des  grossen  hermetischen  Werkes  enthalten  war.  Auch 
die  Titel  der  übrigen  dem  Manetho  beigelegten  Schriften,  welche  wahr- 
scheinlich nur  Teile  unseres  Werkes  waren  (S.  428),  lassen  sich  mit  dem 
Schema  des  Clemens  leicht  vereinigen.  So  stimmt  der  Titel  jrfpi  Ioqtüv 
mit  einem  von  Clemens  mitgeteilten  der  dritten  Dekade  fiberein,  und  in 
der  'Darstellung  der  Bereitung  des  h'yphi'  ist  wahrscheinlich  nur 
ein  Teil  des  XXII.  B.  zu  sehen,  wie  denn  auch  wirklich  in  Plutarchs 
Schrift  über  Isis  und  Osiris,  welche  mehrfache  Auszüge  aus  Manelhos 
'heiliger  Schrift'  enthält,  von  der  Bereitung  des  Kyphi  die  Bede  ist  (Kap.  80). 
Dazu  stimmt  es  ferner,  dass  ein  offenbar  uuserm  Hekataios  angehöriges 
Bruchstück  (bei  Müller  fr.  //.  gr.  I.  20  unter  llecat.  Miles.  fr.  291)  wahr- 
scheinlich dem  Abschnitt  über  das  Leben  der  Könige  entlehnt  ist.  End- 
lich würde,  wenn  der  Titel  des  manethonischen  Werkes  (bqo.  ßißXog  war, 
wie  es  das  wahrscheinlichste  ist,  dieser  Titel  mit  einer  von  Diodor  er- 
haltenen Bezeichnung  eines  kanonischen  ägyptischen  Prieslerbuchs,  das  höchst 
wahrscheinlich  grade  unser  Buch  ist,  übereinstimmen  (S.  429).  Unter 
diesen  Umständen  halte  ich  es  für  erwiesen,  dass  das  religiöse  Werk 
Manethos  im  wesentlichen  nur  eine  vorkürzte  Übersetzung  des  grossen 
hennetischen  Werkes  von  42  Büchern  war. 


Digitized  by  Google 


432 


Einl.  Kap.  II.:  Alte  Religionsquellen. 


Wir  versuchen  nunmehr  eine  Übersicht  über  das  manelhonische  Werk  zu 
geben,  indem  wir  die  betreuenden  Bestandteile  des  Hekataios  und  Diodor  an 
der  gehörigen  Stelle  —  soweit  in  dieser  Beziehung  Sicherheit  möglich  ist 
—  nachtragen.  Eine  Berücksichtigung  auch  der  späteren  griechischen  Lit- 
teratur  verbot  sich  durch  die  Unhestimmtlieil  der  aus  ihnen  etwa  zu  ent- 
nehmenden Angaben. 

Das  *heilige  Buch  nach  Manothoa  Übersetzung. 

I.  Einleitende  Bücher  des  'Sängers'  (eines  untergeordneten 
Priesters). 

1.  Einleitende  Hymnen. 

2.  Über  das  königliche  Leben. 

Diod.  c.  70  f. 

Hekataios  fr.  10.  Plut.  Is.  Osir.  c.  6. 

II.  Dekadische  Bücher. 

I.  Dekade  (pvßixcov  ixito^it]  oder  cpiHSioXoyixü  des  Manelho. 

a)  Vorhalle:  G  Bücher  des  Pastophoros;  Diod.  c.  82. 

3.  Über  den  Bau  des  (gesunden)  Körpers. 

4.  Über  den  kranken  Körper. 

J  5.  Über  (medicinische)  Instrumente. 
|  G.  Über  Medicamenle. 

|  7.  Über  das  Auge. 

|  8.  Über  die  Reinigungen  (?)  der  Frauen. 

Die  Titel  von  7  und  8  sind  in  ihrer  Entsprechung  unver- 
ständlich und  vielleicht  verderbt. 

Die  eigentliche  Philosophie. 

b)  Die  4  Bücher  des  Horoskopos  Diod.  c.  81. 
|  9.  Über  Fixsterne. 

1 10.  Über  Planelen,  Sonne  und  Mond. 

11.  Über  avvodos  (d.  h.  Untergang?  S.  418)  von  Sonne  und  Mond. 

12.  Über  Aufgang  *und  Leuchten  von  Sonne  und  Mond. 

II.  Dekade  Hieroglyphika.    Schriften  des  Hierogrammaten. 

13.  Über  Kosmographie. 

14.  Über  Geographie. 

15.  Über.  Chorographie  von  Ägypten.   Diod.  c.  30  IT. 
IG.  Über  den  Nil.   Diod.  c.  32  ff. 

1 17.  Über  heilige  Örler. 
(18.  Über  heilige  Geräte. 
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Diese  heulen  Bücher  sind  in  umgekehrter  Reihenfolge  über- 
liefert. 

Cher  die  Maasse  (der  heiligen  Geräte). 
\20.  [Über  den  Stoff  (der  heiligen  Geräte). 
/2l.  filier  die  Maasse  der  Opfcrheslandlcile]. 
\22.  Üher  (das  Material  der)  Opfci  hestaudleile. 
Cher  Kyphi  Flut.  fs.  et  Os.  c.  80. 

III.  Dekade.   Schriften  des  Slolisten. 

23.  Cher  Opfer. 
Erstlinge. 
Hymnen. 
Gehet«. 

Feste.  (Manethn  ntQi  toQtmv  Joh.  Lyd.  de  mens.  IV.  55.) 

IV.  Dekade.    Hieralika.    Bücher  des  Propheten. 

Üher  Gesetze  (cf.  Diod.  I.  77). 
Üher  Götter  (Hec.  fr.  D). 
Über  Priestererziehnng. 


§  40.   Chairemon.   Plutarch.   Ägyptislreude  Neuplatoniker. 

Hermetische  Bücher. 

• 

Das  Werk  des  Manethn  ist  wahrscheinlich  früh  verschollen;  alle  bis- 
herigen Cilale  gehen  auf  Hekataios  zurück.  In  der  römischen  Zeit  spielte 
eine  ähnliche  Holle,  wie  Manetho  in  der  griechischen,  der  'Stoiker*  Chai- 
remon.  AuT  ihn  geht  vermutlich  der  grössle  Teil  der  Nachrichten  üher 
Ägypten  zurück,  welche  sich  in  immer  wachsender  Entstellung  hei  den 
späteren  griechischen  Philosophen  und  Kirchenvätern  linden.  Gelesen 
wurde  Chairemon  sicherlich  noch  spät:  Porphyr  behauptet  hei  Eusehios, 
dass  Origenes,  welcher  die  altteslamentlichen  Religionsvorschriften  mit  den 
griechischen  zu  vereinigen  versuchte,  auf  den  allegorischeu  Charakter  der 
griechischen  Mysterien  durch  den  Stoiker  Chairemon  geführt  worden  sei1). 
Da  nun  Origenes  wirklich  beifällig  eine  Schrift  des  Stoikers  Chairemon 
Äfpl  xopr\xmv  cilirt8),  so  liegt  kein  Grund  vor,  diesen  Chairemon  von 

1)  Auf  das  bei  Müller  fehlende  Fragment  ist  von  Uernays  'Theophrastos' 
Schrift  über  die  Frömmigkeit'  S.  160  hingewiesen  worden;  es  lautet  (Euseb.  hist. 
eccl.  VI.  19  p.  SOG  Heinichen):  ig^qro  di  (Origenes)  %al  Xa^fiovot  xoo  ctauxov 
Kovovovxov  re  xot$  ßißUois'  nuff'  mv  tov  fUxaXrjirxiiiov  xäv  itatf  "EHrjai" ftvaxrj- 
p«W  yvovg  xqoxov  xaig  'lovdaixaig  n^oe^ipf  yQatpaig.;  vgl.  Const.  SathaB  bull, 
de  corr.  hell  I.  129  ff. 

2)  c.  Cete.  1.  51;  fr.  hixt.  gr.  III.  499  'Jviyvmptv  d'  lv  x<p  ikqI  xojdjtw*  Xat- 
Qqpovos  tov  arcotxov,  xiva  xgönov  tc9'  oxt  xat  inl  iQqcroiq  loopeW?  xopijnn 
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demjenigen,  den  Porphyr  meint,  zu  sondern.    Porphyr  selbst  beruft  sich 
mehrmals   auf  Chairemon,   sowohl  in  den  Fragmenten  des  Briefes  an 
Anebo  (Euseh.  praqi.  evang.  III.  4  un<|  V.  10;  vgl.  die  Restitution  des 
Briefes  hei  Gale  u.  Parthey  c.  31;  3C;  40)  als  auch  in  der  Schrift  über 
die  Enthaltsamkeit,  in  deren  viertem  Buch  ein  längerer  Abschnitt  (0—9) 
aus  einem  Werke  des  Stoikers  stammt8).    Durch  Porphyr  wurde  Hiero- 
nymos  (adv.  lov.  II.  14)  auf  Chairemon  geführt;  die  Exccrpte  des  lliero 
nymos  gehen  mindestens  in  einem  nicht  unwichtigen  Punkte  über  Por- 
phyr hinaus:  daraus  hat  Bernays  ('Theophr.  Sehr,  über  Fromm.'  S.  150) 
geschlossen,  dass  noch  Hieronymus  den  Cliairemon  selbst  las,  es  ist  in- 
dessen bei  dem  Zustand  unseres  Porphyrtextes  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
dass  er  blos  ein  vollständigeres  Exemplar  des  Porphyr  besass,  als  wir. 
Abgesehen  von  einigen  späteren  und  weniger  bedeutenden  Citaten,  welche 
sich  auf  ein  grammalisches  Werk,  sowie  auf  ein  Werk  juqX  x6v  uqüv 
yQap,p,axm>  (Tzetz.)  beziehen,  hat  Joseph,  contr.  Apion.  I.  32  ein  Bruch- 
stück aus  einem  Cliairemon,  'der  erklärt,  die  ägyptische  Geschichte  schreiben 
StoikL1?  and  £' 211  wollen',  erhalten.  —  Obwohl  demnach  Schriften  eines  Chairemon  in 
Uiid«nTi*Thmat  t,iner  gewissen  Periode  der  hellenistischen  Litteralur  nicht  selten  benutzt 
wurden,  ist  doch  die  Sonderung  der  unter  diesem  Namen  gelesenen  Werke 
keineswegs  leicht.   Schon  die  Feststellung  des  Verfassers  erregt  Schwierig- 
keiten.  Chairemon  heisst  bald  Hierogrammat,  bald  Philosoph  oder  Stoiker: 
eine  Doppel bezeichnung,  welche  die  Herausgeber  der  Fragmente  der  grie- 
chischen Geschichtsehreibcr*)  zu  dem  Zweifel  darüber  veranlasst  hat,  ob 
nicht  zwei  verschiedene  Schriftsteller  dieses  Namens  unterschieden  werden 
müssen.    Müller  betont  insbesondere,  dass  nach  SlraboA)  ein  Cliairemon 
aus  Alexandria,  welcher  wegen  seiner  angemaassten  Kenntnis  in  der  ägyp- 
tischen Theologie  allgemein  verspottet  wurde,  den  Aelius  Gallus  23  v.  Chr. 
oder  kurz  nachher  nach  dem  inneren  Ägypten  begleitete;  dagegen  wird 
der  Philosoph  Chairemon  ein  Lehrer  des  Nero  genannt  (Suid.  'Akiiavdgog 
Aiyctlog).    Da  indessen  der  von  Strabo  genannte  Chairemon  keineswegs 
als  ein  bekannter  Schriftsteller  bezeichnet,  dies  vielmehr  durch  die  lächer- 
liche Bolle,  welche  jener  'Gewisse  Namens  Cliairemon'  spielte,  gradezn 
ausgeschlossen  wird,  so  sind  wir  natürlich  keineswegs  berechtigt,  diesem  stra- 
bonisc.hen  Chairemon  irgend  eines  der  unter  dem  Namen  Chairemon  über- 
lieferten Werke  zuzuschreiben;  wollten  wir  aber  dies  auch  Ihun,  so  würden 


avixeiXttv  xcrl  Iniföevzai  tijv  nffl  rovrav  {eto^tav.  Die  Schrift  **pl  xopi?™»,  die 
vielleicht  anch  von  Seneca  (nat.  qu.  VII.  f>  Char(i)mander  qttoque  in  eo  libro,  quem 
de  comhis,  cotnpomit)  gemeint  i»t,  könnte  ein  eigenes  Buch,  aber  auch  einen  Teil 
der  ifQa  yQafiftara  gebildet  haben. 

3)  Vgl.  Bernays  Theophr.  Schrift  über  die  Frömmigkeit  S.  21. 

4)  fr.  hisi.  Gr.  III.  495. 
6)  Str.  p.  80Ü. 
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wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  die  Reise  mit  Gallus  in  eine  Zeit  fiel, 
als  Chairemon  noch  keins  seiner  späteren  Werke  veröffentlicht  und  über- 
haupt noch  kein  Ansehn  sich  erworben  halle:  durch  diese  Annahme  aber 
würde  wieder  die  ZeitdilTercnz  mit  dem  Erzieher  des  Nero  so  vermindert 
werden,  dass  sie  nicht  mehr  zum  Beweis  verwendet  werden  könnte.  Andrer- 
seits wäre  es  dagegen  höchst  auffallend,  wenn  in  derselben  Stadl  —  denn 
der  'Philosoph*  Chairemon  halle  nach  Suid.  JiovvOiog  'AUiavÖQtvg  seine 
Schule  in  Alexandria  —  zeillich  sich  mindestens  nahe  berührend  zwei 
Männer  gleichen  Namens  über  ägyptische  Theologie  geschrieben  hätten. 
Ausserdem  nennt  derselbe  Porphyr  den  Chairemon  in  der  Schrift  über 
die  Enthaltsamkeit  einen  Sloikcr  und  in  dem  Briefe  an  Ancbo  einen  llicro- 
grammaten.  Es  würde  demnach  zu  den  bereits  hervorgehobenen  Unwahr- 
scheinlichkeiten  auch  noch  die  treten,  dass  die  beiden  homonymen  Schrift- 
steller von  demselben  Porphyr  benutzt  wären.  Und  doch  hält  derselbe 
Porphyr  nicht  einmal  eine  genauere  Bezeichnung  des  Mannes  für  nötig;  er 
cilirt  an  einer  anderen  Stelle  des  Briefes  an  Ancbo  Chairemon  schlechthin 
(Euseb.  pr.  ev.  III.  4).  Sehr  bedeutsam  ist  auch,  worauf  Zeller  Hermes 
XI.  436  hinweist,  dass  in  einem  Fragment  des  llierogrammateus  Chairemon 
Hieroglyphen  ganz  offenbar  in  demselben  Sinn  allegorisch  gedeutet  werden, 
wie  es  die  Stoiker  mit  den  Mythen  thaten.  Unter  diesen  Umständen  kann 
die  Identität  des  Ilierogrammaten  und  des  Stoikers  als  gesichert  gelten. 

Viel  schwieriger  ist  es  nun  aber,  von  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  chairenion 
des  Chairemon  ein  klares  Bild  zu  gewinnen.  Zeller  fa.  a.  0.  u.  Gesch.  der  kein  <Mw>t 

D  v  Priester 

griech.  Phil.  IV8.  (588  Anm.)  und  ihm  folgend  Mommsen  (röm.  Gesch.  V.  579) 
fassen  die  Bezeichnung  'llierogrammat'  im  eigentlichen  Sinn  auf  und  sehen 
in  unserm  Autor  einen  gelehrten  ägyptischen  Priester,  der  sich  mit  der 
stoischen  Philosophie  beschäftigte,  und  diese  ebenso  in  die  Überlieferung 
seines  Volkes  hineintrug  wie  etwa  Philo  in  die  biblische  Überlieferung. 
Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  haben  wir  in  Chairemon  gleichsam  einen 
zweiten  Mauetho  verloren;  denn  dass  im  Anfang  der  Kaiserzeit  ein  ägyp- 
tischer Priester  einen  grossen  Teil  der  allen  heiligen  Litteralur  nicht  blos 
kennen  konnte,  sondern  gradezu  kennen  musste,  wird  wohl  nicht  bezweifelt 
werden.  Dem  scheinen  nun  freilich  die  Fragmente  zu  widersprechen.  Die 
ans  einem  Werke  Chairemons  erhaltene  Geschichte  von  dem  Auszug  der 
Aussätzigen  wird  zwar  von  Josephos  in  einen  bestimmten  Gegensatz  zu 
dem  ihm  vorliegenden  (wahrscheinlich  ebenfalls  schon  gefälschten)  Manctho 
gesetzt,  nichts  desto  weniger  aber  harmonirt  die  Darstellung  des  Chairemon 
in  entscheidenden  Punkten  mit  dem  angeblichen  Manelho  so,  dass  einer  der 
beiden  Autoren  von  dem  anderen  oder  dessen  Quelle  irgendwie  abhängen 
muss.  Nun  trifft  es  sich,  dass  Chairemon  in  einigen  Angaben,  in  denen 
er  von  Manetho  abweicht,  mit  anderen  Schriftstellern  übereinstimmt;  so 
lässt  sich  z.  B.  anscheinend  die  Motivirung  der  Vertreibung  der  Aus- 

28* 


Digitized  by  Google 


430  Kinl.  Kap.  II.:  Alto  Rvligionsquellen.  §  40. 

satzigen  mit  Tac.  hi$t.  V.  3  —  beide  Rendite  sind   nur  offenbar  »ehr 
lückenhart  —  vereinigen.    Dies  lässt  kaum  eine  andere  Erklärung  zu, 
als    dass    Chairemon    willkürlich    zwei    Berichte    verbunden    hat,  von 
denen   der   eine   aus  dem  augeblichen  Manetho  bei  Josephos  erhalten 
ist,    während    Reste    des   anderen    sich    versprengt    bei  verschiedenen 
Schriftstellern  z.  R.  bei  Tacilus  finden.    Jedenfalls  aber  giebl  Chairemon 
nicht  mehr  die  echte  nationale  Überlieferung,  sondern  eine  Entstellung 
derselben,  wie  sie  durch  das  Zusammeiiflicssen  ägyptischer,  jüdischer  und 
hellenistischer  Elemente  gebildet  worden  war.    Dass  nun  ein  derartiges 
Machwerk  von  einem  hohen  ägyptischen  Priester  herrühre,  kann  zwar 
natürlich  nicht  als  ganz  unmöglich  bezeichnet  werden,  wahrscheinlich  alter 
ist  ps  doch  nicht  grade.    Wäre  ein  solcher  Priester  wirklich  auf  den  Ge- 
danken verfallen,  auf  den  Philo  verfiel,  so  fand  er  in  der  heiligen  Über- 
lieferung gewiss  ganz  andere  Berührungspunkte  mit  der  griechischen 
Bildung,  viel  besseren  Stoff  zur  Übung  der  Mythendeutiing  als  jenen  zu- 
sammengeflickten Rericht.   Überhaupt  aber  tritt  in  den  erhaltenen  Bruch- 
stücken des  Chairemon  keineswegs  jene  Bekanntschaft  mit  der  alten  l^andes- 
religion  hervor,  die  wir  bei  einem  ägyptischen  Priester  zu  Anfang  der 
Kaiserzeit  voraussetzen  müssen.    Ein  weiteres  Bedenken  liegt  darin,  dass 
Chairemon  Lehrer  des  Nero  genannt  wird;  denn  dass  ein  ägyptischer  Landes- 
priester eine  solche  Stellung  bekleidete,  scheint  mir  wenigstens  nicht  so 
ohne  weiteres  angenommen  werden  zu  dürfen,  wie  es  Zeller  (laut.  Aber 
der  Name  llierogrammat  scheint  mir  auch  keineswegs  ausschliesslich  den 
Sinn  zu  haben,  dass  ein  so  bezeichneter  Mann  eines  der  l^andcspriester- 
tümer  verwaltet  haben  müsse;  vielmehr  liegt  es  nach  der  Art  der  antiken 
Schriftstellerbezeichnung  sogar  näher,  anzunehmen,  dass  jener  Name  den 
Autor  nach  dem  Inhalt  seines  Hauptwerkes,  nicht  nach  dem  Berur  rharak- 
terisirle.   llierogrammat  könnte  Chairemon  deswegen  genannt  sein,  weil  er 
didaytittta  täv  Uqüv  yQappdztov,  wie  Tzetzes  hin.  V.  403  sagt,  schrieb. 
Aur  diese  Auslegung  des  Namens  verfiel  schon  Zeller  (Hermes  XL  432);  er 
Hess  sie  aber  wieder  fallen,  indem  er  als  Grund  anführte,  dass  die  Ufa 
YQU^taa  weder  von  Josephos  noch  von  Porphyr,  sondern  erst  von  Tzetzes 
und  Saidas  —  Zell  er  meint  die  von  Suidas  s.  v.  XaiQrjfiiov  citirten  frpo- 
yXwptxa  —  erwähnt  werden,  während  Chairemon  doch  schon  von  Porphyr 
CtQoyQapiiaTevs  genannt  wird.   Dieser  Grund  indessen  würde  nur  in  dem 
Falle  einige  Beweiskraft  besitzen,  wenn  nachgewiesen  wäre,  dass  die  wpa 
yga^ata  eine  nach  Porphyrs  Zeit  entstandene  Fälschung  waren,  —  ein 
Nachweis,  welchen  zu  führen  Zeller  nicht  einmal  unternommen  hat.  Wich- 
tiger würde  ein  anderes  Bedenken  sein,  welches  der  Beweisführung 
genannten  Forschers  zu  grunde  liegt.   Er  bezieht  nämlich,  wie  es  anschei- 
nend sehr  nahe  liegt,  den  Titel  />pa  ypanfiar«  auf  eine  allegorische  Deu- 
tung der  Hieroglyphen,  wie  uns  eine  solche  unter  dem  Namen  des 
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Horapollo  teil  weis  überkommen  ist:  von  einem  derartigen  Werke  wird  uns 
nämlich  bei  Tzetzes  in  /Jörn.  Ii.  S.  123  cd.  C.  Herrn.  1812  (vgl.  Birch 
rev.  arch.  1851.  I.  13—30)  eine  Probe  grade  unter  Chaireuions  Namen  mit- 
geteilt. Wäre  diese  Deutung  richtig,  so  wurde  allerdings  die  Bezeichnung  des 
Cbairemon  als  Hierogrammat  höchst  auffallend  sein;  denn  da  die  grosse 
Mehrzahl  der  Fragmente  keine  Spuren  der  Hieroglyphendeutung  zeigt,  so 
würden  die  uqu  yQdfipata  in  der  Thal  ein  ganz  unbedeutendes  und  ver- 
gessenes Werk  des  Chairemon  gewesen  sein.  Aber  jene  Interpretation  wird 
durch  die  Stelle  des  Tzctzes  keineswegs  gesichert,  denn  es  ist  sehr  wohl 
möglich,  dass  das  Buch  über  die  Hieroglyphen  (vgl.  das  Schol.  zu  Tzctzes 
in  II.  p.  140  Herrn.  XaiQ^av  Öl  o  ItQOYQa^axtvq  oki}v  ßtßXov  xeffl 
xmif  xotovxav  yQa^drcov  cwixaUv)  Teil  eines  grösseren  Werkes  war; 
sicher  nötigt  der  blosse  Titel  tsQct  ypa«M«Ta  keineswegs  dazu,  anzuneh- 
men, dass  in  denselben  nur  von  den  Hieroglyphen  gehandelt  wurde. 
Es  steht  also  gar  nichts  im  Wege  anzunehmen,  dass  die  CtQa  ypaw- 
para  des  Chairemon  eutweder  im  weiteren  Sinn  die  gesammte  ägyptische 
Priesterlehre  oder  im  engereu  Sinn  die  Lehre  des  Hierograminalen,  also 
die  von  Manetho  der  zweiten  Dekade  zugewiesene  llicroglyphik  befasste. 
Dann  aber  können  wir  entweder  alle  oder  doch  die  Mehrzahl  der  erhal- 
.  teneu  Fragmente  auf  die  <Vpa  yp«fxa«r«  beziehen  und  in  dieser  Schrift 
das  Hauptwerk  des  Chairemon  sehen,  nach  welchem  der  Mann  den  Namen 
sehr  wold  empfangen  konnte;  und  dies  scheint  mir,  wenn  auch  nicht  sicher, 
so  doch  wahrscheinlich. 

In  diesem  Falle  also  köunle  Chairemon  eben  das  gewesen  sein,  als  1  r~J™« 
was  er  sich  uns  bereits  ergab:  ein  griechischer  Philosoph  von  der  ober-  ^'a^1kret■mJ*• 
fla«  blichen  Art  seiner  Zeit,  der  ohne  genügend«-  Kenntnis  von  der  Priester- 
lehre  diese  nach  griechischen  Quellen  im  stoischen  Sinn  darzustellen  unter- 
nahm. So  gering  demnach  auch  der  wissenschaftliche  Wert  Chairemons  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  so  ist  doch  die  Betrachtung  seines  Werkes  schon  wegen 
des  grossen  Einflusses,  den  es  auf  die  Folgezeit  ausübte,  nicht  gleichgültig.  Es 
gilt  zunächst  die  noch  ollen  gelassene  Frage  nach  dem  Umfang  des  Werkes 
zu  erörtern.  Snidas  nennt,  wie  schon  bemerkt,  einen  Chairemon  als  Verfasser 
von  ugoyXvffuxä,  welche  entweder  mit  den  iVoa  ypaft/iat«  identisch  ge- 
wesen sein  oder  einen  Teil  derselben  ausgemacht  haben  müssen.  Das 
letztere  ist  viel  wahrscheinlicher,  schon  weil  ein  so  ähnlicher  Doppeltitel 
gar  keinen  Sinn  haben  würde.  Dazu  kommt,  dass  Chairemon  nach  Aus- 
weis der  Fragmente,  sei  es  in  der  genannten,  sei  es  in  anderen  Schriften, 
auch  Teile  anderer  Dekaden  des  luancthonischcn  Werkes  behandelte:  so 
ist  i.  H.  in  den  durch  Porphyr  erhaltenen  Bruchstücken  von  Astrologie, 
Zauberei  und  von  dem  heben  der  Priester  die  Bede.  Da  nun  dem  Por- 
phyr, wie  soeben  von  uns  gefolgert  wurde,  das  Werk  über  die  it$a 
ygctppaxa   als  einzige   oder  doch  mindestens  als  die  hauptsächlichste 
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Schrift  des  Stoikers  bekannt  gewesen  sein  muss,  so  ist  es  schon  an 
sich  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  genannte  Schrift  ein  grosses,  die  ge- 
sammie  ägyptische  Prtesterlehre  umfassendes  Werk  war  und  nicht  blos 
den  Inhalt  der  zweiten  inanelhonischen  Dekade  wiedergab.  Dies  ist  um 
so  mehr  anzunehmen,  da  die  Bezeichnung  des  Ilierogrammatcn  von  Porphyr 
grade  einem  solchen  Bruchstück  hinzugefügt  ist,  welches  nicht  wohl  jenem 
Teil  des  ägyptischen  Werkes  angehört  haben  kann.  Wenn  demnach  die 
dtdayiiata  Uqöv  yQrcfifiärov  die  vielgelesene  Hauplschrift  des  Chairemon 
waren,  so  liegt  es  nahe,  auf  sie  auch  das  Citat  des  Josephos  zu  beziehen 
und  mithin  anzunehmen,  dass  der  alexaiidrinische  Stoiker  seinem  Werke 
auch  eine  Obersicht  über  die  ägyptische  Geschichte  einverleibte.  Es  wird 
freilich  umgekehrt  vermutet,  dass  Chairemon  wie  z.  B.  Diodor  als  Ilaupl- 
gegenstand  vielmehr  die  ägyptische  Geschichte,  die  ägyptische  Priesterlehre 
dagegen  nur  episodisch  behandelte;  allein  dem  steht  erstens  der  Titel  der 
Schrift,  zweitens  aber  auch  die  Art  der  Einführung  des  Chairemon  liei 
Josephos  entgegen.  Denn  wenn  dieser  von  seinem  Gewährsmann  sagt:  xnl 
y«Q  ovrog  JiyvjtTiaxfjv  yatixav  (dxoQittv  GvyyQatpuv,  so  würde  er 
sich  sehr  gekünstelt  ausgedrückt  haben,  falls  er  mit  diesen  Worten  einfach 
eine  ägyptische  Geschichte  hätte  umschreiben  wollen;  dagegen  wird  der 
Ausdruck  wohl  versländlich,  wenn  er  sich  auf  eine  Stelle  des  grossen 
religiösen  Werkes  bezieht,  in  welcher  der  Verfasser  erklärte,  dass  er  nun- 
mehr zur  Geschichte,  d.  h.  von  der  allegorischen  zur  euemeristischen 
Mythendctitung  übergehen  wolle.  Auch  widerspricht  der  Gcsammlcharakler 
von  Chairemons  schriftstellerischer  Thätigkeit  der  Annahme,  dass  seine 
Darstellung  der  ägyptischen  Theologie  nur  einen  Teil  eines  historischen 
Werkes  ausgemacht  habe.  Chairemon  stellt  die  ägyptischen  Lehren  so 
wenig  um  ihrer  selbst  willen  dar,  wie  Hekalaios;  aber  in  der  Tendenz* 
unterscheidet  er  sich  wesentlich  von  seinem  Vorgänger.  Von  politischen 
Beweggründen  kann  bei  ihm  keine  Rede  mehr  sein;  philosophische  und 
pseudophilosophische  Lehren  sind  es,  die  er  der  ägyptischen  Priesterlebre 
entlehnt.  Porphyr  deutet  von  ihm  an,  dass  er  griechische  Vorstellungen 
aus  orientalischen  allegorisch-mystisch  erklärt  habe.  Aus  den  Fragmenleu 
lernen  wir  Chairemon  als  einen  sehr  abergläubischen  Schriftsteller  kennen, 
der  mit  offenbarem  Behagen  bei  dem  vermeintlichen  liefen  Sinne  der  ägyp- 
tischen Ceremonien  und  Dogmen  verweilt.  Der  alexandrinische  Stoiker 
gehört  zu  jenen  Schriftstellern,  welche  das  reine  Licht  der  griechischen 
Philosophie  durch  die  Wiedereinführung  orientalischer  Mystik  verdunkelten; 
grade  diese  Tendenz  erklärt  das  grosse  Anselm,  das  er  bei  einer  gewisse» 
Classc  namentlich  späterer  Schriftsteller  genoss. 

Chairemon,  der  ägyptische  Philo,  würde  in  der  antiken  Lilteralur  iso- 
lirt  stehen:  Chairemon,  der  griechische  Stoiker,  welcher  die  heilige  Ober- 
lieferung der  Ägypter  in  den  Kreis  der  allegorischen  Mylhendeutung  zog, 
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bat  eine  grosse  Reihe  von  Männern  neben  sich,  die  dasselbe  Ziel  ver- 
folgen. Wie  überhaupt  in  der  Mylhendeutiiiig  der  griechischen  Philo- 
sophie, so  unterscheiden  wir  auch  auf  diesem  Gebiet  derselben  zwei  Rich- 
tungen: die  frühere  physische  und  die  metaphysische  der  späteren 
Mystik.  Etwa  auf  der  Grenze  beider  steht  Plutarehs  Schrift  'über  Isis 
und  Osiris';  fast  vor  unsern  Augen  sehen  wir  hier  die  übernatürliche 
Erklärung  aus  der  natürlichen  sich  entwickeln.  Der  Verfasser  stellt  eine 
grosse  Reihe  physischer  Deutungen  des  Osiris  zusammen;  und  indem  er 
die  Summe  zieht,  gelangt  er  zu  dem  Ergebnis,  dass  sie  alle  zwar  den 
Mythos  teilweise  richtig  erklärt  haben,  alle  aber  nur  ausser  lieh,  weil  sie 
das  metaphysische  Princip  nicht  kannten,  welches  allen  jenen  physischen 
Erscheinungen  zu  gründe  liegt,  die  sie  in  der  Sage  suchten:  Kap.  45  o&ev 
ovx  axtoixev  efattv,  og  idta  (Av  ovx  OQ&äg  ixctörog,  oftov  d\  navrt$ 
og&os  Xiyovöw.  Ov  yao  avxpbv,  ovö'  avtpov,  ovdh  daXattav,  ovdl 
tfxo'ros,  aXXa  nav  oöov  fj  tpvöig  ßXaßsQov  xal  ybttQxixbv  i%u,  poQiov 
tov  Twpävog  tlvai  xtX.  Vgl.  Kap.  04.  Nicht  als  ob  Plutarch  selbst 
vorzugsweise  die  spätere  metaphysische  Ausdeutung  der  ägyptischen  Götter- 
sage angebahnt  und  vorbereitet  hätte:  er  war  wahrscheinlich  nur  einer 
von  vielen,  seine  Auffassungsweise  war  durch  allgemeine  Bedingungen  be- 
stimmt. Nicht  er  stellte  sich,  seine  Zeit  stellte  ihn  an  das  Ende  der  inner- 
weltlichen und  an  den  Anfang  der  überweltlichen  Mythendeutung.  Durch 
diese  Stellung  ist  er  natürlich  die  llauptquclle  für  die  erstcre  geworden, 
denn  diese  ist  grossenteils  von  ihm  aufgenommen.  Der  Umfang  derselben 
ist  überaus  gross;  aber  einzelne  litterarische  Erscheinungen  auszuscheiden 
oder  gar  die  Fortbildung  innerhalb  derselben  zu  erkennen,  dazu  sind  wir, 
wie  mir  wenigstens  scheint,  nur  zum  geringen  Teil  im  Staude.  Plularch 
ist  ein  viel  zu  gewandter  Lillerat,  als  dass  es  ohne  Parallelhericble  möglich 
wäre,  seine  Vorlagen  auszusondern;  und  an  verwandten  Versionen  fehlt 
es  nun  zwar  nicht  ganz,  aber  sie  sind  doch  zu  dürftig,  um  zu  reichen 
Ergebnissen  zu  führen.  Die  wichtigsten  Vergleiehungspunkle  bietet  Diodor 
dar,  und  diese  Übereinstimmungen  gehen  zum  Teil  jedenfalls,  wie  auch 
bereits  im  Vorstehenden  vorausgesetzt  wurde,  auf  den  von  Plularch  gleich- 
falls benutzten  llekataios  zurück.  Zweifelhaft  aber  ist,  ob  dies  von  allen 
Übereinstimmungen  angenommen  werden  dürfe,  insbesondere  von  dem  Be- 
richt über  den  Osirismylhos,  welchen  beide  Schriftsteller  zwar  mit  vielen 
Varianten  im  einzelnen,  aber  doch  so  vortragen,  dass  sie  ohne  Frage 
schliesslich  wenigstens  auf  denselben  griechischen  Schriftsteller  zurück- 
geführt werden  müssen.  Die  ursprünglichere  Form  des  Berichtes  hat 
Plutarch  erhallen:  bei  ihm  findet  sich  der  für  die  spätere  Zeil  so  charak- 
teristische Synkretismus  zwar  schon  vor,  aber  erst  in  seinen  Anlangen; 
blos  ägyptische  und  phoinikischc  Bestandteile  sind  mit  einander  vereinigt. 
Dagegen  ist  diese  Vermengung  der  Mythen  bei  Diodor  bereits  durchgeführt 
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und  insbesondere  werden  auch  griechische  Sagen  herangezogen.  Diese 
jüngere  Form  nun  kennt  Plularch  auch,  wie  sich  aus  zahlreichen  Anspie- 
lungen in  den  reflectirenden  Abschnitten  seiner  Schrift  ergiebl;  nur  den 
Bericht  des  Mythos  selbst  giebt  er  rein  in  der  älteren  Version.  Dies  Alles 
führt  darauf,  dass  jene  jüngere  Quelle  Ilekalaios,  die  ältere  dagegen  die 
Vorlage  des  Ilekalaios  ist:  denn  dieser  Schriftsteller  verfolgte,  wie  wir 
sahen,  eben  die  Tendenz,  durch  welche  sich  Diodors  Bericht  von  dem  des 
IMutarch  unterscheidet.  Dadurch  ist  für  den  älteren  Bericht  ein  ferminus 
ante  quem  gewonnen,  der  um  so  werlvoller  isl,  als  die  Zahl  der  vor  HekaLaios 
lebenden  Schriftsteller  über  Ägypten  überhaupt  klein  isl.  Am  meisten  er- 
innert die  plutarchische  Darstellung  des  Osirismythos  an  das,  was  Eudoxos 
Endoxoi  über  Typhon  sagt:  erstens,  weil  auch  Eudoxos  (Athen.  392  d)  eben  jene 
Verbindung  des  ägyptischen  und  phoinikischen  Mythos  zeigl,  wie  wir  sie 
bei  [Miliaren  conslalirlen,  dann  aber,  weil  beide  Berichte  die  alte  Götter- 
sage zugleich  mit  eigentümlichen  phaiilaslisch-iiiärchcnhaflen  Zügeu  und 
mit  ätiologischen  Anekdoten  ausstatten.  Denn  vergleichen  wir,  was  wir 
S.  381  über  die  Erweck uug  des  Herakles  durch  Iolaos  folgerten,  mit  dem 
Bericht  z.  B.  über  Isis'  Aufenthalt  in  Byblos,  so  kann  man,  nach  meinem 
Gefühl  wenigstens,  dieselbe  schriftstellerische  Hand  gar  nicht  verkeimen. 
Bei  Eudoxos  nun  aber  erfüllt  sich  das  oben  aufgestellte  Postulat  wirklich; 
er  lebte  vor  Ilekalaios.  Dazu  kommt  weiter,  dass  der  Knidier  von  Plularch 
in  der  Thal  uicht  blos  in  anderen  Schriften  sehr  viel,  sondern  grade  auch  in 
unserer  Schrift  und  zwar  allem  Anschein  nach  als  Uauptquelle  benutzt 
worden  isl:  wenigstens  wird  er  bei  weitem  am  häufigsten  citirl  (Kap.  6; 
21;  30;  52;  62;  64),  und  dies  isl  zwar  nicht  bei  allen  Autoren,  wohl 
aber  bei  Piularch  ein  Argument,  auf  das  etwas  gebaut  werden  darf.  Aber 
auch  Hckataios  hat  nachweislich  den  Eudoxos  benutzt,  wie  sich  aus  der 
Gegenüberstellung  folgender  Notizen  ergiebl: 

Kavorinus  bei 

Diod.  69  Diod.  96        Plul.  h.ct  OsirAO      Diog.  Laert. 

VIII.  90 

xatxtQ  yicQ  t%  of  yuQ  fcpe  tg  paQxvQovöi  dl  oxs  de  ovvtyi- 
%MQagxbnakaibv  xav  Alyvnxiav  xalxwvElkyvtov  vtto^oEvdo^og) 
Övatmßdxov  xolg  CatOQovöivixtmv  ot  aotpcaxaxoi  £6-  iv AlyvntttXvov- 
\ivmg  OV0TJS  Öta  dvaygacpäv  xwv  kcav, ®akijg,  Ukd-  ipidi  x<ß  'Uktcv- 
rag  XQoeiQripevag  iv  xalg  fegatg  ßi-  twv,  Evöolog,  nokixijy  6  "Axig 

aixCag,  opag     ßkoigjtaQaßaketv  Ilv&ayoQag,  ag  avxov  Mfuixiov 
ianevtiav  stg  av-  HQog  avxovg  xo  ö'  ivioi  tpaal  xal  TctQLsXixptjouxo. 
Ttjv    naQaßaketv  nakaibv'ÖQtptaxs  Avxovgyog  tig 
xiov  ftiv  aQxato-  xal  Movöatov  xal  ACyvitxov  atpixo- 

rdxtov  'ÖQipEvg    Mtkdpnoöa    xal  fiivoi  xal  avy- 
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Diod.  69  Diod.  96         IMut.  h.el  OsirAQ 

xai  o  notrjrrjs'Oftri-  daidaXov ,  itgbg  ytvofitvoitolg 
gogyt(Bv  dl  [ittct-  dl  tovtaig  t)fitj-  ttgtvüiv.  Ev- 
yiviöriQGiv  aXXoi  qov  tb  tov  itoitj-  Öo^ov  plv  ovv 
Tf  nXeiovg  xai  trjv  xai  Avxovq-  Xovovqpttog 
IIv&ayoQag  6  2ax-  yov  tov  ijMtprt«-  tpaöi  Mtpayi- 
(uog,  iti  dl  EoXav  tt)v,hidl£oXGiva  tov  d  taxovöai 
o  vopo&irrig.        tbv'/i&rjvalovxai  xtX. 

IlXdtcava  tov  <pi- 

Äoöoqpov,  iX&rtv 

de  xai  Ih^ayo- 

Qav  tov  Edpiov 

xai  tov  iia&rj' 

fiatixbv  Evdo- 

£ot>,  iti  dl 
IIOXQITOV  tov 

'AßdtjQitrjv  xai 
OivonCdr\v  tov 

Xtov.  xavtav  dl 
tovtcov  rftjfieta 

deixvvoi*öii  täv 

ftlv  fixovag^  tav 

dl  toitcov  i]  xaxa- 
Oxfvaöndttav 

buGJVt)(iovg  itQOO- 

ljyogi'ag*    ix  te 

trjg  ixdöTCO  £17- 

Xo3^Eiai\g  nai- 

dtvag  dnodei- 

%tig  qiioovOt, 

ö vvio tavttg  i § 

Aiyvnt ov  [ist- 
£viivt%ftai 

ndvta,   di  wv 

naget  totg  "EXXrj- 

öi  v  i&aviutGfrri- 

aav;  vgl.  Diotl. 
Kap.  98. 

Zwar  ist  an  keiner  dieser  Stellen  Hckataios  ausdrücklich  genannt,  dass  er 
aber  Diod.  69  u.9(>  als  Quelle  vorlag,  folgerten  wir  schon  ohen  S.  421  ff.,  bes.  424 
n,K  Schwartz  aus  der  Nennung  der  Priesleraufzeichnungen,  sowie  aus  der 


■ 
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Tür  Hekalaios  charakteristischen  Tendenz  der  Darstellung.  Als  weiteres 
Argument  kommt  noch  die  Datirung  in  Kap.  60  und  vor  allem  die  offen- 
bare Übereinstimmung  zwischen  Plularch  und  Diodor  hinzu.  Es  kann  dem- 
nach als  sicher  angenommen  werden,  dass  Hekalaios  auf  die  Zuverlässig- 
keit der  eudoxischen  Nachrichten  über  Ägypten,  da  sie  auf  die  Angaben 
eines  ägyptischen  Priesters  zurückbeugen,  besonderen  Wert  legte  j  und  es 
erklärt  sich  somit  vollkommen,  dass  er  ihn  neben  Manclhos  theologischem 
Werke  eingehend  benutzte. 

Eudoxos  und  Hekalaios  haben  zusammen  dem  Plularch  die  kleinere 
Hälfte  seines  reichen  Materials  geliefert.  Über  die  andere  Hälfte  sind  wir 
leider  viel  schlechter  unterrichtet;  insbesondere  über  die  Quellen,  welchen 
die  allegorische  Mythendeulung  entlehnt  ist,  erfahren  wir  fast  gar  nichts. 
Herm«iol  Zweimal  wird  Hcrmeios  cilirt  (37  7v  rjj  XQmxij  xeqI  xmv  Aiyvxxiav\ 
42)  jedoch  nur  für  ägyptische  Etymologien,  nicht  für  die  Auslegung  der 

d?r"u"«lluS-c;öUersa6en-  E,,er  dfl,  flen  in  dles,'r  Keriehung      yfvi»Xia"SlQOv  (Kap.  52) 
'-^oü"^  u,ld  die  'Eq^ov  Xeyofievoi  ßißXoi  (Kap.  61)  zu  nennen  sein,  sofern  wir 
%«Äuilf.r"nfim,lcn  in  diesen,  «»«  «8  entschieden  den  Anschein  hal,  späte  apokryphe 
Schriften   sehen  müssen.   —   Auffallend   ist,   dass  Chairemon  nirgends 
chmircwon  nicbtcilirl  wi,d>  CHIC  sachliche  Übereinstimmung  scheint  sich  zwar  aus  Kap.  34 
muutch  zu  ergelien,  oiovxai  dl  xal  "0n  17001/,  aöneq  6>«Ai/  pa&ovra  Aiyv- 
nxifovy  vda(f  aQ%r\v  ajtdvxtav  xal  yiveöiv  t£too&ai'  xbv  yap  *Shuav6v 
"OaiQiv  Hvai,  xijv  öl  Trj&vv  ^loiv,  6g  u»tivovpevt]v  ndvxa  xal  övvex- 
XQe<povOav,  denn  ähnlich  heisst  es  bei  Tzelzes  excy.  in  lliad.  p.  18.  2 
Herrn,  zu  dem  offenbar  auch  Plularch  vorschwebenden  Verse  'Slxtavov 
xe  9tmv  yh'tötv  xal  ptjxtQa  Trfixw  der  Form  nach  schwerlich  richtig, 
aber  dem  Sinn  nach  verständlich:  xal  xo  vygbv  axeavbv  xdXtv  <pi\6iv< 
o  iQiiijviverai  Tpog)»/i/  ftjjrf'pa"  w  övvadei  xb  uqrtoa  Ttjfrvv.  x«) 
xbqL  filv  tov  TtQiv  'ilxmvbv  Xtyonevov,  vvv  dt  xaXovptvov  Nttlov, 
famv  yiviöttg  tpaai,  xovg  ßatftXftg  ovta  xaXovvxig.  Alicr  einerseits  ist  es 
keineswegs  sicher,  dass  sebou  hier  Tzetzes  aus  Chairemon  schöpft,  andrer- 
seits gehl  die  ganze  Notiz  offenbar  auf  Hekalaios  zurück.    Es  folgl  dies 
nicht  allein  daraus,  dass  sie  sich  genau  in  den  oben  S.  440  r.  ermittelten 
Gedankengang  des  Hekalaios  einfügt,  sondern  auch  aus  der  Übereinstimmung 
des  Diodor,  welcher  wenigstens  die  eine  Hälfte  derselben  zweimal  erhalten 
bat:  Kap.  1H  tov  Öl  noxapbv  agxa^Tatov  piv  ovopa  6%ttv  'Slxtdi'ijv, 
og  iöxiv  tXXijviaxl  uxtapo?,  und  06  oixeavbv  ptv  ovv  xaXtiv  tov  xo- 
xapbv,  Öioc  xb  xovg  Aiyvxxiovg  xaxa  xyv  iÖiav  didXtxxov  'Sbuavbv 
Xtyuv  xbv  NitXov.    Damit  schwindet  jede  direetc  Beziehung  zwischen 
Plularch  und  Chairemon.   Der  Mclbode  nach  aber  stehen  die  von  dem  Chai 
roneier  ausgeschriebenen  physischen  Mythcndeutungen  gauz  auf  demselben 
Niveau,  wie  die  des  Chairemon,  und  es  scheint  sich  mir  daher  auch  von 
dieser  Seile  her  unsere  Annahme  zu  bestätigen,  dass  der  Letzlere  ein  Grieche 
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war,  welcher  mit  viel  Selbslbewusslsein  und  wenig  Kenntnis  die  ägyptischen 
Gottesdienste  zu  deuten  versuchte. 


Es  bleibt  nur  noch  die  mystische  und  metaphysische  Behandlung  der  ^"J^ 
ägyptischen  Theologie  zu  erörtern.  Metaphysisch  nennen  wir  diese  Producle  ^jgjEj** 
des  späten  Altertums  nicht,  weil  sie  diesen  Charakter  ausschliesslich  tragen 
—  denn  gelegentlich  kommen  auch  sie  gern  auf  physische  Auslegungen  zu- 
rück — ,  sondern  weil  sie,  in  der  Hauptsache  wenigstens,  metaphysische  Ge- 
danken im  Mythos  finden  oder  doch  suchen.  Die  Litteratur,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  zerfällt  wiederum  in  zwei  Classen,  von  denen  die  eine  sich 
direet  an  die  wissenschaftliche  Litteratur  des  Neoplatonismus  anschliesst, 
während  die  andere,  die  sogen,  hermetischen  Bücher  umfassend,  mit 
diesem  zwar  in  der  Denkweise  ebcufalls  sich  berührt,  auch  auf  Neuplato- 
niker anzuspielen  scheint6),  aber  doch  ihm  keineswegs  selbst  beigezählt 
werden  darf.  Was  zunächst  die  eigentlichen  Neuplatoniker  anbetrifft,  so 
können  wir  innerhalb  der  Führer  der  Schule  die  allmähliche  Annäherung 
an  die  ägyptische  Theologie  deutlich  verfolgen.  Während  Piolinos  dieser 
ägyplisireidcn  Richtung  noch  fern  steht,  und  sein  Schüler  Porphyr  in  dem 
Brier  an  Anebo  Fragen  aufwirft,  welche  offenbar  wenigstens  einen  Teil 
der  ägyptischen  Theurgie  bekämpfen7),  stellt  der  jüngere  Neoplatonismus 
sich  auf  den  Boden  jener  Theurgie.  Als  Hauptwerk  dieser  (Hasse  ist  uns 
unter  dem  Namen  des  Iamblichos*)  das  grosse  Buch  de  mijstcriis'3)^^'^^ 
erhallen,  in  welchem  ein  fingirler  Priester  Abammon,  der  sich  als  Lehrer 
des  Anebo  ausgiebt,  auf  die  in  dem  Briefe  an  diesen  enthaltenen  Fragen 
antwortet  Eingehend  wird  die  Möglichkeit  der  verschiedenen  Weissagungs- 
formen  des  Opfers  und  der  Theurgie  begründet.  So  sehr  nun  die  Schrift 
bemüht  ist,  die  abergläubischen  Bcligionsübungen  der  orientalischen  Theo- 
logie mit  den  philosophischen  Lehren  der  griechischen  Weisen  in  Über- 
einstimmung zu  bringen,  so  klafft  uns  doch  der  innere  Widerstreit,  sowie 
die  leichte  Decke  abgehoben  wird,  mit  welcher  der  nicht  ungewandte  Dia- 
lektiker durch  seine  Syllogismen  ihn  zu  verhüllen  sucht,  sehr  deutlich  ent- 


6)  Wie  z.  B.  der  Verfasser  dos  Dialogs  von  der  gemeinen  Erkenntnis  auf  den 
Neuplatoniker  Ammonios  Salikas  (Men.  Herrn,  triam.  8.  LXXI1I). 

7)  Gesammelt  Bind  die  Fragmente  dieses  nach  Wolff  de  oracul.  phil.  S.  27 
kurz  vor  259  n.  Chr.  verf aasten  Werkes  von  Gale  und  danach  bei  Pai-they  vor 
«einer  Ausgabe  de»  Buches  de  mysteriüs  S.  XX  VIII  tf. 

8)  Iamblichos  selbst  würde,  wie  Zeller  Gesch.  der  gr.  Phil.  V\  716  her- 
vorhebt, wohl  schwerlich  seinen  Lehrer  Porphyr  so  augegriffen  haben.  Aber  aus 
Iamblichos'  Schule  rührt  die  Schrift  wohl  sicher  her. 

9)  Hauptausgaben  von  Gale  1678;  Parthey  1867.  UarleBs  'das  Buch  von 
den  ägypt.  Mysterien  1868'  ist  mir  nicht  zugänglich. 
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gegen:  fasl  immer  ist  das  Verfahren  das,  dass  von  den  geläuterten  Lehren 
der  griechischen  Philosophie  der  Ausgang  genommen,  sehr  bald  aber  ein 
kleiner  Seitenrad  eingeschlagen  wird,  der  in  die  ägyptische  Mystik  hinüber- 
führt. Auf  eine  derartige  Verbindung  zwischen  den  Forderungen  des  prak- 
tischen Gottesdienstes  und  den  theoretischen  Lehren  eiuer  metaphysischen 
Golteserkennluis  mussle  übrigens,  wie  wir  sehen  werden,  schon  die  Auf- 
merksamkeit der  allägyplischen  Priester  gerichtet  sein,  welchen  metaphysisch- 
theologische  Begriffe  keineswegs  fremd  waren:  und  von  jeneu  älteren  Ver- 
suchen mag  sich  die  Schrift  über  die  ägyptischen  Mysterien  weniger  durch 
das  Wesentliche  der  Methode,  als  durch  die  äusserlicbe  Verwertung  der 
aus  der  griechischen  Philosophie  stammenden  Begriffe  unterscheiden.  Das 
Haupt  mittel,  welches  der  Verfasser  unserer  Schrill  anwendet,  um  Porphyr 
gegenüber  die  Vereinbarkeit  der  ägyptischen  Heligionsgebräucbe  mit  der 
griechischen  Philosophie  darzuthun,  besteht  in  der  Einscbiebung  einer 
grossen  Zahl  lictiver  Mittelglieder,  zwischen  dem  nQmxov  votitov  und  der 
sinnlichen  Welt.  Der  Mensch  selbst  hat  zwei  Seelen,  von  denen  die  eine 
von  dem  nQmxov  votjtov  abstammt  und  dcuigcmäss  Anteil  an  den  Quali- 
täten des  Demiurgen  hat,  während  die  andere  aus  den  llimmelssphären 
stammt  und  daher  deren  Bewegungen  unterworfen  ist  (8.  6).  ftun  kann 
zwar  der  Mensch  sich  von  dieser  Abhängigkeit  frei  machen,  durch  die 
Energie  des  besseren  Teils  seines  Ichs,  welche  die  Seele  zu  Höherem  empor- 
hebt, und  von  den  sie  nach  unten  ziehenden  Fesseln  befreit,  aber  das 
ist  doch  immer  die  Ausnahme:  das  Schicksal  der  gewöhnlichen  Menschen 
wird  von  der  Bewegung  der  himmlischen  Sphären  bestimmt,  und  muss  des- 
halb durch  die  Astrologie  erkannt  werden  können.  Ebenso  wie  mit  den 
Menschen  verhält  es  sich  min  auch  mit  den  Gollern  und  Dämonen:  unter 
ihnen  giebt  es  ebenfalls  verschiedene  Bangclassen ,  je  uachdem  sie  an  dem 
reinen  Urgeist  Anteil  haben.  Mit  Hülfe  dieser  beiden  Sätze  über  die  dop- 
pelle Natur  des  Menschen  und  der  Gottheit  gelingt  es  nun  natürlich,  jede 
Culliisform  der  überlieferten  Religion  zu  rechtfertigen.  Es  wird  zwar  aus- 
drücklich hervorgehoben,  dass  diejenigen  Menschen,  welche  im  reinen 
Geiste  leben,  losgelöst  von  den  Banden  der  Natur  sich  direel  mil  dem 
Geiste  an  den  Urgeist  wenden  können  und  daher  des  Opfers  überhaupt 
nicht  bedürfen  (5.  18);  aber  dies  darf  nicht  als  allgemeines  Gesetz  auf- 
gestellt werden  (5.  20),  denn  die  Mehrzahl  der  Menschen  hängt  von  der 
Natur  ab  und  muss  deshalb  den  sensiblen  Göttern  körperliche  Opfer  dar- 
bringen. Da  nun  aber  deren  Zahl  unendlich  gross  ist,  und  da  auch  die 
oberen  Götter  nie  allein  kommen,  sondern  stets  in  Begleitung  von  dwa- 
die  auch  mit  Opfern  gefeiert  sein  wollen,  und  deren  Zahl  und  Art 
nur  die  Priester  bestimmen  können,  so  ist  die  Opferlheorie  eine  besondere 
Wissenschaft  (5.  21),  und  mit  Hülfe  dieser  Wissenschaft  wird  seihst  das 
scheinbar  Unvernünftigste  vernünftig.    Von  diesem  Standpunkt  aus  wird 
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nun  die  Darlegung  und  die  Verteidigung  der  ägyptischen  Cultusgebräuche 
unternommen.  Doch  beschränkt  sich  der  Verfasser  nicht  auf  die  ägyptische 
Religion,  er  zieht  vielmehr  auch  andere  barbarische  Völker  heran,  die  er 
in  ihrer  (iesammtheit  wegen  ihrer  Gottesfurcht  den  neuerungssüchtigen 
Griechen  gegenüberstellt:  <pvö£i  yop  "EkXtivig  d6i  veoxbqoxoioI  xal 
axxovxtg  tpsQovxai  navxax^t  ovölv  i%ovxtg  *Qtu*  &  iavxolg,  ovo*'  ojmo 
av  6t%avxaL  xuqu  xiv&v  öiaawkaxxovxtg,  dXXd  xal  xovxo  o^iag  dtpivxeg 
xdvxa  xatä  tijv  aäxaxov  svQtöikoytav  ptxaxXuxxowsi  (VII.  5).  Besonders 
häutig  werden  die  'Assyrier'  (I.  2  p.  5.  8;  VII.  4  p.  25G.  6  Parth.)  und  die 
'Chaldaier'  (1. 1  p.  4. 11;  111.31  p.  17G.  2;  VI.  7  />.249.3;  VIII.  5  p.  278.  8) 
herangezogen,  welchen  sogar  eine  Art  Vorzug  vor  den  Ägyptern  deswegen 
eingeräumt  wird,  weil  sie  blos  die  Götter  verehren  und  daher  der  Theurgie 
nicht  bedürfen10),  und  welche  neben  den  Ägyptern  als  heiliges  Volk  be- 
teichnet  werden").  Diese  Wertschätzung  einer  fremden  Religion,  ver- 
bunden mit  den  unvermeidlichen  griechischen  Einflüssen,  mussle  nun  na- 
türlich zu  einem  Synkretismus  führen,  der  auch  unverkennbar  hervortritt, 
indessen  doch  andrerseits  nicht  überschätzt  werden  darf.  Was  als  ägyp- 
tische Lehre  direet  bezeugt  wird,  hat  sich  in  der  Regel  als  mit  den  Denk- 
mälern übereinstimmend  erwiesen ,  besonders  soweit  es  sich  um  die  trans- 
scendentalc  Metaphysik  handelt  (VIII.  2  IT.).  Als  Quelle  werden  hier  die 
Bücher  des  Hermes  genannt,  deren  nach  Seleukos1*)  2000,  nach  Ma- 
netho  dagegen  36525  (d.  h.  so  viel,  dass  auf  jeden  Tag  von  100  Jahren 
je  ein  Buch  kommt)  sein  sollen  (VIII.  1).  Von  diesen  Büchern,  die  natür- 
lich, wenn  sie  existirten,  unser  Verfasser  nicht  gelesen  hat,  handelten  100 
über  die  iparvoto*  &eo(,  100  über  die  «töt'ptot  &so£,  1000  über  die  ixov- 
qÜviol  fttoC.  In  Verbindung  mit  diesen  hermetischen  Büchern  erscheint 
zweimal  Bitys  VIII.  5  p.  2G7.  14  wptjyriöaxo  dl  xal  xavxi\v  xyv  oäöv 
'EQpijg-  i]Qpr}V£v<5s  öl  Btxvg  XQOtp^xtjg  "A\x\i&vi  fiaöiksi  iv  aÖvxoig 
ii>Qmp  avaytyQapnevijv  iv  UQoykvtpixotg  y^dp,^aüi  xaxa  Udlv  xi\v  iv 
Aiyvnxo  und  X.  7  p.  293.  1  avxb  dl  xaya9ov  xo  (uv  telov  yyovvxai 


10)  VI.  7  StöntQ  xaoa  XaXdcu'ois,  ntto'  olg  dutxixoixai  xadaoöfi  6  «oos  povovg 
toig  öiovg  loyog,  ovdupov  antiXfj  yiyvtxui'  Alyvnxtot  Öf,  avfifiiyvvovxtg  «/*«  jtffra 
twi»  öiiatv  avvfrripdxcov  xai  tovs  Hatpovlovq  loyovg,  iqmvxat  ?axtv  oxt  xal  xaig 
ännlats. 

1 1)  VII.  4.  256.  6  Äiot*  yciQ  xav  ttQÜ»  ifrväv,  aantQ  AlymtxCtav  xt  xal  'Aaev- 
tf»*,  of  »toi  xi\v  olijv  Staltxxov  teoonotKrj  xaxiSti^av,  diu  xovxo  xal  tos  xoivo- 
toyias  olopt&a  deiv  tt}  avyyevsi  xoog  xovg  »tovg  U£h  nooevpiQtiv  xxl. 

12)  Cf.  Suid.  Eilfvxog  'AXt^uvÖQtvg  yoafiuaxixog,  Sc  Ine xlri&i}  'Ö^r\Qtx6g.  ioo- 
ffoxrvas  di  iv  'Piifty.  tyQuiptv  Ifcrjyrjxixa  tlg  navxa  dtg  flnitv  noujxijv,  *foi  xrjg 

avrtorvfiotg  dttttpooäg ,  «fßt  xäv  tytvSmg  neittoxhVftiveav ,  w*oi  xmv  jrap'  'AXt£av- 
&<fti>at  naQoifiiüv,  vfqI  &sav  ßifilta  p'  xai  alla  ovpfuxrcr.  cf.  Porph.  ab&t.  II.  65 
(Em.  pr.  er.  IV.  16.  8).   Vgl.  M.  Schmidt  Philol.  III.  447. 
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xov  XQoevvoovfUvov  friov,  to  öl  dv&Qmmvov  tt]v  XQog  avrov  tv<oön\ 
öjuq  Btxvg  ex  rc5v '  Eypctixiöv  ßißkav  ps&rjQpijvsvtSev.    Die  Art  der  An- 
führung dieses  sonst  nielit  bekannten  Bitys  gestattet,  nicht  zu  entscheiden, 
ob  hinsichtlich  «lesseihen  eine  ältere  Tradition  vorhanden  war,  oder  oh  dies«? 
Person  lediglich  eine  Ficlion  der  griechischen  Quelle  ist,  welche  doch  dem 
Verfasser  des  Buches  filier  die  griechischen  Mysterien  vorgelegen  haben 
muss.    Auch  was  dieser  sonst  über  seine  Quellen  angiebl,  ist  höchst  un- 
sicher, denn  er  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  die  schon  von  Porphyr  be- 
nutzten Schriftsteller,  wie  Chairemon  und  die  unbekannten  IkcXpevt- 
o*X*«xa'3),  welche  unser  Verfasser  zwar  auch  benutzt  haben  kann,  welche 
aber  schon  deshalb  nicht  seine  Hauptquelle  ausgemacht  halten  können,  weil 
der  Zweck  des  ganzen  Buches  eben  der  ist,  die  Einwürfe  Porphyrs  gegen 
die  ägyptische  Thenrgie  als  auf  mangelhafter  Kenntnis  von  derselben  be- 
ruhend darzustellen.  Dass  uns  nun  die  erst  von  Pseudo-Iamblichos  benutzten 
Quellen  nicht  mehr  bekannt  sind,  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  weil  wir 
in  ihnen  offenbar  seine  Vorgänger  und  somit  den  Ursprung  dieser  Litterat ur- 
gattung  kennen  lernen  würden,  welche  uns  gegenwärtig  ebenso  lückenhaft 
wie  überhaupt  der  ausserhalb  des  Pseudo-Iamblichos  stehende  Teil  ihrer 
Entwickelung  bekannt  ist.    Wir  wissen  im  allgemeinen  in  dieser  Beziehung 
nicht  viel  mehr,  als  dass  die  ägyptische  Lehre  in  gewissen  Kreisen  zähe 
auch  noch  während  der  ersten  Jahrhunderte  fortlebte  und  eine  Zufluchts- 
stätte für  alle  mögliche  Mystik  ward,  und  dass  sie  eben  deshalb,  durchsetzt 
mit  vielen  nicht  speciell  ägyptischen  Formen  des  Mysticismus,  in  das  Ge- 
biet der  eigentlichen   griechischen  Philosophie   mit   wachsender  Stärke 
einbrach. 

"^ÄLi«'1  Am  wic,,li8slen  1,00,1  8ill<1  von  t,e11  übrigen  ägyptisirenden  Neuplalo- 
nikern  zwei  Männer,  welche  im  fünften  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
die  ägyptische  und  griechische  Speculation  zu  vereinigen  suchten,  Ii e- 
raiskos  und  Asklcpiades.  Was  wir  über  sie  erfahren,  verdanken  wir 
ihrem  jüngeren  Zeitgenossen  Damaskios,  welcher  in  der  Schrift  'über  die 
ersten  Anfänge*  (S.  385  f.  Kopp)  ihnen,  da  ihn  sein  bis  dahin  wichtigster 
Gewährsmann  Eudemos  im  Stich  lässt,  in  der  Darstellung  der  ägyptische» 
Kosmogonie  folgt,  in  dem  'Leben  des  Isidoros'  aber,  der  mit  ihnen  in 
Ägypten  zusammengetroffen  zu  sein,  mit  Asklcpiades  überdies  Beisen  ge- 
macht zu  haben  scheint,  ihnen  eine  ausführliche  Darlegung  gewidmet  hatte, 
die  in  dem  Auszug  des  Photios  zwar  (S.  343  Bckker)  sehr  verslümmelt 
ist,  aber  aus  dem  Artikel  'HQaiöxog  l»ei  Suidas  ergänzt  werden  kann. 
Ileraiskos  gehört  zum  Kreise  des  Proklos,  und  dieser  soll  die  Oberlcgenheit 
seines  Anhängers  mit  der  Begründung  anerkannt  haben,  dass  jener  zwar 


IS)  VIII.  4  rä  rt  h  Zalfitvtextaxoie  tif-'eo?  xt  fatt%vxcttov  nt^ti%tt  rmv  'Eq- 
paimmv  (Wagfcotr.    cf.  Euseb.  pr.  er.  III.  4.  1,  (a'Aftf  v»xtaxa). 
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Alles  wisse,  was  er  selbst,  nicht  er  aber  Alle.«,  was  jener.    Heraiskos  er- 
scheint fast  mehr  als  ein  wunderthätiger  Religionsstiflcr,  denn  als  Philo- 
soph.    Schon  an  seine  Gehurt  heften  sich  abenteuerliche  Erzählungen  von 
jener  Art,  die  aus  diesen  letzten  Stadien  der  griechischen  Philosophie  so 
wohl   bekannt  ist:  er  sollte  /,.  R.  wie  Iloros  mit  dem  Finger  auf  dem 
Munde  geboren  sein.    Damit  sein  Tod  nicht  minder  fabelhaft  sei,  wurde 
erdichtet,  dass,  als  ihm  die  'Osirisgewändcr'  angelegt  waren,  plötzlich,  wie  Da- 
maskus bei  Suidas  berichtet,  die  mystischen  Figuren  auf  den  Gewändern 
in  wunderbarem  Lichte  erstrahlten.    Etwas  Mystisches  nun  muss  auch  seine 
ganze  Thäligkeit  gehabt  haben.    Er  lingirte  oft  Ekstase,  scheint  sich  auch 
selbst  irgendwie  göttlichen  Ursprung  beigelegt  zu  haben,  wie  es  abgesehen 
von  der  Fabel  filier  seine  Geburt  auch  dadurch  angedeutet  wird,  dass  ein 
Traum  ihn  als  'Bakchos'  bezeichnet  haben  soll.  —  Wie  es  schon  dieser 
zuletzt  genannte  Umstand  schliessen  lässt,  beschränkte  sich  Heraiskos  nicht 
auf  die  ägyptische  Heligion,  suchte  vielmehr  den  Ansehluss  au  die  Mystik 
anderer  Völker;  wirklich  sagt  Damaskios  von  ihm,  dass  er  grosse  Reisen 
gemacht  habe,  um  die  noch  vorhandenen  Reste  sonstiger  Mysterien  kennen 
zu  lernen.    Verfasst  hat  Heraiskos  eine  dem  Proklos  gewidmete  dvayQatpi] 
xov  Aiyvmiov  xa&'  oXov  Xoyov.  —  Verhältnismässig  nüchterner  als 
Heraiskos  war  nach  der  Beschreibung  des  Damaskios  der  ältere,  aber  über- 
lebende Asklepiades.    Unser  Gewährsmann  stellt  ihn  zwar  hinsichtlich  der 
intuitiven  Erkenntnis  weit  unter  Heraiskos,  rühmt  ihm  aber  nach,  dass  er  ge- 
nauer als  dieser  die  väterlichen  Lehren  gekannt  und  sie  reiner  mitgeteilt 
habe.    Indessen  muss  doch  auch  ihm  der  Synkretismus,  welcher  in  jener 
ganzen  Richtung  so  aufdringlich  hervortritt,  eigen  gewesen  sein:  dies  lässt 
wenigstens  die  unvollendet  gebliebene  avfitptavia  tmv  Aiyvntiov  tcqos 
rovg  aMovg  fooXoyottg  vermuten.    Sonst  kennt  Damaskios  von  ihm  noch 
Hymnen  an  die  ägyptischen  Götter  und  eine  ägyptische  Geschichte.  —  Was 
nun  den  Inhalt  der  von  Damaskios  aus  der  dvaygacpij  und  der  öv^ttpavCa 
mitgeteilten  Kosmogonie  anbetrifft,  so  erlaubt  zwar  die  Dürftigkeit  der  An- 
gaben nicht,  begründete  Vermutungen,  welche  über  das  aus  den  allge- 
meinen lilterarischen  Bedingungen  sich  Ergebende  hinausgehen,  über  den 
Zusammenhang  dieser  Lehren  mit  der  altägyptischen  Litteratur  aufzustellen, 
das  aber  ergiebt  sich  sofort,  dass  sie  beide  auf  ganz  verwandten  flbcr- 
liefernngen  fussen.    Der  Name  h'amephis,  der  auch  in  der  hermetischen 
Ultcraliir  wiederkehrt,  scheint  zu  beweisen,  was  übrigens  schon  an  sich 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  mit  diesem  Lilteraturkreis  sich  be- 
rührten. 

Wenden  wir  uns  nun  dieser  letzteren  schriftstellerischen  Gattung  zu,  liermetuchc 

Bacher 

*o  sind  wir  in  Bezug  auf  sie  insofern  in  einer  günstigeren  Lage  als  bei 
den  bisher  betrachteten  Werken,  weil  ein  nicht  unbedeutender  Teil  der 
hermetischen  Bücher  erhalten  ist,  deren  Analyse  und  gegenseitige  Ver- 
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glcichung  über  die  Entstehung  dieser  Litteratur  einiges  Licht  verbreitet14). 
Gemeinsam  ist  diesen  Bficliern  die  dialogische  Form;  das  Gespräch  wird  von 
ägyptischen  Gottheiten  geführt.    Bald  unterrichtet  fsis  ihren  Horas  in  den 
Weihen,  die  sie  von  Hermes  empfangen  hat,  hald  der  Agalhodaimon 
(h'nef)  den  Osiris.    Bisweilen  ist  Hermes  auch  der  Schüler,  am  gewöhn- 
lichsten aber  unterrichtet  dieser  Gott  seinen  Sohn  Thol  oder  auch  deu 
A&klepios.    Auch  im  Inhalt  zeigt  sich  insofern  eine  Übereinstimmung, 
als  überall  versleckt  oder  oflen  ein  mystischer  Pantheismus,  sehr  ähnlich 
dem  späteren  indischen  ßrahmanismus,  den  Gedankenkreis  beherrscht:  als 
Ziel  alles  religiösen  Strebens  gilt  die  Vereinigung  mit  Gott,  welche  durch 
Frömmigkeit  und  Gnosis  erreicht  werden  kann  (Menard  S.  LXXII).  Neben 
diesen  gemeinsamen  Grundgedanken  aber  finden  sich  doch  namhaft«  Unter- 
schiede hinsichtlich  der  Stellung  zu  den  überlieferten  Religionen.  Wir 
unterscheiden  mit  Menard  drei  Classen,  eine  judaisirende,  eine  helleirisi- 
rende  und  eine  im  engeren  Sinn  ägyplisirende.    Die  erste  Classe,  zu  wel- 
cher der  Poimandres  und  die  'Bergpredigt*  gehört,  steht  Philo  nahe, 
doch  äussert  sich  das  Judentum  nicht  wie  bei  diesem  in  unaufhörlichen 
Anspielungen  auf  die  hebräischen  Beligionshüclter,  sondern  mehr  in  ver- 
steckten Erinnerungen;  eine  ungefähre  Zeitbestimmung  soll  sich  daraus  er- 
geben, dass  das  Johannisevangelium  in  seiner  Z;©*/(wlheorie  und  noch  mehr 
in  der  Lehre  von  der  Palingenesie  (vgl.  die  'Bergpredigt'  bei  Menard 
S.  93—104)  den  Poimandres  voraussetzt,  während  umgekehrt  dieser  später 
angesetzt  werden  zu  müssen  scheint,  als  die  Entwicklung  der  essenischen 
Lehren  (Men.  S.  LVI).    Als  jüngeren  Ursprungs  betrachtet  Menard  (S. 
LXXV  ir.)  die  hcllenistrenden  Stücke,  zu  welchen  z.  B.  der  Dialog  'der 
Schlüssel'  gehört.    Uns  inleressirt  hier  besonders  die  drille  Classe,  die  wir 
als  eine  im  engeren  Sinn  ägyplisirende  bezeichneten,  weil  ja  auch  die  übrigen 
Schrillen  schon  durch  ihre  Einkleidungsform  die  Hinneigung  zu  der  ägyp- 
tischen Theologie  verraten.    Dasjenige  Slück  der  hermetischen  Litteratur, 
in  welchem  der  ägyptische  Eiiitluss  am  stärksten  hervortritt,  ist  die  x6(p) 
xofffiov  (Stob,  erl  1.  92b.  f>5).    Dies  hat  schon  Menard  erkannt,  und  es 
ist  durch  die  Erschliessung  der  ägyplischen  Litleratur  nur  bestätigt  wor- 


14)  Dies  ist  angebahnt  von  Vach  er  ot  hist.  crit.  de  Vecole  d'Alcxandric  Paris 
1846-1851  (III.  3  ff.);  eingehend  hat  in  feinsinniger  Weise  M  enard  die  Geschichte 
dieser  Litteratur  beschrieben  in  der  von  der  Pariser  Akademie  gekrönten 
Preisschrift  Jfermts  trimegtste,  trnduet.  compl.  pr^cedee  d'%tne  ftude  sur  Vortgint 
des  livres  liennetiques  Paris  1860.  Herausgegehen  sind  die  Fragmente,  jedoch 
nicht  vollständig  von  Parthey  Hermetis  Trismegisti  Poemander  Berlin  1864. 
Deveria  wollte  die  altägyptischeu  philosophischen  Elemente  hei  Hermes  tristn. 
nachweisen,  aber  sein  beklagenswerter  Tod  unterbrach  diesen  Vorsats.  Einige 
wertvolle  Bemerkungen  bietet  in  dieser  Beziehung  Pierret  mel.  d'arch.  egypl 
et  assyr.  II.  112-117. 
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den:  manches,  Mas  der  französische  Forscher  für  jüdische  oder  hellenische 
Beimischung  hielt,  hat  sich  als  echt  ägyptisch  herausgestellt.  So  glaubte 
z.  B.  Menard  (S.  LXXXIII)  in  der  Bedeutung,  welche  in  diesem  Dialog 
das  Wort  Gottes  für  die  Wcltschöpfung  hat,  eine  Erinnerung  an  das  alte 
Testament  sehen  zu  müssen,  während  es  jetzt  reststeht,  dass  grade  die 
ägyptische  Theologie  in  diesem  Punkt  die  Vorläuferin  der  hebräischen  ge- 
wesen ist. 

Überhaupt,  so  spät  auch  der  Ursprung  der  hermetischen  Schriften  ist, 
welche  ein  berühmter  neuerer  Geschichtsschreiber  mit  einem  leicht  irre- 
führenden Namen  als  eine  Litteralur  der  'Tractälchen  und  Wunderlicher' 
bezeichnet,  und  so  bunt  sich  hier  griechische,  ägyptische  und  syrische  Vor- 
stellungen mischen,  ganz  ohne  Wert  sind  diese  Werke  für  die  Geschichte 
der  religiösen  Ideen  in  Ägypten  selbst  jetzt  nicht,  wo  so  viele  Littera- 
ttirdenkmäler  aus  der  alten  Zeit  entziffert  sind.  Denn  jene  Denkmäler, 
so  gross  jetzt  auch  schon  ihr  Umfang  ist,  sind  doch  sowohl  der  Zeit  wie 
dem  Inhalt  nach  beschränkt:  der  Zeit  nach,  sofern  die  überwiegende  Mehr- 
zahl aller  Texte  dem  zweiten  Jahrtausend  angehört;  dem  Inhalt  nach,  weil 
sie  vorzugsweise  sich  aiiT  den  Totcncult  und  die  Lehre  von  dem  Leben 
nach  dem  Tode  erstrecken.  Dagegen  lernen  wir  in  den  hermetischen 
Büchern,  wie  überhaupt  in  den  ägyplisirenden  Werken  der  griechischen 
Litteralur,  die  jüngeren  Speculalionen  der  ägyptischen  Theosophen  und 
zwar  besonders  die  über  die  Weltschöpfnng  kennen;  und  wir  gewahren, 
dass  auch  in  dieser  Beziehung  die  Phantasie  der  priesterlichen  Weisen  im 
Pharaonenland  ähnliche  Bahnen  eingeschlagen  hat,  wie  in  derselben  Zeil 
am  Euphrat,  am  Jordan  und  in  den  syrischen,  phoiuikischen  und  griechi- 
schen Gemeinden.  Von  dem  Werke  des  Hekataios  sahen  wir  schon,  dass 
es  in  kosmogonischen  Betrachtungen  sich  ergieng  (S.  386):  ähnlich  wie  die 
ägyptische  Quelle  des  Hekataios,  leitet  Heraiskns  und  Asklepiades  die  Ent- 
stehung der  Welt  als  Wasser  und  Erde  her  (Dam.  de  princ.  S.  385).  Schon 
diese  Übereinstimmung  mit  einem  unverdächtigen  Zeugen  legt  es  nahe,  dass 
die  Angaben  jener  späten  Gewährsmänner  keineswegs  alle  dreist  erfunden 
oder  kritiklos  mit  anderen  als  ägyptischen  Angaben  vermischt  seien.  Es 
kommt  aber  dazu,  dass  vielfach  zwar  nicht  die  in  der  neuplatonischen  und 
hermetischen  Litteralur  überlieferten  Theorien  selbst,  aber  doch  deren  un- 
zweifelhafte Ausgangspunkte  in  der  hieroglyphischen  Litteralur  bezeugt  sind. 
Ein  derartiges  Beispiel  fanden  wir  bereits  in  der  Bedeutung,  welche  schon 
in  den  heiligen  Texten  selbst  das  Wort  Gottes  ffir  die  Weltschöpfung  hat; 
ein  anderer  nicht  minder  bemerkenswerter  Fall  betrifft  die  Sage  von  der 
Auflehnung  der  Dämonen  und  der  Menschen  gegen  die  Gölter.  Ein  erster 
Anfang  dieses  später  in  der  ganzen  antiken  Litteralur  verbreiteten  Mythos 
findet  sich  aur  den  Wänden  eines  ägyptischen  Königsgrabes;  den  Mythos 
selbst  aber  würden  wir  den  Ägyptern  vielleicht  abzusprechen  geneigt  sein, 

tJatPF»,  grfpch.  Culto  n.  Mythen.  29 


• 


Digitized  by  Google 


450 


Kinl.  Kap.  II.:  Alte  Religionsquellen. 


fände  er  sich  nicht  in  der  spätesten  griechischen  Lilleratur  vereinzelt  mar 
aber  doch,  wie  mir  scheint,  unverdächtig  bezeugt16). 

Bevor  wir  zur  Besprechung  der  Hieroglyphen  texte  übergehen,  müsslen 
wir  eigentlich  auch  die  astrologische  Lilleratur  berücksichtigen.  Wir  sahen 
bereits  S.  329  Anm.  21,  dass  Bardesanes  die  Identität  der  chaldäischen  und 
ägyptischen  Sterndeutung  behauptete,  und  wir  erfahren  von  einigen  offenbar 
ägyptisirenden  Schriften,  die  sich  mit  diesem  f.egeustand  beschäftigten14). 
Genauere  Untersuchung  würde  vielleicht  dahin  führen,  die  speeifisch  ägyp- 
tischen Elemente  dieser  Form  des  antiken  Aberglaubens  näher  zu  umgrenien; 
wir  aber  müssen  es  aus  den  S.  330  dargelegten  Gründen  ablehnen,  auf 
diese  Frage  näher  einzugehn. 


16)  Denn  dies  scheint  nicht  allein  der  Ausgangspunkt  für  die  öfter»  berror- 
gehobene  Behauptung  (s.  oben  S.  32)  der  christlichen  Apologeten  zu  sein,  das» 
der  Götzendienst  von  gefallenen  Engeln  herrühre,  die  Bich  in  Ägypten  als  Götter 
verehren  Hessen,  sondern  es  rouss  dieser  Mythos  anch  gradezu  in  dem  Boche 
Simenuthi  erzählt  gewesen  sein.  Theopb.  ad  Aut.  II.  6  beiast  es  von  He*iod: 
dv&QmnovQ  Sttvoxdxovg  xivag  avyyfvtig  &tmv  xctxayytllti,  Ttxävmv  yivo;  ta\ 
Kvnktanav  x«l  rtydvxtor  nlq&vv,  rcSv  xt  %ux*  Atyvnxov  daipovwv  tj  uaxm'av  ar- 
&q(6kiov,  tag  pfuvTjXat  'Axollmviäijg  b  x«l  'SLquxiog  (das  soll  Horapollo  seiii 
nach  Lanth  Sitzungsber.  der  Mönch.  Akad.  der  Wiss.  1876  S.  61  ff.,  vgl.  dagegen 
Zeller  Hermes  XI.  432)  ixmlrt&elg  h  ßißla  17/  IxiyQutpouivri  £iun>ov&l  (d.i. 
nach  Lauth  semu  nuter  'beilige  Zeichen1)  x«l  xatg  lotxaCg  vor'  avxb*  lexo^iat; 
nt{fl  tf  xr\g  frQtjaxiCag  xqg  Alyvxxicctrjg ,  xcrl  xtav  ßaotlfav  avxebv  xai  xijg  Iv  av- 
xoig  uaxaioxoviag.  Schon  in  diesem  Bericht  leuchtet  die  Beziehung  der  potoio» 
zu  den  n^B3  Gen.  VI.  4  ein,  und  darum  ist  es  wahrscheinlich,  dass  jene  christlich«1 
Lehre  eben  hier  anknüpfte;  denn  das  Umgekehrte,  da»s  die  Lehre  des  Simenuthi 
aus  der  genannten  christlichen  Vorstellung  entstund,  ist  kaum  anzunehmen.  — 
Nachdem  somit  das  Vorhandensein  ägyptischer  Sagen  über  Titanen  kämpfe  con- 
statirt  ist,  wird  man  auch'  die  Andentungen  von  HekataioK  (Diod.  I.  26)  und  En- 
do\OB  (Plut.  de  Iside  et  Osir.  c.  6  cf.  c.  26)  auf  wirkliche  ägyptische  Titanen- 
kämpfe beziehen  und  nicht  etwa  darin  willkürliche  Gleichsetzung  mit  griechischen 
Mythen  finden  müssen. 

16)  Plin.  n.  h.  II.  88;  VII.  160  nennt  Nechepsos  und  Petosiris.  Vgl. 
die  prratischen  Tl^ouatnoi  in  den  philosophum.  V.  2.  14.  p.  196  Cr.  sowie  die 
von  Lanth  (Sitzungsber.  der  Münchener  Akademie  der  Wissensch.  1876.  8.  96) 
mitgeteilte  Stelle  eines  Papyrns:  Gxfipäfitvog  axb  xollav  ßißltov ,  dtg  xa^fbod^ 
fjutv  axb  ootpüv  apx««W,  xovx'  Uxtv  Xaldattov  xai  [lhx]oaiQiog ,  uuitcxu  Si  tut 
6  ßaodtvg  *NfZtvg  «xl.  -  Einiges  bietet  über  die  ägyptische  Astrologie  dieser 
Zeit  A.  do  Maury  la  magie  et  Vastrologie  dann  Vantiquite  et  au  moyen-ägt  Paris 
1860.  S.  38-48.   Siohe  auch  üsener  Rh.  Mus.  XXVI.  158;  Hiels  doxogr.  S.  196. 
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§  41 — 43.    Die  hieroglyphische  Litteratur. 

§  41.   Ihr  Gesumm tcharakter. 

Der  grossen  Zahl  der  noch  in  griechischer  Zeit  vorhandenen  religiösen 
Texte  entspricht,  vollkommen  die  grosse  Zahl  der  an  den  Mauern  der  Tempel 
und  Gräber,  an  den  Wänden  der  Sarkophage,  an  den  Seiten  der  Götter- 
bilder und  Obelisken,  auf  Rollen  aus  Papyros  erhaltenen  sacralen  Texte, 
welche  den  weitaus  bedeutendsten  Teil  der  gesammlen  bisher  bekannten 
Litteratur  ausmachen  und  die,  nach  ungefährer  Schätzung,  alle  zusammen- 
genommen an  Umfang  etwa  den  Resten  der  allhebräischen  Religionsurkunden 
gleichkommen  dürften.  Eine  wissenschaftliche  Übersicht  über  diese  aus- 
gedehnte Litteratur  giebt  es  zur  Zeit  nicht1);  auch  ist  die  Zeit  für  eine 
solche  noch  nicht  gekommen.  Auch  die  folgenden  Bemerkungen  bezwecken 
viel  weniger  positiv  die  Lösung  der  mannichfachen  Probleme  zu  fördern, 
als  dem  Leser  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten  klar  zu  machen,  welche 
sich  der  wissenschaftlichen  Ausnutzung  so  reicher  Schätze  in  den  Weg 
stelleu. 

Wir  beginnen  zunächst  mit  einem  Punkt,  den  wir  auch  bei  der  Be-  Schwierigkeit 

'  dei  Ventknd- 

sprechung  der  Veden  hervorhoben,  mit  den  eigentümlichen  Schwierigkeiten!»!»«..  «ur  kK>P- 

tischen  Rcli* 

der  Sprache.  Wohl  ist  das  ägyptische  Lexikon  und  die  Grammatik  zu  gion«ienkn.iiier 
einem  gewissen  Abschluss  gelangt;  ein  Hieroglyphenlext  kann  im  wesent- 
lichen in  derselben  Weise  gelesen  werden,  wie  ein  griechischer  oder  ein 
Sanskrittext.  Aber  in  den  religiösen  Urkunden  begegnen  wir  innerhalb 
der  Sprache  einer  neuen  Sprache:  die  entzifferten  Texte  lehren  uns  zwar 
Worte,  aber  keinen  Zusammenhang.  Der  Gedanke  verbirgt  sich  unter 
fremden  Formeln,  Anspielungen  auf  unbekannte  mythische  Begebenheiten, 
auf  Symbole,  die  nicht  erklären,  sondern  der  Erklärung  bedürfen.  Wer 
würde  z.  B.  erraten  können,  was  die  Worte  'wann  eintritt  die  Beschützerin 
ihres  Herren'  bei  der  Zeitbestimmung  einer  Hathorprocession  auf  einem 
Kalender  von  Denderah  besagen,  wüssten  wir  nicht  zufällig,  dass  unter  der 
'Beschützerin  ihres  Herrn*  die  dritte  Tagesstunde  verstanden  ward?  Wer 
würde  anders  als  durch  Combinalion  einer  Reihe  von  Stellen  darauf  ver- 
fallen, dass  'das  Wort  zur  Wahrheit  machen*  so  viel  bedeutet  als  'zur  Un- 
sterblichkeit verhelfen'?  Oder  wer  würde  von  selbst  daraufkommen,  dass 


1)  Denn  der  fde  heilige  Leiterkunde'  flberschriebene  Abschnitt  in  TieleB 
vergtlijkende  Geschieden**  I.  (18G9)  8.  35-49  und  Navillea  Htterature  dt  Van- 
eienne  Egypte  üeneve  1871.  S.  23  fl".  Bind  weit  entfernt,  diesen  Anspruch  eii  er- 
heben. Für  die  erste  Einführung  sind,  besonders  wegen  ihrer  Zuverlässigkeit, 
wertvoll  die  Citate  in  den  Anmerkungen  zu  E.  Meyers  Geschichte  des  Alter- 
tums I.  1884. 

29* 
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das  Auge,  welches  die  Schlange  ausspeien  lässt,  was  sie  verschlungen  hat, 
die  aufgehende  Sonne,  dass  'der  Stier  von  An*  die  Nachtsonne  ist?  Wie- 
viel mystische  termini  knüpfen  sich  nicht  allein  an  die  durch  die  ganze 
Sacrallitteratur  gehende  Vorstellung,  dass  Himmel,  Erde  und  Unterwelt  durch 
die  Sonnenhahn  in  eine  nördliche  und  südliche  Hälfte  geteilt  werden!  Selbst 
solche  Texte,  welche  scheinbar  ganz  unverfänglich  sind,  wimmeln  oft  von 
dergleichen  dunkelcn  Ausdrücken  und  haben  demgemäss  einen  ganz  anderen 
Sinn,  als  man  zunächst  aus  ihnen  herauslesen  muss.  Ein  sehr  charakte- 
ristisches Versteckspiel  dieser  Art  hat  z.  B.  Maspero  in  der  Inschrift  des 
Iritesen  (Louvrc  C.  14)  nachgewiesen:  ein  langer  Abschnitt  ist  von  An- 
fang bis  zu  Ende  einer  doppelten  Deutung,  einer  gewöhnlichen  und  einer 
mystischen,  fähig*).  In  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Texten  wird 
die  Un Verständlichkeit  des  Ausdruckes  noch  künstlich  durch  die  Anwendung 
einer  irreleitenden  Orthographie  gesteigert.  Mit  Vorliebe  werden  ähnlich 
klingende  Worte  verwechselt,  um  den  Leser  irre  zu  führen;  dazu  kommt 
dann  häufig  die  absichtliche  Vertauschung  der  Determinative.  So  wird 
z.  R.  die  Appellativbezcichnung  für  'Orient'  nicht  allein  mit  dem  anklingenden 
Namen  der  Stadl  Abydos  verwechselt,  sondern  erhält  auch  deren  Deter- 
minativ, den  kreisförmigen  Stadtplan3).  Ist  schon  dadurch  das  Verständnis 
«•iner  ägyptischen  Ueligionsurkundc  viel  schwieriger  als  das  der  übrigens 
in  ähnlich  dunkeler  Sprache  abgefassten  indischen  Sacrallitteratur,  so  ver- 
schiebt sich  das  Verhältnis  noch  weiter  zu  Ungunsten  der  Denkmäler  des 
INillaiidcs,  da  es  unter  ihnen  an  einer  exegetischen  Litteratur,  wie  sie 
wertvoll  genug,  wenn  auch  nicht  auf  ununterbrochener  Überlieferung  be- 
ruhend, für  die  Vcden  existirl,  so  gut  wie  gänzlich  fehlt.  Wohl  unter- 
scheiden wir  in  den  verschiedenen  Rcdactioneu  z.  B.  gewisser  Teile  des 
Totenbuches  (am  deutlichsten  im  17  Kap.)  einen  Crundtext  von  verschie- 
denen Schichten  interpretirender  Zusätze;  aber  diese  Zusätze  haben  fast 
immer  den  Zweck,  den  Sinn  des  Urtextes  für  Wissende  zu  specialisiren, 
sie  tragen  also  natürlich  nur  ausnahmsweise  dazu  bei,  den  Text  selbst 
verständlicher  zu  machen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Mythen.  Zwar 
sind  uns  an  den  Wänden  der  Tempel  und  Gräber  unzählige  mythologische 
Darstellungen  erhallen;  aber  wir  können  sie  nichl  verstehen,  weil  uns  der 
mythologische  und  der  genealogische  Zusammenhang  fehlt  —  denn  die.  be- 
gleitenden Inschriften  geben  über  diesen  fast  gar  keine  Auskunft.  Ein- 

•2)  Maapero  transact.  of  Oie  socitty  of  bibl.  arch.  V.  556 ff. 

3)  Anderes  z.  B.  bei  Goodwin  ort  the  cnigmntic  ivriting  on  the  coffin  of  Seti  I 
Xeitscbr.  für  Fig.  Spr.  und  Alt.  1873.  S.  138;  zur  lest  papyr.  hierat.  (rev.  archeol. 
1860);  Chabas  caiendr.  S. 8 ff.;  Lauth  Zeitschr.  für  äg.  Spr.  u.  Alt.  1866.  S.  24  ß. 
mit  der  Replik  von  Dünlichen  ebd.  1867.  S.  74  und  der  Duplik  von  Lauth  ebd. 
1868.  S.  43.  —  de  Rouge  rapport  S.  20;  Brugsch  Religion  u.  Mythol.  der  alten 
Xgypt  I.  (1884)  S.  »1  ff.  -  Übrigens  sind  innerhalb  der  Fungmatiscben  Schrift 
die  mannichfaltigsten  Stufen  ?.n  unterscheiden. 
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zelne  mythologische  Anspielungen  linden  sich  in  deu  Kalendern,  aber  auch 
sie  sind  meist  kurz  und  unverständlich  nach  dem  Muster  der  folgenden: 
20  Thol:  'Während  dieses  Tages  peinigten  die  Götter  IIa  folgend  (die 
Gottlosen)'4).  Man  kann  solche  Anspielungen  begreiflicherweise  kaum  ver- 
stehen, wenn  sie  sich  auf  schon  bekannte  Daten  beziehen;  noch  viel 
weniger  natürlich,  wenn  die  angedeuteten  Mythen,  wie  es  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  sonst  unbekannt  sind.  Von  den  Mythen  und  Legenden,  deren  es, 
wie  sich  aus  den  zahlreichen  Anspielungen  mit  Sicherheit  ergiebt,  eine 
unerschöpfliche  Fülle  gegeben  haben  muss,  sind  nur  ganz  wenige,  wie  der 
von  der  Zerstörung  des  Menschengeschlechtes5)  und  der  von  den  Horas- 
und  Hü  kämpfen,  in  den  mythologischen  Kapiteln  des  Tolenbuches0)  in  aus- 
führlichen Erzählungen  erhalten;  über  mehrere  der  wichtigsten  sind  die 
späten  Angaben  der  Griechen  immer  noch  die  reichhaltigste  Quelle.  Es 
ist  nun  zwar,  wenn  auch  nach  Art  der  gesammlen  Litteraturüberlieferung, 
wie  wir  sehen  werden,  nicht  grade  wahrscheinlich,  so  doch  immerhin  mög- 
lich, dass  dereinst  bedeutende  Beste  der  ägyptischen  exegetischen  Religions 
lillvralur  gefunden  werden;  denn  dass  das  Bedürfnis  zu  isagogischen  Schriften 
am  NU  nicht  minder  vorhanden  war,  als  am  Ganges,  versteht  sich  von 
selbst.  Zur  Zeit  aber  sind  wir  in  noch  viel  höherem  Grade  als  bei  den 
Veden  auf  diejenigen  Aufklärungen  angewiesen,  welche  aus  der  Vergleichung 
der  Texte  selbst  folgen.  Die  deutliche  Erkenntnis  dieses  Verhältnisses,  welche 
ein  methodisches  Eindringen  in  das  Verständnis  der  sacralen  Litteralur 
überhaupt  erst  ermöglichte,  gehört  den  letzten  beiden  Deccnnien  an;  um 
die  Interpretation  der  Texte  in  diesem  Sinne,  welche  von  der  viel  Trüber 
erreichten  wortgetreuen  Übersetzung  ganz  verschieden  ist,  haben  sich,  ab 
gesehen  von  den  gelegentlichen  Versuchen,  besonders  Eugene  Grebatil, 
Lefebure,  Naville  verdient  gemacht;  vieles  Einzelne  ist  bereits  von  Brugsch 
in  seinem  hieroglyphisch  demotischen  Lexikon  gefunden.  So  wenig  nun 
bestritten  werden  kann,  dass  z.  Z.  überhaupt  nur  dieses  comparalive  Ver- 
fahren zum  Ziel  führen  kann,  so  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass 
auf  diesem  Wege  immerhin  höchstens  eine  ungefähre  und  nur  probable 
Erklärung  möglich  ist,  und  dass  namentlich  die  rigorose  Anwendung  des 
Principe«,  wie  sie  Grebaut  in  seiner  höchst  verdienstlichen  Ausgabe  des 

llymnos  an  Amen  Rä  erstrebt,  leicht  zu  einer  Verfälschung  der  Überfiele- 

4)  Vainjr.  Sallicr  IV.  —  Vgl.  im  allgemeinen  über  dergl.  mythol.  Kulender- 
angaben  Chaba»  k  calendrier  des  jours  fastes  et  nc faste»  S.  107  ff. 

5)  Naville  tranmet.  of  tJic  soc.  of  bibl.  arch.  IV*.  lff.;  Brugsch  die  ueuo 
Weltordnung  nach  Vernichtung  des  silnd.  Menschengeschlecht«»  1881.  Über  ein 
zweites  Exemplar  vgl.  Naville  träumtet,  of  the  soc.  of  bibl.  arch.  1885.  S.  412. 

6)  HoTOskämpfe  Kap.  112  und  113  (anderes  hu»  dem  Tempel  von  Kdfu  bei 
Naville  texte»  relatifs  au  mythe  d'Horws  Genf  1870);  über  IIa  Kup.  115.  —  Ein 
anderer  Äämythoa  in  dem  Turincr  ZauberpapyriiN  über  s.  von  Lefebure  Zeitschr. 
für  ägypt.  Spr.  u.  Alt.  1883.  S.  27  Vi. 
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rung  führen  kann.  Es  muss  indessen  anerkannt  werden,  dass  diese  Ge- 
fahr allerdings  durch  den  Umstand  vermindert  wird,  dass  die  in  den  Hymnen 
niedergelegte  Religion  der  Ägypter  weniger  die  Volksvorslelluugen  wieder- 
spiegelt, als  die  Theorien  einer  gelehrten  Priesterkaste,  und  dass  sie  dem- 
nach von  einer  Exclusivilät  ist,  wie  wir  sie  wohl  nur  noch  in  gewissen 
Perioden  der  indischen  Reiigionsgeschichle  (Inden.  Grebaul  sucht  jeder 
Formel  einen  Sinn  abzugewinnen,  der  sie  für  den  Zusammenhang,  in  welchem 
sie  sich  findet,  möglichst  geeignet  macht;  er  setzt  mit  anderen  Worten 
das  Vorhandensein  des  denkbar  besten  Cedankcnfortschrilts  in  der  Coni- 
position  der  Texte  voraus.  Diese  Voraussetzung  kann  aber  weder  von  vorn- 
herein noch  auch  nachträglich  durch  die  Möglichkeil  ihrer  Durchführbar- 
keit bewiesen  werden;  vielmehr  zeigen  die  religiösen  Texte  aller  Völker 
in  der  Kegel  eine  mangelhafte  Logik.  Selbst  der  von  Grebaul  häufig 
gellend  gemachte  Umstand,  dass  dieselbe  F  ormel  wiederholt ,  bisweilen 
regelmässig  in  einem  bestimmten  Zusammenhang  wiederkehre,  kanu  des- 
halb nicht  als  ein  entscheidender  Beweis  betrachtet  werden,  weil  das  Ge- 
setz der  Ideenassociation  für  jede  Stufe  des  Bewusstseins  gleichmässig, 
nicht  weniger  für  das  streng  logische  wie  für  das  unbeholfene  Denken 
gilt.  Die  Texte  ergeben  nach  Grebaul  einen  zwar  durchweg  präcisen, 
häufig  eleganten  Sinn,  aber  oft  genug  muss  bezweifelt  werden,  dass  es 
derselbe  ist,  der  den  Verfassern  vorschwebte.  Es  liegt  im  allgemeinen 
bei  dieser  allerdings  nach  Lage  der  Dinge  jetzt  einzig  möglichen  Methode 
immer  die  Gefahr  vor,  den  Wert  der  in  den  Texten  enthaltenen  Lehren 
höher  zu  stellen,  als  er  in  Wirklichkeit  war;  es  könnte  sich  leicht  ereig- 
nen, dass  wir,  wie  Brugsch  sich  treffend  ausdrückt,  stall  einer  altägypli- 
schen  Religionsphilosophie  ein  individuelles  System  moderner  Philosophie 
auftauchen  sehen. 

Luckenhaftig-        £u  diesen  in  der  Dunkelheit  der  satralen  Sprache  wurzelnden  Schwie- 

keit  der  «rtml-  1 

tonen  «gypti-  rigkeilen  kommt  aber  eine  andere,  welche  bisher,  soweit  mir  bekannt,  nicht 

sehen  Religion«-     °  7  t 

denkmkier  hervorgehoben  ist,  auf  welche  aber  die  Vergleichung  mit  den  indischen 
Religionsquellen  sofort  hinweist.  Dass  die  Formeln  der  ägyptischen  Sacral- 
sprache  vielfache  und  höchst  auffällige  Berührungspunkte  mit  denen  der 
Veden  zeigen,  ist  eine  wohl  von  Allen,  die  den  Vergleich  anstellen  können, 
zugegebene  Thatsache;  mehrere  neuere  Systeme  der  ägyptischen  Gölterlehre 
sind  offenbar  ganz  abhängig  von  einer  bestimmten  Methode,  die  vedischen 
Formeln  zu  deuten.  So  steht  z.  B.  Le  Page  Renouf7)  unter  dem  sicht- 
lichen Einfluss  M.  Müllers.    Es  liegt  nun  sehr  nahe,  zu  vermuten,  dass 


7)  Le  Page  Renouf  bebt  selbst  öfters  z.  B.  in  den  Hibb.  Ucl.  1879.  S.  117 
die  Identität  der  indischen  und  der  ägyptischen  Mythologie  hervor.  Vgl.  auch 
seine  Egyptian  tnythology  in  reference  to  müst  and  cloud  in  den  tr ansäet,  bf  the 
soc.  of  bibl.  arch.  VIII.  198. 
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die  ägyptischen  Formeln  in  einem  ähnlichen  Zusammenhang  zu  der  Cere- 
nionie  standen,  wie  er  von  den  verwandten  vedischeu  Formeln  nachgewiesen 
ist.  Da  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Betrachtung  immer  neue  Belege 
für  dies  Verhältnis  angeführt  werden  werden,  genüge  es  an  dieser  Stelle, 
beispielsweise  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  welche  übrigens 
an  sich,  wie  mir  scheint,  schon  hinreichen  würden,  einen  eigentümlichen 
Parallelismus  zwischen  indischer  und  ägyptischer  Religionsspracbe  fest- 
zustellen. Zu  den  gewöhnlichsten  Formeln,  mit  denen  die  Gottheit  in  den 
ägyptischen  Hymnen  angeredet  wird,  gehört  qeper  tesef  'zeugend  sich 
selbst'.«  Der  Gott  umarmt  seine  eigene  Mutter  und  zeugt  sich  selbst  in 
deren  Leih,  darum  heisst  er  ka  mut-f,  oder  auch*)  men  meii  mut-f,  'Stier 
seiner  Mutter'.  Dieser  Anschauungskreis,  welcher  in  den  Überlieferungen  des 
IMillaudes  nur  transcendental  gedeutet  auftritt,  erscheint  nun  auch  in 
Indien,  so  jedoch,  dass  wir  daselbst  die  allmähliche  Entstehung  des  gewiss 
auffälligen  Ausdruckes  aus  einer  ritualistischen  Vorstellung  verfolgen  können. 
Agni  erzeugt  sich  selbst  als  Stier9),  als  Vater  sitzt  er  in  dem  unvergäng- 
lichen Schoosse  der  Mutter10).  Neben  dieser  schon  über  die  sinnliche  Sphäre 
Ii  inausreichenden  Anwendung  der  Formel  erscheinen  nun  aber  sehr  häufig 
Stellen,  in  welchen  die  als  Mütter  gedachten  Ströme  der  Opferträuke  wie 
brünstige  Kühe  ihrem  Jungen,  dem  Agni,  zuströmen,  der  als  zeugungs- 
kräfliger  Stier  in  sie  gesetzt  ist.  Der  zu  gründe  liegende  sinnliche  Ge- 
danke ist,  dass  die  Feltslröme,  welche  Agni  erzeugen,  und  die  deshalb 
seine  Mütter  beissen,  sich  mit  ihm  vermählen.  Es  ist  ebenso  schwer,  die 
zuletzt  genannte  sinulicbe  Vorstellung  von  der  übersinnlichen  indischen, 
die  übrigens  häufig  mit  ganz  den  gleichen  Worten  ausgesprochen  wird, 
wie  sie,  und  sich  offenbar  aus  ihr  entwickelt  bat,  als  die  transsccndcutale 
indische  Vorstellung  von  der  ganz  gleichartigen  ägyptischen  zu  trennen. 
Nicht  minder  auffallend  ist  die  zweite  Obereinstimmung,  die  hier  des  Bei- 
spiels wegen  augeführt  werden  soll:  Inder  und  Ägypter  lassen  die  Sonne 
am  Himmel  in  einer  Flüssigkeit  dahin  gleiten.  Während  nun  im  Iiigveda 
diese  Vorstellung  in  eclatanler  Beziehuug  zur  Ceremonie  steht,  da  die  Sonne 
mit  dem  in  Mitten  der  Opferströme,  seiner  Mütter,  geborenen  Agni  idenli- 
ficirl  wird,  ist  diese  Ideen  Verbindung  in  Ägypten  nicht  nachweisbar;  wohl 
aber  finden  sich  selbst  im  einzelnen  auch  hier  wieder  die  merkwürdigsten 
Berührungspunkte  zwischen  Indien  und  Ägypten.  Dadurch,  dass  der  Veda 
die  Opferströme  einerseits  mit  den  himmlischen  Lichlslrömen,  andrerseits 
aber  auch  mit  den  segnenden  Strömen  der  Erde  vergleicht,  entsteht  die 

8)  z.  B.  von  Amen:  J.  Rouge  mc'l.  d'archc'ol.  c'g.  et  ass,  II.  105. 

9)  Iiigveda  II.  35.  13  sä  im  vrishnjanayat  tarn  gdrbham.  Stern,  welcher 
(Zeitochr.  für  äg.  Spr.  u.  Alt,  1873.  S.  126)  ty-is/wn  [Iiigveda  Vll.  31.  4)  und  ka 
▼ergleicht,  bat  nicht  gesehen,  daue  der  Stier  sich  »elbut  erzeugt. 

10)  Iiigveda  VI.  16.  36  gdrbhe  mätüh  piUisli  pitä  vididyutäno  aksfuire. 
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eigentümliche  Vorstellung,  dass  die  bildlich  gedachten  himmlischen  Ströme 
die  Abbilder  oder  vielmehr  die  Vorbilder  der  irdischen  Ströme  seien:  es 
bildet  sich  eine  Art  himmlischer  Geographie,  welche  ganz  der  wirklichen 
entspricht.    Alles  dies  linden  wir  —  nur  ohne  die  Beziehung  auf  das 
Ritual  —  in  Ägypten.    Wie  der  Inder  seine  Sarasvati,  so  findet  der 
Bewohner  Ägyptens  seinen  Nil  am  Himmel  wieder11).  In  diesem  Fall  können 
wir  sogar  die  vermittelnde  Vorstellung  in  einem  vorderasiatischen  Itcligions- 
system  noch  nachweisen.    Die  Mandäer  nämlich,  deren  Lehre  in  letzter 
Linie  meist  auf  die  allbabylonische  zurückgeht  (s.  o.  S.  329),  versetzen 
den  Jordan,  den  für  sie  wegen  ihres  Johannes  d.  T.  wichtigsten*  Strom, 
als  Jardenä  rabbä  an  den  Himmel  (F.  Kessler  *über  Gnosis  und  all- 
babylonische  Religion*  (Mental.  Congr.  von  1881  semit.  Sect.  S.  291  vgl. 
denselben  Herzogs  Realencyklop.  IX  unter  'Mandäer').    Was  im  übrigeu 
die  lictive  himmlische  Geographie  der  Ägypter  betrifft,  so  dürfte  zwar 
Ghnmpollion,  de  Rouge  und  ßrugsch  in  der  Ansetzung  einer  solchen 
bisweilen  zu  weil  gegangen  sein,  aber  andrerseits  scheint  mir  Lepsius1*) 
die  Bedeutung  dieses  allerdings  sehr  wunderbaren  Vorstellungskreises  doch 
zu  unterschätzen.    So  waltet  eine  unzweifelhafte  Beziehung  zwischen  den 
himmlischen  Feinden  des  Lichtgottes  und  den  irdischen  Gegnern  des  roensch- 
gewordenen  Lichlgotles,  des  Pharao  (Schiaparelli  //  libro  dei  funeral* 
dcgli  ant.  Egiz.  Turin  1881.  S.  95)  vor:  eine  Beziehung,  wie  sie  ganz 
ebenso  in  den  indischen  Dasyu  hervortritt.  Diese  letztere  Übereinstimmung 
führt  weiter  nach  einer  andern  Richtung  hin,  die  wir  hier  nicht  verfolgen 
wollen,  weil  ja  die  erschöpfende  Darstellung  doch  erst  in  der  Darstellung 
der  Mythen  selbst  gegeben  werden  kann.   Die  angeführten  beiden  Punkte 
betreffen  nun  aber  nicht  etwa  Vorstellungen,  die  an  der  Peripherie  der 
indischen  oder  ägyptischen  Mythologie  stehen;  im  Gegenteil,  sie  gehören 
in  beiden  zu  den  wichtigsten  und  fundamentalsten  Vorstellungen.   An  jeden 
der  beiden  Punkte  knüpft  sich  eine  ganze  Reihe  verwandter  an,  hei  denen 
immer  das  Verhältnis  so  ist,  dass  die  indische  Vorstellung  in  unzweifel- 
hafter Beziehung  zum  Ritual  steht  und,  wie  wir  zu  erweisen  versuchten, 
eben  aus  diesem  erwachsen  isl.    Es  erscheint  demnach  doch  von  vorn- 
herein als  sehr  glaublich,  dass  auch  die  ägyptische  Vorstellung  einmal  an 
das  Ritual  sich  angeschlossen  habe.   Man  könnte  sogar  noch  einen  Schritt 
weitergehen  und  schliessen,  dass,  da  die  vedischen  Formeln  aus  der  Cere- 
monie  hervorgegangen  sind,  ein  gleicher  Ursprung  auch  für  ihre  ägyptischen 
Ebenbilder  anzunehmen  sei:  es  würde  dieser  Srhluss  um  so  mehr  berech 

11)  Umgekehrt  wird  auch  der  Nil  gradezu  Nun  genannt,  i.  B.  in  dem  Hymnos 
an  die  Gottheit  (Denkni.  Abt,  f».  118),  nach  der  Übersetzung  von  Pierret  Stele 
Eth.  2:  Grand  jVomh  i7  ymluit  las  aliment*  et  fertilisc  la  camjxtgne. 

12)  Älteste  Texte  S.  47. 
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tigl  erscheinen,  als  thalsächlich  in  vielen  ägyptischen  Texten  aller  Zeiten, 
am   häufigsten  in  denen  von  Abydos  die  Ceremonie  oder  die  Opfergabe 
als  Gottheit  bezeichnet  wird13).   Doch  möge  dieser  weitergehende  Salz  vor- 
läufig dahin  gestellt  bleiben,  da  ja  die  Art  des  Zusammenhanges  bis  jetzt 
völlig  rätselhart  ist,  und  es  denkbar  wäre,  dass  von  mehreren  Seiten  des 
ägyptischen  Cultus  nur  eine  einzelne  ihre  Entsprechung  in  Indien  hatte. 
Das  aber  scheint  mir  allerdings  mit  Sicherheit  aus  dem  Parallelismus  der 
indischen  und  ägyptischen  Hymnensprache  hervorzugehen,  dass  die  letztere, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  ausschliesslich,  so  doch  überhaupt  wenigstens 
in  einer  bestimmten  Zeit  in  Beziehung  zu  dem  Cultus  gestanden  haben 
müsse.    Eine  weitere  Bestätigung  Tür  diese  Behauptung  Ist  es  nun,  dass 
die  materielle  Seile  des  ägyptischen  Cultus  in  ähnlicher  Weise  Berührungs- 
punkte mit  dem  vedischen  Cultus  zeigt,  wie  die  mit  ihr  in  vorausgesetzter 
Verbindung  stehende  Formelsprache.   Treten  wir  nun  aber  mit  dieser  Er- 
kenntnis an  die  ägyptischen  Hymnen  selbst,  so  werden  wir  in  der  Er- 
wartung, dass  auch  in  ihnen  eine  durchgehende  Bezugnahme  auf  das  Ritual 
stattlinde,  völlig  enttäuscht.   Wir  können  den  grössten  Teil  der  religiösen 
Litteratur  durchlesen,  ohne  das  Opfer  anders  als  in  der  llüchtigsten  Weise 
erwähnt  zu  finden.    Wir  stehen  vor  der  Alternative:  entweder  sind  die 
Berührungspunkte  zwischen  indischer  und  ägyptischer  Hellgion  nicht  aus 
einem  historischen  Zusammenhang  zu  erklären  —  eine  Annahme,  die  wir 
im  Verlaufe  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen  versuchen  werden  —  oder 
aber  unsere  Überlieferung  der  ägyptischen  Denkmäler  ist  eine  derartige, 
dass  in  ihnen  ein  wenigstens  zeitweilig  sehr  wichtiger  Factor  der  ägyp- 
tischen Bcligionsenlwickelung  verdunkelt  ist.   Hierfür  bietet  sich  nun  gleich 
ein  weiteres  allgemeines  Argument  dar.    In  Indien  ist  das  Opfer  etwas 
nicht  auf  diese  Erde  Beschränktes;  es  besteht  von  Ewigkeit  her,  die  ganze 
Welt  wird  von  der  Idee  des  Opfers  beherrscht.    Zu  diesen  Vorstellungen 
stimmt  nun,  dass  in  den  Veden  und  Jirahmanrfs  immerfort  das  Opfer  er- 
wähnt wird.    In  den  ägyptischen  Hymnen  fehlt  diese  Bezugnahme,  aber 
jener  eigentümliche  Vorstellungskreis  von  der  weltumfassenden  Bedeutung 
des  Opfers  tritt  gelegentlich  hervor.   Auch  in  der  Götterwelt  herrscht  die 
Ceremonie:  die  Götter  opfern  der  Welts*ele  und  der  gottgewordene  Osiris 
den  Göttern.   Der  hieraus  zu  erschliessende  Verlust  von  Beligionsschriflen, 
welche  auf  das  Opfer  eiuen  grösseren  Wert  legten,  als  die  uns  erhaltenen 
—  ein  Verlust,  welcher  natürlich  ein  weiteres  Bollwerk  ist,  das  sich  unserm 
Eindringen  in  das  Wesen  der  ägyptischen  Religion  entgegenstellt  — ,  mag 
nun  zwar  bei  oberflächlicher  Erwägung  gegenüber  dem  schon  jetzt  so 
grossen  Umfang  der  ägyptischen. Beligionsurkunden  auffallend  erscheinen; 
er  ergiebt  sich  aber  eigentlich  von  selbst  aus  der  eigentümlichen  Art,  in 


13)  Vgl.  z.  B.  Naville  Zeitechr.  für  ägypt.  Spr.  u.  Alt.  1873.  S.  84. 
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welcher  uns  diese  Urkunden  erhallen  sind.  Zur  Erklärung  dieses  Punktes 
ist  eine  Übersicht  wenigstens  über  die  llauptgalluugen  der  ägyptischen 
gotlesdienstlichcn  Lilleralur  unerlässlich. 

Wir  sehen  hier  von  den  individuellen  Gebeten  (nas;  hiketmu)  ab,  die 
sich  nalürlich  in  allen  Arien  der  erhaltenen  Denkmäler  gelegetitlich  vor- 
finden, die  aber  eben  wegen  ihres  individuellen  Charaklers  zur  Erklärung 
der  Religion  nicht  viel  mehr  beilragen,  als  etwa  die  Gebete  der  homerischen 
Helden11);  wir  übergehen  ferner  die  Reste  officiellcr  Gehclsammlungeii, 
welche  ebenfalls  für  Cullus  und  Mythos  von  minderer  Wichtigkeit  sind1'). 
Wir  lassen  auch  die  Schriflen  rein  moralischen  Inhalts,  sowie  endlich  die 
in  einem  andern  Zusammenhang  zu  besprechenden  eigenl liehen  Hilualleite, 
die  Vorschriften  für  die  Vollziehung  des  Opfers,  vorläufig  bei  Seite,  lue 
nach  Abzug  dieser  Gattungen  verbleibenden  Texte  setzen  sich  vornehmlich 
aus  drei  Bestandteilen  zusammen,  die  wir  als  funerale,  philosophische  und 
magische  Litteralur  bezeichnen  wollen. 

§  42.  Die  Funeral litteratur.  Ihre  Entstehung  aus  dem  H ymnos. 

Was  zunächst  die  Funerallilteratur  betriffl,  so  gehört  ihr,  wenn  wir 
das  Wort  im  weheren  Sinne  nehmen,  überhaupt  der  ganz  überwiegende 
Teil  aller  erhaltenen  Schriftdenkmäler  an.  So  wertvoll  auch  die  Ruinen 
der  Tempelpaläste  sind,  so  verschwindet  doch  das,  was  sie  lehren,  gegen- 
über der  Ausbeute,  welche  in  den  Nekropolen  am  Rande  der  Wüste  ge- 
macht ist.  Aber  selbst  wenn  wir  das  Wort  Funerallilteralur  im  engeren 
Sinne  nur  von  denjenigen  Werken  verstehen,  welche  sich  direct  auf  das 
Begräbnis  und  auf  das,  was  nach  dem  Begräbnis  folgt,  beziehen,  bleibt 
der  Charakter  der  uns  erhaltenen  Lilleraturdenkmälcr  ein  überwiegend 
funeraler.   An  erster  Stelle  ist  hier  das  Buch  per  cm  hru,  d.  h.  nach 


14)  Als  Beispiel  wühle  ich  die  Inschrift  cioer  Totenkiate  in  Turin  (Maspero 
rec.  de*  trav.  rel.  etc.  II.  167):  'Anbetung  für  Ä«  Harma%i8,  wenn  er  »ich  am 
westlichen  Himraelshorizont  erhebt!  o  aufgehende  [Sonno],  o  aufgohcnde  Sonno- 
o  [Sonne]  im  Zenith,  o  [Sonne]  im  Zenith!  du  erhebst  dich,  du  erbebst  dich, 
du  stehst  im  Zenith,  du  stehst  im  Zenith.  Hüpfend  springen  die  Hundekopf 
äffen  dir  entgegen,  dein  Vater  Nu  lässt  sein  Wasser  über  dich  strömen.  Die 

Götter  Manus  jauchzen,  wenn  sie  ihren  Herrn  sehen.  0  Renner,  Ämen  Rä, 
Herr  aller  Sterblichen,  gieb,  dass  meine  Spur  sei  mit  deinen  Auserlesenen  hinter 
deiner  Herrlichkeit  alle  Tage. 

16}  Als  Beispiel  kann  der  der  jüngsten  Periode  angehörigo  Papyr.  Bulaq  7 
(Maviette  pap.  du  mus.  de  Boul.  I.  p.  10.  p/.%XXXVI -XXXVIII;  Maspero  mm 
sur  quelques  pap.  du  Lautre  S.  50  ff.)  dienen.  Kr  enthält  die  Gebete,  welche  man  w 
jeder  Stunde  der  Nacht  an  die  SchuUgottheit  der  betreffenden  Stunde  für  die 
Gesundheit  des  Königs  und  für  die  Abwenduog  aller  etwa  zu  befürchtenden  übel 
richten  muss. 
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der  wahrscheinlichsten  Deutung1)  das  Buch  'vom  Herausgehen  am  Tage  li"e*a£ur"' 
(der  Aurerstehung  der  Geister  in  der  Unterwelt)*  zu  nennen.  Da  es  nährend 
langer  Jahrhunderte  Siltc  war,  den  Toten  ein  Papyrusexemplar  dieses 
Buches  mitzugeben,  weil  dasselhe  nach  dem  Glauben  der  Ägypter  die  Kraft 
verlieh,  vor  den  Richtern  der  Unterwell  zu  bestehen,  und  da  ausserdem 
viele  Kapitel  inschriftlich  erhallen  sind,  so  ist  die  Zahl  der  zur  Vergleichung 
stehenden  Texte  für  die  meisten  Kapitel  eine  überaus  grosse.  Diese  Texte 
stimmen  nun  aber  keineswegs  überein,  zeigen  vielmehr  eine  fast  unüber- 
sehbare Fülle  abweichender  Lesarten,  welche  zwar,  wie  man  leicht  erkennt, 
teilweise  in  einem  gewissen  Gegeiiseiligkeilsverhälliiis  stehen,  dasMaspero2) 
passend  als  die  correlation  des  varitmles  bezeichnet,  mit  deren  Hülfe  wir 
aber  zur  Zeit  wenigstens  weder  ein  Stemma  aufzustellen,  noch  auch  hin- 
sichtlich des  Inhaltes  eine  bestimmte  historische  Entwicklung  nachzuweisen 
vermögen.  Ob  dies  je  anders  werden  wird,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  über- 
sehen, jedenfalls  aber  ist  die  Forderung  berechtigt,  dass  etwaige  künftige 

1)  Die  Schwierigkeit  der  Übersetzung  liegt  iu  der  Vieldeutigkeit  der  Priipos. 
em.    Die  im  Text  gegebene  Erklärung  hat  Lop  »iu»  älteste  Texte  S.  8  eingebend 
gegen  die  früheren  Deutungsversuche  (Champollion  livre  des  manifeatatims 
h  la  lumiere;  Hincku  manifejsted  in  tfie  light;  Le  Page  llenouf  caput  egre- 
diendi  in  lucem;  Birch  the  book  from  the  coming  forth  from  the,  dag;  C ha bau 
chapitre  de  sortir  cotnmc  U  juur)  verteidigt.   Indessen  wird  auch  die  Deutung  von 
LepBius  von  Neueren  in  Frage  gesogen.    Pierrot  ZetU.hr.  für  ägypt.  Spr.  und 
Altertum  1869.  S.  136  übersetzt  per  em  hru  'sortir  de  la  journee  ;  cf.  Pierret- 
Dcve'ria  pap.  du  Ncb-Qcd  2:  le  scribe  Neb-Qed  sort  du  jour,  c'ext  ä  dire  de  la 
de  terrestre  ou,  en  d'autrest  termen,  il  entre  daius  1'e.riatence  d'outrr-Unnbc ;  ähnlich 
Brngach  Kel.  u.  Myth.  S.  217:  'Kapitel  vom  Heraustreten  aua  dem  Tage  d.  b.  vom 
Verlassen  de»  Tageslichts  im  irdischen  Dasein'.   Mystischer  fasst  diese  Krkliirung 
Naville  (Abbandl.  des  6.  Uriental.-Congressts  Berlin  1881.  III.  S.  9)  'Je  ertns 
donc  que  per  em  hru  veut  dire  <  sortir  du  Jour»  c'est  a  dire  «sortir  de  son 
jour*  . .    ;  darunter  versteht  der  schweizerische  Forscher  nicht  etwa  blos  das  Ver- 
lasen des  Lebens  —  denn  dies  besteht  auch  nach  dem  Tode  — ,  sondern  die  Be- 
freiung  von  dem  schicksalsvollen  und  begrenzten  irdischen  Leben ;  das  Aufhören 
von  Anfang  und  Ende,  die  Loslösung  von  den  Schranken  des  Raumes  und  der 
Zeit.   Ähnlich  Lieblein  (s.  u.)  'coming  forth  from  the  light  of  day  herc  on  earth\ 
—  Lefebure  mel.  Egypt.  3.  ser.  S.  219;  traduetion  comparee  fcs  hymne's  au 
SoUü  S.  17  ff.  übersetzt  Chapitre  de  sortir  pendant  le  jour,  ihm  Hchliewat  sich 
auch  Guieysse  rit.  funeraire  igypt.  eh.  64.  8.  6  an.    Vgl.  Le  Page  Itenouf 
'the  title  of  the  book  of  Hades  (Proceed.  of  the  soc.  of  bibl.  arch.  sess.  XV.  \  1886] 
179;  210-213);  dagegen  Lieblciu  ib.  S.  187—193;  XVI   (1886)  75.  Sowohl 
Pierrets  wie  Lefe'bures  Deutungen  sind  grammatisch  unanfechtbar,  aber  die 
erstere  scheint  mir  in  der  gewöhnlichen  Fassung  dem  Inhalt  nach  kaum  mit  der 
Auffassung  der  Ägypter  vom  Verhältnis  des  Diesseits  zum  JenBcits  vereinbar, 
während  sie  in  der  Na  vi  11  eschen  Fassung  dieser  zwar  entspricht,  zngleieb  aber 
doch  wieder  so  weit  über  sie  hinausgeht,  dass  man  ausdrückliche  Belege  aus  der 
sonstigen  Litteratur  für  diese  Vorstellung  fordern  mnsß;  die  Deutung  Lefebures 
ist  zu  wenig  bezeichnend. 

2)  Maspero  mem.  sur  quelques  papyrus  du  Louvre  S.  14. 
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Classificirungen  der  Texte  nach  Kriterien  zugleich  des  Inhaltes,  der  Form 
und  der  Zeit  besser  begründet  seien,  als  die  bisher  aufgestellten.   Was  an 
diesen  als  unzweifelhafter  Gewinn  erscheint,  reducirt  sieb,  wie  wir  nieinen, 
rnterscbiod  der  auf  die  Sonderling  der  Papyrustexte  in  zwei  Hauplclassen.    Die  eine  ge- 
thebaitigohon  hört  der  sailischen  und  den  jüngeren  Dynastien  an:  diese  Classe  ist  die 

Texte 

bei  weitem  ausführlichere  und  sie  enthält  die  Kapitel  in  einer  im  grossen 
und  ganzen  feststehenden  Reihenfolge.  Es  gehören  ihr  von  den  publicirten 
Texten  an  z.  B.  der  Papyrus  von  Turin  (das  'Totenbuch'),  dessen  Kapitel- 
bezeichnung nach  der  Einteilung  von  Lepsius  allgemein  zum  Ciliren  benutzt 
wird,  und  die  sogen.  Handschrift  Ta-ho  (Pap.  Louvre  3079),  welche 
durch  den  zufälligen  Umstand,  dass  Champolliou  ihr  seine  Beispiele  ent- 
lehnte, berühmt  geworden  ist3).  Die  zweite  Classe,  welche  man  die  the 
hanische  nennen  könnte,  gehört  derjenigen  Periode  an,  welche  man  ge- 
wöhnlich als  den  Anfang  des  neuen  Reiches  bezeichnet,  dessen  Residenz 
Theben  war.  Die  Texte  dieser  Classe4)  zeigen  eine  auffallende  Varietät; 
wohl  bestehen  sie  aus  homogenen  Bestandteilen,  und  diese  sind  großen- 
teils eben  dieselben,  welche  in  die  Sammlung  der  sailischen  Texte  auf 
genommen  sind,  aber  weder  die  Auswahl  steht  fest,  noch  auch  die  Reihen- 
folge; doch  gilt  hinsichtlich  dieser  in  einem  allerdings  nur  kleinen  Teil 
aller  Texte  das  Princip,  dass  am  Anfang  ausgewählte  Abschnitte  aus  den 


3)  Sie  ist  herausgegeben  von  de  Rouge  rit.  funer.,  woselbst  die  in  der 
Uandsehrift  fehlenden  15  ersten  Kapitel  nach  dem  Text  des  Ilarsiesis  (Lonvre 
3082)  ergänzt  sind. 

4)  Zn  dieser  Classe  gehören  ausser  deu  von  Lepsius  in  den  'Ältesten  Textco' 
Berlin  1867  herausgegebenen  beispielsweise  der  Papyrus  detSutimas  (herausgeg 
von  Guieysse  und  Lefebure  Paris  1877)  und  der  des  Neb~Qed  (herausge- 
geben mit  Einleitung  von  Deveria  und  Übersetzung  von  Pierret  Paris  1872) 
sowie  der  von  Goodwin  (Zeitscbr.  für  ügypt.  Spr.  und  Alt.  1866.  8.  63 ff.  Oha 
text  of  the  book  of  decui  bclonging  to  Üvt  old  kingdom)  mitgeteilte  Text.  —  Erst 
nachdem  die  vorliegende  Untersuchung  abgeschlossen  war  und  den  Verfasser  ta 
Ergebnissen  geführt  hatte,  welche,  wie  ihm  scheint,  im  allgemeinen  hinreichende 
Sicherheit  ihrer  Richtigkeit  bieten,  erschienen  im  Druck  die  beiden  Textbiode 
der  handschriftlich  schon  auf  dem  Orientalistencongress  zu  Berlin  1881  (vgl.  in 
den  'Abb.  und  Vortr.'  der  african.  Section  dieses  Congresses  8.  1  —  11)  vorge- 
legten Ausgabe  der  thebauischen  Toteubuchtexte  ('das  ägypk  Totenbuch'  Berlin 
1886.  2  Bände  Folio),  welche  Ed.  Navillo  mit  Unterstützung  der  preussiseben 
Regierung  veranstaltet  hat.  Da  die  versprochene  Einleitung  Navilles  noch  fehl», 
so  hätte  die  Verwertung  der  Collationen  behufs  der  kritischen  Analyse  de« 
Totenbuches  eine  vollständige  Verarbeitung  des  gesammten  Variantenmaterial» 
nötig  gemacht,  was  sehr  viel  mehr  Zeit  erfordert  haben  würde,  als  sie  dem  Ver- 
fasser seit  dem  Erscheinen  der  Nävi  11  eschen  Ausgabe  zu  Gebote  stand.  Ich  muw 
daher  die  folgende  Analyse  hinstellen,  ohne  im  einzelnen  constatirt  zu  haben,  ob 
sie  auch  äusserlich  durch  das  nunmehr  vorliegende  handschriftliche  Material 
gestützt  wird,  und  vorbehaltlich  etwaiger  Correcturen,  welche  durch  die  eingehen- 
dere Berücksichtigung  dieses  Materials  notwendig  geworden  sein  können. 
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Kap.  17—125  in  der  später  üblichen  Ordnung  sieben.  Es  scheint  daraus 
hervorzugehen,  dass  dieser  Teil  schon  in  den  Anfangsstadien  des  neuen 
Reiches  ungefähr  in  der  späteren  Form  irgendwie  fixirt  war,  dass  man 
aber  ans  praktischen  Gründen  in  der  Regel  nur  die  wichtigsten  Kapitel 
dem  Toten  mitgab.  Es  erklärt  sich  bei  dieser  Annahme  zugleich  eine  ge- 
wisse Vorliebe,  die  »ich  Tür  die  Kap.  17.  64.  110.  125  und  149  des 
Tolenbuches  in  den  älteren  Texten  zeigt5).  Gemeinschaftlich  ist  diesen 
Texten  ferner,  dass  sie  mit  einer  Anrede  an  Osiris  beginnen,  deren  Text 
übrigens  im  einzelnen  stark  abweicht.  So  wichtig  nun  auch  diese  Classi- 
fication später  vielleicht  für  die  Geschichte  der  ägyptischen  Religions- 
vorstellungen werden  kann,  so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  sie 
bisher  wesentlich  nur  auf  dem  Princip  der  Anordnung  beruht  und  daher 
auch  nur  einen  formalen  Wert  besitzt:  wir  können  zwar  nachweisen,  dass 
dieses  oder  jenes  Stück  der  saitischen  Sammlung  nicht  existirle  —  wie 
denn  z.  B.  den  Schluss  der  ganzen  Sammlung  gewisse  Kapitel  bilden,  welche 
anscheinend  der  äthiopischen  Periode  angehören6)  — ,  aber  daraus  würde 
noch  keineswegs  hervorgehen,  dass  der  Inhalt  dieser  mulmaasslich  jünge- 
ren Abschnitte  sich  von  dem  der  thebanischen  Texte  wesentlich  unter- 
schied: im  Gegenteil  hat  bereits  Lepsius  auf  Grund  des  ihm  (18G7)  vor- 
liegenden Materials  ausgesprochen,  dass  alle  wesentlichen  Teile  der  späteren 
Sammlung  schon  in  Ihebanischer  Zeil  vorhanden  waren'),  und  gegenwärtig 
können  mit  Bestimmtheit  nicht  allein  alle  llauptlchren,  sondern  die  grosse 
Mehrzahl  aller  Vorstellungen  überhaupt  schon  in  den  thebanischen  Texten 
nachgewiesen  werden.  Ebenso  wenig  sind  aber  fundamentale  Unterschiede 
des  Inhaltes  von  den  thebanischen  Texten  in  den  dürftigen,  nur  Inschrift  - 
lich  erhaltenen  Resten  des  Ruches  vom  per  cm  Ar«,  welche  dem  sogenannten 
älteren  und  mittleren  Reiche  angehören  sollen,  nachweislich:  zwar  haben 
auch  diese  Textreste  gewisse  gemeinsame  Merkmale,  materielle  Unterschiede 
der  Doctrin  zeigen  sie  aber  nicht.  —  Revor  wir  uns  der  Frage  zuwenden, 
in  welchem  Sinne  das  Totenbuch  als  Quelle  zur  Erkenntnis  der  ägyptischen 
Religion  verwendet  werden  könne,  ist  es  notwendig,  den  Zweck  festzustellen, 
dem  es  dienen  sollte.    Es  ist  zwar  bereits  oben  bemerkt,  dass  man  dem  11<',,im,nuus 

Tntenbuehe« 

Tolenbuch  die  Fähigkeit  zutraute,  den  Toten  durch  alle  Fährlichkeiten 
der  Unterwelt  hindurch  zum  Licht  zu  geleiten,  und  es  muss  sogar  an- 
genommen werden,  dass  eben  dies  der  Zweck  des  uns  vorliegenden  Werkes 
im  ganzen  war.  Damit  ist  al>er  noch  keineswegs  die  wichtigere  Frage 
entselüeden,  welche  Idee  den  Verfassern  der  einzelnen  Bestandteile  dieses 


5)  ef.  G uieysse-Lef^bure  k  papyrus  funerairc  de  Soutimts  S.  II. 
C)  Ausführlich  bandelt  darüber  Pleyte  chapitres  sujiplnnmtaires  du  Ii  vre 
des  morts  Leyden  188t. 

7)  Lepaitta  ÄlteBte  Texte  S  Ub. 
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Werkes  vorschwebte.  Es  ist  sogar  von  vornherein  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  ein  der  natürlichen  Anschauung  so  fern  liegender  Gedanke  viele  Gene- 
ralionen hindurch  zur  Arbeil  nach  derselben  Richtung  hin  antrieb.  So 
wunderlich  auch  die  Sprunge  sind,  welche  die  religiös  erhitzte  Phantasie 
zu  machen  pflegt,  so  ist  doch  in  der  Regel  der  Ausgangspunkt  ein  ver- 
ständiger oder  doch  versländlicher:  die  Religion  ist  wohl  oft  unvernünftig, 
aber  doch  immer  begreiflich.  Es  wird  sich  mit  der  Entstehung  des  Toten- 
buches  ähnlich  verhalten,  wie  mit  den  Prachtanlagen  der  Nekropolen:  ob- 
wohl in  späterer  Zeit  immer  mit  dem  liebevollen  Gedanken  an  jenen  Zu- 
stand errichtet,  von  dem  Niemand  etwas  weiss,  und  an  den  doch  die  meisten 
so  gern  glauben,  sind  sie  doch  nur  die  entwickelten  Ausläufer  jener  pri- 
mitiven Höhleu,  in  welchen  die  Toten  geborgen  werden  musslen,  wenn 
nicht  während  der  Überschwemmung  durch  ihre  Fäulnis  Infeclionskrank- 
heiten  ausbrechen  sollten.  Ebenso  wird  auch  für  die  Entstehung  der  ein- 
zelnen Teile  des  Ruches  vom  per  em  hm  ein  praktischer  Zweck  maass- 
gebend  gewesen  sein:  begreiflich  wird  das  wunderbare  Buch  nur,  wenn 
in  den  Verhältnissen  des  realen  Lebens  Bedürfnisse  vorhanden  waren,  deren 
Befriedigung  die  Verfasser  des  Buches  zunächst  beabsichtigten.  Der  Nach- 
weis dieser  Bedürfnisse  macht  eine  Prüfung  der  einzelnen  Bestandteile 
unseres  Werkes  unerlässlich. 
Teil«  det Toum-       Das  Toieiibuch  ist  keineswegs  ein  einheitliches  Werk;  es  bestehl  ans 

buch««     Hie  p  ' 

^maT1'  e'nzelnen,  gewöhnlich,  namentlich  in  den  älteren  Texten,  nicht  zusammen- 
hängenden Kapiteln,  welche  separate  Überschriften  führen.  Der  Umstand, 
dass  einzelne  dieser  Überschriften,  gewöhnlich  nämlich  die  des  64.  und 
der  folgenden  Kapitel  mit  dem  Titel  des  Gesammlwerkes  (Per  em  hru) 
übereinstimmen,  lässt  in  Verbindung  mit  dem  früher  Bemerkten  schon 
vermuten,  dass  wir  es  keineswegs  mit  einein  nach  einem  einheitlichen 
Plane  gearbeiteten  Werke,  sondern  mit  einer  Sammlung  unorganisch  zu- 
sammengefügter Bestandteile  zu  thun  haben.  Oder  richtiger  mit  mehreren 
Sammlungen.  Lepsin*")  hat  gezeigt,  dass  das  ganze  Corpus  sich  aus  vier 
Hauptmassen  zusammensetzt:  Kap.  I  —XVI;  XVII— LXIH;  LXIV-CXXIV; 
CXXV— fin.  Die  vierte  dieser  Sammlungen  unterscheidet  sich  in  mancher 
r..u.r.chiod  der  Hinsicht  von  den  drei  anderen.  Die  Kapitelüberschriften  und  Unterschriften 
vou  dun  dr*i  sind  zum  grossen  Teil  ungleich  ausführlicher  als  in  den  drei  ersten  Samm- 

Samuiluiißtm 

hingen  und  übertreffen  öfters  den  Text  selbst  an  Umfang;  es  wird 


angegeben,  zu  welchem  Zwecke  jedes  Kapitel  bestimmt  sei,  und  welchen 
Segen  sein  Vortrag  bringe:  Angaben,  welche  sich  in  den  ersten  Sammlungen 
nur  ausnahmsweise  linden.  Die  dort  ausschliesslich  herrschende  Bezeich- 
nung der  einzelnen  Abschnitte  durch  ro  'Kapitel'  wechselt  hier  mit  der 
Bezeichnung  iä-t  'Buch'  ab.    Lepsius  hat  daraus  geschlossen,  dass  die 

8)  In  der  Einleitung  ku  den  cÄlt.  Texten'. 
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vierte  Masse  auch  als  Sammlung  nicht  einheitlich  sei,  sondern  vielmehr 
wiederum  ans  äußerlich  zusammengefügten  Sammhingen  bestehe;  indessen 
lässt,  wie  mir  scheint,  die  Anwendung  des  Wortes  lä-t  nicht  auf  eine  be- 
sondere Lilleraturclassc  schliessen,  sondern  wird  promiscue  mit  ro  gehraucht. 
So  werden  z.  H.  von  den  nach  der  redactionellen  Form  sowie  nach  dem  Inhalt 
eng  zusammengehörigen  Kapiteln  129 — 136  ohne  ersichtlichen  Grund  129. 
130.  133  als  'Bücher',  die  übrigen  als  Kapitel  bezeichnet.  Richtig  ist  in- 
dessen an  der  Ansicht  von  Lcpsius  jedenfalls  das,  dass  die  Kap.  125— fin. 
in  ihrer  Gesammtheit  einen  weniger  einheitlichen  Eindruck  machen  als  die 
Kap.  1  — 124,  und  wir  werden  sie  deshalb  als  vierte  Hauptmasse  (vom>»e  dr«  s««u- 
Kap.  125  an)  von  den  drei  'Sammlungen'  unterscheiden,  zu  deren  Be- 
trachtung wir  uns  nunmehr  wenden.  Charakteristisch  für  das  gegenseitige 
Verhältnis  derselben  ist  es,  dass  sie  teilweise  die  gleichen  Bestandteile  ent- 
halten; besonders  gilt  dies  von  der  ersten  und  dritten  Sammlung,  welche 
auch  hinsichtlich  des  Kinleilungsprincipcs  Übereinstimmungen  zu  zeigen 
scheinen.  So  steht  z.  B.  am  Anfang  oder  doch  in  der  Nähe  des  Anfangs 
der  beiden  Sammlungen  (Kap.  1  und  72)  9)  ein  Kapitel,  das  bestimmt  ist, 
auf  den  Sarkophag  geschrieben  zu  werden,  und  der  zweite  Abschnitt  beider 
Sammlungen  (Kap.  2  und  65)  geht  auf  einen  gemeinsamen  Grundlext  zurück. 
Die  erste  Sammlung  scheint  nicht  in  so  hohe  Zeil  hinaufzureichen,  wie 
die  beiden  folgenden,  von  welchen  beiden  wiederum  die  erslere  (Kap.  17—63) 
nach  mancherlei  Anzeichen  als  die  ältere  vermutet  werden  kann.  Bei  dieser 
im  einzelnen  noch  unsicheren  Analyse  darf  aber  das  nicht  vergessen  werden, 
dass,  wie  bereits  bemerkt,  bisher  wenigstens  selbst  in  der  ältesten  Samm- 
lung eine  wesentliche  inhaltliche  DüTerenz  von  den  jüngeren  und  jüngsten 
Sammlungen  nicht  nachgewiesen  ist. 

Ausser  den  drei  im  Buche  vom  Per-em  hru  vereinigten  Sammlungen  And*™  s«n.m 
und  den  später  damit  verbundenen  Einzelweiken  gab  es  nun  aber  —  und  fIu^u/xZ. 
dies  ist  ein  weilerer  Beweis  für  die  principielle  Richtigkeit  der  soeben  ent- 
wickelten Hypothese  —  andere  Funeraltexte,  die  sich  gleichfalls  als  Sammel- 
werke charaklerisiren  und  die,  namentlich  in  den  jüngeren  Perioden,  neben 
dem  Tolcnbuch  und  sogar  anstatt  desselben  dem  Verstorbenen  zur  flber- 
wiudung  der  im  Jenseils  drohenden  Gefahren  mitgegeben  wurden.   Hierher  .v*tf,  *• 
gehört  z.  B.  Shai  en  sinsin  Uhe  book  of  (he  breaths  of  life\  Uiber  metem- 
psychosu?,  Uivre  des  respirations' welches  von  Thot  eigenhändig  auf- 


9)  Das  am  wirklichen  Anfang  der  dritten  Sammlung  stehende  Kap.  C4  zeigt 
•  lagegen  eine  nähere  Beziehung  zum  Anfangskapitel  der  zweiton  Sammlung,  mit 
dem  es  gleich  in  »einen  ersten  Worten :  'Ich  bin  da»  heute  und  kenne  das  morgen* 
(cf.  XVII  l.  5)  übereinstimmt. 

10)  Brugach  Shni  en  Sinsin  sive  Uber  metempsychosis  vetrrum  Aegyp- 
tiorum  Berlin  1801.    I\  J.  de  Horrack  Uwe  des  respiratiom  Paris  1877  cf. 
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geschrieben  (§  5.  8;  rf.  0.  18)  und  von  Isis  für  ihren  Bruder  Osirix 
bestimmt  gewesen  sein  will  (§  1.  1).  Etwas  systematischer  gehalten  als 
das  Tolenbuch,  scheint  es  sich  auch  darin  von  diesem  unterschieden  zu 

haben,  dass  es  speciell  den  Priestern  und  Beisitzern  des  Amen  Rä  reser- 
vat war.  Ein  anderes  mit  dem  Totenbuch  vergleichbares  Werk  ist  iJer 
p«,,. Lonne auxvon  Pierret  nach  dem  Pap.  Louvre  3148  herausgegebene  Fiineraltext ") 
aus  der  Zeit  der  XXVI.  Dynastie;  auch  er  besteht  ganz  ersichtlich  aus 
verschiedenen  einzelnen  Stücken,  welche  mit  den  Kapiteln  vom  Peremhru 
teilweise  grosse  Verwandischart,  teilweise  selbst  vollkommene  Übereinstimmung 
zeigen.  Diese  Vermengung  bleibt  nun  freilich  die  Ausnahme;  im  allgemeinen 
wurde  das  Totenbuch  in  den  historischen  Zeilen  als  Ganzes  respectirt,  und 
Texte  anderer  Art  —  deren  wir  allmählich  noch  eine  ganze  Reihe  zu  er- 
wähnen Gelegenheit  haben  werden  —  wurden  meist  nicht  direct  linier 
die  Excerple  aus  dem  Totenbuche  gemischt,  sondern,  wenn  sie  mit  ihnen 
überhaupt  verbunden  waren,  ihnen  am  Schluss  angehängt.  Aber  selbst 
in  diesem  Fall  bieten  derartige  Sammcltexle  ein  Analogon  zu  der  zu  sap- 
ponirenden  Tolenbuchsammlung:  wir  sehen  in  ihnen  eben  jene  Aneinander- 
fügung verschiedener  Sammlungen  sich  thatsächlich  vollziehen,  welche  wir 
in  einer  früheren  Periode  für  die  einzelnen  Ilaupimassen  des  To  ten  buche  s 
nach  Lcpsius  voraussetzen. 

Innerhalb  der  einzelnen  durch  Analyse  gewonnenen  Sammlungen,  welche 
unser  Totenbuch  bilden,  finden  sich  min  aber  wieder  die  disparatesten 
Bestandteile  gemischt.  So  gleichförmig  die  Denksphäre  ist,  in  welcher 
sich  all  diese  Texte  bewegen,  so  einheitlich  auch  —  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  102.  — 165.  Kap.  —  Styl  und  grammatischer  Ausdruck  »ich 
darstellt,  so  gross  ist  andrerseits  die  Verschiedenheit  des  Inhaltes  sowohl 
wie  der  schriftstellerischen  Form.  Es  giebt  Partien  des  Prr-em-hru,  welche 
überhaupt  nicht  der  Funerallilleratur  angehören,  und  über  die  daher  auch 
erst  später  gehandelt  werden  wird:  die  verschiedenen  Arten  der  Funeral- 
Iitteratur  aber  sind  fast  alle  schon  im  Totenbuch  vertreten,  so  dass  es, 
nachdem  einmal  der  relativ  junge  Ursprung  dieses  Buches  als  eines  (ie- 
sammlwerkes  erkannt  ist,  angebracht  scheint,  bei  der  Besprechung  der 
einzelnen  Bestandteile  des  Buches  vom  Pcrem-hnt  die  übrigen  cschalo- 
logischcn  Schriftdenkmäler  mit  zu  besprechen,  zumal  dieselben  auch  ausser- 
lieh  sehr  häufig  mit  dem  Tolenbuch  verbunden  erscheinen. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  Einteiluiigsprincip  für  die  einzelnen 

Record*  of  the  Past  IV.  119.  —  Der  Haupttext  befindet  Bich  in  Parin,  ein  an- 
derer ist  Pap.  Kuitid.  II. 

11)  Pierret  Stile  Ethiop.  42-79.  Die  ObereiiiHtimmnn^-en  mit  dem  Toten- 
buch sind:  p.  4  =.  Toteub.  c.  18;  p.  6  42;  p.  ß  =  38.  56.  fi7;  p.  7  mm  ft8; 
p.  9  —  102.  172;  p.  10  =  72. 
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Texte  zu  linden,  so  drängt  sich  zunächst  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  ^*i)'pu,^,r' 
Sammlungen  selbst  ein  solches  durch  die  Art  «1er  Anordnung  uns  geben :  ^JJJ"™*"™^ 
denn  dass  diese  keine  willkürliche  sein  werde,  lässt  sich  bei  dehi  syste- 
malisirenden  Charakter  des  ägyptischen  Pricslertums  von  vornherein  er- 
warten.  Auch  weisen  schon  die  zahlreichen  Fälle,  wo  Kapitel  mit  gleicher 
oder  ähnlicher  Überschrift  sich  folgen,  oder  wo  die  Überschrift  'ein  anderes 
Kapitel'  auf  die  Inhaltsgleichheit  neben  einander  stehender  Kapitel  schltessen 
lässt,  darauf  hin,  dass  bei  der  Einteilung  auch  das  Princip  der  Zusammen- 
stellung des  sachlich  Zusammengehörigen  irgendwie  mit  wirksam  gewesen 
sein  müsse.   Wirklich  zerlegt  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  die  C.esamml 
masse  in  eine  Anzahl  von  Reihen,  welche  in  den  Überschriften  zusammen- 
stimmen1*). 

Was  zunächst  die  erste  Sammlung  anbetrifft,  so  werden  Kap.  I  — IV  KT9i\**™m~ 
als  Kapitel  vom  Per-em-hru  bezeichnet.  Kap.  5  verhindert  laut  Überschrift, 
dass  der  Verstorbene  in  der  Unterwelt  (lästige?)  Arbeiten  verrichte,  Kap.  6 
will  ihn  in  den  Stand  setzen,  an  den  (angenehmen)  Feldarbeilen  auf  den 
(Jefilden  der  Seligen  teil  zu  nehmen.    Die  folgenden  Texte  versprechen 

einen  'Durchgang'  über  Apap  (Kap.  7),  durch  Amenti  (Kap.  8  u.  0)13). 
In  den  Überschriften  der  nächsten  vier  Kapitel  ist  das  Wort  'Heraus- 
gang'  Stichwort.  Kap.  14  u.  15,  die  Srhlusskapitel  der  ersten  Sammlung, 
stehen  in  keinem  zweifellosen  Zusammenhange  unter  einander  oder  zu  dem 
Vorhergehenden,  doch  schliesst  sich  Kap.  14  inhaltlich  wenigstens  ungefähr  an 
die  vorhergehenden  an.  Dagegen  tritt  Kap.  15  aus  dem  ganzen  Kreis  der 
Sammlung  heraus  und  charakterisirt  sich  schon  dadurch  als  an  dieser  Stelle 
wenigstens  nicht  ursprünglich,  wie  wir  es  in  der  Thal  später  befinden  werden. 


12)  Von  Untersuchungen  Aber  das  Anordnungsprincip  des  Totenbuches  sind 
mir  nur  die  Bemerkungen  bekannt,  welche  de  Rouge  seiner  Ausgabe  des  Pap. 
Ta-ho  (rrituel  fundraire'')  vorausgeschickt  hat  (vgl.  rev.  arch.  1860.  1.).  Ich 
»ersuche  im  Texte  dessen  Untersuchungen  fortzuführen  und  glaube  von  einer 
Begründung  meiner  Ansicht,  wo  ich  von  ihm  abweiche,  um  so  mehr  abseben  zu 
dürfen,  als  die  Sachlage,  wie  mir  scheint,  ganz  evident  ist. 

13)  Die  Übersetzung  der  ersten  Kapitelüberschriften  bietet  besondere  Schwie- 
rigkeit. Die  oben  gegebenen  stimmen  im  wesentlichen,  ausser  der  Gesammt- 
übersetzung,  mit  Pierret  überein  (vgl.  auch  dessen  Übersetzung  von  Kap.  1  fiu  der 
ägjpt.  Zeit'  1869.  S.  136  ff.;  1870.  S.  14  ff.).  Ganz  anders  z.  B.  Brugseh:  5. 
'Kapitel  in  der  Absicht  (abgefasst),  dass  es  Jemandem  nicht  bewilligt  werde,  die 
Arbeiten  in  der  Unterwelt  zu  vollbringen'.  6.  'Kapitel  zum  Zwecke  (abgefasst), 
dass  bewilligt  werde  dem  Ebcnbilde,  die  Arbeiten  in  der  Unterwelt  zu  voll- 
bringen'. 7.  'Kapitel,  wenn  man  ansichtig  wird  der  Apopbisschlange  —  sie  sei 
vermaledeit!'  8.  'Kapitel  von  dem  Sichtbarwerden  des  Westens  und  von  dem 
Anagang  bei  Tage'.  9.  'Kapitel  von  dem  Sichtbarwerden  des  Westens  und  vom 
Sichtbarwerden  des  Grabes'.  —  Der  Parallelismus  tritt  natürlich  auch  hier 
bervor. 

Qmtpm,  grieob.  Cnlte  a.  Mythen.  30 
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Kwoihin«mm  2We'te  Sammlung  beginnt  wieder  mil  einem  Kapitel,  in  dessen 

Überschrift  Per-em-Jiru  vorkommt,  wie  in  dem  Anfangskapitel  der  ersten 
Sammlung.  In  Kap.  18  fehlt  im  Totenbuch  die  Überschrift,  aber  die  ersten 
Worte  handeln  von  der  Wahrheit  des  Wortes,  und  da  die  beiden  folgenden 
Kapitel  von  der  Krone  der  Wahrheit  des  Wortes  reden,  so  war  hier 
offenbar  eine  Sequenz  beabsichtigt.  Nunmehr  beginnen  zwei  grössere  Serien, 
welche  die  Wiederherstellung  der  beiden  bei  der  Auferstehung  wichtigsten 
Körperteile,  des  Mundes  (Kap.  21—23)  und  des  Herzens  (Kap.  26  —30), 
behandeln;  an  die  erstere  Serie  sind  zwei  Kapitel  über  die  Zauberformeln 
und  über  das  Aussprechen  des  eigenen  Namens  geschlossen,  weil  sie  mit 
der  Eröffnung  des  Mundes  in  einem  Gedankenzusammenhang  stehen.  Die 
Serien  sind  demnach  offenbar  von  dem  Redactor  der  Sammlung  so  corre- 
spondirend  gedacht,  dass  jede  derselben  fünf  Kapitel  umfasste.    So  wohl 
dies  nun  auch  sich  fügt,  so  liegt  hier  doch  bereits  eine  Störung  der  ur- 
sprünglichen Reihenfolge  vor.    Kap.  21  fehlt  in  allen  filteren  Texten:  dieser 
Umstand,  sowie  der  andere,  dass  die  Überschrift  mit  der  von  Kap.  22 
übereinstimmt,  machen  dies  Kapitel  im  höchsten  Maass  der  Interpolation 
verdächtig.    Rechnet  man  nun  aber  zur  ersten  Pentade  statt  des  Kap.  21 
das  im  Papyr.  Iirit.  Mus.  9900  überlieferte  Kapitel  20,  welches  von  der 
Krone  der  Wahrheit  handelt,  also  ebenfalls  mit  dem  mystischen  'Wort'  des 
Toten  in  unzweifelhafter  Verbindung  steht,  so  gewinnen  wir  sogar  einen 
noch  besseren  Zusammenhang  der  Serie.  —  Das  somit  hier  sich  ergebende 
Zahlenspiel  wiederholt  sich  nun  bis  zum  Schlüsse  der  zweiten  Sammlung. 
In  den  folgenden  Kapiteln  (31—53)  unterscheidet  man  leicht  zwei  Parallel- 
reihen,  von  denen  die  eine  (31—42)  die  Kämpfe,  die  andere  (43—53) 
die  übrigen  Gefahren  der  Seele  im  Amcnti  behandelt.   Hier  tritt  nun  aller 
dings  insofern  eine  Störung  des  Zahlenverhällnisses  ein,  als  die  erste  Se- 
quenz 11,  die  letztere  12  Kapitel  umfasst.    Wie  wir  sehen  werden,  ist 
die  letztere  Zahl,  welche  der  Zahl  der  Stunden  und  der  nächtlichen  Sta- 
tionen, die  die  Sonne  durchläuft,  nachgebildet  ist,  die  richtige.    Um  den 
auffälligen  Umstand  zu  erklären,  dass  ein  Kapitel  der  ersten  Reihe  re^el 
massig  ausfallen  konnte,  müssen  wir  zuerst  der  anderen,  ebenfalls  merk- 
würdigen Thatsache  gedenken,  dass  Kapitel  49.  51.  52  in  den  älteren 
Texten  nicht  vorkommen.   Scheidet  man  diese  drei  Kapitel  aus,  so  ergiebt 
sich  ebenfalls  ein  Parallelismus,  aber  ein  anderer  als  der  gesuchte;  es  ent- 
sprechen sich  nämlich  zwei  Doppelpentaden 

31  41 

32  42 

33  43 

34  44 

35  45 
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37  47 

38  48 

39  50 

40  53 


Diese  Doppelpentaden  nun  sind  nach  dem  Abschluss  der  Rcdaclion  zu  den 
für  derartige  Texte  gewöhnlichen  Dodekaden  erweitert  worden,  aber  von 
den  vier  Kapiteln,  welche  zu  diesem  Zwecke  hinzugefügt  worden  sein 
müssen,  erregte  das  eine  dem  Purismus  der  saitischen  Periode  durch  seine 
grammatische  Form  oder  auch  durch  seine  Doctrin  Anstoss;  es  wurde  für 
apokryph  erklärt  und  ist  somit  für  uns  wahrscheinlich  verloren  gegangen, 
sofern  es  nicht  in  einem  der  seltenen  Manuscriptc  aus  der  jüngeren  the- 
banischen  Zeit  sich  versteckt.  Sehr  charakteristisch  ist  es  nun,  wie  die 
Interpolation  verfuhr.  Von  den  drei  noch  erhaltenen  inlerpolirtcn  Kapiteln 
ist  eins  (49)  offenbar  nicht  zu  dem  Zweck  verfasst,  um  an  dieser  Stelle  ein- 
geschoben zu  werden,  und  es  stimmt  in  Folge  dessen  auch  der  Inhalt  und 
selbst  die  Überschrift  nicht  zu  der  übrigen  Serie;  da  fallt  es  nun  auf, 
dass  diese  Überschrift  identisch  ist  mit  der  des  Kap.  1 1 ,  welches  ebenfalls 
in  allen  älteren  Texten  fehlt.  Aber  die  Ähnlichkeit  beschränkt  sich  nicht 
blos  auf  die  Überschrift,  sondern  zeigt  sich  auch  im  Inhalt  der  beiden 
mutmaasslich  interpolirten  Kapitel.  Was  mir  schliesslich  jeden  Zweifel 
darüber  zu  nehmen  scheint,  dass  das  Fehlen  dieser  beiden  Kapitel  in  den 
älteren  Manuscriplen  nicht  auf  einem  blossen  Zufall  beruht,  ist  die  offen- 
bare Verwandtschaft  ebenfalls  sowohl  der  Überschrift  als  des  Inhalts,  welche 
die  beiden  nächst  vorangehenden  Abschnitte  (Kap.  10  u.  48)  zeigen:  der 
Interpolator  hat  die  verwandten  Stücke  hinter  verwandten  Kapiteln  ein- 
geschoben. Auch  in  den  beiden  anderen,  nach  unserer  Vermutung  inter- 
polirten Kapiteln  zeigt  sich  das  eigenmächtige  Verfahren  des  Inlerpolators: 
Kap.  51  hat  die  Vignette  von  Kap.  50,  Kap.  52  die  von  Kap.  53  entlehnt; 
ebenso  schliesst  sich  in  Beziehung  auf  die  Überschrift,  Kap.  52  an  den 
ersten  Teil  der  Überschrift  des  folgenden  Kapitels  an.  Der  Interpolator 
verfuhr  hier  also  ganz  ebenso,  wie  bei  Kap.  21.  —  Es  folgen  nun  zwei  Se- 
quenzen von  je  fünf  Kapiteln,  von  denen  die  Überschrift  der  ersten  dem 
Tolen  Athem,  die  der  zweiten  Wasser  zu  geben  verspricht.  —  Indessen 
von  diesen  Kapiteln  fehlt  Kap.  58  in  den  älteren  Texten,  und  es  wird  ausser- 
dem durch  den  Umstand  verdächtigt,  dass  es  in  der  Überschrift  mit  dem 
vorhergehenden  Kap.  57  übereinstimmt.  Es  drängt  sich  somit  die  Ver- 
mutung auf,  dass  Kap.  58  ein  in  dieser  Reihe  ursprünglich  stehendes  Ka- 
pitel (38  B?)  verdrängt  hat.  —  Überblicken  wir  das  Resultat,  so  gewinnen 
wir  ein  eigentümliches  Compositionsgesetz  für  die  zweite  Sammlung.  Nach 
Abzug  der  den  ältesten  Texten  fremden  Kapitel  21.  49.  51.  52  erhalten 
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wir  von  Kap.  20  an  acht  nach  dem  Inhalt  sorgfältig  gegliederte  Pentoden, 
von  denen  immer  je  fünf  oder  auch  je  zehn  Kapitel  in  einem  Verhältnis  der 
Corresponsion  stehen.    Diesem  merkwürdigen  Zahlenschemalismus  wollen 
sich  nun  die  drei  zu  Anfang  stehenden  Kap.  17.  18.  19  nicht  fügen.  Aber 
von  diesen  drei  Kapiteln  fehlt  das  letzte  in  sämmtlichen  älteren  Redacüonen 
des  Totenbuches,  und  es  steht  sowohl  hinsichtlich  der  Überschrift  wie  auch 
hinsichtlich  des  Inhalts  zu  dem  folgenden  Kapitel  20  ganz  in  demselben 
Verhältnis  wie  die  interpolirten  Kapitel  21  und  52  zu  den  ihnen  folgen- 
den Kapiteln.    Wenn  wir  demnach  hinsichtlich  des  Kap.  19  dieselbe  Fol- 
gerung ziehen  dürfen,  wie  hinsichtlich  der  Kapitel  21.  49.  51.  52.  58 
—  der  einzigen,  welche  ebenfalls  allen  älteren  Texten  unbekannt  sind  — , 
dass  sie  nämlich  erst  allmählich  während  der  thebanischen  Periode  als 
Teile  des  Totenbuches  anerkannt  wurden,  so  erhalten  wir  zu  den  bisher 
nachgewiesenen  40  Kapiteln  zwei  Einleitungskapitel  17.  und  18,  und  das 
ergiebt  zusammen  die  bekannte  mystische  Zahl  von  42  Kapiteln,  welche 
offenbar  in  einem  Gedankenzusammenhang  mit  der  Zahl  der  42  Toten- 
richter stand.    Schon  diese  Coincidenz  scheint  mir  völlig  ausreichend,  um 
unsere  bisherige  Voraussetzung  zu  bestätigen,  dass  das  Pehlen  gewisser 
Kapitel  des  Totenbuches  in   sämmtlichen   älteren  Texten   aus  der  all- 
mählichen Entstellung  des  Buches  zu  erklären  sei,  es  kommt  aber  noch 
ein  entscheidender  Umstand  hinzu.    In  den  jüngeren  Exemplaren  des 
Totenbuches  nämlich   hat  das  vor  dem  interpolirten   Kapitel  stehende 
18.  Kapitel  keine  Überschrift,  und  diese  schon  sehr  auffallende  Erscheinung 
wiederholt  sich,  wie  wir  sehen  werden,  bei  solchen  Kapiteln,  hinter  welchen 
jüngere  Stücke  eingeschoben  sind.    Der  Grund  ist  offenbar:  als  die  erste 
Verfälschung  der  kunstvoll  geordneten  Sammlung  begann,  musslen  die  In- 
terpolatorcn  darauf  ausgehn,  den  noch  deutlich  erkennbaren  Schematismus 
der  Kapitelzahlen  zu  schonen,  das  war  aber  nur  möglich,  wenn  entweder 
die  zu  interpolirenden  Abschnitte  an  bestehende  Kapitel  angehängt,  oder 
aber  zwei  bestehende  Kapitel  zusammengeschmolzen  wurden.    In  unserm 
Fall  also  war  der  Gang  der  Verfälschung  des  Textes  der:  es  wurde  zu- 
nächst und  zwar  wahrscheinlich  aus  einem  anderen  Werke  hinter  Kap.  18 
das  inhaltlich  nahe  verwandte  Kapitel  19  geschrieben  und  in  den  Tolen- 
buchtexl  eingeordnet,  so  jedoch,  dass  das  bisherige  I.  und  IL  Kap.  (XVII. 
XVIII)  das  erste,  und  die  Interpolation  das  zweite  Kapitel  wurde.  Dadurch 
verlor  Kap.  II.  seine  Überschrift.    Die  sattische  Schlussredacüon  stellte  nun 
zwar  die  ursprüngliche  Teilung  von  I  und  11  wieder  her,  behielt  aber  den  inter- 
polirten Abschnitt  bei;  dadurch  gieng  allerdings  auch  hier  die  ursprüngliche 
Symmetrie  verloren,  daran  aber  konnte  die  Redaction,  da  sie  auch  in  den 
übrigen  Teilen  auf  jene  Symmetrie  keinen  Wert  mehr  legte,  natürlich  keinen 
Anstoss  nehmen.  —  Unter  diesen  Umständen  scheint  mir  erwiesen,  dass 
unsere  Sammlung  ursprünglich  42  Kapitel  besass.    Die  Coincidenz  mit  den 
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42  Toleurichlern  ist  übrigens  um  so  merkwürdiger,  als  sich  die  gleiche 
Anzahl  der  Bücher  und  eine  sehr  ähnliche  Zerlegung  dieser  Zahl  in  ein- 
zelne Büchergnippeu  für  das  von  Clemens  beschriebene  Werk  ergeben  hat. 
Wir  haben  es  offenbar  nicht  mit  einer  vereinzelten  Spielerei,  sondern  mit 
einer  beliebten  schematischen  Einteilungsform  zu  thun. 

Die  dritte  Sammlung  beginnt  wie  die  beiden  ersten  mit  Kapiteln  permo  dnit»  Ham- 
ern Ar«.    Es  scheinen  zwölf  Kapitel  dieser  Art  beabsichtigt  gewesen  zu 
sein  (64  —  75),  indessen  ist  dem  Redactor  sein  Vorsatz  nicht  ganz  gelungen, 
da  die  Überschriften  von  Kap.  67.  73  —  75  anscheinend  nur  in  einer  un- 
gefähren Beziehung  zu  diesem  Inhalt  stehen.    Sieber  ist  die  nächste  Se- 
quenz von  12  Kapiteln  (77—88),  welche  die  12  Verwandlungen  behandelt. 
Nach  dem  iu  der  zweiten  Sammlung  beobachteten  Gesetz  wäre  zu  erwarten, 
dass  diese  Sequenz  der  vorhergehenden,  mit  der  sie  ja  auch  iu  der  Kapitel- 
zahl übereinstimmt,  entspreche;  indessen  wird  diese  Ilesponsiou  äusserlieh 
dadurch  gestört,  dass  am  Anfang  der  12  Verwandlungskapitel  ein  einlei- 
tendes Kapitel  steht  (76).    Diese  Störung  würde  verschwinden,  wenn  wir 
Kap.  76  zu  der  ersten  Serie  rechnen  dürften;  zugleich  würden  alsdann 
die  Serien  unter  einander  iu  derselben  Weise  verbunden  sein,  die  wir  schon 
oben  S.  419  f.  in  den  Buchserien  bei  Clemens  constatirten.  Damit  nun  Kap.  76 
zu  der  crsleren  der  beiden  Dudekaden  gezogen .  werden  könne,  muss  eins 
der  Kap.  64—75  interpolirt  sein.    Dies  ist  nach  Ausweis  der  älteren  Texte 
Kap.  73,  welches  übrigens  nur  eine  andere  Version  von  Kap.  9  ist.  Es 
scheint  daraus  sich  zu  ergeben,  dass  auch  die  dritte  Sammlung  iu  Serien 
von  bestimmter  Kapitelzahl  geleilt  war.    Aber  auch  im  folgenden  (Ka- 
pitel 89  —  107)   scheint  die   Reihenfolge  mehrfach  abgewandelt.  Wohl 
erkennen  wir  auch  hier  deutlich  die  Sequenzen:  aber  diese  zeigen  auf 
deu  ersten   Blick   keine   Rcgelmässigkeil.    Am  Anfang  stehen  Kapitel, 
in  deren  Überschrift  das  Wort  Seele  Stichwort  ist  (89.  91.  92),  aber 
diese  Serie  ist  unterbrochen  durch  ein  nicht  hinzugehöriges  Kapitel  90. 
Kapitel  93  ist  überschrieben:  Kapitel,  die  Seele  nicht  nach  dem  Osten 
in  die  göttliche  Unterwelt  gelangen  zu  lassen.    Es  folgen  drei  Kapitel 
(94—96),  in  deren  Überschrift  der  Name  des  Gottes  Thoi  erwähnt  wird. 
Das  nächste  Kapitel  (97)  hat  keine  Überschrift,  es  beginnt  mit  den  Worleii: 
Zu  sprechen  über  der  heiligen  Barke  des  Anubis;  in  den  Titeln  der  nun- 
mehr sich  anschliessenden  fünf  Abschnitte  (98 — 102)  wird  die  heilige  Barke 
erwähnt,  auf  diese  folgen  fünf  Kapitel  (103 — 107)  ohne  erkennbare  Über- 
einstimmung der  Überschriften.    Deu  Schluss  der  ganzen  Sammlung  bilden 
im  Turiner  Toteubuch  17  Kapitel,  von  welchen  die  ersten  108.  109. 
111  — 116  (darunter  auch  die  von  dem  übrigen  Totenbuchc  sehr  verschie- 
denen erzählenden14)  Kapitel  112.  113.  115)  von  der  Kenntnis  der  Geister, 


14)  Sic  sind  namentlich  auch  nach  dieser  Richtung  hin  ausführlich  beban- 
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117 — 124  von  den  Stationen  der  Unterwell  bandeln.    Dies  würde  also  zwei 
dem  Inhalt  nach  wohlgeschiedenc  Doppelsequenzen  von  je  acht  Kapiteln  er- 
geben. Allein  das  des  Inhalts  wegen  ausgeschiedene  Kap.  110  stellt  in  einer 
Reihe  der  ältesten  Handschriften,  wogegen  einige  der  für  die  Symmetrie 
der  Sequenzen  notwendigen  Kapitel  regelmässig  in  Trüberen  Texten  fehlen. 
Zunächst  Kap.  111,  welches  übrigens  nur  eine  fehlerhafte  Wiederholung  des 
bisweilen  schon  in  alten  Texten  verkürzten lR)  Kap.  108  und  schon  deshalb 
der  Fälschung  in  hohem  Grade  verdächtig  ist.    Die  Interpolation  verrät 
sich  noch  durch  einen  andern  Umstand.   Die  Kapitel  des  Totenbuches 
haben  Einzelüberschriften,  aber  diese  fehlen  bisweilen  bei  denjenigen  echten 
Kapiteln,  auf  welche  eingeschobene  Abschnitte  folgen.    Dies  Verhältnis,  das 
wir  bereits  bei  Kap.  18  kennen  lernten,  wiederholt  sich  nun  bei  Kap.  110. 
Ausserdem  fehlen  bei  Naville  Kap.  115  und  122,  und  für  die  nachträg- 
liche Einfügung  derselben  lässt  sich  auch  das  anführen,  dass  ihre  Über- 
schrillt zu  der  des  ihnen  folgenden  Kapitels  in  Beziehung  steht:  denn  der 
Titel  von  Kap.  123  lautet  'anderes  Kapitel',  d.  Ii.  er  war  mit  dem  vorher- 
gehenden identisch,  der  Titel  von  Kap.  116:  'Kapitel,  die  Geister  von  He- 
liopolis  kennen  zu  lernen*  ist  nur  eine  Abkürzung  von  Kap.  115  'Kapitel, 
am  Himmel  zu  erscheinen,  Ammah  zu  durchschreiten  und  die  Geister  von 
Heliopolis  kennen  zu  lernen'.   Aus  diesem  Grunde  glaube  ich  die  Ver- 
sicherung Deveria's,  dass  »ich  Kap.  115  in  einem  der  ältesten  Texte  des 
Louvre  belinde,  gegenüber  der  Naville  sehen  Ausgabe  als  auf  einem  Irr- 
tum beruhend,  ausser  Acht  lassen  und  annehmen  zu  dürfen,  dass  Kap.  115 
wie  122  späteren  Ursprungs  sei   Daraus  ergiebt  sich  nun  aber  weiter  mit 
zwingender  Consequenz,  was  wir  schon  oben  sahen,  dass  in  der  Anord- 
nung dieser  Kapitel  ursprünglich  ein  gewisser  Zahlenmysticismus  geherrscht 
haben  müsse:  denn  warum  sonst  hätten  die  interpolirten  Kapitel  die  Ober- 
schrift der  ihnen  zunächst  stehenden  erhalten,  als  deshalb,  weil  sie  mit 
diesen  bei  der  Einfügung  ein  Kapitel  zu  bilden  bestimmt  waren?  Dazu 
aber  lag  ein  Grund  nur  dann  vor,  wenn  es  eine  gewisse  feste,  äussere 
Ordnung  der  Kapitel  gab,  welche  man  im  Augenblick   der  Interpola- 
tion noch  nicht  anzutasten  wagte.   Ganz  dieselbe  Erscheinung  bemerkten 
wir  schon  Kap.  110,  welches  aus  demselben  Grunde  bei  der  Einfügung 
von  Kap.  111  seine  Überschrift  verlor.    So  nahe  es  nach  alledem  liegt,  eine 
ähnliche  Corresponsion  der  Kapitelzahlen,  wie  wir  sie  in  der  zweiten  Samm- 
lung und  selbst  in  den  ersten  Serien  unserer  dritten  Sammlung  fanden, 
auch  für  diese  Sequenzen  am  Schluss  anzunehmen,  so  wage  ich  doch  in 


dclt  von  Lefebure  myÜie  osir.  I.  10—42.    Eine  grammatische  Analyse  hatte 
vorher  Goodwiu  Zeitschr.  fiir  ilgypt.  Spr.  1871.  S.  144  gegeben,   über  Kap.  115 
s.  Goodwin  a.  a.  0.  1873.  S.  104;  Lefebure  mtl.  d'archöJ.  II.  (1874)  S.  155 ff. 
15)  üolonischoff  Zeitschrift  für  ägypt.  Spr.  u.  Alt  1874.  S.  83  ff. 
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dieser  Beziehung  keine  hesümmte  Vermutung  aufzustellen.   Der  Hauptgrund 
des  Zweifels  liegt  in  den  Kapiteln  120.  121  und  123.    Diese  Kapitel  näm- 
lich, welche  den  interpolirlen  Abschnitt  122  umschliessen,  kehren  säramt- 
lich  nahezu  gleichlautend  in  andern  Teilen  des  Totenhuchs  wieder  (120  —  12; 
121  —  13;  123  =  130);  es  lässt  sich  demnach  wenigstens  mit  dem  bisher 
veröffentlichten  Material  nicht  ausmachen,  wo  sie  an  ihrer  richtigen  Stelle 
stehen,  oder  ob  sie  etwa  gar  an  beiden  Stellen  eingeschoben  sind.  Damit 
also  lallt  die  äussere  Bestätigung  der  Serien  hinweg,  und  dies  ist  grade 
an  dieser  Stelle  deshalb  für  die  Untersuchung  besonders  störend,  weil  der 
Zusammenhang  des  Inhaltes  auch  hier  zwar  unzweifelhaft  vorhanden,  aber 
nicht  in  allen  Einzelheiten  sicher  zu  bestimmen  ist.    Die  Unsicherheit  hin- 
sichtlich der  Schlusskapilel  hat  nun  aber  auch  ihre  Rückwirkung  für  die 
Mitte;  auch  hier  ist  der  mystische  Zusammenhang,  wie  mir  wenigstens 
scheint,  zur  Zeil  noch  nicht  gefunden,  und  auch  hier  tritt  wieder  ein  Zufall 
hinzu,  um  auch  die  äussere  Beglaubigung  der  Echtheit  zu  nehmen.  Ab- 
gesehen nämlich  von  Kap.  101  und  107,  über  deren  Unechlheit  kein  Zweifel 
sein  kann,  galt  bisher  Kap.  90,  welches,  wie  wir  sahen,  den  Zusammen- 
hang zu  unterbrechen  scheint,  als  in  allen  Uhcbanischen'  Texten  fehlend; 
Maville  aber  hat  es  doch  in  einem  mir  sonst  nicht  bekannten  Manuskript 
des  Museums  Borcly  in  Marseille  gefunden  —  da  er  keine  Varianten  an- 
giebt,  nehme  ich  an,  dass  auch  ihm  keine  andere  alte  Rccension  dieses 
Abschnittes  bekannt  war  — ;  es  ist  nun  eine  zur  Zeit  wohl  nicht  zu  ent- 
scheidende Frage,  wie  weit  das  Vorkommen  in  diesem  einen  Text  ein  Beweis 
für  die  Echtheit  des  Kapitels  ist.    Bei  diesen  Elementen  des  Zweifels  trage 
ich  Bedenken,  den,  wie  ich  glaube,  priucipiell  sehr  wahrscheinlichen  Zahlcn- 
schematismus  in  der  Anordnung  auch  dieses  Abschnittes  durchzuführen; 
ich  habe  vielmehr  auf  Grund  der  Na  villeschen  Ausgabe  noch  während 
des  Druckes  meine  früheren  Vermutungen  vorläufig  zurückgezogen,  zumal 
das  Erscheinen  der  angekündigten  Na  villeschen  Vorrede  voraussichtlich 
von  selbst  die  jetzt  noch  zurückbleibenden  Zweifel  beseitigen  wird.  Nur 
darauf  sei  noch  hingewiesen,  dass  die  dritte  Samndung  mehrfache  Be- 
ziehungen zu  der  ersten  zeigt.    In  beiden  Sammlungen  steht  nämlich  an 
der  drittletzten  (Kapitel  12  und  122)  und  an  der  vorletzten  (Kapitel  13 
und  123)  Stelle  ein  Kapitel,  welches  den  wunderbaren  Titel  führt:  'Vom 
Eintritt  nach  dem  Austritt'.    Diese  schon  sehr  befremdliche  Überein- 
stimmung erhöht  sich  noch  dadurch,  dass  etwas  Ähnliches  in  den  Über- 
schriften der  Schlusskapitel  sich  wiederholt:  beide  sind  nämlich,  obwohl  sonst 
Tcrschicden,  in  beiden  Sammlungen  die  einzigen,  welche  den  Namen  Osiris 
nennen.    Es  bestätigt  sich  hierdurch  unsere  obige  Vermutung,  dass  die 
erste  Sammlung  mit  Kapitel  14  schloss.  —  Vgl.  übrigens  o.  S.  4G3. 

Die  vierte  Masse  war,  wie  bereits  hervorgehoben,  keine  eigentliche Die w«»«  m»sso 
Sammlung,  sondern  sie  enthielt  Nachträge  verschiedener  Art;  so  finden 
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wir  denn  hier  auch  die  bisher  beobachtete  Regelmässigkeil  nicht  weiter 
vor.   Wohl  unterscheidet  man  auch  hier  leicht  mehrere  Gruppen  inhaltlich 
verwandter  Stücke,  doch  rührt  diese  Ordnung  nicht  von  einem  Redactor 
her,  sondern  ist  vielmehr  ein  Zeugnis  für  die  verschiedenen  Composilions- 
leile,  aus  welchen  diese  ganze  Masse  besteht.   Ks  liegt  also  hier,  und  das 
ist  für  die  ganze  Quellenbetrachtung  des  Totenbuches  von  grossem  Werte, 
eine  Masse  in  ihrer  ursprünglichen  Structur,  nicht  verdeckt  durch  eine 
nachträgliche  Neuordnung  vor.    Wir  unterscheiden  mit  Sicherheit  drei 
grössere  Massen,  von  denen  jedoch  die  zweite  und  dritte  aus  einem  später 
zu  erörternden  Grund  teilweise  in  einander  geschichtet  sind,  so  dass  bei 
mehreren  Abschnitten,  bei  denen  der  Inhalt  keine  sichere  Entscheidung 
bringt,  nicht  ausgemacht  werden  kann,  ob  sie  zur  ersten  oder  zweilen 
Classe  gehören;  ausserdem  bleibt,  allerdings  in  sehr  beschränktem  Umfang, 
die  Möglichkeit,  dass  sich  ausser  diesen  drei  Bestandteilen  Bruchslücke 
noch  anderer  Bestandteile  finden.    Die  erste  der  drei  Massen  behandelt 
die  Dinge  im  Amenla  im  einzelnen:  es  wird  eine  Beschreibung  der  Locali- 
täten  und  der  in  jeder  wohnenden  Gottheit  gegeben,  die  Worte,  welche 
der  Tote  in  jedem  Augenblick  zu  sprechen  hat,  werden  mitgeteilt.  Es 
gehören  zu  dieser  Masse  Kap.  125.  126,  wahrscheinlich  auch  127.  128, 
sicher  ferner  145.  146.  147.  149.  150,  vielleicht  auch  148  und  151.  Der 
Grund  für  die  Auseinanderreissung  dieser  Masse  in  zwei  Gruppen  ist  dariu  zu 
suchen,  dass  der  Anfang  der  zweiten  Gruppe  Kap.  145  sich  inhaltlich  gut  an 
das  wohl  zur  zweiten  Masse  gehörige  Kap.  144  anschloss;  es  liegt  demnach 
hier  ein  nachträglicher  redactioneller  Anordnuugsversuch  vor.    Die  zweite 
Masse  (Kap.  129—136,  wohl  auch  140—144)  besteht  aus  Ritualtexten, 
welche  nicht  für  das  eigentliche  Begräbnis-,  sondern  vielmehr  für  das  an 
gewissen  Tagen  zu  wiederholende  Ahnenopfer  bestimmt  sind.  Charakte- 
ristisch ist  für  diese  Masse  die  den  Tolaleindruck  der  ganzen  vierten 
Ilaupimasse  beeinflussende  Menge  ausserordentlich  genauer  Angaben  über 
Tag  und  Art  der  Verlesung  des  Textes,  über  die  dabei  darzubringenden 
Opfer  u.  s.  w.   Fast  ausschliesslich  wird  vom  Verstorbeneu  in  der  dritten 
Person  geredet,  wie  es  auch  bei  der  angegebenen  Ritualbestimmung  nicht 
anders  zu  erwarten  ist.    In  welcher  Weise  diese  Sammlung  geordnet  war, 
wissen  wir  um  so  weniger,  da  uns  dieselbe  wahrscheinlich  nur  in  der 
Auswahl  und  vielleicht  nicht  in  der  ursprünglichen  Anordnung  vorliegt, 
doch  ist  zu  bemerken,  dass  Kap.  129  —  134  ;  136  (bei  Kap.  135  fehlt  die 
rituelle  Angabc)  sich  sämmllich  auf  eine  Geremonie  beziehen,  welche  sieb 
mit  der  Sonneiibarkc  beschäftigt,  in  die  der  Tote  eingetreten  sein  soll. 
Die  Kap.  133 — 135  handeln  von  (Kulthandlungen,  welche  am  Neumonds- 
lage vorgenommen  werden  sollen.    Keine  sichere  Entscheidung  wage  ich 
über  Kap.  137  —  139;  152—154.    Dagegen  ist  die  dritte  Masse  wieder 
sehr  deutlich  zu  unterscheiden;  sie  umfasst  die  Kap.  155 — 160  und  stammt 
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aus  einem  Werke  über  die  Inschriften,  mit  denen  die  Funeralgerälschaften 
geschmückt  werden  sollen.  Hierher  gehört  vielleicht  auch  Kap.  161,  dessen 
Text  nur  die  Nachschrift  zu  dem  anscheinend  als  Sarkophagbild  gedachten 
Gemälde  ist,  und  Kap.  102,  mit  welchem  die  Sammlung  ursprünglich  ge- 
schlossen haben  niuss,  da  die  noch  folgenden  Kapitel  iu  der  Überschrift 
zu  Kap.  163  als  Nachträge  bezeichnet  werden,  womit  ihr  Fehlen  iu  allen 
älteren  Texten  vollständig  stimmt.  —  Es  steht  natürlich  nichts  im  Wege, 
anzunehmen,  dass  die  drei  ihrem  Inhalt  nach  in  der  vierten  Hauptmasse 
unterschiedenen  Massen  schon  vor  ihrer  Einordnung  in  die  Totenbnch- 
sammluug  in  irgend  welcher  Beziehung  standen;  namentlich  bei  der  ersten 
und  dritten  Masse  wäre  ein  derartiges  Verhältnis  wohl  möglich. 


Wann  ist  die  eigentümliche  Anordnung  der  ersten  drei  Sammlungen,  die  .  Jt"r* ^""^K 
wir  soeben  dargelegt  haben,  entstanden?  Was  bezweckte  sie,  welchen J".&£^"J|" 
Werl  hat  sie?  Auf  die  erste  Frage  kann  die  bestimmte  Antwort  gegeben 
werden,  dass  die  Anordnung  nicht  blos  älter  ist  als  die  Hinzufügung  der 
vierten  Masse  —  denn  andernfalls  müsste  sich  das  Einleilungsprincip  auch 
bei  ihr  angewendet  finden  —  sondern  auch  in  eine  Zeit  hinaufreicht,  da 
die  drei  ersten  Sammlungen  noch  jede  für  sich  allein  standen  —  dehn 
die  Sequenzen  greifen  nicht  über  die  Anfangs-  und  Endpunkte  der  Samm- 
lungen hinüber.  Besonders  klar  ist  dies  beim  Schluss  der  zweiten,  beim 
Anfang  der  dritten  Sammlung,  wo  die  Commissur  grade  in  die  Milte  zweier 
Doppelsequenzen  von  je  5  resp.  12  Kapiteln,  also  iu  die  bei  unserer  An- 
nahme einzig  zulässige  Stelle  von  34  Kapiteln  lallt:  das  wird  kein  Zufall 
sein.  Damit  ist  ein  allerdings  nur  relativer  terminus  ante  quem  mit  Sicher- 
heit bestimmt.  Ebenso  zweifellos  aber  lässl  sich  ein  gewisser  terminus  post 
quem  lixiren.  Die  ganze  Einteilung  richtet  sich  nicht  nach  dem  wirklichen 
Inhalt  der  Kapitel,  sondern  nach  den  häufig  ganz  einseitigen  Überschriften, 
sie  kann  also  keinesfalls  älter  als  diese  sein,  sondern  muss  entweder  den 
gleichen  Ursprung  haben  wie  sie,  oder  aber  nach  denselben  veranstaltet 
sein.  Auch  diese  Alternative  lässt  sich  zu  sicherer  Entscheidung  bringen. 
Es  wurde  schon  soeben  hervorgehoben,  dass  die  Überschriften  den  Inhalt 
oft  höchst  eigentümlich  wiedergeben,  dass  sie  Dinge  hervorheben,  die  in 
den  IV x Uli  kaum  berührt  sind,  manchmal  ganz  fehlen.  Nun  lässl  sich 
in  solchen  Fällen  allemal  ein  beslimnUcr  Zusammenhang  zwischen  der  will- 
kürlichen Überschrift  und  der  Reihe,  in  welche  dieselbe  eingefügt  werden 
soll,  erkennen.  So  erwähnt  z.  B.  die  Überschrift  von  Kap.  b  Dinge,  von 
denen  im  Text  kein  Wort  sieht,  aber  dafür  ist  diese  Überschrift  die  ge- 
naue Entsprechung  zu  der  von  Kap.  6.  Sehr  charakteristisch  ist  in  dieser 
Beziehung  die  Serie  der  Verwaudhingskapitel  (77  —  88);  die  Verwandlungen 
sieben  mehr  als  einmal  nur  in  der  Überschrift  und  selbst  die  Verwandlungs- 
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form  wird  raehreremals  nur  ganz  beiläufig  erwähnt   So  trägt  z.  B.  Kap.  82 
die  Überschrift  'Kapitel,  um  die  Verwandlung  in  Ptah  zu  bewirken'  mit 
keinem  andern  Rechte,  als  weil  im  Texte  unter  sehr  vielen  andern  Namen 
I.  5  auch  der  des  Ptah  genannt  wird.   Da,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
die  mystische  Lehre  grade  an  dieser  Stelle  ein  Kapitel  von  der  Verwandlung 
in  Ptah  verlangte,  und  da  in  der  ganzen  dem  Redactor  vorliegenden  Samm- 
lung überhaupt,  wenn  ich  keine  Stelle  übersehen  habe,  nur  vier  gelegent- 
liche Erwähnungen  dieses  Gottes  vorkommen  (ausser  unsrer  Stelle  noch 
64  I.  4;  98.  4;  106.  1),  von  denen  keine  genau  passen  wollte,  so  musste 
er  sich  wohl  oder  übel  behelfen,  indem  er  eine  dieser  Stellen  herausgriff 
und  ihr  eine  Bedeutung  für  das  ganze  Kapitel  beilegte,  die  sie  ursprüng- 
lich  nicht   halte.    Wir  gewinnen   hierdurch  ein  sehr  klares  Bild  von 
der  Entstehung  der  vorliegenden  Redactionen.  Die  Texte  waren  in  den  drei 
noch  jetzt  vorliegenden  Sammlungen,  jedoch  noch  nicht  in  der  jetzigen 
Reihenfolge  und  nicht  mit  den  jetzigen  Überschriften  vereinigt.   Titel  und 
Anordnung  der  drei  Sammlungen  sind  also  das  Werk  einer  Redaction, 
welche  jedenfalls  nach  denselben  Principien,  vielleicht  sogar  voti  derselben 
Prieslerbehörde,  doch  vorder  Vereinigung  der  drei  Sammlungen  vorgenommen 
wurde,  ohne  dass  dabei  —  wenigstens  ist  das  Gegenteil  bisher  nicht  er- 
wiesen, denn  die  einzige  sichere  Zuthat,  Kap.  15,  ist  wohl  nicht  zugleich  mit 
der  Redaction,  sondern  nach  ihrem  Abschluss  hinzugekommen  —  Verände- 
rungen in  dem  Gesammtbeslande  der  Texte  eintraten.    So  erklären  sich 
auch  sehr  einfach  zwei  andere  Umstände.   In  der  kleineren  ersten  Samm- 
lung konnte  das  Princip  weniger  bestimmt  durchgeführt  werden,  weil  die 
Zahl  der  zu  combinirenden  Texte  hier  zu  klein  war;  es  fehlen  daher  hier 
auch  so  ausgesprochene  Sequenzen  wie  in  den  beiden  folgenden  Samm- 
lungen. Zweitens  aber  erklären  sich  so  auch  die,  wie  wir  hervorgehoben 
haben,  in  einigen  Fällen  nur  ungenauen  Anpassungen.  Die  Redaction  musste 
Texte,  die  für  einen  ganz  anderen  Zusammenhang  bestimmt  waren,  in  ein, 
wie  sich  gleich  zeigen  wird,  äusserst  complicirtes  Schema  hineinzwingen; 
dabei  konnte  es  natürlich  nicht  ohne  grosse  Gewalttätigkeit  abgehen,  die 
man  zwar,  wenn  es  irgend  angieng,  durch  dreiste  Formulirung  der  Über- 
schrift verdeckte,  die  sich  aber  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Fällen  auch 
darin  äussert,  dass  die  gewählte  Überschrift  nur  ungefähr  dem  Inhalt  der 
ganzen  Sequenz  entspricht.  Recht  deutlich  ist  die  Notlage  z.  B.  bei  Kap.  24. 25, 
welche,  wie  wir  sahen,  lediglich  um  die  der  Corresponsion  wegen  nötige 
Sequenz  von  fünf  Kapiteln  vollzumachen,  an  die  Kapitel  gehängt  sind,  welche 
von  der  Eröffnung  des  Mundes  handeln. 

Wenn  die  vorliegende  Anordnung  älter  ist,  ajs  die  Zusammenfügung 
der  drei  Sammlungen,  so  muss  sie  auch  alle  erhaltenen  Texte  des  Toten- 
buches an  Alter  übertreffen,  da  dieselben  meines  Wissens  sämmtlich  (natür- 
lich soweit  sie  umfangreich  genug  sind,  um  in  dieser  Beziehung  überhaupt 
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Schlüsse  zu  gestatten)  schon  die  drei  Sammlungen  als  Einheit  voraussetzen. 
Dem  scheinen  nun  freilich  die  Denkmäler  zu  widersprechen,  denn  in  ihnen  lässt 
sich  die  jetzige  Anordnung  schwerlich  mit  Sicherheit  über  die  sogen.  25.  Dy- 
nastie hinauf  direct  nachweisen.  Aus  indirecleu  Zeugnissen  sehen  wir  indessen, 
dass  sie  in  der  That  viel  früher  vorhanden  gewesen  sein  und  sogar  allen  un- 
sern  Teilen  zu  Grunde  gelegen  haben  muss.  Goodwin16)  hat  die  Inschriften 
eines  Sarkophages  beschrieben,  welcher  nach  der  gegenwärtig  herrschenden 
Chronologie  aus  der  Zeit  der  11.  Dynastie  stammt,  und  jedenfalls  zu  den 
ältesten  Totenbuchurkunden  gehört.  Hier  nun  (Inden  wir  die  Excerpte 
in  folgender  Reihenfolge:  17;  18;  22;  23;  24;  25;  26;  27;  30;  31.  1-4; 
33;  45;  72;  122.  5.  6;  —  61;  59;  ein  im  Totenbuch  nicht  vorhandenes 
Kapitel;  56;  57;  58;  64*;  64b,  endlich  noch  vier  nicht  im  Turiner  Toten- 
buch stehende  Texte.  Die  Anordnung  ist  demnach  genau  die  des  Toten- 
buches —  allerdings  mit  einer  sehr  charakteristischen  Änderung.  Der  Zu- 
sammensteller hat  nämlich  die  Excerpte  aus  der  letzten  Doppelserie  der 
zweiten  Sammlung  Kap.  54  —  63  an  den  Schluss  der  dritten  Sammlung  ge- 
stellt. Es  könnte  dies  fast  den  Anschein  erwecken,  als  seien  zur  Zeit  der 
Abfassung  dieses  Textes  zwar  bereits  die  Serien  vorhanden  gewesen,  aber 
noch  nicht  zu  festen  Sammlungen  vereinigt.  Dies  würde  indessen  erstens 
dem  Charakter  der  ganzen  Serieneinteilung  widersprechen,  welche  die  Samm- 
lungen zur  Voraussetzung  hat,  und  widerlegt  sich  zweitens  zufällig  auch  durch 
einen  Umstand,  der,  gleichviel  ob  auf  einem  Versehen  oder  auf  einer  geheimen 
Absicht  beruhend,  jedenfalls  beweist,  dass  der  Verfasser  bereits  die  Schluss- 
seqnenz  der  zweiten  Sammlung  unmittelbar  vor  der  ersten  Sequenz  der 
dritten  Sammlung,  d.  h.  grade  an  der  Stelle  las,  in  der  sie  sich  im  Toten- 
buch findet;  er  hat  nämlich  mit  den  Excerplen  aus  der  Serie  54—63 
den  Anfang  des  ersten  Kapitels  der  ersten  Serie  der  dritten  Sammlung 
verbunden.  Es  liegt  demnach  diesen  Excerpten  nicht  etwa  ein  anders  ge- 
ordneter Urtext  zu  Grunde,  sondern  die  Abweichung  besteht  in  einer  will- 
kürlichen Änderung.  Prüfen  wir  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  übrigen 
ältesten  Texte,  so  gewahren  wir  unter  ihnen  zwar  solche,  die  fast  gar  keine 
Spur  der  ursprünglichen  Anordnung  erkennen  lassen,  wie  Pap.  Sulimes, 
aber  es  überwiegen  doch  solche,  in  denen  teilweise  Übereinstimmung  mit 
der  Anordnung  des  Totenbuches  sich  findet.  So  stehen  die  Kap.  17  und  18 
fast  immer  zusammen  (z.  B.  Pap.  Leyd.  2.  4  und  selbst  im  Pap.  Sutimes), 
Kap.  109  wird  gewöhnlich  mit  108  (z.  B.  Pap.  Leyd.  3  und  4)  oder 
auch  mit  110  (so  z.  B.  Pap.  Leyd.  6)  verbunden.  Die  Serie  der  Ver- 
wandlungskapitel bildet  fast  immer  in  den  Texten  eine  oder  mehrere  neue 
Serien: 


16)  ZeitBchr.  für  ägypt.  Spr.  u.  AU.  1866.  S.  53  ff. 


Digitized  by  Google 


476 


Einl.  Kap.  II.:  Alte  Religionsquellen. 


Pap.  Lcyd.  2     Pap.  Lcyd.  3 


Pap.  Lcyd.  4 


Pap.  des 
Me%tuämun 


83.  1-4 

84.  1-7  • 


80.  1-6 
87.  1-2 


85.  1.  2 

83 

87 

78.  1—3 


83 
84 
77 
78 
81 
86 
87 


85.  1-8 
82.  1-5 
77.  1-5 

86.  1-7 


vier  Excerpte  aus 
anderen  Serien 
81 


80.  1—6 

84.  1—4 
83.  1.  2 

85.  1-3 
82.  1-3 
78.  1—5 
77.  1-3 
88 


zwei  Excerpte  aus 
anderen  Serien 


vier  Excerpte  aus 
anderen  Serien 


78.  l-2c 
81  verändert 


86.  1-2 


88.  1-2 
87.  1-2 
81.  1-2 


85.  1-3 


Aber  auch  andere  Serien  erkennen  wir  leicht  aus  der  willkürlichen  An- 
ordnung der  Excerpenten  noch  heraus.  Das  zweite  Fragment  des  Leydener 
Pap.  5  enthält  hinter  einander  sechs  Excerpte  aus  dem  Anfangsserienpaar 
der  zweiten  Sammlung  (24;  27;  30.  1—4;  25.  27.  30),  drei  Excerpte 
aus  der  nächstfolgenden  Serie  (43;  38.  53),  die  nach  einer  Unterbrechung 
wieder  mit  drei  zusammenhängenden  Excerplen  vertreten  ist  (38.  40.  39), 
endlich  drei  Excerpte  aus  der  Schlussserie  der  dritten  Sammlung  (119. 
118.  117).  Im  Texte  des  Ac%tuämun  linden  wir  fünf  Bruchstücke  aus 
der  vorhergehenden  Serie  nur  durch  ein  fremdes  Excerpt  unterbrochen:  100. 
99.  36.  95.  92.  103.  Es  Iiiesse  offene  Thüren  einrennen,  wollten  wir  noch 
mehr  Beweise  dafür  beibringen,  dass  die  Toteiibuchlexte  der  ibebanischen 
Zeit  Excerpte  aus  einer  Sammlung  sind,  die  nach  Abzug  der  wenigen  oben 
bezeichneten  Ausnahmen  ebenso  angeordnet  war,  wie  das  Turiner  Toten- 
buch.  Die  sailische  Periode  hat  die  künstliche  Anordnung  der  Texte,  die 
wir  kennen  lernten,  nicht  eingeführt,  sondern  im  Gegenteil  schon  wieder 
durch  Ilinzufügung  gewisser  Kapitel  vernichtet.  Die  in  den  Handschriften  am 
jüngsten  auftretende  Reihenfolge  ist  in  Wahrheil  die  älteste:  wir  würden 
jene  frühste,  schon  in  Ihebanischer  Zeil  nicht  mehr  in  praktischem  Ge- 
brauch angewendete  Reihenfolge  überhaupt  nicht  mehr  besitzen,  wenn  nicht 
die  archaisirendc  saitische  Periode  die  ganze  heilige  Sammlung  dem  Toten 
mitgegeben  hätte.  Die  thebanischen  Texte  stehen  zu  dem  uralten  Toten 
buch  in  demselben  Verhältnis,  wie  S(ima-  und  Yajurveda  zum  Higrcda: 
die  gottesdienstlichen  Gesänge  wurden  nicht  in  der  heiligen  überlieferten 
Ordnung  gesungen,  sondern  für  den  Gebrauch  von  neuem  zusammengestellt. 
Wenigstens  gilt  dies,  soweit  es  sich  um  die  drei  ersten  Sammlungen  handelt; 
hiusichtlich  der  vierten  Hauptmasse  fällt  das  entscheidende  Zeugnis  des 
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von  Goodwin  herausgegebenen  Sarkophagresles  weg,  da  dieser  keine 
Excerptc  aus  ihr  enlhäll,  und  es  ist  deshalb  einiger  Zweifel  möglich;  in- 
dessen ist  diese  Frage  überhaupt  von  keiner  grossen  Bedeutung,  da  die 
ordnende  Thätigkeil  des  Redaclors  hei  dieser  Masse  so  gut  wie  gar  nicht 
hervortritt. 

Die  thebanischen  Texte  enthielten  demnach  Zusammenstellungen,  welche 
zwar  nicht  ganz  ohne  usuellen  Zwang,  aber  doch  im  ganzen,  wie  es  wenig-  zw«ck  <i«r  An 
stehs  scheint,  nach  den  Wünschen  der  Hinterbliebenen  oder  wahrschein- 
lieber  nach  den  Anordnungen  der  amtirenden  Priesterschafl  zusammen-  •»ra,n,unK0U 
gestellt  wurden.  —  Was  aber  war  nun,  so  fragen  wir  zweitens,  der 
Zweck  jener  ersten  künstlichen  Anordnung,  die  für  uns  jetzt,  wo  wir 
sie  als  über  Erwarten  alt  befunden  haben,  eine  erhöhte  Bedeutung 
gewonnen  hat?  Wir  haben  bisher  nur  die  formalistische  Seite  der  Anord- 
nung kennen  gelernt,  es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bei 
derselben  mystische  Ideen  maassgebend  waren,  die  jetzt,  wo  wir  erst  am 
Anfang  der  Erforschung  der  ägyptischen  Mystik  stehen,  sich  zwar  grössten- 
teils unserer  Kenntnis  entziehen,  über  die  wir  aber  doch  in  einem  ein- 
zelnen Falle  breits  einen  höchst  überraschenden  Aufschluss  erhalten  haben. 
Es  handelt  sich  um  die  bereits  öfter  als  Beispiel  angeführte  Serie  der  Ver- 
wandlnngskapilel  (77—88).  Alle  zwölf  Vcrwandlungsformcn  kehren,  wie 
Brtigsch17)  nachgewiesen  hat,  in  dem  Namen  der  Sonne  in  den  zwölf 
Tagesstunden  wieder.  Die  Anordnung  freilich  ist  verändert;  die  Sonnen- 
namen erscheinen  in  der  Reihenfolge,  als  wenn  man  die  Kapitel  des  Toten- 
bnches  in  folgender  Ordnung  gruppiren  wollte:  8G;  87;  83;  88;  78;  80; 
82;  77;  79;  85;  81;  84,  und  wir  können  nicht  sagen,  ob  hier  <>ine  Pa- 
rallelversion oder  aber  wieder  eine  mystische  Absichllichkeit  vorliegt18). 
Das  aber  ergiebt  sich  schon  hieraus,  dass  die  Sequenzen  keineswegs  blos 
äiisserlich  aneinander  gefügt  sind,  sondern  dass  bei  der  Anordnung  ein 
mystischer  Geheimsinn  obwaltet.  Sehr  nahe  liegt  es,  dieselbe  Beziehung  auf 
die  zwölf  Tages-  (oder  Nachtstunden,  welche  sich  bei  den  Verwandlungs- 
kapileln  herausstellte,  auch  bei  der  Umwandlung  der  mittleren  Dekade  der 
zweiten  Sammlung  in  eine  Dodekade  vorauszusetzen.  Dass  es  übrigens 
ausser  dem  Myslicismus,  der  sich  mit  den  Serien  beschäftigte,  noch  man-  du*  Anordum* 
chcrlei  andere  versteckte  Spielereien  gab,  folgt  aus  dem,  was  wir  oben  ist,  weil  relativ 
über  den  Parallelismus  der  Anfangs-  und  Schlusskapilel  der  einzelnen  Samm-  ■pronga,  für  die 
lungen  bemerkten.  -  Mit  dem  Gesagten  ist  aber  drittens  zugleich  die  Frage 
nach  dem  Werte  erledigt,  welchen  diese  Anordnung  fiir  die  Classificirung T" 


17)  Zeitschr.  fiir  ilgypt.  Spr.  u.  Alt.  1867.  8.  25    Vgl.  Rel.  o.  Myth.  I.  177 ff. 

18)  Eb  ist  auch  zu  bemerken,  dass  die  oben  S.  476  bezeichneten  ältesten 
Texte  weder  unter  einander,  noch  mit  dem  Totenbuch,  noch  mit  dem  Register 
der  SooDennamen  übereinBtimmen. 
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der  einzelnen  Texte  haben  kann.  Diese  vorliegende  Reihenfolge  —  so  alt 
sie  auch  ist  —  ist  nachträglich  ohne  Rücksicht  auf  die  Compositum,  ja 
selbst  ohne  Kenntnis  von  derselben,  nach  ganz  neuen  Principien  eingeführt 
worden,  und  wir  sind  genötigt  bei  der  Betrachtung  der  Texte  eine  eigene 
sachliche  Einteilung  erst  aufzustellen. 
Zerlegung  ii«.r        j/jne  besondere  Classe  unter  den  Bestandteilen  des  Totenbuches  bilden 

Totenttuclutucke 

nach  ihrem .  in-  jje  Göllerreden  und  Götlergespräche;  zu  ihnen  gehört  z.  B.  gleich  das  erste 

halt.  >i)  <i. itter-  °     »  *  °  ° 

gf«pr&cho  Kapitel  des  Turiner  Exemplars,  in  welchem  Thot  dem  Osiris  Hülfe  ver- 
spricht. Diese  Gattung  ist  auch  ausserhalb  des  Totenbuches  vielfach  ver- 
treten. Zu  den  älteren  Couiposilionen  dieser  Art  gehört  z.  B.  noch  die 
Anrede  des  Horas  an  Osiris,  welche  meines  Wissens  sich  bisher  nur 
in  einem  der  beslgeschriebenen  Exemplare  des  'Tolenbuchcs',  dem  Papy- 
rus Nebseni,  gefunden  hat1").  In  der  späteren  Zeil  sind  häuüg  Gespräche 
zwischen  Nephthys  und  Isis  erwähnt.  Das  verbreiterte  Exemplar  dieser 
Galtung  ist  die  Totenklage  der  beiden  Schwestern  um  ihren  Bruder  Osi- 
ris'0). Da  bereits  das  erste  Kapitel  des  Tolenbuches  diese  Klagen  der 
Isis  und  Nephthys  erwähnt,  und  dieses  Kapitel  schon  in  den  Exemplaren 
der  Ramessidenzeit  erscheint,  so  muss  wenigstens  die  Galtuug,  welcher  die 
Klagen  der  Isis  und  Nephthys  angehören,  bis  an  den  Anfang  des  sog. 
neuen  Reiches  hinaufreichen.  Ebenfalls  von  Isis  und  Nephthys  will  das 
verwandle  Buch  von  der  Verherrlichung  des  Osiris  (wahrscheinlich  XXVI. 
Dyu.)  gesprochen  sein21).  Die  Verwandtschaft  dieser  dialogischen  Gedichte 
mit  den  Göltergeprächen  des  Biyveda  ist  offenbar,  und  sie  würde  wahr- 
scheinlich noch  viel  deutlicher  hervortreten,  wenn  unter  den  wenigen  Fu- 
neralhymncn  der  indischen  Sammlung  zufällig  auch  derartige  Dialoge  sich 
befänden.  Die  Vergleichung  mit  den  vedischen  Liedern  ergiebl  nun  auch 
einen  Aufschluss  über  die  Entstehung  und  die  ursprüngliche  Verwendung 
dieser  Bestandteile  des  Per-em-hru.  Mochten  dieselben  nun  von  einem  einzel- 
nen Priester,  verbunden  unter  einander  durch  nicht  erhaltene  prosaische  Be- 

19)  Pap.  des  Brit.  Mus.  9900.  Herausgeg.  von  Naville  Zeitschr.  für  ägypt. 
Sprache  und  Altertumskunde  1875;  Ree.  of  (he  Post  X.  169  ff. 

20)  Sie  ist  erhalten  in  dem  Pap.  Berl.  N.  1426  (aus  der  Ptolemaierzeit),  wel- 
cher in  einer  Osirisstatue  zu  Theben  von  Passahl cqua  gefunden  wurde  (da- 
nach teilweise  ubersetzt  von  Brugsch  die  Adonisklage  und  das  Linoslied;  Ausg. 
von  P.  J.  de  Horrack  les  lamentntions  d'Isis  et  de  Nephthys  Paris  1866;  Jte- 
cords  of  the  Post  II.  111  ff.).  Eine  andere  Version  enthält  das  erste  Buch  eines 
Papyrus  des  Brit.  Mm.,  welchen  Pleyte  recueil  des  trttv.  relat.  ä  Ja  phü.  et  ä 
Varchcol.  igypt.  et  assyr.  III.  67—64  publicirt  und  übersetzt  hat.  Derselbe  be- 
merkt am  Schiusa  'quelques  autres  documents  du  meme  genre  existent  eweome' ;  vgl. 
das  Exemplar  des  Louvre  bei  Deveria  Catal  III.  99. 

21)  Papyr.  lAmvre  N.  3079.  Herausgeg.  und  übersetzt  von  Pierret  elvd. 
igypt.  1873.  S.  20-41;  vgl.  im  allgem.  Le  Page  Renouf  Iltbb.  ket.  1879- 
S.  205. 
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standteile,  vorgetragen  werden,  oder  mochten  sie  dramatisch  von  verschie-^^J^J^^ 
denen  Personen  im  Wechseigesange  dargestellt  werden  —  wie  es  in  späterer ^„m^j*"11' 
Zeit  namentlich  mit  den  Klagen  der  Isis  und  Nephthys  der  Fall  gewesen 
zu  sein  scheint82),  die  durch  die  terti  (praeficae)  gesungen  wurden  — 
jedenfalls  waren  dieselben  nicht  von  vornherein  für  den  Gehrauch  in  der 
Unterwelt  bestimmt,  sondern  dienten  ursprünglich  dem  praktischen  Zweck 
bei  der  Funcralceremonie. 

Hierzu  stimmt  es  nun,  dass  die  Überschriften  und  Nachschriften  eine 
allerdings  nicht  sehr  grosse  Anzahl  von  Hymnen  ausdrücklich  als  zum  Vor- 
trag beim  Totenopfer  bestimmt  bezeichnen.  Der  ziemlich  am  Anfang  der 
zweiten  Sammlung  stehende  Text,  Kap.  19,  welcher  dem  Toten  die  'Wahr- 
heil des  Wortes*  d.  h.  die  Unsterblichkeit  verschaffen  will  und  der  nach 
I.  14  f.  bei  einer,  auch  in  den  Vignetten  angedeuteten  symbolischen 
Krönung  der  Mumie  gesungen  wurde"),  enthält  Angaben  über  die  Art 
des  Vortrags  und  —  ebenso  wie  das  vorhergehende  Kapitel  18  —  über 
Belohnungen,  deren  der  Vortragende  oder  der  Tote  teilhaft  wird.  Da  in- 
dessen Angaben  der  ersten  Art  in  den  ersten  drei  Sammlungen  sehr  selten 
sind,  da  ferner  Kapitel  19  auch  die  schemalische  Anordnung  der  Texte 
der  zweiten  Sammlung  stört,  da  es  endlich  auch  in  fast  allen  älteren 
Handschriften  fehlt,  so  müssen  wir,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  in  ihm 
wahrscheinlich  einen  Zusatz  sehen,  der  nach  Abschluss  der  Redaction 
wegen  der  Beziehung  zu  Kapitel  18  hier  eingefügt  wurde.  Dagegen  ent- 
hält, wie  ebenfalls  bereits  bemerkt,  einer  der  Bestandteile,  aus  denen  die 
vierte  Hauptmasse  sich  zusammensetzt,  regelmässig  höchst  genaue  Angaben 
über  die  ritualistische  Verwendung  der  Texte.  So  soll  z.  B.  Kap.  135  nach 
der  Überschrift  gesprochen  werden  'am  Tage  des  Monats,  wenn  der  Mond 
sich  erneuert';  in  der  Nachschrift  von  Kapitel  13G  (I.  11  f.)  heisst  es,  dass 
dasselbe  über  dem  Bilde  des  Verstorbenen  in  der  Barke  von  einem  Men- 
schen gesprochen  werden  solle,  welcher  sich  gewaschen  und  gereinigt, 
Weihrauch  vor  R  5  angezündet  und  Brod,  Bier  und  Vogelfleisch  für  die 
Reise  geopfert  habe.    In  der  Nachschrift  von  Kap.  140  lesen  wir  (I.  11  IT.): 

'Gesprochen  über  einem  c7/aauge  von  echtem  Lasurstein  oder  von  vergol- 
detem maka.  Opfer  aller  guten  und  reinen  Sachen  sollen  vor  ihm  darge- 
bracht werden,  wenn  die  Sonne  am  letzten  Tage  des  zweiten  Monats  der 
Ernte  angelangt  ist*  u.  s.  w.  Die  Form  dieser  riliialistischen  Angaben  ent- 
spricht der  von  Kapitel  19;  wenn  in  jener  nicht  der  Tag,  an  dem  der 


22)  Le  Page  Benouf  Hibb.  lect.  1879.  S.  208.  —  'Klageweiber'  werden 
übrigens  auch  in  assyriflehen  Texten  erwähnt:  A.  Jeremias  'Höllenfahrt  der 
Istar1  S.  43. 

23)  Manche  Maniwcripte  z.  Ti.  Pap.  Louvre  S.  3079  stellen  diese  Krone  dar. 
Vgl.  im  allgem.  de  Kougt'  rev.  arth   1860.  I.  77  tf. 
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Text  zu  sprechen  ist,  angegeben  wird,  so  hängt  dieser  Unterschied  mit 
einer  Verschiedenheit  des  Inhalts  zusammen.  Die  ritualislischen  Kapitel 
der  vierten  Hauptmasse  beschäftigen  sich  mit  dem  Ahnenopfer,  wogegen 
Kapitel  19  für  das  Totenopfer  bestimmt  ist,  für  welches  natürlich  ein 
Datum  nicht  angegeben  werden  konnte.  Der  Umstand,  dass  derartige  An- 
gaben vorzugsweise  in  demjenigen  Teile  des  Werkes  auftreten,  welchen  wir 
oben  als  den  mutmaasslich  jüngsten  kennen  lernten,  legt  nun  zwar  schein- 
bar die  Annahme  nahe,  dass  es  sich  bei  dergleichen  rilualistischcn  Ab- 
schnitten um  verhältnismässig  junge  Bestandteile  handele;  wir  werden  aber 
später  sehenrdass  diese  Annahme  nicht  zutrifft.  Hier  genügt  die  Bemerkung, 
dass  die  als  ritualistisch  bezeichneten  Abschnitte  des  vierten  Teiles  manchen 
Texten  der  drei  früheren  Sammlungen  dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  ganz  nahe 
stehen  und  sich  eben  nur  durch  die  vermutlich  von  den  Redactoren  her- 
rührenden Ober-  und  Nachschriften  unterscheiden;  und  dass  mithin  die 
Kedactoren  der  letzten  Sammlung  einen  Grund  hallen,  die  rituelle  Bestim- 
mung der  einzelnen  Stücke  hervorzuheben,  welcher  für  die  Veranstalter 
der  drei  ersten  Sammlungen  noch  nicht  maassgebend  war. 

Nachdem  im  Totenbuch  das  Vorhandensein  ritualistischcr  Bestand- 
teile einmal   nachgewiesen   ist,   lässt  sich   vermuten,   dass   sich  ähn- 
liche Stücke  in  den  übrigen  Teilen  des  Werkes  verbergen.    Wenn  dieser 
Vermutung  im  folgenden  weiter  nachgegangen  wird,  so  kann  es  sich  dabei, 
wie  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden  braucht,  nicht  um  die  Wieder- 
aufnahme der  von  Champollion  ausgesprochenen,  von  de  Rouge  begrün- 
deten Ansicht  handeln,  dass  das  Totenbuch,  wie  es  uns  vorliegt,  das  Be- 
gräbnisritual enthalte.    Diese  Ansicht  ist  durch  Lepsius  widerlegt  und 
kann  vollends  heut  zu  Tage,  wo  sogar  wirkliche  ritualistische  Funeralscbrifteii 
vorliegen  (§43  und  §53),  ernstlich  nicht  in  Frage  kommen.   Wohl  aber 
können  zahlreiche  einzelne  Bestandteile,  oder  selbst  grössere  Massen  teil* 
direct  aus  dem  Begräbnisritual  entlehnt  sein,  teils  auch  sich  an  die  in 
diesem  entwickelten  Litteraturrormen  angeschlossen  haben.    Erscheint  es 
nun  auch  anfangs  so,  als  müsslen  sich  etwaige  derartige  Bestandteile  ohne 
Weiteres  durch  ihre  (tatsächliche  Übereinstimmung  mit  den  erhaltenen  Ri- 
tuallexlen  verraten,  so  ist  doch  der  mutmaasslichc  Umfang  der  gesuchten 
Bestandteile  keineswegs  auf  die  nicht  eben  zahlreichen,  nach  diesem  Kri- 
terium gewonnenen  Stücke")  zu  beschränken;  denn  es  unterliegt  gar  keinem 
Zweifel,  dass  die  Iiisher  bekannt  gewordenen  Lilteraturdenkmäler  über  das 

24;  Zu  ihnen  scheinen  mir  namentlich  Kap.  21—25  zu  gehören,  welche  mit 
der  bekannten  Ceremonie  des  Eröffnen«  de»  Mundes  in  Verbindung  stehen  (vgl. 
z.  B.  Devoria  mel.  d'archfol.  I.  1  ff.  und  IMerret  ib.  8.  118  und  in  der  Anmer- 
kung zur  Übersetzung  des  Totenb.  Kap.  69.  2.  S.  215).  Dann  wird  man  aber 
nicht  umhin  können,  auch  die  Kap.  26—31  mit  dem  Ritual  des  Paraschüten  in 
Verbindung  zu  Betzen. 
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Begräbnisritual  dasselbe  durchaus  nicht  erschöpfen,  wie  denn  nachweislich 
geübte  Ceremonien  teils  gar  nicht,  teils  nur  gelegentlich  erwähnt  werden. 

Die  Stucke,  deren  Enlstehungsweisc  untersucht  werden  soll,  lassend  ™rr 
sich,  da  sie  fast  ausnahmslos  sich  mit  dem  Verstorbenen  irgendwie  be-^^J^jS^ 
schädigen,  in  zwei  grosse  Ilauptclassen  teilen:  in  solche,  welche  ihn  in  der  i^™""''; 
ersten  Person,  und  in  solche,  welche  ihn  in  der  zweiten  oder  dritten  Person  TotJe^ratr' 
einfuhren.   Allerdings  lässt  sich  diese  Scheidung  nicht  genau  durchführen,  wir'' 
denn  es  zeigen  sich  innerhalb  derselben  Stücke  Schwankungen  der  gram- 
matischen Person,  welche  teils  einer  sprachlichen  Eigentümlichkeit;  teils 
aber  auch  der  ausserordentlichen  Flüchtigkeit  der  meisten  Abschreiber  ihren 
Ursprung  verdanken;  in  einigen  anderen  Fällen  ist  die  Unregelmässigkeit 
dadurch  entstanden,  dass  in  einen  dem  Toten  in  den  Mund  gelegten  Text 
Glosseme  eingeschoben  sind,   welche  von  ihm  begreiflicherweise  in  der 
dritten  Person  reden.    Aber  es  ist  keineswegs  möglich,  mit  Hülfe  der  drei 
eben  bezeichneten  Gründe  der  Unregelmässigkeit  eine  durchgängige  Con- 
cordanz  aller  Texte  in  Bezug  auf  die  grammatische  Person  herzustellen: 
es  bleibt  eine  Verschiedenheit,  welche  darauf  hinweist,  dass  Texte,  welche  "«tadi^h* 
vom  Toten  in  der  dritten  Person  sprachen,  auf  sehr  flüchtige  und  gedankcii-  ^n™|,^1,;,near. 
lose  Weise  in  Reden  des  Toten  umgewandelt  wurden.    Hierfür  giebt  es  ti^,^^ü 
aber  auch  ganz  bestimmte  Indizien.    Unter  den  ritualislischen  Kapiteln  der 
vierten  Hauptmasse  fanden  wir  eine  Serie,  die  sich  auf  gewisse  mit  der 
heiligen  Barke  vorzunehmende  Ceremonien  bezieht,  Kap.  129  ff.;  hier,  wo 
fast  immer  der  Riliialacl  in  Über-  und  Nachschrift  angegeben  ist,  wird  mit 
verschwindenden  Ausnahmen  vom  Toten  in  der  dritten  Person  geredet.  Eine 
solche  Vereinigung  von  Barkenliedern  findet  sich  aber  auch  in  der  dritten 
Sammlung;  hier  fehlen  die  rituellen  Angaben  fast  durchweg,  und  gewöhn- 
lich sind  die  Worte  dem  Toten  in  den  Mund  gelegt.    Dass  die  beiden  Samm- 
lungen ursprünglich  dieselbe  Form  hatten,  lässt  sich  schon  daraus  ent- 
nehmen, dass  sie  in  einem  Stücke  annähernd  übereinstimmen  (Kap.  100  = 
129).    Selbstverständlich  ist  die  Form  der  vierten  Hauptmasse,  obgleich 
diese  als  Ganzes  wahrscheinlich  jüngeren  Ursprungs  ist,  die  ursprüngliche: 
Tür  die  praktische  Bestimmung  des  Tolenpapyrus  passte  nur  die  erste  Person, 
es  lag  also  wohl  ein  Antrieb  vor,  die  dritte  in  die  erste,  aber  nicht  die 
erste  in  die  dritte  Person  zu  verwandeln.    Hier  bestätigt  sich  auch  gleich 
die  vermutete  Unbeständigkeit  der  Schreiber;  sie  haben  in  der  Serie  der 
dritten  Sammlung  zwar  in  der  Regel  die  erste  Person  eingeführt,  aber  doch 
ein  paar  dritte  Personen  stehen  lassen.    Dass  sie  in  den  Kap.  120  ff.  kaum 
einen  Versuch  machten,  die  Person  zu  ändern,  erklärt  sich  vielleicht  aus 
den   sehr  eingehenden  ritualislischen  Anweisungen  am  Anfang  und  am 
Schluss  dieser  Kapitel;  selbst  der  gedankenloseste  Schreiber  musste  ein- 
sehen, dass  diese  Texte  nicht  den  Toten  in  den  Mund  gelegt  werden  konnten; 
doch  (ludet  sich  eine  solche  Anweisung  allerdings  auch  Kapitel  100.  — 

Gsum,  griech.  Culto  n.  Mython.  31 
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Nachdem  einmal  constatirt  ist,  dass  Reden,  welche  ursprünglich  von  den 
Leidtragenden  bei  den  Totenfesten  gesprochen  wurden,  in  den  dem  Toten 
mitgegebenen  Exemplaren  als  Reden  dieses  erscheinen,  gewinnt  der  Umstand 
an  Wichtigkeit,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  der  Texte  vom  Toten  in  der 
dritten  Person  gesprochen  wird,  während  sich  der  Text  doch  selbst  durch 
eine  vorangestellte  Remerkung  als  'Worte  des  Osiris  N'  ausgiebt.  Wir 
halten  diese  Vorbemerkungen  für  Zusätze  der  Tür  die  Mumie  bestimmten 
Exemplare;  die  Texte  selbst  sind  oft,  z.  R.  bei  den  in  Kap.  15  gesam- 
melten25), von  der  Art,  dass  ohne  jenen  Vermerk  zu  Anfang  Niemand  etwas 
anderes  als  einen  Ritualgesang  in  ihnen  vermuten  würde.  —  Fragen  wir, 
wer  die  Umwandlung  der  grammatischen  Person  vorgenommen  habe,  so  ist 
die  sich  zunächst  aufdrängende  Möglichkeit,  dass  dieselbe  erst  von  den 
Schreibern  der  uns  vorliegenden  Papyrusrollcn  herrühre,  als  ausgeschlossen 
zu  bezeichnen:  so  gross  die  Differenzen  in  der  Personenbezeichnung  that- 
sächlich  auch  sind,  so  würden  sie  doch  ohne  Frage  viel  grösser  sein,  wenn 
die  manchmal  unglaubliche  Flüchtigkeit  der  Abschreiber  daran  einen  Anteil 
hätte.    Die  Texte  wurden  namentlich  später,  meist  fabrikmässig  hergestellt, 
und  schon  dies  lässt  darauf  schliessen,  dass  man  als  Vorlage  Exemplare 
benutzte,  welche  die  Umwandlung  schon  vollzogen  hatten.    Ebenso  bestimmt 
aber  müssen  wir  in  Abrede  stellen,  dass  die  älteste  Gestalt  des  Toten- 
buches, wie  wir  sie  oben  wieder  hergestellt  haben,  bereits  durchgängig  den 
Toten  reden  Hess;  die  Redaction,  aufweiche  jene  älteste  Form  zurückgeht, 
war  eine  viel  zu  sorgfältige,  als  dass  ihr  so  grosse  Unregelmässigkeiten 
zugetraut  werden  könnten.    Da  die  Abwandlung  der  Person  in  offenbarer 
Reziehung  dazu  steht,  dass  der  Text  der  Mumie  mitgegeben  werden  sollte, 
so  leuchtet  aus  dem  Remerklen  ein,  dass  die  älteste  Redaction  noch  nicht 
im  Hinblick  auf  diese  Bestimmung  der  Texte  veranstaltet  worden  sein  kann, 
dass  sie  vielmehr  nachträglich  und  zwar  sehr  äusserlich  in  diesem  Sinn 
umgearbeitet  wurde.    Ob  ein  für  allemal,  oder  ob  mehrmals  in  verschie- 
dener Weise,  wird  sich  erst  zeigen,  wenn  die  Navilleschc  Ausgabe  ein- 
gehend zur  Vergleichiing  herangezogen  wird;  das  aber  scheint  schon  jeüt 
fast  sicher,  dass  auch  die  vorauszusetzenden  Umarbeitungen  älter  sind,  als 
unsere  Texte. 

Ritual ietiichc     •  Indessen  reichen  die  bisher  beigebrachten  Indizien  keineswegs  aus  zu 

Abschnitte,  in 

fioniMi  dor  tou»  beweisen,  dass  die  Redaction  der  drei  Sammlungen  gar  keine  Texte  ent- 

Acbou  ursprdng- 

lieh  r«h?itd  oiu-  hielt ,  welche  der  Fictiou  zufolge  vom  Toten  gesprochen  wurden;  ja  es  ist 

tfoflllirt  w&r 

dies  nicht  einmal  wahrscheinlich,  da  die  wunderliche  Sitte,  den  Toten  solche 
Texte  mitzugeben,  sich  kaum  begreift,  wenn  nicht  vorher  schon  Texte  vor- 
handen waren,  die  sich  als  Worte  des  Toten  ausgaben.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  nicht  im  Toleuritual  selbst  Verhältnisse  eintreten  konnten,  welche  die 

25)  Sie  sind  besonders  herausgegeben  von  E.  Leföbnre  tradueiion  comparit 
des  Hymne*  au  Solcil  eompotutnt  1c  XV  ch.  du  rituel  funerairr  fgyptien  Paris  1868. 
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Absingung  von  Gebeten  und  Hymnen  im  Namen  des  Toten  verursachten. 
In  dieser  Beziehung  fällt  min  sofort  auf,  dass  die  mimetische  Darstellung 
der  Osirislegende,  wie  sie  sich  aus  den  Götlergesprächen  ergab,  die  Ein- 
fuhrung des  zum  Osiris  gewordenen  Toten  selbst  nicht  blos  nahe  legte, 
sondern  eigentlich  gradezu  verlangle:  am  Schluss  der  Darstellung  musste 
Osiris  erscheinen  und  seine  Verklärung  selbst  verkünden.  Eben  dies  aber™™^^ 
ist  der  Inhalt  eines  grossen  Teiles  der  Bestandteile,  aus  denen  das  Toten-  Toten 
buch,  namentlich  die  drei  ersten  Sammlungen  desselben,  sich  zusammensetzt. 
So  heisst  es  z.  B.  im  K.  68  nach  einigen  Texten:  'Ich  habe  die  Pforten  des  Him- 
mels eröffnet,  ich  habe  die  Pforten  der  Erde  eröffnet,  ich  habe  den  Verschluss 
des  Seb  eröffnet,  ich  habe  die  erste  Wohnung  eröffnet.  Ich  sehe.  Zer- 
breche ich  nicht?  Ich  stürze  um.  Dessen  Arme  mich  umschlingen,  sind 
seine  Arme  nicht  von  mir  zur  Erde  geworfen?  Ich  habe  eröffnet» den  Ein- 
gang zur  Unterwell  (?),  ich  habe  frei  gemacht  den  Eingang  zur  Unterwelt  (?); 
ich  schreite  zu  dem  Orte,  zu  welchem  ich  will.  Ich  bin  Herr  meines 
Herzens,  ich  bin  Herr  meiner  Eingeweide,  ich  bin  Herr  meines  Mundes, 
ich  bin  Herr  meiner  Beine,  ich  bin  Herr  aller  meiner  Glieder'  u.  s.  w. 
Klingen  diese  Worte  und  die  ganz  ähnlichen,  die  sich  sonst  so  oft  finden 
(z.  B.  Kap.  22;  26;  92;  110),  nicht  so,  als  seien  sie  am  Schluss  der  Be- 
gräbnisfeier im  Namen  des  Toten  gesungen  oder  gesprochen  worden,  z.  B.  nach- 
dem die  Klagelieder  und  Auferstchungswünsche  der  als  Isis  und  Nephthys 
auftretenden  Weiber  verhallt  waren?  Eben  dies  Verhältnis  aber  lässt  sich 
in  einigen  Fällen  thalsäcblich  noch  nachweisen,  recht  deutlich  z.  B.  gleich 
beim  ersten  Kapitel  des  Turiner  Totenbuches.  Dasselbe  besteht  aus  zwei 
Bestandteilen:  der  erste  ist  eine  Rede  des  Tehuti  (Thot),  in  welcher 
er  sich  dem  als  Osiris-Hor  gedachten  Verstorbenen  als  von  Ha  zu  seinem 
Schlitze  abgesendet  vorstellt,  ihm  Rettung  verspricht,  und  schliesslich  ver- 
schiedene Gottheiten  anruft,  bei  dieser  Rettung  ihre  Mithülfe  nicht  zu  ver- 
•  sagen80);  darauf  folgt  nun  zweitens  ein  Jubelgesang  des  Osiris,  in  welchem 
er  sich  selbst  als  gerettet  bekennt.  —  Es  scheint  demnach  sehr  wahrschein- 
lich, dass  auch  die  sehr  umfangreiche  Masse  von  Hymnen,  in  denen  der 


26)  Ganz  anders  ist  allerdings  die  Auffassung  Devdrias  (Zeitschr.  für  ilgypt. 
Spr.  u.  AU.  1870.  S.  58),  welcher  die  Worte  an  Tehuti  zum  Folgenden  zieht:  'König 
in  Ewigkeit  durch  Thot'  und  mithin  den  ersten  Teil  gar  nicht  von  Thot,  sondern 
von  dem  Verstorbenen  selbst  gesprochen  werden  l&sst;  aber  diese  Deutung  scheint 
mir  den  ganzen  Zusammenhang  des  Kapitels  zu  zerstören.  Guiejsse  und  Le- 
f«Sbure  Übergehen  in  ihrer  Ausgabe  des  Pap.  Sutimes,  dessen  drittes  Kapitel 
dem  ersten  des  Totenbuches  entspricht,  Deverias  Vermutung  mit  Stillschweigen, 
ebenso  Pierret  in  seiner  Übersetzung  des  Totenbuches,  aber  ihre  Interpretation 
unterscheidet  sich  dadurch  von  der  von  uns  im  Texte  zu  gründe  gelegten,  dass 
sie  in  Tehuti  nur  eine  vom  Verstorbenen  selbst  angenommene  Form  sehen. 
Aach  bei  dieser  Annahme  bleibt  mir  der  Gedankengang  des  Kapitels  unver- 
ständlich. 

31* 
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Tote  seinen  Triumph  über  die  Fahrnisse  der  Untenveit  besingt,  als  Gattung 
ursprünglich  ritualistisch  war").  —  Die  Sitte  den  Toten  beim  Begräbnis 
noch  einmal  redend  einzuführen,  war  übrigens  im  Altertum  eine  weit  ver- 
breitete; wir  werden  später  zu  begründen  versuchen,  dass  der  eigentüm- 
liche Gebrauch  der  Totenmaske,  welchen  Meyer  (Geschichte  des  Alter- 
tums I.  §  199)  mit  Recht  auf  Ägypten  zunickgeführt,  mit  dieser  Sitte 
zusammenhängt.  AulTallenderweise,  jedoch  vielleicht  nur  durch  Zufall, 
sind  uns  von  dieser  Art  des  Totengesanges  im  Rigveda  keine  Spuren 
erhalten;  die  Bilder  aber,  mit  welchen  der  Tote  seine  Verklärung 
ausdrückt,  sind  eben  dieselben,  mit  denen  der  Zustand  der  Selig- 
keit im  Totenbuch  gepriesen  wird.  So  zieht  z.  B.  nach  der  ägyptischen 
wie  nach  der  indischen  Vorstellung  der  Tote  einen  neuen  Leib  an**).  Die 
LitteraUrten  beider  Völker  wissen  von  Ungeheuern  zu  erzählen,  bei  welchen 
der  Tote  vorbei  gehen  muss,  um  zu  dem  Ort  der  Seligkeit  zu  gelangen  u.  s.  w. 
Viel  schwieriger  scheint  die  Annahme  einer  Entstehung  aus  dem  Ritual 
"'""rltaST  d°"  **ei  denjenigen  Abschnitten,  bei  denen  der  Tote  selbst  die  Götter  um  die 
Verleihung  der  ewigen  Seligkeit  bittet.  Die  Zahl  solcher  Bestandteile  ist 
geringer,  wie  es  zuerst  scheinen  könnte;  so  ist  z.  B.  Kap.  79  nicht,  wie 
man  leicht  vermutet,  ein  Gebet  um  das  ewige  Leben,  sondern  eine  Rede, 
welche  der  Tote  nach  der  Verleihung  desselben  an  die  Götter,  in  deren 
Kreis  er  aufgenommen  wird,  hält,  es  steht  also  nichts  im  Wege,  auch  diesen 
Hymnos  als  beim  Abschluss  des  Leichenfestes  gesungen  zu  denken.  Wie 
es  sich  mit  den  verbleibenden  Bestandteilen  verhält,  lässt  sich  nun  jetil 
zwar  wohl  nicht  bestimmen,  doch  erinnern  wir  uns,  dass  formal  und  in- 
haltlich ähnliche  Gebete  sich  im  Itigveda  finden.  So  bittet  z.  B.  in  einem 
Gebet  an  Pavamäna  Sorna  (Rigveda  9.  113.  V.  6  IT.)  der  Gläubige  den 
Gott,  ihn  dahin  zu  führen,  'wo  das  Licht  nicht  schwindet,  wo  der  Glanz 
(svar)  eingesetzt  ist,  in  die  unsterbliche  unvergängliche  Welt,  wo  der  Tolen- 
fürst  Yama  wohnt,  wo  des  Himmels  Verschluss  ist,  wo  die  jugendlichen 
Wasser  (äptts)  strömen,  wo  nach  Wunsch  der  Wandel  ist,  auf  des  drei- 
fachen Himmels  dreifachem  Gewölbe,  wo  die  Hchtreichcn  Wehen  sind,  wo 
die  Wünsche  und  die  Sehnsucht  (sich  hinwenden),  wo  das  Gelüst  (svadhä) 

27)  In  diesem  Tunkte  befinden  wir  uns  also  in  wesentlicher  Übereinstimmung 
mit  de  Rouge,  welcher  (tit.  funer.  S.  II)  die  Ansicht  aufgestellt  hat,  dass  die 
Texte,  in  denen  der  Toto  spricht,  in  seinem  Namen  von  Überlebenden  gesungen 
wurdon.  Vgl.  rev.  arch.  1860.  I.  78:  quoique  Us  paroles  mimt  ordinairement  mttt* 
dam  la  bauche,  du  defunt,  eile*  itaieni  certainement  reciUes  pour  lui  par  les  as- 
sialants. 

28)  Agypt.:  Herrn.  Trismeg.  bei  Menard  '  S.  64  nnd  die  von  Pierret 
Zeitechr.  für  ogypt.  Spr.  u.  Alt.  1869.  S.  136  gesammelten  Beispiele  aus  der 
altügypt.  Littemtur;  Rigveda  X.  14.  8:  Jutvayävadyäm  pünar  ustam  ihi  sam 
gacliasva  tanva  mvdrcäh.  Vgl.  1.  Cor.  \b.  63;  2.  Cor.  6.  4  und  die  Lehre  der 
Sethianer  philmoplium.  V.  19  s.  fin 
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und  die  Befriedigung  ist,  wo  Entzücken,  Freude  und  Lust  herrscht,  wo 
Ergötzungen  Tercint  sind,  wo  des  Verlangens  Wunsch  erfüllt  wird'.  —  Ks 
sind  mancherlei  Veranlassungen  denkbar,  hei  denen  derartige  Gesänge  vor- 
getragen werden  konnten,  z.  B.  heim  Ahnenopfcr.  Es  ist  sogar  sehr  wohl 
möglich,  dass  derartige  Wünsche  ohne  eine  dircetc  funeralc  Beziehung  ge- 
äussert wurden;  doch  spricht  der  durchweg  funeralc  Charakter,  den  die 
Sammlungen  der  Kapitel  vom  per  em  hru  schon  in  ihrer  ältesten  Redaction 
halten,  nicht  gerade  für  das  Vorhandensein  andersartiger  Bestandteile. 

Indessen  fehlt  viel  daran,  dass  alle  Bestandteile  des  Totenbuches 
als  Funcralgesänge  erklärt  oder  doch  als  Haltung  auf  sie  zurückgeführt 
werden  könnten.  Die  Ceremonie  hat  augenscheinlich  in  Ägypten  nie  jene 
ausschliessliche  Bedeutung  gehabt,  wie  in  Indien:  das  ergiebt  sich  ja  schon 
von  selbst  aus  der  künstlerischen  Behandlung  der  Tempellektonik  und  der  1>e^ti've 
ornamentalen  Behandlung  der  llieroglyphcnschrirt.  Neben  der  Biluallilleratur 
rousste  sich  eine  eigentümliche  Gattung  herausbilden,  die  man  als  die  dc- 
corative  bezeichnen  könnte,  weil  die  Ausschmückung  der  heiligen  Gebäude 
und  Geräte  ihr  Zweck  war.  Diese  decoralive  Gattung  erscheint  in  der  Thal 
im  Totenbuch  in  beträchtlichem  Umfang;  angezeigt  wird  sie  in  der  Regel 
durch  Über-  oder  Unterschriften  wie  die  folgenden:  'Wenn  der  Tote  dies 
Kapitel  gewusst  hat,  wird  es  auf  seinem  Sarkophag  eingeschrieben  werden' 
(Nachschrift  von  Kap.  I);  'Gesagt  auf  einen  Ohrring,  der  mit  der  Blume 
anAham  gemacht  ist  und  in  das  rechte  Ohr  des  Verstorbenen  gcsleckl 
werden  soll,  und  auf  einen  anderen  Ohrring,  der  von  einem  feinen  Leinen 
(eingehüllt  ist),  auf  welchen  man  den  Namen  des  Verstorbenen,  den  Tag 
der  Beerdigung  setzen  soll*  (Nachschrift  von  Kap.  XIII);  'Kapitel  des  gol- 
denen Tat,  welches  man  an  den  Hals  des  Gestorbenen  setzen  soll'  (Über- 
sehe von  Kap.  155)  u.  s.  w.  Derartige  Über-  und  Nachschriften  finden  sich 
in  allen  Teilen  der  Sammlung,  bei  weitem  am  zahlreichsten  jedoch  am 
Schlüsse  des  vierten  Hauptteils,  wo,  wie  bereits  bemerkt,  Kap.  155—102 
Amuleltformeln  enthalten.  Auch  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  dieser  Über- 
schriften scheint  sich  der  letzte  und  mutmaasslich  jüngste  Teil  von  den  übrigen 
zu  unterscheiden:  während  in  jenem  die  Texte  in  unverkennbarer  Beziehung 
zu  dem  in  der  Über-  und  Nachschrift  ausgedrückten  Zweck  sieben,  ist  in 
diesen  eine  solche  Beziehung  entweder  gar  nicht  nachweisbar  oder  sie 
scheint  doch  erst  nachträglich  hineingelegt  zu  sein,  so  dass  die  Vermutung 
nahe  liegt,  dass  die  Zusätze  nicht  sowohl  die  ursprüngliche  Absicht  der  Ver- 
fasser als  vielmehr  die  usuelle  Verwendung  der  betreffenden  Texte  aus- 
drücken. So  haben  wir  z.  B.  für  Kap.  I,  das  nach  der  Nachschrift  für  den 
Sarkophag  bestimmt  ist,  bereits  oben  eine  andere  rilualislisehe  Entstehung 
nachgewiesen*9).    Auch  von  dieser  Seite  steht  also  der  Annahme  nichts  ent- 


29)  Damit  erledigen  eich,  wie  mir  scheint,  einigo  ohnehin  Dicht  genügend 
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T8cXbfckM7d»t8ße8en»  das*  die  älteste  Redaction  der  drei  Sammlungen  zum  Zweck  des 
Toten  im  jmtnt  Totenrituals  vorgenommen  wurde.    Das  bestätigt  sich  auch  hei  einer  wei- 
teren nicht  ritualistischen  Classe  von  Texten,  die  sich  wesentlich  nur  im 
vierten  Hauptteil  findet:  hei  den  Bestandteilen,  welche  das  Schicksal  des 

Toten  im  Ämcnt  darstellen.  Schon  Lepsius  war  es  aufgefallen,  dass  die 
ersten  drei  Sammlungen  wohl  das  Totengericht  als  vorausgegangm  oder 
bevorstehend  erwähnen,  aber  weder  eine  Schilderung  desselben,  noch  Vor- 
schriften, wie  sich  der  Tote  während  desselben  zu  verhalten  habe,  ent- 
halten. Nun  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  Sammlungen,  welche  den 
Toten  in  Beziehung  auf  diesen  wichtigsten  Punkt  ohne  Anweisung  Hessen, 
überhaupt  nicht,  wie  unsere  gegenwärtige  Sammlung,  den  Zweck  gehabt 
haben  können,  dem  Toten  als  Belehrung  zu  dienen;  und  wenn  einzelne  Teile 
der  Kapitelfiber-  und  Unterschriften  dies  dennoch  aussprechen,  so  ergiebl 
sich  daraus  mit  Sicherheit,  dass  die  betreffenden  Worte  spätere  Zusätze 
einer  Zeit  sind,  in  welcher  die  Texte  durch  die  Anfügung  des  Kapitels  vom 
Totengericht  (125)  einen  anderen  Charakter  angenommen  hatten.  Erst  das 
125.  Kapitel  machte  die  Funeralsammlungen  zu  dem,  als  was  sie  uns  jetzt 
im  ganzen  erscheinen:  zu  einer  Unterweisung  von  den  Dingen  im  Jenseits. 
—  Um  die  Eutslehung  dieses  ffir  die  Geschichte  so  überaus  wichtigen 
Kapitels  zu  begreifen,  muss  man  sich  erinnern,  dass  es  sich  nahe  an  eine 
auch  ausserhalb  des  Totenbuchkreiscs  in  zahlreichen  Exemplaren  erhaltene 

Litteraturgattung  anschliesst,  die  sich  mit  den  Dingen  im  Amcnt  beschäftigt. 
Das  gemeinschaftliche  Merkzeichen  dieser  Gattung  ist,  dass  es  die  Schick- 
sale des  Toten  mit  denen  der  Sonne  in  der  Unterwelt  vergleicht  und  ibu 
wie  diese  durch  zwölf  den  Sluudcn  entsprechende  Abteilungen  oder  Sta- 
tionen führt.  Namentlich  die  Königsgräber  der  thebanischen  Dynastien 
bei  Biban  el  Moluk  sind  voll  von  derartigen  Texten,  zu  denen  z.  B. 
die  grosse  Inschrift  auf  dem  von  Belzoni  entdeckten,  jetzt  in  London 
befindlichen  Sarkophag  Setis  I.  gehört30).  Hatte  sich  im  Anschluss  an 
den  nächtlichen  Dienst  bei  den  Cullslälten  eine  feste  symbolische  Sprache 
für  die  Anrufung  des  Lichtgottes  während  der  einzelnen  Nachtstunden  und 
somit  eine  Art  Legende  gebildet,  so  lag  es  nahe,  mit  dieser  Legende  das 
Schicksal  des  Toten  zu  verbinden,  der  ja  in  den  Hymnen  fortdauernd  mit 
der  untergegangenen,  aber  einem  neuen  Aufgang  entgegengehenden  Sonne 

begründete  Vermutungen,  welche  auch  in  Kapiteln  der  ersten  Sammlungen  Texte 
von  ursprünglich  decorativem  Charakter  selbst  ohne  Indiz  der  Titel  und  Nach- 
schriften erkennen  wollen,  z.  B.  die  Vermutung  Dcvcrias  (Pop.  jud.  de  Turin 
p.  131),  dass  Kap.  7  auf  einem  talismanartigcn  Wachsbild  geschrieben  gewesen 
sei,  eine  Vermutung,  die  durch  l.  2  keiueawegs  nahe  gelegt  wird. 

30)  Sharpe  Egypt.  inner.  S.  «>1— 67;  Pierret  rev.  arch.  n.  s.  XXI.  (1870) 
S.  285—306;  Goodwin  Zeitschr.  für  ägypt.  Spr.  u.  Alt.  1873.  S.  138;  Le  Pago 
Renouf  ebd.  1874.  8.  101;  Lefebure  Itec.  of  the  Past  X.  79-134;  XII.  3-35. 
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verglichen  wurde.  Ja,  es  ist  gar  nicht  unmöglich,  dass  auch  diese  Gattung 
von  Texten  wenigstens  in  ihren  Anlangen  aus  dem  Hilualhedürfuis  hervor- 
gieng.  Dauerten  die  Tolenfeierlichkcitcii  einen  ganzen  Tag  oder,  wie  es 
einige  Texte  anzudeuten  scheinen31),  eine  ganze  Nacht,  so  lag  es  nahe,' 
die  Stationen  anzurufen,  durch  welche  der  Tote  jeweilig  mit  der  Sonne 
wanderte,  zu  den  Geistern,  welche  diesen  Stationen  vorstanden,  zu  beten, 
dass  sie  den  Verstorbenen  gnädig  aufnehmen.  Die  Anordnung  der  ersten 
und  dritten  Doppelserie  der  dritten  Sammlung  macht  es  sogar  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  im  Tolenritual  dieser  Gebrauch  wirklich  bestand.  Liess  mau 

aber  den  Toten  durch  die  Stationen  des  Ament  wandern,  so  musste  in 
die  zu  passirenden  Stationen  das  ebenfalls  in  den  Hymnen  bereits  erwähnte 
Totengcricht  eingeschoben  worden.  Nachdem  ein  Text  ähnlich  dem  jetzt 
erhaltenen  125.  Kapitel  entstanden  war,  lag  es  nahe,  denselben  mit  den 
bereits  bestehenden  Sammlungen  von  Kilualuymneii  zu  verbinden  und  das 
ganze  Werk  zur  Belehrung  dem  Toten  mit  ins  Grab  zu  geben. 

Es  ergtebt  sich  aus  dieser  Hcrleitung  das  nicht  unwichtige  Resultat, 
dass  im  llilualgebrauch  Kap.  1  —  124,  also  gegen  Dreiviertel  unseres  Toten 
buches,  schon  zu  den  drei  noch  jetzt  iinterscheidbaren  Sammlungen  ver- 
einigt benutzt  wurden.  Hierfür  aber  ergiebl  sich  sofort  ein  weiteres  Argu- 
ment. Die  vierte  Masse  giebt  meistens  genau  die  Bestimmung  der  einzelnen 
Texte  an;  es  war  dies  für  sie  eine  Notwendigkeit  geworden,  denn  ihre 
Bestandteile  waren  ja  ganz  verschiedener,  teils  ritueller,  teils  decorativer 
Art.  Dagegcu  konnte  das  Bedürfnis  zu  solcheu  Angaben  in  den  ersten 
drei  Sammlungen  nicht  eintreten,  weil  eben  alle  Texte  ursprünglich  dem 
Funeralgebrauch  dienten.  So  sind  denn  wirklich  in  den  Kapiteln  1  —  124 
Angaben  über  die  rituelle  Verwendung  erstens  überhaupt  viel  seltener  als 
in  den  folgenden  Kapiteln,  zweitens  aber  steht  der  grösste  Teil  dieser  An- 
gaben obenein  im  Verdacht  der  nachträglichen  Ilinzufügung. 


§  43.  Philosophische  und  magische  Hymnen. 

An  die  Funerallitteralur  schliesst  sich  die  zweite  Classe  von  Beligious 
denkmälern,  welche  wir  vorhin  als  die  philosophische  bezeichneten.  Auch 
diese  Galtung  ist  grossentcils  in  den  Grabgewölben  erhalten;  auch  gehören 
ihr  mehrere  Abschnitte  des  Totenlmches  an,  manche  Werke,  wie  die  An- 
rufungen  des  Ha  im  Ament  fsä-t  etile  Hau  liä  en  Ament),  bilden  den 
Übergang  von  der  Funerallitteralur  im  engeren  Sinn  zu  der  philosophischen 
Hymnenlitteratur. 

31)  So  ist  i.  Ii.  im  18.  Kapitel  von  dieser  'Nacht  der  Anbetungen  (zetu 
eigentl.  'Sachen')  auf  dein  Altar'  die  ltede. 
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dwrHjBBm  ^'asse  von  Denkmälern,  mit  denen  wir  uns  im  folgenden  be- 

schäftigen werden,  ist  teils  inschriftlich,  teils  handschriftlich  erhalten.  Die 
Art  der  Erhaltung  bietet  keine  Handhabe  einer  Einteilung:  mehrere  Ab- 
schnitte sind  zugleich  auf  Papyrnsrollen  und  als  decorativer  Schmuck  auf 
uns  gekommen,  und  im  übrigen  deutet  meist  schon  der  Inhalt  der  hierher 
gehörigen  Inschriften  darauf. hin,  dass  sie  keineswegs  bei  gegebener  Ge- 
legenheit zu  dem  Zweck  erfunden  sind,  anf  die  Wände  geschrieben  zu 
werden,  dass  man  vielmehr  zur  ornamentalen  Verzierung  der  Wand- 
flächen bereits  bestehende  Texte  verwendete.  —  Der  Umfang  der  auf  diese 
Weise  erhaltenen  religiös-philosophischen  Schriftdenkmäler  ist  ein  sehr 
beträchtlicher:  es  gehören  zu  ihr  nahezu  alle  überhaupt  edirten  ägyptischen 
Hymnen.  Die  wichtigsten  Religionsurkundeu  dieser  Art,  diejenigen,  welche 
am  deutlichsten  die  eigentümliche  allen  diesen  Texten  zu  gründe  liegende 
Denkweise  aussprechen,  gehören  der  Ramessidenpcriode  an.  Aus  dieser 
Zeit  stammen  auch  die  beiden  Texte,  welche  wegen  der  vortrefflichen  ana- 
lytischen Kommentare,  mit  denen  sie  herausgegeben  sind,  sich  am  besten 
als  Einleitung  in  das  schwierige  Studium  dieser  Littel atur  eignen:  der 

Hymnus  am  Amen  Rä  auf  dem  Papyrus  Hulaq  Nr.  17 *)  und  die  so- 
genannte Litanie  du  Soleil,  eine  Reihe  von  Texten  aus  den  Gräbern  der 
thebauischen  Könige  bei  Iiiban  el  Moluk%). 

Wenn  im  Vorstehenden  diese  ganze  Hymncnclasse  als  philosophische 
ChHjm^nder  bczcic,inel  wurde,  so  soll  damit  nicht  ausgedrückt  sein,  dass  es  den  Ver- 
fassern darum  zu  lliuu  gewesen  sei,  wissenschaftliche  Erkenntnisse  über 
den  Urgrund  alles  Seins  mitzuteilen.  Eigentliche  Wissenschaft,  d.  h.  die 
bedingungs-  und  vorurteilslose  Untersuchung  der  Dinge,  die  sich  Selbst- 
zweck ist,  haben  die  orientalischen  Völker,  wenigstens  nach  den  bisher 
bekannten  Denkmälern  zu  schliessen,  nicht  gekannt;  die  Griechen  sind  die 
Begründer  aller  wirklichen  Wissenschaft,  wenn  sie  auch  ihr  Wissen  grosseu- 
leils  den  Rarbaren  entlehnen.  Im  Orient  kann  sich  die  philosophische  Er- 
kenntnis nur  an  und  in  der  religiösen  Formel  aussprechen.  Insofern 
stehen  die  ägyptischen  Hymnen  den  orphischen  Liedern  ganz  nahe,  die 
übrigens,  wie  wir  sehen  werden,  zu  ihnen  in  einem  bestimmten  Ab- 
hängigkeitsverhältnis stehen.  In  diesem  Sinne  lässt  sich  auch  die  von 
einigen  neueren  Ägyptologen  für  die  ägyptischen  Hymnen  angewendete  Be- 


1)  Herausgegeben  von  Mariette  ks  Papyrus  egypt.  du  Musc'e  de  Bottlaq 
Paris  1872  (pl  XI— XIII).    Stern  bat  (/.eitsebr.  für  Ugypt.  Spr.  u  Altert.  1873. 

S.  74  ff.)  den  Hymnos  in  «einer  Ausgabe  eines  andern  HymnoB  an  Ämen  JR«  (aus 
den  südlichen  Tenipeltrüinmern  von  Karuak)  uberaetzt.  —  Commentirte  Ausgabe 
von  Gröbaut:  hytnne  ä  Ammon  Iia  Paria  1874.  —  Nachher  ist  der  Hymnos  von 
«ioodwiu  tramactions  of  Ihc  soc.  of  bibl.  archaeol  II.  250  ft" ;  records  of  the  P&t 
II.  121  ff.  übersetzt  worden. 

2)  Herausgegeben  von  Ed.  Naville  la  litanie  du  Soleil  Loiprig  1875. 
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Zeichnung  'Mysterienlitteratur'  insofern  rechtfertigen,  als  sie  Gedanken 
aussprechen,  welche  in  Griechenland  in  der  Form  der  Mysterien  auftreten. 
Aber  was  in  Griechenland  die  Ausnahme  blieb,  das»  die  Mysteriendienste 
in  den  Kreis  der  öffentlichen  Culte  eingefügt  wurden,  das  ist  in  Ägypten, 
soweit  wir  seilen  können,  vollständig  durchgeführt.  Wohl  ist  unendlich 
oft,  ebensowohl  bei  griechischen  Schriftstellern  wie  in  ägyptischen  Texten, 
von  der  Geheimhaltung  der  Lehre  die  Rede8)  und  dem  entsprechend  be- 
zeichnen sich  die  Gläubigen  als  die  Eingeweihten  oder  Wissenden  (rexiu)*), 
aber  es  fehlt  in  den  Texten  durchaus  an  einer  Spur,  die  auf  einen  Gegen- 
satz zu  einer  ausserhalb  der  Verbindung  stehenden  Menge  hinwiese.  Konnten 
auch  die  in  den  Hymnen  ausgesprochenen  transscendenlalen  Ideen  ihrer 
Natur  nach  niemals  den  Inhalt  einer  eigentlichen  Volksreligion  ausmachen, 
so  wurde  doch  die  alte  Volksreligion,  soweit  sie  nicht  in  die  neuen  Vor- 
stellungen aufgenommen  war,  von  priesterlicher  Seite  nicht  zum  Resten 
des  unwissenden  Volkes  weiter  gepflegt:  die  Religion  im  ganzen  hatte  sich 
durch  Umdcutung  der  symbolischen  Sprache  verändert,  und  es  blieb  dem 
Eimeinen  überlassen,  sich  von  den  neuen  Ideen  so  viel  anzueignen,  als  er 
eben  vermochte. 

Der  Widerspruch  zwischen  der  thatsächlichen  Allgemeinheit  und 
der  fingirten  Abgeschlossenheit  erscheint  zwar  auffallend,  findet  sich  aber 
ganz  ebenso  in  Griechenland  bei  den  öffentlichen  Mysterien,  z.  R.  in  Eleusis, 
und  erklärt  sich  hier  wie  dort  teils  aus  dem  Reiz,  den  das  Geheimnisvolle 
auf  den  menschlichen  Geist  ausübt,  zumal  da,  wo  es  sich  um  Ergründung 
der  letzten  Ursachen  handelt,  teils  aber,  und  das  ist  für  uns  das  Wichtigere, 
aus  der  Geschichte  dieser  Lehren.  Es  scheint  mir  nämlich  von  selbst 
einleuchtend,  dass  die  ägyptische  Mysterienlchre  in  der  Thal  einmal  das 
gewesen  sein  muss,  als  was  sie  uns  in  den  Texten  nicht  mehr  entgegen- 
tritt: der  Sonderbesilz  einer  kleinen  Minderheil,  welche  zwar  von  vor- 
handenen ReligionsbegrilTcn  ausgieng,  aber  diese  in  ihrem  Sinne  um- 
modelte und,  eine  Religionsgemeinde  innerhalb  der  offiziellen  Gemeinde 
bildend,  der  geheimen  Mitteilung  wirklich  bedurfte.  Dies  Verhältnis  der 
in  den  Hymnen  niedergelegten  Religion  zu  einer  früheren,  nicht  trans- 
scendenlalen Religion  würde,  wenn  es  selbst  an  anderen  Indizien  fehlte 
schon  aus  der  eigentümlichen  Sprache  der  Hymnen  sich  ergeben.  ISir- 

3)  z.  B.  Diod.  I.  21;  27;  Clein.  Alex,  ström.  V.  7.  666  C  Sylb.  (Dind.  III.  33); 
Porphyr,  bei  Eus.  praep.  ev.  V.  10.  3  (fr.  hist.  gr.  III.  496.  3).  Im  Totenbuch  finden 
sich  am  Schluss  der  Kapitel  bisweilen  Formeln  wie  die  am  Ende  von  Kap.  136. 
'dass  dies  nicht  gesehen  werde  durch  irgend  einen  Menschen  ausser  dir!'  Auf 
der  Legende  der  Statue  des  Grosapriesters  Ptah  vier  zu  Memphis  (Pierret 
essai  mr  1a  mythol  tgypt.  Paria  1879.  S.  12)  heisst  os:  rer  bodeckte  mit  einem 
Schleier  Alles,  was  er  gesehn  hatte.' 

4)  Dflmichen  Bauurk.  von  Dendera  S.  12;  E.  Meyer  Gesch.  des  Alt.  I.  §  67, 
dessen  Beurteilung~der  Geheimlehre  ich  jedoch  im  allgemeinen  nicht  teilen  kann. 
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gends  schafft  der  bedanke  sich  seine  Forin  seihst:  er  kleidet  sich  in  einen 
Ausdruck,  der  offenbar  für  ganz  andere  Vorstellungen  gefunden  ist,  für 
Vorstellungen,  denen  der  neue  Gedanke  feindlich  gegenübersteht  und  mit 
denen  er  sich  doch  selbst  identiOcirt.  Dieser  Umstand  hat  vielleicht  nicht 
minder  als  das  ilcstreben  der  Absen  Messung  zu  dem  oben  S.  453  bespro- 
chenen Mysticismus  der  IJymnensprache  beigetragen.  —  Dieser  iunere 
Widerstreit  der  äiisscrüch  zusammengegossenen  allen  und  neuen  Vor- 
stellungen durchzieht  nun  aber  die  ganze  ägyptische  Religiousauffassung. 
Wie  wäre  es  auch  möglich,  dass  sich  der  Gegensatz  auf  die  sprachliche 
Form  beschränkte:  ein  Gedanke,  der  kein  Mittel  hat,  sich  klar  auszudrücken, 
ist  eben  kein  klarer  Gedanke.  So  einsieht  eine  eigentümliche  Unbestimmt- 
heit auch  des  Gedankens,  welche  uns  nicht  einmal  darüber  ganz  klar 
werden  lässt,  ob  der  letzte  Grund  dieser  philosophircnden  Religion  der 
Monotheismus,  der  Pantheismus,  oder  gar,  wie  es  die  Hymnen  von  Deii- 
dera  nahe  zu  legen  scheinen5),  der  Atheismus  war.  Bs  sind  Texte  vor- 
handen, welche  dem  Mosaismus  ganz  nahe  stehen,  mit  dem  die  ägyptischen 
Religionsvorslellungen  übrigens  auch  hinsichtlich  der  Moralgebote  höchst 

beachtenswerte  Übereinstimmungen  zeigen15);  Hymnen,  wie  der  an  Amen 
auf  dem  Pap.  Anastasi7),  würden,  wenn  sie  zufallig  in  den  Psalmen  er- 
hallen wären,  sich  schwer  von  den  übrigen  Liedern  der  hebräischen  Samm- 
lung unterscheiden  lassen.  Überhaupt  aber  kann  schon  jetzt  gar  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  alle  diejenigen  Vorstellungen,  welche  im  Begriff  des 
Jahwe  vereinigt  sind,  in  Ägypten  zur  Zeit  der  thebanischen  Dynastien  vor- 
handen waren;  und  wenn  etwa  innerhalb  der  hebräischen  Überlieferung 
sich  Spuren  vorlinden  sollten,  welche  nach  Ägypten  als  der  ersten  Heimat 
der  ./«Ävcreligion  hinweisen,  so  würde  wenigstens  vou  Seiten  des  Inhaltes 
der  ägyptischen  Religionsvorslellungen  dieser  Originalen  nichts  im  Wege 
sieben.  Ebenso  linden  sich  in  den  Hymnen  sehr  deutliche  Anlange  jenes 
eigentümlichen  Gegensatzes  zwischen  dem  guten  und  bösen  Princip  in  der 
Schöpfung,  welchen  mau  als  den  Grundgedanken  des  Zoroaslrismus  zu  be- 
trachten pilegt,  der  sich  aber  auch  im  Mandäismus  findet  und  deshalb 

6)  Mit  Recht  bemerkt  Lc  Tage  Rcnouf  Hibb.  lectur.  (1879)  S.  231»,  dass 
Ilathor  hier  ganz  iu  der  Rolle  der  lucrezischen  Venus  auftritt. 

6)  So  wird  z.  Ii.  in  beiden  Litteraturen  dio  Verheissong  eines  langen  Lebens 
auf  Erden  an  die  Ehrfurcht  vor  den  Eltern  geknüpft  Andere»  bei  Ch  abas  Hebraeo- 
Acgyptiaca  in  transact.  of  the  soc.  of  bibl.  arcJt.  1. 173—182.  Vgl.  auch  Denselben 
*le  plus  ancien  Ii  vre  du  tnnnde*  and  'über  den  Papyrus  Prisse'  ZeiUchr.  für  ägypt. 
Spr.  u.  Alt.  1870.  S.  81  ff;  97  ff.;  Mariette  Coli  des  Papyrus  de  Jioulaq.  Vol.  I. 

7)  Eine  Übersetzung  giobt  z.  B.  Goodwin  transact.  of  the  soc.  of  bibl.  arch. 
II.  363—359.  Den  monotheistischen  Charakter  der  ägyptischen  Religion  hebt, 
wie  mir  scheint,  viel  zu  einseitig  hervor  E.  de  Rouge*  annale«  de  la  jihilos. 
ehret.  XX.  327.  -  Vgl.  auch  unten  S.  502  Anm.  32. 
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wohl  auch  der  altbabylonischen  Spekulation  zugeschrieben  werden  darf. 
Am  häufigsten  aber'  sind  doch  solche  Stellen,  welche  auf  einen  primitiven 
Pantheismus  nach  Art  des  in  den  jüngeren  vedischen  Texten  überlieferten 
schliessen  lassen*4).  Auch  stimmt  der  Ausdruck  häufig  auffallend  mit  dem 
vedischen  überein  und  kann  unter  Umständen  zur  Deutung  dieses  mit- 
verwendet  werden.  So  glaube  ich  z.  N.  in  den  häufigen  Götleridentifica- 
tionen  des  Jiigvcda  nicht  mit  M.  Müller  einen  Ausdruck  des  Monotheismus, 
sondern  nach  Analogie  der  ganz  ähnlichen  ägyptischen  Texte  eine  sehr 
primitive  Form  des  Pantheismus  sehen  zu  müssen.  —  Alle  diese  ver- 
schiedenen Richtungen  treten  nun  innerhalb  der  ägyptischen  Litteratur 
keineswegs  gesondert,  etwa  als  Doctrincn  verschiedener  Schulen ,  sondern 
ganz  unterschiedslos  oft  in  denselben  Texten  auf:  ein  deutliches  Anzeichen, 
dass  wir  hier  an  der  Quelle  eines  Stromes -stehen,  aus  dem  alle  antiken 
Denker,  Religionsstifler  nicht  minder  als  Philosophen,  gelegentlich  Canäle 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  auf  die  eigenen  Felder  geleitet  haben. 

Eine  systematische  Darstellung  der  ägyptischen  traussceiidentaleu  Religion  v^iiu^o« 
ist  zwar  öfters  versucht0),  aber  gegenwärtig,  wenigstens  für  den  Verfasser, ^  de"  1,>«uu<'" 
noch  nicht  möglich,  und  wäre  sie  es,  so  könnte  sie  in  diesem  Werke  keine  Stelle 
finden,  da  diese  Religionsvorstellungen  weder  für  den  Cultus  noch  für  den 

8)  Namentlich  die  jüngeren  Texte,  welche  den  griechischen  Berichterstattern 
oder  deren  Quollen  vorlagen,  tragen  diesen  Charakter,  und  daher  ist  die  Ver- 
wandtschaft der  indischen  und  der  Ägyptischen  Priesterphilosophie,  welche  für 
Creuzer  von  einer  so  entscheidenden  Bedeutung  wurde,  früh  hervorgehoben 
worden,  vgl.  Schlegel  über  die  Sprache  u.  Weisheit  der  Indier  1808  S.  112;  Boh- 
len das  alte  Indien  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Ägypten;  0.  Frank  über  die 
indischen  Verwandtschaften  im  Ägyptischen  besonders  im  Hinblick  auf  Mytho- 
logie. Separatabdruck  aus  den  Abhandl.  der  Bayr.  Akad.  der  Wissensch.  München 
1840.  S.  101—164.  Anderes  bei  G  lad isch  Empedokles  und  die  Ägypt.  S.26.  A.62. 
—  Von  den  zahlreichen  älteren  pantheistischen  Texten,  die  grossenteils  bereits 
früher  gelegentlich  erwähnt  wurden,  soien  hier  noch  hervorgehoben  ein  Hymnos 
auf  Ptah  (Pierret  ctmi.  Sgypt.  I.  6)  und  das  inschriftlich  erhalteno  Gebet,  wel- 
ches dem  Panchsi  in  den  Mund  gelegt  wird  (Brugscb  Mon.pl.  3;  Beinisch 
ägypt.  Chresthom.  pl.  15). 

9)  Cbampollion  der  sein  Pantii.  Eg.,  die  unbefriedigendste  seiner  Arbeiten, 
Bchon  1823  begann,  sah  selbst  die  Vorzeitigkeit  seines  Unternehmens  ein  und 
Hess  dasselbe (1825)  unvollendet.  Dann  haben  Wilkinson  (malcria  llieroglyphica 
1828  und  Ou8toms  and  manners  IV.  V)  und  Bunsen  (Ägypt.  Stellung  I.  423—510 
und  nach  Lepsius'  Auffassong  modificirt  in  der  dritten  Abteilung  des  fünften 
Bandes)  gehandelt.  Der  neuste  umfassende  Versuch  ist  der  von  Brugsch  Re- 
ligion nnd  Mythologie  der  alten  Ägypter  Leipzig  1884.  1.  Hälfte,  (vgl.  dessen  Auf- 
satz 'die  Weisheit  der  alten  Ägypter'  deutsche  Revue  Vfl.  (1882)  I.  S.  69  ff.  Die 
Versuche  früherer  (wie  Jab lonski  Pantheon  Aegypt.  3  voll.  Frunkf.  a/0. 1750 — 1762) 
und  der  auf  dem  früheren  Standpunkt  stehen  gebliebenen  Neueren  (wie  Beaure- 
gard  les  divinite's  e'gypticnnes)  kennen  nicht  einmal  die  Probleme,  welche  gegen- 
wärtig gestellt  sind.  Nicht  zugänglich  ist  mir  F.  Robiou  recherch.  rec.  eur  la  reJig. 
de  Vancienne  Egypte  I.  la  theol.  igypt.  (angeblich  aus  der  Zeitschrift  le  Museon). 
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Mythos  von  wesentlicher  Bedeutung  gewesen  sind.  Den  ersteren  Hessen 
sie,  wie  es  alle  antiken  transscendentalen  Religionen  bis  auf  Buddha  und 
Christus  gelhan  haben,  im  ganzen  unverändert,  nachdem  die  crassesten 
Widersprüche  gegen  die  ideale  Lehre  beseitigt  waren;  der  Mythos  wurde 
durch  die  neue  Religionsauffassung  wohl  verlieft,  aber  äusserlich  nirlil 
nachweisbar  erweitert.  Nur  soweit  diese  ägyptische  Transscendcntallehre 
mitbestimmend  auf  die  übrigen  antiken  Religionen  eingewirkt  hat,  kommt 
sie  für  uns  in  Betracht,  und  in  diesem  Sinn  wird  die  Hervorhebung  einiger 
charakteristischer  Punkte  genügen.  Bei  dieser  Darstellung  müssen  die  Aus- 
drücke mit  grosser  Behutsamkeit  so  gewählt  werden,  dass  der  Gedanke 
nicht  eine  bestimmtere  Form  gewinnt,  als  er  sie  in  den  Texten  selbst  be- 
sitzt, und  dass  namentlich  unentschieden  gelassen  wird,  oh  das  vorgestellte 
höchste  Wesen  als  immanent' in  der  ewigen  Welt  oder  als  ein  ausserhalb 
der  geschaffenen  Welt  stehender  Wellschöpfer  vorgestellt  wurde. 

GSrie*undn  VVie  iede  transscendentale  Wellauffassung  basirl  auch  die  ägyptische 
GHVfilnelcn  philosophische  Religion  auf  dem  Gegensalz  von  Materie  {xeperu  'Körper' 
plur.)  und  Geistern  'Geister')10).  Dieser  den  Vorslcllungskreis  des  Toten - 
buches  beherrschende  und  möglicherweise  innerhalb  der  Funeralgcsängc 
entstandene  begriffliche  Gegensatz  galt  ursprünglich  sehr  wahrscheinlich 
nur  von  der  animalischen  Well,  er  wurde  aber  generalisirt,  indem  man 
ihn  in  naiver  Allegorie  auf  alle  möglichen  kosmischen  Verhältnisse  über- 
trug. So  wurde  z.  B.  der  Himmel  als  Geist,  die  Erde  als  Körper  gedacht"). 
Das  Unbeholfene  dieser  Symbolik  musstc  bald  einleuchten:  sie  setzte  das 
relativ  besser  Wahrnehmbare  dem  relativ  weniger  gut  Wahrnehmbaren 
gegenüber,  Geist  und  Körper  aber  unterscheiden  sich  darin,  dass  der  Eine 
absolul  nicht  wahrnehmbar,  der  Andere  durchaus  wahrnehmbar  isL  Dies 
führte  zu  der  Annahme  eines  dem  Geiste  analogen  Wesens,  welches  lünter 

DerÄt?.T*de»  Naturerscheinungen  verborgen  (amen)  ist,  und  welches  mit  dem  ver- 
mutlich dem  Polytheismus  entlehnten  Ausdruck  nuter  'Gott'  bezeichnet 
wird.  Die  Verborgenheit  dieses  Wesens  wird  oft  in  sehr  bestimmter  Weise 
betont w),  z.  B.  in  den  oft  cilirlen  Versen: 

Gott  wird  im  Sleinblock  nimmer  ausgemeisscll. 
In  Statuen  nicht,  die  beide  Kronen  tragen, 
Denn  er  ist  unsichtbar. 


10)  Vgl.  über  diese  Terminologie  Naville  lit.  du  Soleil  S.  17. 

11)  So  hoiBst  es  von  HarpUi  (llarmaiis) ,  dass  die  Erde  sein  Körper  und 
dass  sein  Geist  dort  oben  sei.  Anderes  bei  Lefe^b.  myOie  Osir.  S.  220  ff.,  der 
u.  A  8.  228  den  mythischen  Ausdruck  anführt,  dass  der  Geist  des  0»iris  (da* 
Licht)  seine  Mumie  (dio  Erde)  bestrahlt 

12)  Vgl.  Pap.  Sali.  11.  12.  I.  6—8;  Pap.  Anast.  VII.  9.  I.  1—3.  Die  Über- 
setzung der  obigen  Verse  ist  nach  Maspero  clud.  igyptiennn  1879.  S.  43  ge- 
geben.   Vgl.  auch  LePagelienouf  Hibb.  kct.  1879.  S.  223. 
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Kein  Opfer  dringt,  kein  Dienst  zu  ihm  empor, 

Und  kein  Mysterium  zieht  ihn  hernieder. 

Man  kennet  nicht  die  Stätte,  da  er  thront, 

Und  sieht  ihn  nicht  durch  heiliger  Schriften  Kraft. 

Der  Dienst  dieses  verborgenen  Gottes  erscheint  nun  idenlificirl  mit  dem 
des  Amen1*),  d.  h.  'des  Verborgenen'  von  Theben,  welcher  möglicherweise 
schon  vor  der  transscendentalen  Umdculung  der  Religion  beslaud,  und  einer- 
seits durch  seinen  Namen  der  supranaluralistischeu  Umdeulung  eine  Hand- 
habe bot,  andrerseits  als  Localgott  der  Reichsresidenz  für  die  Steile  der 
Hauptgottheit  besonders  geeignet  scheinen  musste.  Dass  der  verborgene 
Gott  als  ein  einziger  (nuter  uä  'der  alleinige  Gott'  im  Gegensalz  zu  uä  nuter 
'ein  Gott'14)  als  der  'Eine  vom  Einen*  (uä  en  uä)  bezeichnet  wurde,  war 
dadurch  nahe  gelegt,  dass  die  Negation  der  sinnlichen  Wahrnehmbarkeit 
als  solche  ebenso  wenig  eine  Teilung  in  uoterscheidbare  Classen  gestattet 
wie  irgend  eine  andere  Begriffsnegation.  Die  Setzung  eines  alleinigen 
Gottes  zerstörte  nun  zwar  die  bestehende  Religion,  welche,  wie  wir  aus  den  forl- 
lebenden Resten  folgern  müssen,  polytheistisch  war;  aber  die  Bildung  des 
neuen  Begriffes  war  viel  zu  sehr  im  Rahmen  eben  jener  bestehenden  Religion 
erfolgt,  als  dass  der  Gegensatz  hätte  unlöslich  scheinen  können.  Wer  iu  der 
späteren  hellenistischen  Zeit  oder  wer  heut  zu  Tage  einen  derartigen  Wider- 
spruch ausgleichen  wollte,  dem  bietet  sich  als  erstes  Auskunflsmillel  die  An. 
nähme  der  Emanation,  und  eben  mit  Hülfe  dieses  Begriffes  versuchen  die 
meisten  modernen  Darsteller15)  der  ägyptischen  Religion  Ordnung  in  das  Chaos 
zu  bringen.  Die  Texte  scheinen  mir  diese  Annahme  nicht  zu  bestätigen.  Der 
ägyptische  unbekannte  Gott  war  keine  unablässig  in  der  gesammten  Erschei- 
nungswelt waltende  Weltseele:  der  ägyptische  Gedankenkreis  ist  viel  primi- 
tiver, aber  freilich  in  seiner  Art  nicht  ohne  Scharfsinn  ausgefüllt.  Der  verbor- 
gene Gott  kann  zwar,  ebenso  wie  der  gerechtfertigte  Mensch  nach  dem  irdischen 
Tode,  jede  Gestalt  annehmen,  welche  ihm  beliebt,  aber  immer  nur  eine 
bestimmte  Gestalt ,G).  Successive  durchläuft  der  unbekannte  Gott  alle  Objecte 

13)  Über  den  ursprünglichen  Begriff  des  Amen  handelt  z.  B.  J.  de  Rouge" 
vul.  d'arche'ol.  I.  71  ff. 

14)  Brüggen  hierogl.  Gramm.  S.  23.  nuter  uä  z.  B.  im  Pap.  des  Hunnofer. 
16)  So  übersetzt  z.  B.  de  Rouge  mit.  d'arclteol.  eg.  et  assyr.  II.  104  t'i{et 

fThau'  durch  Emanation. 

16)  In  der  ersten  der  Anrufungen  des  Sä  im  Äment  wird  der  Gott  bezeichnet 
als  feb  (emf,  was  Naville  lit.  du  Sot.  S.  19  übersetzt  Venveloppe  universelle, 
'airui  la  pr emier e  personnification  de  Ra  (fest  l'univers  lui-meme,  ou  pour  mieux 
indiquer  que  c'est  tout  ce  gui  existe  dann  sex  litnües  les  plus  recultes,  Venveloppe 
de  l'univers,  Venveloppe  universelle.'  Ware  diese  Deutung  des  dunkeln  Ausdrucks 
richtig,  was  mir  nicht  wahrscheinlich  dankt,  so  dflrfte  man  darum  doch  den 
Ägyptern  Pantheismus  im  modernen  Sinn  des  Wortes  nicht  zuschreiben:  es  hat 
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des  Cullus,  und  eben  das  jeweilig  von  ihm  zu  seiner  Wohnung  auserkorene 
Object  isl  es,  welches  die  bestehende  Religion  anzubeten  gebietet.  So  wird 
die  ursprüngliche  Vielheit  der  Götterwelt  gerettet:  nebeu  dem  nuter  m 
steht  friedlich  die  pa-t  nuter-u,  die  Gesammlheil  der  Einzelgötter,  welche 
nicht  etwa  Ausflüsse  des  allgemeinen  Gottes  sind,  überhaupt  keine  eigene 
Individualexislenz  besitzen,  vielmehr  nur  als  vorübergehende  Functionen 
oder  Rollen  (sep)  des  wahren  Gottes  aufgefassl  werden17).  Gott  ist  vd 
her  sej)-f  min  cm  am  nuter-u  'Einer  in  seiner  (jedesmaligen)  Function  wie 
mit  den  Göttern',  d.  h.  gleichviel,  ob  man  ihn  allein  betrachtet,  oder  ibn 
nicht  von  den  übrigen  Formen  trennt18).  Statt  des  Ausdrucks  sep  wird 
auch  ren  'Name*  gebraucht:  all  die  Götter  des  ägyptischen  Pantheons  sind 
nur  verschiedene  Namen  für  jenes  uner forschliche  Wesen,  zu  dem  zu 
beten  die  priesterlichen  Philosophen  gebieten.  So  wird  der,  dessen  Name 
verborgen  ist  (Amen  ren-f)  zu  einem  'Vervielßltiger  (seiner)  Namen'  as 
renu.  Da  ferner  jede  als  göttlich  verehrte  Naturerscheinung  während  der 
Zeit  ihres  Cullus  als  periodische  Stätte  des  nlleincn  Gottes  gilt,  so  kann 
die  polytheistische  Gottheit,  welche  in  der  Naturerscheinung  waltet,  auch 
gradezu  als  Körper  (//<!-«  eigentlich  'Glieder')  des  unbekannten  Gottes  be- 

« 

zeichnet  werden19).  Im  Hymnos  an  Amen  M  sprechen  die  übrigen  Götter 
zu  dem,  bei  dem  der  Alleine  weilt:  tia-na  bi-u-k  'wir  beten  an  deine 
Seelen'  d.  h.  den  Alleinen. 

Statt  des  Verhältnisses  von  Geist  und  Körper  tritt  auch  das  Verhält- 
nis von  Vater  (Schöpfer)  und  Sohn  (Geschöpf)  in  den  Hymnen  auf. 
Häufig  erscheinen  beide  Verglcichungen  combinirl.  '/?«  erschafft  seine 
Glieder'  heisst  es  im  Totcnbuch*0),  die  Götter  beten  zu  ihrer  Seele  als 
zu  ihrem  Erzeuger'-1).  Der  unbekannte  Gott  ist  der  Vater  aller  Götter, 
der  schöne  Stier  der  Götterversammlung  (ka  nefr  en  pa-t  nuteru)**).  Die 

keinen  Sinn,  die  Gottheit  erst  als  absolute  Weltseele  zu  bezeichnen  und  dann 
doch  noch  bestimmte  Manifestationen  anzunehmen,  wie  es  eben  im  Verlaufe  jene« 
Textes  geschieht. 

17)  Am  treffendsten  scheint  mir  G rebaut  hijmne  ä  Amon  Ra  S.  100  ff.  die« 
Verhältnis  dargestellt  zu  haben. 

18)  Grebaut  a.  a.  O.  S.  96,  vgl.  dazu  S.  99  i7  etait  imposxibh  d'exprimer 
plus  clairement,  que  tous  lex  dicux  tm  amfondent  en  un  seul  etre,  dont  Anten  n'est 
qu'un  nom  dans  son  rök  jtarliculier. 

19)  Daher  heisst  es:  Alle  Dinge  sind  die  Glieder  Gottes  Leps.  Dcnkm. 
VI.  118  nach  der  Übersetzung  von  Pierret  mel.  d'arch.  e'g.  et  ass.  II.  116  Salut 
ä  toi  ainsi  qu'ä  ceux  de  ton  cssence,  que  tu  as  faits,  apres  que  tu  fus  devenu  un 
dieu,  et  que  les  chairs  eurent  forme  leurs  chairs  d'elles  memes.  Incrce  etait  Ic  viel, 
increee  etait  la  terre,  ne  coulait  pas  l'eau,  tu  as  organise  la  terre,  tu  as  reuni  tes 
chairs,  tu  as  campte"  tes  membres. 

20)  Totenbuch  Kap.  17.  4;  S.  64  bei  Pierret. 

21)  Grebaut  hymve  ä  Amon  Ha  p.  160. 

22)  Hymnus  an  Am.  Ha  pl.  I  /.  5. 
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Götter  sind  aus  dem  Munde  des  Alleincn  geflossen  und  da  ebendaher  auch 
nach  einem  anderen,  an  sich  leicht  verständlichen  symbolischen  Ausdruck 
die  Wahrheit  Messt,  so  tritt  ein  eigentümlicher  mystischer  Zusammenhang 
zwischen  der  Götterschöpfung  und  der  göttlichen  Wahrheit  ein.  'Der  Wahre 
seiend  zeugst  du  die  Götter*  hcisst  es  in  einem  Papyrus  Harris*3),  der 
Hymnos  an  Amen  Ru  nennt  den  Gott  (1/6)  neb  müt  iilef  nuter-u  'Herr 
der  Wahrheit,  Vater  der  Götter'  und  (X/5.  6)  s\%em  nuter-u  nui-ti  neb 
äp-t-u  em  ren  k  pu  en  är  mal  'Ursprung  der  Götter,  Wahrheit,  Herr  von 
Theben,  (du  bist  es)  in  deinem  Namen  als  Schöpfer  der  Wahrheit*.  Viel- 
leicht darf  auch  der  Ausdruck  utu  tut  %cper  nuter-u  Ter  spricht  das  Wort, 
es  erschaffen  sich  die  Götter'  in  diesem  mystischen  Sinne  verstanden  werden84). 
—  Der  Gott,  welcher  der  Vater  aller  Gölter  ist,  hat  natürlich  selbst  keinen 
Vater;  die  Hymnensprache  drückt  dies  in  ihrer  Weise  dadurch  aus,  dass 
sie  ihn  sich  mit  seiner  eigenen  Mutter  erzeugen  lässt:  ein  Ausdruck,  der, 
wie  wir  bereits  früher  durch  Vergleichung  der  indischen  Sacralsprache 
folgerten  (S.  455),  ein  Residuum  aus  einer  früheren  Religionsstufe  ist 

Da  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  Vorstellungen,  wie  die  hier  ent-  ^JJJ^'J*' 
wickelten,  ebenso  wenig  wie  die  des  indischen  Brahmanismus,  dem  Volke  Volk* 
zugänglich  gewesen  sein  können,  so  fragt  sich,  welche  Mittel  denn  das 
philosophirende  Priestertum  anwendete,  um  den  Zusammenhang  mit  dem 
Volke  nicht  zu  verlieren,  dessen  es  doch  schon  deshalb  bedurfte,  weil 
oline  ihn  die  Basis  seiner  Macht  —  die  Stützen  der  Gesellschaft,  wie  man 
heute  sagen  würde  —  wankend  geworden  wäre.  So  augenfällig  auch  der 
Parallelismus  zwischen  Indien  und  Ägypten  ist,  so  zeigt  sich  doch  in  diesem 
Punkte  wieder  eine  merkwürdige  Verschiedenheit:  die  Geschichte  wieder- 
holt sich  nicht,  dieselbe  Idee  nimmt  je  nach  den  Verhältnissen,  in  denen 
sie  auftritt,  immer  neue  Gestalt  an.  Da  der  ganze  indische  Mysticismus 
eben  vom  Ritual  ausgieng,  so  brauchte  er  dieses  Ritual  selbst,  um  sich 
dem  Volke  vernehmlich  zu  machen,  äusserlich  nicht  pomphafter  zu  ge- 
stalten: verstand  auch  das  Volk  die  Gedanken  der  Brahmancn  nicht,  so 
hatte  es  doch  eine  Ahnung  davon,  dass  die  Ceremonie,  die.  man  ihm  vor- 
machte, etwas  besonders  Heiliges  sei.  Dieser  Weg  war  in  Ägypten  ver- 
schlossen, weil  die  priesterliche  Mystik  in  dem  Besten,  was  sie  geleistet, 
in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Ritual  mehr  stand.  Eben  deshalb  er- 
hielt aber  dieses,  zum  Ersatz  für  die  innere  Weihe,  welche  es  in  Indien 
besass,  einen  luxuriösen,  die  Sinne  reizenden  Charakter.  Das  von  anfang 
an  im  Cultus  vorhandene  mimetische  Element  wurde  gesteigert;  die  künst- 
lerische Gestaltung  des  Tempels,   reiche  Processionen  befriedigten  die 


23)  pl.  V.  I.  2  f. 

24)  Vgl.  was  wir  oben  S.  449  über  das  hermetische  Buch  xo^jj  xdauov  ge- 
sagt haben. 
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g  43. 


Schaulusl  des  Volkes.   In  dieser  Uinsicht  hat  Ägypten  einen  massgebenden 
Kinduss  auf  die  gesammte  abendländische  Welt  ausgeübt,  der  in  dem  so- 
genannten Christentum  des  heutigen  Südeuropa  noch  fortdauert.  Nicht, 
als  ob  der  Widerspruch  zwischen  der  supranaluralislischen  Doclrin  und 
dem  sehr  weltlichen  CulLus  unbemerkt  geblieben  wäre.    Es  Jehlle  nicht  an 
Stimmen,  welche  teils  die  Reduction,  teils  die  Aufhebung  des  Rituals  for- 
derten; schon  oben  (S.  492)  lernten  wir  das  Urteil  eines  Pricstcrgelehrlen 
über  den  Wert  des  Opferdiensles  kennen.   Ebenso  war  es  in  den  von 
Ägypten  geistig  abhängigen  Ländern:  in  Palästina  äusserten  sich  die  Pro- 
pheten ganz  ähnlich  wie  jener  ägyptische  Priester,  in  Italien  hatte  unter 
dem  Eiufluss  des  Pylhagoreismus,  welcher  überhaupt  von  allen  abendländi- 
schen Erscheinungen  dem  Brahmanismus  am  nächsten  steht,  der  Cultus  in 
älterer  Zeit  einen  so  einfachen  Charakter,  dass  man  z.  B.  mit  Recht  von 
König  Numa  sagen  konnte,  er  habe  zwar  mühsam  zu  übende,  aber  wohl- 
feile Opferceremonien  angeordnet.    Aber  im  ganzen  Miltelmeergebiet  hat 
schliesslich  doch  das  Opfer  allmählich  immer  wieder  den  pomphaften  Cha- 
rakter angenommen,  den  es  schon  im  alten  Ägypten  hatte.  —  Thal  denn 
nun  aber  das  Priesterluin  nichts,  um  die  geüblen  Ceremonien  in  einen 
wenn  auch  nur  scheinbaren  Gedankenzusammenhang  mit  den  leitenden 
Ideen  der  transscendentalen  Religion  zu  bringen?  Es  lässt  sich  dies  von 
vornherein  annehmen,  und  es  sind  auch  in  der  Überlieferung  Spuren  davon 
vorhanden.    Wenn  es  z.  B.  in  einem  Kalender  von  Edfu  heisst,  der  Iliero- 
grammat  und  der  Vorsänger  solle  die  Kapitel  von  der  Uerrichtung  der 
Opfer  vorlesen 8:>),  so  kann  man  dies  kaum  anders  als  von  Schriften  ver- 
stehen, welche  die  Rilualvorschriften  nicht  blos  trocken  aufzählten,  sondern 
auch  ihren  mystischen  Sinn  erläuterten.    Eine  allerdings  nicht  grosse  An- 
zahl von  myslisch-ritualistischen  Texten  ist  sogar  auf  uns  gekommen.  So 
zeigt  das  Ritual  des  Einbalsamirens,  welches  Mariette  im  ersten  Band  der 
Papyrus  von  Bulaq  nach  Pap.  3  und  Maspero  {memoire  tur  quelques 
papyrus  du  Louvre  S.  14  ff.)  nach  Pap.  5158  des  Louvre  herausgegeben 
hat,  eine  durchgängige  Beziehung  zwischen  Ritual  und  Ilymnos.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  der  Inschrift  im  Osiristempel  auf  der  Terrasse  des 
Halhortempels  in  Tcnlyra*6):  in  mystischer  Weise  werden  die  Ceremonicu 
beschrieben,  welche  die  zusammengeströmten  Priester,  der  König  au  der 
Spitze,  dem  Osiris  verrichten.    Von  allen  ägyptischen  Texten  sind  dies  die- 
jenigen, welche  in  ihrem  Gesammlcharakter  den  indischen  Religionsurkiindeu 
am  nächsten  stehen.    Man  sieht,  die  Ideen,  welche  der  Geschichte  des 


25)  Kai.  von  Edfu  III.  8;  Brogsch  drei  Festkalender  S.  12. 

20)  Brngsch-Damichen  reeucil  I.  15.  16;  ib.  IV.  1-27;  Mariette  Den- 
derah  IV.  jA.  35-39;  Lauth  Zeitschr.  für  ügypt.  Spr.  u.  Alt.  1866.  S.  64  ff. ; 
Loret  rec.  de»  trav.  rd.  «  la  phii  et  <i  Varchiol.  eg.  et  ass.  III.  43  ff. 
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Brahmanentums  ihren  Stempel  aufgedrückt  haben,  fehlten  auch  am  Nil 
nicht,  aber  sie  gelangten  hier  nicht  zur  Herrschaft.  Die  Vorstellungswell 
der  geistigen  Führer  lag  nach  einer  andern  Richtung  hin,  und  dies  eben  ist 
der  Grund,  dass  die  erhaltenen  Denkmäler,  welche  vorzugsweise  den  Ideenkreis 
der  Priesteraristokralie  widerspiegeln,  verhältnismässig  so  wenig  von  dem 
ri tu al istischen  Mysticismus  berichten. 

« 

Die  vornehme  Exclusiviläl,  in  welcher  sich  der  ägyptische  Supranatu- 
ralismus  anscheinend  dauernd  erhielt,  und  durch  welche  er  sich  von  dem 
Mosaismus,  Christentum  und  Islam  wesentlich  unterscheidet  —  diese  Ex- 
clusivilät  begünstigte  das  Entstehen  noch  einer  anderen  Lilteraturgatlung, 
welche  die  an  sich  nicht  zur  Praxis  hindrängende  Religion  für  die  Bedürf- 
nisse des  Lebens  verwertbar  zu  machen  strebte.  Es  war  dies  die  dritte 
der  oben  genannten  drei  Gattungen  der  ägyptischen  Sacralschriften:  die 
magische  oder  Zauberlittera tur.  Obwohl  auch  diese  Gattung  der  Re-z»ub«riuter»tur 
ligionsdenkmäler  wahrscheinlich  unter  dem  Einfluss  des  Priestertums  stand, 
versteht  es  sich  doch  von  selbst,  dass  die  Blütezeit  der  supranaluralisti- 
schen  Religion,  die  Zeit  der  Ramessiden,  sie  mehr  geduldet  als  begünstigt 
hat.  Damit  stimmt  es  überein,  dass  in  den  Ramessidendenkmälern  die 
magischen  Litteraturdenkmäler  fast  ganz  fehlen.  Aus  dem  sogen,  alten 
Reiche  hat  Mas  per  o*7)  Zauberformeln  gegen  den  Schlangenbiss  veröffent- 
licht, die  sich  in  der  Pyramide  des  Unas  (Ende  der  5.  Dyn.  nach  der 
herrschenden  Chronologie)  finden.  Sie  scheinen  rhythmischen  Tonfall  zu 
zeigen  und  demnach  zum  Gesänge  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Die  grosse 
Mehrzahl  der  magischen  Texte  gehört  jedoch  den  allerjüngsten  Perioden 
der  ägyptischen  Litteratur  an,  wie  sie  denn  auch  in  hellenistischer  Sprache 
auftreten28).   Für  die  Religionsgeschichte  sind  diese  Papyrus  im  ganzen 


27)  Ree.  de  traveaux  relatiß  ä  Ja  }Mol,  et  ä  Varch.  e'g.  et  ass.  III.  219-224. 

28)  Unter  den  magischen  Texten  ist  in  erster  Linie  zu  nennen  der  Papyrus 
Harris  (Cbabas  Je  papyrus  vmgique  Harris  Cbalons  s/S.  1866;  Records  of  the 
Past  X.  137 — 168.  Er  enthält  am  Schluss  semitische  Anrufungen,  wie  sie  auch 
gelegentlich  in  der  medicinischen  Litteratur  vorkommen,  die  eich  überhaupt 
mannichfach  (z.  B.  im  medic.  Papyrus  in  Berlin  und  im  Pap.  Ebers  in  Leipzig 
cf.  Ebers  Zeitschr.  für  ägypt.  Spr.  u.  Alt.  1873.  S.  41  ff.;  vgl.  auch  die  medi- 
cinischen Zaubersprüche  des  Horos  anf  dem  Krokodil  ib.  1868.  108)  mit  der 
magischen  berührt.  —  Aus  dem  nicht  unbedeutenden  Kreis  sonstiger  magischer 
Schriften  seien  erwähnt:  der  stark  verstümmelte  Papyrus  3229  des  Louvre  (über 
Tranm Zauberei),  von  dem  Maspero  mim.  sur  qu.  pap.  du  Louvre  S.  113 ff.  eine 
Beschreibung  giebt;  die  magiechen  Papyrus  von  Leyden  (beschrieben  von  Cha- 
bas  notice  sommaire  des  papyrus  hieratiques  du  Musie  de  Leyde.  Auch  das  Buch 

des  Ämenhotep  (Louvre  pap.  3248;  den  Anfang  übersetzt  Maspero  mim.  s.  qu. 
p.  du  Louvre  S.  68),  welches  eine  lange  Reihe  magischer  Namen  enthält,  kann 
ttaem,  grUoh.  Call«  u.  MrÜwn.  32 
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von  nicht  sehr  grosser  Bedeutung  und  jedenfalls  in  dieser  Beziehung  mit 
den  Hymnen  und  der  Fuiierallillcratiir  nicht  zu  vergleichen.  Eigentlich 
nur  insofern  sie  Bruchstücke  der  beiden  anderen  Litteraturgatlungen  ent- 
halten89), kommen  sie  als  Religionsquellen  in  Betracht.  Vielleicht  standen 
sie  anfangs  überhaupt  ausserhalb  der  religiösen  Litte ralur,  wie  es  z.  B. 
Maspero  nicht  ohne  Grund  von  dem  Schlangenzauber  der  Pyramide  Unas 
vermutet30). 


dieC*g^!iioh!.  ^er  ÜüerDUCk  l,l,er  die  heiligen  Schriftdenkmäler  der  Ägypter,  den 
Literatur  wjr  |m  Vorstehenden  zu  geben  versuchten,  zeigt,  dass  das,  was  diese  Denk- 
mäler positiv  enthalten,  keineswegs  der  ganze  Inhalt  der  ägyptischen  Got- 
teslehre war.  Da9  ist  der  zweite  Grund,  der  es  so  schwer  macht,  aus 
ihnen  ein  wirkliches  Bild  von  dem  Gesammtcharakler  der  Religion  zu  ge- 
winnen: sie  stellen  uns  dieselbe  nur  von  einer  Seite  her  dar,  und  zwar 
von  einer  andern  Seile  her  als  die  Veden  die  vedische  Religion.  Daher 
erklärt  sich  auch  zum  Teil  der  bei  aller  Übereinstimmung  im  einzelnen 
sofort  in  die  Augen  fallende  Unterschied  zwischen  den  ägyptischen  und  den 
indischen  Sacralschriften.  Schon  das  Überwiegen  der  Funerallitteratur  im 
Nilland  giebl  dem  Gesainmleindruck  der  ägyptischen  heiligen  Schriften  einen 
besonderen  Charakter.  Aber  selbst  dieser  Unterschied  ist  kein  fundamen- 
taler: wir  fanden  im  zehnten  Buch  des  Iiigveda  Funeralhymnen,  welche 
denen  des  Tolenbuches  formell  wie  dem  Inhalt  nach  sehr  nahe  stehen; 
eine  Übereinstimmung,  die  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  die  betreffenden 
vedischen  Lieder  einer  Periode  angehören,  wo  die,  wie  wir  sehen  werden, 
alle  Sitte  der  Beerdigung  durch  die  des  Verbreuuens  ersetzt  war.  Was 
die  Hymuenlilteralur  betrifft,  so  fanden  wir  in  Ägypten  einen  mystisch- 
philosophischen  Styl  vorherrschend,  der  zwar  dem  Vedti  im  ganzen  fremd 
ist;  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  finden  wir  im  zehnten  Buch  des  Rigveda 
Hymnen,  welche  einen  primitiven  Pantheismus  direel  und  zwar  in  ganz 
ähnlichen  Ausdrücken  aussprechen,  sich  auch  mit  denselben 


in  diesen  Kreis  gezogen  werden.  Über  einen  teils  griechischen,  teils  ägyptischen 
(jedoch  in  alphabetischer  Schrift  aufgezeichneten)  Zauberpapyrus  s.  Zeitschrift 

für  ägypt.  Spr.  u.  Altert.  1883.  S.  89-109.  Parthey  2  Zauberpapyri  des 

Berliner  Museums  Abh.  der  Berl.  Akad.  der  Wissenscb.  1865. 

29)  So  beginnt  z.  B.  der  magische  Hymnus  Harris  mit  Fragmenten  ron 

Hymnen  an  <§u  und  an  Amen  Rä.  —  Über  einen  Göttermythos  in  dem  Tnriner 
Zauberpapyrus  s.  o.  S.  463  Aum.  G.  Das  Verhältnis  der  magischen  Texte  zu  den 
Hymnen  und  Göttermythen  ist  ein  ähnliches,  wie  wir  es  S.  339  und  343  inner- 
halb der  keilinachriftlichen  Litteratur  fanden. 

30)  Maspero  rcc.  u.  s.  w.  III.  224:  cc  n'etaicnt  peut  ein-  ä  Vorigine  que  le$ 
chunts  de  charmeurs  de  ttcrpenUi. 
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und  kosmogonischen  Problemen  beschädigen,  wie  die  an  den  Wänden  der 
Felsengräber  von  Biban  el  Molnk  erhaltenen  Hymnen.  Dafür  zeigt  die  in- 
dische Littcralnr  eine  durchgängige  Beziehung  auf  das  Ritual,  die  ihr  einen 
von  der  ägyptischen  sehr  verschiedenen  Gesammtcharakler  verleiht,  aber 
wir  fanden  doch  auch  in  Ägypten  nicht  blos  Spuren,  sondern  selbst  Reste 
von  eiuer  ursprünglichen  Verbindung  vou  Mythos  und  Cultiis.  Am  Nil  und 
am  Ganges  bestanden  wohl  dieselben  Elemente,  aber  sie  erscheinen  in  an- 
derem Mischungsverhältnis. 

Bevor  wir  die  Betrachtung  der  ägyptischen  Religionsquellen  verlassen,  J^^hen  ™- 
muss  noch  die  Frage  wenigstens  berührt  werden,  ob  dieselben  denn  gar "^"Ju",^"*"1 
keinen  Hinweis  auf  die  Entstehung  der  merkwürdigen  in  ihnen  enthaltenen 
Theologie  geben.  Wer  diese  Frage  oberflächlich  betrachtet,  wird  kaum 
für  möglich  halten,  dass  sie  anders  als  in  positivem  Sinne  beantwortet 
werden  könne.  Die  ägyptischen  Denkmäler  gehören  einem  Zeitraum  an, 
der  —  nach  der  herrschenden  Chronologie  —  viertehalbtausend  Jahre  um-  Cb^,^,*rder 
fasst,  und  innerhalb  dieses  Zeitraums  können  die  einzelnen  Denkmäler  — 
wieder  müssen  wir  hinzufügen:  nach  der  jetzt  herrschenden  Chronologie  — 
meist  mit  so  imponirender  Sicherheit  dalirl  werden,  dass  wir  anscheinend 
erwarten  dürfen,  über  die  allmähliche  Entstehung  und  den  Verfall  der 
ägyptischen  Glaubenslehre,  über  dieses  für  die  Gesammtgeschichte  des 
menschlichen  Geistes  höchst  wichtige  Problem,  aufs  genauste  unterrichtet 
zu  werden,  und,  wenn  sich  unsere  Vermutung  über  einen  Zusammenhang 
der  indischen  und  der  ägyptischen  Theologie  bestätigt,  am  Nil  die  chro- 
nologischen Daten  für  die  ohne  Zeitpunkte  überlieferte  indische  Religions- 
geschichte zu  finden.  Scheint  es  demnach,  als  müsse  jede  Darstellung  der 
antiken  Golteslehre  von  Ägypten  ausgehen,  so  sind  wir  eine  Begründung 
dafür  schuldig,  warum  wir  keineswegs  diese  scheinbar  gegebene  Bahn  ein- 
schlagen, vielmehr  die  undalirbaren  und  vielleicht  jüngeren  indischen  Denk- 
mäler zur  Reconstruction  der  ältesten  Religionsgeschich le  für  brauchbarer 
halten,  als  die  meist  so  bestimmt  datirten  ägyptischen.  Zwei  Gründe  sind 
dafür  maassgebend:  ein  persönlicher  und  ein  genereller.  Der  erstere  be- 
steht in  der  Ansicht  von  dem  Werte  der  allgemein  reeipirten  Chrono- 
logie, die  der  Verfasser  bis  zum  Anfang  des  sogen,  neuen  Reiches  hinauf 
nur  für  bedingt  richtig,  von  da  an  aufwärts  aber  für  ganz  zweifelhaft  hält. 
Diese  Chronologie  ist  bekanntlich  gewonnen  durch  die  Combination  gleich- 
zeitiger Urkunden,  die  natürlich  nur  ausnahmsweise  über  ihr  chronologi- 
sches Verhältnis  unzweifelhafte  Auskunft  geben,  und  der  Königsliste,  von 
der  verschiedene  Exemplare  (z.  B.  in  den  verschiedenen  Excerpten  aus 
Manelho,  ferner  in  dem  berühmten  Turiner  Papyrus,  in  der  Tafel  von 
Abydos,  in  der  Tafel  Tuthmosis'  III.  zu  Karnak)  erhalten  sind.  Lassen  wir 
nun  auch  alle  die  starken  Willkürlichkeilen  aus  dem  Spiele,  welche  erst 
die  Excerpenten  mit  Manelho  vorgenommen  haben  —  indem  sie  z.  B.  die 

32* 
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ganze  jetzt  übliche  Dynaslieneinteilung  hinzufügten  —  Willkürlichkeilen, 
welche  zu  entfernen  keineswegs  immer  leicht  ist,  sehen  wir  ferner  auch 
von  den  zahlreichen  Widersprüchen  dieser  Documente  ab,  welche  oft  nur 
mit  den  gewaltsamsten  Mitteln  verdeckt  werden  können,  so  würden  diese 
Documente  doch  nur  dann  als  glaubwürdig  gelten  können,  wenn  entweder 
die  Quellenanalyse  es  ermöglichte,  sie  mit  Sicherheil  auf  den  Ereignissen 
gleichzeitige  Nachrichten  zurückzuführen,  oder  wenn  sie  in  einer  genügend 
grossen  Anzahl  von  Fällen  durch  anderweitige  gleichzeitige  Nachrichten  als 
im  ganzen  glaubwürdig  erwiesen  würden.  Quellenanalyse,  wie  sie  der 
Historiker  bei  antiken  oder  mittelalterlichen  Schriftstellern  verlangt,  ver- 
bietet sich  natürlich  bei  den  ägyptischen  Königslislen  von  selbst,  und  was 
die  Übereinstimmung  mit  den  TexXen  betrifft,  welche  die  Könige  und  die 
Grossen  zur  Verherrlichung  ihres  eigenen  Namens  setzen  lassen,  so  ist  die- 
selbe in  nur  wenig  Fällen  eine  zwingende;  in  der  Regel  können  die  Mo- 
numente wohl  so  geordnet  werden,  wie  es  jetzt  auf  Grund  der  Königslislen 
geschieht,  ebenso  gut  aber  auch  anders,  bisweilen  ist  die  durch  die  Listen 
gegebene  Reihenfolge  mit  der  der  Denkmäler  sogar  unvereinbar.  Ferner  ist 
es  zwar  richtig,  dass  die  wenigstens  zuweilen  von  den  Pharaonen  beobach- 
tete Sitte,  Serien  ihrer  Vorgänger  als  ihre  Ahnen  mitzuteilen,  die  Erhaltung 
von  Königsreihen  begünstigen  musste;  dies  erhöht  jedoch  die  Glaubwürdig- 
keit der  erhaltenen  Reihen  nicht,  da  natürlich  die  Genealogen  da,  wo  die 
wirkliche  Überlieferung  abbrach,  eine  künstliche  schufen,  so  dass  über  den 
Zeitpunkt,  wo  diese  aufhört,  jene  anlangt,  nichts  feststeht 

Dass  endlich  astronomische  Berechnungen,  mit  denen  die  Richtigkeit  der 
von  den  meisten  Forschern  —  freilich  mit  mannichfachen  Differenzen  im  einzel- 
nen —  reeipirten  Chronologie  häufig  gestützt  werden  soll,  da,  wo  es  sich  um 
Zeiträume  von  Jahrhunderten  und  von  Jahrlausenden  handelt,  nicht  eben  viel 
bedeuten  können,  lässt  sich  a  priori  erwarten,  und  es  bestätigt  sich  dies,  wie 
dem  Verfasser  wenigstens  erscheint,  auch  bei  eingehenderer  Prüfung.  Thal- 
sächlich  sind  ganz  verschiedene  chronologische  Ansätze  mit  diesem  Argu- 
ment gestützt  worden,  und  es  wird  auf  dasselbe  daher  gegenwärtig  weniger 
Gewicht  gelegt.  Es  sprechen  aber  andrerseits,  wie  mir  scheint,  auch  ent- 
scheidende Gründe  gegen  die  Ansicht,  dass  es  irgendwie  zuverlässige  Königs- 
reihen oder  gar  ausführlichere  Geschichtsaufzeichnungen  der  älteren  Zeit  gab. 
Dass  die  älteren  Königslislen  bis  Amenemha  und  Usurtesen  constrnirt 
worden  sind,  scheint  sich  mir  aus  den  Combinationen  von  Krall 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  phil.-bist. 
Classe  1879.  Seite  131  ff.  mit  Sicherheit  zu  ergeben.  Wenn  einige 
Gelehrte,  wie  Maspero  {reu.  crit.  1880.  S.  467),  hiergegen  einwenden, 
dass  die  nach  Krall  künstlich  conslruirlen  Namenreihen  doch  z.  T.  aus 
unzweifelhaft  echten  Namen  bestehen,  so  trifft  dieser  Gegengrund,  wie  es 
mir  wenigstens  vorkommt,  die  Sache  selbst  nicht,  da  es  doch  ganz  nalür- 
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lieh  ist,  dass  bei  der  Anselzung  von  Königen,  deren  Namen  bestimmte  Zu- 
stände des  Landes  und  seiner  Bewohner  ausdrücken  .«olllen,  wirkliche 
Königsnamen,  soweit  als  möglich,  verwendet  wurden.   Auch  was  Fr  ick 
(Phil.  Rundschau  Bremen  1880.  S.  1432)  gegen  Krall  hervorhebt,  dass  näm- 
lich ein  Teil  der  nach  diesem  willkürlich  zusammengestellten  Namen  bereits 
in  alten  Urkunden,  wie  dem  Pap.  Prisse,  zusammengenannt  werde,  würde 
nur  dann  beweisend  sein,  wenn  erstens  das  Alter  und  zweitens  die  Zu- 
verlässigkeit jener  Urkunden  mit  andern  Gründen  bewiesen  werden  könnte, 
als  mit  solchen,  welche  die  Richtigkeit  der  überlieferten  Chronologie  schon 
voraussetzen.    Beachtenswerter  scheint  mir  eine  andere  Beobachtung,  die 
gegen  die  Krall  sehe  Kritik  geltend  gemacht  ist,  dass  nämlich  mit  ganz 
ähnlichen  Mitteln  auch  gewisse  noch  jüngere  Partien  der  ägyptischen  Ge- 
schichte verdächtigt  werden  könnten:  nur  muss  aus  diesem  Grunde,  wie 
ich  glaube,  grade  das  Gegenteil  von  dem  gefolgert  werden,  was  die  Ver- 
teidiger der  herrschenden  ägyptischen  Chronologie  daraus  folgern,  nämlich, 
dass  die  construirten  Königsnamen  in  eine  noch  viel  jüngere  Zeit  hinunter- 
reichen.   Allerdings  aber  erfolgte  die  Conslruction  der  ägyptischen  Ge- 
schichte nach  ganz  anderen  Grundsätzen,  als  bei  anderen  Völkern,  etwa 
bei  den  Juden,  Griechen  oder  Römern,  weil  ein  bei  jenen  fast  ganz  feh- 
lender Factor,  nämlich  die  Vergleichung  mit  alten  Denkmälern,  in  Ägypten 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  für  die  Geschichtsconstruction  sehr  wichtig 
gewesen  ist.    Denn  dass  in  der  Thal  diese  künstliche  Geschichte  nicht  ohne 
Rücksicht  auf  die  Inschriften  der  Palläste  und  Tempel  zu  stände  gekommen 
ist,  das  scheint  mir  klar  zu  sein  und  es  würde  gewiss  noch  unverkenn- 
barer hervortreten,  wären  nicht  grade  die  den  ägyptischen  Geschichts- 
machern  vorliegenden  Denkmäler  grösstenteils  uns  und  umgekehrt  die  uns 
vorliegenden  jenen  verschlossen  geblieben.    Diese  noch  erkennbare  Be- 
nutzung älterer  Urkunden  könnte  nun  leicht  als  Gewähr  relativer  Zuver- 
lässigkeit erscheinen;  indessen  selbst  die  auf  diesem  Wege  gewonnenen 
echten  Königsnamen  mussten,  wenn  sie  mit  den  Königen  der  Märchen  - 
und  Wundergeschichten  combinirt  wurden,  eine  Quelle  neuen  Irrtums  wer- 
den.  Dass  aber  die  Novellen  mit  ihren  Schilderungen  fabelhafter  Begeben- 
heiten mit  dazu  beitrugen,  den  Königscanon  allmählich  festzustellen,  ist 
bei  der  grossen  Beliebtheit,  deren  sich  diese  Littcraturgattung  in  Ägypten 
erfreute,  an  sich  höchst  wahrscheinlich  und  überdies  selbst  in  unseren  so 
oll  rationalistisch  durchgesiebten  Fragmenten  bisweilen  noch  deutlich  er- 
kennbar.   Denn  wenn  wir  auch  auf  die   mannichfachen  märchenhaften 
'mane  thonischen'  Angaben  (vgl.  z.  B.  fr.  35  ff. ;  40)  insofern  kein  entschei- 
dendes Gewicht  legen  dürfen,  als  wir  mit  Stern  ('die  Randbemerkungen 
zu  dem  mauethonischen  Königscanon*  Zeitschr.  für  ägygt.  Spr.  u.  Alt.  1885. 
S.  87—96)  jene  Angaben  gar  nicht  für  manethonisch  halten,  so  zeigen  sie 
doch  jedenfalls  das,  dass  in  Ägypten  ebenso  gut  wie  überall  sonst,  Neigung 
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und  Fähigkeit  vorbanden  war,  Geschichte  und  Mythos  zu  verschmelzen. 
Eine  Andeutung  bei  Diod.  I.  53  (.  .  .  .  ttXXä  xal  x(äv  xat  Alyvmov  oi  xe 
CtQetg  xal  ot  diä  tijg  ddrjg  avtbv  iyx<Ofitd£ovT£g  ov%  byMXoyov- 
fiava  Hyoixsi)  weist  sogar  darauf  hin,  dass  Hekataios  poetische  Bestandteile 
sei  es  schon  bei  Manetho  als  solche  bezeichnet  vorgefunden,  sei  es  ihr  Vor- 
handensein aus  dem  Charakter  der  ihm  vorliegenden  Berichte  geschlossen 
hatte. 

Aus  diesen  Gründen  kann  der  Verfasser  die  ägyptische  Chronologie 
zumal  in  ihrer  ersten  Hälfte  nicht  für  so  beglaubigt  erachten,  dass  auf  sie 
weittragende  universalhistorische  Schlüsse  gebaut  werden  könnten;  und  dies 
Bedenken  —  das  er  als  ein  persönliches  bezeichnet,  weil  allerdings  eine 
Verständigung  unmöglich  erscheint,  so  lange  noch  von  hervorragenden  For- 
schern das  Datum  des  Auszuges  der  Kinder  Israel  ans  Ägypten  mit  chro- 
nologischer Sicherheit  fixirt  wird  —  dies  Bedenken  also  nötigt  den  Ver- 
fasser, es  ganz  dem  Leser  zu  überlassen,  ob  er  das  wenige,  was  wir  über 
die  Entstehung  der  ägyptischen  Gotlesbegride  in  Erfahrung  bringen  können, 
in  das  fünfte  oder  in  das  zweite  Jahrtausend  v.  Chr.  setzen  will.  Der 
zweite  Grund  —  und  über  diesen  scheint  eine  allseitige  Einigung  mir  schon 
jetzt  erreichbar  —  beruht  darauf,  dass  das,  was  wir  aus  der  chronologi- 
schen Zusammenstellung  der  einzelnen  Religionsquellen  gewinnen,  alles 
Andere  eher  sein  würde,  alseine  Iteligionsgeschichte.  Wenn  Lieblein  in 
seiner  Kritik  des  Systems  von  Le  Page-Renouf31)  betont,  dass  die 
ägyptische  Religion  keineswegs  der  Entwickelung  ganz  entbehrt,  so  sagt  er 
damit  etwas  aus,  das  sich  zwar  eigentlich  von  selbst  versteht,  aber  aus 
den  Quellen,  in  ihrer  jetzigen  Anordnung  wenigstens,  keineswegs  hervor- 
geht. Allerdings  ist  der  Versuch,  aus  den  Denkmälern  einen  Fortschritt  des 
religiösen  Denkens  nachzuweisen,  in  neuerer  Zeit  mehrfach  gemacht  wor- 
den; mit  wie  wenig  Erfolg,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  aus  denselben 
Denkmälern  grade  die  entgegengesetzte  Entwickelung  gefolgert  worden  ist. 
Während  die  Mehrzahl  der  Forscher  in  den  ältesten  Texten  einen  allmäh- 
lichen Fortschritt  zum  Supranaturalismus  zu  erkennen  glauben,  wird  von 
Schiaparelli,  Pierret  u.  A.38)  an  den  Anfang  vielmehr  ein  geläuterter 

31)  Lieblein  Egypt.  relig.  Leipzig  1884. 

32)  Schiaparelli  del  sentimento  religioso  degli  antichi  Egiziani  S.  15:  i 
certo  jwrö,  die  questa  idea  pura  ed  clevata,  pitt  comune  nei  tempi  anterior*  agli 
Hik'Shos,  si  renne  man  mono  restringendo  a  pochi,  aveicinandosi  agli  ultimi  tempi 
della  monarchia  cgizia;  piü  vim  c  chiara  dapprima  fu  a  f*>co  a  poco  velata  dalk 
sottiglieeze  theölogiehc,  ehe  1c  ncnole  sacerdotali  delV  Egitto  ri  tesserono  all'  intorno: 
ma  not*  si  spensc  mai  inticratnenta.  Ähnlich  urteilt  Pierret  in  seinem  est«*  sur 
la  mytluAogic  (wogegen  Maspero  in  der  Kritik  dieses  Aufsatzes,  rtv.  de  VhU. 
rel.  I.  120  behauptet,  dass  erst  die  politische  Einigung  den  Monotheismo»  her- 
beiführte: 'le  monotlieisme  egypt  im  n'eat  que  Ja  räniltante  d'un  polytheime  anie- 
rieur')  und  Chabas  («.  B.  CaUndr.  Sollet.  S.  110:  la  notion  primitive  d'm  die* 
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Monotheismus  gesetzt  Es  handelt  sich  hei  diesen  Versuchen  anscheinend 
weniger  um  die  Interpretation  der  Denkmäler  als  um  das  sehr  erklärliche 
unbewussle  Strehen,  eine  einmal  aus  religiösen  oder  speculativen  Gründen 
Teststehende  Überzeugung  nachträglich  in  den  Denkmälern  bestätigt  zu 
finden.  In  dieser  Beziehung  verfahrt  nun  zwar  Ed.  Meyer  in  seiner  Ge- 
schichte des  Altertums  (l.  Bd.  Stuttgart  1884)  viel  vorsichtiger,  als  seine 
Vorgänger,  insofern  er  sich  bemüht,  vor  allen  Dingen  zu  constatiren,  was 
in  den  Denkmälern  jeder  Periode  wirklich  enthalten  ist;  aber  eben  deshalb 
kommt  er  dazu,  eine  historische  Enlwickelung  zu  staluiren,  die  keine  ist. 
Schon  dass  er  den  Culminaüonspunkt  ganz  nahe  an  den  Anfang  zu  rücken 
genötigt  ist  (§54.  S.  62),  ist  charakteristisch;  die  Enlwickelung  der  'Geheim- 
lehre' soll  unzweifelhaft  Schon  vor  König  Snefru,  dem  ersten  Herrscher 
Ägyptens,  von  dessen  Thaten  wir  etwas  wissen,  begonnen  haben  und  all- 
mählich, zur  Zeit  der  Pyramidenerbauer  zur  Herrschaft  gelangt  sein.  Wer 
die  Wenigen  Punkte,  die  für  die  Statuirung  eines  historischen  Fortschritts 
bei  solcher  Annahme  noch  übrig  bleiben,  prüft,  wird  zugeben,  dass  es  sich 
dabei  lediglich  um  Differenzen  bandelt,  wie  sie  sich  überall  finden,  sobald 
wir  von  einer  Denkmälerclasse  zur  andern  fortschreiten.  Gewisse  Gölter- 
namen werden  in  den  memphilischeu  Inschriften,  andere  in  den  Ihebani- 
schen  nicht  genannt:  daraus  geht  sicher  nicht  die  historische  Enlwickelung 
nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  hervor,  ja  es  sieht  noch  nicht  einmal 
fest,  dass  es  sich  um  zeitliche  und  nicht  vielmehr  um  locale  Unterschiede 
handelt.  Die  ältesten  Dynastien  nennen  den  Namen  des  thebanischen  Haupt- 
goltes  nicht,  aber  in  einem  Eigennamen  erscheint  er  gleichwohl:  ein  deut- 
licher Beweis,  wie  viel  auf  derartige  Differenzen  zu  geben  ist.  Wer  die 
jetzt  reeipirte  Chronologie  für  richtig  hält,  kann  demnach,  wie  mir  scheiut, 
nur  zu  dem  Urteil  von  Brugsch  gelangen,  dass  die  ägyptische  Heligions- 
lehre  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  von  einer  Grund  Vorstellung 
ausgieng,  die  wir  zwar  nicht  mit  dem  genannten  Forscher  als  panlhcistisch 
oder  monotheistisch,  sondern  als  einen  unentschiedenen  Anfang  beider  Rich- 
lungen,  jedenfalls  aber  als  Iransscendental  bezeichnen  würden  und  deren 
Ursprung  in  die  Epoche  des  ältesten  Reiches  hinaufreichen  müsste33). 
Ganz  anders  liegt  die  Sache  freilich,  wenn  wir  von  der  jetzt  herrschenden 
Daliruug  absehen.  Können  auch,  wie  es  nach  der  oben  versuchten  Darlegung 


unique  et  incrü  m  fut  jrrobablement  jamais  accembh  au  vuhjaire;  eile  etaü  du 
dotnaitie  exclusif  des  inities.  Oh  doit  cejtemlant  admettre  jusqu'ü  un  certain  poinl 
iju'au  debut  den  tciHps  hixtttriqties  eile  pourait  elre  plus  fitrilement  entrecue.  Sur 
ks  plus  ancüns  Monuments ,  le  pantheon  dt  VKgyptc  parait  moins  revtjdi  qu'aux 
ffMques  }M)Htcrieure& ;  l'idec  abstracte  de  In  divinitc  y  semble  plus  fami- 
liere).  Ähnlich  scheint  schon  Champollion  lettre  d'E<jyptc  1833  S.  155  (vgl. 
S.  127  der  neuen  Ausgabe)  geurteilt  zu  haben. 
33)  Brugsch  Rel.  u.  Mytb.  der  Äg.  S.  96. 
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des  Verhältnisses  scheint,  nicht  leicht  Denkmäler  sich  finden,  die  gradezu 
in  Widerspruch  zu  dem  später  herrschenden  Suprunaturalismus  stellen,  so 
wird  dieser  doch  häufig  genug  gar  nicht  oder  doch  minder  klar  ausge- 
sprochen. Jedenfalls  zeigt  die  Summe  der  Literaturdenkmäler  keineswegs 
jene  Gleichförmigkeit  des  religiösen  Glaubens,  welche  mau  erwarten  würde, 
wenn  wirklich  die  ägyptische  Gotteslehre  bereits  im  vierten  oder  drillen 
Jahrtausend  ihre  spätere  Höhe  erreicht  hätte.    Wir  sehen  mächtig  auf- 

strebende  Seelen,  von  denen  eine  unter  Amen  hotep  IV.  (Chu  cn  alen 
'Abglanz  der  Sonnenscheine')  dazu  gelangte,  sich  der  Herrschaft  zu  be- 
mächtigen und  einen  Versuch  zu  einem  vollständigen  Umsturz  der  Reichs- 
religion zu  machen34),  wir  sehen  aber  auch  in  friedlichem  Umschwung 
sich  grosse  Umwälzungen  vollziehe.   Die  Denkmäler  der  sog.  18.  und  19. 
Dynastie  zeigen  eine  Vorliebe  Tür  den  Gott  Set,  häufig  erscheinen  Eigen- 
namen, die  mit  seinem  Namen  gebildet  sind:  Setos,  Suti,  Sutiset,  Sutimes 
u.  s.  w.,  in  den  übrigen  Denkmälern  ist  er  selten,  er  muss  sogar  einmal 
verfolgt  worden  sein,  da  sein  Name  häufig  ausgekratzt  ist.   Es  verhalt  sich 
mit  der  ägyptischen  Religion  wie  mit  manchen  andern  Zweigen  des  ägyp- 
tischen Geisteslebens.    Die  Denkmäler  lassen  sich  leicht  in  Gruppen  zer- 
legen, welche  gewisse  markante  Eigentümlichkeiten  zeigen;  es  herrscht 
keineswegs  Einförmigkeit,  sondern  ein  bunt  bewegtes  Leben,  das  wir  nur 
leider  über  einen  gewissen  Zeitpunkt  hinaus  mit  der  jetzt  reeipirten  Chro- 
nologie nicht  zu  ordnen  vermögen.   In  diesem  Sinne  wird,  glaube  ich,  die 
gestellte  Frage,  ob  es  möglich  sei  mit  directer  Hülfe  der  Denkmäler  selbst 
die  Entstehung  der  übersinnlichen  Religion  in  Ägypten  zu  verfolgen,  schon 
jetzt  allseitig  mit  Nein  beantwortet  werden. 

Wir  sind  demnach  für  die  Erkenntnis  der  Entstehung  des  ägyptischen 
Supranaturali?mus  auf  eben  jene  analytischen  Mittel  beschränkt,  welche  sonst 
nur  da  angewendet  zu  werden  pflegen,  wo  äussere  Zeugnisse  ganz  fehlen. 
Durch  diese  Mittel  haben  wir  bereits  bei  der  Übersicht  über  die  Denk- 
mäler einige  Punkte  klar  zu  stellen  versucht,  wir  haben  so  die  Geschichte 
des  Totenbuches  reconstruirt  und  aus  der  Sprache  der  Hymnen  zu  er- 
kennen geglaubt,  dass  die  ägyptische  Transscendentalreligion  allmählich  in 
eine  frühere  polytheistische  Religion  hineingewachsen  sei.    Auf  diesem  ana- 


34)  Vgl.  die  claesische  Darstellung  dieser  Episode  bei  Lepsius  Abb.  der  Berl. 
Akad.  der  Wiss.  1851.  S.  196—202.  Allerdings  behaupten  neuere  Forscher,  wie 
J.  Krall  neue  phil.  Rundschau  1886.  S.  348  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
vou  E.  Meyer  rGesch.  des  Altert.',  dass  die  so  allgemein  geglaubten  Sagen  vom 
Könige  AmeDophis  IV.  seiner  monotheistischen  Cultusreform,  der  Zerstörung  seiner 
Cartouchen  u.  dergl.  grundlos  seien.  Dieser  Zweifel  musste  indessen  besser  be- 
gründet werden,  als  er  es  zur  Zeit  mir  zu  sein  scheint,  wenn  dadurch  die  Dar- 
stellung von  LepBius,  der  übrigens  Krall  selbst  'Diod.  und  Man.*  S.  23  bei- 
pflichtet, erschüttert  werden  sollte. 
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lyrischen  Wege  wird  voraussichtlich  auch,  in  der  nächsten  Zukunft  weuig- 


Analyse  vervollkommnet  werden.  Nahe  liegt  es,  auf  etymologischem 
Wege  hinter  das  Geheimnis  der  Sphinx  zu  kommen.  Dies  war  der  Pfad, 
den  schon  Jablonski  einschlug,  und  seit  der  Entzifferung  der  Schrift- 
denkmäler ist  natürlich  jeder,  der  die  Deutung  eines  ägyptischen  Mythos 
unternahm,  darauf  bedacht  gewesen,  sich  auf  eine  etymologische  Basis  zu 
stellen.  Auch  ist  dieser  Versuch  scheinbar  um  so  unverfänglicher,  als  die 
ägyptische  Sprache,  manchen  semitischen  ähnlich,  abweichend  von  den  in- 
dogermanischen die  Wurzeln  in  den  Worten  im  allgemeinen  noch  deutlich 
erkennen  lässt.  Indessen  hat  auch  dieser  Weg  bisher  wenigstens  nur  in 
ganz  vereinzelten  Fällen  zum  Ziel  geführt,  und  es  ist  die  Frage,  ob  wir 
auf  ihm  je  an  den  Ausgangspunkt  der  Religion  im  ganzen  gelangen.  Haupt- 
sächlich liegt  dies  daran,  dass  die  ägyptische  Sprache,  auch  darin  vielen 
semitischen  ähnlich,  an  einer  sehr  weit  gehenden  Homonymie  leidet,  welche 
zwar  im  Zusammenhang  der  Rede  sich  weniger  fühlbar  macht,  bei  der  Er- 
klärung eines  isoltrten  Namens  aber  den  Forschern  von  heut  wie  schon 
den  Priestern  der  Pharaonenzeit  die  denkbar  grösste  Freiheit  zu  willkür- 
lichen Combinationen  giebl.  Wenn  derjenige  Forscher,  der  in  allen  lexi- 
kalischen Fragen  als  berufenste  Autorität  anerkannt  wird,  auf  etymologi- 
schem Wege  dazu  geführt  wird,  in  der  appellativen  Gottesbezetchnung  nuter 
die  tpvaig  'die  thätige  Kraft,  welche  in  periodischer  Wiederkehr  die  Dinge 
erzeugt  und  erschafft,  ihnen  neues  Leben  verleiht  und  die  Jugendfrische 
zurückgiebl'  zu  erkennen,  wenn  derselbe  Forscher  ebenso  in  Amen  die 
im  Verborgenen  unsichtbar  wirkende  Kraft  der  Natur,  in  Chnum  und  Ptah 
rdie  bildende  oder  formende  Kraft  im  ewigen  Kreislauf  der  Dinge',  in  Üsiri 
Mie  periodisch  thätige  Kraft  der  Sonne'  als  Grundbedeutung  aus  dem  Namen 
herausinterpretirt,  und  so  schliesslich  nicht  durch  eine  speculative  Vor- 
eingenommenheit, sondern  scheinbar  auf  solche  vermeintliche  Zeugnisse  der 
Sprache  gestützt,  genötigt  wird,  eine  immanente  Gottesidee  als  treibende 
Kraft  aller  mythologischen  Begriffe  anzunehmen  — :  so  wird  dies  in  den 
Augen  jedes  Unbefangenen  beweisen,  dass  auch  dieser  linguistische  Weg, 
zur  Zeit  wenigstens',  noch  nicht  zum  Ziele  führt. 

Auch  die  übrigen  analytischen  Methoden  haben  bisher  noch  keine  Aus-  D1«  Qö**T' 


seihen  muss  aber  hier  noch  erwähnt  werden,  weil  sie  in  sehr  bestechender »wptUfhen  Re- 


Weise  von  dem  Begründer  der  Ägyptologie  in  Deutschland  angewendet  »« «* 
worden  ist.  Die  griechischen  Schriftsteller  sprechen  bisweilen  von  ägyp- 
tischen Göttersystemen,  und  begreiflicherweise  richtete  sich  früh  die 
Aufmerksamkeit  der  Ägyptologie  darauf,  diese  Systeme  in  den  Denkmälern 
wieder  zu  finden.  Lepsin s  (Abb.  der  Herl.  Akad.  1851.  S.  157—214)  gelang 
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es  nun  wirklich,  für  Ober-  und  Uuterägypten  je  einen  solchen  Kreis  nach- 


Memphis 


1.  Ptah 

2.  Rä 


3.  Su 

4.  [Tefnet 

5.  Seb 

6.  [Nut 

7.  Hesiris  (Osiris  nach  Lep- 

sius  =  Pan  bei  Herod.  II. 
145 

8.  [lies  (Isis) 

9.  Set   (später  ersetzt  durch 

Thol  oder  durch  Har- 
veris) 

10.  [Nebti  (Nephthys) 

11.  Har  (Horos) 

12.  [Hathar  (Hathor  nach 
Lepsius  a.  a.  0.  S.  176  = 
Leto  bei  Hcrod.  II.  156) 


Theben 

Amen 

M en tu  (bisweilen  Rä) 
Atmu 

Su 

[Tefnet 
Seb 

[Nut 
Hesiris 


[lies 
Set 


[Nebti 
Har 

[Hathor 


Sebak 


Die  fast  vollständige  Identität  der  beiden  Kreise  leuchtet  ein,  und  selbst 
die  wenigen  Discrepanzen  werden  von  Lepsius  beseitigt.  Mentu  und 
Atmu  der  thebanischen  Liste  ist  eine  Spaltung  des  Ha,  der  an  ihrer  Stelle 
in  Memphis  erscheint.  Sebak  der  krokodilsköptige  Gott  von  Ouibos  wurde 
offenbar  nachträglich  an  die  oberägyptische  Reihe  angeschlossen.  Die  wich- 
tigste Abweichung  besteht  darin,  dass  die  thebanischen  Denkmäler  Amen, 
den  Hauptgolt  von  Theben,  die  memphitischen  Ptah,  den  Hauptgott  von 
Memphis,  an  die  Spitze  stellen.  Lepsius  folgert  daraus,  dass  beide  erst 
nachträglich  von  ihren  Localprieslern  hinzugefügt  sind.  Durch  die  Aus- 
scheidung dieser  beiden  Gottheiten  gewinnt  aber  Lepsius  zugleich  ein 
Mittel,  das  ganze  Göttersystem  in  zwei  Hauplteile  zu  zerlegen:  einen  Äokreis 
(Rä,  Su,  Tefnet  der  memphischen,  Mentu,  Atmu,  Su,  Tefnet  der 
thebanischen  Reihe)  und  in  einen  Osiriskreis  (Seb,  JVut,  Osiris,  Isis, 
Set,  Nephthys,  Horos  und  Hathor).  Aus  diesen  beiden  Kreisen  nun 
ist,  wie  Lepsius  annahm,  die  ägyptische  Religion  erwachsen.  Die  Grund- 
lage des  gesammten  Cultus  war  der  Sonnendienst;  als  eine  besondere 
Nmuice  desselben  hatte  sich  in  Tins  Abydos  der  Osiriscullus  ausgebildet. 
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In  der  uralten  thinhischen  Dynastie  wurde  aus  dem  Osiris  und  dem  mit 
ihm  eigentlich  identischen  Äükreis  der  erste  ägyptische  Gölterkreis  ge- 
bildet. —  Die  Bedenken,  welche  gegen  diese  Ableitung  noch  bleiben,  richten 
sich  weniger  gegen  die  einzelnen  Schlussfolgerungen,  die  vielmehr  in  be- 
wunderungswürdiger Weise  in  einander  passen,  als  gegen  ihre  ganze  Grund- 
lage. Überall  sehen  wir  sonst  die  Bildung  von  Göttersyslemen  nachträglich 
erfolgen,  hier  sollen  wir  annehmen,  dass  gleich  in  den  ersten  Anfangen 
systematisch  aus  zwei  bereits  bestehenden  Kreisen  ein  dritter  neuer  ge- 
bildet sei.  Wahr  ist,  dass  ja  der  vorliegende  Kreis  selbst  seine  Zerlegung 
in  einen  Osiris-  und  einen  /fokreis  gcwissermaassen  fordert,  aber  diese 
Gliederung  kann  ebensowohl  und  noch  besser  von  der  Priesterschaft,  welche 
sich  mit  der  Systematisirung  der  bestehenden  Culte  befasste,  eingeführt, 
als  durch  die  ursprünglichen  Gestaltungen  der  ägyptischen  Religion  bedingt 
sein.  —  Aus  diesen  Gründen  vermögen  wir  auch  dieser  Methode  keine  Be- 
weiskraft beizulegen  und  fühlen  uns  genötigt,  bei  der  Darstellung  der  Ent- 
stehungsgeschichte der  Religion  weniger  den  ägyptischen  als  den  indischen 
Quellen  zu  folgen. 


§  44.   Reste  der  phrygischen  Litteratur. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  Litteraturen  der  Völker  zu,  welche 
Kleinasien  und  die  Nordküste  des  ägäischen  Meeres  bewohnten  —  von 
deren  Litteraturen  uns  allerdings  nur  die  phrygische  ein  wenig  bekannt 
ist  — ,  so  finden  wir  uns  vor  wesentlich  andere  Auflohen  gestellt,  als  Abhängigkeit 

"  '         dor  phryszischeit 

bisher.   Die  religiösen  Schriften  der  bisher  behandelten  Völker  lassen  sich,  Lut«r*turr*»to 

°  'tou  der  grioclu- 

auch  wenn  sie  nur  in  griechischer  Sprache  überliefert  sind,  doch  sämmt-  »chen  Luteraiur 
lieh  in  eine  Zeit  hinauf  verfolgen,  welche  älter  ist,  als  der  Einfluss  des 
Ilellenentums.  In  Thracien  und  dem  westlichen  Kleinasien  dagegen  begann 
der  die  nationale  Litteratur  vernichtende  Einfluss  des  Griechentums  vor 
der  historischen  Erinnerung,  und  dieser  Einfluss  fiel  in  eine  Zeit,  wo  der 
griechische  Geist  eine  viel  grössere  Expansionskraft  besass  und  demgemäss 
die  Reste  der  barbarischen  Litteratur  viel  eigenmächtiger  beseitigte,  als 
in  der  Diadocheuperiode.  So  haben  denn  die  ursprünglich  thrakischen, 
phrygischen,  lykischen  Erzählungen  nicht  allein  äusserlich,  wie  etwa  die 
phoinikischen  bei  Philo,  griechisches  Gewand  umgeworfen,  sondern  sie 
sind  ganz  mit  griechischem  Geist  erfüllt  worden,  und  es  ist  demgemäss 
viel  schwieriger,  ihren  ursprünglichen  Sinn  festzustellen. 

Zwar  unterliess  es  in  dem  späteren  Altertum  der  Myslicismus  nicht,  m«  »nget>uci»>n 

Fhrygiaka  der 

sich  ebenso  wie  auf  die  phoinikischen,  ägyptischen  oder  chaldäischen  auch  »p*t«ren  gn<- 

chiichon  M jstüt 

auf  die  phrygischen  Religionsschriften  zu  berufen.  Wir  können  besonders 
zwei  zwar  verwandte  (aber  doch  sehr  wahrscheinlich  nicht  identische)  Werke 
dieser  Art  nachweisen:  dasjenige,  auf  welches  das  von  dem  Verfasser  der 


\ 
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philosophumena  (V.  1  ff.)  excerpirte  naassenischc  Werk  sich  immerfort  berief, 
und  jenes,  wonach  Proklos  sein  von  seinem  Biographen  Marinus  (c.  33  p.  84 
Fabr.;  27  Boiss.)  erwähntes  Werk  über  die  phrygischen  Mysterien  schrieb. 
Diese  apokryphe  'phrygische'  Litteratur  lässt  sich  sogar  bis  in  die  Zeil  kurz  vor 
Christi  Geburt  verfolgen.  In  diese  Zeil  scheint  der  Qgvytog  Xoyog  des  Pseudo- 
Demokritos  (Diog.  Laert.  IX.  49)  zu  gehören,  welcher  wahrscheinlich  des- 
selben oder  doch  eines  verwandten  Ursprungs  ist  wie  der  XaXÖaixog  Xoyog, 
der  ebenfalls  dem  Abderiten  zugeschrieben  wurde  (S.  335).  Die  beiden 
Richtungen,  welche  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christus  die  griechische 
Mytheudeutung  beherrschten,  die  euemeristische  und  die  allegorisüschc,  lassen 
sich  auch  in  dieser  phrygisch  sein  wollenden  Litteratur  nachweisen.  Die  letz- 
tere Richtung  trat  z.  B.  in  dem  Buch  hervor,  auf  welches  Plularch  in  einem  von 
Euscbios,  praep.  ev.  III.  1.1  erhaltenen  Fragment  (in  den  Didotschen  Plutarch- 
fragm.  S.  17.  IX.  1)  hinweist.  "Ort  p\v  ovv  y  itaXaia  tpvttoXoyia  xal  jrop' 
"EXXrjGi  xal  ßagßagotg Xoyog  yvöixog  iyxsxgv^fiivog  pv&oig,  xic 
noXXa  [xal]  oY  aCviypdxav  xal  vnovotmv  inCxgvtpog  [dxoxg.] 
xal  iivaztjQiddijg  fcoXoyia,  xd  xt  XaXovfitva  tmv  ötyauivav  tfatpt- 
öxega  xolg  JtoXXotg  ixovxa  [i%ov6a],  xal  xa  Giytopava  xtSv  XaXov- 
(livtov  vxoitzoxsga,  dijXov  ioxi  iu  rofg  'Og<pixotg  inaöi  xal  rotg  Aiyv- 
Ttxiaxotg  xal  Qgvyi'oig  Xoyoig  (Lob.  Agl.  605,  vgl.  auch  die  ib.  3G9 
behandelte  Stelle  aus  Cornulus  c.  XVII).  Grössere  Bedeutung  noch  scheint 
die  euemeristische  Umdeutung  der  phrygischen  Göttersage  gehabt  zu  haben. 
Das  wichtigste  Bruchstück  dieser  Litteratur  ist  das,  welches  Diod.  (III  58; 
59;  67  von  den  Worten  itgbg  de  xovxotg  an)  erhalten  hat.  An  der  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  Bruchstücke  kann  nicht  gezweifelt  werden,  da 
Kap.  58  u.  59  untrennbar  zusammenhängen,  der  Nachtrag  aber,  welcher 
Kap.  67  hinzugefügt  wird,  sich  genau  in  den  Bericht  von  Kap.  59  einfugL 
Wir  sehen,  dass  unser  Euemerist  sich  auf  einen  gewissen  Thymoites  be- 
ruft, welcher  in  Nysa  selbst  gewesen  sei  und  ein  Gedicht  in  alter  Sprache 
verfasst  habe  (Kap.  67 :  xal  xctg  xaxä  Ufpog  xov  teov  xovxov  <Tot)  Jiovv- 
tfov>  ngd^ng  padovza  nagd  x6v  Nvöaiav  avvxd%a6&ai  zijv  Qgvyiav 
ovopM&pforiv  xoi'rjoiv,  dgxatxc&g  te  öiaXixxa  xal  xotg  ygdfipMtfi  %qtj- 
adptvov).  Die  Einkleidung  ist  also  offenbar  ganz  ähnlich  wie  bei  Philo  und 
Euemeros.  Noch  manche  andere  Euemeristen  scheinen  die  Umdeutung  phry- 
gischer  Mythen  sich  als  Specialaufgabe  gestellt  zu  haben.  (Vgl.  Lob.  Agl. 
I.  370).  Aber  so  gross  diese  phrygisirende  Litteratur  ist  —  wir  zählen  sie 
nicht  vollständig  auf,  weil  sie  für  die  Mylhenforschung  fast  werllos  ist  — ,  so 
wenig  erfahren  wir  in  ihr  über  echt  phrygische  Mythen.  Vielmehr  herrscht 
überall,  am  stärksten  in  dem  angeblichen  Thymoites,  aber  auch  in  vielen 
anderen  sich  für  phrygisch  ausgebenden  Berichten1)  ein  wüster  Synkreüs- 

1)  z.  B.  Plut.  de  hide  et  0*ir.  c.  29  ov  y&Q  a£iov  jiQoat%fiv  toüs  Qgvytw 
yqä^aaiv,  iv  otg  Uyexttt  Xugonos  ptv  zov  'Hgaxltovs  yevec&ai  Övyatw 
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mus,  welcher  am  besten  beweist,  wie  wenig  die  Griechen  der  spateren 
Zeit  über  echt  phrygische  Mythen  erfahren  konnten.  Zwar  lebte  die  phry- 
gische  Sprache  eine  Zeit  lang  noch  fort,  aber  nur  in  den  untersten  Volks- 
classen;  hier  wurden,  wie  es  scheint,  sogar  noch  gewisse  Reste  der  alten 
Lieder,  wie  das  LityersesUcd  (Mannhardt  Myth.  Forsch.  S.  1 — 57),  der 
Bormos  (bes.  Ath.  619  f.),  das  HylasMed  (bes.  Strab.  564;  Schol.  Ap.  Rh. 
I.  1357  nach  Kinaithon),  anfänglich  in  einheimischer  Sprache,  später 
wohl  in  Übersetzungen  fortgesungen.  Aber  von  jenen  Gelehrten,  welche, 
wie  wir  vermuteten,  in  Assyrien,  in  Syrien  und  Ägypten,  wenn  auch  in 
beschränktem  Kreise,  die  alte  nationale  Litteratnr  erhielten)  erfahren  wir  in 
Phrygicn  und  überhaupt  in  Kleinasien  nichts;  und  da  der  Grieche  der 
späteren  Zeit  weit  entfernt  war,  in  den  Sprüchen  barbarischer  Bauern  tiefe 
Weisheit  zu  suchen,  so  ist  selbst  von  den  noch  erhaltenen  Resten  weniger 
in  die  spätere  Litteratur  eingegangen,  als  man  vielleicht  erwarten  sollte. 

Im  achten,  siebenten  und  wohl  noch  im  sechsten  Jahrhundert  War  Mntmaa«»Hche 
das  Verhältnis,  in  weichem  Kleinasien  und  Thracien  zu  Griechenland  standen,  de/u^uu-' 
ein  wesentlich  anderes.  Damals  war  die  Cullur  jener  Länder,  wie  sich ^»cheuv.iker 
aus  einigen  im  späteren  Cultus  erhaltenen  Gotlesnamen,  sowie  aus  mehreren 
zufallig  auf  uns  gekommenen  semitischen  Fremdwörtern2)  ergiebt,  eng  an 
die  phoinikische  kosmopolitische  Cultur  angeschlossen,  enger  jedenfalls  als 
die  der  selbständigeren  Griechen,  und  eben  deshalb  standen  sie  eine  Zeil 
lang  diesen  überlegen  gegenüber  und  konnten  ihnen  einige  religiöse  Vor- 
stellungen übermitteln.  In  Thracien  fanden  die  späteren  Griechen  auch 
später  noch  gewisse  Mythen  und  Culte  vor,  welche  den  heimischen  Mysterien 
sehr  nahe  verwandt  waren,  und  aus  denen  sie  —  wie  wir  sehen  werden, 
mit  Recht  —  schlössen,  dass  gewisse  'orphische'  Vorstellungen  aus  Thra- 
cien stammten,  oder  wie  wir  sagen  müssen,  der  Litteratur  der  in  Thracien 
und  den  vorgelagerten  Inseln  einst  sesshaflcn  Völker  entlehnt  waren.  Was 
Phrygien  betrifft,  so  vermögen  wir  wenigstens  ein  grösseres  kosmogonisches 
Gedicht  nachzuweisen,  und  dieses  ist  für  uns  von  besonderer  Bedeutung, 
weil  es  die  Übersetzung  einer  phoinikischen  Theogonie  ist,  und  uns  die 


Alanov  dh  xov  'HoauXiovq  b  Tvtpmv.  Auch  der  von  Schol.  Ap.  Bhod.  I.  658  citirte 
o  rovg  &Qvy iovg  löyovg  yQctyag  (schwerlich  Diagoras,  wie  Lob.  Ayl.  I.  370 
wegen  Aroob.  adv.  nat.  IV.  29  annimmt)  muss,  da  er  den  Achilleus  zu  einem 
Enkel  dea  Cheiron  machte,  Behr  eynkretistisch  verfahren  «ein,  ähnlich  die 
Phrygiae  litterae,  welche  sich  nach  Cic.  deor.  nat.  III.  16.  42  auf  einen  Zeus 
Nilo  natu*  zurückführten. 

2)  z.  B.  Philos.  V.  1  p.  161.  2  Cr.:  dtaföridijv  yop  ot  ZauotoaHfg  xov  'Adau 
iniivov  naoadtdöuaiv  iv  toig  (tvoxrjoioig  xotg  Imxtlovfihoig  nao'  avxoig  ao%äv- 
&Q(07iov.  Vgl.  die  Namen  Kabeiren,  Kadmos  u.  A.  —  Dass  erat  Onoma- 
kritos  den  Orpheus  zu  einem  Thraker  nud  zu  einem  Verehrer  des  Dionysos 
gemacht  habe  [wie  z.  B.  AI.  Biese  Philol.  Jahrbb.  CXV.  (1877)  S.  234  annimmt], 
Bcheint  mir  nicht  erwiesen. 
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§  44. 


Möglichkeit  eröffnet,  die  bisher  unerklärt  gebliebene  Kosmogonie  des  Mochot 
(s.  o.  S.  348  f.)  zu  erklären. 
Da«  Gedicht  von       Das  in  Rede  stehende  Gedicht,  welches  den  Mythos  des  Altis  be- 

Attii  und  Ag-  7  J 

dilti*  handelte,  ist  aus  einer  griechischen  Bearbeitung  bekannt.  Diese  war  schon 
selbst  sehr  entstellt,  ist  aber  noch  dazu  nicht  vollständig,  sondern  nur  in 
zwei  Auszügen  erhalten,  von  denen  der  eine  viel  vollständigere  bei  Arnob. 
adv.  nat.  V.  5  mit  folgenden  Worten  eingeführt  wird:  Apud  Timotheum, 
non  ignobilem  theologorum  virum,  nee  non  apud  alios  aeque  doctos  super 
Magna  deorum  Natre  superque  sacris  eius  origo  haec  sita  est,  ex  re- 
conditis  antiquit  atum  libris  et  ex  intimis  eruta,  quem  admodum 
ipse  scribit  insinuatque,  tnysteriis.  Die  kürzere  Version  bei  Paus.  VII.  17.  10 
beruft  sich  einfach  auf  einen  iniymoiog  Aoyog.  Der  Inhalt  der  in  allem 
Wesentlichen  übereinstimmenden  Berichte  ist,  dass  aus  dem  Samen  des 
Zeus  ein  Zwitterwesen  Agdistis  entsteht,  vor  dem  sich  die  Götter  fürchten. 
Durch  List  gelingt  es  ihnen,  den  Unhold  zu  entmannen:  Dionysos  macht 
ihn  berauscht  und  fesselt  ihn  so,  dass  er  sich  beim  Erwachen  selbst  die 
männlichen  Teile  abreissen  rauss.  Diese  fallen  zur  Erde  und  daraus  ent- 
steht ein  Granatbaum9),  den  Kern  desselben  steckt  Nana,  die  Tochter 
des  Sangarios ,  in  den  Schoos  und  empfängt  von  ihm  einen  Knaben  Attis, 
der  sehr  schön  wurde,  und  daher  für  die  Tochter  des  Königs  als  Gatte 
ausersehen  ward.  Auf  der  Hochzeit  aber  erschien  die  zum  Weib  gewordene 
Agdistis,  die  den  Jüngling  liebte  und  für  sich  forderte:  da  fiel  jener  in 
Raserei;  er  tötete  sich,  indem  er  sich  selbst  entmannte.  Agdistis  aber  be- 
reute ihr  Verlangen,  durch  das  der  Gelieble  in  den  Tod  getrieben  war,  und 
sie  erwirkte  von  Zeus,  dass  die  Leiche  nicht  verfaulte. 
Der  marchen-        Für  die  Kritik  dieses  seltsamen  Berichtes  ist  es  vor  allem  wichtig. 

hafte  ChamkUr 

dei  erhaltenen  zu  erwägen,  dass  derselbe  ganz  märchenhaft  gehalten  ist.  Freilich  ist  es 
nicht  der  Geist  unserer  deutschen  Märchen,  der  aus  ihm  spricht,  aber  die 
üppige  Phantasie  des  orientalischen  Märchen-  oder  Novellenstyles  kann  man 
kaum  verkennen.  An  ihn  erinnert  zunächst  der  Schluss:  mir  wenigstens 
will  es  nicht  scheinen,  als  ob  das  Fortwachsen  der  Haare  und  das  Lebendig- 
bleiben des  kleinen  Fingers  einen  tieferen  Sinn  ausdrücken  sollten.  Märchen- 
haft ist  ferner  unzweifelhaft  die  Befruchtung  der  Nana  durch  einen  Grauat- 
kern;  dies  Motiv  erscheint  bekanntlich  in  vielen  orientalischen,  z.  B.  auch 
in  einer  altägyptischen  Erzählung.  So  unzweifelhaft  nun  dieser  märchen- 
hafte Charakter  des  uns  vorliegenden  Berichtes  ist,  so  fest  steht  andrer- 
seits, dass  derselbe  unserer  Geschichte  erst  nachträglich  aufgedrückt  ist, 
und  dass  dieselbe  ursprünglich  keineswegs  so  harmlos  war,  wie  sie  uns 
jetzt  entgegentritt,  dass  sie  vielmehr  einen  kosmogonischen  Gedanken  aus- 
drückte. Überall  schimmert  ja  dieser  ursprüngliche  Inhalt  durch  die  lockere 


3)  Irrig  scheint  Pansan.  schon  hier  den  Mandelbaujn  zn 
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Umhüllung  noch  hindurch.  Die  Götter  selbst,  das  sagt  unser  Bericht  gradezu, 
konnten  Agdistis  nicht  überwältigen,  nur  durch  sich  selbst  kann  er  ent- 
mannt werden.  Agdistis  ist  stärker  als  alle  Götter,  und  diese  fürchten  sich 
vor  ihm.  Wir  haben  aber  auch  ausserhalb  unseres  Berichtes  noch  einen 
sicheren  Zeugen  dafür,  dass  Agdistis  ursprünglich  keineswegs  eine  blosse 
Missgeburt,  sondern  eine  der  obersten  kosmogonischen  Potenzen  war: 
Agdistis  ist  nach  Strabos  (469  C.;  567 C.)  Zeugnis  Kybcle  selbst,  welche 
in  unserm  Bericht  von  der  Agdistis  nicht  blos  getrennt,  sondern  ihr  gradezu 
entgegengesetzt  wird.  Hier  also  ist  die  Unideutung  offenbar.  Wie  dieselbe 
entstand,  ist  schwer  zu  entscheiden;  die  Erscheinung  ist  keine  vereinzelte. 
Schon  jener  von  Diodor  wiedergegebene  Bericht  des  Thyraoites  ist  im 
Styl  der  Erzählungen  von  1001  Nacht  gehalten.  Was  sonst  an  Resten  alter 
heiliger  Poesie  der  Phryger  sich  später  in  Übersetzungen  und  Umarbeitungen 
erhalten  hatte,  wie  das,  was  zur  Erklärung  der  LUyersesiieder,  des  Bormos, 
des  JfylasMedes  erzählt  wurde,  und  was  doch  wahrscheinlich  an  den  In- 
halt der  Lieder  selbst  sich  anschloss,  trägt  Alles  den  gleichen  Charakter  der 
volkstümlichen  Erzälilung.  Aber  die  späteren  Mythen  auch  anderer  orien- 
talischer Völker  zeigen  diese  Umwandelung.  Bei  Eudoxos  fanden  wir 
(S.  380  und  440)  eine  Fassung  ägyptischer  und  phoinikischer  Mythen, 
die  sich  hinsichtlich  ihrer  phantastischen  Motivirung  zum  Teil  mit  dem 
phrygischen  Attismytbos  vergleichen  lässt.  Andere  verwandle  Erscheinungen 
werden  wir  später  antreffen.  Dürfen  wir  über  den  Ursprung  dieses  weit 
verbreiteten  Vorgangs  eine  Vermutung  äussern,  so  weisen  wir  auf  zwei 
Umstände  hin,  die  zusammen  den  theogonischen  Erzählungen  der  orien- 
talischen Völker  in  dem  letzten  Stadium  ihres  selbständigen  Daseins  diesen 
Charakter  aufgedrückt  haben.  Erstens  lässt  sich  voraussetzen,  dass  jene 
orientalischen  Erzählungen  von  der  Entstehung  der  Welt  und  der  Gölter 
von  vornherein  der  novellistischen  Elemente  viel  .mehr  enthielten,  als  die 
griechischen.  Man  pflegt  gewöhnlich  den  anthropopathischen  Charakter 
der  Götter  als  die  speeifische  Eigentümlichkeit  der  griechischen  rhapsodischen 
Lilleratur  zu  bezeichnen;  aber  in  dieser  allgemeinen  Fassung  wenigstens 
ist  dieser  Satz  nicht  richtig.  Wohl  hat  der  griechische  Dichter  bei  seinem 
Bedürfnis  und  seiner  Fähigkeit,  sich  Alles  concret  und  natürlich  vorzustellen, 
auch  die  Gölter  dem  Menschen  nahe  gebracht,  indem  er  sie  wie  Menschen 
fühlen  Hess;  jene  äussere  Menschlichkeit  dagegen,  welche  sich  nur  in 
dem  Schicksal  ausspricht,  hat  er,  und  zwar  von  anfang  an,  mehr  beschränkt 
als  forlgebildet.  Im  Vergleich  zu  der  üppigen,  fast  romanhaften  Aus- 
schmückung der  von  Philo  benutzten  Theogonie  zeigen  dieselben  Erzählungen 
bei  Hesiod  meist  eine  einfachere  Gestalt.  —  Diese  phantastischen  und  novelli- 
stischen Elemente,  welche  die  Göttersage  bei  den  meisten  barbarischen  Völkern 
von  anfang  an  iu  sich  schioss,  mussten  nun  zweitens  natürlich  um  so  mehr 
hervortreten,  je  geringer  mit  dem  allgemeinen  Sinken  des  Niveaus  der  barba- 
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rischen  Ctiltur  das  Verständnis  des  eigentlichen  theogonisciien  Gehaltes  der 
Mythen  wurde.  Als  sich  die  gebildeten  Orientalen  immer  ausschliesslicher  der 
neuen,  griechischen  Weltcullur  anschlössen,  und  die  ursprünglich  gedanken- 
reichen Mythen,  des  Contactcs  mit  den  oberen  Volksschichten  beraubt,  im 
Munde  des  gemeinen  Volkes  fortlebten,  war  es  natürlich,  dass  sie  ihren  eigent- 
lichen Inhalt  immer  mehr  einbüsslen  und  sich  dafür  dem  übrigen  Gedanken- 
kreis der  Hirten  und  Bauern  anbequemten.  Die  von  Hause  aus  vorhan- 
denen novellistischen  Motive  zogen  andere  herbei;  nicht  mehr  wegen  ihres 
tiefsinnigen  Inhalts,  sondern  wegen  ihrer  äusseren  Form  hielt  das  Volk  ao 
seiner  Überlieferung  fest.  In  Kleinasien  mag  dieser  Vorgang,  der  nicht 
unähnlich  dem  von  Grimm  zur  Erklärung  unserer  heutigen  Volksüber- 
lieferung angenommenen  Process  ist,  hauptsächlich  im  fünften  und  vierten 
vorchristlichen  Jahrhundert  sich  abgespielt  haben.  Ein  Teil  dieser  niederen 
Litleratur  wurde  bei  dem  weiteren  Überhandnehmen  der  neuen  Wellsprache 
ins  Griechische  übersetzt  oder  gleich  griechisch  abgefasst,  und  aus  solchen 
griechischen  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  ist  manches  sowohl  in  die 
wissenschaftliche  wie  in  die  poetische  Litleratur  der  Griechen  übergegangen. 
Zu  diesen  Stücken  scheint  mir  nun  auch  unser  Attismylhos  zu  gehören. 
Ob  ihn  zuerst  ein  alexandrinischer  Dichter  behandelt  hat  —  der  in  dem- 
selben liegende  erotische  Conflict,  ganz  ähnlich  dem,  welchen  Shakespeare 
in  Venus  und  Adonis  schildert,  konnte  eineu  Dichter  jener  Zeil  wohl  locken 

—  oder  ob  jener  von  Arnobius  genannte  berühmte  Theologe'  Timolheos 

—  der  Name  erinnert  in  mönchischer  Schreibweise  verdächtig  an  Thymoites 
bei  Diodor  (s.  o.  S.  508);  vgl.  jedoch  Plut.  Is.  c.  28  —  resp.  dessen  Vorgänger 
den  Mythos  ohne  die  Vermittelung  eines  griechischen  Gedichtes  übernahmen, 
wissen  wir  nicht;  glücklicherweise  kommt  für  die  Kritik  unseres  Mythos  weuig 
darauf  an,  da  wir  die  Analyse  desselben  nicht  nach  inneren  Kriterien,  son- 
dern, wie  schon  bemerkt,  nach  phoinikischen  Parallelversionen  vornehmen. 

kuX*' o!rwn»i  Attislcgende  berührt  sich  in  ihren  beiden  Teilen  mit  zwei  phoi- 

l^nde^V)  vir- m^'scnen  Mythen:  der  philonischen  Erzählung  von  der  Verschneidung  des 
waiidt.chaftder-f^^.p^^»  umj  ,ier  von  Damaskios  aufbewahrten  Erzählung  von  der  Liebe 

selben  mit  der        "  J  ° 

'Theogon!«11  4*er  dstronoe  zu  K'smun  (s.  ob.  S.  379).  Freilich  scheint  der  erstere 
Anklang  zunächst  ein  ganz  äusserlicher,  und  es  drängen  sich  fast  mehr 
Abweichungen  als  Ähnlichkeiten  hervor:  hei  Pseudo-Sanchunialhon  wird  der 
Mann  Epigeios  von  seinem  Sohn  castrirt,  in  der  Attislegende  dagegen 
entmannt  das  Mannweib  Agdislis  sich  selbst  in  Folge  einer  List,  die  im 
Auftrage  der  Götter  von  'Dionysos'  ersonnen  ist.  Aber  es  stellt  sich  doch  bei 
näherer  Betrachtung  wieder  in  einem  entscheidenden  Punkt  eine  so  auffallende 
Verwandtschaft  der  beiden  Erzählungen  heraus,  dass  es  gar  nicht  möglich 
ist,  dieselben  zu  trennen.  Aus  dem  Blute  des  entmannten  Epigeios  näm- 
lich entspringen  die  Quellen,  welche,  wie  wir  sahen  (S.  404),  als  Princip 
der  Vegetation  gedacht  sind,  dagegen  geht  aus  den  Teslikeln  der  Agdistis 
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der  Granalbaum,  das  Princip  der  Fruchtbarkeit  hervor,  und  aus  dessen 
Kern  wiederum  wird  Attis  geboren,  welcher  ebenfalls,  und  zwar  noch  in 
den  griechischen  Berichten,  ganz  deutlich  als  Princip  der  Vegetation  ge- 
kennzeichnet ist.    Nun  ist  der  Sinn  des  phoinikischen  Castrationsmythos, 
wie  wir  sahen  (S.  404),  der,  dass  die  Natur  ursprünglich  eine  unbegrenzte 
Zeugungskraft  besass,  deren  verstümmelter  Rest  die  jetzige  beschränkte 
geschlechtliche  Fortpflanzungsfähigkeit  ist.   Dieser  selbe  Gedanke  wird  aber 
und  zwar  noch  sinnreicher  dadurch  ausgedrückt,  dass  der  Ur/engcr  als 
androgyn  bezeichnet  wird.    Attis  also  ist  das  jetzt  in  der  Natur,  in  der 
Flora  wie  in  der  Fauna,  herrschende  Princip  der  geschlechtlichen  Zeugung. 
Entscheidende  Parallelen  der  griechischen  Kosmogonicn  werden  uns  später 
diese  Auffassung  des  verlorenen  phrygischen  Gedichtes  bestätigen;  wir  be- 
sitzet! z.  B.  Reste  einer  Theogonie,  worin  die  (allerdings  als  Weib  gedachte) 
Personification  der  regelmässigen  Forlpflanzung  ebenfalls  aus  den  abge- 
schnittenen Testikeln   desjenigen  Wesens   hervorgehl,   welches  die  un- 
geschwächte Zeugungskraft  der  ersten  Natur  personificirt  darstellt.  Diese 
griechische  Parallele  Hesse  sich  leicht  weiter  verfolgeu;  dies  bleibt  indessen 
besser  für  einen  anderen  Zusammenhang  aufgehoben,  ist  auch  hier  nicht 
nötig,  da,  wenn  an  dem  Sinn  des  phrygischen  Mythos  überhaupt  ein  Zweifel 
möglich  wäre,  dieser  durch  die  Vergleichung  mit  dem  zweiten  phoinikischen 
Parallelmylhos  aufgehoben  würde.  Wie  nämlich  Agdistis  den  jagenden  4****,^*,**^*™*» 
so  verfolgt  bei  Damaskios  die  phoinikische  Göttermutter  den  jagenden  Esmun  ™  1^3^* 
aus  Liebe,  und  in  beiden  Fällen  endet  der  unglückliche  Jüngling,  nachdem 
er  sich  selbst  verstümmelt.    Der  Sinn  dieses  Mythos  ist  klar.    Die  Erde, 
ihrer  ursprünglichen  selbsttätigen  Zeugungskraft  beraubt,  will  noch  immer 
ans  ihrem  Schoosse  neue  Wesen  hervorbringen,  aber  das  jetzt  ausser  ihr 
stehende  Princip  der  Zeugung  zieht  sich  von  Zeit  zu  Zeit  zurück  und  ent- 
mannt sich  (mit  dem  Eintritt  der  unfruchtbaren  Jahreszeit)  selbst,  um  erst 
im  nächsten  Jahr  wieder  lebendig  zu  werden.   So  wenigstens  erzählt  den 
Ausgang  die  phoinikische  Version;  in  der  phrygischen  bleibt  der  Agdistis 
Wunsch,  den  Attis  neuzubeleben,  unerfüllt,  und  sie  erreicht  nur,  dass  sein 
Leib  nicht  verwest,  dass  seine  Haare  immer  wachsen,  und  sein  kleiner  - 
Finger  sich  bewegt  —  eine  Abweichung,  die  wohl  nur  zu  den  vielfachen 
Entstellungen  des  uns  vorliegenden  phrygischen  Berichtes  gehört  und  niclil 
die  in  der  Natur  forllebende  Zeugungskraft  noch  um  eine  Stufe  weiter  von 
der  primären  Urzeugung  entfernen  soll.    Wie  dem  auch  sein  mag,  der 
Sinn  dieses  Teils  des  Mythos  wird  durch  die  etymologisch  falsche,  sach- 
lich aber  richtige  Deutung  von  Esmun  durch  £ejoyo'vos  &iQiiri  (s.  o.  S.  379) 
vollkommen  sicher  gestellt.  —  Unser  phrygisches  Gedicht  ist  demnach  die 
Übersetzung  einer  phoinikischen  Kosmogonie,  welche  mit  derjenigen,  die 
Damaskios  in  der  vita  Jsidori  zum  Teil  erhalten  hat,  sehr  nahe  verwandt 
und  vielleicht  identisch,  eine  ferner  stehende  Parallelvcrsion  zu  der  von 

Gm»»,  griach.  Culte  n.  Mythen.  33 
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dk£.h°.n«.Üdemeinen  Teil  der  Kosmogonie  hergestellt.    Glücklicherweise  gelingt  es  auch 
p,'ur/Ju£iben  den  nocn  fe,llendcn  Anfang  zu  ergänzen.    Jene  phoinikiscbe  Kosmogonie 
nämlich,  welche  Damaskios  (in  seinem  Buche  Ober  die  Anfänge)  aus  'Mochos* 
mitteilt,  stellt,  wie  wir  schon  sahen  (S.  349),  Ai&rjQ  und  'Jfo  an  den 
Anfang  und  lässt  ans  diesen  Ulomos  hervorgehen.  Dies  Wesen  war  höchst 
wahrscheinlich  zweigeschlechtig  gedacht,  da  es  mit  sich  selbst  den  Xov- 
öcjqos  erzeugt  (i£  ov  iavtyi  avvetöovtos  yzvvvftx\vai  qpiyfft  Xovöoqov). 
Demnach  scheint  es  mir  (trotz  der  von  Schuster  de  vei.  Orph.  theog.  ind.atq. 
or.  S.  98.  Anm.  1  citirlen  A'abbahsletie)  zweifellos,  dass  OvXapog  nicht,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird  (s.  o.  S.  349),  von       'Ewigkeit',  sondern  von 
ab?  'Geschlechtstrieb  empfinden*  abgeleitet  ist  (s.  a.  u.  §  47).  OvX&pos  also 
bei  Damaskios  ist  identisch  mit  der  pbrygischen  Gottheit  "JyÖiOng.  Nun 
heissl  in  dem  Auszug  aus  dem  phrygischeu  Mythos  nach  dem  zuverlässigsten 
griechischen  Bericht,  bei  Arnob.  adv.  nat.  5.  5,  'Zeus*  Vater  des  Agdistis, 
er  entspricht  also  dem  AföriQ  des  Damaskios,  er  ist  die  kosmogouische 
Potenz  des  Lichtes.    Das  Licht  zeugt  bei  Damaskios  mit  der  Finsternis 
den  Zwitter;  etwas  anders  und  sehr  wahrscheinlich  richtiger  erzählt  nach 
dem  phrygischen  Bericht  Timotheos:  hanc  (matrem  magnam}  in  vertier 
ipso  petrae  datam  quieli  et  somno  quam  incestis  Iuppiier  cupiditatibus 
appetivit.    Sed  cum  obluctatus  diu  id,  quod  sibi  promiserat,  obtinere  ne- 
quissel,  voluptatem  in  lapidem  fudit  viefus.    Hanc  peira  coneepit  et,  mu- 
gitibus  editis  multis,  prius  mense  nascitur  deeimo  matemo  ab  nomine  co- 
gnominatus  Agdistis.  Allerdings  ist  sicher  auch  hier  der  griechische  Bericht 
des  Timotheos  entstellt;  denn  die  grosse  Göttermutter  kann  in  dem  jetzigen 
Zusammenhang  nur  Kybele  sein,  dies  aber  wird  für  deu  ursprünglichen 
Bericht  dadurch  ausgeschlossen,  dass  Kybele  vielmehr  Agdistis  ist,  woraus 
folgt,  dass  eine  andere  Göttermutter  gemeint  sein  muss.    Diese  gewinnen 
wir  nun  direct  aus  Damaskios;  denn  die  von  diesem  genannte  Finster- 
nis ist  in  fast  allen  Theogonien  Mutter  aller  Götter.    Mit  dieser  Berich- 
tigung aber  ergiebt  sich  aus  dem  Bericht  des  Timotheos  folgender  Anfang 
des  phrygischen  Gedichtes:  In  der  Urzeit  war  die  Finsternis,  und  sie  ge- 
bar aus  sich  das  Licht.    Das  Licht  aber  trachtete  nach  Vermehrung  und 
es  suchte  sich  mit  der  Finsternis  zu  paaren.    Doch  die  Finsternis  wich 
seiner  Umarmung  aus.  Da  rang  das  Licht  mit  der  Finsternis,  und  während 
es  rang,  entfiel  ihm  der  Samen  des  Lebens.   Aus  diesem  Samen  ward  ein 
zwcigeschlcchtiges  Wesen  geboren,  Agdistis,  das  erzeugte  aus  sich  selbst 
immer  neue  Geschöpfe.    Da  fürchteten  sich  die  Götter,  die  inzwischen 
aus  dem  Zwitter  cnstanden  waren,  und  sie  beschlossen,  den  Zwitter  in 
entmannen.    Es  findet  demnach  eine  dreifache  wohl  motivirte  Steigerung 
der  Zeugung  statt:  die  Finsternis  und  das  Licht  zeugen  eingeschlcclili? 
aus  sich  selber;  Agdistis  pflanzt  sich  ebenfalls  allein  aus  sich  fort,  ist  aber 
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anfangs  zweigeschlechtig;  zuletzt  tritt  erst  die  Sonderling  der  beiden 
Geschlechter,  die  Fortpflanzung  durch  Paarung  ein,  deren  Prototyp 
Attis  ist. 

Von  der  Theogonie,  deren  Gedankengang  wir  im  vorstehenden  wieder-  v*J^'nUBUdrer 
herzustellen  versuchten,  giebt  es,  wie  der  Leser  längst  gemerkt  haben  wird/<<0"^*,,,*eud<, 
noch  eine  bisher  nicht  berücksichtigte  Übersetzung,  welche  entweder  nach 
dem  phoiuikiscben  Original  unseres  phrygischen  Gedichtes,  oder  doch  nach 
einer  ganz  verwandten  Erzählung  angefertigt  ist:  die  Adoni  siegende.  Wie 
der  jagende  Attis  und  der  jagende  Esmun,  so  ist  der  jagende  Adonis  der 
jung  verstorbene  Geliebte  der  Licbesgötlin,  und  wie  diese  sucht  er  sich 
ihren  Umarmungen  zu  entwinden.    Wie  Attis  aus  dem  Granatbaum,  so 
wird  Adonis  aus  dem  Myrrhenbaum  geboren.   Weggelassen  ist  am  Schluss 
die  Selbstverstümmelung  des  Jünglings,  eine  Neuerung,  die  offenbar  mit  der 
Veränderung  in  der  Tendenz  der  ganzen  Geschichte  zusammenhängt,  welche, 
ihrer  kosmogonischen  Bedeutung  entkleidet,  als  einfaches  erotisches  Aben- 
teuer vorgetragen  wird.  —  Die  Vergleichuug  der  Adoiiisgeschichte  mit 
unserm  phrygischen  Gedicht  ist  deshalb  besonders  lehrreich,  weil  sie  uns 
vou  neuem  beweist,  dass  der  von  uns  aus  der  Verbindung  des  phrygischen 
Gedichtes  mit  der  Kosmogouie  des  Mochos  erschlossene  Aufang  wirklich 
iu  einem  phoinikischeu  Gedicht  vorkam.   Denn  wenn  auch  die  griechischen 
Übersetzer  der  Adonissage  das  kosmogonische  Zwitterwesen  so  wenig  ge- 
brauchen konnten,  wie  am  Schlüsse  die  Selbstverstümmelung  des  Adonis, 
so  haben  sie  doch  den  Anfang  unseres  Gedichtes  aufbewahrt,  indem  sie 
den  Adonis  direct  von  'Uranos'  und  'Gaia'4)  oder  auch  von  dem  Samen 
des  Zeus  allein  &)  abstammen  Hessen.    Auch  darf  die  Sage  von  der  Ver- 
einigung des  Kinyras  mit  seiner  Tochter  Myrrba  wahrscheinlich  als  ein 
Versuch  betrachtet  werden,  den  Mythos  seiner  erotischen  Umdeutung  an- 
zupassen; wir  sehen  vielfach,  dass  in  solchen  Fällen  der  griechische  Be- 
arbeiter an  die  Stelle  des  Verhältnisses  vou  Sohu  und  Mutler  das  minder 
anslössige  des  Vaters  zur  Tochter  setzte. 

Aber  auch  in  den  Litteraturen  der  östlichen  Semiten  vermögen  wir  vorbutnii  der 
unseru  Mythos  oder  wenigstens  den  charakteristischesten  Zug  desselben  b!.byioni»ch"u 
nachzuweisen.    Nach  Berossos  (fr.  1.  4.  5)  entsteht  Himmel  und  Erde  Thaiatth 
aus  der  Spaltung  eines  Wesens  Omorföjka  —  tlvat  Ös  xovto  Xcdöalori 
plv  thtAar-O',  ikk^viötl  dl  fie^Q^ijvevea&at  ftdXaOCa.    Mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  annehmen,  dass  Thaiatth  dem  Ulomos  des 
Mochos  entspricht.  Wie  dieser  letztere  Name  von  ab?  'Zeugungstrieb  em- 
pfinden' abzuleiten  ist  (S.  514),  so  Thaiatth,  nach  aller  richtiger  Etymologie, 

4)  Dies  erzählt  Steph.  Byz.  s.  v.  'ASava  von  Adanos,  dem  Gründer  von 
Adana  in  Eilikicn,  der  offenbar  mit  Adonis  identisch  ist. 

6)  Prob.  ed.  X.  18  p.  25.  18  ed.  Keil:  (Adonis)  ut  rhilostephanus  libro,  quo 
ipuestiones  poetieas  reddidit,  ex  Iove  sine  ulliwi  femitwe  acculritu  provreatus. 
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von  1^  'zeugen'.  Dass  Talatth  androgyn  gedacht  war,  ist  zwar  nicht 
ausdrücklich  gesagt,  es  liegt  aber  schon  nach  dem  Namen  nahe,  und  es 
wird  überdies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  Omor(o)ka  wirklich  über  tin- 
rcgelmässig  gezeugte,  auch  mannweibliche  Wesen  gebietet.  Dazu  kommt, 
dass  in  fast  allen  semitischen  Theogonien  der  Himmel  als  männliches,  die 
Erde  als  weibliches  Princip  gedacht  ist;  denn  da  aus  der  gespaltenen 
Omorfojka  Himmel  und  Erde  entsteht,  so  kann  man  kaum  anders  an- 
nehmen, als  dass  jenes  Urwesen  beide  Principien,  das  männliche  und  das 
weibliche,  in  sich  vereinte,  und  dass  die  Spaltung  nichts  weiter  bedeutet, 
als  die  Zerlegung  der  beiden  Naturen.  Hierfür  gewinnen  wir  nun  aber 
eine  weitere  Bestätigung  aus  den  Auszügen,  welche  die  Philosophumena 
(V.  2.  14  p.  194  Cr.)  aus  den  peratischen  IToodaTUoi  geben.  Die  Ex- 
cerpte  aus  dieser  gnoslischen  Schrift,  in  welcher  offenbar  cbaldäische  Ele- 
mente den  Grundbestandteil  bilden,  befinden  sich  allerdings  in  einem  trost- 
losen Zustand  der  Überlieferung,  welcher  in  Verbindung  mit  der  aflectirteu 
Dunkelheit  des  Ausdruckes  das  Verständnis  sehr  erschwert;  glücklicher- 
weise aber  steht  doch  wenigstens  fest,  dass  ein  mannweibliches  Wesen 
ddXaööa  angenommen  wird.  Dieser  Name  wird  hier  unzweifelhaft  in  dem 
griechischen  Sinne  aufgefasst;  da  aber,  wo  er  zuerst  genannt  wird  . . .  ixkiftri 
&dka<S6a'  Tavxv\v  r^v  övvapiv  rj  ayvaöCa  ixdlsöt  Kqqvov,  wird  stall 
seiner  nach  der  Composition  des  ganzen  Werkes  ein  chaldäischer  Name 
verlangt.  Diese  vorauszusetzende  cbaldäische  Bezeichnung  aber  muss  höchst 
wahrscheinlich  eben  die  Bedeutung  'zeugen'  gehabt  haben.  Denn  Kronos, 
welchen  die  TlQoäotSLoi  der  %dka66a  gleichstellen  (irrig  sondert  sie 
Baxmanu  Niedners  Zeitschr.  XXX.  [1860]  S.  243),  ist  zwar  Princip  des 
Todes  (ib.  16  p.  199  Cr.:  ndarj  yao  ytvioa,  ngog  to  vnoxeoeiv  rjj 
<P&oq<x  al'tLog  £(pt<Jtt]X£V  6  Koovog,  xal  ovx  av  yivoixo  yivsGtg  iv  ij 
Koovog  ovx  ipnodifci),  dies  aber  augenscheinlich  nur  deshalb,  weil 
nach  der  Mystik  der  Peralen  der  Tod  die  unmittelbare  Folge  des  Geborcu- 
werdeus,  ja  mit  diesem  eigentlich  identisch  ist.  Das  mannweibliche  Princip 
des  Todes  ist  also  —  wie  es  ja  schon  die  Mannweiblichkeit  deutlich  aus- 
spricht —  das  Princip  der  innerweltlichen  Zeugung,  welche  dem  über- 
welllicben  Leben,  das  über  Entstehen  und  Vergehen  erhaben  ist  (S.  200 Cr.) 
entgegengesetzt  wird.  —  Unter  diesen  Umständen  scheint  mir  die  schon 
früher  (z.  B.  von  Lipsius  bei  Ersch  und  Gruber  'Gnost.'  LXXI.  281; 
Schneidcwin  in  der  Anm.  S.  185  zu  den  philos.;  Jacobi  in  Herzogs  Real- 
eneyki.  V.  241)  vermutete,  jedoch  noch  nicht  mit  ausreichenden  Gründen 
gestützte  und  deshalb  von  Vielen  (z.  B.  von  Cruice)  zurückgewiesene 
Gleichstellung  der  peratischen  &äXa<S<Sa  mit  der  berossischen  9cddr&  er- 
wiesen; und  da  die  erstere  ausdrücklich  als  mannweiblich  bezeichnet  wird, 
so  haben  wir  wieder  einen  neuen  Beweis  für  die  übrigens  ohnehin  ülier- 
aus  wahrscheinliche  Identität  der  &aldx&  mit  Ulomos  und  Agdistis. 
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Di«?  Keconstruction  des  verlorenen  phrygischen  Gedichtes  seheint  mir 
nach  mancher  Richtung  hin  lehrreich.  Sie  zeigt  zunächst  typisch,  in  welchem 
Zustand  der  Üherliefcrung  sich  in  den  griechischen  Berichten  die  Sagen 
der  kleinasiatischen  Völker  beünden,  und  welche  Vorsicht  nötig  ist,  um 
aus  jenen  Berichten  Schlüsse  auf  die  nationale  Überlieferung  der  Pbrygcr 
oder  Lyder  zu  ziehen.    Wichtiger  noch  ist,  dass  sich  uns  die  phrygischc 
Littcralur  auf  einer  unerwartet  hohen  Stufe  darstellt;  denn  wenn  sich 
das  Gedicht  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  genau  an  seine  Vorlage 
anleimte,  so  beweist  doch  schon  die  Thatsachc,  dass  derartige  kosmogonischc 
Gedanken  in  phrygischer  Sprache  überhaupt  ausgedrückt  werden  konnten, 
eine  hohe  Entwickelung  und  Übung  der  Lilteratur.    Am  bedeutsamsten 
aber  scheint  mir,  was  sich  aus  unserm  Gedicht  für  die  phoinikische  Lilte- 
ratur ergiebt.   Es  ist  uns  nicht  nur  gelungen,  neben  Pseudo-Sanchuniathon 
■•inen  zweiten  selbständigen  und  zwar  wahrscheinlich  ebenso  allen  Bericht 
über  die  Wellschöpfung  zu  stellen  und  zu  deuten,  sondern  es  hat  sich 
auch  die  Erklärung  der  sanchunialhonischcn  Kosmogonie  durch  den  Nach- 
weis verwandter  Gedanken  in  einer  andern  phoinikischen  und  einer  baby- 
lonischen Kosmogonie  vollkommen  bestätigt.  Zugleich  haben  wir  einen  Maass- 
stab gewonnen  für  den  Einfluss,  welchen  die  phoinikische  Litleratur  auch 
auf  die  griechische  ausgeübt  haben  muss. 


§  45—47.    Griechische  und  römische  Gedichte  an  und  über 

die  Götter.  —  Gebete. 

§  45.   Hymnen  und  Gebete. 

Wenn  wir  nuu  zu  den  griechischen  Hymnen  übergehen,  so  könnte 
es  scheinen,  als  ob  wir  endlich  in  ein  relativ  sicheres  und  betretenes  Gebiet 
gelangen.  Diese  Erwartung  indessen  würde  sich  nicht  erfüllen,  vielmehr 
betrifll  sowohl  das,  was  uns  die  antiken  Schriftsteller  darüber  überliefern, 
als  auch,  was  die  neuere  Forschung  aus  diesen  Angaben  gefolgert  hat,  fast  aus- 
schliesslich die  äusserliche  litterarische  Seite,  ohne  die  Erkenntnis  des  Inhalts 
der  in  dieser  Litleralur  dargestellten  und  entwickelten  Vorstellungen  zu 
fördern1);  und  da,  wenigstens  aus  den  Perioden  der  Vorbereitung  und  der 

1)  Eine  gründliche  Monographie  über  das  griechische  Kirchenlied  —  wenn 
wir  der  Kürze  wegen  diesen  nicht  ganz  passenden  Namen  anwenden  dürfen  — 
ist  ein  dringendes  Bedürfnis.  Was  die  Darstellungen  der  griechischen  Culto 
darüber  bringen  (z.  B.  de  Maury  hist.  des  rel.  grecqu.  II.  138  ff.),  ist  höchst 
dürftig;  in  den  griechischen  Literaturgeschichten  pflegt  dieser  Punkt  zwar  viel 
eingehender  erörtert  zu  werden,  aber  dieselben  (insbesondere  auch  die  von  Bergk) 
gelangen,  weil  sie  naturgemasa  von  vornherein  mehr  die  litterarische  Seite  als  die 
praktische  Frage  nach  dem  religiösen  Zweck  der  Hymnen  ins  Auge  fassen,  zu 
vielfach  unrichtigen  Auffassungen.  Einiges  bietet  Otfr.  Müller,  welcher  in  den 
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Blüte,  kaum  ein  einziges  Cultuslied  vollständig  erhalten  ist,  so  müssen  wir 
Tast  ebenso  wie  bisher,  die  scheinbar  nächstliegenden  Fragen  durch  müh- 
same und  weitläufige  Kombinationen  zu  beantworten  versuchen. 
Eil,£l!buÄi?"        Sehen  wir  zunächst  von  den  orphischen  Gedichten  ab,  die  später  eine 
nlih!!T,,riia1Jw.ei8ene  Betrachtung  notwendig  raachen,  so  sind  uns  zwei  Formen  des  grie 
auch«  Hymucchisc|ien  Götterliedes  in  Proben  erhalten:  der  indische  Hymnos  der  clas- 
sischen  Periode  und  der  rhapsodische  Pseudohymnos  der  homerischen  Zeit. 
Einen  unechten  Hymnos  nennen  wir  diesen  letzteren,  weil  er,  wenigstens 
so,  wie  er  sich  uns  jetzt  darstellt,  eigentlich  vielmehr  zur  episch-rhapso- 
dischen Poesie  gehört.    Ausserdem  wird  in  den  homerischen  Gedichten 
bisweilen  eines  eigentlichen  Hymnos  gedacht,  welcher  zwar  als  Vorläufer 
des  späteren  melischen  Hymnos  betrachtet  werden  kann,  sich  aber  wahr- 
scheinlich sowohl  hinsichtlich  seiner  metrischen  Form  als  auch  in  der  Art 
seiner  Verwendung  von  jenem  unterschied,  vermutlich  nicht  einmal  im 
Inhalt  mit  diesem  ganz  übereinstimmte:  das  melische  Chorlied  hat  zugleich 
die  Elemente  des  echten  wie  des  unechten  homerischen  Hymnos  über- 
kommen und  beide  verfeinert.    Nur  soweit  können  wir  die  Überlieferung 
aufwärts  verfolgen.    Jene  vermutlich  ältere  Hymnenrorm  der  Veden,  d.  h. 
der  während  der  Opferhandlung  gesungene  Hymnos  ist  iu  Griechenland, 
wenn  er  dort  je  heimisch  war,  jedenfalls  früh  untergegangen.    Schon  bei 
Homer  ist  jede  Spur  desselben  verschollen.    So  oft  auch  im  Epos  die 
Opferhandlung  beschrieben  wird,  so  genau  wir  die  einzelnen  Ceremonien 
erfahren,  so  ist  doch  nie  von  einer  musikalischen  Begleitung  die  Rede, 
vielmehr  wird  das  Gebet  stets  von  dem  Betenden  unter  Berücksichtigung 
der  individuellen  Verhältnisse,  aber  in  Anlehnung  au  eine  feststehende 
Schablone  erfunden  und  in  gewöhnlicher  Hede  vorgetragen*).  Könnten 
wir  eine  Erklärung  für  diesen  regelmässig  wiederkehrenden  Umstand  iu 
der  llias  auch  darin  finden,  dass  die  Kriegsverhältnisse  die  Darbringung 
eines  rituellen  Opfers  nicht  gestatten,  so  ist  doch  jedenfalls  unerfindlich, 
warum  bei  den  pompösen  Opfern,  von  denen  die  Odyssee  erzählt,  wie  z.  B. 
bei  dem  des  Nestor  im  Anfang  des  dritten  Buches,  Gesang  nicht  erwähnt 
wurde,  wenn  den  Rhapsoden  die  Vorstellung  des  Opfergesanges  aus  den 
Gewohnheiten  ihrer  eigenen  Zeit  her  geläufig  war.  —  Darum  entbehrt 
aber  das  homerische  Opferfest  keineswegs  ganz  des  Gesanges,  derselbe  ist 
nur  von  dem  eigentlichen  Opfer  grundsätzlich  geschieden  und  wird  ent- 
weder während  des  Mahles,  das  sich  an  das  Opfer  anschliesst,  von  einem 
berufsmässigen  Sänger  (der  obengenannte  Pseudohymnos)  oder  aber  nach 


Proll.  S.  81—102  ausführlich  darlegt,  wie  weit  die  einzelnen  antiken  Litteratur- 
gattungen  für  die  mythologische  Forschung  verwertbar  sind.    Im  folgenden 
können  selbst  verständlich  nur  die  TIauptgosicht(*|Minktc  angedeutet  werden. 
2)  Über  das  homerische  Gebet  s.  NägeUbach  hom.  Theol.1  8.  185  IT. 
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di'iii  Mahle  von  den  versammelten  Gläubigen  im  Chor  gesungen  (der 
Patau)3).  Diese  letztere  Art  scheint  der  eigentliche  Ausläufer  des  ältesten 
(im  Vcda  so  hoch  entwickelten)  Opferliedes  gewesen  zu  sein  und  wie  dieses 
vorzugsweise  religiösen  Zwecken  gedient  zu  haben.  Dagegen  lag  es  in  der 
Natur  der  Sache  und  wird  zugleich  auch  durch  den  Umstand,  dass  für  die 
Göttersage  die  Heldensage  eintreten  konnte,  nahe  gelegt,  dass  die  Lieder, 
welche  während  des  Mahles  gesungen  wurden,  einen  weltlicheren  Charakter 
hallen,  und  dass  das  religiöse  Element  hinter  dem  rein  ästhetischen  zurück- 
trat. Übrigens  ßnden  wir  sowohl  den  religiösen  Chorgesang  als  auch  das 
rhapsodische  Kunstlied  nicht  allein  auf  die  Zeit  nach  der  eigentlichen  Opfer- 
liandlung  verschoben,  sondern  von  derselben  ganz  getrennt.  Den  Paieon 
anzustimmen  rät  Achilleus  den  Griechen,  welche  die  Leiche  Hcktors  nach 
den  Scbifleu  ziehen4),  und  die  natürlich  vorher  nicht  geopfert  haben  können. 
Nicht  ganz  so  sicher  ist  die  Opferhandlung  mit  einem  sich  daran  scbliessenden 
Mahl  von  den  musischen  Wettkämpfen  auszuschliessen,  die  in  den  Epen  noch 
nicht,  aber  doch  im  Hymnos  an  den  delischen  Apollo  erwähnt  werden5); 
da  indessen  die  bei  solchen  Agonen  producirten  Leistungen  gewiss  weit 
über  die  Genüsse  der  gewöhnlichen  Tafelmusik  hinausgiengen,  so  ist,  wie 
es  für  das  spätere  Griechenland  zum  Teil  bezeugt  und  bei  besseren  mo- 
dernen Concerten  üblich  ist,  auch  für  die  ältere  Zeit  ein  blos  zuhören* 
des  (nicht  zugleich  schmausendes)  Publicum,  mithin  ebenfalls  gänzliche 
Loslösung  des  religiösen  Liedes  von  der  Opferhandlung  anzunehmen.  Mit  dem 
Liede  war  häufig  Tanz  verbunden6),  welcher  zwar  bisweilen  eineu  reli- 

• 

3)  11. 1.  469  avxdg  inel  noaiog  xui  Idrjxvos  ioov  erxo,  \  xovooi  piv  xpnxijoas 
Ineextyavxo  noxofo,  |  pcöftTjOav  i'  uqu  näaiv  InaQ^dfiBvot  Stnätaciv.  \  ol  dl  itavi\- 
utQioi  politij  ötbv  iXdaxovxo  |  xalov  dtidovxtg  naii]ova  xovqoi  'A%aiav  \  ptlirovxig 
txaioyov  6  dt  tpotvet  xtQxex'  dxovmv.  Auch  in  hymn.  Apoll.  Delph.  v.  336  »613 
wird  der  Marachpaieon ,  den  der  Gott  selbst  anführt,  gesungen,  nachdem  die 
Lust  an  Speise  und  Trank  gestillt  ist. 

4)  II.  XXII.  391  vvv  dy  oy'  dtidovxts  nairjovu  xovooi  'Axttuäv,  \  vijvelv  ?ni 
ylatpVQyai  veapt&a,  xovdt  d'  äycofttv. 

6)  hymn.  Apoll.  Del.  v.  149  ot  dt  o*  itvyit,a%ii)  xs  xal  6(fxrj&(i<p  xal  dotdij  j 
(iLPT]odptvot  xtonovatv,  oxav  exT\omvxai  dymva.  Diese  musischen  Wettkampfe,  Ober 
welche  Dikaiarchos  ein  eigenes  Buch  schrieb  (fragm.  hist.  grate.  II.  248  fr.  43. 
44;  Phot.  lex.  s.  v.  axoXiov  und  schol.  Arist.  nubb.  1364)  galten  iu  Delphoi  für  die 
ältesten  aller  Agone  cf.  Str.  421  C,  Paus.  X.  7.  2;  vgl.  Bode  Gesch.  der  hellen 
Dichtkunst  I.  217,  welcher  bereits  in  der  Thamyriserzählung  II.  II.  694  (.  .  .  xal 
Jdtoiov,  l-v&a  xe  Movaai  |  dvxoufvai  Gdfivoiv  xbv  ftpqixa  navaccv  dotdijg)  eine 
Andeutung  auf  reale  musische  Wettk&mpfe  sieht,  zumal  Dorion  in  der  Nähe  des 
späteren  Olympia  zu  liegen  scheine. 

6)  Od.  VIII.  260  ff.  scheint  der  Sänger  Demodokos  mit  seinem  Lied  dp<p' 
'Äff os  tpiloxrjxog  IvGxtydvov  t*  'AyQodlxtjg  erst  einzufallen,  nachdem  der  Tanz  der 
xovooi  nQafrijßat,  daqfioves  6Q%j]dfioCo  »chon  begonnen  hat  (und  vielleicht  schon 
beendigt  ist?);  vgl.  II.  XVIII.  690  -606;  die  Stellen  II.  HL  393;  XV.  508  reden 
vom  Tanz  nur  als  von  einem  Vergnügen. 
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giösen  Charakter  gehabt  zu  haben  scheint7),  übrigens  aber  ebenso  wenig 
als  das  Lied  der  eigentlichen  Opferceremonie  gleichzeitig  ist. 
KiiapiiKiiich«        Von  der  rhapsodischen  Form  des  Göttcrliedes  hat  uns  die  Odyssee  in 

Hymnen  bol  1  * 

Homer     dern  Uah  des  Demodokos  von  der  Liebe  des  Ares  und  der  Aphro- 
dite ein  Beispiel  erhalten,  welches  zwar  in  die  ideale  Phaiakenwelt  cin- 
gewoben,  aber  offenbar  aus  der  Wirklichkeit,  in  welcher  die  Rhapsoden 
lebten,  herübergenommen  ist.  Diesem  Liede  stehen  hinsichtlich  ihres  Tones 
«ciliu'  Hymnlfl  <lie  fünf  8rossen  Hymnen,  welche  in  der  Sammlung  sogen,  homerischer 
<i)  im«  groiMron Hymnen  erhalten  sind,  so  nahe,  dass  wir  sie  verwenden  dürfen,  um  ein 
Bild  des  rhapsodischen  Hymnos,  wie  derselbe  schon  den  Dichtern  des  Epos 
vorlag,  zu  construiren.    Dass  sie  bestimmt  waren,  bei  den  Festversamm- 
lungen  vorgetragen  zu  werden,  deuten  sie  selbst  an8).    Noch  deutlicher 
würde  dies  aus  der  Sprache  der  Hymnen  hervorgehen,  sofern  dieselbe  ur- 
sprünglich, wie  es  Fick  'die  ursprüngliche  Sprache  der  homerischen  Hymnen' 
in  Bezzenbergers  Zeitschr.  XL  149—246  annimmt,  nicht  die  Misch- 
sprache war,  in  der  sie  uns  jetzt  vorliegen,  sondern  sich  genau  dem  Dia- 
lekte derjenigen  Cullslätte  anschloss,  zu  deren  Feier  jeder  Hymnos  1* 
stimmt  war.    So  sind  z.  B.  nach  Fick  die  Hymnen  auf  den  delischen 
Apollo,  auf  Hermes  und  auf  Demeter,  welche  vermutlich  für  den  Vortrag 
in  Delos,  Kolophon  und  Eleusis  verfasst  wurden,  gleich  von  anfang  an  in 
ionischer,  d.  h.  in  derjenigen  Mundart  gedichtet,  welche  au  den  genannten 
drei  Orten  wirklich  gesprochen  wurde;  wogegen  der  Hymnos  auf  den  del- 
phischen Apollo  und  auf  Aphrodite,  gemäss  der  Localität,  an  der  sie  zu- 
erst gesungen  zu  sein  scheinen  (Delphoi  und  Salamis  auf  Kypern)  aus  dem 
Dorisch-Aiolischen  übersetzt  sind.    Allein  jene  Hypothese  hat  keineswegs 
allgemeine  Anerkennung  gefunden,  und  es  ist,  wie  mir  scheint,  nicht  zu 
leugnen,  dass  ihr  Urheber  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  allzu 
summarisch  abthut.    Wenn  ich  hier  meine  Ansicht  ohne  nähere  Begrün- 
dung aussprechen  darf,  möchte  ich  meinen,  dass  eine  so  reine  Sprache, 
wie  sie  Fick  herstellen  zu  können  hofft,  weder  an  sich  zu  erwarten,  noch 
nachträglich  durch  die  einleuchtende  Möglichkeit  der  Durchführung  be- 
wiesen ist.  Wohl  aber  ist  es  von  vornherein  glaublich,  dass  die  feststehende 
epische  Kunstsprache  durch  den  Localdialekl  der  Gegend,  in  welcher  die 
Gesänge  entstanden,  beeinflusst  wurde,  und  so  erklärt  sich  auch,  was  aus 
Ficks  Zusammenstellungen  sich  mir  in  der  Thal  zu  ergeben  scheint,  dass 
gewisse  grammatische  Eigentümlichkeiten,  welche  auf  dialektischen  Ver- 
schiedenheiten beruhen,  in  den  einzelnen  Hymnen  in  erheblich  versebie- 


7)  So  vielleicht  das  Linoalicd  (II.  XVIII.  570  u.  o.  S.  543)  und  der  Chor 
'AQTtfiiSog  xifvarjlandtov  xeAa&tvrj«;,  in  welchem  Hermes  die  schöne  Polyotie 
erblickt  (II.  XVI.  183). 

8)  z.  B.  hymn.  Apoll.  Del.  v.  146  ff. 
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dcneni  Procenlsatz  auftreten.  Dies  gewinnt  nun  eine  um  so  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit, als  grade  für  einige  der  wichtigsten  Hymnen  der  von  Fick 
angenommene  Entstehungsort  höchst  probabel  ist9),  wodurch  wir  —  und 
dieser  Punkt  zeichnet  Ficks  Untersuchung  über  die  Hymnen  wesentlich 
vor  seinen  späteren  Arbeilen  über  Ilias;  Odyssee  und  Theogonie  aus  — 
eine  äussere  Beglaubigung  für  die  Richtigkeit  der  Statistik  erhalten.  — 
Wenn  wir  nun  in  der  Sprache  der  homerischen  Hymnen  eine  Nachwirkung 
desjenigen  Dialektes  erkennen,  dem  die  Cultställen,  für  welche  die  Hymnen 
zunächst  bestimmt  waren,  angehörten,  so  gewinnen  wir  daraus  einen  neuen 
Beweis,  dass  die  grösseren  homerischen  Hymnen  sich  zunächst  an  das 
specielle  Publicum,  das  sich  zur  Festfeier  bei  dem  Tempel  zusammen- 
gefunden hatte,  richteten. 

An  das  gleiche  Publicum,  d.  h.  an  die  Fürsten  und  den  Adel,  der 
sich  bei  den  grossen  Cullställcn  oder  auch  an  den  Höfen  der  Standes- 
genossen  zu  fröhlichen  Feslvcrsammlungen  vereinigle,  richteten  sich  die 
kleineren  der  sogenannten  homerischen  Hymnen,  aber  sie  dienten  wahr- &)  nie  kleineren 
scheiulich  einem  anderen  Zweck.  Wie  es  die  heutige  Feslsitte  dem  Redner 
gestaltet,  am  Geburtstag  des  Monarchen  die  eigentliche  Veranlassung  der 
Zusammenkunft  mit  wenigen  Worten  abzuthun  und  dann  ein  Thema  zu 
besprechen,  das  zwar  natürlich  in  gewisse  Beziehung  zum  Feste  gesetzt  sein 
muss,  bei  dessen  Wrahl  aber  im  übrigen  ziemlich  viel  Spielraum  gelassen 
ist,  so  brauchte  der  Rhapsode  des  Gottes,  dem  zu  Ehren  die  Festgenossen 
sich  versammelten,  nur  in  einigen  einleitenden  Versen  zu  gedenken  und 
konnte  sich  datin  einem  Stoff  aus  der  Heroensage  zuwenden,  womöglich 
natürlich  einem  solchen,  welcher  die  zu  feiernde  Gottheit  irgendwie  be- 
teiligt erscheinen  liess.  Diese  Sitte,  welche  wahrscheinlich  bereits  der 
Odyssee  bekannt  ist10),  war  die  Veranlassung  für  die  kleineren  homerischen 
Hyinueu.  Sie  sollten,  wie  F.  A.  Wolff  (Proll.  Halle  1795,  S.  CVH)  ver- 
mutet hal,  als  Präludien  dienen,  und  ihre  zweimal  Überlieferle  Schluss- 


9)  Von  dem  Demeterhymnos  hat  Wilamowitz  (aus  Kydath.  S.  226)  gofol 
gert,  dass  er  uns  in  einer  nicht  attischen  Rodactiou  überliefert  sei,  da  der  atti- 
schen Sage  beseelte  Nymphen  der  Ölbaume,  noch  dazu  im  Dienste  der  Demeter, 
fremd  seien;  indessen  kennen  wir  die  eleusinischen  Keligions  Vorstellungen  viel 
zu  wenig,  um  zu  diesem  Schluss  berechtigt  zu  sein.  Was  Wilamowitz  für  irgend 
einen  andern  Punkt  Griechenlands  für  möglich  halt,  ist  eben  auch  für  Elensis  im 
VII.  Jahrh.  möglich. 

10)  Od.  VIII.  499  £g  <p«&\  b  3'  6QuV9sh  »eov  wz**o,  9>«"«  «oidqv  |  tV 
&fp  Umv  [so  Bergk  grieeb.  Litter.  I.  389  statt  iläv]  dg  ot  (iev  ivoaiXfuov  inl 
vrjmv  u.  9.  w.,  cf.  Bode  Gesch.  der  hell.  Dichtk.  II.  1.  32.  Dio  früher,  z.  B. 
von  Uschold  Vorhalle  I.  68  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  kleineren  home- 
rischen Hymnen  als  Gattung  älter  seien,  und  dass  die  epische  Darstellung  sich 
er»t  im  Verlauf  zu  der  ausführlicheu  Breite  der  grösseren  Hymnen  gehoben  habe, 
ist  demnach  zurückzuweisen. 
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Formel  6ev  ö*'  iy<o  aQ%dpevog  fuxaßrjöo^at  aklov  ig  vfivov  (IX.  0; 
XVIII.  11;  vgl.  auch  XIII.  3  Xai9t,  #fa,  xal  xijvdt  6aa>  xohv,  agXi 
d'  aotdrjg)  war  eben  bestimmt,  den  Übergang  zu  dem  von  dem  Rhapsoden 
gewählten  Thema  zu  bilden11).  Ebenso  lässl  sich  vermuten,  dass  der  Kampf, 
in  welchem  nach  einigen  dieser  Hymnen  die  angerufene  Gottheit  dem  Sänger 
Schutz  und  Sieg  gewähren  soll 18),  eben  derselbe  ist,  in  welchem  der  Sänger 
unmittelbai  nach  dem  Präludium  mit  dem  Vortrag  eines  Gedichtes  eintrat. 
Dass  aber  dieses  auf  die  Gottesanrufung  folgende  Lied  keineswegs  immer 
von  der  Göttersage  sang,  geht  aus  einigen  Schlussversen  mit  Sicherheil 
hervor13).  Unter  diesen  Umständen  läge  es  am  nächsten,  auch  den  ge- 
wöhnlichsten aller  Schlussverse  avxccQ  iyd>  xal  6eto  xal  aMijg  fivijcou 
äoidfjg  auf  unmittelbar  nachfolgende  Hymnen  zu  beziehen  und  mithin  alle 
so  schliessenden  Hymnen  als  Präludien  zu  fassen.  Dies  indessen  scheint 
bedenklich,  da  sich  jene  Formel  auch  bei  den  grösslen  Hymnen  findet, 
welche  als  Vorbcreitungsliedcr  zwar  vielleicht  ebenfalls  gefasst  werden 
könnten,  auch  wirklich  aur  Grund  jenes  Verses  als  Vorbereitungslieder 
bis  in  die  neueste  Zeit  gefasst  worden  sind,  bei  denen  aber  doch  dieser 
Zweck  schon  des  äusseren  Umfanges  wegen  sehr  wenig  wahrscheinlich  isL 
Es  kommt  hinzu,  dass  die  Zcrreissung  des  Vortrages  in  zwei  nicht  organisch 
zusammenhängend«'  Stücke  dessen  Wirkung  beeinträchtigen  musste,  und 
jedenfalls  dem  so  feinen  Stylgefühl,  das  die  griechischen  Dichter  der  besten 
Zeit  überall  verraten,  durchaus  widerspricht.  Nun  scheint  allerdings  ein 
ausdrückliches  Zeugnis  vorzuliegen,  dass  auch  einer  der  grösseren  Hymnen, 
allerdings  der  kürzeste,  nämlich  der  Teil  des  Hymnos  aur  Apollo,  den  man 
gewöhnlich  als  den  ersten  der  Apollohymnen  bezeichnet,  als  Einlcilungs- 
hymnos  verwendet  wurde.  Thukydides  (III.  104)  cilirt  nämlich  13  Verse 
unseres  Hymnos  (146—150;  165—172)  mit  der  Einführung  ÖrjXol  öi 
tidXt6Ta"Opi]Q0$,  oti  xotavxa  ijr,  iv  xolg  ixtdi  xotgtit,  a  ioxtv  Ix  itQoot- 
p£ov  'JnokAavoSy  wozu  der  Scholiast  bemerkt:  ix  wpoot/uov,  i%  vpvov 
tovg  yäg  vpvovg  jrpootfua  ixdkovv.  Der  Ausdruck  jrpoot/uov  pflegt 
nämlich  als  Eirileitungshymnos  in  dem  erläuterten  Siun  übersetzt  zu  werden; 


11)  Plut.  de  mus.  c.  G  ro  ytto  KQog  xovg  9 tovg,  wg  ßovlovxat,  utpooitoodftmot 
t£ißaivov  tvfrvg  int  xe  xijv  'OprjQov  xal  xtöv  aXXmv  xofyoi».  Vgl.  bes.  Bau- 
meister in  der  Vorrede  zur  grossen  Ausgabe  der  bom.  Hymnen  S.  101. 

12)  VI.  19  Sog  d'  iv  dyüvt  \  vinrjv  xäit  ytQto&at  ,  t^v  S'  fvxvvov  doidqr.; 
XXV.  6  Xaiotxs,  xi%va  Jtog,  *al  ift^v  xtfiyoax'  doidijv.;  vgl.  VU.  67  ov3i  *t} 
faxt  |  Otto  ye  Xi\96\ttvov  ylvitoiiv  xoofirjOai  dotdr^.;  X.  5  86g  6'  fytoofoiat 
doidi,v. 

13)  XXXI.  17  Xatet,  «va£,  n^otpomv  dl  ß(ov  &vfirjQt'  o*a£e  |      oio  9 
dgid^itvog  xXijOa»  ptooncav  yipog  dvdgtäv  |  rjpi&iwv,  c5r   toya.  &toi  &*i}xoioi9 
töttiav.;  XXXU.  18  oeo  d'  aWd>*o<?  *lta  qxaxav  1  aooftat  ^ifrt'eor,  iv  iU«W 
^y/i«t'  doiioi,  |  Movoäov  ^todnovxtg,  dno  oxofiäxav  ioohxav. 
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dies  scheint  mir  indessen  nicht  statthaft,  vielmehr  war  nQooi'^iov  (vgl. 
Kalo  Phacd.  c.  4  /;.  (50  0),  wie  ich  glaube,  die  allgemeine  Bezeichnung 
für  jeden  Hymnns  an  Apollo,  aufgekommen  zwar  wahrscheinlich,  weil  es 
"Midi  war,  grosseren  Gesängen  Anrufungen  an  Apollo  voraufzuschicken, 
angewendet  jedoch  ohne  Erinnerung  an  diesen  ursprünglichen  Sinn.  Diesem 
Zeugnis  des  Thukydides  zu  liehe  werden  wir  also  unsere  Ansicht  nicht 
aufgehen,  dass  die  grösseren  Hymnen  nicht  als  Einleitungen  erfunden  sind. 
Andrerseits  aher  lässt  sich  der  Vers  avtccQ  iya  xal  Otto  xal  aXkvjg 
pvrjäofi'  aoidrjg  eigentlich  gar  nicht  anders  deuten  als  in  dem  ohen  an- 
gedeuteten Sinn,  dass  der  Dichter  von  dem  Präludium  zu  seinem  eigent- 
lichen Thema  übergeht;  denn  wer  annimmt,  dass  die  aUrj  äotdq  ein  hei 
einer  anderen  Festlichkeit  gesungenes  Lied  bezeichne,  mutet  dem  Dichter 
die  doppelte  Geschmacklosigkeit  zu,  in  einem  formelhaften  Vers,  der  gewöhn- 
lich eine  ganz  andere  Bedeutung  hatte,  mit  Dingen  zu  prahlen,  die  für  den 
Zuhörer  zunächst  ganz  gleichgültig  sein  mussten.  Übrigens  schwindet  in 
dieser  Beziehung  jeder  Zweifel,  da  der  grosse  Hymnos  auf  Aphrodite  mit 
dem  der  Missdeulimg  nicht  unterliegenden  Verse  öev  <T  iyd>  aQ^dftsvog 
lisxaßijaofiai  akkov  ig  vpvov  schliesst.  Diese  Schwierigkeiten  zu  lösen, 
sehe  ich  kein  anderes  Mittel,  als  die  Annahme,  dass  die  grossen  Hymnen 
ursprünglich  nicht  mit  ihren  jetzigen  Schlussversen  schlössen,  dass  diese 
Verse  vielmehr  in  einer  Zeit  angehängt  wurden,  welche  von  dem  Sinn  der- 
selben und  mithin  von  dem  Wesen  des  rhapsodischen  Vortrags  keine  Kunde 
mehr  hatte. 

Wenn  demnach  sämmtlichen  grösseren  Hymnen  ein  Schlussvers  fälsch-  ^rl^Tcür^ 
lieh  angedichtet  worden  ist,  so  setzt  dies  eine  Zerstörung  der  Cberliefe- 
rung  voraus,  welche  weil  über  das  Maass  hinausgeht,  das  wir  sonst  hc'^^'^S 
den  Resten  der  antiken  Schriftstellerei  wahrnehmen.  Eben  diese  Entstel- 
lung des  Textes  aber  lässt  sich  nun  auch  in  vielen  anderen  Punkten  nach- 
weisen. Denn  trotz  grosser  einzelner  Schönheiten  leiden  die  grösseren 
Hymnen  im  ganzen  sämmtlich  an  einer  so  grossen  Verworrenheit,  dass 
sie  so,  wie  sie  überliefert  sind,  von  einem  vernünftigen  Menschen  nicht 
erfunden  sein  können.  Wohl  hat  die  Homerkrilik  der  letzten  Menschen- 
alter,  wie  mir  wenigstens  scheint,  zu  dem  Ergebnis  geführt,  dass  die  Ho- 
ineridcn  nicht  Mos  in  der  lebendigen  Ausschmückung  einer  Situation  Züge 
hinzufügen,  welche  solchen  einer  anderen  Situation  widersprechen,  sondern 
auch  häufig  formelhafte  Verse  da  anwenden,  wo  sie  nicht  genau  passen. 
Die  Verwirrung  aber,  die  in  den  Hymnen  herrscht,  ist  ganz  auderer  Art, 
als  jene  Unzuträglichkeiten,  welche  durch  die  Entstehung  der  rhapsodischen 
Poesie  aus  teilweise  extemporirten  Liedern  hinreichend  erklärt  werden,  und 
welche  überdies  einem  blos  hörenden,  nicht  lesenden  Publicum  viel  weniger 
auffallen  mussten,  als  uns.  Wohl  limim  wir  auch  in  den  Hymnen,  namentlich 
in  den  erzählenden  Abschnitten  derselben,  längere  wohlzusammenhängeiide 
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Stellen;  daneben  aber  stossen  uns,  namentlich  in  den  Anrufungen  an  die 
Göller,  nicht  unbedeutende  Partien  auf,  die  nur  ganz  äusserlich  sich  an- 
einanderscliliesseu  und  bei  der  Analyse  des  Gedankenganges  in  eine  Reihe 
von  einzelnen  Versgruppen  auseinander  fallen.   So  ist  z.  B.  in  dem  ersten 
Teil  des  Apollohvumos  v.  1  bis  178  —  man  pflegt  bekanntlich  diesen  Teil 
seil  Ilgen  als  einen  eigeneu  Hymnos  an  den  delischen  Apollo  aufzufassen 
—  der  erzählende  Teil,  der  Kern  des  ganzen  Berichtes  von  v.  30—139  im 
ganzen  wohl  geordnet;  nur  der  Schills  von  v.  126  oder  120  an  ist  viel- 
leicht, wie  es  Wegner  Phil.  XXXV.  217 ff.  wegen  der  Dillograpliic  von 
v.  119  und  v.  135  vermutet,  als  eine  andere  Version  von  der  Haupt 
erzählung  auszuschliessen.   Viel  weniger  gut  geordnet,  ja  zum  Teil  gradezii 
ohne  inneren  Zusammenhang  sind  die  Anrufungen  au  Apollo  v.  1 — 29: 
die  vv.  1  —  13;  14-18;  20—24;  19.  25—29  bilden  Tür  sich  Einheilen, 
deren  Commissur  sich  zwar  nicht  grammatisch,  aber  durch  den  Inhalt 
verrät.    Die  Verse,  welche  auf  die  Erzählung  von  der  Geburt  des  Apollo 
folgen,  ebenfalls  29  an  Zahl,  sind  besser  geordnet  und  teilweise  durch  Thu- 
kydides  (s.  o.  S.  522)  in  ihrer  gegenwärtigen  Reihenfolge  verbürgt;  ein- 
zelne Unzuträglichkeilen  scheinen  sich  aber  auch  hier  zu  finden.  —  Au$ 
den  so  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  ausgeschiedenen  Bruchst ücken 
lässt  sich  nun  aber  nicht  etwa  ein  neues  Ganze  zusammensetzen:  die  ein- 
zelnen Trümmer  haben  einen  evidenten  Zusammenhang  weder  unter  eiuander 
noch  mit  der  Hanpterzählung.   Von  dieser  letzteren  lässt  sich  sogar  positiv 
nachweisen,  dass  sie  mit  den  Abschnitten  14  —  19;  140  IT.  unmöglich  zu- 
sammengehangen haben  könne.    Denn  hier  (15.  159.  165)  wird  Artemis 
neben  Apollo  genannt,  dagegen  weiss  die  Hauplerzählung  von  einer  Schwester 
Apollos  überhaupt  nichts.  So  überraschend  dies  Ergebnis  auch  ist,  so  kann 
doch  meines  Erachlens  gar  kein  Zweifel  sein,  dass  der  Verfasser  von 
v.  30—120  (126?  135?)  nicht  anders  wusste,  als  dass  Leto  den  Apollo 
KnfthitiDg  von  allein  geboren  habe.   Wäre  in  diesem  Falle  nicht  die  Verschweigung  allein 

der  Geburt  dot 

Apoiio  im  Hym- schon  ein  entscheidendes  Anzeichen,  so  müssle  jeder  Zweifel  doch  schwinden, 

Ii  Ol  Alls  doli  ttO" 

iuchen  Apoiio  sobald  der  Gang  der  Handlung  verfolgt  wird.  Denn  dieser  ist  derartig, 
dass  Artemis  weder  (wie  es  in  der  späteren  Tradition  gewöhnlich  ist)  vor 
Apollo  geboren  sein  kann  —  denn  unmittelbar  nach  der  Ankunft  der  Eilei- 
thyia  springt  Apollo  hervor  —  noch  auch  nach  Apollo,  —  denn  nur  um 
diesen,  nicht  um  die  Mutter  kümmern  sich  die  herbeigeeilten  Göttinnen, 
und  die  göttliche  Mutter  selbst  hat  nach  der  Geburt  des  Sohnes  nichts 
anderes  zu  thun,  als  sich  über  den  bogentragenden  Sohn  zu  freuen.  Übrigens 
werden  wir  gleich  sehen,  dass  der  ganze  Grundgedanke  des  Gedichtes  es 
fordert,  dass  Apollo  allein  geboren  wurde.  Diese  Wendung  ist  aber  nicht 
ein  singulärer  Einfall  des  Dichters  unserer  Erzählung,  sondern  sie  wird 
durch  einen  andern  Bericht  als  die  ofRcielle  Legende  grade  derjenigen  Cult- 
slättc  bezeichnet,  für  welche  unser  Mythos  gedichtet  wurde.    Deun  wenn 
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in  einem,  wie  wir  eben  begründeten,  nicht  von  unserem  Dichter  herrührenden 
Abschnitt  des  Hymnos  v.  14  C  Leto  angeredet  wird  ixtl  rixeg  ayXua 
Ttxva,  |  'Anökkavd  x  ävuxrcc  xal  "Jgtffiiv  io%(aiQ(tv,  |  rijv  plv  iv  'Oq- 
rvyitj,  tov  de  XQavurj  ivl  z/tj>Ioj,  so  ist  dies  doch  ein  offenbarer  Com- 
promiss  zwischen  der  Überlieferung  der  beiden  Heiligtümer,  während  vor- 
her entweder  jedes  derselben  die  Geburt  nur  einer  Gottheit,  oder  aber 
das  eine  derselben  die  Geburt  beider  Gottheiten,  das  andere  dagegen  nur 
die  Geburt  der  einen  feierte.    In  dem  ersteren  Falle  wäre  die  Paarung 
von  Apollo  und  Artemis  ein  rein  griechischer  Vorgang;  da  aber,  wie  wir 
sehen  werden,  die  Zusammenstellung  dieser  beiden  Gottheiten  ein  un- 
zweifelhaftes Analogon  bereits  in  einem  orientalischen  Mythos  hat,  müssen 
wir  uns  für  die  zweite  Alternative  entscheiden,  also  annehmen,  dass  die 
eine  der  beiden  Cultslälten  beide  Gottheiten  bei  sich  geboren  werden  liess, 
die  andere  dagegen  nur  die  eine.    Nun  ist  es  schon  an  sich  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  das  verhältnismässig  geringere  ortygische  Heiligtum  dem 
schon  im  Epos  blühenden  deliscben  Heiligtum  eine  Concession  machte,  als  um- 
gekehrt; Ortygia  also  feierte  ursprünglich  die  Geburt  sowohl  des  Apollo  als 
der  Artemis,  musste  aber  den  ersteren  Anspruch  wegen  der  Nähe  des  mäch- 
tigen Delos  aufgeben,  dem  zu  Ehren  es  später  ja  auch  noch  die  Geburt 
der  Artemis  verlor.    Dazu  kommt  noch,  dass,  wie  wir  bereits  früher  bei 
der  Besprechung  Sanchuniathons  (o.  S.  381)  schlössen,  Ortygia  nach  einer 
mit  der  Wachtel  heilenden  Gottheit  genannt  war,  welche  E'&mun  entsprach, 
was  doch  eher  auf  Apollo  als  auf  Artemis  schliessen  lässt;  also  feierte 
Ortygia  die  Geburt  auch  des  Apollo.    Kolglich  war  Delos  diejenige  der 
beiden  Cultslälten,  welche  ursprünglich  von  der  Geburt  nur  einer  Gottheit 
wussle,  ganz  wie  es  unser  Fragment  auch  erzählt. 

Wenn  demnach  der  Bericht  v.  30  ff.  sich  weder  mit  den  einleitenden 
uoch  mit  den  beschliessenden  Anrufungen  vereinigen  lässt,  so  müssen  wir 
versuchen,  den  Zusammenhang  nach  den  in  ihm  selbst  enthaltenen  An- 
deutungen zu  ergänzen;  da  wir  nicht  entscheiden  können,  wie  weit  der 
Dichter  den  Zusammenhang  als  seinen  Zuhörern  bekannt  voraussetzte,  wie 
weit  er  es  für  nötig  fand,  ihn  selbst  zu  erzählen,  so  können  wir  natürlich 
zunächst  nur  den  Tenor  des  Mythos,  nicht  etwa  speciell  unseres  Gedichtes 
aus  den  in  den  Resten  enthaltenen  Andeutungen  reconstruiren.  Doch  auch 
dies  schon  ist  für  das  Verständnis  von  grosser  Wichtigkeit.  Denn  jene 
Andeutungen  nötigen  uns,  wie  mir  scheint,  mit  zwingender  Consequenz 
einen  Zusammenhang  anzunehmen,  welcher  von  Allem,  was  wir  sonst  über 
die  Apollosage  wissen,  ebenso  verschieden  ist,  wie  wir  es  soeben  schon 
in  dem  einen  Punkte  der  Alleingeburt  gesehen  haben.  —  Als  Leto 
zur  Insel  Delos  kommt  und  ihr  eiuen  reichen  Tempel  verspricht, 
wenn  sie  sie  aufnimmt,  schenkt  jene  anfänglich  der  Verheissung  keinen 
Glauben: 
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67  Xirjv  ya'p  xiva  yaolv  arua^akov  'JnoMava 
tötfee&ai,  fieya  öl  itQvravtv<Sk\uv  d&avarouSi 
xal  frvijtoiai  ßgototöiv  inl  fcidaQov  aQovgav. 
Offenbar  handelt  es  sich,  wie  ja  der  erste  Vers  klar  zeigt,  uicht  um  ein 
unbestimmtes  Meinen,  sondern  die  Insel  hat  sichere  Kunde  von  dem,  was 
geschehen  soll  und  was  dann  wirklich  geschah.  Wie  aber  konnte  dann 
Apollo  ein  'Fürst  der  Götter'  genannt  werden?  Und  woher  überhaupt  bat 
die  Nymphe  die  Kunde  von  dem  noch  uicht  geborenen  Apollo?  Diese 
Kunde  aber  ist  zugleich  allverbreitet.  Lelo  selbst  weiss  v.  52,  dass  ihr 
ein  männliches  Kind  Phoibos  Apollo  geboren  werden,  und  dass  dieses  Kind 
unermesslicher  Ehre  teilhaft  werden  wird.  Auch  die  Göttinnen,  welche 
mit  Ausnahme  der  Hera  sämmllich  herbeigeeilt  sind,  wissen  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  er,  der  geboren  werden  soll,  kein  gewöhnliches  Gölterkim] 
sein  soll,  dass  ihm  eine  besondere,  einzige  Bedeutung  in  dem  Götlerslaat 
bestimmt  ist.  Woher  also  stammt  diese  allgemeine  Kenntnis  von  dem  noch 
nicht  Geborenen?  Die  Analogie  der  meisten  anderen  theogonischeu  Ge- 
dichte lässt  an  ein  Orakel  denken.  Orakel  über  das  Weitenschicksal  — 
und  um  ein  solches  handelt  es  sich  offenbar  bei  der  Geburt  des  Apollo 
—  werden  gewöhnlich  der  Gaia  in  den  Mund  gelegt,  und  so  scheint  es 
auch  in  unserem  Mythos  der  Fall  gewesen  zu  sein;  wenigstens  werden  wir 
sehen,  dass  Gaia  in  einem  correspondirenden  Abschnitt  unseres  Gedichtes 
ebenfalls  als  waltende  Schicksalsgollheit  bezeichnet  wurde.  Doch  auf  diesen 
Punkt  sjII  jetzt  noch  kein  Gewicht  gelegt  werden,  viel  wichtiger  ist  es  zu- 
nächst, den  mutinaasslichen  Inhalt  der  Weissagung  und  die  Bedingungen, 
unter  denen  sie  erfolgte,  festzustellen. 

Da  ergiebt  sich  nun  gleich,  dass  in  dem  Augenblick,  wo  Apollo  ge- 
boren wird,  der  Götterstaat  sich  in  der  furchtbarsten  Verwirrung  befindet 
Für  ihn,  den  künftigen  Herrn  der  Welt,  findet  sich  nicht  einmal  eine  Stätte, 
wo  er  das  Licht  der  Welt  erblicken  kann.  Der  spätere  Mythos  molivirt 
die  Weigerung  der  übrigen  Länder,  Leto  aufzunehmen,  mit  dem  Eid  der  Hera; 
in  unserm  Mythos  wird  dieser  Eid  nicht  nur  nicht  erwähnt,  sondern  stall 
dessen  wird  die  Weigerung  durch  die  allgemeine  Furcht  erklärt:  47  ui cU  pak 
stq6(1£ov  xal  idudiaav,  ovde  ttg  itltj  Qtotßov  di&odai.  Daraus  folgt  nun 
weiter,  dass  der  Grund  des  Schreckens  nach  dem  Orakel  eben  durch  die  Ge- 
burt des  Apollo  aufhören  sollte.  Jetzt  erst  verstehen  wir  das  scheinbar  so 
wunderliche  Misslrauen,  welches  Delos  in  die  Worte  der  Leto  seUt.  Die 
anderen  Ländern  alle  meinen,  dass  das  Kind,  welches  erwartet  wird,  nicht  so 
mächtig  sein  wird,  die  Not  des  Götlerstaates  zu  beenden,  die  gewaltige  Macht, 
die  ihn  bedroht,  zu  besiegen.  Das  kleine  Delos  hat  eine  andere  Sorge:  es 
zweifeil  nicht  an  dem  Siege  des  künftigen  Göllerfürsten,  nur  das  befürchtet  die 
Nymphe,  dass  er,  der  Übergewaltige,  wenn  er  aus  dem  Schooss  der  Muller 
springt,  sie  gleich  mit  der  Wucht  des  Kusses  unter  das  Meer  hinabstosse. 


Digitized  by  Goo 


§  46. 


Homerische  ITyranen. 


527 


Ihr  scheinbares  Misstrauen  ist  also  felsenfester  Glaube  an  die  Macht  des 
jungen  Götterkindes.  Zu  dieser  Charakteristik  des  Gottes  stimmt  nun  auch, 
dass  unser  Bruchstück  den  Göll  vorzugsweise  als  den  gewalligen  Waller 
des  Kampfes  schildert,  der  gleich  stark  und  bewaffnet  aus  dem  Schooss 
der  Mutter  springt:  v.  125  %atQS  Öe  Ar\rt6,  \  ovvtxa  ro%o<pÖQOv  xal  xap- 
vegov  vlov  inxxe.  Nur  in  den,  wie  wir  sahen,  vielleicht  nicht  zu  unserm 
Bruchstück  gehörigen  vv.  127  ff.  tritt  der  friedliche  Charakter  des  Apollo 
hervor;  es  wächst  somit  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Verse  einem 
andern  Zusammenhang  entstammen.  —  Vor  wem  aber  fürchten  sich  nun 
die  Götter  alle?   Etwa  vor  Hera?   Diese  ist  zwar  bei  dem  Vorfall  irgend- 
wie beteiligt,  da  sie  allein  der  Geburt  des  Apollo  feindlich  gegenübersteht, 
aber  die  Ursache  des  allgemeinen  Schreckens  ist  sie  offenbar  nicht;  denn 
das  übersteigt  doch  allen  Glauben,  dass  unser  Dichter  seinen  Apollo  mit 
seinen  Pfeilen  etwa  die  Hera  erlegen  Hess.   Auch  ist  ja  deren  Macht  grade 
nach  unserem  Bericht  sehr  beschränkt:  nicht  einmal  der  Iris  kann  sie  ge- 
bieten und  Eilcithyia  vermag  sie  höchstens  durch  die  Künste  der  Über- 
redung von  dem  Lager  der  Kreisenden  fern  zu  halten  (106).  Zeus  würde 
sie  leicht  gebändigt  haben,  wenn  sie  sich  der  vom  Schicksal  geforderten 
Geburl  des  Gölterfürsten  widersetzt  halle.  Der,  vor  welchem  sich  die  Un- 
sterblichen fürchten,  muss  mächtiger  sein  als  Zeus  selbst,  da  dieser  selbst 
die  Leto  nicht  zu  schützen  vermag. 

Der  somit  mutmaasslich  wiederhergestellte  Inhalt  unseres  Mythos  be-  v,.rwai.duch»fi 
rührt  sich  zum  Teil  mit  einem  Bericht,  der  sich  in  den  iheogonischen  a^h.  DH.'mn 
Kapiteln  des  Hygin  (f.  140),  überhaupt  einer  Fundgrube  für  verschollene  "yK  ^  u " 
Mythen,  findet.  *  Python,  der  Sohn  der  Erde,  heisst  es  dort,  war  ein 
ungeheurer  Drache,  welcher  vor  Apollo  in  Delphoi  Orakel  zu  erteilen  pflegte. 
Diesem  war  geweissagt  worden,  dass  der  Spross  der  Leto  ihn 
töten  würde.  Zu  jener  Zeit  vereinte  sich  Zeus  mit  des  Koios  Tochter 
Leto.  Als  dies  Hera  erfuhr,  bewirkte  sie,  dass  nur  da,  wohin  die  Sonne 
nicht  schiene,  Leto  gebären  könnte.  Als  Python  merkte,  dass  Leto  von  Zeus 
empfangen  habe,  fieng  er  an,  sie  zu  verfolgen,  um  sie  zu  töten.  Aber 
die  Leto  trug  auf  Zeus'  Befehl  Boreas  zum  Poseidon1*).  Jener  schützte 
sie,  um  aber  nicht  die  Prophezeiung*(7a/tMi'  statt  ' factum'?)  der  Hera 
zu  vereiteln,  trug  er  sie  nach  Qrtygia  und  bedeckte  diese  Insel  mit 
seinen  Wogen;  Python  aber  kehrte,  als  er  Leto  nicht  fand,  nach  dem  Parnass 
zurück.  Als  dann  Poseidon  die  Insel  Ortygia,  welche  später  Delos  ge- 
nannt wurde,  an  das  Tageslicht  gehoben  hatte,  gebar  Leto  dort,  indem  sie 

14)  So  auch  bei  llyg.  f.  63  Quo  postea  Latona  ab  Aquilone  vento  delata 
est  iussu  Iovis,  tunc  cum  eam  Python  persequeretur ,  ibique  oleam  tenens  Latona 
pejxrrit  Apollinem  et  Dianain.  Quae  inmla  postea  Delos  est  appetlata.  —  Einzelne 
Züge  unsere,  Berichtes  finden  weh  in  noch  weiterer  Entstellung  bei  dem  echten 
Serv.  Äen.  III.  73. 
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den  Ölbaum  anfnsste,  Zwillinge,  den  Apollo  und  die  Artemis ;  denen  schenkte 
Hephuistos  Pfeile.  Apollo  aber  nahm  am  vierten  Tage  nach  der  Geburl  Rache: 
er  eilte  nach  dem  Parnass  und  tötete  den  Python,  wovon  er  Pylhios  heisst.' 
Zwei  Punkte  besonders  sind  es  zunächst,  in  denen  dieser  singulare  Bericht 
mit  unserm  Gedicht  übereinstimmt:  ein  furchtbarer  Feind  bedroht  die  Welt, 
und  diesem  ist  der  Untergang  von  dem  Sohne  der  Leto  prophezeit  worden. 
Ein  dritter  Zug  ist  zwar  nicht  direct  in  unserm  Gedicht  überliefert,  aber 
er  passl  vorzüglich  zu  demselben  und  ermöglicht  das  bessere  Verständnis 
einiger  Verse:  der  Zug  nämlich,  dass  der  Drache  die  Leto  verfolgt;  nun 
erst  verstehen  wir  recht,  warum  die  anderen  Orte  sich  so  fürchten,  die 
fliehende  Leto  zu  bergen.    Freilich  scheint  der  Einführung  dieses  Motivs 
in  unser  Gedicht  eine  andere  Stelle  desselben  zu  widersprechen,  wenn 
man  sie  nämlich  in  der  jetzt  üblichen  Weise  erklärt:  die  Worte,  dass 
Leto  neun  Tage  gekreist  habe  (91  Ar\xa  d'  iwrjitaQ  tb  xai  iwtec  vvxrag 
utXmoig  |  mÖLvtörtL  ntjeagro),  schliessen,  wenn  dieser  Vorgang  nach  Delos 
verlegt  wird,  aus,  dass  der  Drache  der  Göttin  nachsetzt.   Aber  diese  Auf- 
fassung widerspricht  den  Worten  des  Dichters,  der  grade  das  Gegenteil 
sagen  will.    Das  Plus<]uamperfeclum  nixagto  beweist,  dass  das  Kreisen 
vielmehr  vor  der  Ankunft  auf  Delos,  also  während  des  Umherirrens 
staltfand.   Dementsprechend  heisst  es  auch  v.  45  to66ov  in  codtvovCa 
'KxtjßoXov  ixtro  Ar\r(al!i).    Unmittelbar,  nachdem  Leto  in  Delos  aufge- 
nommen ist,  muss  die  Geburt  Apollos  erfolgt  sein;  nur  so  viel  Zeit  ver- 
strich, dass  in  höchster  Eile  die  windfüssige  Iris  vom  Olymp  die  Eüeilhyia 
holen  konnte.  Und  kaum  bat  diese  Delos  betreten,  da  springt  schon  Apollo 
bewaffnet  aus  dem  Schoosse  der  Mutter,  laut  jubelten  die  Göttinnen,  und 
—  doch,  was  nun  geschah,  das  können  wir  dem  Leser,  der  es  freilich 
schon  wissen  wird,  erst  später  sagen.    Das  aber  scheint  mir  schon  jetzt 
hervorzugehen,  dass  die  Hast,  mit  der  sich  die  Ereignisse  folgen,  deutlich 
den  herannahenden  Feind  verrät.  —  Daher  ist  auch  nicht  etwa  anzunehmen, 
dass  die  Göttinnen  sich  vom  Olympos  her  nach  Delos  begeben,  denn  so 
viel  Zeil  darf  zwischen  den  Begebenheiten  nicht  liegen;  vielmehr  werden 
Rheia,  Dione,  Themis  und  die  anderen  Götterfrauen  schon  zusammeu  mit 
Leto  umhergeirrt  sein.    Auch  dies*  wieder  entspricht  ganz  der  Situation, 
wie  wir  sie  mutmaasslich  wiederherstellten.    Die  Götter  sind  alle  besiegt, 
wehrlos  sind  die  Göttinnen  der  Gewalt  des  Unholdes  preisgegeben;  ihre 
einzige  Hülfe  erwarten  sie  von  dem  Kind,  das  nach  dem  Orakel  den  Feind 
löten  soll.    Aber  weiss  denn  auch  der  Bericht  des  Hygin  von  einer  Bc- 


15)  Diese  Auffassung  wird  dnreh  eine  Äusserlichkeit  bestätigt  Es  ist  n&jn- 
lieh  eine  wunderliche  Eigenheit  des  griechischen  Kpos,  dos»  Irrfahrten  und  Wan- 
derungen meistens  neun  Tage  dauern  (s.  B.  Od.  t  82;  *  28;  p  448;  £  314;  hymn. 
in  Cercr.  v.  47). 
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siegung  des  Zeus,  zeigt  sich  hier  nicht  vielmehr  eine  Discrepanz  zwischen  ihm 
und  unserem  Fragment?  Direct  ausgesprochen  freilich  ist  der  Zug  hei 
dem  lateinischen  Autor  nicht;  aber  —  und  dies  ist  eine  vierte  sehr  be- 
zeichnende Übereinstimmung  zwischen  ihm  und  «lein  Hymnus  —  der  Fort- 
gang der  Erzählung  lässt  es  bestimmt  erwarlen:  denn  warum  sonst  über- 
giebt  er  das  verlassene  Weib  dem  Bruder?  Eigentlich  liegt  übrigens  die 
Schwäche  des  Zeus  ja  schon  im  Orakel  ausgesprochen;  denn  wenn  dies 
besagt,  dass  Python  von  Apollo  fallen  werde,  so  lieisst  dies,  von  einem 
Götlerfeind,  der  den  Götterstaat  bedroht,  gesagt,  nichts  anderes,  als  dass 
Zeus  dem  Unhold  nichts  anhaben  kann.  —  Aber  der  Pseudo-Hygin  giebt 
den  Auszug  aus  unserm  Mythos  nicht  uuverlalscht,  sondern,  wie  es  in 
solchen  Fällen  bei  späteren  Schriftstellern  fast  die  Regel  ist,  interpolirt  mit 
Zügen,  die  aus  einer  andern,  der  gewöhnlichen  späteren  in  mancher  Be- 
ziehung näher  stehenden  Tradition  stammen.  Aus  dieser  ist  dem  Apollo 
die  Zwillingsschwester  beigegeben;  aus  dieser  wird  die  Verfolgung  der  Lelo 
durch  Hera  erzählt,  neben  der  Verfolgung  durch  Python  eine  unnötige 
und  störende  Gemination.  Um  dies  eingeschobene  Motiv  mit  dem  weilereu 
Fortgang  der  Handlung  zu  vereinigen,  hat  dann  der  Bearbeiter  sehr  un- 
geschickt erfunden,  Poseidon  habe,  um  den  Ausspruch  der  Hera  nicht  zu 
nichte  zu  machen,  Delos  überschwemmt.  In  Wahrheil  muss  die  Erzählung 
ganz  anders  fortgegangen  sein.  Die  Fragmente  unseres  Gedichtes  melden 
von  Poseidon  nichts;  sofern  wir  also  überhaupt  berechtigt  sind,  ursprüng- 
liche Übereinstimmung  der  beiden  Versionen  anzunehmen,  muss  die  Poseidon- 
episode vor  die  Wanderung  der  Lelo  fallen.  Folglich  hat  auch  Poseidon 
die  ihm  anvertraute  Göttin,  die  in  ihrem  Schoosse  den  künftigen  Erretter 
der  Götterwelt  trägt,  nicht  schützen  können;  auch  er  ist,  wie  Zeus,  besiegt 
worden.  Da  irrt  Leto,  ihres  letzten  Schirmers  beraubt,  verfolgt  von  dem 
Feinde,  über  die  Erde;  aber  kein  Land  wagt  es,  die  Unglückliche  auf- 
zunehmen und  dem  furchtbaren  Feinde  zu  trotzen. 

Nachdem  somit  festgestellt  ist,  dass  der  Bericht  des  Hygin  aus  der 
Vtilgala  interpolirt  ist,  müssen  wir  natürlich  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
dass  auch  andere,  mit  der  letzteren  übereinstimmende  Züge  nachträglich 
eingefügt  seien.  Wirklich  scheint  sich  noch  eine  solche  Entstellung  der 
ursprünglichen  Version  zu  linden.  Den  Unhold,  welchen  Apollo  tötet,  nennt. 
Hygin,  der  späteren  Sage  folgend,  Python;  aber  diesen  kann  der  Dichter 
nicht  genannt  haben.  Zwar,  dass  von  Python  ein  Kampf  gegen  die  Götter 
nicht  überliefert  ist,  kann,  da  sich  unser  ganzes  Gedicht  in  weit  von  aller 
sonstigen  Überlieferung  abweichenden  Bahnen  bewegt,  noch  nicht  als  ein 
sicheres  Indiz  gelten:  obwohl  das  Verschwiuden  eines  so  wichtigen  Zuges 
in  einem  später  so  berühmten  Mythos  doch  schon  viel  auffallender  sein 
würde,  als  das  Verschwinden  eines  ganzen  Mythos.  Aber  der  Interpolator 
verrät  selbst  in  einem  kleinen  Zuge  seine  Interpolation:  durch  seine  Er- 
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findung  nämlich,  dass  Python,  als  er  Leto  nicht  fand,  zum  Parnass  zurück- 
kehrte. Denn  dass  dies  lediglich  von  ihm  erfunden  ist,  um  seine  Inter- 
polation mit  den  echten  Bestandteilen  des  Berichtes  zu  vereinigen,  scheint 
mir  unzweifelhaft  zu  sein.  Nach  dem  Gedicht  verfolgt  der  Unhold  die 
Kreisende,  die  Gefahr  ist  am  höchsten,  da  springt  auf  Delos  Apollo  hervor. 
Die  poetische  Logik  verlangt,  wie  mir  scheint,  mit  zwingender  Notwendig- 
keit, dass  der  verfolgende  Wüterich  sofort  gelötet  werde.  Der  Dichter 
drückt  dies  ja  auch  in  unserm  Fragment  aus,  indem  er  den  Apollo  be- 
waffnet aus  dem  Schooss  der  Mutter  springen  lässt.  Aher  diese  Version 
konnte  der  Inlerpolator,  welcher  das  Ungeheuer  Python  getauft  hatte,  nicht 
verwenden,  denn  dass  Python  in  Delphoi  getötet  war,  stand  fest.  So  musslc 
denn  Python  ruhig  nach  dem  Parnass  zurückkehren:  unsinnig  genug;  denn, 
nachdem  Leto  verschwunden  ist,  hätte  der  furchtbare  Wüterich,  anstatt 
geduldig  und  unlhätig  in  Delphoi  seüi  Schicksal  zu  erwarten,  erst  recht  nach 
dem  forschen  sollen,  von  dem  ihm  der  Tod  bestimmt  ist.  Der  Inlerpolator 
verrät  hier  ganz  die  gleiche  Dürftigkeit  der  Erfindung,  wie  bei  der  Moti- 
virung  der  interpolirten  Überschwemmung  von  Delos;  mit  dieser  aber  steht 
die  angebliche  Rückkehr  des  Drachen  nach  Delphoi  in  unlöslicher  Verbin- 
dung, so  dass  sie  schou  aus  diesem  Grunde  sich  als  ebenfalls  interpolirt 
ergiebt.  Blieb  Delos  sichtbar  —  und  nach  unserem  Fragment  müssen  wir 
annehmen,  dass  dies  der  Fall  war  — ,  so  fallt  selbst  der  äussere  Antrieb 
für  den  Drachen  fort,  nach  dem  Parnass  zu  gehen.  Folglich  hat  der  Inter- 
polator  diesen  Zug  erst  erfunden:  das  Ungeheuer  kehrte  uicht  nach  Del- 
phoi zurück,  war  also  auch  nicht  der  delphische  Drache. 

Wer  aber  war  der  Feind,  der  Leto  und  die  anderen  Göllinnen  ver- 
folgle,  wenn  es  nicht  Python  war?  Der  griechische  Mythos  weiss  nur  von 
einem  Geguer  der  Gölter,  dem  es  gelang,  den  Götlerstaat  so  in  Unordnung 
zu  bringen,  wie  es  in  unserm  Mythos  geschildert  gewesen  sein  muss: 
Typhaon.  Aber  Typhaou  wird  in  allen  Berichten,  so  sehr  dieselben  auch 
unter  einander  abweichen,  schliesslich  durch  Zeus  selbst,  nicht  durch  Apollon 
überwunden.  Wenigstens  in  allen  erhalleneu  Berichten:  berücksichtigen 
wir  auch,  was  sich  aus  den  Bruchstücken  ergiebt,  so  finden  wir  in  nächster 
Nähe  unseres  Fragmentes,  nämlich  v.  307  —355  unseres  Hymnos,  oder  nach 
der  Ugeuschen  Zählweise  v.  12ü  — 177  des  Hymnos  auf  den  pythischen 
Apollo  einen  Teil  (A)  eines  Berichtes,  in  welchem  Typhaon  zweifellos  durch 
einen  anderen,  und  zwar  noch  mächtigeren  Gott  gelötet  wird.  Denn 
v.  159IT.  betet  Hera  zu  den  Göltereltern: 

avzaQ  vvv  fiev  7C<xvx£g  äxovöaxe  xal  öoxe  natda 

voötpi  dios,  fitjSdv  xi  ßirjv  ixidsvia  xeCvov, 

akk*  oye  ip8QX£Q0$  sCrj,  ooov  Kqovov  avQVoxa  Ztvg. 

Die   Knie    erbebt   bei    diesen   Worten:   was  Hera   und  unzweifelhaft 
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auch  der  Dichter  so  auffassen,  als  ob  damit  die  Erfüllung  des  Wunsches 
zugesagt  wird.  Dann  aber  muss  Zeus  durcli  Typhaon  überwältigt  worden 
sein,  wie  Kronos  durch  Zeus.  Wer  aber  hat  dann  den  Typhaon  schliess- 
lich bezwungen,  wenn  es  Zeus,  als  der  schwächere  nicht  vermochte?  Jeden- 
falls nur  ein  wunderbarer  Held,  auf  dem  das  Weltenschicksal  ruht  —  also 
ein  Gott  völlig  entsprechend  dem  Apollo  in  dem  Bruchstück  von  der  Geburt 
des  Gottes  (B).  Diese  höchst  merkwürdige  Obereinstimmung  legt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  die  beiden  Bruchstücke  A  und  B  nicht  blos  im  Mythos 
übereinstimmten,  sondern  auch  in  demselben  Gedicht  auf  einander  folgten. 
Der  Bericht  A  steht  gegenwärtig  an  einer  Stelle,  für  die  er  unzweifelhaft  nicht 
gedichtet  sein  kann,  in  der  Beschreibung  des  Kampfes  mit  dem  delphischen 
Drachen,  mit  welcher  er  nur  ganz  äusserlich  durch  die  Bemerkung  ver- 
knüpft ist,  dass  jene  Schlange  den  Typhaon  ernährt  habe.  Die  Einschiebung 
verrät  sich  schon  stylislisch:  es  ist  unerhört,  dass  sich  v.  176  xaxö  auf  die 
zuletzt  vor  49  Versen  genanute  Pytho  zurückbeziehn  muss.  Daher  haben  denn 
die  meisten  Herausgeber,  z.  B.  Heyne,  Groddeck,  Baumeister  alle  die 
den  Typhaon  betreffenden  Verse  als  aus  einem  anderen  Gedicht  interpolirt  be- 
zeichnet. Diese  Annahme  ist  aber,  so  wie  sie  vorgetragen  wird,  schon  deshalb 
irrig,  weil  die  Verse,  so  wie  sie  überliefert  sind,  nur  in  einen  Zusammenhang 
passen,  der  von  dem  delphischen  Ungeheuer  handelt,  in  einen  Zusammen- 
hang also,  für  den  sich  sofort  dieselbe  Schwierigkeit  erheben  würde,  wie 
für  den  jetzigen.  Wollte  man  aber  annehmen,  dass  erst  ein  lnterpolator 
diese  Form  des  Fragmentes  A  bildete,  dass  also  die  Anfangs-  und  Schluss- 
verse erst  von  ihm  herrühren,  so  würde  es  an  jedem  Anhalt  für  die  Er- 
klärung der  Interpolation  fehlen;  denn  dass  Typhaon  von  dem  delphischen 
Ungeheuer  genährt  wurde,  ist  eine  Tradition,  die  höchst  wahrscheinlich 
nur  auf  unserer  Stelle  beruht.  Also  schon  in  dem  Bruchstück,  in  welches 
A  eingeschoben  ist,  muss  Typhaon  genannt  gewesen  sein;  freilich  in  ganz 
anderem  Sinn  als  jetzt.  Der  Dichter  wollte  den  Kampf  des  Gottes  mit  dem 
delphischen  Drachen  motiviren.  Ursprünglich  war  diese  Motivirung  wahr- 
scheinlich ähnlich  gewesen,  wie  in  dem  von  uns  reconslruirleti  deli- 
schen  Mythos;  indem  nun  aber  die  delphische  und  die  pythische  Version 
verbunden  wurden,  bussle  natürlich  diejenige,  welche  als  zweite  erzählt 
wurde,  die  Motivirung  ein.  Als  Ersatz  dafür  wurde  erfunden,  dass  das 
delphische  Ungeheuer  den  Typhaon  ernährt  hatte;  nach  der  Besiegung 
dieses  eilte  nun  ganz  folgerichtig  Apollo  nach  Delphoi,  um  auch  jenes  zu 
strafen.  Für  diese  Combination  spricht  auch  die  Chronologie:  am  Tage 
seiner  Geburt  tötet  der  Gott  den  Typhaon  in  Delos;  am  vierten  Tage  ge- 
langt er  nach  Delphoi.  In  diesem  Sinne  also,  meine  ich,  hat  der  Dichter 
des  Liedes  vom  Pythokampf  den  Typhaon  erwähnt;  der  Redactor  aber,  dem 
nur  noch  eine  Reihe  von  Trümmern  vorlag,  und  der  die  Zusammengehörig- 
keit der  Fragmente  A  und  B  nicht  ahnen  konnte,  hat,  von  seinem  Stand- 

34* 
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punkt  aus  ganz  richtig,  A  an  die  einzige  Stelle  eingeschoben,  wo  Typbaou 
genannt  war:  dabei  mag  er  dem  Zusammenhang  zu  liebe  die  ersten  und 
letzten  Verse  des  Bruchstücks  A  ein  wenig  umgemodelt  haben. 

Von  dieser  Seile  her  steht  also  nichts  im  Wege,  die  Bruchstücke  A 
und  B  als  Teile  desselben  Gedichtes  zu  fassen.  ISuu  passen  diese  Bruch- 
stücke aber  ihrem  Inhalt  nach  genau  zu  einander:  zwischen  ihnen  fehlt  zwar 
ein  Stück,  aber  das,  was  wir  nach  den  Andeutungen  von  A  hinter  A  hin- 
zudenken müssen,  ist  identisch  mit  dem,  was  wir  aus  den  Andeutungen  in 
B  vor  B  hinzudachten.  Die  genaue  Entsprechung  der  beiden  Bruchstücke 
'  und  die  Folgerichtigkeit  des  ganzen  Gedichtes  wird  jedem  Leser  aus  der 
folgenden  Inhaltsangabe  von  selbst  einleuchten;  hier  sei  nur  das  hervor- 
gehoben, dass  aus  A  auch  der  letzte  Zug  von  B,  der  noch  dunkel  ge- 
blieben ist,  sich  überraschend  aufklärt:  der  Zug  uämlich,  dass  während 
die  Götter  geschlagen  sind,  und  die  übrigen  Göttinnen  alle  voll  Angst 
fliehen,  Hera  mit  ihrer  Dienerin  Eileilhyia  ruhig  auf  dem  Olymp  ein  den 
Gemächern  des  Zeus*  sitzt,  wird  erst  begreiflich,  wenn  der  furchthare 
Feind  der  Gölter,  wie  es  fr.  A  darstellt,  der  Sohn  der  Hera  selbst  isL 

Das  Gedicht  von  der  Geburt  des  Apollo. 

A.  Als  Zeus  aus  seinein  Haupt  die  gewaltige  Athena  geboren  hatte, 
ergrimmte  Hera,  und  sie  sprach  unter  den  Göttern:  'Zeus  entehrt  mich, 
denn  zu  seiner  Gattin  zwar  hat  er  mich  gemacht,  aber  aus  seinein  eigenen 
Haupt  hat  er  sich  die  Athena  erzeugt,  die  herrlich  unter  allen  Göttern 
hervorragt,  während  Hepbaislos,  der  Sohu  den  ich  [ihm16)]  gebar,  schwäch- 
lich und  voller  Runzeln  ist.  Aber  nun  will  auch  ich  ein  Kind  zeugen,  das 
geehrt  sein  soll  unter  allen  Unsterblichen;  nicht  werde  dein  Lager  ge- 
schändet, Zeus,  noch  meines;  sondern  fern  von  dir,  werde  ich  [auch  nicht] 
mit  den  andern  Göttern  zusammenkommen/  So  sprach  sie  und  betete 
mit  der  Hand  die  Erde  schlagend:  'Hört  mich,  Himmel  und  Erde  und  ihr 
Titanen  im  Tartaros,  von  denen  Menschen  und  Götter  abslammen!  Hört 
mich  und  gebt  mir  einen  Sohn  ohne  Zeus,  aber  an  Kraft  nicht  schwächer 
als  er,  sondern  so  viel  stärker,  wie  Zeus  stärker  ist  als  Kronos!'  Wie  sie 
so  betete,  schlug  sie  mit  der  Hand  die  Erde,  die  Erde  aber  erbebte,  dass 
Hera  frohlockte,  denn  sie  erkannte,  ihr  Wunsch  werde  sich  erfüllen.  Fern 
hielt  sie  sich  von  den  Göttern  auf  der  Erde  in  den  Tempeln  und  nährte 


16)  v.  138  ov  ttxov  awrij:  ja  nicht  etwa  'den  ich  allein  gebar',  denn  dies 
würde  v.  1S4  widersprechen  (c&t  fa'  artuc&tv  &Q%tt  vetpelr/yeQiza  Ztvg  | 
tos);  auch  fordert  ja  der  ganze  Zusammenhang,  dass  Typhaon  das  erste  von 
Hera  allein  geborene  Kind  ist.  Der  Dichter  dachte  sich  die  Folge  der  Ereig- 
nisse so,  dass  Zeus,  weil  ihm  Hera  als  (erstes)  Kind  nur  den  schwächlichen  He- 
phaistos  geboren  hatte,  die  Athena  aus  Bich  selbst  zeugte. 
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sich  von  Opfern.  Als  aber  ihre  Zeil  um  war,  da  gebar  sie  den  furcht 
baren  Typhaon,  weder  den  Menschen  vergleichbar  noch  auch  den  Göttern. 

[Typhaon  stürmte  gegen  die  Götterburg  an;  vergebens  stellte  sich  Zeus 
entgegen,  Typhaon  war  starker  als  er.    Da  herrschte  Entsetzen  im  Olympos, 
«He  Göttinnen  alle  entwichen  unter  das  Meer  zu  Poseidon,  Hera  aber  kehrte 
in  das  Göllcrhaus  zurück  und  wohnte  einsam  mit  ihren  Dienerinnen  in  den 
(iemächern  des  Zeus.    Dieser  lag  zerschmettert  auf  der  Erde  und  er  betete 
zur  Ailmutler  also:  'Sage  mir,  weisestes  Weib,  wann  wird  diese  Schmach 
aufhören?'  Da  antwortete  die  Erde:  'Gehe  nach  Mitternacht17),  bis  du  in 
ein  fernes  Land,  von  Nebeln  umhüllt,  gelaugst;  dort  thront  die  hehre  Ti- 
taneutochter  Leto.    Wenn  du  mit  dieser  dich  einst,  so  wird  dir  ein  Sohn 
geboren,  der  den  Typhaon  besiegt/    Und  Zeus  that,  wie  ihm  die  Erde  be- 
fohlen.   Da  nun  Typhaon  erfuhr,  dass  Zeus  bei  Leto  war,  und  dass  ihm 
ein  Sohn  geboren  werden  sollc^,  da  machte  er  sich  auf,  ihn  noch  einmal 
zu  bekämpfen.    Zeus  hielt  ihn  nicht  aus;  er  entwich,  entweichend  aber 
übergab  er  dem  Boreas  die  Gattin  und  sprach:  'Führe  sie  hin  zum  Meeres- 
golt  und  wahre  ihrer  wohl,  denn  im  Schoosse  wächst  ihr  der  hehrste  der 
Götter.'    Und  Boreas  that,  wie  ihm  befohlen.    So  wohnte  Leto  unter  dem 
Meer.    Da  es  aber  so  weit  war,  dass  sie  gebären  sollte,  kam  Typhaon 
herangeslürmt,  denn  er  hatte  den  Aufenthalt  der  Leto  erfahren.  Nicht 
konnte  ihm  Poseidon  standhalten;  auch  er  ward  überwältigt.] 

B.  Ilülflos  irrte  die  Kreisende  mit  den  anderen  Göttinnen  durch  die 
Welt.  Sie  flehte  um  Aufnahme,  aber  die  Länder  alle  weigerten  ihr,  zu 
rasten,  denn  sie  fürchteten  sich  sehr.  Am  neunten  Tage  kam  sie  zu  Delos. 
Da  sprach  die  Göttin  voll  Hast  die  geflügelten  Worte:  'Lass  mich  hier 
rasten,  dass  ich  den  Phoibos  Apollo  gebäre.  Dann  wird  sich  hier  dessen 
herrlicher  Tempel  erheben.'  Delos  erwiderte:  'Gern  empfienge  ich  die  Ge- 
burt des  fernhinlrefTenden  Herrschers,  aber  ich  fürchte  mich.  Denn  gar 
gewallig,  sagen  sie,  wird  Apollo  sein  und  furchtbar  herrschen  über  Götter 
und  Menschen.  Wenn  er  nur  nicht,  sobald  er  an  das  Licht  springt,  mit 
dem  Kusse  mich  unter  das  Meer  hinabstösst!'  Da  schwur  Leto  einen  hei- 
ligen Eid  bei  der  Erde  und  dem  Himmel  und  der  Styx,  dass  allezeit  ein 
Altar  und  ein  heiliger  Hain  des  Gottes  auf  Delos  sein  werde.  Das  Eiland 
aber  freute  sich  auf  die  Geburt  des  fernhintreflenden  Herrschers.  Aber 
noch  konnte  die  Kreisende  nicht  gebären,  denn  Eileithyia  sass  mit  Hera 
im  Olymp.  Da  schickten  die  Göttinnen  eilends  die  windfüssige  Iris  ab,  die 
Eileithyia  herbeizuholen.  Und  diese  kam  herbei:  kaum  hatte  sie  das  Eiland 
betreten,  so  sprang  bewaffnet  Apollo  aus  dem  Schoosse  der  Mutter.  Auf- 
jubelten alle  die  Göttinnen,  es  lachte  die  Erde,  und  Leto  freute  sich  des 


17)  Dass  Leto  im  Hyperboreerland  wohnte,  geht  aus  der  Erwähnung  des 
Boreas  im  Verlauf  der  Geschichte  hervor. 
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bogenlragenden,  starken  Sohnes.  Der  aber  blieb  nicht  daheim,  hinaus  sprang 
er  (auf  den  Kyuthos?),  [da  gewahrte  er,  wie  schon  ganz  nahe  Typhaon 
heranschnaubte.  Den  Bogen  spannte  der  Gott,  mitten  ins  Herz  traf  er  den 
Unhold.  Da  kehrten  die  Götter  zum  Olympos  zurück,  auch  Zeus;  die  heilige 
Götterordnung  ward  wiederhergestellt,  und  gemeinsam  wallen  Zeus  und 
Apollo  der  Herrschaft  über  Gölter  und  Menschen]. 


n.*iohung«n  de»       Der  Mythos  ist  in  der  Form  des  reconstruirten  Gedichtes  durchaus 

lieiüchtu»  ron 

d^r  oobnrt  do«  lu'lleiiisch;  Griechcnstädle  sind  es,  die  bei  der  Beschreibung  der  Irrfahrten 

Apollo  »Ii  orien- 

uiiichon  oo-  genannt  werden,  Delos  scheint  eine  fast  unauslösliche  Figur  des  Berichtes. 

dichtem 

Aber  trotzdem  ist  derselbe  unzweifelhaft  nur  die  Bearbeitung  eines  orien- 
talischen, wahrscheinlich  phoinikischen  Mythos.  Nicht  blos  der  Grundge- 
danke, die  Durchführung  des  feststehenden  Schicksals,  das  sich  nach  ewigen 
Gesetzen  erfüllt,  auch  wo  es  am  wenigsten  möglich  erscheint,  sondern  auch 
die  Heiheufolge  der  Begebenheiten  ist  fast  ganz  dieselbe,  wie  in  dum  zweiten 
Teil  des  von  Philo  bearbeiteten  Gedichtes.  Die  Überwältigung  des  Zeus 
hat  an  der  Besiegung  des  Demants  eine  genaue  Entsprechung,  die  Schick- 
sale des  in  drängender  Not  geborenen,  von  gewalligen  Feinden  schon  im 
Mutlerleib  bedrohten  Weltenretters  gleichen  sich.  Der  Apollo  des  griechi- 
schen Gedichtes  enthält,  zusammengeworfen  oder  noch  nicht  diflerenzirt, 
die  beiden  Figuren  des  Melqart  und  des  Esmun;  der  Gegner  heissl  in 
beiden  Fällen  Typhon  d.  i.  "»D^BS,  'Schlange'.  Aber  auch  in  Ägypten  — 
wenigst  ms  in  dem  von  vorderasiatischen  Elementen  durchsetzten  Cultus,  wie 
er  im  5.  Jabrh.  v.  Chr.  bestand  —  finden  wir,  und  zwar  in  noch  genauerer 
Entsprechung  mit  der  griechischen  Bearbeitung,  unsern  Mythos.  Uerodot 
(II.  155  f.)  spricht  von  dem  Heiligtum  und  Orakel  des  'Apollo'  und  der 
'Artemis',  d.  i.  nach  seiner  eigenen  Angabe  des  Horos  und  der  Dubastis 
in  der  ägyptischen  Stadl  ßuto,  welche,  wie  wir  aus  der  Verbindung  des  hero- 
doteischen  Berichtes  mit  anderen  antiken  Angaben ,8)  folgern  dürfen,  nach  L  elo, 
aber  nicht  nach  der  Mutter  der  Zwillinge,  sondern  nach  deren  Pflegerin  ge- 
nannt war.  In  der  Legende  dieser  Cultslätle  also  haben  wir  das  Original  für  die 
spätere  griechische  Vulgata,  welche  Artemis  neben  Apollo  stellte;  die  Figur  der 
Insel  Delos  bildete  der  Bearbeiter  offenbar  nach  der  ägyptischen  Buto, 
die  ja  auch  die  homonyme  Gottheit  der  Gullstätte  ist,  und  die  griechische 
Leto  entspricht  der  Isis.  —  Neben  diesem  Tempel  in  Buto  aber  spricht 
Uerodot  auch  von  einem  besonderen  Heiligtum,  nicht  fern  davon  auf  einer 
Insel  iati        iv  M(tvri  ßaftiy  xal  nkaxiri  Xiifiivrj  xccqcc  xo  iv  Bovrol 


18)  üerodian  bei  Steph.  Bye.  s.  v.  Bovrog  cf.  ib.  Bov&or}  und  Xififug;  Strab. 
802;  vgl.  Piut.  de  h.  et  Otsir.  c.  38  <&<?<>«>,  ov  h  tote  Utai  xotS  xt9i  Bovtov 
vnb  Ajjtovs  r?ay/>«i  Xiyovai.    Über  die  Leto  der  Ägypter  vgl.  o.  S.  606. 
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kiyexai  öh  vri  AlyvitxCtov  ilvai  avxtj  rj  vfjaog  jtkuxrj. 
avxbg  fiiv  iyays  ovxe  xkciovöav  ovxs  xivtj&etöav  iidov,  xifhjna  Öl 
axovmv,  d  vrjöog  ak^img  iöxl  nXoJxi'j.  iv  dr\  av  xavxy  vrjog  xe  'Axok- 
ktavog  fidyag  ivt  xal  ßmpol  xQtipdaioi  iviÖQvccrai,  iunttpvxaöi  d'  iv 
avxri  yolvtxig  xt  6v%vol  xal  akka  Öivdgea  xal  xaqxoipoQa  xal  atpoQa 
nvkkd.  koyov  8\  xovds  iitikiyovx&g  oC  Alyimxioi  <pa<5iy  slvai  avx^v 
7rkcoxrjv^  mg  iv  xjj  vtjöe)  xavxy,  ovx  iovöy  xqoxeqov  Jtkcoxfjy  Arjxa), 
iovöa  xciv  6xxa>  fcmv  xav  xgmxav  ysvofiivav,  oixiovca  dl  iv  Bovxot 
nroAi,  iv«      ot  xb  zQrjöxijQiov  rovro  iöxi,  'Anokkmva  Ttaga  "Iaiog  jrapa- 
xefrad^xijv  dt^afiivij,  öiiöaöe,  xaxaxQV^>a6a  iv  rjj  vvv  jckaxrj  keyo- 
(tdvTj  vrjifta,  oxe  drj  xb  näv  Öi^tjftivog  o  Tvtpatv  ixtjk&e,  i&ikav 
f^tvgttv  xov  'Oolgiog  xbv  Jtaida.    Dieser  Bericht  steht  der  Vorlage 
für  unser  Gedicht  sehr  nahe.    Wie  in  dem  von  uns  reconslruirlen  Bericht 
wird  in  diesem  ägyptischen  nur  ein  Kind,  Koros,  geboren;  in  ihm  fliessen 
die  im  phoinikischen  Mythos  gesonderten  Figuren  des  Esmun  und  Melqart 
el>enso  zusammen,  wie  im  Apollo  unseres  Gedichtes.   Der  ägyptische  Typhou 
schleicht  grade  so  hinter  dem  wunderbar  geretteten  Horos  her,  wie  der 
griechische  Typhon  hinter  Apollo.    Den  Ausgang  des  Kampfes  meldet  Hc- 
rodol  nicht,  aber  sein  Bericht  ergänzt  sich  durch  mehrere  spätere  An- 
gaben, z.  B.  Plut.  de  1s.  et  Os.  c.  19:  htura  xm  "&Q<p  xbv  "Oötqiv  l| 
"Aidov  xaQuyBvofievov  diaitovetv  ial  xrjv  fid%Vv  xa^  döxttv  ....  xrjv 
fttv  ovv  \kayr\v  ixl  aokkeeg  yutQKg  ysviö&at  xal  XQarfjöat  xbv  SIqov. 
Wer  will,  kann  aus  dieser  Version  gradezu  folgern,  dass  auch  Zeus  in 
unserm  Gedicht  von  Typhon  getötet  und  von  Apollo  aus  der  Unterwelt 
heraufgeholt  ward;  notwendig  aber  ist  die  Übereinstimmung  in  diesem 
Punkte  nicht,  denn  die  Berichte  sind  nur  sehr  nahe  verwandt,  nicht  iden- 
tisch.  Nun  stellt  sich  bei  allen  Discrepanzen  heraus,  dass  unser  griechisches 
Gedicht  die  einfache  und  ursprüngliche,  Herodot  und  die  späteren  Gewährs- 
männer für  den  ägyptischen  Mythos  die  abgeleitete  Form  bieten.    So  ist 
z.  B.  die  Insel  bei  Bulo  nach  Herodot  als  schwimmend  gedacht,  während 
unser  Gedicht  noch  nicht,  wohl  aber  die  spätere  griechische  Tradition  von 
der  schwimmenden  Insel  Delos  meldet.    In  unserem  Gedichte  springt  der 
Gölterknabe  bewaffnet  aus  dem  Scboosse  der  Mutter,  das  entspricht  der 
einfachen  aber  kühnen  Phantasie  der  allen  theogonischen  Dichter;  bei  He- 
rodot ist  Horos  jedenfalls  schon  älter,  und  gar  bei  Plutarch  ist  aus  dem 
Kampfe  ein  langer  Krieg  zwischen  Horos  und  Typhon  geworden. 

Der  phoinikischc  und  trotz  der  angegebenen  Umarbeitung  auch  der 
ägyptische  Bericht  bestätigen  vollkommen  unsere  Heconstruction  des  Ge- 
dichtes. Insbesondere  diejenigen  drei  Punkte,  in  deuen  wir  scheinbar  am 
kühnsten  gegen  die  Überlieferung  vorgehen  mussten,  die  Annahme,  dass 
Apollon  ohne  Artemis  geboren  wurde,  dass  sein  Gegner  Typhaon  war,  und 
dass  Typhaon  den  Zeus  besiegte,  alle  diese  drei  Punkte  finden  sich  sowohl 
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bei  Philo  als  auch  in  dem  von  Herodot  und  Plutarch  erhaltenen  ägypli- 
i'V,iWerungon,dic.sclien  Mythos.   Uiiler  diesen  Umständen  können  wir.  wie  mir  wenigstens 

■  ich  muh  der  Re- 

cunstnuiioii  anscheint,  die  bisherigen  Resultate  als  ausreichend  gesichert  zu  weiteren 

J.iodos  von  der 

oahurt  de«   Schlussfolgerungen  verwerten.   Hier  kommt  zunächst  in  Betracht,  was  sich 

Apollo  für  den  <?         o  / 

zuitand  der  für  die  Geschichte  der  sogenannten  homerischen  Hymnen  ergiebt.  Das  ist 
Hjmneu  ergebcnabcp  dasselbe,  was  sich  uns  schon  oben  (S.  523)  bei  der  Besprechung  der 
Schlussformel  ergab,  dass  nämlich  die  einzelnen  Teile  der  Gedichte  will- 
kürlich und  ohne  Kenntnis  des  ursprünglichen  Zusammenhanges  zusammen- 
gestellt worden  sind.  Dabei  ist  aber  diese  Zusammenstellung  doch  keine 
ganz  zufällige  oder  mechanische,  und  es  ist  keineswegs  möglich,  etwa  durch 
einfache  Umstellung  den  zerrütteten  Zusammenhang  wiederherzustellen;  alle 
Versuche,  welche  in  dieser  Beziehung  gemacht  sind,  bis  zu  dem  neusten 
herab  (A.  Lud  wich  'ist  der  homerische  Hymnus  auf  Hermes  interpolirt?' 
Jahrbb.  für  Phil.  1886.  S.  433 — 456)  scheinen  mir  weder  in  ihrer  Künstelei 
irgend  welche  äusserliche  Wahrscheinlichkeil  zu  haben,  noch  innerlich  einen 
gauz  befriedigenden  Zusammenhang  zu  ergeben.  So  verkehrt  auch  in  vielen 
Fällen  die  überlieferte  Reihenfolge  ist,  so  lässt  sich  doch  in  den  meisten 
Fällen  klar  erkennen,  warum  Jemand,  der  von  der  ursprünglichen  Idee 
nichts  mehr  wusste,  die  Verse  so  ordnete:  ich  erinnere  nur  an  die  schon 
früher  besprochene  (S.  531  f.)  Einschiebung  der  Typbaonlegende,  sowie  daran, 
dass  die  Einleitung  des  Hymnos  auf  den  delischen  Apollo  (1 — 29)  aus 
mehreren  Bruchstücken  besteht,  die  zwar  in  sich  nicht  zusammenhängen, 
aber  doch  in  gleicher  Weise  Anrufungen  an  Apollo  enthalten.  Auch  der 
ebenfalls  schon  hervorgehobene  (S.  523  f.)  Umstand  ist  sehr  bemerkenswert, 
dass  zwar  in  den  erzählenden  Partien  oft  längere  Abschnitte  unversehrt 
erhalten  sind,  wogegen  die  nicht  erzählenden  Abschnitte,  obwohl  sie  natür- 
lich durchschnittlich  viel  kürzer  sind,  dennoch  gewöhnlich  aus  mehreren 
nicht  zusammenhängenden  Stücken  bestehen.  Durch  mechanischen  Zufall 
also  ist  der  gegenwärtige  Zustand-  unseres  Textes  nicht  entstanden.  Dann 
bleibt  —  sofern  wir  überhaupt  einen  ursprünglich  correcten  Text  unserer 
Sammlung  annehmen  —  nur  die  Annahme  einer  überaus  starken  Interpola- 
tion: eine  Annahme,  von  «welcher  namentlich  die  ältere  Kritik  einen  reichen 
Gebrauch  gemacht  hat.  Allein  auch  dies  Erklärungsmittel  reicht  nicht  aus, 
denn  der  wunderliche  Interpolator  müsste  fast  noch  öfter  grundlos  Verse  ge- 
strichen als  hinzugefügt  haben;  es  ist  aber  auch  deshalb  zu  verwerfen,  weil 
eiu  Grund  für  die  Interpolation  fast  in  keinem  Fall  nachgewiesen  ist.  Unter 
diesen  Umständen  hat  sich  die  besonnene  Kritik  immer  mehr  der  Ansicht 
zugeneigt,  dass  der  gegenwärtige  Zustand  unserer  Sammlung  überhaupt  nicht 
zu  beseitigen,  sondern  als  gegeben  hinzunehmen  und  durch  die  Entstehung 
der  Sammlung  zu  erklären  sei.  Da  bot  sich  denn  zunächst  die  Möglich- 
keil,  dass  die  Hymnen  absichtlich  aus  mehreren  Vorlagen  contaminirt  seien. 
Von  all  den  Versuchen  aber,  die  in  dieser  Richtung  vorgenommen  sind, 
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scheint  mir  nur  einer  zum  Teil  wenigstens  begründet  zu  sein,  nämlich  Weg- 
n  e  r  s  scharfsinnige  Analyse  des  Hymnus  auf  Demeter  (Philologus  1876.  S.227  IT.). 
Grade  bei  diesem  Hymnos  aber  unterscheidet  sich  der  Zustand  der  Überlieferung 
wesentlich  zu  deren  Vorteil  von  dem  sonst  in  diesen  Hymnen  herrschenden; 
auch  ist  bei  ihm  die  äussere  Beglaubigung  aus  dem  Altertum,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  anders  als  bei  jenen.  Ausser  dem  Hymnos  an  De- 
meter nun  glaube  ich,  lässl  sich  die  Annahme  der  beabsichtigten  Conla- 
ininalioii  bei  keinem  Gedicht  unserer  Sammlung  nachweisen.  Allen  diesen 
Hypothesen  stellt  sich,  wie  mir  scheint,  das  Bedenken  entgegen,  dass  ein 
vernünftiger  Mensch  doch  nicht  absichtlich  bestehende  Zusammenhänge  zer- 
rissen haben  würde,  um  etwas  Zusammenhangsloses,  Planloses  herzustellen. 
Daher  glaube  ich,  dass,  mit  teilweiser  Ausnahme  des  Hymnos  an  Demeter, 
die  Corruption  vielmehr  vor  der  Sammlung  und  Aufzeichnung  der  Hymnen 
durch  unwillkürliche  Entstellung  in  der  mündlichen  Tradition  verur- 
sacht wurde.  Der  rhapsodische  Hymnos  wurde  natürlich  nicht  mit  einem 
Mal  durch  den  kunstreicheren  melischen  Hymnos  verdrängt,  hielt  steh  viel- 
mehr wahrscheinlich  Jahrhunderte  lang,  freilich  ausser  dem  Zusammenhang 
mit  den  eigentlich  liltcrarischen  Kreisen  und  deshalb  in  immer  wachsender 
Verderbnis  im  Munde  vereinzelter  Rhapsoden,  die  wie  in  alter  Zeit,  wo 
sich  Gelegenheit  bot,  ihre  Lieder  vortragen  mochten.  Aus  derartigen  Bruch- 
stücken von  Hymnen  scheint  mir  der  Redactor  unsere  Sammlung  veran- 
staltet zu  haben.    Die  Zeit  dieses  Sammlers  zu  bestimmen,  haben  wir  kein  >:otntoiiunffM«  ii 

unserer  Samtn- 

ausreichendes  Indiz;  als  eine  Vermutung  spreche  ich  aus,  dass  er  einer 
späten  Zeit  angehört,  nicht,  wie  es  z.  B.  Fr.  Buec heier  in  der  Einleitung 
zum  Hymnos  an  Demeter  (Leipz.  1 860)  annimmt,  der  Zeit  des  grossen  Apollo- 
doros,  sondern  eher  etwa  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus.  Diese 
Vermutung  stützt  sich  auf  folgende  Probabilitätsgründe.  Wenn  auch  eine  ge- 
wisse Redaclorenlhätigkeit  iu  der  Anordnung  der  Hymnen  gar  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  z.  B.  darin,  dass  grössere  Lücken,  äusserlich  wenigstens,  meist 
überbrückt  sind,  oder  darin,  dass  mit  Absicht  der  Hymnos,  welcher  Homer 
zu  nennen  schien,  an  den  Anfang  der  ganzen  sich  für  homerisch  aus- 
gebenden Sammlung  gestellt  wurde,  so  zeigt  doch  die  Sammlung  im  all- 
gemeinen einen  Zustand  der  Überlieferung,  und  es  sind  eine  so  grosse  Anzahl 
von  poetisch  wie  sachlich  gleich  wertlosen  Bruchslücken  aufgenommen,  wie 
es  in  einer  früheren  Periode  nicht  sehr  wahrscheinlich  wäre.  Dazu  stimmt 
nun  erstens,  dass  die  Sammlung  einzelne  orphisirende  Hymnen  enthält  (be- 
sonders VIII.  XXX.  XXXI),  welche  im  Ton  sich  wenig  von  unsern  neuorphi- 
seben  Hymnen  unterscheiden  und  derogemäss  wahrscheinlich  der  Kaiserzeit 
zuzuweisen  sind.  (Sicher  aber  ist  dies  Argument  nicht,  da  wir  über  den 
Charakter  der  früheren  orphischen  Hymnen  kein  Urteil  fällen  können.) 
Zweitens  findet  unsere  Ansicht  darin  eine  Bestätigung,  dass  das  Bestehen 
unserer  Sammlung  im  ganzen  Altertum  nicht  nachweisbar  ist.   Zwar  kannte 
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das  Altertum  hexametrische  Hymnen,  die,  jedoch  nicht  ohne  Zweifel  an 
der  Echtheit,  dem  Homer  zugeschrieben  wurden;  dass  dieselben  aber 
zu  einer  Sammlung  vereinigt  gewesen  seien,  und  dass  diese  Sammlung  mit 
der  uns  vorliegenden  identisch  gewesen  sei ,  lässt  sich  keineswegs  erweisen. 
Ja  es  steht  nicht  einmal  Test,  dass  irgend  einer  unserer  Hymnen  ausser 
dem  an  Demeter  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  im  Altertum  vorhanden 
gewesen  sei.    Von  diesem  letzteren  Hymnos  citirt,  freilich  mit  erheblichen 
Abweichungen,  Pausanias19)  vier  Stellen,  und  er  muss  ihn  wenigstens  un- 
gefähr so  gelesen  haben,  wie  wir.   Nächst  dem  Hymnos  auf  Demeter  könnte 
in  Frage  kommen,  ob  nicht,  und  zwar  schon  in  der  perikleischen  Zeil,  der 
Hymnos  auf  den  delischen  Apollo  verbreitet  war:  aus  ihm  nämlich  citirt 
Thukydides  (s.  o.  S.  522)  13  Verse.    Dies  aber  anzunehmen  scheint  mir 
keineswegs  notwendig,  da  die  Worte  des  Thukydides  zwar  beweisen,  dass 
die  Worte  in  einem  Apollohymnos  vorkamen,  keineswegs  aber,  dass  dies 
unser  Hymnos  war.    Dies  würde  nun  freilich  aus  einem  Verse  des  Aristo- 
phanes  hervorgehn,  wenn  nämlich  derselbe  unzweifelhaft  auf  unseru  Hymnos 
anspielt.    Peithetairos  nämlich  sagt  in  den  'Vögeln'  (v.  575)  T/ptv  Öi  y 
"0(ir]Qog  IgpaoV  ixikrjv  ßfjvat  TQijocovi  xeleit].    Dies  scheint  nun  zwar 
vom  Scholiastcn  auf  unsern  Hymnos  in  Del.  Apoll,  v.  114  bezogen  zu  werden, 
notwendig  aber  ist  diese  Beziehung  keineswegs,  da  in  der  Zeit  des  Ari- 
stopbanes  der  grösste  Teil  der  epischeu  Poesie  als  homerisch  galt,  die  Ver- 
gleichung  der  Iris  mit  einer  Taube  aber  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten 
vorkommen  konnte;  ja  es  würde  mit  Rücksicht  auf  den  genannten  Vers  die 
Anspielung  des  Peithetairos  nicht  einmal  ganz  correct  sein,  da  dort  nicht 
Iris  allein,  sondern  gemeinsam  mit  Eilcithyia  der  Taube  an  Schnelligkeit 
verglichen  wird.    Aus  diesen  Stellen  kann  demnach,  wie  mir  scheint, 
die  literarische  Fixirung  unseres  Hymnos  in  dem  Athen  des  peloponne- 
sischen  Krieges  nicht  gefolgert  werden;  im  Gegenteil,  das  Zeugnis  des  Thu- 
kydides scheint  mir  sogar  entschieden  dagegen  zu  sprechen,  dass  unser 
Hymnos  derselbe,  durch  constante  lilterarische  Überlieferung  fort^cptlatizte 
Hymnos  sei,  welchen  Thukydides  las  oder  hörte;  wenigstens  sind  die  Ab- 
weichungen des  von  Thukydides  mitgeteilten  Textes  von  dem  unsrigen  so 
gross,  wie  sie  bei  ununterbrochener  schriftlicher  Fortpflanzung  des  Ge- 
dichtes kaum  begreifbar  wären.    Was  vollends  die  übrigen  Hymnen  an- 
betrifft, 60  scheinen  mir  die  Zeugnisse,  aus  denen  man  ihr  Vorhandensein 
gefolgert  hat,  kaum  disetitirbar.    Offenbar  genügt  es  nicht  etwa,  dass  ohne 
Nennung  des  Dichters  und  des  Werkes  ein  Vers  citirt  werde,  der  jetzt  nur 
in  einem  Hymnos  vorkommt;  denn  bei  der  Art,  wie  die  griechische  Rhaj>>"- 
dik  entstand,  war  es  unvermeidlich,  dass  jedes  Gedicht  sehr  viele  Verse 

19)  Paus.  I.  38.  2  (v.  164);  ib.  8  (v.  108  jedoch  mit  sehr  abweichendem 
Text);  II.  14.  3  (v.  474  ff.);  IV.  30.  4  (v.  417  ff.). 
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enthielt,  die  nicht  zuerst  für  die  Stelle  gedichtet  worden  waren,  in  der 
sie  in  dein  Gedichte  verwendet  wurden;  und  da  uns  der  lrümmerhafte  Zu- 
stand der  Überlieferung  eine  Conlrolle  nicht  gestallet,  so  sind  wir  fest  nie, 
wenu  ein  Vers  ohne  Angabe  seiner  Herkunft  citirl  wird,  sicher,  dass  auf 
das  Gedicht  angespielt  wird,  in  dem  wir  ihn  lesen.   Ebenso  wenig  aber 
vermag  die  bestimmte  Zurückführung  eines  Mythos  auf  einen  homeri- 
schen Hymnos  uns  genügenden  Anhalt  geben,  dass  derselbe  Hymnos  ge- 
meint ist,  in  dem  der  Mythos  jetzt  gelesen  wird;  denn  Niemand  wird  be- 
zweifeln, dass  Hymnen,  welche  als  homerisch  giengen,  im  Styl  und  Inhalt 
ähnlich  den  unsrigen  waren.    Aber  selbst  das  ausdrückliche  CiLat  einer  ein-, 
zelnen  Stelle  eines  Hymnos  ist,  wie  wir  bei  dem  Zeugnis  des  Thukydidcs 
nachzuweisen  versuchten,  nicht  in  allen  Fällen  beweisend.    Übrigens  ist 
die  Zahl  der  Anspielungen  auf  Stellen  unserer  Sammlung  im  höchsten 
Maasse  dürftig,  und  schon  dieser  Umstand  macht  es  eigentlich  unwahr- 
scheinlich, dass  grössere  Teile  unserer  Hymnen  in  der  Zeit  der  grossen 
alexandriuischen  Grammatiker  litterarisch  bereits  so  üxirl  vorlagen,  wie 
wir  sie  jetzt  besitzen,  und  zwar  dies  um  so  mehr,  da  die  Scholiaslen  öfters 
Formen,  die  in  unsern  Hymnen  vorkommen,  als  unhomerisch  bezeichnen. 
—  Wenn  nun  schon  die  antiken  Zeugnisse  für  die  schriftliche  Überliefe- 
rung einzelner  Hymnen  unserer  Sammlung  —  mit  Ausnahme  des  Demeterhym- 
nos,  welcher  jedoch  auch  erst  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  als  litterarisch 
ßxirt  nachgewiesen  werden  kann  —  als  zweifelhaft  und  trügerisch  befunden 
sind,  so  müssen  wir  erst  recht  in  Abrede  stellen,  dass  unsere  Sammlung 
als  Ganzes  bereits  in  früher  Zeit  bekannt  war.   Grade  von  dem  Hymnos, 
der  sicher  bezeugt  ist,  von  dem  Demeterhymnos,  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  ihn  Pausanias  in  einer  andern  Sammlung  als  der  unsrigen  gelesen 
bat.    Denn  es  lässt  sich  bei  dem  Gesammtcharakter  der  Schriftstellerei 
des  Pausanias  vermuten,  dass  er  seine  Sammlung  öfter  als  für  den  einen 
Hymnos  zu  Rate  gezogen  habe;  nun  aber  citirl  er  nie  andere  Hymnen 
unserer  Sammlung,  dafür  aber  angebliche  Hymnen  des  Pamphos,  Orpheus, 
Musaiog,  Boios  u.  s.  w.;  wahrscheinlich  also  standen  diese  in  derselben 
Sammlung,  wie  der  Hymnos  auf  Demeter.  Er  benutzte  demnach,  wie  man 
schon  früher  vermutete,  eine  Hymnensammlung,  in  welcher  die  einzelnen 
Hymnen  unter  verschiedene  Dichter  verteilt  waren*0).    Soweit  wir  sehen 
können,  enthielt  auch  diese  Sammlung  nur  hexametrische  Hymnen*1).  — 


20)  Vgl.  Wilamowits  'aus  Kydathen'  S.  125.  Anm.  44.  Dass  des  Pausanias 
Sammlung  attisch  war,  darf  jedoch  aus  dem  mehrfach  citirten  Hymnos  für  dio 
Lykomiden  nicht  gefolgert  werden.  —  Über  die  Pamphoscitate  bei  Pausa- 
nias vgl.  Eberhard  de  Pampho  et  Musaeo.  äiss.  Monaist.  1864.  S.  9—20. 

21)  Daher  werden  a.  B.  die  Hymnen  des  Pamphos  und  Olon  gradezu  (wie  das 
wQQoifHOv  xov  'AnoXUovog  von  Thukyrlides)  tnta  genannt  Paus.  VIII.  35.  8;  IX. 
81.  9;  über  Olen  giebt  derselbe  (X.  6.  8)  einen  angeblichen  Vers  der  Boio:  'SUriv 
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Ebenfalls  von  unserer  Hymnensammlung  verschieden  waren  die  homerischen 
Hymnen,  welche  der  Quelle  des  Diodor  in  einer  dreimal  verwerteten  Stelle 
(I.  15;  III.  66;  IV.  2)  [die  Schwartz  in  seiner  Doctordissertatioti  (s.  ohen 
S.  423  A.  10)  auf  Dionysios  Skylohrachion,  neuerdings  jedoch  (Rhein.  Mus.  XL 
(1885)  S. 232  IT.)  auf  Hekataios  zurückgeführt  hat]  vorlagen;  denn  die  von 
Diodor  cilirten  Verse  stehen  in  unscrn  Handschriften  nicht.  Unter  diesen  Um- 
ständen scheint  mir  von  Seiten  der  antiken  Zeugnisse  nichts  im  Wege  zu 
stehen,  unsere  Sammlung  jener  Zeit  zuzuweisen,  auf  die  wir  früher  durch 
allgemeine  Erwägungen  geführt  wurden;  im  Gegenteil  scheint  mir  die  Be- 
trachtung der  Citate  zu  dem  früheren  Hcsultat,  das  jedoch,  wie  wir  noch- 
mals ausdrücklich  hervorhehen,  naturgemäss  nur  ein  vermutungsweise*  sein 
kann,  vollkommen  zu  stimmen. 


Oochiuht«  des  Was  uns  von  den  erzählenden  Hymnen  übrig  gebliehen  ist,  ist  dürftig. 
Hjmno«  bei  den  und  vermag  uns  keinen  BegrifT  von  dem  zu  geben,  was  einst  bestand 

Griochcn 

Das  epische  Göttcrlied  hat  vollendeteren  Kunstformen,  dem  epischen  Helden- 
lied und  dem  melischcn  Hymnos,  früh  weichen  müssen;  fast  wunderbarer 
ist  es,  dass  wir  überhaupt  etwas,  als  dass  wir  nur  wenig  von  dieser  Lite- 
ratur besitzen.  Wir  haben  es  mit  einer  Gattung  der  Poesie  zu  tluiii,  deren 
Blütezeit  vor  die  Blütezeit  des  Epos  fällt.  In  dieser  Periode  stand  der 
erzählende  Hymnos  zusammen  mit  dem  Märchen  oder  der  Novelle  auf  der 
Höhe  der  Litteratur.  In  beiden  Zweigen  war  der  griechische  Geist  noch 
nicht  selbständig;  fast  alle  Hymnen  und  Erzählungen  dieser  Periode  siud, 
wie  wir  sehen  werden,  Umbildungen  oder  Übersetzungen  von  orientalischen 
Literaturdenkmälern.  Aber  selbst  hier  schon  zeigt  sich  bei  aller  Abhängig- 
keit von  der  überlegenen  orientalischen  Cultur  eine  gewisse  Selbständig- 
keit. Schon  vermag  die  Sprache  mit  eigener  Kraft  die  entlehnten  Gedanken 
auszudrücken:  semitische  Fremdworte  finden  sich  in  den  Gedichten  nicht, 
selbst  von  den  Eigennamen  ist  die  überwiegende  Mehrzahl  übersetzt,  nicht 
entlehnt.  Der  Grieche  hat  dem  Barbaren  diese  Gedichte  nicht  blos  ab- 
geborgt, sondern  er  hat  sich  dieselben  durch  selbständige  Arbeit  zu  eigen 
gemacht:  wir  werden  Gedichte  dieser  Art  kennen  lernen,  welche  sehr 
wahrscheinlich  den  ersten  Anfängen  dieser  Litteratur  gar  nicht  fern  stehen, 
und  doch  ist  auch  ihnen  schon  griechischer  Typus  aufgedrückt.  Die  hoch- 
entwickelte metrische  Form  sicherte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon 
sehr  früh  dem  Werke  des  Griechen  sogar  eiue  gewisse  Überlegenheit 
gegenüber  seiner  orientalischen  Vorlage.    In  solchen  Spuren  kündete  sich 


Sc  yevcTO  ifQmzoq  Qoißoio  ngoycttctf  |  xpärog  d'  opjoia»»'  inttov  Ttmarcn' 
aotdav.  Das«  (ntet  bei  Taug,  nur  erzählende  Gedichte  oder  gar  nur  Gedichte 
schlechthin  bezeichne,  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich. 
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im  voraus  das  Schicksal  an,  das  diese  Litteratur  in  Griechenland  treffen 
sollte.  Im  Orient  war  der  erzählende  Hymnos  und  die  ihm  nahe  verwandte 
Theogonie  die  letzte  und  höchste  Forin,  welche  der  übe*  den  Urgrund 
aller  Dinge  nachgrübelnde  Geist  finden  konnte;  nur  noch  in  Beziehung 
auf  das  Verhältnis  des  menschlichen  Geistes  zu  den  letzten  Dingen  fand 
ein  (in  Westasien  jedoch  ebenso  wie  in  Griechenland  auf  einzelne  Secten 
beschränkter)  Fortschritt  statt,  der  zur  Lehre  von  der  Unsterblichkeit, 
von  der  Seelenwanderung,  vom  Eingehen  in  das  Nichts  führte.  Was  danach 
kam,  war,  wie  wir  schon  in  mehreren  Fällen  (S.  381;  440;  512)  sahen  und 
immer  wieder  sehen  werden,  Entartung.  Den  Griechen  befriedigte  das 
epische  Götterlied  nur  vorübergehend.  Es  fehlte  hier  an  einem  technischen 
Prieslertum,  welches  die  Bildung  und  Erziehung  des  Volkes  zu  übernehmen 
oder  gar  die  die  Zeil  bewegenden  Gedanken  zu  formuliren  vermocht  hätte. 
Daher  schwindet  in  der  Philosophie  das  religiöse  Element  immer  mehr. 
Zwar  wurde,  als  die  Griechen  selbständig  in  die  Litteratur  eintraten,  die 
aus  dem  Orient  überkommene  Form  nicht  mit  einem  Mal  aufgegeben,  aber 
es  war  doch  natürlich,  dass  der  selbständige  Gedanke  auch  eine  selbständige 
ihm  adäquate  Form  suchte,  dass  die  Philosophie  sich  von  der  Fessel  des  Mythos 
frei  machte.  Ebenso  ward  im  Cullus,  wie  wir  sehen  werden,  der  erzählende 
Hymnos  durch  eine  Kunstform  verdrängt,  die  zwar  weniger  Philosophie 
enthielt,  künstlerisch  aber  viel  ausgebildeter  war,  und  dem  Bedürfnisse  des 
Cullus  besser  entsprach.  Das  alle  Gölterlied  aber  unterlag  einem  raschen 
Dcgeuerirungsprocess,  welcher  durch  den  Umstand,  dass  dasselbe  beim 
fröhlichen  Fest  vorgetragen  zu  werden  pflegte  (s.  o.  S.  519),  wesentlich 
begünstigt  wurde.  Die  in  ihm  enthaltenen  erzählenden  Momente  wurden 
weiter  entwickelt,  neue  wurden  dazu  erfunden  oder  der  novellistischen 
Litteratur  entlehnt;  der  philosophische  Gedanke  der  Mythen,  für  den  blossen 
Genuss  zu  liefsinnig  und  zur  Befriedigung  des  denkenden  Geistes  nicht 
mehr  tiersinnig  genug,  tral  immer  mehr  zurück  und  wurde  schliesslich 
vergessen.  Nur  noch  menschliche  Motive  herrschen  in  dem  Liede  des 
Demodokos  und  in  dem  Hymnos  an  Aphrodite.  Ein  Teil  der  Gölter  wurde, 
teils  in  unbewusstem  Fortschreiten  der  Anthropomorphose,  teils  auch  in 
bewussler  Parodie  zu  Menschen  gemacht;  immer  mehr  gewöhnten  sich  die 
Sänger  daran,  die  Gottheit  mit  einer  kurzen  Ansprache  abzufinden  und 
sich  dann  der  weltlichen  Erzählung  zuzuwenden,  immer  mehr  trat  an  die 
Stelle  des  Hymnos  das  Heldenlied. 

Wie  sich  aus  diesen  Erwägungen  von  selbst  ergiebl,  ist  der  erzählende  Bedeutung  <i«t 

erzählenden 

Götterhymnos  für  die  Erforschung  des  religiösen  Zusammenhanges  *wtehenH^~  *j* 
dem  Orient  und  Griechenland  von  allen  Litleraturgattungen  weitaus  die  orieuuii.ci.ur 

Keligionivur- 

wichtigste.   Fast  überall,  wo  wir  einen  Zusammenhang  des  Mythos  linden,  ■teiiuU(roii  U1»i. 
wird  es  uns  gelingen,  ein  episches  Götterlied  zu  reconstruiren,  welches 
aus  einer  orientalischen  Sprache  in  das  Griechische  übersetzt  worden  ist. 
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Nicht  als  ob  wir  meinten,  dass  der  griechische  Mythos  ganz  auf  dem  Götter- 
hymnos  beruhte;  wir  sind  der  Ansicht  und  werden  sie  sehr  ausführlich 
zu  begründen  versuchen,  dass  das  griechische  Epos  sich  sein  Material  in- 
sofern im  Wesentlichen  erst  selbst  erschuf,  als  es  dasselbe  von  verschie- 
denen Seilen  zusammensuchte,  ordnete,  formte.  Aber  von  dem  Rohmaterial 
ist  ihm  weitaus  das  meiste  aus  dem  alten  erzählenden  Gölterhymnos  zu- 
geführt worden.  Ihm  verdankt  es  vor  allem  die  ganze  Gölterwelt;  nicht 
das  Epos  hat  die  griechischen  Götter  geschaffen,  sondern  der  Hymnos. 
Das  Epos  selbst  ist  dafür  die  beste  Quelle,  denn  es  enthält  zahlreiche 
Anspielungen  auf  Ereignisse,  welche  ihrer  Natur  nach  nur  in  den  erzählenden 
Gölterhymnen  oder  in  den  mit  diesen  nahe  verwandten  theogonischen  Ge- 
dichten erzählt  gewesen  sein  können.  Denn  da  das  Epos  von  den  Göttern 
nur  erzählte,  soweit  ihre  Thaten  in  die  Heldensage  verflochten  waren, 
da  ferner  Episoden,  wie  das  Demodokoslied,  erst  zur  Zeit  der  Bildung  der 
grösseren  Epen,  d.  h.  gegen  Ende  der  rhapsodischen  Dichtkunst  eingefügt 
werden  konnten,  so  müssen  alle  der  eigentlichen  Göttersage  angehörigen 
Geschichten,  welche  bei  Homer  vorkommen w),  sofern  sie  nicht  in  theo- 
gonischen Gedichten  ausgebildet  sind,  einmal  durch  die  Form  des  rhapso- 
dischen Hymnos  hindurchgegangen  seiu. 

Mit  dem  erzählenden  Götlerhymnos  beröhrt  sich  nahe  ein  Teil  der 
theogonischen  Litteralur;  bei  der  Besprechung  dieser  werden  wir  unsere 
Resultate  über  jene  wesentlich  erweitern  und  bestätigen.  Da  indessen 
diese  Dicbtungsart  untrennbar  mit  anderen  unserer  gegenwärtigen  Betrach- 
tung ferner  stehenden  Formen  zusammenhängt,  so  scheint  es  mir  passend, 
zunächst  diese  Betrachtung  im  übrigen  zu  Ende  zu  führen  und  hier  das 
wenige  anzuschliessen,  was  wir  über  den  späteren  griechischen  Götler- 
hymnos uud  das  griechische  Gebet,  sowie  über  ihre  römischen  Nachbil- 
dungen mitzuteilen  im  Stande  sind. 


nicht  er-        Der  spätere  Hymnos  ist,  wie  bereits  bemerkt  (Seite  518),  wahr- 

zü  Iiiende  Hyin-  i  J  f  \  /7 

no*.  Auftnu«  scheinlich  aus  dem  schon  im  Epos  erwähnten  Hymnos,  der  beim  Malilc 

detfsMbcn  in  den 

gesungen  wurde,  hervorgegangen:  der  Name,  mit  welchem  Homer  derartige 
Apollohymnen  bezeichnet,  ist  auch  der  späteren  Form  der  Apollobymnen 
geblieben,  was  doch  entschieden  für  eine  fortlaufende  Enlwickclung  spricht 
Andere  derartige  Hymnen,  als  an  Apollo  gerichtete,  erwähnt  das  Epos  direel 


22)  Die  grosse  Zahl  dieser  Anspielungen  hebt  Uschold  Vorhalle  I.  38  ff. 
anschaulich  hervor.  Wir  erinnern  an  den  Wurf  des  Hephaistos  II.  I.  690,  an 
den  Kampf  der  Hera,  Athena  und  de»  Poseidon  gegen  Zeus  11.  1.  400,  an  die 
Flucht  des  Dionysos  zu  Thetis  II.  VI.  135,  an  Ares'  Gefangenschaft  bei  Olos 
und  Ephialtes  II.  V.  886. 
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nicht,  dies  aber  ist  höchst  wahrscheinlich  Zufall.  Mit  einer  gewissen  Berech- 
tigung dürfen  wir  sogar  einen  anderen  von  Homer  namhaft  gemachten,  jedoch 
uicht  ausdrücklich  als  an  einen  der  (»öller  gerichtet  bezeichneten  Gesang 
anführen:  das  Linoslied.  Denn  wenngleich  die  Veranlassung,  bei  welcher  d»»  Lino.ued 
dieser  Gesang  erschallt  (IL  Z  570),  ein  Winzerfest,  zunächst  nicht  an  ein 
speeiflsch  religiöses  Lied  denken  lässt,  so  ist  doch  deshalb  natürlich  der 
ursprünglich  religiöse  Charakter  des  Liedes  keineswegs  ausgeschlossen,  zu- 
mal wir  ja  auch  (oben  S.  519)  andere  Lieder  an  Götter  bei  nicht  gottes- 
diensllichen  Gelegenheiten  gesungen  fanden.  Nun  sprechen  aber  gewich- 
tige Gründe  dafür,  dass  das  Linoslied  anfangs  wenigstens  eine  religiöse 
Bedeutung  hatte.  Denn  nach  Allem,  was  wir  über  dies  Lied*8)  hören,  Ist 


23)  Herodot  stellt  in  der  berühmten  Stelle  II.  79  das  Jfanmwlied  mit  dem 
Linoslied  zusammen:  xoict  a.XXa  xe  ind^id  loxi  vojtupa  x«l  dfj  *al  uetOfia  ?v  iaxt, 
Aivog,  oaitBQ  fv  xe  $otvlx#  doidiftog  lau  nai  iv  Kvnoco  %al  &Xln  xaxa  pivxoi 
tövia  ovvofjM  fj«,  evfitpioexat  de  eavxbg  tlvai,  xbv  ofEilrpte  Alvov  ovvofidfcov- 
xeff  dtidovoi,  matt  «U«  (itv  xctl  dXXa  dno&mvfLdttiv  pe  xüv  neol  Atyvmov  iov- 
xvtv,  iv  de  drj  %al  xov  Alvov  b*6&ev  tXaßov.  Qalvovxtu  de  dti  note  xoixov  ««/- 
öovxeg.  di  Aiyvnxiexl  b  Aivog  naXevfUvog  Mavioeog-  icpaouv  di  fnv  Alyvjcxioi 

xov  ttooixov  ßaoiXtveavxog  Alyvnxov  naida  ftovvoyevia  yiveafrai,  dno&avovxa 
d'  avxov  ävcoQOV  &orp>otai  vn  Alyvnxltav  Tiuif&qvat  xai  doidyv  xe  xavxrjv  nom- 
xrjv  xal  povvrjv  etpiet  yevee&cei.  Paus.  IX.  29.  7  dno&avovxoe  di  xov  Atvov  xo 
in'  aixm  nev&og  diijX&ev  doa  xol  &%oi  xqt  ßaoßdoov  »dai\g,  eag  xal  Alyvnxioig 
üauu  yevs6&ai  Alvov,  nuXovai  de  xo  ßafux  Alyvnxioi  tj  im%taoüp  tpcovij  MavtQtov. 
Athen.  XIV.  11  p.  620  A  vergleicht  den  phrygischen  Bortnos  mit  dem  Maneros. 
Enripides  lässt  den  Phryger  (Orest.  1387  Kirchh.)  sagen:  utXtvov  aiXtvov  dqiäv 
&avdxov  ßdoßaooi  Xiyovcw,  «I,  ccl,  Aoiädi  eptovä.  Aus  der  grossen  Litte  rat  nr 
über  das  Linoslied  nenne  ich  beispielshalber  Ambrosch  de  Lino  Berlin  1829; 
Bode  Geschichte  der  hellen.  Dichtkunst  II.  1.  77-86;  Welcker  'über  denLinOB' 
1838.  Kl.  Sehr.  1.  (1844)  S.  8-66;  Lasaulx  'Linosklage'  Würzb.  prooem.  1842/43; 
Brugscb  'die  Adonisklage  und  das  Linoslied*  Berlin  1862;  Büchsenschütz 
über  das  Linoslied  Philolog.  VUI.  (1868)  S.  677 — 689;  Stammer  de  IAno.  diss. 
Bonn.  1866;  Schwenck  Bh.  Mus.  XX.  (1866)  S.  467;  Bergk  gr.  Litt.  I.  (1872) 
S.  322;  Luigi  Cerrato  rivista  di  ßologia  1886.  S.  806—816.  —  Die  Bedeutung 
des  Namens  Maneros  Bcheint  mir  bisher  nicht  gefunden;  sicher  falsch  ist  die 
von  Bock  'die  ältesten  Bewohner  Ägyptens'  Berlin  1862.  S.  22  aufgestellte  Ety- 
mologie sowie  auch  die  früher  von  Brugsch  vorgeschlagene  Auflösung  maa  en 
*hra  'komm  in  deine  Wohnung',  da  das  Zeichen  |_  J  nicht  hra  gelesen  werden 
kann.  Die  Deutung  des  Rufes  AtXivog  aus  dem  phoinikischen  "oi  *W  stammt  meines 
Wissens  von  Movers  (Phoen.  I.  [1841]  S.  244);  gebilligt  haben  sie  u.  a.  Brugsch, 
Büchsenschütz,  Bergk,  bekämpft  z.  B.  Stammer.  Die  Versuche  den  Namen 
Lines  aus  dem  Griechischen  zu  erklären  (Ambrosch  8.  17  erinnert  an  Phot. 
Lex.  Xivov  uoivmg  piv  av&og'  SeotpQuoxog  di  vdonnsoov'  MvoolXog  di  Aeaßutxoig 
tldog  av&ovg  und  meint,  dass  Linos  ursprünglich  den  Hyakinthos  bezeichnete; 
Welcker  Kl.  Sehr.  I.  27  vergleicht  das  baskische  Lelo.  und  sieht  in  AIvos  nur 
einen  Klagelaut  [vgl.  iXtlev,  ututare,  lullen  u.  s.  w.;  Lasaulx  denkt  an  den 
'Faden'  der  Parzen  und  sieht  in  Linos  ein  mystisches  Symbol  des  allen  ge- 
meinsamen Todes])  verdienen  keine  Widerlegung. 
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die  schon  im  Altertum  verbreitete  Ansicht  richtig,  dass  das  Liuoslied 
mit  den  in  Ägypten,  Phoinike,  Kleinasien  gesungenen  Klagegesängen,  wie 
z.  B.  dem  Maneros  und  ßorimosWed  identisch  sei.   Von  jenen  Liedern 
lässt  sich  nun  aber  ein  Zusammenhang  mit  den  theogoniscben  Hymnen 
sehr  wahrscheinlich  machen.    Dass  der  Maneros,  wie  es  nach  Plut  de 
Iside  et  Osir.  c.  17  einige  Schriftsteller  annahmen,  den  Tod  des  Osiris 
beklage,  ist  nach  den  Resten  der  in  hieroglyphischer  Schrift  erhaltenen 
Klagelieder  auf  Osiris  (oben  S.  478)  sehr  wahrscheinlich  geworden;  den 
phoinikischen  'Linos'gesang  kann  man  nicht  vom  Trauerlied  über  den 
Adonis  treunen,  welcher  in  der  Thal,  wie  wir  sehen  werden,  dein  Osiris 
entspricht.   Auch  in  den  theogoniscben  Liedern  der  Phryger  fanden  wir 
eine  diesem  Typus  nachgebildete  Figur  (S.  5l3),  so  dass  also  auch  die 
Beziehung  der  phrygischen  und  mariandynischen  Klagelieder  auf  diese  Gott- 
heit sehr  wahrscheinlich  ist.    In  den  griechischen  Thcogonien  pflegt  nun 
diese  Gottheit,  wie  wir  sehen  werden,  teils  durch  Apollo,  teils  durch  Dio- 
nysos wiedergegeben  zu  werden.    Grade  in  dem  Gefolge  dieser  beiden 
Olympier  aber  erscheint  der  Sänger  Linos,    welcher  aus  dem  Linos- 
lied  als  Eponymos  conslruirt  worden  ist.    Die  spätere  Zeit,  welche  den 
singenden  Dionysos  immer  mehr  vergissl  und  Apollo  immer  ausschliess- 
licher zum  Führer  der  Musen  und  Schätzer  der  Dichter  macht,  hat  den 
Linos  lieber  zu  dem  letzteren  Gotlc  gestellt,  obwohl  von  diesem  der  Zug 
des  frühen  Todes  nicht  in  den  allgemeinen  Mythenschatz  aufgenommen 
war,  und  so  ist  die  ursprüngliche  Identität  des  Linos  und  des  Gottes  hier 
unkenntlich  geworden;  deutlich  aber  tritt  dieselbe  in  dem  Verhältnis  des 
Linos  zu  Dionysos  hervor.   Linos  gilt  als  der  erste  Sänger,  der  des  Wein- 
goltes  Thaten  verherrlicht  (Diod.  III.  67);  beim  Weiufest  erschallt  bei 
Homer  das  Liuoslied,  die  orphische  (also  dionysische)  Poesie,  und  zwar 
wahrscheinlich  nicht  blos  die  späte  apokryphe,  sondern  schon  die  ältere, 
zog  auch  den  Linos  in  ihre  Kreise.    Bei  Dionysos  nun  aber  ist  ja  der 
frühe  Tod  auch  im  späteren  Mythos  nicht  verschollen.    Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  überaus  wahrscheinlich,  dass  auch  das  Linoslied  sich  auf 
einen  in  der  theogoniscben  Litteralur  beschriebenen  Tod  eines  jugendlichen 
Gottes  bezog,  wie  wir  es  von  den  verwandten  orientalischen  Klagefonnen 
r>a«  Linr»üed  bereits  gelernt  haben.   Wir  gewinnen  nun  aber  auch  aus  diesen  Parallelen 

ursprünglich 

pi.uinikiftdi  Aufschluss  über  die  ursprüngliche  Form  des  Linosliedes.  Schon  die  weile 
Verbreitung  dieses  Klagesanges  spricht  dafür,  dass  das  Lied  in  seiner  ur- 
sprünglichsten Gestalt  nicht  in  Griechenland  entstanden  ist;  und  da  aus- 
drücklich das  Linoslied  als  phoiuikisch  und  kyprisch  bezeugt  wird,  so  ist 
die  alle  Vermutung,  dass  der  Anfang  des  Linos  AI  Aivt  —  diese  Form  ist 
durch  den  Namen  atXii>og  bei  Pindar  (Schol.  Eur.  Blies.  805)  und  den  Tragi- 
kern (z.  B.  Aesch.  Ag.  121,  Soph.  Ai.  G27)  bezeugt  —  die  phoinikischen 
Worte  13>       'wehe  uns*  wiedergebe,  in  der  Thal  sehr  wahrscheinlich. 
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Zwar  pflegte,  wie  wir  bereits  öfters  betonten  (bes.  S.  540),  der  Grieche  schon 
der  früheren  Zeit,  im  allgemeinen  die  ausländischen  Gedichte  sich  nicht 
blos  äusserlich  anzueignen,  sondern  innerlich  zu  verarbeiten;  aber  das 
Linoslied  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  uns  erhaltenen  Besten  der 
altgriechischen  religiösen  Poesie  sehr  wahrscheinlich  dadurch,  dass  die 
Melodie  sehr  viel,  der  Inhalt  sehr  wenig  war.   Es  ergiebt  sich  dies  schon 
daraus,  dass  die  Fabel,  mit  welcher  die  Entstehung  des  Gesanges  erklärt 
wurde,  und  welche  in  der  uns  überlieferten  späteren  Form  des  Liedes 
schon  vorausgesetzt  wird,  sich  selbst  so  offenbar  als  eine  spätere  Erfindung 
kennzeichnet,  dass  wir  sie,  selbst  wenn  wir  von  den  analogen  orientalischen 
Liedern  absehen,  als  unabhängig  von  dem  ursprünglichen  Inhalt  des  Ge- 
dichtes bezeichnen  müssen.    Unter  diesen  Umständen  dünkt  mich  die  ur- 
sprünglich religiöse  Bestimmung  des  Linosliedes  sehr  wahrscheinlich.  Es 
ergiebt  sich  daraus,  dass  die  lyrische  religiöse  Poesie  doch  auch  schon 
in  der  Zeit,  von  welcher  das  Epos  erzählt,  eine  grössere  Bedeutung  hatte, 
als  nach  den  directen  Erwähnungen  im  Epos  angenommen  werden  müsste, 
ja  sogar  über  die  epische  Zeit  Griechenlands  hinaus,  in  einem  Fall  wenigstens 
höchst  wahrscheinlich,  mutmaasslich  aber  auch  in  manchen  anderen,  ebenso 
direct  auf  eine  orientalische  Vorlage  zurückgeführt  werden  muss,  wie  die 
Mehrzahl  der  epischen  Götterhymnen.    Dass  das  Epos  diesen  lyrischen 
Götterhymiien  verhältnismässig  so  wenig  Aufmerksamkeit  zuwendet,  scheint 
sicli  mir  daraus  zu  erklären,  dass  dieselben  von  vornherein  zwar  nicht 
ausschliesslich,  aber  doch  vorzugsweise  bei  den  Festlichkeiten  des  niederen 
Volkes  gesungen  wurden,  dem  die  theogonischen  Gedanken  des  ältesten 
erzählenden  Flymnos  verschlossen  blieben.  Denn  wenn  auch  das  griechische 
Epos,  wie  jedes  echte  Epos,  sich  keineswegs  auf  die  Darstellung  der  Em- 
pfindungen der  gesellschaftlich  höher  stehenden  Classen  beschränkt,  so  ist 
doch  mit  weiser  Berechnung  der  künstlerischen  Wirkung  aus  dem  Leben 
des  gemeinen  Volkes  in  die  Idealwelt  der  epischeu  Vorgänge  nur  das  auf- 
genommen, was  dem  geschilderten  Schicksal  der  Helden  zur  Folie  dient; 
wogegen  die  gewöhnlichen  Leiden  und  Freuden  des  griechischen  Proleta- 
riers sich  nur  ganz  gelegentlich  in  Anspielungen  verraten.  —  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  vielleicht  gestattet,  den  Kreis  der  alten  lyrischen  reli- 
giösen Poesie  noch  etwas  weiter  als  bisher  zu  ziehen.    Es  sind  nämlich 
aus  dieser  Dichtungsart  ein  paar  Bruchstücke  von  so  primitiver  Art  er 
halten,  dass  nichts  im  Wege  stehen  würde,  auch  diese  Hymnen  einer  sehr 
frühen  Periode  zuzuweisen84).    Jedenfalls  enthalten  sie  noch  nicht  die 


24)  Sie  Bind  von  Bergk  am  Seniums  der  frtujni.  pnet.  lyric.  gesammelt  und 
ausführlich  von  Luigi  Cerrato  rivista  dt  filologia  1886  besprochen.  Vgl.  auch 
Ritsehl  opwe.  phil.  I  p.  250tf.;  Bernhardy  griechische  Litteratur  II3.  1  (1867) 
8.  688  ff.;  Flach  'das  altgricch.  Volkslied'.    Deutsche  ßevue  VII.  4  (1882)  S. 
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charakteristischen  Eigentümlichkeiten,  welche  der  lyrische  Hymnos  später 
annahm,  als  er  wieder  in  die  höchsten  Kreise  der  Litteratur  eingeröhrt 
und  sogar  in  deren  Mittelpunkt  getreten  war.  —  Diese  Eigentümlichkeiten 
bestanden  hauptsächlich  in  folgendem. 
nicbtre«fthiondU  Zunächst  wurde  das  religiöse  Lied  äusserlich  wieder  mit  der  Cere- 
Hy8Tho*p<J?ioH  mmne  vereinigt.  Aber  diese  Verbindung  ist  wesentlich  anders,  als  in  den 
Veden.  Dort  war  die  eigentliche  Opferceremonie,  die  Sorna-  und  Ghf  tia- 
spende,  unbedingt  der  Mittelpunkt  der  gesammten  Andachtsübung,  die  ganze 
Phantasie  der  Rishis  war  auf  dieses  Centrum  gerichtet;  im  classischen 
Griechenland  dagegen  überwiegen  beim  praktischen  Gottesdienst  die  künst- 
lerischen Zulhalen  so  sehr,  dass  die  Darbringung  selbst  über  den  auf  sie 
hinführenden  Aufzügen  und  den  sie  begleitenden  Tänzen  äusserlich  fast 
verschwindet,  wenn  sie  auch  natürlich  nach  wie  vor  als  Anlass  der  ganzen 
Andachlübnng  galt.  Schon  dass  die  Opferhandlung  stets  dieselbe  blieb, 
während  bei  den  Auf-  und  Umzügen  der  Erfindung  und  der  Neuem ngssuchl 
freier  Spielraum  gelassen  war,  musste  das  Interesse  eines  Publicuuos,  dem 
der  Anblick  neuer  künstlerischer  Schauspiele  nicht  blos  ein  Genuss,  son- 
dern sogar  ein  Bedürfnis  war,  wesentlich  diesen  letzteren  zuwenden.  Auch 
das  religiöse  Lied  berücksichtigt  das  Opfer  selbst  sehr  wenig  oder  gar 
nichl,  während  es  schon  äusserlich  im  Rbythmos,  wahrscheinlich  gelegent- 
lich auch  in  den  Worten  auf  die  Procession  und  die  Orchestik  Rücksicht 
nahm.  So  entstand  eine  eigene  Gattung  indischer  Lyrik,  welche  zwar  mit 
dem  Abschluss  der  Perserkriege  ihren  Höhepunkt  bereits  überschritten  zu 
babeu  scheint,  sicher  aber  noch  im  folgenden  Jahrhundert  hervorragend 
schöne  Früchte  zeitigle85).    Dass  diese  Litteratur  einst  sehr  ausgedehnt 


829—236.  —  Als  Beispiel  diene  der  von  Piutarch.  qu.  Gr.  c.  36  erhaltene 
Diooysoshymnos: 

*aliov  ['Altimv?)  ig  vaitv  ayv6v 
ovv  Xceffiteaeiv  ig  vct6v 
t<p  ßoiep  nodl  4rv<ov, 
a£te  tavft 
a|i*  tavQt. 

25)  Die  chronologische  Fixirung  der  Periode,  in  welcher  das  griechische 
Cultualied  in  der  Form  des  kunstmäasigen  Processionsliedes  auftritt,  ist  schwer. 
Dass  schon  in  homerischer  Zeit  solche  Lieder  erklangen,  während  sich  der 
Chor  im  feierlichen  Aufzuge  dem  Heiligtum  des  Gottes  naht  (wie  Mergk 
griech.  Litter.  I.  326  annimmt)  ist  «war  natürlich  nicht  in  Abrede  *u  stellen, 
und  in  Ägypten  finden  wir  derartige  Aufzuge  wirklich  friih,  aber  das  folgt  aus 
dem  Schweigen  Homers  allerdings,  dass  diese  Weisen  keinesfalls  die  Bedeutung 
wie  «pilter  gehabt  haben  können.  Die  älteste  Erwähnung  ist  vielleicht  hymn. 
Ap.  Del  v.  156  IT.  —  Noch  unsicherer  ist  der  Fiiidtermin.  Von  einer  Reihe  sol- 
cher Hymnen  versichern  Plutarch,  Athenaios,  Pansanias  und  andere  Schriftsteller 
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gewesen  sein  müsse,  folgt  daraus,  dass  in  der  Blütezeit  zu  jedem  ausser- 
ordentlichen Feste  Originalcompositionen  vorgetragen  wurden,  und  dass  es 
grosse  und  kleine  Cultstätten  gab,  welche  selbst  ihre  regelmässigen  Fest- 
gelegenhciten  durch  neue  Gesänge  auszeichneten.  Durch  die  Aufbewahrung**5) 
und  Zusammenstellung  derjenigen  Gesänge,  welche  am  meisten  Beifall  ge- 
erntet hatten,  scheinen  hei  den  bedeutenderen  Heiligtümern  liturgische 
Sammlungen,  äusserlich  den  Vedcn  oder  unseren  Gesangbüchern  vergleich- 
bar, entstanden  zu  sein;  diese  natürlich  local  verschiedenen  Sammlungen 
werden  die  Alexandriner,  als  die  Literaturgeschichte  auch  diese  Gattung 
der  Poesie  in  den  Bereich  ihrer  Forschung  gezogen  hatte,  benutzt  haben27). 
Aur  ähnliche  Weise  mögen  einige  der  Sammlungen  religiöser  Lieder  von 
einzelnen  Dichtern  entstanden  sein,  welche  in  der  späteren  Zeit  erwähnt 
werden.  Mau  unterschied  innerhalb  des  religiösen  Liedes  einzelne  Arten 
bald  nach  ihrem  liturgischen  Zweck,  bald  nach  der  Art  des  musikalischen 
Vortrags28).  Jede  dieser  Arten  hatte  wahrscheinlich  ihre  eigene  ausgebildete  Kii^iiu»gjUr 
Kunstform  mit  herkömmlicher  Anordnung;  einzelne  dieser  Gesetze  sind  er-  Hymnen 
halten,  z.  B.  dass  der  Paian  und  der  Dithyrambos  in  der  Regel  mit 


der  Kaiserzeit,  dass  sie  noch  in  ihrer  Periode  gesungen  würden,  aber  wir  wissen 
meistens  nicht,  ob  diese  Behauptung  uicht  einfach  an«  den  Quellen  herüberge- 
nommen ifit  und  sich  demnach  auf  eine  mehrere  Jahrhunderte  frühere  Zeit 
besieht.  Jedoch  ist  natürlich  die  Ansicht  abzuweisen,  dass  damals  die  indische 
Litteratur  im  Cultus  ganz  untergegangen  gewesen  sei;  im  Gegenteil  wurden  sogar 
noch  in  der  Kauerzeit  meliache  Hymnen  gedichtet,  aber  die  Technik  des  Vor- 
trags nnd  der  Inhalt  standen  wahrscheinlich  auf  einer  so  niedrigen  Stufe,  dass 
man  nur  noch  von  einem  ganz  ausgewichen  Fortleben  der  alten  Kunst  reden 
kann. 

26)  Bisweilen  wurden  die  Hymnen  in  Stein  gehauen,  und  diese  Inschriften 
in  den  Heiligtümern  aufgestellt:  vgl.  z.  B.  Pausanias  vom  Hymnos  des  Pindar 
an  Ammon  IX.  16.  1:  ovxog  xsl  tlg  i(tl  ijv  o  vpvog  iv  xQtymvtp  orrjlti  nccQcc 
to*  ßatftdv,  ov  FltoltfLaios  b  Auyov  xm  'Aftfimvt  avt&T]Xf.  Von  dieser  Art  sind 
die  Isishymnen,  welche  L.  Roes  auf  Andros  fand  (em.  Sauppe  Turic.  1842.  4°; 
€/'.  Kaibel  epigr.  gr.  p.  XXI.  467;  Schwartz  Rh.  Mus.  1885.  S.  234,  welcher 
Diod.  1.  27  vergleicht);  besonders  oft  ist  vou  avayqutpai  des  Orpheus  die  Rede 
vgl.  Eur.  Ale.  v.  971  Kirchh.:  nltiaxtov  aydpivog  Xöymv  |  xqtiaeov  ovdiv  avtty- 
xa<;  |  tvoov  oväf  xi  q>ctQfiaxov  \  Goyaoatg  iv  aarieiv,  tag  |  'Ooq>t£a  xatiyQtnltfv  \ 
yfjQvg,  wozu  der  Schol.  bemerkt  6  dl  tpvaixog  'Ufdxluxog  (so  Cobet,  Dindorf, 
Bergk  statt  des  überlieferten  'Honcxltidris)  ilvat  ovxmg  tpifii  aavtdag  xtvdg 
'OQtptatg  yoaiptov  ovxatg  •  xo  dl  xov  diovvaov  xaxtaxtvaaxai  inl  xqg  &Qitxj]g 
Ixl  xov  xnlovpivov  Aipov,  onov  drt  xtvag  h  ettviaiv  ctvayQayag  flvai  tpaßiv. 
cf.  ScI.ol.  Dion.  Thr.  Bekker  aneed.  II.  782.  3. 

27)  z.  B.  Ptolemaios  ntol  xmv  xaxu  noletg  xovg  vpvovg  Kotrjadvxav. 

28)  Dahin  gehört  /..  B.  die  Unterscheidung  in  Chor  und  Einzellieder,  letz- 
tere nach  der  üblichen  (z.  B.  Bergk  griech.  Litt.  I.  324;  IL  172)  Interpretation 
als  Nomoi  bezeichnet,  ferner  die  Einteilung  nach  dem  begleitenden  Instrument 
(Cither  oder  Flöte,  vgl.  s.  B.  Anm.  30)  u.  s.  w. 

35* 


Digitized  by  Google 


548 


Einl.  Kap.  II.:  Alte  Religionsquellen. 


§  45. 


einem  Gebete  schloss**).  In  ein  paar  anderen  Fällen  ist  uns  wenigstens 
die  allgemeine  liturgische  Bestimmung  der  Gattung  aus  dem  Namen  und 
der  mit  demselben  meist  übereinstimmenden  Erklärung  der  antiken  Gram- 
matiker ersichtlich:  wir  dürfen  z.  B.  annehmen,  dass  die  Pr osodien  bei 
der  Annäherung  an  den  Altar30),  die  Parthenien  von  Jungfrauenchören 
gesungen  wurden.  Die  Enthronismen  scheinen  bei  den  Leclisternien,  Ka- 
lagogien,  Epidemien,  Theoxcnien  und  anderen  Festen  gesungen  worden  zu 
sein,  wenn  die  Götterbilder  zum  Waschen  oder  zur  Begrüssuug  anderer 
Gottheiten  in  fremde  Tempel  oder  auch  der  Lustration  halber  um  die  Äcker 
gelragen  wurden.  Trotzdem  sind  nicht  einmal  die  Hauptgattungen  des  clas- 
sischen  Gultusliedes  mit  völliger  Sicherheit  zu  sondern.  Die  von  den 
Grammatikern  angegebenen  Unterscheidungszeichen  widersprechen  sich  selbst 
vielfach,  und  der  Sprachgebrauch  der  früheren  Jahrhunderte  lässl  sich  noch 
weniger  in  die  von  den  Grammatikern  aufgestellten  Kategorien  einfügen. 
Vielfach  mögen  die  charakteristischen  Merkmale  überhaupt  nicht  sowohl 
im  Text  als  in  der  Melodie  und  der  Orchestik  gelegen  haben;  um  so 
leichter  konnten  sie  vergessen  oder  missverständlich  gedeutet  werden. 
Offenbar  hatte  schon  ein  Athenaios  keine  lebendige  Anschauung  von  dem 
Wesen  des  religiösen  Liedes,  wie  es  in  der  Blütezeit  aus  hellenischem 
Munde  erklungen  war,  wenn  auch  natürlich  hin  und  wieder  feinerer  Ge- 
schmack oder  auch  gelehrte  Altertümelei  den  fortschreitenden  Untergang 
dieser  Kunst  aufzuhallen,  die  untergegangene  wieder  zu  beleben  versucht 
hatten.  Noch  die  alexandrinische  Periode  muss  aber  eine  grosse  Menge 
wenigstens  von  den  Texten  dieser  Gattung  gekannt  haben,  wie  sich  aus 
einzelnen  Aufzählungen  ergiebt.  So  werden  z.  B.  Daphnephorien  von 
Alkmaii,  Alkaios,  Simonides,  Bakchylides,  Ilyporchematien  von  Pratinas  dem 

29)  Ariat.  or.  XIV.  xQaxiaxov  ovv,  aontq  of  xmv  di&voäpQmv  ti  xai  nauxvav 
jroiqrai,  ev%TQv  xiva  nooa&ivxa  ovxat  xXtiaai  xov  vopov. 

30)  E.  M.  690.  43  nooaoSia  piv  xd  Xtyöptva  aepuxa  tiatpeoouivtov  tig  xov 
ßcopov  täv  övpdxwv,  jraoä  \6  nooaiövxto*  slg  xov  ßcopov  xtöv  dvpdxeav  xavxa 
Xiynv.  vnoQ%r\paxa  di,  a  xtva  ndXiv  tXtyop  OQiovptvot  xai  xotxovxte  xvxXa>  roi 
ßtopov ,  xaiopivtov  xcöv  [totimv.  atdaipa  dit  a  icxmxfs  vaxfoov  (Xiyov  avttnavö- 
ptvoi  pexd  to  xvxXm  Soaptiv  xov  ßtopov.  Für  die  gesammte  Terminologie  des 
Hymnoa  ist  von  Wichtigkeit  E.  M.  777.  1:  vpvos  xaxd  ovyxoni\v  vnöpovög  xis 
av,  xoc&o  ile  iutopovfjv  [vnopvrjöiv  Schm.]  xai  pvt]pi)v  ay*i  tat  t»r  inaivovpivmt 

doexag.  xt%aoiaxai  6\  iyxwpiwv  xal  naoocpditbv  [l.  rcooGodfav]  xai 
inuivmVy  ov%  mg  xuxtivtav  jui)  ovxcov  vpvtov  *yodtp(xai  di  vpvos  nootmSias, 
[l.  nooaodiov]  vpvog  iyxcoptov,  vpvos  nuiävag  xai  xd  opoia'  diaoxiXXtzai  ms  ttdrj 
a»6  yivovg'  dXX  avxiivaoxiXXovxccv* .  ityoo\6\fiict  ydo  /i&rjva  tot  noociovxts  vaoif 
r;  ßcopoig  noös  avXov  gJov'  xov  dl  vpvov  xobg  xi&ägav.  ovxoa  dldvpog  iv  xm 
jctpl  XvQtxmv  noirjxüv  (ausführlicher  nach  Orio  196.  22  bei  Schmidt  Didvm. 
p.  389).  —  Ober  die  Namen  der  einseinen  Dichtungwarten  handelte  im  Zusam- 
menhang z.  B.  Apollodor  von  Tarsus  (vgl.  Funk  de  Äpollod.  p.  12  f.).  Vgl.  auch 
Athen,  p.  618  ff. 
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Phleiasier,  Simonides  dem  Keer,  Xenodamas,  Thalelas  erwähnt.  —  Für  uns 
ist  diese  ganze  einst  so  umfang  eicht'  Litteratur  bis  auf  wenige  Bruchstücke 
verloren  gegangen,  welche  den  gefeiertsten  lyrischen  Dichtern,  Archi- 
lochos31),  Alkaios8*),  Lasos von  Hermione33),  Telesilla34),  Bakchy- 
lides*5),  IM n dar,  Simon! des  beigelegt  wurden.  Es  verlohnt  sich  nicht, 
diese  kleine  des  Beispiels  wegen  angeführte  Sammlung  zu  vervollständigen, 
was  an  der  Hand  von  Bergks  Zusammenstellung  der  aus  der  griechischen 
Lyrik  erhaltenen  Fragmente  leicht  wäre;  denn  es  liegt  nach  der  Art,  wie 
diese  Hymnen  erhalten  sind,  auf  der  Hand,  dass  die  Zuweisung  der  Hymnen 
an  einzelne  Dichter  nicht  viel  mehr  Glaubwürdigkeit  beanspruchen  kann, 
als  die  entsprechende  gleich  zuversichtlich  auftretende  Verteilung  der  vedi- 
seben  Lieder  in  den  Anukrammft.  Ebenso  wie  bei  dieser  lässt  sich  der 
Grund  der  Zuweisung  in  vielen  Fällen  unschwer  erraten.  Von  wem  hätte 
ein  berühmter  Hymnos  auf  die  parische  Demeter  eher  verfasst  sein 
können,  als  von  dem  berühmtesten  parischen  Dichter,  Archilochos?  Wer 
es  unternimmt,  mit  ähnlichen  einfachen  Mitteln  die  Autorenbestimmung 
der  einzelnen  Hymnen  zu  erklären,  wird  dieselbe  in  vielen  Fällen  sich 
verflüchtigen  sehn,  und  es  wird  ihm  eine  lilterarhistorische  Darstellung  der 
griechischen  religiösen  Lyrik  als  eine  Geschichte  nicht  des  Geschehenen,  son- 
dern des  Geglaubten  erscheinen.  Vielfach  werden  denn  auch  wirklich  ano- 
nyme Hymnen  cilirt. 

Wollen  wir  dem  griechischen  Culluslied  gerecht  werden,  so  müssen 
wir  zunächst  eine  grosse  Zahl  derjenigen  Vorstellungen  abstrahiren,  welche 
für  uns  mit  dem  Begriffe  der  geistlichen  Poesie  verbunden  sind.  Weder 
die  Mystik  der  Veden,  noch  die  einfache  und  kindliche  Hingabe  an  die 
Gottheit,  wie  sie  uns  die  Psalmen  oder  das  protestantische  Kirchenlied 
zeigen,  ist  dem  griechischen  Hymnos  eigen.  Gemäss  seiner  nächsten  Be- 
stimmung, bei  den  grossen  Festaufzügen  gesungen  zu  werden,  trägt  er 
einen  pomphaften  Charakter  und  bewegt  sich  in  pathetischen,  auf  den  Effect 
berechneten  Wendungen:  wenn  einzelne  Dichter  in  dieser  Beziehung  von 
den  antiken  Kritikern  besonders  hervorgehoben  werden,  so  zeigen  die  er- 
haltenen Cberreste,  dass  es  sich  bei  derartigen  Urteilen  nur  um  die  be- 


31)  Hymnos  auf  Demeter  Schol.  Aristoph.  av.  1764  fr.  120  Burgk  poct. 
hjr.  II4.  421. 

32)  t.  B.  Hymnos  auf  die  Geburt  de«  Hephaistos  und  Ilermes,  auf  den 
Rinderraub  dieses  letzteren  Gottes,  auf  die  Ankunft  des  Apollo  in  Delphoi  aus 
dem  Hyperboreerland. 

33)  Über  den  berühmten  Hymnos  an  Demeter  vgl.  z.  B.  Ath.  p.  624  e. 

34)  Über  die  tpdrjluis  Ath.  p.  619  b. 

36)  Das»  er  einen  Hymnos  auf  die  eleusinische  Demeter  verfaaste,  scheint 
aus  Schol.  Arist.  Ach.  47  xov  di  Keltov  fie>*?fTa<  Kax%vX{dns  Siä  xmv  vpvmv 
hervorzugehen. 
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sonders  starke  Ausbildung  dieses  der  ganzen  Gattung  eigentümliclieii  Cha- 
rakters handeln  kann.  Die  ganze  griechische  Poesie  ist,  in  viel  höherem  Silin 
als  die  moderne,  Kutislpoesie:  den  nielischen  religiösen  Hymuos  könnte  man 
als  Virtuosendichlung  bezeichnen.    Er  bewegt  sich  iu  den  schwierigsten 
metrischen  Formen,  und  seine  Sprache  stellt,  wenn  sich  auch  keine  Spuren 
eiuer  eigentümlichen  religiösen  Terminologie  mehr  zu  finden  scheinen,  an 
die  Auffassungsfäliigkcit  des  Hörers  die  höchsten  Anforderungen.  Die  künst- 
lerische Form  hat  gegenüber  der  einfachen  religiösen  Empfindung  eine  Be- 
deutung, welche  in  der  gesammlen  religiösen  Lilteralur  aller  Völker  ver- 
einzelt dasteht.    Von  einem  Gesang  der  (Gemeinde  kann  daher  in  dem 
griechischen  Festcullus  auch  kaum  die  Rede  sein:  es  handelte  sich  wenig- 
stens bei  deu  bedeutenderen  Heiligtümern  um  künstlerisch  vollendete  Ge- 
sangsleistungen, und  dieser  Charakter  wurde  durch  die  Sitte  der  musischen 
Agone  natürlich  noch  verstärkt.    Der  Hörer   wollte  mindestens  ebenso 
sehr  einen  ästhetischen  Genuas  haben,  als  sich  erbauen.    Kürzere  oder 
längere  Episoden,  in  welchen  die  vom  Epos  ausgebildeten  Sagen  kunsl 
massig  erzählt  werden,  nehmen  oft  einen  breiten  Haum  in  der  Compositum 
eiues  llymnos  ein.   Das  subjective  Element  tritt  zwar  in  den  griechische!! 
Hymnen  nicht   weniger  stark  hervor   als   in  den  Veden  oder  in  den 
Psalmeii,  aber  der  Dichter  bekennt  nicht  der  Gottheil  gegenüber  seine 
religiösen  Anfechtungen,  trägt  nicht  individuelle  Gebete  vor,  sondern  er 
erzählt  dem  zuhörenden  Publicum  von  sich  oder  von  seinem  Chor  so  viel,  als 
ihm  angemessen  erscheint.   Alkman  preist  in  jenem  auf  einem  ägyptischen 
Papyrus  teilweise  wieder  aufgefundenen  llymnos  mit  sehr  weltlichen  Wen 
düngen  die  Schönheit  der  singenden  Jungfrauen 3ß).    Selbst  wo  die  Form 
der  Aurufuiig  gewählt  ist,  wie  z.  Ii.  bei  Pindars  Bitte  au  die  Pytho  Um 
aufzunehmen37)  ist  dies  doch  nur  eine  künstlerische  Fiction.  —  Wenn  sich 
der  griechische  Hymuos  in  so  wichtigen  Punkten  von  den  gottesdieusllichen 
Liedern  anderer  Völker  unterscheidet,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  es  denn 
nicht  ausser  jenem  pomphaften  weltlichen  Prunkgesang  im  classischen 
Hellas  einen  eigentlich  geistlichen  Hymuos  für  die  religiösen  Herzensbedürf- 
nisse der  Gläubigen  gegeben  habe.    Wohl  mögen  die  alten  Paianc  oder 
andere  einfache  ältere  Lieder  auch  im  verfeinerten  städtischen  Gottesdienste 
der  classischen  Zeit  hin  und  wieder  sich  erhalten  haben,  wie  wir  es  vor- 
hin (S.  546  Anm.  24)  bei  dem  Hymuos  der  elischen  Frauen  an  Dionysos 
Tür  möglich  hielten.   Überhaupt  starben  begreiflicherweise  der  Chorgesaug 
beim  Opfermahle  und  die  alten  einfachen  Formen  nicht  gänzlich  aus.  Die 
Sitte,  bei  oder  nach  dem  Mahle  religiöse  Lieder  zu  singen,  lässt  sich  bis  in 
ziemlich  späte  Zeit  verfolgen.  Alkmau  z.  B.  spricht  (Bcrgk  II«.  S.  22.  n.  22; 


S6)  Bergk  fr.  lyr.  graec.  III.*  42. 

37)  Boeckh  fr.  Pindari  S.  689.  n.  60. 
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Str.  482)  vom  Paian,  welcher  von  schmausenden  Männern  heim  Gelage 
angestimmt  wird,  Pin  dar  componirt  einen  Gesang,  welchen  die  von  Xc- 
nophon  geladenen  Gäste  beim  Weine  im  Tempel  singen,  während  Weih- 
rauch auf  dein  Altar  flammte,  und  die  von  dem  Opferherrn  gestifteten 
Buhldirnen  geschäftig  nach  der  Melodie  umher  tanzen38).   Arriau  lässl  das 
makedonische  Heer  unter  Alexander  heim  Opferschmaus  den  Paian  singen  *!>). 
Pausanias  spricht  von  Hymnen,  die  von  den  Fleiern  im  Prylaneion,  also 
wie  es  scheint,  während  des  Mahles  gesungen  wurden40).    Kbenso  wurde 
der  unechte  rhapsodische  Hymnos  auch  während  der  Folgezeit  gedichtet: 
grade  die  uns  erhaltenen  Stücke  entstammen  sehr  wahrscheinlich  grossen- 
teils  Perioden,  in  welchen  die  Umgestaltung  des  religiösen  Liedes  schon 
in  voller  Bewegung  war.    Aber  diese  Überreste  einer  im  ganzen  unter- 
gegangenen Lilteraturperiode  beweisen  keineswegs,  dass  es  neben  dem 
metischen  Hymnos  im  griechischen  Cultus  der  classischen  Zeil  speciu'schc 
Formen  des  religiösen  Liedes  gab;  vielmehr  kann  es  nach  Maassgabe  der 
vielfältigsten  Zeugnisse  gar  nicht  bezweifelt  werden,  dass  in  der  Blüte- 
zeit der  griechischen  Cultur  ganz  überwiegend  melische  Gesänge  beim 
Gottesdienst  erschollen.   Wie  sehr  der  spätere  Grieche  gewohnt  war,  den 
Götlerhymnos  mit  den  Cultusacten  in  derjenigen  Verbindung  zu  denken, 
in  die  er  in  der  nielischen  Form  gesetzt  worden  war,  ergiebt  sich  u.  a. 
recht  deutlich  daraus,  dass  die  Alexandriner,  als  sie  auf  den  erzählenden 
hexametrischen  Hymnos  zurückgrilten,  doch  im  Gegensatz  zu  ihrem  Vor- 
bilde, welches  nur  die  Begebenheil  erzählt,  mehrfach  Rücksicht  auf  eine 
während  des  Gesanges  vorzunehmende  Geremonie  nehmen41). 

Wenn  die  melische  Chorpoesie  etwa  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  wäh- 
rend der  ganzen  Blütezeit  des  griechischen  Lebens  die  eigentliche  Gullusdieh- 
tung  war,  so  kann  auch  der  Einfluss,  den  sie  auf  die  Ausbildung  der  griechi 


38)  Boeckh  explan.  Pindari  S.  611. 

39)  Arr.  exp.  Alex.  VII.  11.  8  f.,  vgl.  Ath.  p.  627  F;  628  A:  iXXa  pi}v  of  dg- 
IttCot  xal  neyittaßov  ifttoi  nai  vöfwig  xovg  xmv  &t<öv  vpvovg  adttv  anavta«  iv 
xaig  taxidotoiv ,  oncog  %al  diu  xovxwv  rrjpjjtai  ro  xaXbv  xal  oa><i'Qovixbv  rjpiöp. 
ivuQftovitov  ydo  ovxcov  xäsv  ußfiüxcnv  ngocytvopkfvos  b  xtav  &fmv  Xoyog  anootpvvvti 
xov  exdaxmv  xoöitov.  <biX6xooog  de  qpijffiv,  wg  ot  naXaiol  ovx  dti  Si&vQccfißovatv, 
dXX'  oxav  onevÖcooi,  xov  ptv  Jiovvcov  iv  oivta  %ai  pi&rj,  xov  d'  'AnuXXava  fttfr' 
T\av%ia$  xai  xdfcmg  fkiXnovxtg. 

40)  Paus.  V.  15.  11:  bnöaa  dt  inl  x«tg  onoväaig  Xiyttv  oqu'oiv  iv  tm  nov- 
xavtim  %aöiotrixevt  ij  xal  vfivovg  bitoiovg  adovmv,  ov  fit  qv  eixos  int tottyayio&ai 
xal  xavxa  ig  xov  Xoyov. 

41)  So  soll  '&.  B.  dur  kallimacheische  Hymnos  tlg  Xovxod  «Jf  UaXXddog 
während  der  im  Titel  genannten  Ceremonie,  der  Hymnos  an  Demeter  während 
des  feierlichen  Umzugs  mit  dem  heiligen  Korbe  gesungen  werden,  in  dem  Liede, 
welches  Theokrit  die  Sängerin  in  den  Adoniazusen  singen  lagst,  wird  fast 
nur  das  prunkvolle  alexandrinische  Ritual  ausführlich  beschrieben. 
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sehen  GoltesvorsteUungen  gehabt  haben  muss,  gar  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden.    Eine  Dichtungsgattung,  welche  dreihundert  Jahre  lang 
zu  jedem  grösseren  Feste  Originalcompositioueu  lieferte,  muss  naturgemäss 
die  allertiefsten  Spuren  im  griechischen  Geistesleben  hinterlassen  haben. 
Dieser  Einiluss  ist  nun  zwar  aus  den  Hymnen  selbst  uicht  mehr  nach- 
zuweisen.   Die  auf  uns  gekommenen  Fragmente   derselben  ergeben  in 
dieser  Beziehung  so  gul  wie  gar  uichls;  denn  da  die  Religionsvorstel- 
huig  jener  Zeit  sich  dichterisch  noch  im  Mythos  ausspricht,  so  sind  ein- 
zelne herausgerissene  Verse  für  die  Erkenntnis  meist  wertlos.    Aber  um 
so  bestimmter  tritt  die  religionsgeschichtliche  Bedeutung  des  griechischen 
Hymiios  hervor,  wenn  wir  die  Veränderungen  ins  Auge  fassen,  welche 
die  religiösen  Begriffe,  wie  sie  den  Athenern  des  periklcischen  Zeitalters 
gemeinsam  waren,  im  Vergleich  mit  den  homerischen  Vorstellungen  auf- 
weisen.   Es  sind  uns  abgesehen  von  zahllosen  einzelnen  Andeutungen  zwei 
Tragödien  erhalten,  welche  der  eigentlichen  Göttersage  angehören  oder  die- 
selbe doch  aufs  nächste  berühren:  der  gefesselte  Prometheus  des  Aischylos 
und  die  Häkchen  des  Euripides;  beide  zeigen  religiöse  Vorstellungen,  welche 
von  deneu  Homers  durch  eine  liefe  Kluft  geschieden  sind,  und  diese  Kluft 
füllt,  ausser  der  später  zu  behandelnden  theogonischen  Litteralur,  wahr- 
scheinlich die  religiöse  Lyrik  aus.    Dass  die  Neuerungen  derselben  nicht 
nach  der  Seite  der  dogmatischen  Verliefung  hin  liegen  konnten,  folgt  ans 
den  dargestellten  Tendenzen  dieser  Kunstgattung  von  selbst.    Ihr  Verdien« 
ist ,  dass  sie  alle  Ideen  einer  geistig  reich  bewegten  Zeit  in  den  Kreis  der 
Beligionsvorstellungen  zog,  diese  dadurch  vertiefte  und  einen  Widerspruch 
zwischen  der  religiösen  und  weltlichen  Bildung  verhinderte.    Der  Antbropo 
morphismus  wurde  durch  diese  Vertiefung  der  Religion  uicht  aufgehoben, 
sondern  er  machte  die  Wandelung  mit  durch.    Der  allgemein  gültige  Salz, 
dass  Jeder  sich  seinen  Gott  nach  seinem  Bilde  schaffe,  hat  auf  den  Griechen 
angewendet  eine  ganz  besondere  Bedeutung,  weil  dieser  seine  Gottheiten 
nicht  in  einer  mystischen  Welt  abschloss,  sondern  sich  mit  ihnen  gastlich 
zu  Tische  legte.    Die  homerische  Gölterwelt  war  ein  Gegenbild  zu  der 
Menschcnwelt  mit  ihren  verhältnismässig  einfachen  Interessen  gewesen :  die 
Lyrik,  welche  ganz  auf  dem  Epos  fussl,  hat  nicht  nur  wahrscheinlich  die 
Götter  des  Cultus  erst  ganz  nach  denen  d^s  Epos  umgestaltet,  sondern  sie 
hat  vor  allem  die  Götterwelt  bereichert,  indem  sie  die  sich  immer  ver- 
wickelter gestaltenden  irdischen  Verhältnisse  in  jene  hineintrug.  Jeder 
grosse  neue  Conflict,  vor  welchen  der  denkende  Mensch  dieser  Zeit  sich 
gestellt  sah,  konnte  in  der  Form  des  Mythos  ausgedrückt  werden.  Schon 
die  alten  Theogonien,  selbst  die  orientalischen,  hatten  den  menschlichen 
Trotz  gegen  die  Gottheit  in  die  Götterwelt  hinein  verlegt:  wie  hat  es  Aischylo? 
verstanden,  dieses  gegebene  Motiv  so  zu  wenden,  dass  Prometheus  das 
Prototyp  der  eigenen  grossen  Zeit  wird!  Indem  so  der  Mythos  durch  die 
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religiöse  Lyrik  mil  einem  ganz  »euen  Inhalt  erfüllt  wurde,  blieb  natürlich 
die  Form  nicht  unangetastet:  die  Veränderungen,  denen  der  Mythos  unter- 
lag, sind  für  uns,  die  wir  die  Hymnen  seihst  nicht  mehr  haben,  last  der 
einzige  Fingerzeig,  um  zu  prüfen,  was  der  Dichter  ausdrücken  wollte. 
Vieles  ist  in  dieser  Beziehung  noch  zu  gewinnen,  nicht  nach  geheimnis- 
vollen Hegeln  der  Mylhendeulung,  sondern  nach  den  Gesetzen  einfacher 
philologischer  Kritik;  alle  derartigen  Ergebnisse  bestätigen,  mit  welchem 
Glücke  es  dem  Melos  gelungen  war,  für  die  innerlichsten  menschlichen 
Kegungen  ein  Prototyp  auf  dem  Olymp  zu  schaffen. 

Alle  die  bisher  behandelten  Hymnen  dienten  dem  Allen t liehen  Golles-orphiwi^iiym- 
diensU  Aber  in  diesem  erschöpfte  sich  nicht  die  ganze  Andacht  des  Hel- 
lenenvolkcs;  wir  würden  eine  für  die  griechische  Iteligion  sehr  wichtige 
Seite  überschlagen,  wenn  wir  nicht  auch  die  Hymnen  der  Mysterien  be- 
sprächen. Über  die  Bildung,  den  Zweck,  den  Zusammenhang,  die  Ordens- 
regeln der  Seelen  wird  später  ausführlich  geredet  werden  müssen;  hier 
setzen  wir  als  erwiesen  voraus,  dass  die  Seclenbildung  ursprünglich  den 
Zweck  verfolgte,  religiöse  und  philosophische  Ideen  zu  pflegen,  welche,  meist 
orientalischen  Ursprungs,  entweder  bei  dem  fibergang  aus  dem  Orient  in 
den  öffentlichen  Cultus  Griechenlands  verloren  gegangen,  oder  aber  auch 
im  Orient  selbst  erst  später  entstanden  waren;  dass  diese  Seelen,  welchen 
in  den  Jahrhunderten  vor  den  Perserkriegen  der  geistige  Adel  teils  ange- 
hört, teils  wenigstens  einen  grossen  Teil  seiner  Bildung  verdankt  halte, 
seit  dem  grossen  nationalen  Aufschwung,  welchen  das  Aufkommen  der  De- 
mokratien herbeiführte,  allmählich  ihre  Bedeutung  verloren  und  im  vierten 
Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  auf  das  nationale  Geisteslehen  be- 
fruchtend einzuwirken  aufhörten;  dass  endlich  drei  Jahrhunderte  später 
maniiichfache  Versuche,  entweder  zu  einer  künstlichen  Ncubelebung  der 
alten  Seelen  oder  zu  wirklicher  IScuschöpfung  wenn  auch  wohl  nicht  zuerst 
stattfanden,  so  doch  zuerst  in  die  Öffentlichkeit  traten,  und  dass  diese 
späteren  Seelen  oder  Philosophenschulen  grade  in  dem  Maasse  an  Bedeu- 
tung gewannen,  wie  das  allgemeine  Niveau  des  öffentlichen  geistigen  Lebens 
sank.  Innerhalb  dieser  Seelen  nun  wurden  natürlich  —  und  es  bildele 
dies  sogar  wahrscheinlich  einen  erheblichen  Bestandteil  der  Ordensregel  — 
geistliche  Lieder  vorgetragen.  Diese  Lieder  konnten,  selbstverständlich  nur 
unter  äusserlicher  Anlehnung  an  den  Volksglauben,  wie  sie  dem  Orden  über- 
haupt eigentümlich  war,  eben  jene  Ideen  enthalten,  welche  nicht  hlos  in  den 
Dogmen,  sondern  auch  in  den  Observanzen  der  Seele  ausgedrückt  waren. 
Wie  aber  diese  Ideen  selbst  sich  auch  ausserhalb  des  Ordens  weiter  ver- 
breiteten und  uns,  frei  umgemodelt,  bei  Dichtern  und  Philosophen  be- 
gegnen, so  können  aueji  die  Hymnen  des  Ordens  frei  nachgebildet  sein, 
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um  irgend  welch«  philosophische  Gedanken  in  der  Form  des  religiösen 
Hymnos  auszudrücken.  Natürlich  fehlt  es  jetzt  vollkommen  an  einem  Mittel, 
die  pseiidoorphische  Litleralur  von  der  echten  zu  sondern;  es  ist  nur  mög- 
lich, jene  ganze  Gattung,  welche  die  Allen  selbst  als  orphisch  bezeichnen, 
zu  charakterhuren.  Sic  lässt  sich  etwa  im  Ton  mit  den  philosophischen 
Hymnen  des  Veda,  noch  mehr  aber  mit  den  ägyptischen  Hymnen  vergleichen. 
Wie  diese  trat  sie  den  alten  Götlervorstellungeu  zwar  nicht  gradezu  feind- 
lich gegenüber,  aber  sie  ignorirle  dieselben  doch,  wo  dieselben  sich  nicht 
zum  Ausdruck  der  neuen  Ideen  eignen  wollten,  sie  versuchte  die  Götter 
panlheistisch,  zum  Teil  vielleicht  monotheistisch  zu  deuten,  indem  sie  dieselben 
entweder  gradezu  mit  Naturerscheinungen  identißcirte  und  diese  als  Ema- 
nationen eines  unsichtbaren  Gottes  fasste,  oder  aber  auf  die  Naturkräfte 
bezog.  Obwohl  diese  mystisch-philosophischen  Gedichte  dem  öffentlichen 
Cultiis  von  Haus  aus  fern  standen,  haben  sie  doch  auf  die  Religion» Vor- 
stellungen besonders  der  Tragiker  nicht  unerheblich  eingewirkt,  und  scheinen 
sogar  für  dieCulle  des  Staates,  wenigstens  der  Mysterien,  zeitweise  wichtig  ge- 
wesen zu  sein.  Das  älteste  Beispiel  dieser  Hymnen  ist  wahrscheinlich  das  in  die 
hesiodeische  Theogonie  eingeschaltete  mystische  Gedicht  an  Hekale  (§  4Ge). 
Aus  der  Folgezeit  werden  uns  viele  Namen  angeblicher  Orphiker  genannt ,s), 
aber  im  einzelnen  ist  es  höchst  schwierig  und  vielleicht  unmöglich,  die  Ge- 
schichte dieser  halb  religiösen,  halb  philosophischen  Litteratur  zu  verfolgen. 
Insbesondere  über  die  Form,  in  der  diese  Ideen  auftreten,  sind  wir  so 
gut  wie  gar  nicht  unterrichtet.  Ks  scheint  auch  auf  diesem  Gebiet  der 
orphischen  Litteratur,  als  seien  sich  verschiedene  Schichten  gefolgt,  von 
denen  successive  die  jüngere  die  ältere  verdrängte,  so  dass  der  Name  des 
Orpheus  in  den  verschiedenen  Perioden  für  ganz  verschiedene  Iii  tcrari  sehe 
Erzeugnisse  in  Anspruch  genommen  wurde.  Sicher  wurden  orphische  Ge- 
dichte auch  später  noch  nicht  blos  gelesen,  sondern  auch  gedichtet.  Die 
letzten  Jahrhunderte  des  Altertums,  welche  die  mystisch-philosophische  Rich- 
tung der  Neupythagoreer  und  der  Neuplaloniker  hervorbrachten,  Hessen 
die  orphische  Litteratur  noch  einmal  vorübergehend  aufleben.  Wohl  aus 
o^M»vrh«alHe"n  dieser  besonders  in  Ägypten  blühenden  mystischen  Litteratur,  jedoch  nicht 
DutiHuuuniuug  au8  dem  neuplatonischen  Zweige  derselben,  ist  uns  eine  Sammlung  von 
Hymnen  erhalten,  welche  wir  durch  einige  andere  iu  der  Anthologia  Pala- 
tina  sowie  durch  mehrere  auf  Steinen  und  auf  Papyrusrollen  erhaltene 
Gedichte  nicht  unerheblich  vergrössern  können*5).    All  diese  Gedichte  eut- 

48)  Wie  Orpheus  von  Kroton,  Zopyros  von  Herakleia,  Brontinos  von  Meta,- 
poot,  Orpheus  von  Kamarina,  Hcrodikos  von  Perinth,  Persinos,  der  zu  Atarne 
bei  Kubulos  lebte,  und  viele  andere,  über  welche  z.  B.  Bergk  griechische  Litte- 
raturgesch.  1.  400;  II.  87  handelt. 

43)  Den  gegenwärtig  brauchbarsten,  obgleich  kritisch  sehr  unselbständigen 
und  vielfach  der  Verbesserung  dringend  bedürftigen»  Text  der  meisten  dieser 


Digitized  by  Google 


§  45. 


Orphische  Hymnen. 


f)55 


halten  grossenteils  nur  Aurzälilungen  von  Cöllernamen,  wie  sie  von  jeher 
in  religiösen  Liedern  üblich  waren44);  kann  hiernach  auch  das,  was  die 
Gedichte  uns  üher  jene  mystische  Richtung  des  griechischen  Geistes  mit- 
teilen, nicht  eben  viel  seiu,  so  sind  sie  doch  immerhin  schon  als  die  ein- 

Hymnen  giebt  E.  Abel  in  seiner  Ausgabe  der  Orphiea  Leipzig-Prag  1886.  Es 
gehören  dazu  diu  drei  von  Miller  melang.  de  littir.  greegue  Paria  1868  aus  einem 
Papyrus  der  Sammlung  Anastasi  heran» gegebenen  Hymnen  eis  'Exax t\v ,  eis 
"Hltov  und  die  *  «j^  x<}b<iOt\jjVT\v  {nlnüay  jrpa|f  ((vgl.  z.B.Meineke  Herme« 
IV.  66  ff.;  Nauck  mc'l.  greco-rom.  tirit»  du  bull,  de  VAcml.  de  St.  Petersbourg  III.  177; 
Dilthey  Rhein.  Muh.  1872.  S.  376—410;  Abel  S.  289;  die  Beschuldigung  der  Fäl- 
schung, welche  neuerdings  A.  Kopp  in  seinen  'Beiträgen  zur  griech.  Exterptenlitt.' 
Berlin  1887  gegen  Miller  gerichtet  hatte,  ist  von  verschiedenen  Seiten  z.  B. 
von  H.  Weil  Journ.  des  savants  1886.  S.  668  -667;  L.  Cohn  Jahrbb.  für  Phil, 
und  Päd.  1886.  S.  826—842  widerlegt  worden);  ferner  der  hyrnnm  in  Isidem,  der 
nach  einem  in  Andros  gefundenen  Stein  [o.  A.  26]  zuerst  von  Rosa  herausgegeben 
wurde  (Abel  S.  295);  die  acht  Hymnen  des  Lykiers  Proklos  (lebte  zwischen 
412  und  485  v.  Chr.)  eis  1i\iov%  eis  'A<pQodtzr)v,  eis  tag  Movoas,  tls 
Veove,  eis  Av*lt)v  'Atpfodlxtjv,  'E%ärr\s  *al  'iuvov,  eis  'Exatqv  xoi 
Ilolvfif^xtv,  eis  Jiovvoov  (vgl.  Ober  diese  Hymnen  Mar.  vit.  Procl.  c.  19;  24; 
26  wo  nicht  etwa  an  unsere  orphische  Hymnen  zu  denken  ist;  s.  auch  Bergk 
in-.  Litt.  II.  1883.  S.  94.  Anro.  69);  die  von  Parthey  (Abh.  der  Berl.  Akad.  der 
Wiss.  1866)  herausgegebenen  magischen  Hymnon  AnoXltavtaxi]  inixkijtsts  und  an 
Apollo  (bei  Abel  S.  286.  Vgl.  auch  K.  Wessely  'Bericht  über  griechische 
Papyri  in  Paris  und  London*  Wiener  Stud.  V1U.  2);  ein  Hymuoa  an  Attis  in 
den  philosoph.  V.  1.  p.  118  Mi  IL;  176  Cruice.  —  Über  orphische  Hymnen  vgl. 
im  allgemeinen  Susemihl  Phil.  Jahrbb.  CIX.  (1874)  S.  675  f.;  über  die  älteren 
vgl.  u.  A.  Giseke  Rh.  Mus.  VHI.  (1853)  8.  83—89;  über  die  erhaltenen  Hymnen 
dens.  a.  a,  0.  S.  90;  Büchsenschütz  de  hymn.  Orpfric.  Berl.  1856  diss.  und 
Chr.  Petersen  (Philolog.  XXVII.  (1868)  S.  384-431).  Der  Letztere  versucht 
(S.  408)  die  Behauptung  zu  begründen,  das*  diese  Hymnen  der  Stoa,  und  zwar 
derjenigen  Periode  derselben  angehören,  wo  dieselbe  anfieng  sich  den  Orphikt-rn 
zu  nähern,  also  etwa  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  Aber  dass  von  den  sputer 
so  gefeierten  ausländischen  Göttern  Mithras,  Serapis,  Atergatis  nicht. 
Isis  und  Amman  nur  gelegentlich  erwähnt  werden,  beweist  natürlich  bei  einer 
Sammlung,  die  sich  überhaupt  weit  von  den  verbreiteten  Culten  abwendet,  nicht 
viel;  und  Petersen  selbst  schwächt  das  argumentum  ex  silentio  dadurch  ab,  dass 
er,  was  noch  viel  wunderbarer  sein  würde,  annehmen  muss,  dass  der  Dichter 
nicht  die  stoischen  Lehren  seiner  Zeit,  sondern  die  der  früheren  Stoa  ausge- 
drückt habe.  In  Wahrheit  sind  speeifisch  stoische  Vorstellungen  in  nnsern 
Gedichten  überhaupt  nicht  nachweisbar,  so  viele  Beziehungen  zur  Stoa  sich  auch 
natürlich  finden.  Darin  freilich  hat  Petersen  recht,  dass  die  Gedichte  auch 
nicht  speeifisch  neupythagoreisch  oder  neuplatonisch  sind,  aber  darum  können 
sie  sehr  wohl  der  neupythagoreiseben  oder  neuplatonischen  Zeitrichtuug  ent- 
stammen. 

44)  Arr.  exp.  Alex.  V.  2.  6  (zovs  Mtt*td6vas)  ...  itpvpvovvtas  *«i  tov  dio- 
pwov  ts  *al  ras  InavvyUas  tot»  &eov  a»ax«Aowta$. ;  Lyd.  de  mens.  IV.  44. 
p.  216  R.  spricht  von  300  (?)  Namen,  unter  denen  Aphrodite  in  Hymnen  ange- 
rufen wurde.  Solche  Aufzählungen  tiuden  sich  in  der  erhaltenen  Litteratur  häufig 
(z.  B.  üv.  Metam.  IV.  11  ff.;  Ausou.  epigr.  XXX;  vgl.  Lobeck  Agl  1  401)  und  sind 
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zigen  vollständig  erhaltenen  Exemplare  ihrer  Gattung  von  Interesse  und 
bieten  uns  im  einzelnen  manche  wertvolle  Notiz,  welche  unter  Umständen, 
wie  z.  Ii.  bei  dem  oben  S.  146  Anm.  15  besprochenen  Asklepiosnamvn 
Epiodoros,  durch  andere  Spuren  als  in  alte  Zeit  zurückreichend  er- 
wiesen wird,  in  den  meisten  Fällen  freilich  nur  über  eine  junge  Periode 
Zeugnis  ablegt.  Die  orphischen  Lieder  müssen  schon  ihrer  Entstehung  nach 
Sedimente  aller,  auch  der  jüngsten  Vorstellungen  enthalten,  welche  Grie- 
chenland beherrscht  haben;  die  Analysis  der  Lieder  selbst  kann  dies  Urteil 
nur  bestätigen.  —  Dass  der  Verfasser  der  Lieder  nur  eine  litterarisebe 
Mystilication  bezweckte,  wie  Lobeck  glaubte45),  ist  grade  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeil,  der  sie  entstammen,  sehr  unwahrscheinlich.  Ehen  damals  hat 
die  Philosophie  den  verfehlten  Versuch,  aus  sich  eine  untergegangene  Re- 
ligion zu  regeneriren,  in  grossartigerem  Maassslabe  unternommen  als  in 
irgend  einer  anderen  Periode  der  menschlichen  Geschichte.  \4dil<pa  Xo- 
yovg  Ti  xal  &sciv  Cegct:  dieser  Satz  wurde  das  Panier  der  Zeit,  welche 
ebenso  widerspruchsvoll  ist,  als  die  Elemente  verschieden,  welche  sie  zu 
vereinigen  versuchte.  Überall  traten  Philosophen  zu  Verbänden  zusammen, 
welche  den  Cultus  «1er  alten  Götter  wiederherzustellen  versuchten,  nachdem 
derselbe  durch  und  durch  in  philosophischem  Sinne  umgestaltet  war.  Wir 
sehen  aus  den  Verordnungen  Julians  —  dieses  heidnischen  Romantiker* 
auf  dem  Thron  der  Cäsaren,  wie  ihn  L).  Strauss  nennt  — ,  mit  wie  rast- 
losem Eifer  und  mit  welchem  Erfolge  die  neue  theosophische  Richtung, 
nachdem  sie  in  jenem  Kaiser  den  Thron  bestiegen,  bemüht  war,  Philoso- 


vielleicht  anch  für  die  'orphischen'  x^«t^p«s  (Lob.  a.  a.  0.  S.  731  ob  auch  in  den 
ovofiaouxa  ?  vgl.  ebend.  S.  878)  vorauszusetzen.  Auch  Theophil,  ad  Autal.  III.  2 
scheint  mit  den  Worten  xl  yap  totpHrjcccv  "0(it)(fov  .  .  .  .  rj  'ÖQtf/ia  ot  rpittxö«»« 
s^xovrtt  nivxt  «reot ;  auf  derartige  Hymnen  anzuspielen.  Bergk  griech.  Litt.  I.  (1872) 
S.  382  möchte  die  Sitte,  Götterbeinamen  aufzuhäufen,  sogar  der  vorhomeriseben  Pe- 
riode zuweisen  und  daraus  die  Polyonyinie  der  homerischen  Götter  erklären.  Man 
könute  bei  derartigen  Aufzählungen  auch  einen  didaktischen  Zweck  vermuten, 
sie  finden  sich  aber  in  vedischen  Hymnen,  im  ägyptischen  Totenbuch,  von  dem 
ganze  Kapitel  (141.  142)  aus  Gottesnamen  bestehen,  bowio  auch  in  ägyptischen 
Inschriften  z.  B.  deB  Tempels  in  Dendera,  welche  eine  lange  Liste  der  Namen 
der  Gottheit  Ilathor  enthalten;  in  all  diesen  Fällen  ist  an  ein  Lehrgedicht  na- 
türlich nicht  zu  denken.  Verwandt  ist  übrigens  die  im  griechischen  Cultushym- 
nos  so  oft  hervortretende,  schon  dem  Altertum  (Menand.  c.  8)  auffallende,  von 
Komikern  (z.  B.  Arist.  nub.  269—271)  parodirte  Sitte,  die  Gottheit  aus  allen  mög- 
lichen Orten  herbeizurufen,  die  ebenfalls  in  der  orientalischen  Litteratur  (i.  B. 
im  Buch  von  Osiris'  Ruhm)  Parallelen  hat. 

45)  Lob.  Agl  396  behauptet  hos  precationum  formulas  quicunupte  compo- 

deorum  aliquem  propitiaturi  essent,  quasi  verbis  praeire  voluisse, 

qucmquam  his  utntrum,  set  animi  causa,  et  ut  ostenderet,  quid  Orpheus,  ri  roluisset 

apiimam  precandi  rationem  hadere,  praeeepturm  fuisset. 
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phie  und  Religion  innerlich  zu  durchdringen.  Die  Bewegung,  welche 
sich  nicht  auf  das  Abendland  beschränkte,  hat  mehrere  Jahrhunderte 
lang  gewährt,  sie  hat  ihren  Einfluss  auf  die  verschiedensten  Kreise 
ausgeübt;  in  grossen  wie  in  kleinen  Erscheinungen  tritt  sie  vor  uns.  Un- 
sere Orphika  gehören  nun  zwar  offenbar  zu  den  kleinsten  Erscheinungen; 
aber  ein  blosses  Spiel  sind  sie  nicht.  Der  regenerirle,  man  muss  fast 
sagen,  neugeschaffene  Cultus,  dem  sich,  wie  wir  sehen  werden,  selbst  die 
grossen  Heiligtümer  nicht  ganz  entziehen  konnten,  der  aber  seinen  Höhe- 
punkt in  allen  möglichen  religiösen  und  philosophischen  Verbänden  fand, 
bedurfte  der  Lieder,  für  welche  jenes  Epigonenzeilaltcr  eine  eigene  Kunstform 
nicht  mehr  zu  schaffen  vermochte  und  welche  es  um  so  leichter  der  vielleicht 
nie  ganz  versiegten  'orphischen'  Lüteratur  eutlcihcn  oder  nachbilden  konnte, 
als  sich  die  erstrebte  Verbindung  von  koyog  und  pv&og  hier  ja  wirklich 
schon  vorfand.  Diesem  mächtigen  Bedürfnis,  nicht  der  willkürlichen  Laune 
eines  beliebigen  Fälschers,  verdankte  jene  jüngste  orphische  Liltcratur  ihre 
Entstehung.  Wie  denn  auch  sonst  sollte  sich  der  weite  Umfang  dieser 
orphisirenden  Litteratur  (S.  554 f.  Anm.  43)  erklären?  Sollen  wir  annehmen, 
dass  auch  Proklos  und  der  Mystiker  Asklepiadcs,  welcher  nach  Suidas 
ä.  r.  'HgaiOxog  Hymnen  dg  xovg  Aiyvnxiav  fttovg  verfasste,  Mos  eine 
literarische  Mystifikation  beabsichtigten?  Dazu  kommt,  dass  in  den  Diony- 
siaka  des  Nonnos  bei  den  Acten  praktischer  Gottesverehrung  zahlreiche, 
teils  längere,  teils  kürzere  Anrufungen  an  die  Götter  vorkommen,  welche, 
wie  Dillhey  Rhein.  Mus.  1872.  S.  385  richtig  hervorhebt,  ganz  im  Styl 
der  späteren  theologisch  synkretistischen  Hymnen  gehalten  sind.  Auch  ist 
fast  schon  allein  entscheidend  der  Umstand,  dass  in  den  ägyptischen  Zauber- 
papyri den  orphischen  ganz  analoge  Verse  zur  Zauberei  verwendet 
werden4*1):  denn  hinter  dem  Priester  zwar  pflegt  der  Zauberer  her  zu 
gehen,  nicht  aber  hinler  dem  litterarischen  Taschenspieler.  Endlich  be- 
weisen die  im  Ton  zum  Teil  sehr  ähnlichen  Hymnen,  welche  der  Gnosli- 
cismus  hervorbrachte,  insbesondere  die  Hymnen  des  Bardcsanes,  bei  der 
allgemeinen  Beziehung  zwischen  dem  Gnosticismus  und  dem  heidnischen 
Mysticismus,  dass  dieser  letztere  sich  mindestens  bereits  am  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  solcher  Hymnen  bediente,  wie  sie  uns  in  der  'orphischen' 
Sammlung  vorliegen;  denn  dass  nicht  clwa,  wie  Parthey  Abb.  d.  Bcrl. 


46)  Vgl.  Dilthey  Rh.  Muh.  1872.  S.  382  'Eine  reiche  und  gute  HymnenlhV 
teratnr,  deren  unmittel baro  Abfassung  mit  Benutzung  alterer  Elemente  ich  un- 
gefähr in  die  Zeit  des  Nonnos  setzen  möchte,  und  die  wohl  auch  in  Ägypten 
entstunden  ist,  scheint  in  compacter  Masse  den  schriftstellernden  Zauberineistcrn 
vorgolegen  zu  haben.  Aus  dieser  sind  ihre  Beschwürungen  flüchtig  und  willkür- 
lich compilirt.'  Übrigens  deutet  auch  Nonn.  IHon.  XVII.  374,  wenn  er  eine  Zau- 
berformel nolvavvpog  ntnnt,  wahrscheinlich  auf  eine  unseren  ^orphischen'  Hym- 
nen verwandte  Litteratur  hin. 
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Akad.  d.  Wiss.  1865.  S.  109  glaubte,  die  griechische  urphisirende  Hymnen 
lilteratur  der  syrischen  nachgebildet  sei,  scheint  mir  Dilthey  mit  Recht 
anzunehmen. 

Hymnra'fuf  So  war  ,,er  Pm''080ph'schc  flymnos  schliesslich  doch  wieder,  wie  er  es 
"  '"''Kr  I"" scnon  im  a,len  Pharaonenreich  gewesen  war,  ein  Element  des  praktischen 
Gottesdienstes  geworden.  Lange  vorher  hatte  sich  von  dieser  Gattung  ein« 
Art  ausgesondert,  welche  sich  zwar  ebenfalls  in  philosophischen  Ideen  be- 
wegt, aber,  weil  diese  nicht  in  den  Dienst  der  überlieferten  positiven  Re- 
ligion treten  und  nicht  in  dieselbe  geheimnisvoll  hineingetragen  werden, 
von  Mystik  frei  ist.  Es  macht  in  dieser  Beziehung  keinen  Unterschied,  ob 
die  überlieferten  Göllervorstcllungcu  äusserlich  neben  den  philosophischen 
noch  festgehalten  oder  ignorirt  werden;  diese  Litteraturgattung  heftet  sich 
ualurgemäss  nicht  an  eine  bestimmte  Religion,  und  wie  sie  noch  heut  zu 
Tage  in  deistisrhen,  theistisrhen,  panlheislischen  oder  atheistischen  Hymnen 
fortlebt,  so  wurde  sie  schon  im  Altertum  von  den  Christen  angenommen. 
Die  oratio  dominica  des  Ausonius,  das  (freilich  zugleich  nach  dem  heidni- 
schen Myslicismus  hinüberweisendc)  griechische  Epigramm  elg  rbv  Ca- 
TtjQtt  (HC),  welches  dem  Claudian  zugeschrieben  wird,  entlehnt  Inhalt 
und  Form  Liedern,  welche  Jahrhunderte  früher  von  heidnischen  Philosophen 
gedichtet  waren.  Von  den  griechischen  Philosophenschulen  mussten  ihrer 
ganzen  Richtung  nach  die  Stoiker,  welche  ja  auch  an  die  uralle  Weisheit 
des  Musaios  glaubten47),  an  dieser  äusserlich  theologischen  Form  des  phi- 
losophischen Gedankens  am  meisten  Gefallen  linden;  wenigstens  ihrer 
Schule  wird  der  dem  Kleanthes  zugeschriebene  Hymnos  angehören, 
welcher  dem  Deismus  des  vorigen  Jahrhunderls  so  viel  Bewunderung  ab- 
nötigte. —  Auf  die  Ausbildung  der  nationalen  Religionsbegriffe  hat  diese 
Form  des  Hymnos  keinen  grossen  Einfluss  ausüben  können,  einen  solchen 
auch  schwerlich  beabsichtigt:  sie  entsprang  mehr  dem  Bedürfnis,  für  die 
eigene  subjective  Weltanschauung  eine  adäquate  Gebctsform  zu  finden,  als 
dem  Bestreben,  die  bestehenden  Gottesvorstellungen  zu  vertiefen48). 

47)  Philod.  nfpi  evaeß.  80. 

48)  Zti  dieser  natürlich  nicht  fest  abgeschlossenen  nnd  daher  nicht  genau 
zu  bestimmenden  Gattung  würde  ich  ausser  dem  bereits  angeführten  Hymnos  des 
Kleanthes  (vgl.  über  ihn  z.  B.  Kr i sehe  thool.  Lehr.  S.  422)  etwa  folgende  rechnen: 
den  Hymnos  auf  Hermes  angeblich  von  Aristoteles  Athen.  690  B;  auf  Apollo 
(bei  Porphyr,  antr.  nymph.  c.  8:  Sol  d"  aqa  «ijyäff  votQÜv  vöaxtov  |  ranov  <?»- 
tqois  it.{pvovoat,  yalris  \  axixuWoplvai  nvevpaxt  povaijg  \  Qeomv  lg  opqpqr*  xal  9 
vnio  ovdas  |  dia  nävxa  vai\  (van/}?)  pij£aaat  \  iza</tiovOi  ßqoxotg  ylrxfptör  $ti- 
dgtov  |  älintCs  jtQO%oäs),  wo  freilich  die  leichte  Änderung  vozsqwp  für  votqär 
den  Sinn  viel  trivialer  machen  und  von  dem  philosophischen  Gedanken  «ich» 
viel  übrig  lassen  würde.  Sokrates  dichtete  einen  hexametrischen  Pttian  an 
Apollo  und  Artemis  (Bergk  poet.  lyr.  II4.  287).  —  Sind  die  Verse  an  Eutelia, 
welche  Anth.  Pal.  X.  104  dem  Philosophen  Krates  zugeschrieben  werden,  der 
Anfang  eines  grösseren  Hymnos? 


Digitized  by  Google 


§  45. 


Orphiacbe  Hymnen.    Griechische  Gebete. 


559 


Während  somit  der  Hymnos  in  Griechenland  zu  einer  künstlerischen  Griechiirh« 
Schöiiheil  ausgebildet  wurde,  hinter  welcher  sogar  der  eigentlich  religiöse 
Gehalt  zurücktreten  musstc,  blich  doch  natürlich  auch  das  einfache  Gebet49) 
in  fortwährendem  Gehrauch  in  allen  den  Fällen,  wo  Zeit,  Lust  oder  Fähig- 
keit zu  dem  complicirteren  und  luxuriöseren  Gottesdienst  des  kunslgemässen  . 
Hymnos  fehlte.    Obgleich  griechische  Gebete  weder  in  solcher  Zahl  über- 
liefert sind,  um  als  Zeugnis  für  die  alten  Gottesdienste  wesentlich  in  Be- 
tracht zu  kommen,  noch  eine  so  selbständige  Bedeutung  und  eine  so  all- 
gemeine Anerkennung  besassen,  um  ihrerseits  die  religiösen  Vorstellungen 
selbst  beeinflussen  zu  können,  darf  die  Religionsgeschichle  doch  schon  des- 
halb nicht  stillschweigend  an  ihnen  vorübergehen,  weil  sie  es  doch  sind, 
in  denen  sich  praktisch  das  religiöse  Bedürfnis  der  Griechen  am  meisten 
befriedigte,  und  weil  ohne  die  Berücksichtigung  dieses  Factors  manche 
religiösen  Einrichtungen  Griechenlands  falsch  beurteilt  werden  müssen. 
Gleich  bei  der  Einteilung  der  Gebete  treffen  wir  einen  Umstand,  welcher 
scheinbar  der  sonst  so  freundlichen  und  humanen  Auffassung  des  Alter- 
tums direct  widerspricht:  das  Gebet  erfleht  keineswegs  immer  Gutes  für 
den  Betenden  oder  dessen  Freunde;  neben  dem  Segensgebet  steht  vielmehr, 
schon  im  Epos  mit  demselben  Worte  ccqcc  bezeichnet,  das  Flu^hgebet,  die 
Verwünschung.    Dieser  innere  Widerspruch  entgieng  auch  dem  Gefühl  des 
Altertums  keineswegs;  aus  diesem  Gefühle  heraus  ist  es  zu  erklären,  wenn 
die  Priesterin  Theano  ihre  Weigerung  den  Alkibiades  zu  verfluchen  mit 
dem  schönen  Satze  begründete,  sie  sei  des  Segens  und  nicht  des  Fluches  wegen 
daÄ0).   Wenn  nun  gleichwohl  die  religiöse  Verfluchung  selbst  in  der  Blütezeil, 
und  zwar  in  den  edelsten  Werken  der  griechischen  Lilleratur,  als  eine  selbst- 
verständliche und  bestehende  Institution  ruhig  hingenommen  wird,  so  war 
andrerseits  doch  die  Anwendung,  die  man  von  ihr  machte,  maassvoll.  Der 


49)  Vgl.  Las  au  Ix  die  Gebete  der  Griechen  und  Römer  (Würzb.  Lectionskat. 
Sommer  1842,  Stud.  des  cl.  Altert.  S.  137);  der  Fluch  bei  Grieohen  und  Römern 
(Würab.  Lect.  Somra.  1843,  Stud.  de«  cl.  Altert.  S.  169);  der  Eid  bei  den  Griechen 
(Wflrab.  Lect.  Somm.  1844,  Stud.  des  cl.  Altert.  S.  177);  der  Eid  bei  den  Römern 
(Würzb.  Lect  Winter  1845/46,  Stud.  des  cl.  Altert.  S.  208).  —  Von  solchen  Ver- 
fluch ungstaf ein,  wie  sie  Tac.  ann.  11.  69;  Dio  LVII.  18  beschreiben,  sind  eine 
Reihe  auf  uns  gekommen;  vgl.  Boockh  C.  I.  Gr.  I.  S.  486.  n.  538 f.;  Fr.  Le- 
norniant  de  tabulis  devotionis  plumbeis  Älexandrinis  Rh.  Mus.  n.  F.  IX.  (1864) 
364-382;  J.  Zünde  1  'Ägyptische  Glossen'  Rh.  Mus.  u.  F.  XIX.  (1864)  481—496. 
—  Die  Sitte,  Verfluchungsformeln  niederzuschreiben,  ist  altägyptisch ;  vgl.  z.  B 
die  Stele  von  Napata  (6.  oder  7.  Jahrh.),  Maspero  rcv.  arch.  n.  «.  XXII.  (1870/1) 
329—833.  • 

60)  Plut.  Ale.  er.  22. 
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teuflische  Gedanke,  dass  die  Religion  dem  Gläubigen  Macht  gewähre,  um  sich 
an  seinen  Feinden  zu  rächen,  ist  dem  griechischen  Geist  wenigstens  der 
besten  Perioden  fremder  gewesen,  als  man  es  dem  Brahmanismus  oder 
dem  mittelalterlichen  Christentum  nachrühmen  kann.  Wo  der  Fluch  im 
Privatleben  erscheint,  ist  er  die  Strafe  für  Verbrechen,  welche  die  sittliche 
Ordnung  umkehren;  so  verflucht  Atalante  ihren  Sohn  Meleagros,  der 
ihre  Brüder  erschlagen51),  Amyntor  seinen  Sohn  Phoinix,  der  das 
väterliche  Ehebett  entweiht52),  so  Thyestes  die  Nachkommen  seines  Bru- 
ders AtreusM),  Oidipus  den  Eteokles  und  PoIyneikes^\  Theseus 
den  // ippolyfos™):  wo  die  menschliche  Ordnung  aufhört,  da  tritt  ge- 
wissei  maassen  die  himmlische  Gerechtigkeit  ein,  die  Strafe  ist  weniger  die 
Folge  der  Verfluchung  als  des  ihr  vorhergegangenen  Unrechts.  Ganz  das- 
selbe gilt  vom  öffentlichen  Fluch.  Wohl  hat  die  Orthodoxie  und  die  Reaclion 
die  Execratiou  auch  gegen  politische  Gegner,  wie  gegen  Alkibiades5*1) 
angewendet,  aber  selbst  in  diesem  Falle  wurde  eine  besondere  Asebie,  die 
Verspottung  des  Heiligsten,  vorgeschützt;  auch  hier  galt  der  Grundsatz,  dass 
die  Strafe  der  Götter  erst  eintrete,  wenn  die  Strafmittel  des  Staates  er- 
schöpft sind.  Die  milde  Auffassung  des  Altertums  zeigt  sich  auch  in  dem 
Grundsatz,  welcher  zwar,  wenn  die  Wogen  der  Parleileidenschafl  hoch- 
giengen,  oft  genug  umgangen  oder  gradezu  verletzt  ist,  aber  bei  ruhiger 
Überlegung  doch  anerkannt  wurde,  dass  nämlich  der  Frevler,  indem  erder 
Bestrafung  durch  die  Götter  anheimfiel,  eben  dadurch  der  Verfolgung  nach 
dem  bürgerlichen  Hechte  entzogen  wurde.  Recht  deutlich  zeigt  sich  dies 
/..  B.  beim  Eid,  welcher  als  Verfluchung57)  und  darum  nach  antiker  Auf- 
fassung auch  als  eine  Form  des  Gebetes  zu  betrachten  ist:  einzelne  Ge- 
meinden haben  zwar  zeitweise  den  Meineid  noch  besonders  bestraft58), 
nach  der  Rechtsauffassung  der  cousequenlesten  Denker  ergab  sich  dagegen 

51)  U.  IX.  666  i£  dfttov  firjTfos  HtxoXwfiivof,  r]  $a  »toieiv  \  voXX'  ntiova 
riQÜxo  naaiyvrjxoio  <pövoio,  \  noXXä  Öi  xert  yaiav  noXvtpÖQßtjv  zf9c^v  «Ao/a  |  xixli/- 
oxovc'  'Atörjv  xal  Inaivrp  IltQOScpovstav. 

52)  11.  IX.  454  noXXa  xoTJjpäro ,  otvytQag  6'  iittx(%X(t'  Eqtvvs. 

53)  z.  B.  Thycstcae  preeex  Hör.  epod.  V.  86. 

54)  z.  B.  Aeschyl.  Sept.  v.  066  clpal  reXeotpoctot. 
66)  Eur.  Hipp.  v.  1159  Kirchh.:  naxevy  pata. 

66)  Ju«t.  V.  1.  3;  Diod.  XIII.  69;  Nep.  Ak.  IV.  6;  VI.  5;  Plut.  Ale.  c.  22. 

67)  Öfters  (z.  B.  im  Hebr.  nbst)  gehen  in  antiken  Sprachen  diu  Begriffe 
Fluchen  und  Schwören  in  einander  über. 

58)  So  z.  B.  Rom  in  dt-r  Zwölftafelgesetzgebung,  aber  die  Strafo  wurde  später 
nicht  angewendet,  vjrl.  Gell.  m.  A.  XX.  1.  53  An  putas,  Favoriue,  si  tum  illa 
et  tarn  ex  duodeeim  t-abuU*  de  trstimotim  faki*  abolevisset,  et  si  ntttic  quoque,  ut  ante* 
<pii  falsum  testiutonium  di.ris.se  convictus  esset,  e  saro  Turpeio  deiceretnr ,  mttiti- 
turos  fuissc  pro  testimonio  tarn  multos  quam  videmus?  Von  den  Ägyptern  sagt 
Diod.  I.  77  ngtorov  (ilv  ovp  xor«  züv  intOQuat*  davarog  »/»  ««e*  avrotV 
nfföoTtfiov. 
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als  Consequcnz  der  antiken  Auflassung,  dass  der  Meineid,  sowohl  der  as- 
sertorische wie  der  promissorische,  nicht  zu  bestrafen  sei5"),  und  wirklich 
ist  in  den  besten  Perioden  nach  diesem  Grundsatz  verfahren,  welcher  in  der 
That  viel  logischer  ist,  als  der  moderne,  dass  der  Bösewicht,  nachdem  er 
sich  um  die  ewige  Seligkeit  geschworen,  noch  ausserdem  in  das  Zuchthaus 
gesteckt  wird.  —  Ebenso  wenig  wie  das  Gebet  nach  der  besten  griechischen 
Auffassung  gemissbraticht  werden  konnte,  um  im  eigenen  Interesse  jemand 
anders  Unrecht  zu  thun,  so  wenig  war  die  Wirkung  des  Gebetes  an  eine 
bestimmte  Formel  gebunden.  Die  Götter  der  griechischen  Republiken  waren 
frei,  wie  es  ihre  Bürger  waren,  d.  h.  sie  waren  der  göttlichen  Ordnung 
unterworfen,  wie  diese  der  bürgerlichen;  dem  Zwange  des  Wortes  brauchten 
sie  sich  nicht  zu  fügen00).  Wohl  gab  es  stehende  Gebete,  besonders  im 
officiellen  Gebrauch01),  doch  waren  diese  mehr  durch  die  Sitte  geheiligt, 
als  durch  die  Religion  vorgeschrieben;  auch  ist  in  Anschlag  zu  bringen, 
dass  derartige  Anrufungen  zu  einem  äusserlichen,  nur  durch  das  Herkommen 
sanetionirten  Acte  werden  mussten,  für  welche  eine  herkömmliche  Gebels- 
form  ganz  passend  war.  Nun  finden  sich  allerdings  stehende  Gebete  auch 
ausserhalb  des  officiellen  Gebrauchs,  sowohl  bei  Einzelnen6*8)  als  auch  bei 
ganzen  Gemeinden63);  aber  es  handelte  sich  hier  um  den  treffendsten  Aus- 
druck, um  die  präcisesle  Zusammenfassung  alles  dessen,  was  man  den 
Göttern  gegenüber  auf  dem  Herzen  hatte,  nicht  um  eine  ein  für  alle  mal 
feststehende  Formel  von  mystischer  Wirkung.  Der  Gedanke,  dass  eine  be- 
stimmte Fügung  der  Wörte  für  die  Erfüllung  des  Gebetes  von  entschei- 
dender Bedeutung  sei,  ist  dem  öffentlichen  griechischen  Gottesdienst  fremd 
und  musste  es  nach  dessen  ganzem  Charakter  sein. 


69)  Als  Robrius  angeklagt  war,  durch  einen  Meineid  den  Namen  des  An- 
gustus  missbraucht  za  haben,  decretirte  Tiberius  (Tac.  ann.  I.  73):  non  idco 
decretwn  patri  $uo  catlum,  ut  in  pemiciem  civium  i*  honor  verteretw  ....  ius 
iurandum  perinde  aestimatulum ,  quam  si  Imem  fefelUsset:  dcorum  iniurim  dis 
curae.;  Cic.  legg.  II.  9.  22:  periuri  poena  dicina  exitium,  humana  dedeews.  Wenn 
Plato  legg.  XI.  937  C  festsetzt,  da*«  Jemand,  der  nachweislich  drei  Meineide  ge- 
schworen habe  und  zum  vierten  Mal  als  Zeuge  auftrete,  mit  dem  Tode  au  bestrafen 
sei,  so  steht  die  Strafe  eben  nicht  auf  dem  Meineid,  der  vielmehr  nach  dieser 
Stelle  grade  nicht  strafbar  ist,  sondern  auf  der  gesetzwidrigen  Erhebung  des 
verwirkten  Rechtes  als  Zeuge  zugelassen  zu  werden.  —  Dass  die  beim  promisso- 
rischen Eide  eingegangene  Verpflichtung  klagbar  war,  bedarf  kaum  der 
Hervorhebung. 

60)  La  s  au  Ix  Stud.  des  cl.  Altert.  S.  140  spricht  daher,  wie  mir  scheint,  mit 
Unrecht  von  heiligen  Gebetsformeln  der  Griechen. 

61)  Vgl.  z.  B.  Arist.  av.  864  ff.  mit.  Men.  bei  Athen.  669  e. 

62)  z.  B.  Xen.  memor.  I.  8.  2  von  Sokrates  xal  tv%txo  nqog  xovg  &tovg  anlas 
xaya&a  Stdövai,  mg  xovg  öeovq  naUujxa  elioxag,  önoCa  dyaOtc  laxi. 

63)  %.  B.  Plnt  imt.  Lac.  26  xatg  tv%ttig  noocxi&iaai  to  aSintio&ai  dvva- 
c&«i.\  ib.  27  tim  6'  ttvxmv  itSövai  xtt  %aXa  inl  xoig  dya»oig  xal  nliov  ovdiv. 

Quxrprm,  grlech.  Culte  u.  Mythe».  30 
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itaiincbe  oebeto  Aber  eben  das,  was  für  das  beste  Griechentum  in  Abrede  gestellt 
werden  musste,  tritt  in  Italien,  soviel  wir  sehen,  in  allen  Perioden  auf. 
Es  bedarr  keiner  Hervorhebung,  dass  die  Cntwickelung  des  Gebetes  und 
des  Liedes  hier,  wo  die  Kunstsprache  sehr  jungen  Datums  ist,  eine 
ganz  andere  sein  musste,  als  in  Griechenland.  Denn  dass  die  oskische, 
umbrischc  oder  lateinische  Sprache  im  sechsten  oder  fünften  Jahrhundert 
nicht  im  Stande  war,  einen  Hymnos  des  Pindaros  oder  Simonides  wieder- 
zugeben, ergiebt  sich  von  selbst  aus  den  Schwierigkeiten,  welche  noch  Jahr- 
hunderte später  die  gräcisirenden  Begründer  der  lateinischen  Litteratur  zu 
überwinden  halten.  Wirklich  ist  das  römische  Ritual  bis  in  die  filütezeil 
der  lateinischen  Poesie  nicht  über  die  elementarste  Form  des  festen  Ge- 
betes —  den  Opferspruch  und  das  einfachste  Lied  —  hinausgekommen. 
Wenn  die  Griechen  den  Römern  auf  diesem  Gebiet  zum  Vorbild  dienten, 
so  konnten  sie  es  nur  mit  jenen  alten  einfachen  Liedern,  über  welche 
S.  545  Anm.  24  gehandelt  ist,  und  von  denen  eines  (Heracl.  attegor.  Horn.  6) 
nach  der  Vermutung  von  Bcrgk  poet.  lyr.  III4.  659.  12  in  der  Thal  mit 
einem  allerdings  sehr  trümmerhaft  erhaltenen  römischen  Liedfragment 
(Fest.  318*.  5)  übereinzustimmen  scheint.  —  Aber  eben  was  der  Kunst- 
mässigkeit  des  Gebetes  abgeht,  kommt  der  Bedeutung  des  Rituals  zu  gute. 
Der  indische  Gedanke,  dass  die  Opferceremonie  eine  selbst  über  die  himm- 
lische Well  hinausreichende  Macht  besitze,  dass  der  rite  recitirte  Opfer- 
spruch  die  Götter  zwingen  könne,  dieser  gelegentlich  auch  in  den  grie- 
chischen Ausläufern  der  barbarischen  Religionen  (z.  B.  der  ägyptischen 
und  chaldäischen;  vgl.  Euseb.  praep.  ev.  V.  10.  2)  auftretende  Gedanke 
beherrscht  die  ganze  römische  Religionsauflassung.  Dadurch  erhält  natür- 
lich auch  der  römische  Gebetssprurh  einen  dem  späteren  indischen  und 
zwar  speciell,  da  die  römischen  Priester  sich  mit  speculativer  Dogmatik  nicht 
befassen,  dem  Atharvaveda  sehr  ähnlichen  Charakter.  Der  lebendige  Gebet- 
spruch ist  hier  zu  einer  Zauberformel  erstarrt,  welche  mit  peinlichster  Genauig- 
keit hergesagt  sein  will;  die  Veränderung  eines  einzigen  Wortes  hat  die  Ungül- 
tigkeit des  ganzen  Gebetes  zur  Folge64).  Um  nun  das  mit  jedem  derartigen  Fehler 
verbundene  piaculum  zu  vermeiden,  gestattete  das  römische  Ritual,  dass  der 
Priester  bei  allen  Gelegenheiten85),  bei  welchen  der  Magistrat  ein  Gebet  zu 


64)  st.  B.  Liv.  XLI.  16.  1  Latinae  feriae  fuere  ante  diem  tertium  Nonas  Maias, 
in  quibus,  quin  in  una  hostia  magistratus  Lanuvinus  precatus  non  erat,  popuio 
Romano  Quiritium,  religioni  fnit;  Tab.  Eng.  Ib.  8  «=  VIb.  47  Anfrecht-Kirch 
hoff  II.  886,  Brdal  p.  162;  Marquardt- Wisaowa  röm.  Staatsverw.  III« 
(1886)  177. 

66)  Gebetet  wurde  vom  Magistrat  nicht  Mob  bei  den  eigentlichen  Opferhand- 
lungen,  sondern  auch  bei  vielen  weltlichen  Amtsgeachafben  z.  B.  bei  den  Comi- 
tien.  Liv.  XXXIX.  16. 1  cum  sollemne  Carmen  precationis,  quod  praefari  söhnt  prius- 
quam  popuhtm  adloquantur  magistratus,  peregissel  consul;    Plin.   Pan,   c.  63 


Digitized  by  Google 


§  46.  Römische  Gebete.  563 

sprechen  hatte,  demselben  die  vorgeschriebene  Formel  vorsprach  (praeirej,  und 
liess  überdies  die  Benutzung  von  Katechismen  (libelli)m)  zu,  von  welchen  der 
Spruch  abgelesen  wurde.    Das  Ritual  nimmt  somit  beinahe  den  Charakter 
einer  Gerichtsverhandlung  an,  die  Dedicalions-,  Devotions-,  Obsecra- 
tions-  und  anderen  Sacralsprüche,  deren  uns  in  modernem  Gewände  eine 
ganze  Reihe  erhalten  sind67),  werden  wenigstens  in  nicht  technischem  Ge- 
brauche gradezu  mit  dem  eigentlich  civilrechtlichen  Ausdruck  formula  be- 
zeichnet. —  Uns  gehen  hier  zunächst  die  Gebete,  carmina6*),  specieller 
comprecationes,  preces  genannt,  an.  Mehrere  Priestcrcollegien  besassen  noch  GjJJ*  ^«[JJ; 
zu  Beginn  der  Kaiserzeit  Gebete,  welche  wahrscheinlich  über  den  Anfang  tUuu'r 
der  übrigen  Litteratur  hinausreichen  und,  da  sie  daher  langst  unverständ- 
lich geworden  waren80),  zum  Teil  von  den  Grammatikern  der  augustei- 
schen Zeit  interprelirt  wurden.   Besonders  bedeutsam  erschien  die  Samm- 
lung der  salischen  Lieder,  welche  teilweise  an  einzelne  Götter,  teilweise 
aber  nach  einer  Indien  und  Italien70)  gemeinsamen  Sitte  an  alle  Götter  ge- 


perpessus  es  longum  illud  carmen  comitiorum.  Selbst  die  einzelnen  Volksreden 
worden  gewöhnlich  mit  Gebet  eröffnet:  vgl.  t.  B.  Senr.  Aen.  XI.  301  maiores 
nulluni  orationem,  nisi  invocatis  numinibus,  inchoabant,  sicut  sunt  omnes  orationes 
Catonis  et  Gracchi.  Anderes  bei  E.  v.  Lasaulx  'Studien  des  class.  Altert'  S.  150. 
Auch  bei  den  Griechen  wurde  die  Volksversammlung  mit  Gebet  eröffnet  Aesch. 
adv.  Timarchum  §  23;  Thnc.  Villi.  70;  C.  I  Gr.  112.  7 f.,  IIS.  14;  vgl.  La- 
saulx 'Stadien  des  class.  Altert'  S.  152. 

66)  acta  fratr.  arval.  «.218.  —  Valer.  Maxim.  IV.  1.  10  .  .  .  censor,  cum 
lustrum  condcret  inque  solito  fieri  sacrificio  scriba  m  publicis  tabuhs  sollemne  ei 
precationis  carmen  praeiret.  Solche  Gebetbücher  erwilhnt  Gell.  n.  A.  XIII.  23(22), 
1:  comprecationes  deum  immortalium,  quae  ritu  Romano  fittnt,  ea-positae  sunt  in 
Ubris  sacerdotum  p.  R.  et  in  plcrisque  antiquü  orationibus  (d.  h.  Gebetformeln 
von  orare). 

67)  z.  B.  die  Repetondenformel  Liv.  I.  32  (cf.  GelL  XVI.  4.  1  nach  Cincius), 
ferner  die  Bündnisopferformel  Liv.  I.  24,  die  Deditionsformel  Liv.  I.  38.  2,  die 
Devotionsformel  Liv.  VIII.  0  und  10.  —  Die  gottesdienstlichen  Formeln  (unter 
denen  er  aber  nicht  nur  ihre  freie  Wiedergabe  in  der  dichterwehen  Sprache,  son- 
dern auch  alle  ttrmini  technici  versteht)  stellt  Barn.  Brisson  de  formulis  et  sol- 
lemnibus  p.  R.  libri  VIII.  Francof.  1592  im  ersten  Buch  zusammen. 

68)  Über  altröm.  Hymnen  vgl.  H.  Peter  de  Romanorum  precationum  car- 
utinibus.    Comment.  in  honor.  Reiffer  ach.  Breslau  1884. 

69)  Quint.  I.  6.  40  Saliorum  carmina  via:  sacerdotibus  suis  satis  inUllecta. 

70)  Über  die  Sitte,  die  Götter  confuse  oder  generaiUer  invocare,  vgl.  Int  Serv. 
Georg.  I.  10  hoc  enim  et  in  sacris  fieri  solebat,  ut  post  specialia  ad  eam  rem,  de 
qua  agebatur,  invocata  numina  omnes  dii  vel  deae  confuse  invocarentur  ;  ib.  21 
more  pontificum,  per  quos  ritu  vetcri  in  omnibus  sacris  post  speciales  deos,  quos 
ad  ipsum  sacrum,  quod  fiebat,  necesse  erat  invocari,  generaliter  omnia  numina  »npo- 
cabantur;  vgl.  den  echten  Serv.  4«».  VIII.  103,  wo  die  speciales  dei  irrig  durch 
cuivis  deo  wiedergegeben  werden.  Beispiele:  Liv.  I.  32.  §  10;  VI.  16.  §  2; 
VIII.  9.  §  6;  XLV.  33.  §  2;  Cic.  Verr.  act.  II.  I.  V.  72.  187.  In  diesem  Sinne  hat 
Pauli  AltitaL  Stud.  IV.  23  ff.  das  Arvallied  zu  interpretiren  versucht  -  Spo- 
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richtet  waren  und  in  dem  letzteren  Falle  axamcnta  messen 7I).  Diese 
Lieder  legte  Aelius  sprachlichen  Betrachtungen  zu  Grunde,  von  denen  einige 
im  ersten  Teil  der  Buchstaben  des  Feslus  erhalten  sind  und  uns  einen 
ungefähren  Begriff  von  der  Sprache  und  dem  Inhalt  der  salischen  Lieder 
gehen.  Auch  inschriftlich  sind  ein  paar  italische  Gehetsformulare  erhalten, 
unter  denen  die  umbrischen,  welche  wir  auf  den  eugubinischen  Tafeln") 
lesen,  und  das  vielumstrittene  ArvalWed  die  wichtigsten  sind79).  —  Aber 
'solche  Formeln  existirten  nicht  allein  für  den  Staatscultus,  nur  bewahrten 
sie  im  Privatcullus,  entsprechend  der  grösseren  Elaslicität  des  gewöhnlichen 
Lebens,  nicht  so  sehr  ihre  altertümliche  Gestalt.  Gato  teilt  im  zweiten 
Teil  seiner  Schrift  de  re  rustica  mehrere  Sprüche  mit,  mit  welchen  der 
Landmann  seine  einfachen  Opfer  darbringen  soll74).  In  welcher  Form  diese 
Gebetsformulare  den  Bürgern  bekannt  wurden,  wissen  wir  nicht,  sicher  ist 
aber  irrig  die  Ansicht,  welche  allerdings  antike  Zeugnisse  nahezulegen 
scheinen,  und  welche  unbesonnen  von  Neueren  aufgenommen  ist,  dass  diese 
Formulare  ein  Geheimnis  der  pontifices  gewesen  seien.  Es  wäre  praktisch 
ebenso  unausführbar  als  zwecklos  gewesen,  wenn  diese  Behörde  jeden 
Privatmann  hätte  instruiren  müssen,  welches  der  für  jede  Lage  des  Lebens 
speciell  vorgeschriebenen  Gebete  er  zu  sprechen  habe.  Vielmehr  müssen 
diese  Formeln  jedem  Bürger  zugänglich  gewesen  sein,  und  zwar  wird,  so- 
lange die  alten  Religionsvorstellungen  sich  gegen  die  eindringenden  modern 
griechischen  behaupteten,  jeder,  der  es  vermochte,  eine  Gebetsammlung 

radisch  tritt  die  Sitte  der  gemeinsamen  Anrufung  verschiedener  Gottheiten  na- 
türlich in  allen  antiken  Litteraturen  auf. 

71)  Fcstus  axamenta  3.  6,  wo  für  homines  entweder  mit  Müller  dem  oder 
mit  Härtung  Rel.  der  Röm.  I.  42  Semones  zu  schreiben  ist;  Fest  [129*.  26]; 
141*.  28;  M6b.  20;  210b.  6.  Abgesehen  von  146b.  20,  aber  dessen  Stellung  eine 
sichere  Entscheidung  nicht  möglich  ist,  weil  die  Grenzscheide  in  den  sehr  ver- 
stümmelten Auszug  des  Laetus  fallt,  gehören  alle  Citate  zweifellos  dem  ersten 
Teil  der  Buchstaben  an.  Einige  andere  sich  eben  da  findende  Reste  der  saliari- 
schen  Lieder,  in  denen  Aelius  nicht  genannt  ist,  dürfen  ebenfalls  auf  ihn  zurück- 
geführt werden  (wie  122.  3;  131.  7;  211.  1;  270b.  32  und  endlich  206»  10,  wo 
eine  grössere  Reihe  saliarischer  Lemmata  beisammen  zu  stchn  scheint).  Die 
Fragmente  sind  gesammelt  u.  A.  von  Bergk  de  carminibus  SaJiaribus  Marb.  1847 
und  von  Wordsworth  fragments  and  speeimens  of  early  Latin.  Oxf.  1874. 
664  ff. 

72)  Aufrecht- Kirchhoff  die  umbrischen  Sprachdenkmäler.  Berlin  1849- 
1861;  Huschke  die  ignvischen  Tafeln  Leipzig  1869;  Michel  Bre*al  les  tabits 
Ewjubines,  texte,  traduetion,  commentairc  Paris  1876;  Fr.  Buecheler  'Um- 
brica'  Bonn  1883. 

73)  C.  I.  hat.  I.  28.  Vgl.  die  neueren  Arbeiten  von  G.  Edon  (indes  paUogr.  I. 
rrstit.  et  nottv.  inlerpr.  du  chant  dit  des  freres  Arval  Pari«  1882;  M.  Ring  'Altlat 
Stnd.  I.  das  ArvaUied  und  die  salischen  Fragm.'  Pressb.-Leipz.  1882;  C.  Pauli 
Altit.  Stud.  IV.  (Hann.  1884)  S.  1-92. 

74)  Cato  r.  r.  132;  134;  141. 
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besessen  haben.  Eine  besonders  beliebte  Art  der  Sammlung  waren  die  im 
Altertum  hochberühmlen  indigitamenta^  d.  h.  Anrufeformeln75).  Dicm« imugnamnta 
neuere  Forschung  pflegt  diesen  Sammlungen  einen  priesterlichen  Charakter 
beizulegen;  aber  wenn  man  billigerweise  von  den  Urteilen  einer  späten 
Zeit  absieht,  in  welcher  sicher  Niemand  mehr  die  indigitamenta  las,  und 
welche  daher  zu  ganz  irrtümlichen  Vorstellungen  über  dieselben  gelangen 
musste,  wenn  man  bei  dem  Fehlen  wirklicher  Zeugnisse  nur  berücksich- 
tigt, was  an  sich  möglich  und  wahrscheinlich  ist,  so  wird  es  überhaupt 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  pontifices  als  Behörde  zu  den  Indigitamcnlen 
in  einem  andern  Verhältnis  standen,  als  es  sich  aus  der  ihnen  obliegenden  ^^llchtn 
allgemeinen  Beaufsichtigung  des  Cultus  von  selbst  ergab.  Der  römischcBüh^«  ™ d<m 
und  der  antike  Staat  überhaupt  sorgte  zwar  dafür,  dass  er  selbst  den 
Göttern  gab,  was  er  ihnen  schuldig  war,  und  dass  auch  von  Seiten  Pri- 
vater nichts  geschah,  was  dem  Staate  oder  seinem  Cultus  schadeu  konnte; 
aber  er  überliess  es  dem  Einzelnen,  sich  mit  seinen  Pflichten  abzufinden, 
wie  er  konnte.  Vermutlich  stand  die  Anfertigung  und  der  Verkauf  von 
Indigilamcntensammlungen  nach  Maassgabe  der  angeführten  Beschränkung 
jedem  unbescholtenen  Bürger  zu,  und  wenn  es  auch  wahrscheinlich 
ist,  dass  diese  Zusammenstellungen  in  der  Regel  dieselben  Texte  boten, 
und  dass  die  eine  oder  die  andere  etwa  von  einem  bekannten  pontifex 
herrührende  Sammlung  ein  besonderes  Anselm  genoss,  so  geht  doch 
aus  den  Anführungen  keineswegs  hervor,  dass  es  überhaupt  officiell  an- 
erkannte indigitamenta  gab.  —  Auch  aus  dem  Inhalt  ergiebt  sich  durch- 
aus kein  Moment  für  den  amtlich  pontilicalen  Charakter  dieser  Sammlungen. 
Die  einzelnen  Gebetrormeln  scheinen  fast  nur  Götternamen  enthalten  zu 
haben,  sie  werden  daher  auch  vorzugsweise  zur  Constatirung  eines  allen  Got- 
tesnamens citirt,  und  dieser  Punkt  war  es  wohl  auch,  der  Granius  Fl  accus 
zu  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  indigitamenta  veranlasste7");  dass 
sie  aber  sämmtliche  Götternamen  aufzählen  wollten,  so  dass  etwa  das  Fehlen 
des  Apollo  in  ihnen77)  ein  Argument  für  die  Bestimmung  der  Abfassungs- 


75)  Vgl.  über  sie  AmbrOBch  über  die  Religionsbücher  der  Römer  Zeitscbr 
für  Philo»,  nnd  kathol.  Theol.  III.  (Bonn  1842)  2.  p.  221-264  und  IV.  26—55. 
Aach  besonders  Bonn  1843  erschienen.  Indigetare  heisst  beten,  so  erklärt  es 
Festus  Pauli  114.  3  indigitanto,  imprecanto  und  damit  stimmt  der  Sprachgebrauch 
Varro  (latus  de  lib.  educ.  fr.  6  Riese  (Non.  352),  Macrob.  Saturn.  I.  12.  p.  259 
ed.  Bip.:  Hanc  eandem  bonam  deam  Faunamquc  et  Opern  et  Fatuam  pontificum 
Ubris  xndigitari:  1.  17.  p.  287  virgines  Vestales  ita  indigitanl;  Ai*>llo  Medice,  Ajralh 
Paean;  Int.  Serv.  Aen.  VIII.  330  von  Tybcrinus:  et  a  poniifieibus  xndigitari 
solet.  Nach  Ambrosch  a.  a.  0.  S.  31  bedeutet  indigitare  einen  oder  mehrere 
Götter  nach  einer  im  ins  divinum  bestimmten  Norm  anrufen  und  nennen. 

76)  Censorin  d.  d.  n.  III.  2  Granius  Fl  accus  in  libro,  quem  ad  Caesar em 
de  indigitamentis  scriptum  reliquit. 

77)  Arnob.  II.  73. 
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^"tam^ta'' zeil  ,ieferte»  stenl  dl,rch  kein  Zeug"'»  fest;  und  sicher  irrig,  weil  dem  ge- 
sammten  Charakter  der  Pontificalschrilten  widersprechend,  ist  die  Behaup- 
tung, dass  in  den  indigitamentis  etwa  ein  System  der  altröroischen  Götter- 
welt niedergelegt  gewesen  sei.  Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  diese  Sammlung 
für  alle  im  Privatcultus  vorkommenden  Fälle  Gebete  enthielt;  dass  z.  B. 
auch  die  einzelnen    Berufsclassen  berücksichtigt  waren,  ist  zwar  an  sich 
durchaus  nieht  unglaublich  und  als  Behauptung  Varros  überliefert,  aber  das 
betreffende  varronische  Bruchstück  steht  nur  an  einer  höchst  dubiösen  Stelle 
eines  ohnehin  in  seinen  Citaten  ganz  unzuverlässigen  Grammatikers 78).  Die 
einzige  sichere  Angabe  besagt  nur,  dass  die  Gölter,  welche  den  einzelnen 
Entwickelungsphasen  und  Lebensaltern  des  Menschen  vorstehen,  genannt 
waren79),  und  wenn  Censorinus,  der  wohl  auch  hier  Varro  folgt,  ganz 
correct  citirt,  so  wird  sogar  ein  anderer  Inhalt  der  indigitamenta  gradezu 
ausgeschlossen.    Die  indigitamenta  wären  demnach  eine  für  alle  Bürger 
bestimmte,  wahrscheinlich  nach  den  Lebensperioden  geordnete  GebeUformel- 
sammlung  gewesen,  und  damit  stimmt  ganz  überein,  dass  die  Fachschriften, 
wie  Catos  Buch  über  den  Landbau,  die  für  die  einzelnen  Lebensbemfe 
passenden  Gebete  noch  besonders  aufführten.  —  Für  die  Religionsbelracb- 
tung  sind  die  römischen  Gebete,  soweit  sie  erhalten  sind,  besonders  des 
halb  wichtig,  weil  sie  uns  beweisen,  dass  im  classischen  Altertum,  und  zwar 
auch  in  Griechenland  (denn  es  wird  sich  zeigen,  dass  das  ganze  römische 
Ritual  dem  pythagoreischen  Orden  in  Unteritalien  entlehnt  ist),  dieselben 
Tendenzen  vorhanden  Maren,  wie  in  Indien,  und  dass  jener  grosse  Unterschied, 
welcher  die  griechisch-römischen  und  die  meisten  orientalischen  Culte  in  der 
Zeit  ihrer  höchsten  Ausbildung  von  den  eranischen  und  indischen  sondert, 
erst  das  Ergebnis  eines  langen  und  nicht  unbestrittenen  Kampfes  war. 


78)  Der  Bog.  'echte'  Servias  Verg.  Georg.  I.  21  bemerkt  zu  den  Worten 
dique  deacque  omnes,  Studium  guibus  arva  tueri:  Nomina  haec  nvminum  in  Indi- 
gitamenOs  inveniuntur  i.  e.  in  libris  pontificalibus ,  gut  et  nomina  deorum  et  ra- 
tiones  ipsorum  nominutn  continent,  quae  etiam  Varro  dicit. 

79)  CenHorin.  de  die  nat.  III.  4  .  .  alii  sunt  praeterea  dei  complwes  hominujn 
vitam  pro  sua  quisque  portione  adminieuhtntes,  quos  volentem  cognoscere  indigito- 
tnentorum  libri  satis  edocebunt.  Sed  omnes  hi  semel  in  unoquoque  )tomitte  numi- 
num  suorum  effectum  repraesentant,  quocirca  tion  per  omne  vitae  spatium  novis  rt~ 
ligionibus  arcesswitur. 
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§  46.  47.    Die  griechische  theogonische  Litteratur. 
§  46.   Die  Theogonie  des  Hesiodon. 

Nach  diesem  Cherhlick  wenigstens  üher  die  hauptsächlichsten  wtilerVj*yrt,^c^|i,*/t 
den  späteren  Formen  des  griechischen  und  römischen  Liedes  und  Gebetes  "cbcn  Ul,<l  dor 

Hyniueulitto- 

müssen  wir  die  iheogonische  Litteratur  betrachten,  welche  sich,  wie  he-  rutur 
reils  S.  542  hervorgehoben  wurde,  mit  der  älteren  rhapsodischen  Hymnen- 
poesie nahe  berührte.  Freilich,  Fassen  wir  nur  die  auf  uns  gekommenen 
dürftigen  Reste  jener  beiden  Lilteraturgallungen,  die  homerische  Hymnen- 
poesie und  die  hesiodeische  Theogonie  ins  Auge,  so  könnte  es  scheinen, 
als  ob  die  voii  uns  vorausgesetzte  nahe  Beziehung  nicht  vorhanden  sei; 
aber  schon  die  Analyse  eines  Hymnus,  des  Apollohymnos ,  lehrte  uns  ein 
Gedicht  kennen,  das  eher  zu  den  llicogoiiischen  als  zu  den  Gölterhyinnen 
gehörte,  und  ebenso  wird  die  genauere  Prüfung  des  hesiodeischen  Gedichtes 
uus  Lieder  recoostruireii  lassen,  welche  dem  vorauszusetzenden  allen  Gol- 
teslicd  in  Ton  und  Inhalt  nahe  verwaudt  sind.  Der  einzige  Unterschied 
besteht  darin,  dass  das  iheogonische  Lied  in  der  Hegel  längere  Reihen 
von  Begebenheiten  der  gölllichen  Geschichte  darstellt,  wogegen  der  Hymiios 
ein  einzelnes  Ereignis  herausgreift.  Allein  dieser  Unterschied  ist  äusser- 
lich  und  wird  überdies  durch  zahlreiche  /wischenformen  so  verwischt,  dass 
wir  diese  Lilteralurgaltungen,  wenn  sie  in  Proben  von  ciuigcrmaasseu  ur- 
sprünglicher Gestalt  erhalten  wären,  auch  zusammen  zu  besprechen  be- 
rechtigt sein  würden;  nur  der  zufällige  Umstand,  dass  die  Iheogonische 
Litteratur  uus  ausschliesslich  als  Teil  von  Werken  erhallen  ist,  deren 
Tendenz  und  Form  von  der  ursprünglichen  wesentlich  verschieden  ist, 
nöligt  uns,  unsere  Resultate  übeY  diese  Litteratur  hier  besonders  vorzu- 
tragen. 

Da  eine  einigermaassen  zuverlässige  Bestimmung  der  AbfassungszeitDio^hwiodeUch« 
bei  den  meisten  der  so  zahlreichen  Iheogonischen  Gedichte  nicht  möglich 
ist,  beginnen  wir  ohne  Rücksicht  auf  die  historische  Hutwickelung  unsere 
Betrachtung  mit  dem  Gedicht,  welches  von  der  ganzen  so  umfangreichen 
iheogonischen  Litteratur  der  Griechen  allein  als  Ganzes  übrig  geblieben 
ist.  Das  Altertum  schrieb  diese  Theogonie,  jedoch  nicht  ohne  Zweifel, 
dem  Hesiod  zu,  weil  dieser  im  Prooimion  sich  selbst  zu  nennen  schien: 
eine  Angabe,  deren  wahren  Sinn  wir  erst  später  erkennen  werden.  Uber- 
flächliche  Betrachtung  findet  und  fand  in  diesem  Gedichte  so  viele  Wider- 
sprüche,   Wiederholungen    und    ungerechtfertigte   Unterbrechungen   der  Der  vorlieget 


Erzählung,  dass  es  nur  wunderbar  erschien,  dass  überhaupt  ein  so  uii-Imo  beruht  utcht 

'  1  auf  nschtriigli- 

förmliches  Ganzes  als  eine  Einheit  betrachtet  werden  konnte.   Die  Versuche,  ci»or  iutcn>ou- 
dieses  Problem  zu  lösen,  richteten  sich  teils  auf  die  Ausscheidung  von  an- 
geblich nachträglich  eingeschobenen  Stücken,  teils  aber  auf  den  Nachweis 
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jetzt  fehlender  Bestandteile,  welche  im  Altertum  gelesen  worden  sein  sollen 
und  welche  benutzt  werden,  um  für  die  jetzt  scheinbar  unvermittelt  neben 
einander  stehenden  Abschnitte  Übergänge  zu  gewinnen.  Die  Vertreter 
beider  Richtungen  berufen  sich  nun  zwar  auf  antike  Zeugnisse,  welche 
grade  für  diesen  Schriftsteller  mit  besonderer  Sorgfalt  gesammelt  sind1); 
denn  diese  Zeugnisse  lassen  häuGg  einen  von  unserer  jetzigen  Gestalt  ab- 
weichenden, bald  kürzeren,  bald  längeren  Text  erschliessen.  Indessen  finden 
sich  derartige  Abweichungen  in  den  Citaten  fast  aller  Dichter,  die  aus  dem 
Gedächtnis  citirt  zu  werden  pflegen;  auch  lässt  sich  aus  der  historischen 
Reihenfolge  der  citirenden  Zeugen  —  auch  wenn  man  die  indirecten 
Zeugnisse,  wie  billig,  bei  Seite  lässt  —  keineswegs  das  Bild  einer  fort- 
schreitenden Entstellung  des  Textes  gewinnen8).  Was  die  inneren  Gründe 
betrifft,  welche  den  äusseren  Zeugnissen  zu  Hülfe  kommen  sollen,  so  ist 
allerdings  richtig,  dass  ein  Teil  der  in  den  Citaten  fehlenden  Verse  ohne 
Schaden  des  Sinnes  herausgenommen  werden  kann,  aber  dies  erklärt 
sich  ganz  natürlich,  da  grade  solche  Verse  der  Gefahr,  ausgelassen  zu 
werden,  am  meisten  ausgesetzt  waren.  Obwohl  begreiflicherweise,  wie 
alle  anderen  antiken  Litleraturdenkmäler,  auch  diese  Theogonie  durch 
mancherlei  Irrtümer  und  möglicherweise  selbst  durch  nachträglich  in  den 
Text  geratene  Randcilatc  im  einzelnen  entstellt  sein  mag3),  fehlt  es  doch 


1)  C.  Muetzell  im  dritten  Bnch  seines  WerkeB  de  emendatione  Theogoniae 
Hesiodeae  Lipsiae  1833,  besonders  yon  S.  364  an. 

2)  Diese  beiden  Punkte  Bind  besonders  von  Schoemann  de  falsis  indieüs 
lacunarum  Theogon.  Hesiod.  Greifswald  1843  (opp.  II.  893-426);  de  interpola- 
tionibus  Theogoniae  Greifswald  Lectionskat.  1848/49  {opp.  II.  425 — 169)  hervor- 
gehoben und  im  einzelnen  begründet  worden. 

8)  Eine  kleine  Anzahl  von  Interpolationen  giebt  selbst  Schoemann  zu, 
aber  auch  von  diesen  müssen  bei  den  meisten  die  Anstösse,  die  zu  der  An- 
nahme führten,  wie  wir  sehen  werden,  auf  anderem  Wege  erklärt  werden.  Eioe 
sichere  Interpolation  scheint  mir  323  (=-  II.  VI.  181  f.)  uod  324.  —  In  neuerer 
Zeit  hat  namentlich  Rzach  in  seinen  'hesiodeiseben  Untersuchungen'  Progr. 
Prag  1876  und  in  seinem  Dialekt  des  Hesiodos  (VIII.  Supplementband  der  Jahrbb. 
für  class.  Phil.  1876)  auf  Grund  metrischer  Beobachtungen  eine  Anzahl  von 
Zusätzen  nachzuweisen  versucht.  So  sehr  natürlich  wirklich  vorhandene  er- 
bebliche metrische  Discrepanzen  das  Urteil  über  eine  Interpolation  befestigen 
können,  so  scheinen  mir  doch  die  innerhalb  der  Theogonie  beobachteten  keineswegs 
beweiskräftig.  Dass  die  Verlängerung  des  kurzen  Endvocals  vor  Liquiden  in  der 
Regel  in  einsilbigen  Wörtern,  dreimal  (221  ovSfitotf;  901  qyetyrro;  931  yevtxo) 
in  mehrsilbigen,  in  der  Regel  in  der  zweiten  oder  vierten,  einmal  (901)  jedoch 
in  der  dritton  Arsis  begegnet,  dass  v.  886  iv  vor  ursprünglich  einfachem  J  ver- 
längert ist,  dies  und  Ähnliches  sind  kleine  Unregelmässigkeiten,  wie  sie  sich 
gelegentlich  alle  Dichter  gestatten.  —  Sehr  weit  geht  in  der  Annahme  von  Aus- 
scheidungen der  neueste  derartige  Versuch:  A.  Meyer  de  compositione  theogo- 
niae Hesiodeae  Berlin  1887  di'ss.  inaug.,  wo  mit  Ausnahme  der  nachträglich  ein" 
geschobenen  vv.  786—880,  das  ganze  Gedicht  etwa  zu  gleichen  Teilen  zwischen 


Digitized  by  Google 


S  46. 


Hesiodeische  Theogonie. 


569 


an  jedem  gegründeten  Beweise  dafür,  dass  die  alexandrinische  oder  die 
perikleische  Periode  unser  Gedicht  in  einer  von  der  jetzigen  wesentlich 
abweichenden  Form  las.    Es  bliebe  die  Möglichkeit,  dass  in  einer  noch 
früheren  Periode  die  ursprüngliche  Theogonie  entstellt  worden  sei,  aber 
selbst  diese  Annahme  hat  von  vornherein  nur  wenig  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Veränderungen  aus  rein  ästhetischen  Gründen  sind  selbstverständ- 
lich bei  einem  Gedichte  so  gut  wie  ausgeschlossen,  das  wohl  nie  zur  Be- 
friedigung ästhetischer  Bedürfnisse  diente;  Veränderungen  aus  Gründen 
des  Stoffes  lagen  nahe,  weil  die  antiquarischen  Prätensionen  der  Familien-, 
staatlichen  und  socialen  Genossenschaften  am  bequemsten  durch  die  Be- 
rufung auf  ein  Gedicht  gestützt  werden  konnten,  welches,  wie  die  Theo- 
gonie, in  allgemeinem  Ansehn  stand,  aber  eben  dieses  Ansehn  mussle  auch 
umgekehrt  zur  Anwendung  besonderer  Cauteleu  für  die  Erhaltung  eines 
reinen  und  unverfälschten  Textes  führen  und  somit,  wenn  auch  das  Ein- 
dringen einzelner  Interpolationen  vielleicht  nicht  ganz  verhindert  werden 
konnte,  doch  im  allgemeinen  eine  besondere  Constanz  der  Oberlieferung 
herbeiführen. 

Wenn  demnach  die  Theogonie  in  ihrer  gegenwärtigen,  so  vielfachen^^""^6' 
Anstoss  erregenden  Form  im  wesentlichen  bereits  von  Anfang  an  bestand,  Theo«oDie 
so  gilt  es,  die  Unebenheiten  aus  der  Entstehung  und  dem  Zweck  des  Ge- 
dichtes zu  erklären.  Unter  den  mannichfachen  Vermutungen  über  die  Be- 
stimmung dieser  Theogonie  sind  zunächst  alle  diejenigen  auszuscheiden, 
welche  dieselbe  in  einer  Beziehung  zum  Gottesdienst  suchen;  denn  ab- 
gesehen davon,  dass,  wie  wir  bereits  wiederholt  hervorhoben,  in  dem  öffent- 
lichen Cultus  —  der  Mysteriendienst  kommt  des  Inhaltes  wegen  nicht  in 
Betracht  —  die  Recitalion  dogmatischer  Abschnitte  wenigstens  in  den  uns 
bekannten  Zeilen  des  classischen  Altertums  überhaupt  nicht  üblich  war,  ist  jene 
Vermutung  bei  der  Theogonie  schon  deshalb  zurückzuweisen,  weil  diese  mit 
ihren  laugen,  meist  mit  dem  Cultus  gar  nicht  in  Berührung  stehenden  genea- 
logischen Tafeln  für  den  Vortrag  beim  Gottesdienst  höchst  ungeeignet  gewesen 
wäre4).  Auch  diejenige  Auffassung5),  welche  in  unserem  Gedichte  den  Versuch 
einer  philosophisch  theologischen  Erklärung  der  besteheuden  Weltordnung 

einen  ursprünglichen  Dichter  und  einen  ebenfalls  nach  einheitlichem  Plan  vor- 
gehenden Interpolator  (v.  23-35;  139-163;  »296—336;  *410-452;  492-  606; 
616-735;  880—885;  901—929)  geteilt  wird,  welcher  die  Theogonie  mit  den 
xatäloyot  verband.  Die  wirklichen  Bedenken  der  Compositum  scheinen  mir  durch 
diese  und  ähnliche  Annahmen  nicht  erklärt,  und  ich  vermag  ebenao  wonig  in 
dem  Vorgehen  des  Interpolator»  einen  festen  Plan  zu  erkennen,  wie  in  den  an- 
geblich echten  Bestandteilen  des  Gedichtes. 

4)  Vgl.  Schoemann  de  tlmgonia  in  sacris  non  adhibita  Greifswald  1845 
(im  2.  Band  der  opuscula). 

6)  Diese  Ansicht  hat  z.  B.  E.  Zoll  er  in  der  Gesch.  der  griech.  Phil.  I*. 
8.  68  ff.  vertreten. 
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sieht,  müssen  wir  zurückweisen;  denn  wenn  wir  auch  nicht  mit  bestimmten 
Voraussetzungen  von  der  Rationalität  einer  angenommenen  primitiven  reli- 
giösen Speculalion  an  diese  Frage  herantreten  dürfen,  vielmehr  von  vorn- 
herein auch  darauf  gefasst  sein  müssen,  dass  am  Anfang  der  speculaliven 
Lilteratur  die  aufgewendeten  Mittel  den  verfolgten  Zwecken  noch  nicht 
völlig  entsprechen,  so  wird  docli  die  Annahme  einer  primitiven  Unbehülf- 
lichkeit  deswegen  sehr  bedenklich,  weil  thatsächlich  die  einzelnen  symbo- 
lischen Ausdrücke,  für  sich  betrachtet,  durchaus  rationell  und  weit  ent- 
fernt von  jener  wilden  Phantastik  sind,  welche  wir  annehmen  müssen, 
wenn  wir  in  dem  uns  vorliegenden  Gedichte  im  ganzen  durchgehende 
theogonischc  Speculalion  suchen.  Was  ist  z.  B.  verworrener  als  die  Auf- 
zählung derjenigen  Wesen,  welche  bei  der  Entmannung  des  Uranos  ent- 
stehen? Aus  den  vergossenen  Blutstropfen  erzeugt  die  Erde  die  Erinyen, 
die  Giganten  und  die  melischen  Nymphen,  während  aus  den  in  das  Meer 
fallenden  Schamgliedern  die  Göttin  der  Liebe  entsteht;  sollte  mit  dieser 
Zusammenstellung  wirklich  ein  bestimmter  speculaliver  Gedanke  ausgedrückt 
werden,  so  könnten  wir  diesen  Ausdruck  nur  mit  Zellcr  als  sehr  roh 
und  einfach  bezeichnen.  Aber  diese  Unordnung  löst  sich,  sowie  wir  darauf 
verzichten,  das  Ganze  als  eine  Einheit  zu  betrachten,  in  eiue  Reihe  ein- 
facher und  in  ihrer  Art  sinniger  Ausdrücke  auf.  Die  Unthal,  welche  die 
Uraniden  an  ihrem  Vater  begehen,  ist  das  erste  grosse  Unrecht,  welches 
in  der  Welt  geschieht,  es  lag  also  nahe,  allen  Frevel,  der  noch  heute  ver- 
übt wird,  von  jenem  grossen  Urfrevel  abzuleiten;  diese  sich  mit  der  jüdischen 
nahe  berührende  Vorstellung  drückte  derjenige  Dichter  aus,  der  die  Erinyen 
aus  dem  Blute  des  Uranos  hervorgehen  liess.  Ganz  anders  war  die  Vor- 
stellung desjenigen  Philosophen,  nach  welchem  Aphrodite  aus  den  py'jdta 
des  Uranos  hervorgieng.  Es  gab,  wie  wir  aus  Hcsiod  selbst  entnehmen, 
eine  kosmogonischc  Vorstellung,  welche  in  Uranos  das  Princip  der  Zeugung 
symbolisch  ausdrückte;  eben  dass  der  unbeschränkten  Erzeugung  neuer 
Geschöpfe  ein  Ende  gesetzt  wurde,  war  für  diese  Version  das  Motiv  der 
Entmannung.  Aber  jene  Zerstörung  der  Erzcugungsfähigkeit  ist  keine  ab- 
solute; jene  kosmische  Urzeugung  zwar  erlischt,  nachdem  sie  in  dem  Welten- 
plan ihre  Function  erfüllt  hat,  aber  es  entsteht  zugleich  der  beschränktere 
Fortpflanzungstrieb,  auf  welchem  die  Erhaltung  und  fortwährende  Erneue- 
rung der  gegenwärtigen  Weltordnung  beruht.  Wieder  in  eine  ganz  andere 
Vorstellung  werden  wir  versetzt,  wenn  wir  den  beiden  noch  übrigen  Formen 
des  Uranosmythos  nachgehen.  Die  melischen  Nymphen  und  die  Titanen 
gelten  als  Urväter  und  Urmütler  des  Menschengeschlechtes  (vgl.  u.  S.  589), 
daraus  ergiebt  sich  fast  von  selbst  folgende  Reconstruction  der  Symbolik, 
welche  diese  Version  in  den  Mythos  hineinlegte:  Götter  und  Menschen 
sind  zwar  beide  aus  dem  Blute  des  Allschöpfers  Uranos  entstanden,  die 
Götter  aber,  als  derselbe  noch  kräftig  blühte,  die  Menschen  dagegen,  als  seiue 
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Schöpfungskraft  schon  fast  erloschen  war.  —  Zu  demselben  Resultat  ge- 
langen wir,  wenn  wir  die  Aufzählung  der  Nachkommenschaft  der  Nacht 
v.  211 — 225  ins  Auge  fassen.  Die  Nacht  gebiert  aus  sich  allein  Moros, 
Ker,  Thanalos,  Hypnos,  Momos,  Oizys,  die  Hespcridcn,  die 
Moiren  und  Keren,  Nemesis,  Apate,  Philotes,  Geras  und  Eris. 
Offenbar  ist  ein  Teil  dieser  Namen  in  dem  Gedanken  zusammengestellt, 
dass  das,  was  dem  Menschen  widerwärtig  und  hässlich  sei,  eine  Ausgeburt 
der  Nacht  sein  müsse;  und  so  hat  denn  neuerdings  A.  Meyer  (de  com- 
positione  theogoniae  Hesiodeae.  Berlin.  Dissertat.  1887.  S.  1  —  11),  von 
der  unrichtigen  Voraussetzung  ausgehend,  dass  dieser  Aufzählung  ein  ein- 
heitlicher Gedanke  zu  Grunde  liegen  müsse,  durch  Ausscheidung  der 
Verse  217—222  (von  denen  218.  219  eine  Interpolation  in  der  Inter- 
polation sein  sollen)  alle  diejenigen  Namen  zu  tilgen  versucht,  welche 
nichts  Widerwärtiges  ausdrücken.  Er  hat  es  versucht,  sage  ich;  denn  da 
unlöslich  mit  dem  Thanatos  in  v.  211  der  Schlaf  und  die  Schaar  der 
Träume  und  mit  der  Täuschung  in  v.  224  die  Liebe,  welche  hier  wenig- 
stens durch  nichts  als  etwas  Unglückliches  charaklerisirt  wird,  verbunden 
ist,  so  bleibt  dasselbe  Bedenken,  wie  in  dem  überlieferten  Text,  auch  in 
der  vermeintlich  emendirten  Fassung.  Dieses  Bedenken  verschwindet  in- 
dessen, sobald  angenommen*  wird,  dass  ein  Redactor  abweichende  Über- 
lieferungen combinirte,  welche  in  sehr  verschiedenem  Sinne  Kinder  der 
Nacht  nannten.  Denn  an  sich  sind  alle  Glieder  vortrefflich  von  der  Nacht 
abgeleitet,  auch  die  Hesperiden,  da  sie,  wie  Meyer  selbst  richtig  hervor- 
hebt, nahe  bei  den  Häusern  der  Nacht  wohnen:  nur  in  der  Zusammen- 
stellung liegt  der  Anstoss.  Aber  wir  haben  noch  besondere  Gewähr  dafür, 
dass  die  in  Rede  stehenden  Verse  nicht  von  einem  Fälscher  eingeschoben 
sind,  weil  sie  nämlich  in  einem  noch  nicht  erkannten  Verhältnis  zu  einer 
andern  Stelle  unserer  Aufzählung  stehen.  Denn  wer  sich  bei  dem  v.  213 
ovxivi  xoipij&tttia  face  Tf'x«  Nv%  igefitvvri  daran  erinnert,  dass  viele  Theo- 
gonten,  darunter  auch  die  §  47  zu  besprechende  orphische,  die  Nacht  an  den 
Anfang  der  Welt  setzten,  wird  nicht  zweifeln,  dass  in  diesem  Verse  eine  Über- 
lieferung befolgt  ist,  in  welcher  an  der  Stelle  des  Chaos  unserer  hesio- 
deiseben  Theogonie  die  Nacht  stand.  In  diesem  Zusammenhang  nun  ge- 
winnt aber  die  Nennung  der  Moiren  und  Keren  eine  eigentümliche 
Bedeutung:  weil  Alles,  was  ist,  Menschen  wie  Götter,  ihnen  unterworfen 
ist,  darum  müssen  sie  älter  sein  als  Menschen  und  Götter,  geboren  gleich 
aus  dem  gemeinsamen  Urgrund  alles  Seins,  der  Nacht.  So  gehört  die 
angebliche  Interpolation  durch  ein  geheimes  Band  mit  einem  als  echt  be- 
zeichneten Vers  untrennbar  zusammen.  Ein  ähnliches  Verhältnis  ergiebt 
sich  nun  bei  der  Analyse  fast  jedes  einzelnen  der  in  der  hesiodeischen 
Theogonie  dargestellten  Mythen.  Wir  müssen  demnach  von  der  Annahme, 
dass  diesem  Gedicht  im  ganzen  ein  speculaüver  Gedanke  zu  gründe  lag, 
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absehn ;  es  isL  vielmehr  ohne  Rücksicht  auf  den  philosophischen  Sinn  der 
erzählten  mythischen  Begebenheiten  verfasst  worden.  Daraus  aber  crgiebt 
sich  sofort  die  wirkliche  Bestimmung  unserer  Theogonie:  sie  will  nur  dar- 
stellen, was  am  glaubwürdigsten  überliefert  ist.  Es  gab  offenbar  zur 
Zeit  ihrer  Entstehung  eine  grosse  Fülle  theogonischer  und  genealogischer 
Gedichte,  von  denen  eius  auf  dem  andern  fortbaute,  eins  dem  andern 
widersprach.  Aus  dieser  widerspruchsvollen  Tradition  sollte  nun,  möglichst 
mit  wörtlicher  Anlehnung  an  die  berühmtesten  und  beliebtesten  der  vor- 
handenen Werke,  zu  Nutz  und  Frommen  für  alle,  die  an  solchem  Werk 
Interesse  hatten,  insbesondere  aber  natürlich  für  die  Dichter,  welche  die 
Gesänge  für  die  öffentlichen  Feste  lieferten,  ein  einheitliches  zusammen- 
fassendes Corpus  hergestellt  werden,  und  dieses  theogonisch  mythologische 
Corpus  ist  unser  Gedicht.  Betrachtet  man  es  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus,  so  erklären  sich  nicht  nur  alle  jene  Unebenheiten,  welche  zu  der 
Annahme  umfassender  Lücken  oder  Zusätze  geführt  haben,  sondern  es  er- 
giebt  sich  zugleich,  dass  der  Verfasser  oder,  wie  es  nun  wohl  heissen  muss, 
die  Redaction  im  ganzen  mit  sehr  grosser  Umsicht  verfahren  ist  und  das 
vorgesteckte  Ziel  auch  wirklich  erreicht  hat  Für  das  Opfer  des  alle- 
gorischen Gehaltes  der  Mythen  ist  thatsächlich  eine  vollständige,  zusammen- 
hängende, in  sich  übereinstimmende  Darstellung  der  Götlergenealogien  ge- 
wonnen worden.  Wohl  finden  sich  einzelne  wirkliche  Widersprüche6), 
aber  dieselben  sind  weder  relativ  so  zahlreich,  noch  so  handgreiflich,  wie 
in  den  meisten  anderen  religiösen  Sammluugeu,  z.  B.  im-  Penlatcuch. 
Namentlich  aber  in  der  Disposition  des  Stoffes  zeigt  sich  ein  durchaus 
einheitlicher  Plan,  welcher  von  vornherein  den  Gedanken  au  umfangreiche 
nachträgliche  Entstellungen  des  Textes  ausschliessen  sollte7).  —  Diese  un- 
verkennbare Sorgfalt  in  der  Schlussredaction  unseres  Gedichtes  setzt  nun 
zwar  natürlich  einer  kritischen  Analyse  desselben,  sofern  sich  diese  auf 
objeclive  Kriterien  zu  stützen  versucht,  grosse  Schwierigkeiten  entgegen; 
gleichwohl  aber  scheint  mir  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Zergliederung 
der  hesiodeischen  Theogonie  nicht  ausserhalb  der  wissenschaftlichen  Be- 
weisfahigkeit  zu  liegen  und  jedenfalls  leichter  möglich  zu  sein  als  die 
Analyse  eines  der  beiden  Epen.  Erstens  erleichtert  der  verhältnismässig 
sehr  disparate  Charakter  derjenigen  Stücke,  aus  denen  die  Redaction 
schöpfte,  die  kritische  Zergliederung;  dann  aber  wurde  jene  stylislische 
und  formale  Einheitlichkeit,  nach  der  ein  für  den  ästhetischen  Genuss  com- 
ponirender  epischer  Dichter  streben  musste,  und  welche,  wie  ich  glaube, 


6)  So  heiBsen  z.  B.  v.  217  die  Moiren  Töchter  der  Nyx,  v.  904  dagegpn 
der  Themis  und  des  Zeus. 

7)  Vgl.  bea.  Schoeniann  de  compositione  theogoniae  Greifswald  1864  = 
opuacc.  II.  475—509. 
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in  höherem  Grade,  als  angenommen  zu  werden  pflegt,  die  ursprüngliche 
Gestalt  der  homerischen  Texte  verändert  hat,  von  den  Zusammenstellern 
unserer  Theogonie  gar  nicht  einmal  erstrebt, 

a)   Die  sogen.  Titanomachie. 

Unter  den  Bestandteilen  der  Theogonie  sondert  sich  am  deutlichsten  die 
sogenannte  Titanomachie  aus,  der  längste  eine  Einheit  bildend«  Abschnitt 
unseres  Gedichtes.  Die  Bezeichnung  Titanomachie  ist  nicht  recht  zu- 
treffend; denn  es  wird  keineswegs  der  ganze  Tilanenkampf  beschrieben, 
sondern  nur  der  Schluss;  auch  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Redaction 
diesen  Abschnitt  aus  einer  vollständigeren  Titanomachie,  deren  aus  älterer 
Zeit  allerdings  mehrere  erwähnt  werden,  entlehnte,  vielmehr  wird  am  An- 
fang unserer  Episode  die  Situation  des  Kampfes  so  genau  beschrieben,  wie 
es  überflüssig  gewesen  sein  würde,  wenn  bereits  im  Vorhergehenden  der 
Verlauf  des  Kampfes  dargestellt  gewesen  wäre.  Der  Titanenkampf  als 
solcher  ist  aber  überhaupt  nicht  Gegenstand  unseres  Liedes;  nur  insofern 
als  die  Hekatoncheircn  in  denselben  eingreifen,  wird  er  behandelt.  Sie 
stehen  im  Mittelpunkt  der  ganzen  Erzählung,  mit  ihnen  beginnt  und 
schliesst  das  Gedicht;  nur  ihr  tab  ist  es,  das  gesungen  wird.  Wir  würden 
demnach  das  Gedicht,  welches  der  Gattung  der  homerischen  Hymnen  ganz 
nahe  steht,  passend  eine  Hekaloncheiris  nennen  können.  —  So  wie  es 
jetzt  überliefert  ist,  kann  nun  freilich  das  Lied  nicht  gelautet  haben.  Die 
Beschreibung  des  Ortes,  in  welchen  die  Titanen  gestürzt  werden,  nimmt 
nicht  allein  einen  ungebührlich  breiten  Raum,  etwas  mehr  als  die  IläMe 
des  ganzen  Gedichtes  ein,  sondern  der  grössere  Teil  dieser  Beschreibung 
steht  auch  ausserhalb  alles  Zusammenhangs  mit  der  Besiegung  der  Titanen. 
Es  ist  aus  diesem  Grunde  auch  keineswegs  wahrscheinlich,  dass,  wie 
G.  Hermann  und  ähnlich  vor  ihm  schon  L.  Dindorf  annahm,  hier  ein 
Gonglomerat  von  sechs  oder  sieben  Recensionen  vorliegt,  vielmehr  müssen 
die  nicht  auf  den  Titanenkampf  bezüglichen  Verse  (740—806),  wenn  sie 
überhaupt  die  Redaction  der  Theogonie  bereits  zusammenhängend  vorfand, 
aus  einem  anderen  Gedicht  entlehnt  sein:  wahrscheinlich  standen  sie  am 
Anfang  einer  Hadesfahrt.  —  Nach  Ausscheidung  dieses  Abschnittes  würden 
in  der  Hekaloncheiris  für  die  Beschreibung  des  Hades  38  Verse  übrig 
bleiben  (v.  721—745;  807—819),  aber  diese  Verse  lassen  sich  nicht  zu 
einer  fortlaufenden  Erzählung  vereinigen;  nicht  weniger  als  vier  Verse 
werden  wörüich  wiederholt  (736—739  —  807—810),  und  die  Hekaton-  ^^J^6™ 
cheiren,  deren  Schicksal  nach  der  ganzen  Disposition  des  Gedichtes  am  Ende  Tiunom»chie 
beschrieben  sein  müsste,  werden  zweimal  in  ganz  ähnlicher  Weise  erwähnt 
(734  f.;  815 — 819).  Daraus  folgt,  dass  hier  mindestens  zwei  Relationen 
desselben  Gedichtes  von  dem  Redaclor  verarbeitet  sind:  eine  längere  von 
fünfzehn  (721—735)  und  eine  kürzere  von  dreizehn  (807—819)  Versen. 
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Es  bleiben  zehn  Verse  übrig  (736— 745),  über  deren  Ursprung  ein  sicheres 
Urteil  mir  nicht  möglich  erscheint;  grade  hier  stehen  jene  Verse,  welche 
identisch  in  der  zweiten  Version  der  Hekatoncheiris  vorkommen:  weist 
dies  bei  dem  Verhältnis,  in  welchem  die  beiden  sicher  erhaltenen  Rela- 
tionen der  Hekatoncheiris  stehen,  auf  eine  dritte  Version  dieses  Liedes 
hin,  so  wird  doch  in  den  genannten  Versen  der  Tilanenkampf  nicht  er- 
wähnt, und  der  Schluss  derselben  xal  wxxbg  iQtpvtjg  olxia  Önvcc  J  f6Tt\xev 
vstpiXrjs  xsxakv^ifiiva  xvavtyOiv  weist  entschieden  auf  einen  Zusammen- 
hang mit  den  folgenden  Versen,  welche  aus  der  Hadesfahrt  stammen,  und  in 
denen  gleich  wieder  von  der  Nyx  (747)  und  dem  Hause  ihrer  Kinder  (759) 
die  Rede  ist.  Vielleicht  hat  erst  die  Redaction  der  Theogonie  diese  Worte 
mit  den  vorhergehenden  verbunden,  während  auf  jene  ursprünglich  wieder, 
wie  in  den  beiden  erhaltenen  Formen  der  Hekatoncheiris,  die  Erwähnung 
der  Hekatoncheiren  folgte. 
Anden»  spj»«.«"»        Nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  der  Redaction  der  Theo-ronie  das 

der  ver»ohicd8-  °  '  ° 

"dör^Tstiu"*11  Lied  vom  Kampf  der  Hekatoncheiren  mit  den  Titanen  in  zwei  Versionen 
iii«chio'  vorlag,  liegt  es  nahe,  mehrere  andere  Störungen  in  dem  Fortschritt  unserer 
Erzählung  auf  diesen  Umstand  zurückzuführen.  Nachdem  das  Gedicht  ge- 
schildert, wie  sich  die  Hekatoncheiren  den  Titanen  entgegenstellten,  und 
wie  die  Steine  flogen,  und  die  Stimme  der  Kämpfenden  zum  Himmel  drang, 
heisst  es:  Auch  Zeus  enthielt  sich  nicht  des  Kampfes,  sondern  sofort 
(aO-ap)  ergriff  ihn  Nut,  und  er  schleuderte  seine  Rlitze,  mit  denen  er 
das  Chaos  in  Rrand  setzte.  Leider  bleibt  dieses  Eingreifen  des  höchsten 
Gottes  ohne  alle  Wirkung;  es  wird  mit  der  Schilderung  des  Kampfes  fort- 
gefahren, der  dadurch  beendigt  wird,  dass  die  Hekatoncheiren  die  Titanen 
besiegen  und  fesseln.  —  Die  Unordnung  geht  an  dieser  Stelle  weil  über 
das  Maass  dessen  hinaus,  was  die  Redaction  der  Theogonie  sonst  hat  stehen 
lassen;  sehr  wahrscheinlich  hat  an  dieser  Stelle  nachträgliche  Textcorruplion 
mitgewirkt,  um  die  Verwirrung  mitherbeizuführen.  Die  plötzliche  Wieder- 
belebung des  Mutes  des  Zeus  verlangt  fast  mit  Notwendigkeit  die  Erwähnung 
eines  Ereignisses,  welches  diese  Wirkung  herbeiführte:  dies  Ereignis  ist 
aber  in  unseren  Texten  ausgelassen.  Offenbar  muss  nun  dasselbe  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  dem  gestanden  haben,  was  Zeus  thut,  nachdem  sein 
Mut  wieder  belebt  ist;  und  da  er  nun  sofort  zu  den  Blitzen  greift,  ist 
kaum  eine  andere  Ergänzung  der  Lücke  zulässig,  als  dass  in  derselben 
erzählt  war,  wie  dem  Zeus  die  Rlitze  gegeben  wurden,  die  er  vorher  ent- 
weder nicht  besessen  oder  doch  im  Tilanenkampfe  verloren  hatte.  Ehen 
dies  ist  nun  in  den  Worten  ausgedrückt 

/Spovrip  tb  ar£Qonilv  te  xal  alfraXo&VTa  xegawov 
xrjXa  z/tog  ptydXoio  (ptgov 

welche  in  den  Handschriften  v.  707  f.  stehen,  wo  sie  ebenso  sehr  nach 
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der  grammatischen  Construclion  als  dem  Inhalte  nach  stören.  Es  sind 
daher  die  Verse  707.  708  als  unverständlich  schon  in  einer  Handschrift 
und  neuerdings  von  mehreren  Herausgehern  entfernt,  ohne  dass  ein  plau- 
sibler Grund  Tür  ihr  Eindringen  angegeben  wäre.  Gegenwärtig  kann  die 
Umstellung,  sofern  wir  überhaupt  die  Verse  richtig  gedeutet  haben,  einem 
Zweifel  kaum  unterliegen.  Der  Sinn  der  Verse  ist  nun  allerdings  in  den 
Ausgaben  dadurch  verdunkelt,  dass,  entsprechend  dem  Zusammenhang,  der 
doch  offenbar  keiner  ist,  zwischen  fisyaXoio  und  tpi'gov  interpungirt,  mit- 
hin das  letztere  Verbum  auf  das  folgende  la%-i\v  %  ivoitijv  t£  bezogen,  die 
Accusativreihe  ßQovxyv  ts  ot£Qoxyv  xb  xal  al&akötvxu  xtQavvov  da- 
gegen mit  iätpctQayitov  des  vorhergehenden  Verses  construirt  wird.  Über 
den  ursprünglichen  Zusammenhang  der  anderthalb  Verse  kann  aber  um 
so  weniger  ein  Zweifel  sein,  da  in  einem  zu  unserer  Hekaloncheiris  in 
engster  Beziehung  stehenden  Liede  in  der  Version  C  des  Urauosliedes 
(s.  u.  S.  588)  die  Verse  eben  in  dem  von  uns  angenommenen  Zusammen- 
hang beinahe  wörtlich  überliefert  sind:  v.  504 

däxav  Ö£  ßQOVtrjv  i]ö*'  alftcckotxna  xsQavvov 
xal  aTSQOitrjv  to  xqIv  Üh  ittkaQtj  rata  xfxtv&a. 

Wenn  demnach  die  Verse  nicht  in  den  jetzigen  Zusammenhang  gehörten, 
so  bietet  sich  die  Erklärung,  sobald  wir  annehmen,  dass  der  Abschreiber 
welcher  hinter  G86  ein  paar  Verse  ausgelassen  halle,  dieselben  am  Rande 
der  Seite,  hinter  v.  706,  nachtrug,  und  dass  im  weiteren  Verlauf  die 
angeführten  anderthalb  Verse  unter  gleichzeitiger  Zerstörung  der  ersten 
Hälfte  des  auf  v.  706  folgenden  Verses  an  ihre  jetzige  Stelle  in  den  Text 
gesetzt  wurden.  —  Durch  diese  Änderung  würde  ein  Text  gewonnen  werden, 
wie  er  der  Redaction  unseres  Gedichtes  wohl  zugetraut  werden  könnte. 
Aber  der  Dichter  des  Liedes  von  den  Hekatoucheiren  kann  kaum  so  ge- 
dichtet haben.  Verläuft  auch  die  Begebenheit  jetzt  äusserlich  in  Ordnung, 
so  ist  doch  innerlich  die  Herbeischaflung  der  Blitze  und  das  darauf  fol- 
gende Eingreifen  des  obersten  Gottes  ganz  unmotivirt,  da  schliesslich  die 
Knischeidung  doch  durch  die  physische  Kraft  der  Hekatoucheiren  herbei- 
geführt wird.  Es  scheinen  mir  daher  zwei  Versionen  unterschieden  werden 
zu  müssen,  welche  zwar  beide  den  Ausgang  des  Titanenkampfes  von  dem 
Eingreifen  der  Hekatonchciren  abhängig  machten,  darin  aber  unter  einander 
abwichen,  dass  die  eine  diesen  Ausgang  direct  durch  den  Kampf  der 
Riesen  herbeiführte,  während  die  andere  nur  eine  indirecte  Einwir- 
kung, vermittelst  der  Herbeischaflung  der  Zeuswaflen  annahm8).   Dass  die 


8)  Auf  ähnlichen  Erwägungen  beruht  der  Reconatructions  versuch ,  welchen 
in  der  nennten  Zeit  A.  Meyer  de  compositione  theogon.  Hesiod.  Berlin  1887  diss. 
S.  37  ff.  an  unserer  Stelle  vorgenommen  hat.  Derselbe  deutet  jedoch  die  vv.  696  ff: 
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beiden  so  gewonnenen  Redaclionen  in  Beziehung  zu  den  Redacüonen  des 
Schlusses  stehen,  ist  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich  und  scheint  sich 
überdies  auch  aus  einem  eigentümlichen  Umstand  zu  ergeben.  In  der 
Beschreibung  des  Blilzkampfes  gehl  das  Chans9)  in  Flammen  auf  (v.  700 
xavpa  dh  diöntöiov  %axs%bv  Xaog);  der  Dichter  stellte  sich  dasselbe 
demnach  wahrscheinlich  als  den  noch  ungeformten  Rest  der  Urroalerie 
vor,  welcher  bei  dieser  Gelegenheit  zerstört  wird.  Dem  entspricht  es  nun, 
dass  v.  740  der  Verbannungsort  der  Titanen  beschrieben  wird  als  ein 
Xaöpa  fidy',  ovdt  x«  navxa  ttktOtpoQOV  b($  iviavtov  ovdag  Txott',  sl 
ngäta  JtvUwv  ivtotfa  yivotto.  alXa  xev  üvfta  xal  iv&a  <pdpot  arpo 
frveXka  d-vtkhj  agyakin,  denn  es  scheint  mir  evident,  dass  das  hier  be- 
schriebene %aapa  nichts  ist  als  das  abgebrannte  Jt«ogi0).  Dagegen  setzt 
die  jetzt  zuletzt  stehende  Reccnsion  des  Schlusses  in  v.  814  xigijv  Xatog 
£oqp£ooio  ausdrücklich  das  Fortbestehen  des  Chaos  voraus;  sie  muss  daher 
zu  derjenigen  Reccnsion  der  Erzählung  gehört  haben,  welche  die  Ifekalon- 
cheiren  selbst  die  Titanen  besiegen  Hess.  Die  Recension  720 — 735  er- 
wähnt das  Chaos  zwar  nicht  und  kann  demnach  auch  nicht  mit  Sicher- 
heit einer  der  beiden  Versionen  zugeschrieben  werden,  doch  spricht  schon 
die  Nichterwähnung  des  Chaos  sehr  für  die  Zugehörigkeit  zu  derjenigen 
Form  des  Gedichtes,  in  der  die  Titanen  von  den  Hekatonchetren  selbst 
besiegt  und  gefesselt  werden. 


696  ££ff  81  x^tov  xäeu  xorl  'Stxtavoio  fh&Qtt, 

növTog  8'  dxQvytTos'  xovg  8*  aßtptnt  &(Q(i6g  avtfifj, 

697  Tixfjvas  %&oviovqy  <plo|  8*  rjfQoc  8iav  inaviv 
uonftOQ ,  ocot  8   aptgSt  xal  {xp&ifimv  ntQ  lovxutv 

699    avyn  (utQfiaifOvea  xtffavvov  xt  crtQOitijf  xt 

in  einem  Sinn,  welcher,  conseqnent  verfolgt,  dazu  zwingen  würde,  diese  Verse 
überhaupt  auf  ein  anderes  Ereignis  als  die  Titanomachie  zu  beziehen.  Er  faaet 
nämlich  v.  697  z&ovi'ove  im  Siun  von  vnoi&oviov$  und  meint,  dass  die  Titanen 
genannt  seien,  utn  den  Brand  der  Unterwelt  zu  bezeichnen:  *tota  terra  cum  Oceano 
flagrant  aestuat,  Titaties  terrae  filios  circumdat  ardor,  flamma  attingit  aethera* 
Diese  Deutung  scheint  mir  schon  deshalb  nicht  richtig,  weil  ja  in  v.  698  un- 
mittelbar auf  die  Titanen  zurückgegriffen  wird,  welche  demnach  eben  in  dem 
zuletzt  genannten  behren  Luftraum  hausen. 

9)  Denn  mit  Flach  (das  System  des  hesiod.  Koemogonie  Leipz.  1874.  S.  11 
Anra.  2)  Xaoc  vom  ganzen  Weltall  zu  verstehen,  scheint  mir  nicht  zulässig. 
Überkritisch  bemerkt  A.  Meyer,  der  in  v.  700  einen  Zusatz  des  Redactors  sieht, 
{de  compos.  theog.  llesiod.  1887.  S.  43)  quidnam  lioc  %aos  ex  tnente  ciue,  gut  haec 
scrijisit,  intellegendwn  sit,  nemo  seit. 

10)  Eine  ähnliche  Beschreibung  des  Tartaros  rindet  sich  Origen.  contr.  Cth. 
p.  304  xavxu  81  xa  'Opwov  fiti}  ovrm  roi)#f»T«  xov  <PtQtxv8i}v  <pael  (ÄflcoO 
fiiW*{pai.  *ttvw  8i  xije  ptoiQas  tPtQ&iv  lextv  it  T«pr«^/ff  po^a.  <pvlä««ovm 
81  avxiiv  ^ryarfVc  BoQtov,  "Ayuvtai  xt  xcrl  VvtUcc  fv&tt  Ztvs  hßalltt  &fwv 
oxccv  T19  iivßoicy. 
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b)  TyphoeußUed. 

Unmittelbar  auf  die  Hekatoncheiris  folgt  ein  ihr  in  mancher  Beziehung 
verwandter  Abschnitt,  der  Kampf  des  Zeus  gegen  Typhi) eus  820—868. 
Der  Bericht  dieses  Kampfes  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  epischen 
Erzählungen  über  die  Kämpfe,  welche  Herakles  gegen  verschiedene  Un- 
geheuer besteht,  und  erinnert  vielmehr  in  seiner  hyperbolischen  Sprache 
an  einige  orientalische  Mythen  von  der  Besiegung  eines  furchtbaren  Wesens 
durch  den  höchsten  Gott,  insbesondere  an  die  assyrische  Beschreibung 
vom  Kampfe  des  Bei:  diese  Ähnlichkeit  verdient  um  so  mehr  Beachtung, 
da  der  mit  Typhaon  wohl  identische,  also  ebenfalls  im  Arimerland  zu 
suchende  Typhoeus  schon  im  Namen  seinen  aramäischen  Ursprung  verrät. 
Denn  Typhoeus  (s.  o.  S.  534)  entspricht  der  aramäischen  Form  von  7ES 
'Otter',  ebenso  wie  die  Parallelform  Typhaon  dem  erweiterten  "pjfcx. 
Diese  beiden  Worte  wurden  durch  ein  Wortspiel,  weil  die  giftige  Schlange 
das  Symbol  der  physischen  und  moralischen  Finsternis  ist,  mit  dem  nicht 
stammverwandten,  aber  gleichklingenden  fltS  'Finsternis'  vertauscht,  und 
weil  dies  Wort  zugleich  Nordwind  bedeutet,  wurde  Typhoeus  als  Windgott 
gefasst  und  zum  Vater  der  Winde  gemacht,  wie  es  in  der  Theogonie  am 
Schluss  unseres  Stückes  heisst  (869):  ix  dl  Tvtpmog  iat  avepav  ptvos 
vyQov  äivxtav.  Aber  auf  diese  allgemeinen  Daten  beschränkt  sich,  was 
aus  dem  syrischen  Mythos  in  unser  Stück  übergegangen  ist;  im  übrigen 
ist  dasselbe  weit  davon  entfernt,  die  Übersetzung  oder  auch  nur  die  Nach- 
ahmung einer  orientalischen  Legende  zu  sein.  Vielmehr  ist  das  Typhoeus- 
stück  ein  Cento  aus  früheren  epischen  Gedichten:  bei  Homer11)  und  in 
den  übrigen  Partien  der  hesiodeischeu  Theogonie  können  wir  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Versen  nachweisen,  welche  unserm  Compilalor  vorschwebten. 
Besonders  klar  ist  die  Beziehung  auf  die  Hekatoncheiris.  Auf  dieselbe  wird 
in  unserem  Text  gelegentlich  v.  851  direct  Bezug  genommen,  ursprüng- 
lich aber  war  die  Beziehung  sehr  wahrscheinlich  eine  noch  bedeutsamere. 
Aus  Apollodor  I,  6,  3  lernen  wir  eine  Version  der  Typhoeus\e$ende 
kennen,  welche  das  Ungeheuer  zu  einem  Sohne  der  Gaia  und  des  Tar- 
taros macht  und  seine  Geburt  damit  motivirt,  dass  Gaia  über  die  Ein- 
schliessung  ihrer  Söhne  erzürnt  gewesen  sei.  In  dem  hesiodeischeu  Typhoeus- 
Hede  ist  nun  zwar  ebenfalls  Typhoeus  der  Sohn  des  Tartaros  und  der 
Gaia,  aber  es  fehlt  der  motivirende  Zorn  der  letzteren.  Und  doch  kann 
dies  Motiv  kaum  entbehrt  werden:  es  erklärt  erst  recht  eigentlich,  warum 
das  Typhoeuslied  auf  die  Titanomachic  folgen  musste.  Es  ist  daher  wahr- 
scheinlich, dass  erst  die  Redaclion  der  Theogonie  dies  Motiv  unterdrückte, 


11)  Die  Concordanzen  mit  Homer  eind  zusammengestellt  von  Schoemann 
Je  Typhoeo  opp.  II.  340—374. 

Gruffb,  grieeb.  Culte  u.  Mythen.  'AI 
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weil  Caia  in  dem  aus  einer  andern  Quelle  genommenen  Slück  v.  463  ff.  als 
dem  Kronos  durchaus  feindlich  und  bei  dessen  Untergang  wesentlich  mit- 
beteiligt erscheint.  Folglich  setzte  das  Typhoeusstück  ein  Lied  von 
kämpf  voraus,  und  dies  Lied  ist,  wie  mir  scheint,  diejenige  Version 
Hekatoncheiris,  in  welcher  Zeus  die  Titanen  selbst  mit  den  Blitzen  besiegt. 
Man  vergleiche  die  folgenden  Übereinstimmungen 

G80  .  . .  nsdofcv  d'  IxivdOGtxo  (ta-  848        d'  ap  ap<p  axreeg  xtgi  x 
XQog  "Okvfinog  afupi  xe  xvpaxa  paxpa 

(harr]  vn  a&avaxav,  ivoüig  d'        §ixtj  vx  a&avdxav,  tvoöig  d' 

Xxave  ßaQtia  aößedxog  6q6qei 

TaQxaQOV  rjegoevxa 
695  itee  de  %&av  xa6a  xal  'Slxea-  846  i£ee  de  %&mv  xaGa  xal  orpa- 

voto  (jet&Qa  vbg  ijd*  %diaC6a 

700  xavaa  dl  freaxeOiov  xdxe%ev  843  xavfia  d'  vx'  a^uportQav  xax- 

Xäog  . .  .  e%ev  (oeidia  xovxov 

702  avxcog,  <bg  oxe  yata  xal  ovga-  839  . . .  du(pl  de  yata 

vbg  evQvg  vxeg&ev  ....  c^egdakiov  xovaßtioe  xal  ov 

gavog  evQvg  vxtQ&tv 
707  ßgovxi]v  xe  6xegoxrjv  xe  xal  854  ßgovxrjv  xe  6xegoxijv  xe  xal 
atöaXoevxu  xegavvov  afoakoevxa  xegavvov 

Ausser  den  hier  angeführten  grösseren  Übereinstimmungen  finden  sich  noch 
manche  weniger  hervortretende,  und  mir  scheint  der  Zusammenhang  ein 
so  evidenter,  dass  derjenige,  welcher  die  Lücken  der  genannten  Recension 
der  Hekatoncheiris  auszufüllen  wünscht,  das  Typhoeuslicd,  wie  ich  glaube, 
gradezu  als  Quelle  benutzen  könnte.  —  Für  uns  besteht  der  Hauptwert 
des  Stückes  darin,  dass  es  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  Richtig- 
keit der  vorhin  vermuteten  Sonderung  der  beiden  Recensionen  der  Hekaton- 
cheiris zu  controlliren.  Alle  Ähnlichkeiten  beziehen  sich  auf  diejenige 
Recension,  welche  den  Tilanenkampf  durch  die  Blitze  des  Zeus  beendigen 
lässt.  Erwünscht  ist  die  allerdings  nicht  ganz  entscheidende  Bestätigung 
für  die  Annahme,  dass  v.  736—744  dieser  Recension  angehören:  in  jeuen 
Versen  wird  nämlich  der  Verbannungsort  der  Titanen  nicht  in  den  Tar- 
taros (wie  720.  725),  sondern  noch  unter  den  Tartaros  gesetzt  v.  736: 

tv&a  de  yrjg  dvotpegijg  xal  Tagxdgov  ijegoevxog 
xovxov  r'  atQvyixoio  xal  ovgavov  aoxegoevxog 
t&lr\g  xdvxav  xrjyal  xal  xeigax*  iaöiv. 

Dem  entspricht  es  nun,  dass  im  Typhoeuslied  die  Titanen  vxoxagxdgtot 
heissen  (v.  851),  das  demnach  nicht  als  'tief  im  Tartaros  befindlich"  über- 
setzt zu  werden  braucht  Allerdings  findet  sich  der  genannte  Vers  auch 
in  der  llias  (XIV.  279.  cf.  274)  und  könnte  vielleicht  einfach  von  dort  ohne 
Beziehung  auf  unsere  Hekatoncheiris  entlehnt  sein. 
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e)  Promotheuslieder. 

Auch  vor  der  Hekatonchciris  steht  eine  längere  Episode,  das  Lied  von^y1*^™*^ 
der  Bestrafung  des  Prometheus  (v.  521—616).  Der  Grundgedanke  Jicses»^^'^«^' 
Stückes  wird  in  den  Schlussverscn  ausgesprochen  v.  613  ff.:  """^»il11"0* 

äg  ovx  iüri  diog  xXityui  voov  ovdh  jtaotXfclv 
ovdl  yccQ  'IctJttTiovidrjg  dxdxrjxa  JlQOfirjd'ivg 
xoto  y'  vns^tjXv^E  ßaovv  %6Xovy  dXX*  v%  ai'dyxt]g 
xal  xoXvidotv  iovxa  ptyag  xaxct  dfapbg  iQvxei. 

'Eqvxci  in  der  präsentischen  Form  ist  in  allen  Handschriften  über- 
liefert, widerspricht  aber  dem  Anfang  der  Erzählung,  in  welcher  die  Be- 
endigung der  Marter  des  Prometheus  durch  Herakles  erzählt  ist,  und  da 
ein  so  crasser  Widerspruch  der  Redaction  der  Theogonie  wohl  kaum  ent- 
gangen wäre,  so  ist  vielleicht  mit  der  leichten  Änderung  Schoemanns  für 
igvxsi  vielmehr  £qvxsv  zu  lesen.    Wie  den)  auch  sein  mag,  die  Lesart 
der  Handschriften  scheint  mir  keine  ganz  zufällige,  und  wenn  sie  auT  einer 
nachträglichen  Änderung  beruht,  aus  dem  richtigen  Gefühl  hervorgegangen 
zu  sein,  dass  die  Erwähnung  von  Prometheus'  Befreiung  an  dieser  Stelle 
sehr  ungehörig  sein  würde.    Zeus  hat  Prometheus,  der  in  unserm  Licde, 
wie  fast  in  der  ganzen  späteren  Litteralur,  der  mythische  Vertreter  des 
Menschengeschlechtes  ist,  an  den  Felsen  geschmiedet,  aber  ein  Mensch 
macht  ihn  von  dieser  Strafe  wieder  frei:  an  diese  Begebenheit  konnte  un- 
möglich ein  Dichter  erinnern  wollen,  der  kurz  zuvor  gesagt  hatte  mg  ovx 
ftfrt  dwg  xXityai,  voov  ovöt  itaofXftstv.    Was  nun  für  diejenigen,  die 
die  Theogonie  als  eine  Einheit  betrachteten,  eine  müssige  Vermutung  war, 
welche  den  Widerspruch  nicht  aufhebt,  sondern  nur  verhüllt,  gewinnt  eine 
ganz  andere  Bedeutung  für  uns,  die  wir  von  vornherein  vor  der  Aufgabe 
stehen,  das  Zusammengehörige  und  Nichtzusammengehörige  in  unserer 
Theogonie  zu  sondern.    Es  ergiebt  sich  nämlich  für  uns  daraus,  dass  der- 
jenige, welcher  die  Schlussverse  des  Prometheusliedes  dichtete,  von  der 
Befreiung  des  Titanen  überhaupt  nichts  wusste,  vielmehr  annahm,  derselbe 
stehe  immer  noch  gefesselt  am  Felsen.    Mithin  gehören  die  von  Herakles 
handelnden  Verse  526—534  nicht  zu  dem  PromettteusMed,  dessen  Schluss 
die  Verse  613—616  bildeten;  dieses  begann  vermutlich  mit  der  Erwäh- 
nung des  Richlerspruches  in  Mekone:  ein  paar  einleitende  Verse  sind  der 
Anknüpfung  wegen  von  dem  Redactor  der  Theogonie  fortgelassen;  an  dies 
verlorene  Prooimion  schloss  sich  gleich  v.  535  ff. 

Aber  die  restirenden  80  Verse  (v.  535  —616)  enthalten  keineswegs 
die  Ausführung  dessen,  was  in  den  Schlussversen  als  Grundgedanke  auf 
gestellt  wird.  Von  der  Hauptsache,  der  Bestrafung  des  Prometheus,  wird 
nicht  einmal  gesprochen,  statt  dessen  lesen  wir  eine  lange  Schilderung 
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über  die  Erschaffung  des  ersten  Weibes,  die  zwar  insofern  mit  der  Pro- 
nietbeuscpisode  in  einem  Zusammenhang  steht,  als  Zeus  dies  Weib  im  Zorn 
über  die  geglückte  List  des  Titanen  bildet,  mit  dem  Schicksal  des  Pro- 
metheus selbst  aber  gar  nichts  zu  thun  hat.  Diejenige  Vorlage,  der  die 
Schlussverse  entstammen  —  wir  wollen  sie  Ä  nennen  — ,  muss  demnach 
statt  der  Beschreibung  des  ersten  Weibes,  die  wir  einer  Vorlage  B  zu- 
schreiben, etwas  ganz  anderes  enthalten  haben.  Nun  sind  aber  bei  der 
Erzählung  von  der  Bildung  des  Weibes  deutliche  Spuren  zweier  Rezen- 
sionen erhalten,  z.  B.  in  der  folgenden  Dittographie  v.  576  ff. 

1)  ap<pl       ot  6z£(pttvovg  vso&nMag  av&töi,  «otrjs 

[fllQTOVS  T    ilZ£&T}X£  XCtQ)j((ZL   Ilakka$  'sf&yVIJ. 

2)  an<pl  di  ot  OTetpttvr\v  xQvair\v  xeipaXrjtpiv  i&rjxs, 
xijv  avxog  noir\(St  nEQixXvtog  'dn<pt.yvy£ig. 

Diese  beiden  Becensionen  sind  aber  nicht  gleichwertig,  enthalten  vielmehr 
einen  fundamentalen  Unterschied.  In  1)  wird  das,  was  die  Götter  er- 
schaffen, als  wirkliches  Weib  von  Fleisch  und  Knochen,  geschmückt  von 
Pallas  mit  allen  Reizen  des  Erden weibes,  dargestellt:  das  ist  offenbar  die- 
selbe Recension,  wie  B,  in  welcher  dieses  Weib  die  Stammmulter  des 
Menschengeschlechtes  heisst;  1)  und  B  bilden  mithin  eine  Version.  Daraus 
folgt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  2)  zu  der  Version  A  gehört; 
wir  gewinnen  somit  einen  Anhaltspunkt  zur  Ausfüllung  der  Lücke  von  A. 
Hier  wird  die  Bildung  nicht  eines  wirklichen  Weibes,  sondern  einer  gold- 
geschmückten Thonstatue  dargestellt;  mit  dieser  Thonstatue  muss  irgendwie 
die  Überlistung  des  Prometheus  durch  Zeus  und  das  Verderben  des  ersteren 
in  Verbindung  gesetzt  gewesen  sein.  Wie  dies  geschah,  wird  sich  erst 
ausmachen  lassen,  nachdem  im  übrigen  die  erhaltenen  Bestandteile  dieser 
Version  festgestellt  und  interprclirt  worden  sind. 

Das  Gedicht  beginnt  mit  der  Teilung  des  Besitzes  zwischen  Menschen 
und  Göltern.  In  Mekone  sind  beide  Parteien  zusammengekommen.  Prome- 
theus zerlegt  einen  grossen  Ochsen,  bedeckt  die  Knochen  mit  etwas  Feit, 
während  er  das  übrige  Feit  und  das  Fleisch  in  die  Haut  einnäht;  nach 
dieser  Teilung  lässt  er  dem  Zeus  die  Wahl.  —  Die  Consequenzen,  die  sich 
aus  diesen  Worten  ergeben,  wenn  man  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  übrige 
Theogonie  nur  aus  sich  selbst  erklärt,  sind  so  auffallend  und  wider- 
streben so  sehr  dem  übrigen  Inhalt  der  Theogonie,  dass  sie  noch  nicht 
gezogen  sind,  obgleich  über  sie,  wie  mir  scheint,  gar  kein  Zweifel  sein 
kann.  Unsere  Erzählung  setzt  einen  Zustand  voraus,  in  welcher  die  Men- 
schen noch  nicht  schwach,  elend  und  vergänglich,  die  Götter  noch  nicht 
allwissend  und  allmächtig  waren,  in  welcher  sich  vielmehr  Menschen  und 
Gölter  gleich  gegenüberstanden.  Die  ersteren,  etwa  den  Titanen  des  son- 
stigen griechischen  Mythos  entsprechend,  werden  von  Prometheus,  die 
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Göller  von  Zeus  regiert.  Endlich,  wahrscheinlich  nach  langem  unentschie- 
denen Ringen  um  die  Oberherrschaft,  beschliessen  beide  Parteien  sich  güt- 
lich zu  vereinigen.  In  Mekone  (Sikyon)  kommen  sie  zusammen:  die  eine 
Partei  soll  die  Teilung  vornehmen,  die  aridere  /wischen  den  Teilen  wählen- 
Zuerst  wird  ein  Bind  geteilt:  Prometheus,  au  dem  das  Teilen  ist,  macht 
zwei  sehr  ungleichartige  Portionen,  verhüllt  aber  die  wertvollere  mit  der 
minderwertigen  Haut,  während  er  die  werllosen  Knochen  mit  Fell  ver- 
sleckt. Zeus,  der  zu  wählen  hat,  wundert  sich  über  die  Ungleichheit  der 
Portionen,  aber  Prometheus  ermuntert  ihn,  nur  getrost  die  Entscheidung 
zu  treffen.  Zeus  hebt  die  Fettstücke  und  tiefgrollend  sieht  er,  dass  darunter 
die  weissen  Knochen  versteckt  sind.  In  dem  hier  mitgeteilten  Sinn  ist  die 
Erzählung  durchaus  consequent:  der  Teilungsmodus  entspricht  den  bestehen- 
den Machtverhältnissen  zwischen  Göttern  und  Menschen:  Zeus  durchschaut 
die  List  des  Prometheus  nicht,  denn  er  ist  noch  uichl  der  allwissende 
Aber  dieser  klare  Zusammenhang  wird  durch  die  zwei  Verse  551.  552 
unterbrochen,  in  denen  es  von  Zeus  heisst: 

yvä  q   ovd'  rjyvoiriös  doXov,  xaxcc  d*  oöötto  &vn<a 
frvijTois  äv&gaJioHJi ,  t«  xal  ztXhoftai  iptMtP. 

Warum  wählte  Zeus  doch  die  Knochen,  wenn  er  die  Lisi  durchschaute, 
warum  erzürnte  er  erst,  als  er  die  Knochen  erblickte?  Die  beiden  stören- 
den Verse  können  nur  einer  Version  angehören,  in  welcher  die  falsche 
Wahl  des  Zeus  nicht  erzählt  war,  die  vielmehr  gleich  zu  der  Hache  des- 
selben weitergieng.  Nun  fügt  sich  aber  an  diese  beiden  Verse  ungezwungen 
die  Erzählung  von  der  Erschaffung  des  ersten  Weibes,  d.  h.  das,  was  wir  bisher 
der  Kecension  B  zugewiesen  haben,  an:  die  Worte  xaxä  d'  otftffto  &vfi<p 
&vrjTOtg  dv&QcoitOKSi,  welche  gegenwärtig  keine  deutliche  Beziehung  haben, 
leiten  eben  die  Bildung  des  Urweibes  ein.  Die  beiden  Versionen  waren 
also  von  v.  535 — 550  identisch  oder  doch  ähnlich,  B  fuhr  mit  v.  551.  552, 
mit  der  einen  Recension  der  Serie  570 — 584  fort  und  schloss  mit  v.  590 — 
G12.  Folglich  gehört  alles  noch  übrige  zu  A.  Dieses  halle  also  folgenden 
Inhalt.  Nachdem  Zeus  die  Knochen  aufgehoben  und  bemerkt  hat,  dass  er 
betrogen  sei,  hält  er  dem  Prometheus  seiue  Unredlichkeit  vor  und  nimmt 
das  Feuer  für  sich  in  Anspruch.  Offenbar  spielt  die  Scene  noch  immer 
in  Mekone,  denn  seihst  in  v.  580  {ivfra  xtg  akkot.  ioav  fcol  tjä1  av- 
&Q<üXOi)  erscheinen  Menschen  und  Gölter  noch  versammelt;  das  Feuer  ist 
in  v.  562  noch  nicht  verteilt,  liegt  vielmehr  mit  den  übrigen  noch  zu  ver- 
teilenden Gegenständen  vor  beiden  Parteien,  und  Zeus  verlaugt  es  als  Ent- 
schädigung dafür,  dass  die  Gölter  bei  der  Teilung  des  Ochsen  zu  kurz 
gekommen.  Aber  Prometheus  weiss  ihn  noch  einmal  zu  überlisten:  wie 
er  die  schönen  Fleischstücke  in  der  wertlosen  Rinderhaut  verhüllt,  so  ver- 
birgt er  (v.  565  xAftyug)  das  Feuer  in  einer  hohlen  Narthexslaude.  Noch 
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einmal  wird  Zeus  betrogen.  Da  ergrimmte  er  in  seinem  Herzen  noch  mehr 
und  Übeles  bereitete  er  den  Menschen.  Er  lies»  durch  Hephaistos  eine 
schöne  Thonstatue,  einer  züchtigen  Jungfrau  ähnlich,  bilden  und  sie  mit 
goldnem  Geschmeide  schmücken.  —  Hier  bricht  A  plötzlich  ab  und  wir 
wissen  über  den  weiteren  Fortgang  der  Erzählung  nur,  was  wir  bereits 
oben  vermuteten,  dass  die  Schwächung  des  Menschengeschlechtes  und  die 
Fesselung  des  Prometheus  darin  erzählt  gewesen  sein  müsse.  Wie  aber 
war  diese  Fesselung  möglich?  Am  Anfang  unseres  Liedes  sind  ja  Menschen 
und  Götter  gleich  stark.  Was  hat  den  Umschwung  herbeigeführt?  Ist  es 
noch  einmal  zum  Kampfe  zwischen  Menschen  und  Göttern  gekommen,  hat 
Zeus  das  Geschlecht  des  Prometheus  wie  die  Titanen  niedergedonnert? 
Der  ganze  bisherige  Verlauf  der  Erzählung  widerspricht  einer  solchen  Lö- 
sung; die  Legende  von  der  Teilung  in  Mekone  hat  keinen  Sinn,  wenn  sie 
nicht  die  schliessliche  Entscheidung  herbeiführt.  Offenbar  ist  Prometheus, 
der  zweimal  den  Göltervater  überlistet  hat,  nunmehr  von  diesem  überlistet 
worden,  er  hat  die  Hauptsache  verloren,  die  wir  aus  Mangel  eines  be- 
stimmten Anhaltspunktes  abstract  als  die  Macht  über  Himmel  und  Erde 
bezeichnen  wollen,  die  aber  natürlich  irgendwie  mit  einem  mythischen  Aus- 
druck, etwa  als  Nektar  oder  Ambrosia  oder,  wie  wir  es  in  einem  sehr  ver- 
wandten Stück  unserer  Theogonie  linden  werden,  als  Blitz  bezeichnet  war. 
Dadurch,  dass  Zeus  dieses  Unterpfand  der  Macht  gewann,  ist  er  Herr  über 
die  Menschen  geworden,  und  er  beginnt  seine  Herrschaft  damit,  dass  er 
Prometheus,  der  ihn  zweimal  zu  täuschen  versucht,  in  Fesseln  schlagen 
lässt.  Wie  aber  gieng  es  zu,  dass  Zeus  die  Symbole  der  Herrschaft  für 
sich  erbeutete?  Der  Anfang  dieses  Teiles  der  Erzählung  ist  uns  in  dem 
Bericht  über  die  Anfertigung  der  kunstreichen  Thonstalue  gegeben;  ein 
weiterer  Anhaltspunkt  ergiebt  sich  aus  dem  offenbar  beabsichtigten  Paral- 
lelismus der  ganzen  Erzählung.  Prometheus  wird  uns  als  der  listige,  Zeus 
aber  als  der  listigere  dargestellt,  dreimal  heisst  er  Ztvg  atpftita  (ii'jdw 
tiöoig  (v.  545;  550;  561 ;  vgl.  559).  Dieser  Gegensatz  tritt  nun  aber  viel  wirk- 
samer oder  eigentlich  erst  überhaupt  dann  hervor,  wenn  der  listige  Be- 
trüger in  seiner  eigenen  Schlinge  gefangen,  eben  durch  die  von  ihm  selbst 
ausgedachte  List  getäuscht  wird.  Folglich  halte  die  Anfertigung  der  Tbon- 
statue  denselben  Zweck,  wie  die  Umhüllung  der  Knochen  mit  den  Fett- 
slücken durch  Prometheus:  die  Rollen  haben  gewechselt,  der  Menscheu- 
könig  hat  zu  wählen  Zeus  teilt  üMe  Portionen  ein.  Er  hat  die  wirklichen 
Unterpfänder  der  Macht  irgendwie  unkenntlich  versteckt  —  elwa  die 
Blilze  in  der  Wolke  — ,  auf  der  andern  Seile  aber,  um  den  Prometheus  zu 
täuschen,  eine  künstliche  Statue,  herrlich  anzuschauen  zur  Wahl  gestellt: 
gierig  greift  der  Menschenkönig  nach  dieser  und  so  hat  er  die  Macht  für 
immer  verloren,  so  dass  eine  Fortsetzung  der  Teilung  gar  nicht  mehr  nölig 
ist:  wg  ovx  iart  dib$  xket'cci  voov  ovdt  itagetörtv.  —  Zweifelhaft  ist 
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bei  dieser  Erzählung  noch,  was  der  Dicbler  sich  unter  der  Thonstalue  vor- 
gestellt habe,  denn  dass  er  ebenso  wie  bei  der  Verteilung  des  Ochsen  und 
des  Feuers  eine  ganz  bestimmte  menschliche  Institution,  etwas  ganz  Con- 
creles,  vor  Augen  hatte,  ist  nach  dem  durchgängigen  Parallelismus  der 
Erzählung  von  vornherein  anzunehmen.  Hier  lässt  uns  der  Text  im  Stich, 
denn  durch  die  Verquickung  mit  ß  ist  an  dieser  Stelle  A  offenbar  ver- 
slümmelt.  Nahe  liegt  es,  dass  die  jetzt  nicht  motivirten  Verse  581  IT.: 

tij  6*'  ivl  da  Cd  ecket  nokkee  tixev%axo,  &avua  tdeö&at  , 
xvoidak'  y  off'  fjnaiQog  %okka  jQtytL  i}di  &ctka66a. 
xmv  oys  xokk'  lvifat]xs  (%«qis  S'  anekdfutero  nokkij) 
davpatfia,  goioifftv  iotxova  gxDVifcfffftv 

mit  dazu  dienten,  dem  Hörer  die  Bedeutung  jener  Statue  klar  zu  machen. 
Vielleicht  darf  man  übrigens  keine  symbolische  Bedeutung  in  der  Schil- 
derung suchen,  und  es  schwebte  dem  Dichter  einfach  eine  bestimmte  be- 
rühmte Statue  vor:  in  diesem  Kalle  läge  es  am  nächsten,  au  die  Artemis 
von  Sikyon  zu  denken.  —  In  der  |)hoinikischeu  Theogonie  des  Pseudo- 
Sanchuniathon  (§  18  II.)  kommt  ein  Satz  vor,  der  vielleicht  einen  ähnlichen 
Mythos  erzählte:  fai  ö(  (prjöiv  iicevotjtfs  &tog  OvQavbg  Banvkta  kföovg 
ipi$>vxov<s  fitizavtjöanwog:  die  Ähnlichkeit  ist  um  so  auffallender,  da  es 
sich  auch  in  dem  phoiuikischen  Gedichte  um  die  Herrschaft  über  die  Well 
handelt  (s.  S.  362).  Leider  giebt  auch  diese  Stelle  keine  Auskunft  über 
den  ursprünglichen  Sinn  dieses  Zuges. 

Das  Verhältnis  der  beiden  Versionen  A  und  B  bedarf  zum  Schluss  veriuitui«  <i*r 

beiden  Vrrtiu- 

noch  einer  kurzen  Betrachtung.  Dass  die  beiden  Formen  nicht  unabhängig "«»  d«  Promo 
von  einander  sind,  dass  vielmehr  die  eine  auf  die  andere  Bezug  nimmt,  einander 
liegt  auf  der  Hand,  ebenso  aber,  dass  die  Priorität  A  zugesprochen  werden 
muss.  B  hat  das  Lied  A  umgedeutet,  man  kann  fast  sagen  travestirt. 
Das  Schicksal  des  Prometheus,  das  Verhältnis  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen ist  ihm  ganz  gleichgültig,  und  er  berührt  dies  ebeu  nur  insofern, 
als  es  nötig  ist  zur  Molivirung  seines  Hauptgedankens,  der  scherzhaften 
Behauptung,  dass  Zeus  das  Weib  dem  Menschen  zur  Strafe  gegeben  habe. 
Diesen  Einfall  aber  in  der  Form  einer  Travestie  von  A  auszuführen,  halte 
der  Umdichler  um  so  mehr  Veranlassung,  da  A  die  beiden  für  ihn  nötigen 
Requisiten  bereits  enthielt:  eine  Versündigung  des  Menschen  und  die  Be- 
strafung desselben  durch  das  Bild  eines  W'eibes:  er  brauchte  also  nur  an 
die  Stelle  der  Thonstalue  ein  wirkliches  Weib  zu  setzen  und  dieses  zum 
Urweibe  zu  machen,  um  den  äusseren  Rahmen  für  seine  Parodie  zu  haben. 
—  Wie  B  eine  scherzhafte  Umdichlung  von  A  ist,  so  linden  wir  eine  ernst- 
bafle  und  sehr  sinnige  Behandlung  der  in  A  behaudellen  Legende  in  den 
Werken  und  Tagen  v.  49  ff.  Der  diesem  Nachdichter  vorschwebende  Ge- 
danke ist  bekanntlich  der,  dass  aus  der  Belhöruug  der  Sinne  eine  unend- 
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liehe  Fülle  des  Leidens  folgt,  und  dass  als  einziges  Gegengewicht  gegen  so 
viele  Qualen  dein  Menschen  die  Hoffnung  verblieb.  Auch  dieser  Umdichter 
ist  in  einer  Reihe  von  Versen  seiner  Vorlage  A  wörtlich  gefolgt:  eine  ge- 
nauere formale  Analyse,  als  sie  hier  möglich  ist,  würde,  wie  ich  glaube, 
zu  dem  Resultat  führen,  die  Lücken  von  A  noch  durch  einige  nur  in  den 
Werken  und  Tagen  erhaltene  Verse  auszufüllen. 

d)  Gedichte  von  dem  Sturze  des  Uranos  und  der  Bestrafung 

des  Kronos. 

Während  die  bisher  besprochenen  Stücke  der  Theogouie  sich  deutlich 
als  auf  Einzellicdern  beruhend  darstellen,  tritt  in  den  übrigen  Episoden 
dieser  Charakter  viel  weniger  hervor,  sei  es,  weil  in  ihnen  die  Redaction 
die  ursprüngliche  Form  stärker  verwischt  hat,  sei  es,  weil  sie  von  Anfang 
an  bereits  Teile  eines  grösseren  Ganzen  von  vielleicht  zum  Teil  schon  kos- 
mogonischem  Inhalt  waien.   Verhältnismässig  die  ausführlichste  der  noch 
übrigen  Episoden  ist  die  Erzählung  von  der  Entmannung  des  Uranos 
(v.  135—210).    In  der  Beschreibung  der  aus  dem  Samen  oder  Blute  her- 
veMion'en'd*«  vorgehenden  Wesen  haben  wir  bereits  (S.  570)  drei  (resp.  vier)  Versionen 
aÄ'inm-  erkannt  und  müssen  nun  den  ganzen  Verlauf  der  Begebenheilen  nach  einer 
*ondrkht« Be  jeden  dieser  Versionen  zu  reconslruiren  versuchen.   Am  Schlüsse  dieser 
ganzen  Episode  stehen  jetzt,  nicht  einmal  grammalisch  mit  dem  Vorher- 
gehenden zusammenhängend,  die  Verse  (207—210): 

Tovg  de  naxtjQ  Tixrjvag  inixhysiv  xalhtJxBv 
jutlöag  vuxtuov  nfyag  OvQttvbg,  ovg  xtxtv  ttvxog' 
<pdax*  Ös  xiraCvovxag  axaa&aXCy  fidya  Qifci 
tQyov,  xoto  <$'  imixa  xfoiv  fiexoma^ev  iaetidai. 

Diese  Verse  können  sich  nur  auf  eine  Form  (A)  der  Uranossage  bezieben, 
welche  von  der  in  der  Theogouie  vorher  erzählten  Form  (B)  wesentlich 
verschieden  war.  Während  in  B  von  den  Titanen  nur  Kronos  an  dem 
Anschlag  gegen  den  Vater  beteiligt  ist,  die  übrigen  Titanen  sich  dagegen 
ausdrücklich  der  Teilnahme  weigern,  muss  in  derjenigen  Version,  aus  der 
v.  207 — 210  stammt  (A),  vielmehr  die  Unihat  von  den  gesammten  Titanen 
begangen  worden  sein.  Ebenso  war  aber  die  Entthronung  des  Uranos  in 
A  ganz  anders  aufgefassl  und  beurteilt  als  in  der  erhaltenen  Version  B. 
lu  B  ist  Uranos  ein  grauser  Tyrann,  dessen  Untergang  zur  Begründung 
einer  besseren  Weltordnung  erforderlich  ist,  und  das  Aufkommen  des  Kronos 
bezeichnet,  wenn  nicht  den  Sieg  des  Guten,  so  doch  den  Fortschritt  zum 
relativ  Besseren.  Dagegen  lehren  uns  die  eben  mitgeteilten  vier  Schluss- 
verse, dass  A  die  Entmannung  des  Uranos  als  einen  furchtbaren  Frevel 
auffasste,  der  an  den  Urhebern  dereinst  heimgesucht  werden  wird.  Aller- 
dings wird  diese  Auffassung  von  dem  Dichter  nicht  direct  als  die  seinige 


Digitized  by  Google 


§  46. 


HesiodeUche  Theogonie. 


ausgesprochen,  vielmehr  dem  misshandelten  Vater  in  den  Mund  gelegt,  und 
insofern  hat  auch  hier  die  Redaction  der  Theogonie  einen  allzu  crassen 
Widerspruch  vermieden;  aber  einerseits  hatte  es  gar  keinen  Zweck,  den 
natürlichen  Zorncsausbruch  des  Alten  überhaupt  zu  schildern,  wenn  ihm 
der  Dichter  nicht  eine  besondere  Bedeutung  beilegte,  andrerseits  wird  in 
dem  Fluche  des  Uranos  ausdrücklich  der  bevorstehende  Untergang  der 
Titanenherrschafl  mit  der  Entmannung  des  Vaters  in  Verbindung  gebracht, 
und  daraus  folgt,  dass  das  Urteil  des  Dichters  von  dem  des  Uranos  nicht 
verschieden  war.  Wirklich  giebt  es  auch  in  anderen  griechischen  Theogo- 
nieu  Spuren  der  Auffassung,  dass  die  zweite  r.öltcrperiode  (die  Herrschaft 
des  Kronos)  eine  gewaltsame  Unterbrechung  der  legitimen  Weltherrschaft 
(unter  Uranos  und  Zeus)  darstelle.  Die  Umstände  nun,  unter  denen  A  die 
Unlhat  vollbringen  Hess,  sind  spurlos  verschwunden:  die  Redaction  konnte 
aus  diesem  Teile  von  A  nichts  aufnehmen,  da  dieser  Bericht  mit  der  Er- 
zählung von  B,  der  Hinterlist  des  Kronos,  schlechthin  unvereinbar  war. 
Aber  eine  sehr  bezeichnende  Spur  von  A  ist  in  der  Aufzählung  der  Wesen 
enthalten,  welche  aus  dem  Blute  des  Uranos  hervorgiengen.  Denn  es  leuchtet 
von  selbst  ein,  dass  diejenige  Version,  welche  die  Krinyen  bei  dieser 
Gelegenheit  entstehen  Hess,  identisch  mit  derjenigen  sein  muss,  welche  in 
-  der  Entmannung  des  Uranos  einen  grossen  Frevel  erblickte.  Eben  dies, 
was  wir  somit  als  die  Handlung  von  A  gewonnen  haben,  wird  uns  nun 
bei  Apollodor  I.  1.  4,  zwar  anscheinend  mit  einzelnen  Interpolationen  aus 
Hesiod,  jedoch  noch  im  ganzen  durchaus  im  ursprünglichen  Zusammenhang, 
erzählt:  ^yavaxtovöa  dl  rij  ixl  rfj  axtoketa  teav  (ig  TaQtaQov  Qiq&tv- 
ttov  naidcov,  mfösi  tovg  Ttxävag  im&its&ai  xa  Jtarpi,  xal  dtdatitv 
adafutvt£vrjv  Sqjctjv  Kgova'  ot  Ös,  'Üxaavov  zugig,  inixföivxai,  xal 
Kgovog  anoxipvav  vec  atÖoia  xov  JtaxQog  dg  xrjv  d«Aao*o*«v  atpfyaw 
ix  de  xäv  öxalaypeiiv  tov  Qiovtog  aipaxog  'Egivvtg  iyivovxo  'dkipexm 
Ttöupovr]  Miyaiga.  Wir  finden  hier  beide  charakteristische  Merkmale  un- 
serer Version,  die  Beteiligung  einer  Vielheit  von  Titanen  und  die  Ent- 
stehung der  Erinyen,  wieder. 

Betrachten  wir  den  nach  Ausscheidung  von  A  verbleibenden  Rest  un-A)  Dritte  yOTt\ 
seres  Abschnittes  der  Theogonie,  so  zeigt  derselbe  noch  keineswegs  einen1*"  £,ru*ajUed 
befriedigenden  Verlauf.  Sehr  auffallend  ist  schon,  dass  nachdem  v.  137 
Kronos  als, der  jüngste  der  Uranossöhne  genannt  ist,  noch  die  Geburt  der 
Kyklopen  und  Hekatonchciren  berichtet  wird,  und  zwar  in  einer  Weise,  die 
sich  von  der  Aufzählung  der  übrigen  Uraniden  wesentlich  unterscheidet. 
Begnügt  sich  bei  jener  der  Dichter  damit,  die  Namen  einfach  mitzuteilen, 
so  ist  bei  der  Erwähnung  der  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  eine  Be- 
schreibung von  17  Versen  für  nötig  befunden.  Dazu  kommt  eine  sehr  auf- 
fallende Ditlographie:  v.  138  heisst  es  von  Kronos  &aX(gov  d'  rjx^VQ6 
roxija,  v.  155  dagegen  von  den  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  Otpstiga 
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S*  r\%%ovxo  toaojjt.   Es  scheint  dieser  eigentümliche  Doppelgebranch  der- 
selben Wendung  darauf  zu  führen,  dass  zwar  v.  137  und  138  der  in  der 
Theogonie  erhaltenen  Version  B  angehören,  wonach  Kronos  die  Entmannung 
des  Vaters  herbeiführt,  v.  139 — 155  dagegen  einer  dritten  Version  C, 
welche  vielmehr  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  als  die  Urheber  der 
Thal  bezeichnete.    Diese  Annahme  empfiehlt  sich  auch  dadurch  sehr,  dass 
eine  so  ausführliche  Beschreibung  der  Drilliugsbrüder  nur  dann  motivirt 
war,  wenn  sie  die  That,  deren  Beschreibung  den  Inhalt  des  Stückes  bildete, 
selbst  vollbrachten.    Entscheidend  scheint  mir  die  folgende  Erwägung: 
Kronos  entmannt  den  Vater  wegen  seiner  ausserordentlichen  Zeugungs- 
fähigkeit: das  geht  sowohl  direel  aus  den  Worten  ftakEQov  6'  i)x&y(>* 
toxrjtt  v.  138  als  auch  indireel  aus  der  Art  der  That  und  der  Gelegenheit 
ihrer  Ausführung  hervor.    Eben  weil  Uranos  durch  seine  unbegrenzte  Fort- 
pflanzungsfähigkeil  der  besseren  Wellordnung  hinderlich  ist,  wird  er  grade 
in  dem  Augenblick,  wo  er  den  Geschlechtstrieb  befriedigt,  vom  Schicksal 
ereilt,  und  dies  besteht  darin,  dass  ihm  die  Möglichkeit  weiterer  Zeugungen 
genommen  wird.   Dieses  klare  und  einfache  Motiv  wird  nun  aber  durch 
den  Abschnitt,  welcher  die  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  einführt,  durch- 
kreuzt: nach  diesem  Stück  hassl  Uranos  seine  Söhne,  weil  sie  stark  sind, 
er  schliessl  sie  in  dem  Schooss  ihrer  Mutter  Gaia  ein,  und  dieser  Frevel 
isl  es,  der  seinen  Untergang  herbeiführt.   Mithin  ist  der  ganze  Abschnitt, 
der  von  den  Kyklopen  und  den  Hekatoncheiren  handelt,  von  Version  B  aus- 
zuschliessen,  welche  die  That  durch  Kronos  vollbringen  Hess    Die  letzte 
Erwähnung  der  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  findet  sich  v.  159  und  1G0. 
In  dein  folgenden  Gespräch  zwischen  Gaia  und  ihren  Kindern,  in  denen 
die  letzteren  aufgefordert  werden,  den  Frevel  des  Vaters  zu  rächen,  wird 
auffallendcrweise  gar  nicht  gesagt,  worin  der  Frevel  bestand.    Diese  be- 
merkenswerte Auslassung  kann  nur  von  der  Bedaclion  der  Theogonie  her- 
rühren: der  erfindende  Dichter  musste  eine  so  unerhörte  Aufforderung,  wie 
sie  Gaia  an  ihre  Kinder  richtet,  ausführlich  begründen.  Wenn  nun  aber 
die  Bedaclion  diese  Begründung  ausliess,  so  musste  sie  dazu  einen  be- 
stimmten Grund  haben,  d.  h.  die  hier  ursprünglich  stehende  Begründung 
widersprach  der  von  der  Redaclion  durch  die  Aufnahme  des  Stückes  aus 
C  eingeführten  Begründung,  welche  in  der  Entmannung  des  Uranos  die 
Strafe  für  die  Einkerkerung  der  Drillinge  sieht.    Folglich  gehört  das  Ge- 
spräch der  Gaia  und  die  darauf  folgende  Erklärung  des  Kronos,  wie  es 
ja  auch  von  vornherein  wahrscheinlich  ist,  zu  derjenigen  Version,  die 
Kronos  zum  Bächer  des  Vaters  machte,  also  zu  B.    Damit  steht  im  Ein- 
klang, dass  bei  der  Thal  des  Kronos  Gaia  wirklich  Mitwisserin  und  llel- 
Rocomtruetiou  fenn  ist  (v.  174).    Somit  ist  nun  aber  der  fortlaufende  Faden  der  lland- 
du»  lYamuUedMlung  von  B  gefunden:  Uranos  zeugt  immer  neue  Geschöpfe;  Kronos,  der 
als  der  relativ  Weise  erscheint,  hassl  den  Vater  von  anfang  au  und  wird 
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in  diesem  Hass  durch  seine  Mutter  Gaia  bestärkt,  welche  ihn  anspornt,  den 
Vater  zu  entmannen,  wenn  er  sie  Nachts  besucht.  Kronos  führt  die  Thal 
aus  und  legt  dadurch  den  Grund  zu  einer  besseren  Wellordnung.  In  dieser 
Erzählung  bleibt  nur  noch  dunkel,  womit  Gaia  die  Forderung  bei  ihren 
Söhneu  begründete,  d.  h.  auf  welche  specielle  Schuld  sich  die  von  ihr 
gebrauchten  Ausdrücke  dxdo&aXog,  xerxq  Xäßtj,  deixia  ioya  beziehen. 
Olfenbar  muss  auch  diese  Schuld  irgendwie  mit  der  unendlichen  Fort- 
pflanzung des  üranos  in  Verbindung  stehen:  das  folgt  aus  der  ganzen 
Tendenz  dieser  Version  und  geht  direct  daraus  hervor,  dass  der  Plan  der 
Entmannung  eben  von  Gaia  ausgeht.  Wenn  nun  Gaia  sich  über  die  Zeugungs- 
fähigkeit  ihres  Mannes  beklagt,  so  kann  dies  keinen  anderen  Sinn  haben, 
als  den,  dass  Uranos  sich  auch  mit  anderen  Weibern  einlässl,  insbesondere 
vielleicht  mit  seinen  eigenen  Töchtern.  Durch  diese  unregelmässige  Zeugung 
mögen  allerhand  ungeselzmässigc  Geschöpfe  entstanden  sein,  wie  sie  auch 
orientalische  Theogonicn  vor  die  Erschaffung  der  geordneten  Welt  setzten. 
Wir  haben  diese  Vorstelluug  schon  mehrfach  gelegentlich  berührt  (vgl. 
bes.  o.  S.  404;  513),  müssen  aber  hier  auf  sie  noch  einmal  und  zwar  ausführ- 
licher zurückkommen.  So  berichtet  z.  B.  der  Synkellos  nach  Bcrossos  (fr. 
hist.  ffr.  II.  497.  4):  yevitj&ai  <pr}til  xqovov,  iv  a  xb  xäv  öxoxog  xal 
vÖcoq  elvai,  xal  iv  xovxotg  £äa  xeoaxädr]  xal  \iÖio](pvel$  xag  Idiag 
i%ovxa  £aoyov£tO&at.  dvdoäitovg  ydo  dinxioovg  ysvvrid-iivai,  iviottg 
dl  xal  xexgaitxioovg  xal  dutgooänovg'  xal  öä(ia  ulv  i%ovxag  xe~ 
<paXdg  dl  dvo,  dvdgeCav  xe  xal  yvvaixtlav  xal  aidotd  xe  ÖiGGct,  ag'gsv 
xal  9ijXv'  xal  ixigovg  dv&ganovg  xovg  p,lv  aiyäv  öxt'Xtj  xal  xigaxa 
i%ovxag,  xovg  dl  ixxonodag,  xovg  dl  xä  oniöto  p,lv  pigTj  Tnnav,  xä  Öl 
i^TCQoö^sv  av&Qoincov,  ovg  faicoxtvxavgovg  xrjv  idiav  elvai  xxX.  Noch 
genauer  stimmt  zu  unserer  Sagenform  die  phoinikische  Theogonie  des 
sogen.  Sanchuniathou  (s.  o.  S.  350):  grade  das  von  uns  supponirte  Motiv 
der  Eifersucht  erscheint  hier  in  auffälliger  Weise.  Vgl.  Euseb.  praep.  ev. 
1.  10.  1311.:  xal  aXXov  dl  yafitxäv  6  Ovgavbg  noXXrjv  ia%e  yevtdv. 
dib  xal  %aXeitaCvov6a  y  rij,  xbv  Ovgavbv  ^Xoxvnovöa  txdxi&v,  6g  xal 
Öiaöxijvai  dXXrjXav  ....  elg  avdgag  dl  ngoeXfrdtv  6  Kgovog  'Egfiy  xä 
TQiöptyfoxtp  <fv(ißovX(x>  xal  ßorj&ä  %gmfiBvog  (ovxog  yag  r\v  avxov  ygap- 
ftaxtvg)  xbv  naxiga  Ovgavbv  dpvvtxai  xipcjgäv  xrj  p,i}xg£.  Abgesehn 
von  der  Erwähnung  des  Hermes  Trismegistos  deckt  sich  diese  Erzählung 
mit  dem,  was  wir  als  den  Inhalt  von  B  ermittelt  haben.  Von  den  Ägyptern 
berichtet  Diod.  Sic.  I.  20:  oC  ovv  Alyvnxioi  fiv&oXoyovOi  xaxa  xrjv 
"Itfidog  rjXixiav  ytyovivai  xivdg  JtoXvacoudxovg  xovg  vxb  plv  xäv  'EX- 
Xrjvav  6vopa£opr£vovg  yiyavxag  vtp'  iavxäv  dl  diaxoöuovue'vovg  xs- 
gaxadmg  inl  xäv  tsgäv  xal  xvitxopivovg  vnb  xäv  mgl"O0(,giv.  ivioi 
plv  ovv  avxovg  yrjyevelg  tpaöiv  vndg£ai,  iigoatpdxov  xijg  xäv  £<ptov 
yeviöemg  ix  xijg  yijg  tmag%ovarjg,  vgl.  o.  S.  450  A.  15. 
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Aber  auch  in  der  griechischen  Überlieferung  lägst  sich  die  Vorstellung, 
dass  zu  Anfang  der  Schöpfung  allerhand  Ungeheuer  entstehen,  ausserhalb 
des  Hesiodos  nachweisen.  Vom  Empedokles  sind  folgende  Verse  über- 
liefert (306  Mull.): 

»/  noXkai  plv  xoqOui  uvav%evi$  ißXaöTtjöttv 
yvpvol  6'  titla£ovto  ßQa%Covt$  evvideg  äfiav, 
opitaza  t'  o?a  nXavaro  jtevtjtevovta  peranav 

313  Mull.: 

xoXla  pev  äiMpiiCQoGcöjza  xal  d^xptötiQV  itpvovto 
ßoirytwi}  avÖQoitQCOQCi)  tcc  6    i^inakiv  t^avattkkov 
ccvÖQo(pvij  ßovxQCcva,  fiBiiiyfitva  tfj  ptv  an  avÖQÜv, 
tij  de  yvvaixotpvij  diSQotg  Tjaxrjp&va  yvioig. 


Es  gilt  nun  nur  noch,  den  Schluss  dieser  Version  zu  ermitteln.  Auch 
hier  ist  eine  sichere  Entscheidung  möglich.  Diejenige  Version,  welche  aus 
den  Hoden  des  Uranus  die  Aphrodite,  d.  h.  das  gemilderte  Priucip  der 
Zeugung,  wie  es  in  der  neuen  Wellordnung  besieht,  hervorgehen  Hess, 
setzt  eine  Erzählung  voraus,  in  welcher  Uranos  vor  seiner  Entmannung 
das  absolute  Zeugurigsprincip  darstellte,  also  eben  B. 
Recotutruction        Viel  schwieriger  ist  die  Hcconstruclion  von  C,  d.  h.  derjenigen  Version, 

der  Voralon  O  e  '  *       °  » 

<ic«  UranoA\*x«*\n  welcher  die  Drillinge  als  Bestrafer  ihres  Vaters  auftreten.  Von  dieser 
Erzählung  sind  zunächst  nur  die  vv.  130  — 100  erhallen,  im  übrigen  aber 
ist  diese  Version  so  zerstört,  dass  nicht  einmal  von  der  Befreiung  der 
Hekatoncheiren  und  Kyklopen  erzählt  wird,  obwohl  dieselbe  doch  nach 
der  Molivirung  der  lledaclion  den  eigentlichen  Zweck  der  Entmannung  des 
Uranos  bildete12).  Indessen  besitzen  wir  doch  wohl  noch  einen  Rest  von 
C.  Mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  nämlich  auch  ohne  innere 
Nötigung  des  Zusammenhangs  voraussetzen,  dass  die  dritte  der  Erzählungen 
über  die  aus  dem  Blute  des  Kronos  entspringenden  Wesen  mit  dieser 
dritten  Erzählung  von  der  Unthat  zusammenhängt.  Folglich  liess  E  sehr 
wahrscheinlich  aus  dem  Blute  des  durch  die  Drillinge  geschändeten  Uranos 
die  Giganten  und  die  melischcn  Nymphen,  die  Stammellern  des  Menscheu- 


12)  Auch  hier  iat  übrigens  die  Redaction  der  Theogonie  weit  davon  entfernt, 
gedankenlos  compilirt  xu  haben.  Da  die  Drillingo  vor  dem  Sturze  des  Krono* 
wieder  gefesselt  auftreten  (v.  501  ff.;  625  ff.),  so  hätte  unmittelbar  auf  die  Be- 
freiung derselben  eine  »weite,  im  Rahmen  unserer  Hedaction  nicht  mehr  moti- 
virte  Fesselung  derselben  durch  Kronos  erfolgen  müssen.  Hiergegen  war  es  ein 
verhältnismässig  leichterer  Anstoss,  wenn  dem  Leser  überlassen  wurde,  sich  selbst 
auszudenken,  warum  Krouos  nach  der  Überwältigung  das  nicht  ausführt,  was 
doch  der  Antrieb  zur  Überwältigung  gewesen  war. 
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geschlechtes,  entstehen ,3).  Damit  ist  zugleich  der  Zweck  und  die  Tendenz 
dieser  Form  der  Uranossagc  gegeben.  Wie  in  B  wird  auch  hier  der 
Ilimmelsgott  gestürzt,  weil  sein  Sturz  für  die  Entwicklung  der  Welt  ein- 
mal notwendig  ist;  aber  während  diese  Notwendigkeit  in  B  damit  begründet 
wird,  dass  die  Erschaffung  neuer  Wesen  mit  einer  geregelten  Weltordming 
unvereinbar  ist,  spitzt  C  jenen  Schicksalszwang  vielmehr  dahin  zu,  dass 
IJranos,  nachdem  er  im  übrigen  seine  Aufgabe  erfüllt  und  einer  Reihe  von 
Geschöpfen  das  Leben  gegeben  hat,  schliesslich  gestürzt  werden  muss, 
damit  diejenigen  Wesen  hervorgehen,  die  nach  dem  Wcltenplan  nur  bei 
seinem  Sturze  entstehen  können.  Dieser  Gedanke,  dass  die  Gottheit  ge- 
lötet oder  verwundet  werden  müsse,  um  den  organischen  Wesen  der  Erde 
das  Leben  zu  geben,  kehrt  in  mehrfachen  Versionen  in  der  Iheogoniscbeu 
Litteratur  wieder.  So  lesen  wir  bei  Berossos  (fragm.  hist.  graec.  II.  497. 
6):  Idovxa  dl  xbv  BfjXov  go'oetf  tQrjpov  xal  xaQXOtpoQov  xsXevöai  ivl 
xmv  deäv  xrjv  xstpaXijv  a<pelovxi  iavxov  ra>  ano$Qv(vxi  aifiaxt.  <pv- 
Qaöac  xrjv  yrjv  xal  diaitXaöai  äv&Qcöitovg  xal  &ttf>ta  r«  övvdpsva  xbv 
KtQa  cpfysiv.  Hiermit  haben  wir  schon  S.  404  ein  phoinikisches  kosmo- 
gonisches  Gedicht  zusammengestellt.  Nur  darin  weicht  unsere  der  hesio- 
deischen  Redaction  vorliegende  Erzählung  von  der  chaldäischen  ab,  dass 
in  der  letzteren  die  Verstümmelung  des  Golles  auf  einem  freiwilligen  Enl- 
schluss  desselben  beruht,  während  nach  der  griechischen  Version  sich  Uranos 
vergebens  gegen  sein  Schicksal  sträubt.  Denn  es  ist  nach  dem  bisher  Be- 
merkten ganz  klar,  dass  Uranos  die  Drillinge  gefangen  hält,  weil  er  weiss, 
dass  sie  stärker  sind,  als  er  selbst,  und  dass  es  ihm  bestimmt  ist,  von 
ihnen  gestürzt  zu  werden.  In  dem,  was  die  Redaction  der  Theogonic  aus 
C  entlehnt  hat,  wird  dies  übrigens  für  sich  ebenfalls  in  der  orientalischen 
Litteratur  erscheinende14)  Motiv  allerdings  nicht  direct  ausgesprochen,  da 


13)  Giganten  und  malische  Nymphen  werden  zwar  beide  als  Stammeltem  des 
Menschengeschlechtes,  aber  meines  Wissens  nio  zusammen  genannt  Beide  Vor- 
stellungen scheinen  den  gewaltthütigen  Charakter  der  Menschen  ausdrücken  zu 
sollen  —  denn  die  Melt'at  scheinen  doch  als  Vertreter  der  Kriegslanzen  genannt 
zn  sein,  wie  auch  in  den  Werken  und  Tagen  v.  146  dos  ungeheure  dritte  Ge- 
»chlecht  i%  (ultäv  hervorgeht  — ,  aber  sie  konnten  dies  natürlich  ebensowohl 
cumulirt  als  jede  einzeln  für  sieb.  Man  könnte  demnach  hier  eino  Dittographic 
annehmen,  verursacht  dadurch,  dass  der  Redaction  der  Tbeogonie  zwei  Versionen 
von  C  vorlagen,  von  denen  die  eine  die  Menschen  durch  die  Giganten,  die  an- 
dere durch  die  melischen  Nymphen  von  Uranos  ableitete.  Dies  würde  auch  des- 
halb sich  empfehlen,  weil  eine  ganz  ähnliche  Dittographie  in  dem  Hauptfragment 
aus  C  vorzuliegen  scheint,  wo  die  drei  Kyklopen  und  die  drei  Hekatoncheiren 
neben  einander  genannt  doch  auffallen.  Da  indessen  diene  Sonderung  nicht  ganz 
sicher  und  ausserdem  ohne  Bedeutung  für  die  Hauptfrage  ist,  so  wird  sie  im 
folgenden  nicht  weiter  berücksichtigt  werden. 

14)  So  heisst  z.  B.  in  der  Legende  von  der  Zerstörung  des  Menschenge- 


Digitized  by  Google 


590 


Einl.  Kap.  II.:  Alte  Religionsquellen. 


§  46. 


dasselbe  natürlich  auch  die  Ausführung  des  Anschlages  gegen  Uranos  durch 
die  Drillinge  zur  Konsequenz  gehabt  und  mithin  mit  der  aus  B  stammenden 
Erzählung  v.  173—181  in  Widerspruch  gestanden  hätte;  aber  schon  die 
ausführliche  Beschreibung  der  ausserordentlichen  Kraft  der  Hekatoncheiren 
lässt  darauf  schliessen,  dass  C  dieselben  als  stärker  wie  Uranos  darstellen 
wollte.  Auch  wäre  ja  ohne  diese  Steigerung  die  Furcht  des  Vaters  un- 
verständlich.  Den  Ausschlag  giebt  eine  Anspielung  der  Ilias  L  402: 

a%   ixatoyiHQov  xaliöaa'  ig  paxQov  "OXvpnov 
ov  BQtaoeav  xaMovtii  &sol,  avÖQsg  Öi  te  xavttg 
Aiyttiav   —  6  yccQ  avxs  ßi'y  ov  narobg  ap&tvnv  — . 

Wenn  nun  durch  diese  Combinationen  unser  anfanglicher  Wahrscheinlich- 
keitsschluss,  dass  unsere  Version  C  die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes 
erzählte,  wie  mir  scheint,  gesichert  ist,  so  ergiebt  sich  daraus  mit  zwingender 
Konsequenz  die  Ergänzung  der  noch  verbleibenden  Lücke  in  C,  d.  Ii.  der 
Erzählung  von  dem  Sturze  des  Uranos.  Der  Gott  weiss,  dass  ihm  be- 
stimmt ist,  von  den  Drillingen  übermannt  zu  werden,  aber  er  will  eben 
diesem  Sturz  vorbeugen,  trotzdem  geht  das  Schicksal  an  ihm  in  Erfüllung 
—  nach  der  im  ganzen  Altertum  üblichen  Art  der  Molivirung  lassen  sich 
diese  beiden  Facten  nur  so  verbinden,  dass  Uranos  seinen  vom  Schicksal 
verhängten  Sturz  durch  eben  die  Maassregeln  herbeiführt,  welche  die  Abwehr 
desselben  bezwecken.  Wie  dies  Motiv  im  einzelnen  ausgeführt  war,  wissen 
wir  nun  zwar  nicht,  sicher  aber  spielte  in  der  Erzählung  (ebenso  wie  mit 
anderer  Motivirung  in  B)  Gaia,  in  deren  Schooss  Uranos  die  geflüch- 
teten Söhne  einsperrte,  ursprünglich  eine  bedeutende  Rolle:  t,  Ö'  ivrog 
<txovayi%ixo  Vota  ittk(OQt\  ötsivofiivtj'  SoMijv  dl  xaxrjv  «rfgppaötfaro 
ttxvrjVy  mit  diesen  Worten  schliesst  für  uns  das  wichtigste  Fragment  von 
C.  Offenbar  führte  Gaia  die  Befreiung  der  in  ihrem  Schooss  verschlossenen 
Söhne  herbei.  Indessen  begnügte  sich  der  Bericht  schwerlich  mit  der 
Einführung  Gaias:  da  die  Drillinge  die  Herrschaft  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht  für  sich  selbst  behalten,  so  mussle  der  Verfasser  von  C,  wenn 
er  wirklich  der  geschickte  Erzähler  war,  als  der  er  sich  bisher  durchweg 
bewiesen,  denjenigen,  in  dessen  Interesse  dem  Uranos  die  Herrschaft  ge- 
raubt wird  —  also  doch  vermutlich  Kronos  —  bereits  bei  .  der  Überwäl- 
tigung des  Uranos  thätig  einführen.  Da  indessen  die  Hekatoncheiren  und 
Kyklopen  ja  allein  genügen,  den  Uranos  zu  stürzen,  so  kann  die  Mitwirkung 
der  Titanen  sich  nur  auf  die  Befreiung  der  Drillinge  bezogen  haben.  Gaia, 
in  deren  Schooss  die  letzteren  eingeschlossen  waren,  ist  offenbar  nicht 
allein  im  Stande,  ihren  Schooss,  wie  sie  gern  möchte,  zu  öffnen,  sie  be- 


schlechtes (Naville  transact.  of  the  soc.  of  bibl.  archaeol.  IV.  6)  22«  'grösser  als 
der,  der  ihn  gemacht  hat'. 
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darf  dazu  der  Hülfe,  die  ihr  die  Titanen  —  oder  Kronos  allein  —  leisten. 
Wie  dieser  Vorgang  im  einzelnen  geschildert  war,  wissen  wir  nun  zwar 
aus  unserm  Gedichte  nicht,  aber  in  diese  Lücke  fügt  sich  nun  in  sehr 
überraschender  Weise  die  Erzählung  ein,  welche  Athenagnras  aus  einer 
orpbischen  Theogonie,  und  zwar  wahrscheinlich  derjenigen,  welche  Hella- 
nikos  und  Hieronymos  benutzten,  erhalten  hat").  Nach  dieser  Version 
zeugte  Uranos  mit  Gaia  dreimal  Drillinge,  die  drei  Schicksalsschwestern, 
die  drei  Kyklopen  und  die  drei  Hekatoncheiren.  Aber  da  er  wusste,  dass 
es  ihm  bestimmt  sei,  von  seinen  Kindern  gestürzt  zu  werden,  fesselte  er 
sie  und  barg  sie  im  Tartaros,  Gaia  aber  ergrimmte  und  im  Zorn  erschuf 
sie  die  Titanen.  Die  Verwandtschaft  dieser  Erzählung  mit  unserer  Version  C 
leuchtet  ein  und  wird  in  der  Folge  noch  deutlicher  hervortreten;  wenn 
wir  nun  berechtigt  sind,  aus  der  orphischen  Erzählung  die  der  hesiodeiseben 
Redaclion  vorliegende  zu  ergänzen,  so  gewinnen  wir  daraus  die  Erkennt- 
nis, dass  sich  an  v.  159.  160  d'  ivtbg  tftovaxC&to  rata  xMqtj 
ötHvopivri'  doMriv  dh  x«xqv  ins<pQa66ato  ti%vr\v  nicht,  wie  jetzt,  die 
Anfertigung  der  Harpe,  sondern  vielmehr  die  Erzeugung  der  Titanen  schloss, 
welche  die  Redaclion  natürlich  unterdrücken  musste,  da  sie  dieselbe  be- 
reits 133—138  nach  B  berichtet  hatte.  Die  Titanen  werden  nun  zwar 
in  den  von  Athenagoras  c.  18  angeführten  Versen 

xovoovg  dy  ovQavfovag  iyuvaxo  ndxvia  f"jn}(>, 
ovg  dij  xal  Tnijvag  inCxXr\6iv  xaXtovtfiv, 
ovvexa  xi(iu6fh\v  piyav  ovgavbv  aöTiQofvtcc 

Kinder  des  Uranos  genannt,  aber  hier  liegt,  wo  nicht  ein  handschriftlicher 
Fehler,  so  doch  wahrscheinlich  eine  nachträgliche  Anpassung  an  die  übliche 
Überlieferung  vor;  die  Logik  der  Erzählung  scheint  zu  fordern,  dass  Gaia 
die  Titanen  allein  zeugt;  und  eben  diese  ganz  singuläre  Genealogie  ver- 
mögen wir  in  einer  aus  der  Fortsetzung  von  C,  wie  wir  sehen  werden, 
stammenden  Erzählung  unserer  Theogonie  noch  nachzuweisen.  Denn  wenn 
es  v.  501  von  Zeus  heisst 

kvos  dh  icaTQOxaöiyvrjrovg  oXoäv  änb  ds<Jfimv 
OvQccvidag,  ovg  d^6B  natt]Q  asöiqpQoövvrjöL, 

so  sind  damit  offenbar  nur  die  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  gemeint, 
welche  demnach  als  Uranoskinder  den  Titanen  grade  entgegengestellt  werden. 
Wir  haben  also  eine  directe  Bestätigung  dafür,  dass  auch  in  diesem  Punkte  C 
wie  der  Orphiker  —  sofern  wir  nämlich  dessen  Version  richtig  erschlossen 
haben  —  erzählte.    Der  weitere  Verlauf  der  Erzählung  ergiebt  sich  nun- 


16)  Siebe  unten  Anm.  17;  Lobeck  Agl.  8.  606.  —  Dass  Athenagoras  die  von 
Hellanikos  benutzte  Theogonie  ausschrieb,  scheint  mir  Schuster  de  vettris  Or- 
jjfmae  theogoniac  indoh  atque  origine  p.  31  erwiesen  zu  haben.  Vgl.  u.  §  47. 
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mehr  von  selbst.  Nicht  wie  es  in  unserer  Tbeogonie  nach  B  in  der  Ab- 
sicht der  Gaia  liegt,  soll  L'ranos  gestürzt  werden,  damit  die  Kyklopen  und 
Hekatoncheiren  frei  werden,  sondern  die  Titanen  befreien  erst  die  Ura- 
niden,  und  diese  stürzen  den  Uranos.  Worin  die  Strafe  des  Überwältigten 
bestand,  das  zu  entscheiden,  sehe  ich  in  der  Überlieferung  keinen  Anhalt. 
Wäre  unser  Dichter  in  seiner  Molivirung  ganz  frei  gewesen,  so  wäre  er  natür- 
lich nicht  auf  die  Entmannung  gefallen,  er  hätte  z.  B.  dadurch  das  Schicksal 
in  Erfüllung  gehen  lassen,  dass  dem  Gotle  wie  bei  Berossos  der  Kopf  ab- 
geschnitten wird;  auch  ist  es  möglich,  dass  C  wirklich  so  erzählte.  Andrer- 
seits aber  konnte  der  Dichter  auch,  wenn  ihm  die  Sagenform  von  B  be- 
kannt war,  an  der  einmal  gegebenen  Version  festhalten,  auch  ohne  eineu 
besonderen  Gedanken  damit  zu  verbinden.  Die  Frage  spitzt  sich  also  zu 
der  Frage  nach  der  Priorität  der  beiden  Sagenformen  B  und  C  zu,  und 
diese  Vorfrage  haben  wir  kein  Mittel  zu  entscheiden.  Beide  Versionen 
enthalten  einen  tiefsinnigen  Gedanken  und  setzen  eine  bedeutende  specu- 
lative  Entwicklung  voraus,  beide  finden  auch  einen  Ausdruck,  der  zugleich 
kühn  und,  wenn  man  die  mythische  Einkleidung  philosophischer  Ideen 
überhaupt  als  berechtigt  anerkennt,  durchaus  treffend  genannt  werden 
urmtdiredanke  muss.  —  B  will  darstellen,  welche  Bedeutung  die  auf  der  regelmässigen 

der  Venrion  B  '  O  O  -e 

de»  /Vcmo.iiedei  Forlpflanzung  beruhende  Erhaltung  der  Arten  im  Gefüge  der  gegenwärtigen 
Wellordnung  hat.  Dies  Princip  der  geregelten  Fortpflanzung,  welches  durch 
das  mit  der  Paarung  innerhalb  der  gleichen  Gattung  verbundene  Lustgefühl 
aufrecht  erhallen  wird  (vgl.  v.  201  rij  d'  "Egog  a(KXQxrj6ey  xal  "JgisQog 
laitsto  xaAog),  und  welches  in  der  Aphrodite  des  Volksglaubens  eine  passende 
Einkleidung  gefunden  hat,  kann  nicht  von  anfang  an  bestanden  haben. 
Wie  sind  die  ersten  Geschöpfe  entstanden,  denen  keine  gleichartigen  Wesen 
vorhergiengen?  Offenbar  nur  auf  dem  Wege  irgend  einer  potenzirten  un- 
regelmässigen  Zeugung,  welche  zwar  für  die  Weltschöpfung  unentbehrlich 
war,  als  es  galt,  aus  dem  Nichts  ein  Etwas  zu  schaffen,  die  aber  in  der 

der"vor^onkc  gPWOr^enen  Welt  nicht  länger  ertragen  werden  kann.  —  Anders,  aber  nicht 
minder  tiefsinnig  als  diese  Speculation  über  die  Urzeugung  sind  die  Ge- 
danken, welche  der  Verfasser  von  C  in  den  Mythos  hineingelegt  hat.  Die 
leitende  Idee  scheint  mir  hier  die  Vorstellung  der  waltenden  Notwendigkeit. 
Erscheinen  die  Schicksalsmächte  im  griechischen  Mythos  sonst  unter  dem 
Bilde  dreier  Schwestern,  so  sind  sie  hier  unter  dem  Bilde  der  doppellen 
Drillinge  dargestellt.  Die  Kyklopen  scheinen  mir  daher  von  dem  Verfasser  un- 
seres Gedichtes  als  Schicksalsschmiede  aufgefasst1");  zu  Verfertigern  der 

16)  Es  bedarf  kaum  der  Hervorhebung,  daaa  der  vom  Schobasten  dem  Text 
des  Krates  zugeschriebene  v.  143*  otd'  a9avaxtav  Sifrol  xfdtptv  avtt'jtvjts 
ebenso  wie  wohl  die  beiden  folgenden  ans  einer  andern  Quelle  in  A  eingeschoben 
sind,  wie  denn  auch  die  Dittographie  ?on  Wolf,  Goettling,  Paley  ric 
erkannt  ist. 


Digitized  by  Google 


Hesiodeische  Theogonie. 


Witze  werden  sie  gemacht,  weil  an  deren  Besitz,  wie  wir  sehen  werden, 
das  Schicksal  der  Welt  geknüpft  ist.  Eine  ähnliche  und,  wie  mir  scheint, 
in  ihrer  Art  sehr  sinnige  Vorstellung  liegt  den  Doppelgängern  der  Kyklopen, 
den  Hekatoncheiren,  zu  gründe,  jenen  Riesen,  die  zwar  die  stärksten  in 
der  Welt  sind,  aher  doch  nicht  die  Herren  der  Welt,  die  das  Loos  der 
Schöpfung  in  den  Händen  halten,  aber  nur  um  die  Bestimmung  darüber 
Andern  zu  überlassen").  —  Trifft  nun  auch  natürlich  diese  Analyse  den 
den  Verfassern  der  beiden  Sagenformen  vorschwebenden  Grundgedanken 
nur  insofern,  als  es  überhaupt  möglich  ist,  einen  philosophischen  Mythos 
mit  abstracten  Worten  wiederzugeben,  die  heut  zu  Tage  fest  formulirte, 
dem  Urheber  des  Mythos  noch  unklare  Bedeutung  haben,  so  leuchtet  doch 
ein,  dass  beide  Sagenformen  eine  lange  Entwickclung  der  speculativen 
Mythologie  voraussetzen.  Weun  es  nun  aber  auch  möglich  wäre,  zwischen 
zwei  so  entwickelten  Versionen  des  Mythos  die  Prioritätsfrage  zu  entscheiden, 
so  wäre  damit  für  das  Verhältnis  der  Litteraturdenkmäler,  aus  denen  die 
Redaction  der  Theogonie  schöpfte,  gar  nichts  gewonnen;  denn  es  würde 
keineswegs  feststehen,  dass  in  diesen  Litleraturdenkmälern  jene  Sagenformen 
entstanden,  vielmehr  lassen  die  mitgeteilten  Parallelen  aus  orientalischen 
Theogonien  darüber  kaum  einen  Zweifel,  dass  sie  nicht  einmal  auf  grie- 
chischem Boden  erwachsen  sind.  —  Dagegen  lässt  sich  das  Alter  von  A 
wenigstens  in  seinem  Verhältnis  zu  B  bestimmen.  Aus  Apollodor  (s.  o. 
S.  585)  ergiebt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  A  die  Entmannung 
des  Uranos  erzählte;  da  nun  aber  dies  Motiv  aus  B  stammt,  so  ist  A  jünger 
als  B. 

Mit  der  Erzählung  vom  Sturze  des  Kronos,  insbesondere  mit  der  Krxahi  trog  von 
Version  C,  steht  in  unverkennbarer  Beziehung  ein  anderer  Abschnitt  der  "  z*'". 
Theogonie,  die  Erzählung  von  der  Geburt  des  Zeus,  453 — 506.  Der  Paral- 
lelismus beider  Erzählungen  ist  einleuchtend.  Wie  Uranos  weiss,  dass 
ihn  einer  seiner  Söhne  bezwingen  wird,  so  weiss  es  auch  Kronos;  Uranos 
verbirgt  deshalb  die  Söhne  im  Schoosse  der  Mutter,  Kronos  die  seinigen 
im  eigenen  Schoosse.  Sowohl  die  Mutter  der  Uraniden  als  Hheia  haben 
Mitleid  mit  dem  Schicksal  ihrer  Kinder  und  führen  dadurch  den  Sturz 
des  Gatten  herbei;  in  beiden  Erzählungen  endlich  erscheinen  die  Uraniden. 
Dieser  Parallelismus  würde  zunächst  zu  der  Annahme  führen,  dass  die 
eine  Erzählung  mechanisch  der  anderen  nachgebildet  sei.   Indessen  würde 


17)  Kyklopen  and  Hekatoncheiren  erscheinen  offenbar  als  Schicksalsdämonen 
aueb  in  der  eben  besprochenen  orphiseben  Theogonie,  welche  ihnen  als  Schwe- 
stern die  Motten  giebt,  Athen,  c.  XVII l.  p.  18  üal.  (XV.  64  Decb.)  Ovqccvos  dt 
Jlp  fux&tlg  ytvvä  fhjltiag  filv  KXca&n>  Au%taiv  "Azqotcov,  avAperg  dt  '£xcrrdyz*(9«c 
Koxxov  rvyqv  BQt&Qttov ,  xal  Kvnlfanag  Bqovztjv  xal  Sxsqohtjv  xul'Affyov  ovg 
xai  Sf)<sa$  nazfzagxaffanjtv,  InntOtie&at  avzov  wro  zmv  naidmv  t%  apzqs  pa&iöv 
Sto  xal  v<yyic&fioa  ij  rVj  tot»«  Ttxawds  iyivvtiat. 

Onorri,  Kriech.  Culte  a.  Mythen.  38 
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eine  einfache  Übertragung  der  Motive  sich  wahrscheinlich  in  Unebenheiten 
der  Composition  fühlbar  machen;  auch  stehen  beide  Erzählungen  nicht  im 
Verhältnis  von  Vorbild  und  Nachahmung,  die  zweite  (v.  470  ff  )  setzt  viel- 
mehr die  erste  und  diese  (v.  141)  die  zweite  voraus.  In  dieser  Beziehung 
ist  sehr  charakteristisch  die  verschiedene  Ausführung  des  Molives  der  Ver- 
bergnng  der  Kinder.   Kronos  schliesst  die  seinigen  in  dem  eigenen  Schooss 
ein,  weil  er  sich  erinnert,  dass  seine  Mutter,  in  deren  Schooss  die  Ura- 
niden  verborgen  gewesen  sind,  an  dem  eigenen  Manne  zur  Verräterin  ge- 
worden ist.   Kronos  will  klüger  sein  als  sein  Vater,  aber  er  entgeht  darum 
seinem  Schicksal  nicht.    Die  beiden  Geschichten  verhallen  sich  also  wie 
Schuld  und  Sühne.    Dieselbe  Weltnolwendigkeit,  deren  Hervorhebung  als 
der  leitende  Gedanke  der  Erzählung  C  vom  Sturze  des  Uranos  erkannt 
worden  ist,  fordert  nun  auch  den  Sturz  des  Kronos;  die  Erzählung  dieses 
Ereignisses  ist  die  notwendige  Ergänzung  von  jenem  Bericht.    Wohl  hat 
Kronos  von  den  allmächtigen  Drillingen  die  Herrschaft  erhalten,  wohl  kann 
er  sich,  nachdem  er  auch  diese  gefesselt,  als  den  Herrn  der  Welt  wähnen; 
aber  sein  Untergang  ist  beschlossen,  weil  er  nicht  verstanden  hat,  sich  die 
Herren  der  Weltnotwendigkeit  zu  Freunden  zu  machen,  und  weil  ihm  die 
Schicksalsschmiede  nicht  die  verhängnisvollen  Blitze  geschmiedet,  deren 
Besitz  die  Weltherrschaft  verbürgt.   Und  darum  erfüllt  sich  auch  an  ihm 
das  Schicksal:  er  lallt  durch  eben  dieselben  Mittel,  durch  welche  er  den 
Vater  gestürzt,  und  nun  wird  die  Herrschaft  des  Zeus  begründet,  die  eine 
ewige  sein  wird,  weil  er  mit  den  Dämonen  des  Schicksals  verbündet  ist, 
die  ihm  die  verhängnisvollen  Blitze  gegeben  haben  und  als  Wächter  die 
Zeus  und  der  Weltordnung  feindlichen  Mächte   in  Schranken  halten.  • 
Offenbar  folgte  in  C  auf  v.  506  unmittelbar  der  Sturz  des  Kronos,  zu  dessen 
Beschreibung  v.  501 — 506  bereits  die  Einleitung  bilden;  diese  Beschreibung 
muss  in  der  Hauptsache  ähnlich  verlaufen  sein  wie  unsere  Hekatoncheiris 
(617 — 819),  von  der  ja  auch  drei  Verse  (671—673)  mit  dreien  unseres 
Liedes  (150—152)  nahezu  wörtlich,  ein  paar  andere  (504 ff.  —  706 (T.) 
wenigstens  sehr  nahe  übereinstimmen 18),  und  deren  leitenden  Gedanken  wir 
jetzt  überhaupt  erst  verstehen.  Eben  weil  der  Sturz  der  Titanenherrschaft 


18)  Zu  der  Annahme  eines  ursprünglichen  Zusammenhangs  zwischen  den 
beiden  Stücken  stimmt,  dass  hinsichtlich  der  Sprache  die  Hekatoncheiris  mit 
ihrer  Nachahmung,  dem  Typhoeusliede,  und  die  Lieder  vom  Sture  des  Uranos 
mehrfache  Übereinstimmung  in  solchen  Wendungen  zeigen,  welche  sich  von  der 
allgemeinen  epischen  Ausdrucks  weise  entfernen.  So  findet  sich  z.  B.  die  nicht- 
homerische  Verbindung  yata  «fAoapij  in  der  Hekatoncheiris  (v.  731),  im  Typhoeus- 
lied  (v.  821;  858;  861)  und  in  den  Liedern  vom  Sturz  des  Uranos  (v.  159;  173; 
479;  606);  al&aloeif  xsquvvos  (statt  des  homerischen  yoloeig)  lesen  wir  ansaer 
im  Prooimion  v.  72  in  dem  Uranoslied  (v.  604),  in  der  Hekatoncheiris  (v.  707) 
und  in  dem  Bericht  vom  Sturze  des  Typhöeus  (v.  854). 
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nach  diesem  Liede  erzählt  werden  sollte,  mnsste  der  Schluss  von  C  von 
der  Theogonie  forlgelassen  werden.  Auch  hier  hat  übrigens  die  Redaclion 
sich  als  umsichtig  bewiesen:  die  Commissur  ist  so  künstlich  gelegt  worden, 
dass  entweder  ohne  Wiederholung  die  Befreiung  der  Kyklopcn  nach  der 
einen  und  die  der  Hekatoncheiren  nach  der  andern  Quelle,  oder  aber  das 
letztere  Ereignis  zweimal  nach  verschiedenen  Quellen  so  erzählt  ist,  dass 
es  einmal  von  den  Kyklopen  verstanden  werden  inusste,  und  folglich  die 
Wiederholung  keinen  Anstand  erregen  konnte. 

e)  Hekatehymnen. 

Längere  erzählende  Abschnitte  finden  sich  ausser  den  bisher  bespro- 
chenen in  der  hesiodeischen  Theogonie  nicht,  aber  es  sondern  sich  noch  als 
einheitliche  grössere  Abschnitte  Reste  von  Liedern  zur  Verherrlichung  mehrerer 
Gottheiten  aus.  Als  aus  solchen  Resten  bestehend  ist  längst  die  Verherr- 
lichung der  Hekate  (413—449)  erkannt.  Der  Inhalt  dieses  Stückes  steht 
in  merkwürdigem  Gegensatz  zu  den  nächst  vorhergehenden,  sowie  zu  den 
darauf  folgenden  Versen:  heisst  es  v.  412,  dass  Zeus  der  Hekate  die  Macht 
verliehen,  und  v.  450,  dass  diese  von  Zeus  der  Hekate  verliehene  Macht 
darin  bestanden  habe,  der  Kindererziehung  als  xovQotQOfpos  vorzustehen, 
so  wird  in  dem  von  uns  ausgeschiedenen  Abschnitt  nicht  nur  die  Macht 
der  Göllin  viel  universeller  aufgefasst,  auf  das  Leben  in  Krieg  und  Frieden, 
auf  die  Erde,  das  Meer  und  den  Himmel  ausgedehnt,  sondern  es  heisst 
auch  ausdrücklich,  dass  Zeus  diese  Ehren  der  Hekate  nicht  erst  gegeben, 
sondern  ihr  dieselben  nur  nicht  nach  der  Besiegung  der  Titanen  genommen 
habe.  Das  ausgesonderte  Stück  muss  übrigens  vielleicht  wiederum  in  zwei 
Teile  zerlegt  werden.  Von  v.  429—449  wiederholt  sich  fortwährend  eine 
sehr  kleine  Zahl  von  Wendungen,  durch  welche  dieser  Teil  gewissermaassen 
in  sich  gebunden  erscheint,  und  von  denen  keine  in  den  voraufgehenden 
Versen  413— 429  vorkommt;  es  sind  die  folgenden:  a  <*'  i&ttei  429;  ov 
x   i%iXu<3i  430;  olg  %   iüikyti  432;  439;  -  i&Üovtd  ye  &vp<p  443; 

y  i&ikovöa  446;  —  io&Xrj  mit  folgendem  Infiu.  zu  Anfang 
der  Verse  435;  439;  444;  —  itaQayiyvttai  im  Sinne  von  fsie  unter- 
stützt' 429;  432;  43G.  Mit  dieser  nach  formalen  Gesichtspunkten  ge- 
wonnenen Teilung  fällt  nun  ein  Abschnitt  des  Inhaltes  zusammen,  welcher 
zwar  nicht  notwendig  auf  verschiedenen  Ursprung  hinweist,  aber  doch  in 
Verbindung  mit  der  sprachlichen  Verschiedenheit  bemerkenswert  ist.  Von 
v.  413—428  ist  die  Absicht  des  Dichters,  die  universelle  Bedeutung  der 
Göllin  hervorzuheben:  Wie  sie  von  ältester  Zeit  her  herrscht,  so  ist  ihre 
Macht  auch  gleich  gross  im  Himmel,  auf  Erden  und  im  Meer11').  Dagegen 


19)  Die  Abgeriflsenheit  in  der  Commiaaur  der  beiden  Abschnitte  wird  noch 
grösser,  wenn  die  vv.  416—420  an  der  Stelle  gelesen  werden,  die  ihnen  die  Hand- 
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wird  von  v.  429  die  Wirksamkeit  der  Göttin  den  einzelnen  Classen  der 
Menschen  gegenüber  beschrieben.  —  Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls 
liegt  auch  hier  ein  grösserer  Abschnitt  vor,  welchen  die  Redaclion  der 
Theogonie  aus  ihrer  Quelle  herübergenommen  hat 

f)   Die  Prooimien  der  hoaiodeiachen  Theogonie. 

Ähnlich  wie  mit  der  Verherrlichung  der  Hekate  verhält  es  sich  mit 
der  Verherrlichung  der  Musen,  welche  den  Eingang  unserer  Theogonie 
(v.  1  —  115)  bildet.  Verschiedene  Forscher  haben  in  diesem  Teil  ein  ganz 
selbständiges  Gedicht  gesehen,  das  nur  zufällig  in  Verbindung  mit  der  Theo- 
gonie überliefert  sei20).  Dies  geht  nun  zwar  zu  weit.  Auch  hier  sondert 
sich  ein  Stück,  das  aus  selbständigen  Liedern  zusammengesetzt  ist,  (v.  53— 
103)  aus  solchen  Bestandteilen  aus,  die  in  unzweifelhafter  Beziehung  auf 
theogonische  Lieder  gedichtet  sind  (1-52;  104—115).  Was  zunächst  die 
ersteren  betrifft,  so  scheinen  mir  Reste  zweier  verschiedener  Musenhymnen 
unterschieden  werden  zu  müssen,  deren  Commissur  in  der  Nähe  von  v.  76 
zu  suchen  sein  dürae.  Der  erstere  (v.  53— 7G),  dessen  erste  Anfangsworte 
durch  die  Einfügung  in  den  gegenwärtigen  Zusammenhang  unterdrückt  sind, 
schildert  ganz  in  der  Art  der  homerischen  Hymnen,  wie  die  Musen,  nahe 
am  Olymp  von  Mnemosyne  dem  Zeus  geboren,  sofort  (ton  v.  68)  mit 
Himeros  und  den  Chariten  zur  Wohnung  des  Zeus  emporsteigen  und  dort 
zur  Freude  ihre«  Vaters  singen.  Die  einzelnen  Züge  dieser  anmutigen  Er- 
zählung scheinen  mir  allzu  sehr  ausgemalt,  als  dass  wir  dies  Lied  als  directe 
Einleitung  zu  einem  bestimmten  etwa  theogonischen  Werke,  das  eben  den 
Musen  bei  dieser  Gelegenheil  in  den  Mund  gelegt  sein  müsste,  fassen 
dürften;  wahrscheinlich  ist  vielmehr  das  Lied  nach  Art  der  kleineren  ho- 
merischen Hymnen  als  ein  selbständiges  Präludium  zu  einem  beliebigen 
Gesang  gedichtet  worden;  doch  ist  über  diesen  glücklicherweise  unerheb- 
lichen Punkt  eine  Entscheidung  um  so  schwieriger,  als  ein  anderes  tbeo- 
gonisches  Lied,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  eine  ganz  ähnliche  Einklei- 
dung vorangestellt  hat.  Ebenso  wenig  kann  das  Urteil  über  den  zweiten 
Teil  dieses  Stückes  v.  76—105  ganz  bestimmt  ausfallen.  Die  versteckte 
Tendenz  dieser  Verse  scheint  mir  die  zu  sein,  die  Sänger  —  oder  viel- 
leicht noch  specieller  den  grade  vortragenden  Sänger  —  der  Gunst  seines 
königlichen  Brotherrn  zu  empfehlen.    Diese  Empfehlung  wird  in  sinniger 


sebriften  geben  (in  welchem  Falle  etwa  mit  Schoemann  xoiyag  für  nal  yap 
zu  schreiben  sein  dürfte).  Indessen  wird  dieser  Anstois  leicht  beseitigt  durch 
die  Umstellung  der  genannten  fünf  Verse  hinter  v.  426. 

20)  *.  B.  Müt7.ell  de  emend.  theog.  j>.  36G.  P.  603  freilich  sieht  er  darin,  da«« 
der  Ajypendix  in  dem  prooetnium  nicht  erwähnt  wird,  einen  Beweis  für  die  Un- 
echtheit  des  ersteren,  scheint  mithin  da«  leUtere  doch  wieder  wenigstens  für 
teilweise  echt  zn  halten. 
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und  stolzer  Weise  dadurch  bewirkt,  dass  die  Thätigkeiten  des  Sängers  und 
des  Königs  mit  einander  verglichen  werden.  Der  Rhapsode  erscheint  so  zu 
sagen  als  College  des  Monarchen,  welcher  hier  in  einen  bemerkenswerten 
Gegensatz  gegen  ein  selbst bewusstes  Volk  gestellt  wird.  Der  König  wie  der 
Sänger  haben  ihre  Gaben  von  den  Musen:  wie  der  erstere  in  der  Volks- 
versammlung die  Gemüter  der  sinnbethörten  Menge  durch  weiche  Hede  zu 
gewinnen  weiss,  die  ihm  wie  süsser  Tau  von  der  Lippe  träufelt,  so  fliegst 
dem  Sänger  süsse  Rede  von  der  Lippe,  und  seine  Worte  klingen  so  weich, 

* 

dass  selbst  der  Traurige  seine  Trauer  vergisst.  Ob  dies  Lied,  von  dem 
wir  jedenfalls  nur  ein  Bruchstück  besitzen,  die  Empfehlung  noch  direcler 
aussprach,  wissen  wir  nicht;  wahrscheinlich  war  es  gleichfalls  als  selb- 
ständiges Präludium  gedacht. 

Die  übrigen  Bestandteile  der  Einleitung  lassen  sich  bei  richtiger  Inier-  <-)  KiKontiicho 

i-iii  l'rooimioti 

pretalion  in  Beziehung  zu  theogonischen  Gedichten  setzen  und  sind  als 
deren  Einleitungen  anzuseheu.  Die  Anrufung  der  Musen  zu  Anfang  eines 
Werkes  gehörte  bekanntlich  zum  epischen  Styl,  und  dieser  Styl  erforderte 
auch,  wie  die  in  diesem  Punkte  übereinstimmenden  Eingänge  der  llias  und 
der  Odyssee  wahrscheinlich  machen,  die  Verbindung  einer  Inhaltsangabe 
mit  dieser  Anrufung.  Solcher  Inhaltsangaben  finden  sich  nun  in  der  Ein- 
leitung der  Theogonie  nicht  weniger  als  drei,  und  da  natürlich  jedes  selb- 
ständige Original  werk  nicht  mehr  als  eine  haben  konnte,  so  geht  schon 
daraus  —  auch  abgesehen  von  den  inueren  Widersprüchen  der  drei  In- 
haltsangaben —  mit  Sicherheit  hervor,  dass  dem  Redactor  der  Theogonie 
nicht  weniger  als  drei  Gedichte  theogouischen  Inhaltes  vorlagen.  Eben  der 
in  ihnen  enthaltenen  Inhaltsangaben  wegen  ist  die  Sonderung  dieser  drei 
Einleitungen  für  die  gesammte  Quellenanalyse  des  Hesiod  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung.  —  Die  erste  Einleitung  ist  die,  welche  deti  Ente*  Prooi- 
Namen  des  Hesiod  nennt,  der  dadurch  auf  das  ganze  Gedicht  übergegangen 
ist.  Die  Musen  —  so  ist  die  Fiction  dieser  Einleitung  —  bekommen  Lust, 
die  Götter  zu  besingen,  den  aigishaltemleu  Zeus  und  die  herrliche  Hera 
von  Argos  und  Zeus'  Tochter  Athene  und  Phoibos  Apollo  und  Artemis, 
Poseidon,  Themis,  Aphrodite,  Hebe  und  Dione,  Eos,  Helios  und  Sclene, 
Leto,  lapetos  und  Kronos,  Gaia,  Okeauos  und  die  schwarze  Nacht.  Und 
da  sie  diesen  Plan  gefasst,  erhoben  sie  sich  lieblich  singend  mitten  in  der 
Nacht  von  ihren  Tanzplätzen  auf  dem  Gipfel  des  Helikon.  Am  Fusse  des 
Berges  treffen  sie  einen  Schäfer  Hesiodos,  zu  dem  sprechen  sie:  'Das  Ilir- 
te nleben  ist  roh  und  bäurisch;  nur  an  den  Bauch  denken  sie.  Wir  dagegen 
erzählen  oftmals  Erdichtetes,  wenn  wir  wollen,  können  wir  aber  auch 
Wahres  berichten.'  —  So  sangen  die  Musen,  und  sie  gaben  mir,  dem  He- 
siodos, den  Lorbeerzweig  der  Sänger  und  hauchten  mir  göttliches  Lied  ein. 
Sie  wiesen  mich  an  zu  singen  von  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft, 
von  dem  Geschlechte  der  ewigen  seligen  Götter,  zuerst  und  zuletzt  aber 
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sollte  ich  der  Musen  gedenken.  —  In  dieser  Abgrenzung  und  mit  dieser 
Interpretation  des  Gedankenganges21)  ist  die  Einleitung  abgerundet  und  zier- 
lich, und  dem  entspricht  auch  durchaus  die  Form,  welche  zwar  nicht  frei 
von  derberen  Wendungen  ist  (z.  B.  v.  26.  35) 22),  dieselben  aber  offenbar  absicht- 
lich dem  Coloril  der  gewählten  Fictiou  entsprechend  anwendet.  Denn  dass  die 
Einführung  des  Hirten  Hesiodos  nur  eine  Fiction  sei  —  eine  Ficüon, 
welche  von  jedem  Hörer  als  solche  erkannt  werden  mussle  — ,  das  ist  zwar  viel- 
fach bestritten  worden,  ist  aber  darum  um  nichts  weniger  einleuchtend.  Die 
sorgfältige  und  wohlüberlegte  Anordnung  des  Stoffes  zeigt  sich  nun  auch 
in  der  Inhaltsangabe,  welche  die  wichtigsten  Punkte  treffend  hervorbebt  und 
das  Zusammengehörige  auch  zusammen  nennt.  Eine  Ausnahme  scheinen 
v.  16  und  17  zu  machen,  in  denen  Themis,  Aphrodite,  Hebe  und  Dione 
neben  einander  gestellt  werden;  der  Anstoss  verschwindet  aber  grössten- 
teils, wenn  der  Dichter  eine  Genealogie  vor  Augen  hatte,  welche  Aphrodite 
und  Hebe  zur  Tochter  der  Dione  machte.  Nun  ist  zwar  Dione  als  Mutter 
der  Hebe  nicht  direct  bezeugt,  wir  werden  aber  doch  unverkennbaren 
Spuren  dieser  Ableitung  später  begegnen;  und  jedenfalls  ist  es  sehr  be- 
merkenswert, dass  durch  die  auch  ohne  Zeugnisse  glaubliche  Annahme  die 
sonst  in  der  Aufzählung  bewahrte  Regelmäßigkeit  auch  auf  diese  beiden 
Verse  ausgedehnt  wird.  Die  Ordnung  nun,  welche  wir  somit  gewonnen 
haben,  ist  auffallenderweise  die  umgekehrte  der  chronologischen  Reihen- 
folge: der  Dichter  beginnt  mit  dem  gegenwärtigen  Göltergeschlecht  und 
schreitet  über  die  Titanen  hinaus  zu  Gaia  und  Okeanos  und  zur  Nacht  vor. 
Dies  kann  auf  mehrfache  Weise  erklärt  werden:  es  könnte  z.  B.  die  Sitte  zum 
Teil  verbreitet  gewesen  sein,  die  Inhaltsangabe  der  Prooimien  in  umgekehrter 
Reihenfolge  zu  geben,  weil  dadurch  der  Rhapsode  Gelegenheil  gewann,  vod 
der  letzten  im  Prooimion  erwähnten  Begebenheit  gleich  auf  den  Anfang  des 


21)  Von  denjenigen  Kritikern,  welche  diesen  Abschnitt  mit  der  Erwähnung 
des  Hesiodos  für  die  ursprüngliche  Theogonie  holten  —  und  das  sind,  nach  dem 
Vorgange  von  O.  F.  Gruppe,  jedenfalls  die  meisten  — ,  werden  in  der  Regel  die 
vv.  1 — 21  ganz  oder  zum  Teil  von  den  echten  Versen  22 — 35  gesondert.  So  setzt 
z.  B.  El  Igen  (de  prooem.  tixog.  lies.  Berlin  1871)  sein  ursprüngliches  Prooenüum  aus 
den  Versen  1—4;  9;  10;  22—24;  26—35;  Ehling  (Compositum  der  Theogonie  des 
Hesiod  Clausth.  1875)  aus  den  Versen  1—4;  22-35;  104—107  zusammen.  0.  F. 
Uruppe  die  Theogonie  des  Hesiod  Herl.  1841  beginnt  das  Prooem i um  mit  dem 
Relativsatz  v.  22.  Mir  scheint  kein  Grund  vorhanden,  v.  1 — 35  nicht  als  zu- 
sammenhängendes Ganze  zu  verstehen,  wie  es  u.  A.  auch  Koepke  Berl.  Jahrbb. 
für  wisaensch.  Kritik  S.  619  und  Schoemann  iu  seiner  Ausgabe  1868  thun. 

22)  Eine  noch  directere  Beziehung  auf  den  Hirteuberuf  würde  vorliegen,  wenn 
wir  die  Worte  mit  Preller  Ausgew.  Aufs.  S.  179.  Anm.  43  so  verbinden  dürften: 
(ioi  rm  mqI  Sqvv  r)  ntql  nttQrjv.  —  Vgl.  auch  Puntoni  sul  primitivo  yigmßeaio 
della  formal«  proverbiale  greca  «na  dovog  —  «»6  TtixQrjg  studi  di  storia  e  diritto 
VJI.  3.  p.  133—170. 


Digitized  by  Googl 


Heaiodoiacho  Theogonie. 


599 


eigeullichen  Werkes  überzugehen.  Es  ist  aber  auch  nicht  ganz  ausge- 
schlossen, dass  das  Werk  wirklich  iu  umgekehrter  Reihenfolge,  also  nicht 
in  absteigenden,  sondern  in  aufsteigenden  Genealogien  erzählte.  Jedenfalls 
muss  der  Verlauf  der  Theogonie,  für  welche  diese  Einleitung  bestimmt 
war,  ein  wesentlich  anderer  gewesen  sein,  als  der  unserer  Theogonie:  statt 
des  Uranos  scheint,  wie  iu  dem  von  der  dibg  dzdxtj  travestirlcn  Werke  (§  47), 
Okeanos  genannt  gewesen  zu  sein,  der  indessen  nicht  wie  dort  mit  Tethys 
sondern  —  wofür  es  auch  sonst  Spuren  giebl83)  —  mit  Gaia  gepaart  war, 
und  Aphrodite  war  sehr  wahrscheinlich,  wie  bei  Homer,  die  Tochter  der 
Dione.  An  irgend  einer  Stelle  des  Gedichtes  scheint  eine  Andeutung  über 
das  zukünftige  Weltenschicksal  gestanden  zu  haben,  wie  es  die  Worte  v.  31 
ivinvev0av  Öi  fiot  avdijv  \  frei'tjv,  ag  xleiotfii  xd  t  iooopevcc  tcqo  x 
iovxa  nahe  legen. 

Die  Einteilung  zu  einer  zweiten  Theogonie  ist  uns,  bis  auf  den  Schluss  zweite«  Pn>«i- 
vollsländig,*  v.  36— 51  erhallen.    Die  Fiction  ist  hier  die,  dass  der  Gesang 
den  vor  Zeus  singenden  Musen  in  den  Mund  gelegt  wird.    Die  die  Inhalts- 
angabe enthaltenden  Verse  lauten  (v.  44—50): 

&emv  yevog  alÖoiav  xgäxov  xXetov0iv  aoidy 
it  aQX*}S>  °v$  r«1"        OvQavog  evovg  ixixrov, 
ot  xy  ix  xav  iyevovxo  ÜeoC ,  ÖaxijQeg  idav. 
öevtegov  avxe  Zijva,  bewv  itaxig'  rjÖe  xal  dvdgmv, 
aQXO^vaC  &'  vfivtvtSi  faai  Arjyov0i  t'  doidrjg, 
o<S0ov  (ptQxaxog  i0xi  fcüv  xodxtt  xe  pe'yLOxog. 
avxig  <f  dv&Qomav  xe  yivog  xgccxeouv  xe  riydvxav. 

Als  Einleitung  für  unsere  hesiodeische  Theogonie  gedacht,  wäre  auch 
diese  Inhaltsangabe  ungenau,  da  diese  der  Menschen  gar  keine  Erwähnung 
thut.  Am  uächsten  steht  die  Theogonie,  deren  Eingang  hier  erhallen  ist, 
der  Version  C  der  Sage  vom  Sturze  des  Uranos  und  der  Vergeltung  des 
Zeus.  Dieses  Lied  leitete  nicht  nur  die  Götter  von  Uranos  und  Gaia  ab 
und  halle  als  Hauptinhalt,  von  Zeus  zu  zeigen  o00ov  tptgxaxog  ioxi  fte<ov 
xgdxet  xe  piytoxos,  sondern  es  erwähnte  auch  die  Geburt  der  Menschen 
und  zwar  grade  von  den  Giganten,  die  doch  wohl  nicht  zufällig  in  unserer 
Inhaltsangabe  mit  den  Menschen  zusanunengenannt  sind. 

Das  drille  theogonische  Prooimion  (104 — 115)  unterscheidet  sieh  von  Dritte»  r-rooi- 
den  beiden  anderen  darin,  dass  es  eine  mythologische  Einkleidung  nicht 
wählt,  vielmehr  darin  mit  den  beiden  erhaltenen  Epopöen  übereinstimmt, 
dass  die  Musen  einfach  angerufen  werden,  über  das  Thema,  dessen  Haupt- 
punkte wir  kurz  erfahren,  zu  singen.    Die  Inhaltsangabe  lautel: 


28)  st.  B.  raus.  I.  14.  S  («.  u.  Anm.  27)  und  die  von  Athenag.-c.  15  ettirten 
Orphiker,  welche  Okeanos  und  Ge  zu  Eltern  der  Moiren  machen. 


Digitized  by  Google 


1 


GOO  Ein].  Kap.  IL:  Alte  Religionequellen.  §  40. 

105  xlsiexE  d*  ä&avdxav  Uqov  yivog  a(kv  i6vxavy 

106  o'C  yijg  ifeyivovxo  xal  ovqccvov  aöxsQotvxog 

107  vvxxog  xs  dvotpegijg,  ovg       aXftvgog  ixgetpe  aovxogy 

108  etnaxa  d',  tag  xaxgaixa  fteol  xal  yaia  yivovxo^ 

109  xal  Ttotafiol  xal  novxog  antigixog  oCdfiaxt  &v<ov, 

1 10  äcxQa  xe  Xafutexoavxa  xal  ovQavog  svgvg  vjceq&ev, 

111  ot  t'  ix  xmv  iyivovxo  #«ot,  dmxrjgsg  iaav, 

112  otg  x'  atptvog  daGGavxo  xal  ag  xifiag  dtf'Aoiro, 

113  i}d£  xal  ag  xangaxa  xoXvxxv%ov  luypv  "OAvpxov. 

Allerdings  scheint  diese  Darstellung  lästige  Wiederholungen  zu  enthalten 
und  ist  daher  von  der  Kritik  auf  verschiedene  Weise  durch  die  Ausschei- 
dung einzelner  Verse  auf  eine  kürzere  Form  zurückgeführt  worden*1);  da 
indessen  ein  plausibler  Grund  für  die  angenommenen  Interpolationen  nicht 
ersichtlich  ist,  die  Vorzüglichkeit  des  Dichters  ausserdem  vou# vornherein 
keineswegs  feststeht,  müssen  wir  eher  versuchen,  durch  richtige  Inter- 
pretation einen  wenigstens  erträglichen  Sinn  zu  gewinnen.  Mir  scheint  die 
Inhaltsangahe  ein  Vierfaches  in  Aussicht  zu  stellen:  1)  die  Verherr- 
lichung der  Götter,  die  von  dem  Himmel  und  der  Erde  und  der  Nacht  ab- 
stammen, und  die  der  salzige  Pontos  genährt  hat;  2)  die  Entstehungs- 
geschichte der  Gölter,  welche  nunmehr  in  zwei  Classen  geteilt  werden: 

a)  fooi  xangmxa  nämlich  Erde,  Flüsse,  Meer,  Sterne  und  Himmel,  und 

b)  die  von  ihnen  abstammenden  Götter;  3)  die  Erzählung  von  der  Ver- 
teilung der  Gaben  unter  die  verschiedenen  Götter;  4)  die  Geschichte 
von  der  Besetzung  des  Olympos  durch  die  Götter.  So  wunderlich  diese 
Inhaltsangabe  nun  auch  seiu  würde,  wenn  sie  auf  die  vorliegende  hesio- 
deische  Theogonie  bezogen  werden  müsste,  so  schwinden  doch  alle  wirk- 
lichen Anstösse,  sobald  man  lediglich  mit  Hülfe  der  gegebenen  Andeutungen 
ein  verlorenes  theogonisches  Gedicht  zu  reconstruiren  versucht.  Dieses 
muss  sich  nun  von  nahezu  allen  erhaltenen  älteren  Thengonien  darin  unter- 
schieden haben,  dass  es  von  der  durch  Zeus  gestürzten  Titanenherrachafl 
nichts  wussle.  Zweimal  werden  die  Göttergeschlechler  aufgezählt  v.  105 — 
107;  108 — 111,  und  an  beiden  Stellen  werden  nicht  drei,  sondern  nur 
zwei  Geschlechter  unterschieden:  die  grossen  Nalurgötter,  wie  Himmel, 
Erde,  Meer  und  Flüsse,  und  die  noch  regierenden  Gölter,  zu  denen  mithin 
Kronos,  wenn  er  überhaupt  genannt  war,  ebenfalls  gerechnet  geweseo 
sein  muss. 

24)  z.  B.  von  meinem  Vater  0.  F.  (irnppe  Über  die  Theogonie  des  Uesiod 
S.  17-19. 
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g)  Die  genealogischen  Reihen. 

Obwohl  somit  die  Inhaltsangaben  von  drei  theogonischen  Quellen  un- 
serer Theogonie  gewonnen  sind,  und  obwohl  überdies  die  eine  dieser  drei 
Quellen  wahrscheinlich  mit  einem  bereits  auf  anderem  Wege  reconstruirten 
Gedicht  identiOcirt  werden  kann,  ist  doch  die  Analyse  der  rein  genealogi- 
schen Abschnitte  unseres  Gedichtes  eine  im  ganzen  nicht  mehr  lösliche 
Aufgabe.  Wohl  mag  die  Redaction  grössere  Abschnitte  auch  aus  diesen 
Quellen  verarbeitet  haben,  und  unter  glücklichen  Umständen  mögen  die- 
selben mit  den  aus  den  Inhaltsangaben  bekannten  zusammengestellt  werden  . 
können,  aber  im  allgemeinen  bestehen  die  rein  theogonischen  Stücke  un- 
serer Redaction  aus  einer  Mosaikarbeit,  von  der  sich  nicht  feststellen  lässl, 
wie  weit  sie  bereits  in  den  Quellen  sich  fand,  und  wie  weit  sie  erst  von 
der  Redaction  herrührte.  Die  Vorbedingung  für  die  kritische  Zerlegung 
auch  dieser  Abschnitte  würde  sein,  dass  die  ihnen  zu  gründe  liegenden 
Quellen  noch  einen  einheitlichen  Gedanken  klar  ausdrückten,  wie  es  bei 
den  bisher  reconstruirten  Denkmälern  ja  in  der  Thal  der  Fall  war;  es  ist 
aber  durchaus  nicht  sicher,  dass  die  benutzten  Theogonieu  nicht  schon, 
ebenso  wie  die  uns  vorliegende  hesiodeische,  von  der  Bedeutung  der  Mythen 
ganz  absahen  und  sich  auf  die  Wiedergabc  der  Überlieferung  beschränkten. 
Unter  diesen  Umständen  ist  die  Reconstruclion  der  theogonischen  Quellen 
nicht  einmal  besonders  wichtig  und  für  den  Mylhologen  wenigstens  ist  es 
von  grösserem  Werte,  gleich  auf  die  primären  Quellen  zurückzugehn.  Dies 
im  einzelnen  durchzuführen,  ist  natürlich  in  dieser  lilterarischen  Übersicht 
nicht  möglich  und  muss  für  die  mythologische  Darstellung  aufgespart 
bleiben;  der  Verdeutlichung  der  Methode  wegen  mögen  indessen  drei  Bei- 
spiele schon  hier  besprochen  werden,  welche  den  Katalogen  der  Okeaniden, 
der  Nereiden  und  der  Flüsse  entnommen  sind.  In  dem  letzteren  lesen  wir  Kat^« 
v.  337-345: 

Tri&vg  d'  'Qxeavai  üoxa^ovg  xbxb  dtvijBvxag^ 
NbIXov  x*  *AXq>Bi6v  xb  xal  'HQidavov  ßafrvdivtjv 
Zrpt'ftova,  MaCavÖQov  xb  xal  "Iöxqov  xaXXiQit&Qov 
<P(i($Cv  xb  Prjöov  r'  'A%sAmVov  aQyvQod£vr)v 
NtGOov  xb  'Podiov  &  'AAidxpovd      'ExxdnoQov  xb 
TQr\vtxov  xb  xal  AlGrptov  %bZqv  xb  Eipovvxa 
IltjVBiov  xb  xal  "Eq^ov  iv^QBi'xtjv  xb  Kdtxov 
EayyaQiov  xb  fiByav  Addavd  xb  TlaQ^iviov  xb 
Evrjvov  xb  xal  "AQdrjöxov  &bIov  xb  ExdpavdQOV. 

Nicht  weniger  als  sieben  von  diesen  25  Namen,  nämlich  sämmtliche  troische 
Flussnamen,  werden  in  ein  paar  Versen  der  Ilias  zusammen  genannt 
II.  XII.  20: 
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'Pijöog      'EnxdnoQog  xe  Kdgri<f6g  xe  'Podtog  xe 
rgyvixos  xe  xal  Aforjxog  dtog  xs  IJxdftavÖQog 
xal  Zipoetg 

und  es  fehlt  von  den  liier  genannten  Flüssen  nur  der  eine  Karesos  bei 
Hesiod.  Es  ist  demnach  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dem  Dichter  der 
hesiodeischen  Verse  eben  die  Homerstelle  vorlag,  obwohl  er  von  den  sieben 
Namen  nur  drei  im  Vers  hat  bei  einander  stehen  lassen,  die  übrigen  da- 
gegen weit  auseinander  gerisseu  hat.  Dies  führt  darauf  auch  die  übrigen 
18  Namen  in  einzelne  Gruppen  aufzulösen.  Die  Namen  selbst  veranlassen 
dazu  in  hohem  Grade,  da  sie  keineswegs  gleichmässig  der  gesammten  grie- 
chischen Welt  entlehnt  sind,  vielmehr  sich  vou  selbst  in  kleine  Abteilungen 
localcr  Zusammengehörigkeit  sondern: 

Haliakmon,  Strymon,  Nessos 
Peneios,  Alpheios,  Ladon 

Sangarios,  Kaikos,  Hermos,  Maiandros.  —  Parthenios? 
Acheloos,  Euenos 
I  stros,  Ardeskos 

d.  b.  alle  mit  Ausnahme  der  drei  halb  fabelhaften  Ströme  Neilos,  Eridanos  und 
Phasis,  die  vielleicht  irgendwo  zusammen  in  einer  Beschreibung  der  äusser- 
slen  Weltgegenden  vorkamen.  Auch  bei  diesen  18  Namen  sind  die  ur- 
sprünglichen Gruppen  teils  noch  bewahrt,  teils  von  dem  Zusammensteller 
des  Katalogs  zerrissen.  So  stehen  z.  B.  Hermos,  Kaikos  und  Sangarios 
noch  bei  einander,  aber  der  zu  ihnen  gehörige  Maiandros,  ist  zwischen 
Strymon  und  Istros  geraten;  durch  einfache  Ancinanderfügung  gewinnen 
wir  den  ursprünglichen  Vers: 

343  Muücvöqov]  xe  xal  "Egfiov  iv$$eixi\v  xe  Kdtxov 

344  EdyyaQtov  xe  \kiyav 

woran  sich  möglicherweise  noch  der  Parlhenios  schloss,  der  gegenwärtig 
am  Schlüsse  von  v.  344  steht.  —  Zwar  nicht  so  viele,  aber  doch  je  zwei 

KN?r,eÄodn '  Vor'aßcn  ,asse»  s'cn  >n  den  Aufzahlungen  der  Nereiden  und  der  Okeaniden 
unterscheiden.  Von  den  50  Namen  der  ersleren  lassen  sich  etwa  */b  mit 
grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  auf  Meernymphen  beziehen, 
welche  teils  sonst  bekannt  sind  (wie  Thelis),  teils  aber  sich  als  personiii- 
cirte  Eigenschaften  des  Meeres  oder  als  Erscheinungen,  welche  an  und  in 
dem  Meere  beobachtet  werden,  ausweisen;  der  Best  aber  gehört  einer  ganz 
anderen  Gedankensphäre  an: 

v.  257    AeiayoQr\  xe  xal  EvayoQtj  xal  AaofUdeta 
258    IJovlvvoutj  xe  xal  Avrovoi]  xal  AvöidvaöOa 
261   Oepiaxci  xe  IIqovoti  xe 

Diese  Verse  scheinen  einem  Zusammenhang  zu  entstammen,  welcher  die 
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Klugheit  eines  weisen  Volksregenten  mit  der  vielgerühmlen  des  untrüglichen 
Seegreises  Nereus  verglich  und  dies  in  der  Weise  mythisch  einkleidete, 
dass  die  personifleirten  Tugenden  des  Monarchen  zu  Töchtern  des  Nereus 
gemacht  wurden.  So  erklärt  es  sich  leicht,  dass  in  den  erhaltenen  sonstigen 
Nereidenkatalogen  z.  B.  II.  XVIII.  39-49*5);  Hyg.  fab.  prooem.  p.  28.  29  B. 
zwar  mit  den  übrigen  hesiodeischen  Namen  vielfache  Übereinstimmungen 
vorkommen,  nicht  aber  mit  diesen  acht.  Nur  Apollod.  1.  2.  7  hat  vielleicht 
direct  oder  iudirect  aus  Hesiod  die  drei  in  v.  258  vereinigten  Namen  Po- 
lyno[m]e,  Autonoe  und  Lysianassa  sowie  aus  dem  vorhergehenden  Vers 
den  Namen  Eungore  herübergenommen.  Die  von  der  politischen  Alle- 
gorie freien  Nereidenkataloge  zeigen  übrigens  den  directen  Anlass  der- 
selben: schon  sie  enthalten  unter  den  Nereidennamen  Personiflcationen 
der  Weisheit  ihres  Vaters  (II.  XVIII.  46  Nij(itQx^g  xb  xal  'Jfcvdijg  xal 
KaXXidvaöOa ;  dieselben  bei  Hygin);  denn  da  in  dem  hesiodeischen  Ka- 
talog einer  dieser  Namen  sich  sofort  an  den  politischen  der  Themisto  an- 
schliesst  (v.  262  Aty^prife  y  jtaxgog  b%h  voov  dQ-avdxoio\  so  kann 
darüber  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  eben  hier  der  Ausgangspunkt  der  Allegorie 
zu  suchen  ist.  —  Mit  den  Nereidenkatalogen  vermischen  sich  vielfach  die  k»uioK  dor 

Okeaiiiden 

Kataloge  der  Okeaniden;  viele  Namen  sind  beiden  gemein,  und  es  könnte 
daher  scheinen,  als  seien  von  den  hesiodeischen  Okcanidennameu  die  in 
v.  357  aufgezählten: 

Mrjxig  t*  EvQWopri  xb  TtUöxm  xb  XQOxontnkoq 

ebenso  wie  die  acht  Nereidennamen  auf  politische  Fähigkeiten  zu  beziehen. 
Indessen  erscheinen  Melis  und  Eurynome  in  manchen  Thcogonien  als  kos- 
mische Urpotenzcn,  und  da  noch  zwei  andere  derartige  Wesen,  Dione  (v.  353) 
und  Tyche  (v.  360)  in  dem  Okeanidenkatalog  erscheinen,  so  liegen  hier 
vielleicht  Trümmer  einer  Kosmogonie  vor,  welche  die  Gölterwelt  durch  die 
Vermillelung  gewisser  Urgötter  auf  den  Okcanos  zurückrührte20).  Da  nach 
dem  ersten  der  Prooimien  (v.  20)  der  Redaction  unserer  Theogonie  ein 
Gedieht  vorlag,  welches  die  Wellschöpfnng  mit  der  Nyx  und  dem  Okeanos  be- 
ginnen Hess,  so  ist  es  in  diesem  Falle  möglich,  auch  theogonische  Notizen 
auf  eine  bestimmte  Quelle  mit  Wahrscheinlichkeit  zurückzuführen. 


25)  Dean  dass  dieser  Katalog,  wie  Maass  Eratosth.  S.  130  f.  *meint,  nach 
dem  hesiodeischen  interpolirt  sei,  ist  weder  erwiesen,  noch  an  «ich  wahr- 
scheinlich. —  Puntoni  riv.  di  filol.  XV.  289 — 295  bezeichnet  dagegen  den  Ne- 
retdenkatalog  bei  Hesiod  als  interpolirt,  was  ich  ebenfalls  für  sehr  unwahr- 
scheinlich halte. 

26)  Ähnlich  urteilt  Scboemann  de  Oceanidum  et  Nereidum  catalogis  p.  9 
{opp.  II.  154). 
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Abfassungsort  und  Abfassungszeit  der  hesiodeischen  Theogonie. 

Nachdem  die  lillcrarischen  Bedingungen  erörtert  sind,  unter  denen 
unsere  Theogonie  entstand,  müssen  kurz  auch  die  übrigen  Verhältnisse  er- 
wogen werden,  welche  etwa  bestimmend  auf  die  Compositum  des  Gedichtes 
und  die  Auswahl  des  darin  niedergelegten  Stoffes  einwirken  konnten.  Na- 
türlich kommt  hier  in  erster  Linie  der  Abfassungsort  in  Betracht,  und  zwar 
dieser  um  so  mehr,  je  deutlicher  sich  bisher  herausgestellt  hat,  dass  die 
Redaclion  keineswegs  als  eine  freie  litterarische  Production  betrachtet  wer- 
den darf.  Das  individuelle  Element  der  Redactoren  oder  des  Redactors  kam 
gewiss  in  sehr  beschränkter  Weise  zur  Geltung:  er  war  gebunden  ebenso 
sehr  durch  seine  Vorlagen,  als  durch  den  Zweck,  für  den  das  Werk  be- 
stimmt war.  Ja,  wemi  wir  den  Umfang  der  Redaclorcnthäligkeit,  wie  er 
sich  im  ganzen  herausgestellt  hat,  erwägen,  so  werden  Mir  dem  Werke 
zwar  keine  kanonische  Bedeutung  beilegen,  welche,  wie  wir  bereits  öfter» 
hervorgehoben  haben,  mit  dem  Wesen  des  öffentlichen  griechischen  Gottes 
dienstes  nicht  vereinbar  sein  würde,  aber  doch  anerkennen,  dass  ohne  eine 
gewisse  staatliche  Aufsicht  und  Gewähr  eiu  Werk  wie  unsere  Theogonie 
überhaupt  nicht  unternommen  werden  konnte.  Um  so  wichtiger  ist  es 
Abfnatungtort  natürlich,  den  Staat,  beziehungsweise  den  Staatenbund  festzustellen,  in  dessen 
Auftrag  die  Rcdaction  unseres  Gedichtes  arbeitete.  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  führen  zwei  Wege:  die  Prüfung  der  in  die  epische  Kunstsprache  ein- 
gedrungenen dialektischen  Formen  und  die  Untersuchung  des  von  der  lle- 
daclion  ausgewählten  Sagenmaterials.  Freilich  über  die  Sicherheit,  die  auf 
solchem  Wege  bestenfalls  erreicht  werden  kann,  dürfen  wir  uns  von  vorn- 
herein keinen  Illusionen  hingeben.  BeweisfTihig  ist  natürlich  überhaupt 
nur  dasjenige,  das  von  dem  abweicht,  was  episches  Gemeingut  war:  wie- 
viel dadurch  schon  ausgeschlossen  wird,  ergiebt  sich  durch  die  Erwägung, 
dass  von  unserer  Theogonie  mehr  als  der  fünfte  Teil  direct  mit  einzelnen 
Versen  oder  Halbversen  der  Ilias  oder  der  Odyssee  übereinstimmt.  WTie 
sehr  würde  ajjer  die  Zahl  der  nicht  für  den  individuellen  Gebrauch  neu 
gebildeten  Verse  sich  steigern,  besässen  wir  den  Gesammlschalz  der  all- 
gemeinen epischen  Überlieferung  aus  der  Blütezeit  der  Rbapsodeudichluug! 
Aber  selbst  der  kleine  und  nicht  einmal  mit  Sicherheit  bestimmbare  Rest 
kann  grossenteils  ebensowohl  auf  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  Dichter 
oder  Redactoren  als  auf  localen  Besonderheiten  beruhen  und  verliert  über- 
dies, selbst  im  letzteren  Falle  einen  grossen  Teil  der  ihm  innewohnenden 
Beweislahigkeit  dadurch,  dass  wir  meist  gar  nicht  zu  constatiren  vermögen, 
was  in  der  Enlstchungszeit  unseres  Gedichtes  —  deren  Unsicherheil  natür- 
lich ein  weiteres  Moment  des  Zweifels  einführt  —  in  den  einzelnen  Gegen- 
den Localdialckl  und  Locallradilion  war.    In  ersterer  Beziehung  versagt  die 
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sonst  Tast  allein  entscheidende  Inschriftensprache  fast  vollständig:  die  dia- 
lektischen Dichter  können,  weil  ihre  Sprache  offenbar  eine  künstliche  ist, 
nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden,  die  Zeugnisse  der  Grammatiker  endlich 
sind  dürftig  und  beruhen  überdies  meistens  auf  den  soeben  als  für  unsere 
Zwecke  nicht  durchaus  verwertbar  erkannten  Dichtcrstellen.  Fassen  wir 
nun  alle  sprachlichen  Besonderheiten  unseres  Dichters  zusammen,  so  er- 
giebt  sich  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Äolismen,  eine  etwas  grössere  von  Doris- 
men.  Ähnlich  hat  schon  Ahrens  geurteilt:  wenn  aber  dieser  Gelehrte, 
noch  weiter  gehend,  nachweisen  zu  können  glaubt,  dass  die  Sprache  der 
Theogonie  Spuren  des  mitlelgriechischen  Dorismus  zeige,  so  scheint  mir 
dazu  die  AnzahJ  der  grammalischen  Besonderheiten  der  Theogonie  in  keiner 
Weise  auszureichen,  vielmehr  würde  es  der  Sprache  nach  sehr  wohl  denk- 
bar sein,  etwa  an  den  Isthmus  oder  wo  sich  sonst  noch  Äolismus  und 
Dorismus  berührten,  zu  denken.  Dass  die  Sprache  keinen  Anhalt  bietet, 
die  Entstehung  unserer  Theogonie  grade  auf  Boiolien  zu  beschränken,  ver- 
dient mit  Rücksicht  auf  die  Ficlion,  dass  Hesiodos  ihr  Urheber  sei,  be- 
sondere Hervorhebung,  darf  aber  natürlich  zu  positiven  Schlüssen  zunächst 
wenigstens  nicht  benutzt  werden.  Nicht  viel  zuversichtlicher  werden  wir 
auf  das  zweite  Argument,  die  Auswahl  des  mythologischen  Stoffes  ver- 
trauen dürfen.  Besitzen  wir  auch  eine  im  ganzen  genaue  Kenntnis  der  grie- 
chischen Localtradition  aus  den  Zeiten  des  Hellenismus,  so  schrumpft  doch 
diese  Kenntnis  immer  mehr  zusammen,  in  je  ältere  Zeiten  wir  hinaufsteigen. 
Im  sechsten  Jahrhundert  geben  noch  die  Münzen  einigen  Anhalt,  freilich 
meist  nur  über  das  Vorhandensein,  nicht  über  die  Form  der  Localmythen, 
etwas  höher  mag  die  Lyrik  hinaufreichen,  aber  sie  ist  im  Alter  nicht  be- 
stimmbar, und  überdies  nur  sehr  bruchstückweise  erhalten.  Das  Epos  kann, 
da  es  nicht  die  locale,  sondern  die  gemeingriechische  Tradition  wiedergiebt, 
wie  bereits  bemerkt,  direct  als  Beweis  nicht  benutzt  werden.  Die  Beson- 
derheiten der  Localtraditionen,  wie  sie  vor  dem  fünften  Jahrhundert,  ab- 
weichend von  der  Nalioualüberlicferung,  an  den  einzelnen  Cultslätten  be- 
standen, können  unter  diesen  Umständen  fast  lediglich  auf  conjecluialcm 
Wege  wiederhergestellt  werden,  indem  durch  Vergleichung  mit  dem  Epos 
oder  durch  innere  Gründe  die  alten  Züge  aus  der  späteren  Localtradition 
eruirt  werden.  Diese  so  reconstruirten  örtlichen  Mythen  können  nun  so- 
wohl positiv  als  negativ  zu  Schlüssen  für  den  Entstehungsort  unserer  Theo- 
gonie benutzt  werden:  das  erstere,  sofern  die  mythologischen  Eigentüm- 
lichkeilen gewisser  Cultslätlen  besonders  hervortreten,  negativ  dagegen, 
sofern  gewisse  berühmte  Localmythen  in  der  Theogonie  übergangen  sind. 
Was  nun  zunächst  diesen  letzteren  Punkt  betrifft,  so  ist  allerdings  das 
Fehlen  einer  grossen  Anzahl  berühmter  Gottheiten  in  hohem  Maasse  be- 
fremdlich; so  vermissen  wir,  um  nur  einiges  hervorzuheben,  die  He  lin- 
den, Hyaden,  Pieiaden,  Seirenen,  Tefchinen,  Kabeiren,  h'ory- 
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bunten,  Kureten,  Satyrn,  Seilenen.  Aber  dieses  Fehlen  darf  keineswegs 
ohne  weiteres  zu  Schlüssen  verwendet  werden;  es  ist  vielmehr  vorher  der 
Nachweis  erforderlich,  dass  die  Erwähnung  im  Plane  des  Werkes  gelegen 
haben  würde.  Die  Ankündigungen  des  Prooimions  sind  in  dieser  Beziehung, 
da  die  einzelnen  Teile  desselhen  nicht  für  unsere  Theogonie  bestimmt  sind, 
nicht  maassgebend,  vielmehr  kann  nur  nach  dem  aus  dem  Werke  selbst 
hervorgehenden  Plane  geurteilt  werden.  So  könnten  z.  B.  die  Genealogien 
der  Flussgölter  und  Ortsnymphen  nach  den  Ankündigungen  des  Prooimions 
mit  aüfgeführt  sein,  thatsächlich  fehlen  indessen  so  gut  wie  alle,  selbst  die 
berühmtesten,  wie  die  des  Asopos,  Acheloos,  Inachos.  Damit  schwindet 
nun  grade  das  wichtigste  unter  den  mythologischen  Argumenten  für  die  Local- 
beslimmung.  Das  Fehlen  einer  Reihe  von  sagenberühmten  Geliebten  von  Göt- 
tinnen, z.  B.  des  Adonis,  h'ephalos,  h'leilos,  Orion,  beweist  auch  nichts; 
es  erklärt  sich,  wie  es  scheint,  einfach  aus  dem  Umstände,  dass  nur  solche  Ver- 
bindungen aufgezählt  werden  sollten,  denen  Kinder  entstammten.  Aus  demsel- 
ben Grunde  fehlt  vielleicht  Emtymion,  wenn  es  erst  eine  spätere  Sagenform 
ist,  dass  ihm  Selene  50  Töchter  schenkte.  Betrachten  wir  nun,  nach  Aus- 
scheidung aller  dieser  zweifelhaften  Punkte,  die  iu  der  Theogonie  wirklich 
übergangenen  alten  Sagenkreise,  so  muss  sofort  in  die  Augen  springen,  dass 
in  ganz  auffallender  Weise  gewisse  Gegenden  im  ganzen  Gedicht  oder  doch  in 
einzelnen  Stücken  desselben  bevorzugt  und  andere  vernachlässigt  werden. 
Zu  den  am  wenigsten  berücksichtigten  (legenden  gehört  merkwürdigerweise 
Atlika:  ausser  der  Nennung  des  h'ephalos  findet  sich  keine  Erwähnung  eines 
speciell  attischen  Mythos,  und  selbst  bei  der  Kephalossage  ist  es  mehr  als 
zweifelhaft,  ob  dem  Dichter  die  Erzählung  des  attischen  Thortkos  vor- 
schwebte. Eine  bestimmte  Localität  wird  nicht  genannt,  aber  die  Ablei- 
tung des  Phaethon  von  h'ephalos  und  Kos  scheint  doch  eher  auf  eine 
kyprische  Sagenform  zu  weisen.  Wenn  wir  demnach  von  Kephalos  abseltn 
müssen,  so  werden  alle  altischen  Heroen  mit  Süllschweigen  übergangen, 
darunter  auch  solche,  die  nach  dem  Plane  des  Gedichtes  hätten  erwähnt 
werden  müssen,  wie  Erechtheus  (Erichlhonios),  den  schon  II.  II.  548  als 
Sohn  der  Erde,  "vtfpovpa,  nennt,  und  h'ekrops.  Thescus  wird  nirgends  ge- 
nannt, während  das  Gedicht  doch  Gelegenheil  findet,  seinen  dorischen  Rivalen 
Herakles  nicht  weniger  als  neun  Mal  zu  erwähnen.  In  der  attischen  Local- 
Überlieferung  erscheint  der  Kyklop  Geraistos  (Apollod.  bibl.  HI.  15.  8.  §5), 
der  unter  den  Kyklopennamen  der  Theogonie  fehlt.  Wenn  die  Sage,  dass 
die  rhamnusische  Nemesis  Mutter  der  Helena  und  der  Dioskuren  sei,  alt 
ist  (wie  es  doch  scheint),  so  durfte  ein  athenischer  theogonischer  Dichter  diese 
Genealogie  nicht  übergehen.  Die  Paarung  von  Hephaistos  und  Athena, 
die  selbst  in  der  späteren  Tradition  nicht  ganz  verschollen  ist,  würde  ein 
voraischyleischer  attischer  Theogoniker  vermutlich  stark  betont  halten.  Statt 
der  hesiodeischen  drei  Chariten  Euphrosyne,  Aglaia,  Thalia  werden 
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in  Athen  zwei,  Auxo  und  Hegemone,  verehrt.  An  keiner  Stelle  der  Theo- 
gonie wird  des  Titanen  Tilenios  Erwähnung  gethan,  der  (Istros  fr.  2)  nach 
der  attischen  Sage  allein  den  Göttern  half.  Den  Enmeniden  scheint  (Istr. 
fr.  9)  die  attische  Localtradition  Euonyme  als  Mutter  gegeben  zu  haben, 
vopt£f0&at  yijv.  Eleusis,  das  in  der  Periode,  welche  hier  in  Betracht 
kommt,  wahrscheinlich  mit  Athen  noch  nicht  geeint  war,  hat  ebenfalls  keine 
Spuren  in  dem  Gedicht  hinterlassen.  Aus  verschiedenen  Anzeichen  geht  z.  B. 
hervor,  dass  die  alte  eleusinische  Sage  nicht  lasion,  sondern  A'eleos  zum  Gelieb- 
ten der  Demeter  machte:  die  Theogonie  erwähnt  aber  nur  den  Ersteren.  Triplo- 
lemos  wird  von  einem  eleusinischen  auf  Musaios  zurückgeführten  Hymnos  zum 
Sohne  des  Okeanos  und  der  Gaia  gemacht*7);  wie  sehr  würde  er  also  in  den 
Rahmen  unserer  Theogonie  gepasst  haben,  die  ihn  gleichwohl  nicht  er- 
wähnt! Was  sich  für  Athen  und  Eleusis  herausgestellt,  lässt  sich  auf  die  ioni- 
schen Inseln  und  überhaupt  auf  die  gesammte  ionische  Welt  ausdehnen: 
nicht  einmal  der  euböische  Tittjos,  welchen  doch  die  Odyssee  (VII.  324; 
XI.  576)  zum  Sohne  der  Gaia  macht,  wird  erwähnt.  Die  Hierogamie 
zwischen  Zeus  und  Hera,  die  in  den  Galten  von  Euboia  und  Samos  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielte  und  sich  besonders  für  eine  Theogonie  eignete 
—  wie  sie  denn  im  Mittelpunkt  der  später  zu  besprechenden  orphischen 
Theogonie  stand  — ,  wird  v.  921  nicht  mehr  hervorgehoben  als  jede  be- 
liebige andere  Götterheirat.  Überhaupt  erfahren  wir  von  dem  ganzen 
äolischen  und  ionischen  Kleinasien  kaum  mehr  als  jene  Flussnamen, 
welche  ein  paar  Versen  der  Ilias  und  eines  verlorenen  Gedichtes  entnommen 
sind.  Die  milesische  Sage  machte  Anax  zum  Sohn  der  Gaia  (Paus.  I. 
35.  G),  eine  andere  lydische  Sage  den  Hyllns  (ib.  §  8);  unsere  Theogonie, 
die  doch  sonst  mit  der  Nachkommenschaft  der  Gaia  nicht  sparsam  ist, 
weiss  nichts  davon.  Während  doch  von  den  Barbaren  des  südlichen  Klein- 
asiens mancherlei  Gottheiten  in  unser  Gedicht  aufgenommen  sind,  fehlt 
selbst  Kybele  und  Attis.  Die  Nordküstc  des  ägäischen  Meeres  mit 
den  ihr  vorgelagerten  Inseln  geht,  abgesehn  von  ein  paar  Flussnamen,  ganz 
leer  aus,  was  um  so  bemerkenswerter  erscheint,  als  manche  der  hier  ver- 
ehrten Gottheiten,  wie  einige  samothrakische  und  die  Göttermulter  von 
Lemnos  anscheinend  frühzeitig  in  theogonische  Mythen  verflochten  wurden. 
Thessalien  hat  einen  sehr  grossen  Beitrag  zu  dem  Mythenschalz  bei- 
gesteuert, der  in  den  beiden  grossen  Epen  niedergelegt  ist,  und  konnte 
daher  auch  in  unserem  Gedicht  nicht  ganz  fehlen.  Zeus  wohnt  auf  dem 
Olymp,  die  in  Pierien  (v.  53)  nahe  dem  genannten  Berge  geborenen 
Musen  begeben  sich  auf  denselben  (v.  68);  von  ebendorl  her  kämpfen  die 
Götter,  während  ihnen  die  Titanen  vom  Othrys  her  Widerstand  leisten 


27)  Päus.  I.  14.  3  dh  udttut  Movaaiov  (i}v,  el  dfj  Movautov  %al  rovra, 
7>txrolepov  naiSa  '&*tttvov  xai  fr]«  ifvai. 
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(v.  632  f.).  Thetis  erscheint  als  Vereide  (v.  244)  und  als  Gemahlin 
des  Peleus  (v.  1006).  Aber  wie  anders  wurde  schon  die  Bedeutung 
dieser  in  so  viele  eigentliche  Göttermythen  verflochtenen  Göttin  hervor- 
treten, wäre  unsere  Theogonie  aus  thessalischen  Sagenkreisen  erwachsen! 
Asklepios,  den  Gott  von  Trikka,  die  himmelstürmenden  Aloaden  sucht 
man  vergebens  in  unserm  Gedicht,  obwohl  der  erstere  mindestens  so  gut 
wie  Dionysos  und  Herakles  genannt  werden  musste,  die  letzleren  aber 
schon  bei  Homer  grade  in  die  Göttersage  so  bedeutsam  eingreifen.  Delphoi; 
das  Nationalheiligtum  von  Griechenland,  wird  gleichwohl  mit  einer  gelegent- 
lichen Erwähnung  abgefunden  (v.  499).  Von  Prometheus  ist  in  unserer 
Theogonie  so  viel  die  Rede,  aber  die  opun tische  Sage  von  der  Bildung 
der  Menschen  ist  dem  Dichter  nicht  bekannt  Wenden  wir  uns  der  Pe- 
loponnes  zu,  so  finden  wir  Arkadien  höchstens  so  weit  berücksichtigt, 
als  seine  Mythen  durch  das  Epos  allgemeine  Geltung  erlangt  haben:  wohl 
lesen  wir  von  Hermes  (v.  938),  aber  die  nalionalarkadischeu  Sagenkreise 
wie  der  von  der  Ehe  des  Poseidon  und  der  Demeter  oder  von  Pan 
sind  übergangen.  Dazu  kommt  eine  Reihe  von  Sagen,  deren  Berühmtheit 
sich  auf  engere  Gebiete  beschränkt  zu  haben  scheint,  wie  die  von  der 
Geburt  des  Zeus  (z.  B.  Paus.  VIII.  31.  4;  38.  3;  47.  3),  welche  den  in 
unserer  Theogonie  bevorzugten  kretischen  Sagen  Concurrenz  machten,  oder 
die  von  Eurynome  (Paus.  VIII.  41.  4 f.).  Das  Gleiche  gilt  von  den  süd- 
lichen Landschaften.  Die  Dioskuren  werden  nicht  erwähnt,  offenbar 
weil  ihre  Mutter  dem  Epos  entsprechend  als  Sterbliche  galt;  aber  der 
Localüberlieferung  wareii  sie  und  Helena  noch  später,  der  epischen  Über- 
lieferung zum  Trotz,  wirkliche  Gölter.  Sparta  verehrte  wie  Atheu  zwei 
Chariten,  und  wie  die  Zahl,  so  weichen  auch  die  Namen  von  den  he- 
siodeischen  ab.  Ebenso  werden  die  von  Lakonien  in  Beziehung  auf  die 
Culte  meist  abhängigen  dorischen  Inseln  des  südlichen  ägäischen  Meeres 
auffallend  übergangen.  Aus  dem  kretischen  Sagenkreis  musste  doch  die 
Heliostochler  Pasiphae  unbedingt  mit  ihrer  Schwester  k'irke  zusammen- 
genannt  werden.  Minos  und  Jihadamanthys  zu  erwähnen,  bot  sich 
bei  der  Beschreibung  des  Tartaros  eine  passende  Gelegenheil.  Wäre 
die  Theogonie  in  kyrene  entstanden,  so  wäre  das  Fehlen  des  Erdensohnes 
Antaios  unbegreiflich.  —  Es  bleibt  unter  diesen  Umständen  ein  verhält- 
nismässig kleines  Gebiet  übrig,  welches  Euboia,  den  Isthmus,  Sikyon, 
Phleius,  Argolis  umfasst;  dies  Resultat  stimmt  vollkommen  mit  dem 
überein,  was  wir  nach  Ausweis  der  Sprache  als  wahrscheinlich  erkannten. 
Aber  selbst  dieses  Gebiet  müssen  wir  noch  weiter  beschränken.  Von  Boiotien 
ist  der  ganze  Westen,  insbesondere  die  Minyas  auszuschließen,  da  andern- 
falls doch  die  Nep fiele  wahrscheinlich  erwähnt  worden  wäre.  Von  Ar- 
golis ist  Hvrmionc  wegen  seiner  Sage  von  der  Hicrogatnie  des  Zeus 
und  der  Hera  auf  dem  Kuckucksberg  (Paus.  II.  36.  1)  und  Epidauros 
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wegen  seines  Asklepios-  und  //yt/ieiaeuhus  auszuschliessen.  Es  bleibt 
somit  ein  Gebiet  übrig,  das  im  Norden  durch  T beben,  im  Süden  durch 
Argos  begrenzt  wird.  Die  auf  diesem  Gebiete  liegenden  Gemeinwesen 
zeigen  nun  in  vielen  Beziehungen  Verwandtscharten  des  Cullus  und  des 
Mythos,  so  dass  von  dieser  Seite  her  die  Annahme  eines  grade  Tür  diese  Gegend 
verfassten  theogonischen  Gedichtes  wenigstens  durchaus  nicht  wunderbar 
sein  würde.  Wirklich  erklären  sich  so  gut  wie  alle  Abweichungen  der  Ober- 
lieferung unserer  Tbeogonie  durch  die  Annahme,  dass  in  ihnen  localc 
korinthische,  thebanische,  sikyonische,  phleiasische  oder  aigi- 
netische  Mylhenversionen  erhalten  sind.  Wenn  die  Zyklopen  in  der 
der  hesiodeischen  Redaction  vorliegenden  Sagenmasse  nicht  wie  bei  Homer 
als  wilde  Barbaren,  sondern  als  die  Dämonen  des  Schicksals  erscheinen, 
so  wisseu  wir,  dass  sie  in  Korinth  ihren  Altar  halten  (Paus.  II.  2.  1): 
wenn  Mauern  und  andere  Bauwerke  in  Argos,  Tiryns,  Mykenai  (z.B. 
Paus.  II.  16.  5;  20.  7;  25.  8;  cf.  VII.  25.  5)  von  den  Kyklopen  errichtet 
sein  sollen,  so  scheint  diese  Version  nur  ihre  von  den  Schick salsgöltern 
gewährleistete  Unzerslörbarkeit  ausdrücken  zu  sollen.  Briareos  erscheint 
grade  in  der  merkwürdigen  Rolle,  die  ihm  die  Tbeogonie  nach  unserer 
Deutung  beilegt,  als  Verteiler  der  Macht  zwischen  den  Göttern,  in  Korinth 
(Paus.  II.  4.  6).  Der  sehr  singuläre  Mythos  von  der  Entscheidung  der 
Herrschaft  zwischen  Göttern  und  Menschen  wird  in  der  Tbeogonie  selbst 
nach  Mekone,  d.  i.  nach  Sikyon  verlegt.  Aber  auch  Korinth  (Paus. 
II.  19.8)  und,  wie  es  scheint,  Phleius  (ib.  II.  14.  4)  feierten  den  Pro- 
metheus. Die  melischen  Nymphen  (Theog.  187)  kommen  als  Ammen  des 
Zeus  zwar  auch  ausserhalb  unseres  Gebietes  in  einer  kretischen  Sage 
vor  (Call.  Jupp.  47),  aber  hier  ist  ihre  Function  eine  ganz  andere  als  in 
unserer  Tbeogonie,  deren  Quelle  sie  als  Urmütter  der  Menschen  bezeich- 
nete. In  dieser  Function  erscheint  eine  indische  Nymphe  in  der  argi- 
vischen  Genealogie  (Apollod.  II.  1.  1).  Die  nicht  homerische  Göttin  Itia 
(Theog.  385)  ist  —  wenn  wir  von  Aischylos  absehn,  der  wahrscheinlich 
aus  unserer  Theogonie  oder  einem  verwandten  Gedicht  schöpft  —  nur  noch 
aus  dem  korinthischen  Cullus  bekannt  (Paus.  II.  4.  7).  Der  Cullus 
der  Hekate,  welche  bei  Homer  gar  nicht  vorkommt,  bei  Hesiod  dagegen 
eine  so  grosse  Rolle  spielt,  blühte  in  Aigina.  Was  Pausanias  bemerkt 
(II.  30.  2)  fteäv  Öl  Alyivx\xai  tifiäöiv  'Exdtrjv  pAXiexa  xal  xtfaxijv 
äyovöiv  avä  nav  itog  'Exdxrig,  'ÜQtpia  otpiöt  xbv  &Qaxa  xaxadxijoao&ca 
rrjv  tiXttriv  kiyovxt$  bezieht  sich  auf  Cultusgesänge,  welche  denen,  die 
wir  aus  dem  hesiodeischen  Hekalestück  herausgeschält  haben,  ganz  ähn- 
lich gewesen  sein  müssen.  Übrigens  gab  es  einen  Hekatccult  auch  in 
Argos,  der  vielleicht  der  Mutlercultus  des  byzantischen  war28);  Korinth, 


28)  Paua.  II.  22.  7  xov  df  ttQOv  rij«  EiXjj9vi'as  xtQttv  iaüv  'Exdxqs  vao«, 
Gruppe,  griech.  Cultc  u.  Mythen.  .'19 
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das  seine  Medeia  zur  Tochter  der  Hekatc  machte,  wird  gewiss  eben- 
falls die  Göttin  verehrt  haben.  Pass  Atkmene  und  Semcle  als  Göttinnen, 
nicht  wie  in  der  §47  zu  besprechenden  homerischen  Theogonie  (H.  XIV.  325) 
als  Heroinen,  genannt  werden,  weist  zunächst  ebenso  wie  die  sichtliche 
Hervorhebung  des  Herakles  auf  indianische  Einflüsse;  doch  war  Herakles 
ebenso  wichtig  für  Argos,  und  es  ist  vielleicht  nicht  zufällig,  dass  von  den 
bestimmt  localisirlen  Arbeiten  des  Helden  grade  die  argivischen,  die  Über- 
windung der  lernaiischen  Hydra  (314)  und  des  nemeischen  Löwen  (327) 
angeffihrt  werden,  und  dass  bei  Besiegung  des  Orthos  Tiryns  ausdrück- 
lich erwähnt  ist  (292).  Übrigens  wurde  auch  in  Argos  Semele  als  Göttin 
gefeiert:  In  Lerna  (Paus.  II.  37.  5)  wie  in  Troizen  (Paus.  II.  31.  2) 
zeigte  man  die  Stelle,  wo  Dionysos  die  Mutter  aus  der  Unterwelt  herauf- 
geholt. Ebenfalls  Argos  und  Boiotien  gemeinschaftlich  ist  der  Name 
der  Aglaia.  Unser  Gedicht  bezeichnet  mit  demselben  diejenige  Charts, 
welche  Hephaistos  heiratet  (946),  und  diesen  Namen  kennt  auch  der 
Thebaner  Pindar  als  den  einer  Charis.  Diese  Bezeichnung  ist  deshalb  be- 
sonders bemerkenswert,  weil  das  alte  Epos  überhaupt  Einzelnamen  der 
Chariten  nicht  nennt,  während  alle  überlieferten  Localcultusuamen  derselben 
von  den  aus  Hesiod  und  Pindar  in  die  gemeingriechische  Überlieferung 
aufgenommenen  abweichen.  Ist  nun  demgemäss  auch  ein  Cultus  der  Aglaia 
nicht  überliefert,  so  lässt  sich  bei  dem  Zusammenhange,  der  in  der  Regel 
zwischen  den  localcn  Gottesnamen  und  Personennamen  herrscht,  mit  Sicher- 
heil  folgern,  dass  dieser  Cultus  in  Roiotien  und  Argos  bestanden  habe,  da 
nur  in  den  Genealogien  dieser  beiden  Länder  der  Name  Aglaia  erscheint. 
Aglaia  heisst  eine  Tochter  des  boiotischen  Thespios,  zwei  andere  Heroinen 
dieses  Namens  heissen  Mütter  der  argivischen  Helden  Mclampus  und 
Zitas,  Akrisios  und  Proitos;  jene  Gemahlin  des  Charopos  aus  der  Genea- 
logie von  Syme,  welche  der  Schiflskatalog  nennt  (II.  H.  672),  stammt  wahr- 
scheinlich ebenfalls  aus  argivischer  Überlieferung.  —  Wenn  wir  von  diesen 
Punkten  ausgehend,  in  denen  Hesiod  mit  der  übrigen  epischen  Überlieferung 
im  Widerspruch  steht,  auch  im  übrigen  seine  Angaben  wenigstens  kurz  über- 
blicken, so  können  wir  hier  gleichfalls  eine  auffallende  Bevorzugung  des 
argivisch-korinthisch  -  thebanischen  Sagenkreises  entdecken.  Wie 
sehr  treten  die  boiolische  Sphinx  (v.  326 IT.)  die  argivisch-mykenaiische 
Medusa  (270),  der  korinthische  Ziellerophott  mit  Pegasos  (325) 
hervor!  Vieles  andere  ist  nicht  beweiskräftig,  weil  die  Überlieferung  nicht 
speciell  genug  ist:  wir  können  z.  B.  nicht  begründen,  dass  die  Erwähnuug 
der  M oiren  (v.  217)  und  der  Nereiden  grade  auf  die  korinthischen 
Culte*9)  gehe,  dass  die  Graten  v.  278,  Alias  v.  509  in  Beziehung  auf 

£xdir«  di  tb  ayalfut  ?i?yov.  Hekate  in  Byaanz  z.  B.  Hesych.  Miles.  fr.  bist.  gr. 
IV.  149.  ir»;  161.  127. 

29)  Motten  in  Koriuth  Paus.  II.  4.  7;  Nereiden  ebendaselbst  Pau«  II. 
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hoiotische  Erinnerungen  genannt  werden,  das  aber  können  wir  behaupten, 
dass  nichts  in  dem  Gedieht  enthalten  ist,  was  nicht  ein  Dichter  des  Kreises 
vonTheben-Korinth-Argos  hätte  sagen  können.  Damit  stimmt  schliess- 
lieh  auch  die  aus  einer  der  Vorlagen  von  der  Redaction  an  die  Spitze  des 
ganzen  Gedichtes  gestellte  Kiction  überein,  welche  das  Gedicht  dem  heli- 
konischen Hirten  in  den  Mund  legt. 

Unter  den  genannten  Städten  nun  tritt  Korinth  nicht  nur  deshalb 
hervor,  weil  es,  wie  es  recht  im  Mittelpunkt  des  von  der  Theogonie  vor- 
zugsweise berücksichtigten  Kreises  liegt,  so  auch  am  vollständigsten  mit 
seinem  Sagenschalz  in  unserer  Theogonie  berücksichtigt  ist,  sondern  auch 
deshalb,  weil  es  in  der  Zeit,  in  welche  die  Abfassung  unseres  Gedichtes 
gesetzt  werden  muss,  unter  den  zugleich  in  Betracht  kommenden  Städten 
ohne  Frage  die  bedeutendste  war.  Allerdings  lässt  sich  die  Zeit  der  Ab-  ^fh"^11 
Fassung  oder  besser  der  Redaction  nur  annähernd  und  zwar,  wie  ich  glaube, 
am  besten  aus  dem  argivisch-korinthischen  Colonialbestand  gewinnen, 
welchen  unsere  Theogonie  voraussetzt.  Sehr  auffallend  ist  in  dieser  Be- 
ziehung die  völlige  Nichtberücksichtigung  der  rhodischen  Culte,  da  Rhodos 
sonst  in  mannichfacher  enger  Cultusbeziehung  zu  Argos  steht.  Dagegen 
bestehen  offenbar  schon  korinthisch-argivische  Ansiedelungen  im  südlichen 
Kleinasien  oder  doch  sonstige  Handelsverbindungen  mit  diesem  Lande, 
wie  die  Nennung  der  Arimer,  des  Typhoeits-  Typhaon,  der  Chimaira 
beweisen.  Ebenso  müssen  Beziehungen  zwischen  Korinth  einerseits,  Kor- 
kyra  und  dem  epeirolischen  Festland  andrerseits  vorausgesetzt  werden, 
denn  sehr  bemerkenswert  ist  es,  dass  der  ursprünglich  atopische  Mythos 
von  dem  Niederfallen  der  p-ydta  des  Uranos  grade  nach  Korkyra  (180) 
verlegt  wird.  Auf  das  Festland  weist  die  Erwähnung  von  Geryoneus 
und  Erytheia,  welche  nach  der  älteren  Überlieferung  zwischen  Ambrakia 
und  dem  amphilochischen  Argos  localisirt  waren90).  Dies  Local  wird 
nun  zwar  in  unserm  Gedicht  nicht  direct  bestimmt;  wenn  aber  die  Okea- 
nide  Kallirrhoe  als  Mutter  des  Geryoneus  genannt  wird,  so  liegt  es  doch 
sehr  nahe,  an  die  bekannte  Tochter  des  Achcloos  zu  denken,  mithin  in 
Kallirrhoe  eine  akarnanische  Localgottheit  zu  erblicken.  —  Diese  Beziehungen 
auf  korkyräische  und  akarnanisch-epeirotische  Sagen  weisen  nun  unser 
Gedicht  in  die  Periode  des  Periandros.  Die  ganze  Politik  dieses  Ty- 
rannen richtete  sich  vorzugsweise  nach  den  Besitzungen  am  ionischen  Meer: 
Grade  Ambrakia  und  Korkyra  spielen  in  der  Geschichte  desselben  eine 


1.  8  und  in  der  korinthischen  Colonie  Korkyra  Timaeua  bei  Scuol.  Ap.  Rhod. 
IV.  1217  fr.  hist.  gr.  I.  194.  7. 

30)  Hecat.  bei  Arr.  exped.  Alex.  II.  16  {fr.  hist.  gr.  I.  27.  349)  ovdt  ini  rijcov 
xtva  'Epv-fetap  /£to  rijg  fifyuli}g  &alanor}Q  aict\i)vcu  'HQctnlea,  dUa  rqg  t)nn'Qov 
rijs  xtgl  'Afißtaxiav  xe  neti  'Aptpdoxovs  ßaodia  ytvia&ui  rrjQVovTjv  xrl. 
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verhängnisvolle  Rolle.  Allerdings  wird  uns  auch  noch  von  einer  alleren 
Besetzung  Korkyras  durch  die  Korinther  gemeldet;  aber  diesen  Bericht 
wird  jeder,  der  mit  dem  Verfasser  überzeugt  ist,  dass  alle  älteren  Notizen 
über  Colonialgründungen  lediglich  conslruirt  sind,  nur  als  den  Niederschlag 
derjenigen  Bestrebungen  betrachten,  welche  darauf  abzielten,  die  Occupation 
des  Landes  durch  die  Korinlher  nachträglich  zu  begründen.  Aber  selbst 
wer  der  Überlieferung  gläubiger  gegenübersteht,  wird  zugeben  müssen,  dass 
mindestens  lange  Perioden,  in  denen  Korkyra  unabhängig  war,  der  Besetzung 
durch  Periandros  vorhergegangen  sein  müssen,  Perioden,  in  denen  etwa 
vorhandene  ältere  Beziehungen  wahrscheinlich  untergegangen  sein  würden. 
Das  somit  gewonnene  Resultat,  dass  unsere  Theogonie  um  die  Wende  des 
*  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts  auf  Befehl  des  Periandros  aus  den 
in  Korinth  und  den  benachbarten  Gemeinden  umlaufenden  theogonischen 
Gedichten  zusammengestellt  sei,  stimmt  nicht  allein  sehr  wohl  mit  dem 
sonst  bekannten  Charakter  dieses  Tyrannen  überein,  sondern  findet  eineu 
weiteren  Anhalt  in  der  Schilderung  des  klugen  und  musenfreundHchen 
Tyrannen  im  Prooimion  unseres  Gedichtes,  welche  vortrefflich  auf  Perian- 
dros passt;  ja  es  wird  eigentlich  erst  durch  die  Annahme,  dass  ein  solcher 
Tyrann  der  Veranlasser  der  Redaction  ist,  erklärlich,  warum  jener  sonst 
gar  nicht  in  die  Theogonie  gehörige  Abschnitt  Aufnahme  gefunden  üaL 


§  47.   'Orphische'  Theogonien. 

Nachdem  wir  durch  die  Betrachtung  des  hesiodeischen  Gedichtes  den 
Styl  und  den  Gedankenkreis  der  allgriechischen  Litleratur  über  die  Ent- 
stehung der  Well  und  der  Götter  näher  kennen  gelernt  haben,  können 
wir  wenigstens  den  Versuch  machen,  auch  auf  die  übrigen,  nur  fragmen- 
tarisch erhaltenen  Theogonien  einzugehen.  Auf  wichtige  sichere  Ergeb- 
nisse dürfen  wir  dabei  freilich  von  vornherein  nicht  rechnen.  Aus  Frag- 
meuten verlorene  Gedichte  zu  reconstruiren  ist  immer,  hier  aber  besonders 
misslich,  weil  die  Mehrzahl  der  Fragmente  uns  nicht  die  Worte  oder  den 
Inhalt  der  Werke  selbst  giebt,  sondern  allegorische  Auslegungen  der  in 
ihnen  enthaltenen  Mythen.  Dazu  kommt,  dass  diese  Gedichte  sich  in  einem 
beständigen  Fluss  befunden  haben  müssen,  in  welchem  die  meisten  ein- 
zelnen Erscheinungen  zu  verschwimmen  scheinen,  und  in  welchem  wir  nur 
mit  Mühe  einige  feste  Punkte  zu  entdecken  vermögen.  Am  meisten  erschwert 
es  aber  natürlich  die  Betrachtung,  dass  die  Mehrzahl  der  hier  zu  be- 
sprechenden Werke  in  den  Kreis  der  mystischen  Litleratur  gehört  und 
nicht  allein  selbst  eine  absichtlich  dunkele  Sprache  redet,  sondern  auch 
vorzugsweise  von  ähnlich  dunkel  redenden  Schriftstellern  citirt  wird. 
Th^Bom^*  ^ass  Anlange  der  theogonischen  Dichtung  in  der  Entstehungszeit 
der  homerischen  Gedichte  bereits  existirlen,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 
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Alle  in  der  llias  und  Odyssee  vorhandenen  Spuren  jener  Dichtungsart  sind 
längst  gesammelt1);  im  einzelnen  Fall  ist  die  Entscheidung  meist  sehr 
schwierig,  einmal  weil  es  ein  sicheres  Kriterium  für  das,  was  nur  durch 
die  Vermitlelung  eines  theogonischen  Gedichtes  in  das  Epos  gekommen 
sein  könne,  nalurgemäss  nicht  giebt,  sodann  aber,  weil  selbst  an  den  Stellen, 
wo  an  dieser  Vermittclung  nicht  gezweifelt  werden  kann,  keineswegs  die 
Benutzung  einer  und  derselben  kosuiogonischen  Quelle  vorausgesetzt  werden 
darf,  so  dass  mit  der  Möglichkeit  der  Combinalion  fast  jede  Aussicht,  die 
älteste  griechische  Thcogonie  zu  restituiren,  zu  schwinden  scheint.  Indessen 
macht  in  dieser  Beziehung  doch  ein  kleiner  Abschnitt  eine  bemerkenswerte 
Ausnahme:  die  Beschreibung  von  der  Täuschung  des  Zeus  im  vierzehnten 
Buch  der  llias.  Schon  dadurch  nimmt  dieses  Gedicht  eine  ganz  isolirte  anaxti 
Stellung  ein,  dass  sich  in  ihm  mehr  theogonische  Notizen  finden,  als  in 
der  ganzen  übrigen  llias  und  Odyssee  zusammengenommen.  Dies  erklärt 
sich  keineswegs  blos  aus  dem  Umstand,  dass  der  Stoff  der  Götterlegende 
angehört:  weder  die  homerischen  Hymnen,  noch  das  Lied  von  der  Liebe 
des  Ares  zu  der  Aphrodite  zeigen  diese  auffallende  Vorliebe  für  theogonische 
Angaben.  Thatsächlich  sind  auch  in  unserem  Liede  (II.  XIV.  152—352) 
die  betreffenden  Partien  keineswegs  notwendig  mit  dem  Verlaufe  der  ge- 
schilderten Handlung  verbunden:  sie  sind  zum  Teil  sogar  recht  störend, 
wenn  wir  blos  den  Maassstab  des  rhapsodischen  Heldenliedes  anlegen. 
Recht  deutlich  ist  dies  bei  dem  Katalog  der  Frauen  (317 — 327)  der  Fall; 
ganz  im  Styl  der  hesiodeischen  Genealogien,  welche  die  berühmten  Helden- 
geschlechter  aus  der  Paarung  des  Zeus  mit  irdischen  Frauen  herleiteten, 
werden  hier  eine  Reihe  von  Heroinen  und  Göttinnen  hergezählt,  mit  denen 
Zeus  Liebesfreuden  genoss.  Schon  die  antike  Homererklärung  nahm  mit 
Recht  daran  Anstoss8):  dass  Zeus  in  diesem  Augenblick  der  Gattin  all 
seine  früheren  galanten  Abenteuer  berichtet,  wirkt  gradezu  komisch.  Ari- 
stophaues  hat  deshalb  die  Verse  für  inlerpolirt  erklärt.  Aber  wer  hätte 
einen  Grund  gehabt,  einen  solchen  Katalog  an  dieser  Stelle  einzuschieben? 
Denn  dass  es  sich  nicht  etwa  blos  um  ein  zufällig  in  den  Text  geratenes 
beigeschriebenes  Randcital  aus  einem  theogonischen  Gedichte  handeln  könne, 
zeigt  die  Form  der  Verse.  Nein,  der  Dichter,  welcher  die  ganze  schalk- 
hafte Episode  von  der  Täuschung  des  Zeus  in  den  Mischen  Sagenkreis  ein- 
flocht, hat  auch  den  Katalog  der  Zeusfraueu  an  diese  Stelle  gesetzt,  aber 
natürlich  nach  den  sonstigen  Regeln  des  Heldenliedes  darf  diese  Compo- 
situm nicht  beurteilt  werden.    Sic  ist  die  Travestie  von  einem  verlorenen 

1)  Schoemann  comparatio  Üieogoniae  Hesiodeae  cum  Homerica  (opp.  II. 
26-69). 

2)  Schol.  XIV.  317  d&trovvtttt  eu'xoi  »«',  Ott  analog  ij  andQt&pog  tmv  ovo- 
fiärmv  fiäklov  yäo  aUotQiot  rqv  "Hqav  i)  nt/ooecyttat,  xcrl  b  Iniiyopivog  017x0t- 
firi&rjvai  dta  r^*  xov  motov  dvvctfiiv  nolvloytt,  xal  'Agtato(pdvi}s  »poijtftrtt. 
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theogouischen  Gedicht  —  eine  Travestie  freilich,  die  wie  jede  echte 
Parodie  nicht  blos  geisseil,  sondern  zugleich  ein  neues  phantastisches  und 
reizvolles  Kunstwerk  schafft. 

Die  Gestalt  der  hier  traveslirten  Thcogonie  soweit  als  thunlich  her- 
zustellen, ist  nicht  blos  Tür  den  Literarhistoriker,  sondern  auch  Tür  den 
Mythologen  von  Interesse.  Am  Anfang  der  Gölterwelt  stand  Okeanos  und 
Tethys 

200  elfii  yaQ  btyonivt]  nokvyoQßov  neiQctta  yaiijg 
'&X(av6v  xb  y  fttäv  yivtöiv,  xal  iirjTtQa  Tifövv 

und  ebenso  in  ganz  anderem  Zusammenhange: 

244  aXXov  plv  xtv  iyays  fcmv  aUiyevBtdmv 
quo.  xatEwrioaiiii ,  xal  av  noxapolo  Qt'tfrQa 
'Qxtavov,  oansQ  yiveOig  ndvxteot  xixvxxui 

üHreiiiBtim  Diese  bevorzugte  Sonderstellung  des  Okeanos  kehrt,  soviel  wir  wissen, 

mutig  der  tu  dor 

jw<  r.xüfi  tra-  nur  noch  in  orphischen  Theogonien,  und  zwar  schon  iu  derjenigen 
gonie  mit  der  wieder,  welche  Plato  und  Aristoteles  lasen3),  und  es  wird  dadurch 
l'iau».  die  Annahme  sehr  nahe  gelegt,  das»  die  von  dem  Hhapsoden  verspottete 
entweder  mit  der  von  Plato  gelesenen  identisch  oder  ihr  doch  sehr  ähn- 
lich war.  Leider  wird  der  Versuch,  aus  den  gelegentlichen  Citalen  des 
IMato  und  Aristoteles  die  in  der  homerischen  Travestie  verbleibenden  Lücken 
zu  ergänzen,  durch  dem  Umstand  sehr  erschwert,  dass  beide  Philosophen 
sehr  selten  den  Namen  des  Orpheus  ausdrücklich  angeben,  sondern  sich 
iu  der  Regel  mit  allgemeinen  Andeutungen,  wie  ot  fooAoyoi  u.  dergl.  Ihj- 
gnügen,  welche  bei  ihnen  notorisch  auch  andere  Theogonien  als  die  orphische 
bezeichnen.  Es  kommen  hier  besouders  folgende  Stellen  iu  Betracht.  Plato 
spricht  in  der  schon  angeführten  Stelle  im  Timaios  (r.  XIII.  p.  40dfT.) 
von  denjenigen,  die  von  göttlichem  Ursprung  seien  und  die  Entstehung 


•X)  Plato  Cratyl.  XIX.  402  B  Xiytt  Si  nov  xai  'Oq^ivs  ou  '&x«arof  irpito« 
xaXXt'fäoos  r)p£f  yafioio  |  of  xatfiy*f}tijv  bftourjtoQa  Ttj&vp  otzvkv.  Amt.  fr. 
IX.  1475».  42;  42  cf.  Metapli.  1.  3.  p.  983b.  28  dal  9i  nvtS,  oi  xai  tovS  vup*a- 
Xaiovt  xal  noXv  »oo  rf)c  vvv  yeviotuti  xal  nQtoxovs  &toXoyrjoavxas  ovzmf  oiovxai 
mqI  tr/f  tpvGtws  vnoXa^ttv.  'Q,%tavöv  xt  yaQ  xai  Trfivv  iitot'tjcav  xije  y(viotto$  *a- 
xtQag,  xai  xbv  oqxov  xmv  &twv  vdmQ,  xr)v  %.aXovftivT}v  vit'  avxmr  £xvya  xmv  hoitj- 
xmv.  xifucixaxov  piv  yaQ  xo  nQtoßvxaxov,  ogxog  dt  xo  tiptmtaxov  iexiv.  Zeller 
uud  Suse  mihi  Philol.  Juhrbb.  CIX.  (1874)  S.  667  beziehen  dies  allerding»  auf 
Ilomer.  —  Die  Grundlage  unserer  ganzen  folgenden  Darlegung  hat  Giseke 
Philo!.  Anz.  V.  (1873)  S.  22  zu  erschüttern  versucht,  indem  er  die  Existenz  einer 
alten  von  Plato  und  Aristoteles  gelesenen  Theogonie  überhaupt  in  Frage  stellte. 
Indesßon  seine  Gründe  sehoinen  mir  keineswegs  überzeugend;  was  sein  Haupt- 
argument, seine  Erklärung  der  Stelle  im  Kratylo»  anbetrifft,  so  werden  wir 
tS.  616)  sehen,  dass  sich  dieselbe  in  Widerspruch  mit  den  einleitenden  Wor- 
ten des  Sokrates  Betzt. 


Digitized  by  Google 


§  47 


'Ürphwebe'  Theogonien. 


(515 


ihrer  Vorfahren  keimen  niüssleu.  Diese  nun  lehrten,  dass  die  Rinder  der 
Ge  und  des  Uranus  Okeanos  und  Tethys  waren,  und  dass  von  ihnen 
Phorkys,  Kronos,  Rheia  und  die  übrigen  Titanen,  von  Kronos  und 
Rheia  aber  Zeus,  Hera  uud  ihre  Geschwister  erzeugt  wurden.  Es  steht 
diese  Stelle,  die  wirklich  auf  Orpheus  zurückzuführen  scheint,  nicht  in  un- 
bedingtem Widerspruch  zu  den  im  Kralylos  citirteu  orphischeu  Versen: 
Uranos  und  Caia  können  wohl  am  Anfang  gezeugt,  trotzdem  aber  Okeanos  , 
und  Tethys  die  erste  wirkliche  Ehe,  das  mythische  Prototyp  aller  folgenden 
geschlossen  haben.  Ja  es  ergiebt  sich  ein  solches  Verhältnis  in  Wahrheit 
aus  den  im  Kratylos  angeführten  Versen  von  selbst:  denn  wenn  Okeanos 
xaöiyvjjztiv  bfio^tOQU  Tti&vv  heimführt,  so  beweist  dies  doch,  dass  sie 
bereits  Eltern,  mindestens  eine  Mutter  hatten.  Mit  der  Annahme  dieses 
Gedankenzusammenhanges  befinden  wir  uns  übrigens  in  den  Bahnen,  in 
denen  sich  die  antiken  Theogonien  zu  bewegen  pflegen  (vgl.  z.  B.  das  oben 
S.  354  u.  360  über  die  phoinikische  Theogonie  des  Thilo  Bemerkte). 
Darum  vermag  ich  das  Bedenken,  welches  einige  neuere  Forscher,  wie 
Giscke  (Piniol.  Anz.  V.  [1873J  S.  22)  und  Susemihl  (Philol.  Jahrb.  CIX. 
673),  gegen  die  obige  (m.  W.  zuerst  von  Schuster  aufgestellte)  Erklärung 
der  Verse  über  die  Ehe  des  Okeanos  vorbringen,  nicht  zu  billigen.  Viel- 
mehr scheinen  mir  alle  anderen  Erklärungsversuche  überaus  schwierig 
oder  vielmehr  mit  den  Worten,  mit  welchen  Sokrales  im  Kratylos  den 
orphischeu  Vers  einleitet,  unvereinbar.  Fassen  wir  z.  B.  mit  Giseke  die 
Worte  als  nicht  aus  einer  Theogonie,  sondern  aus  einem  anderen  Werke 
stammend,  welches  bei  einer  beliebigen  Stelle  und  nicht  von  Urbeginn  anfieng, 
so  fällt  allerdings  der  scheiubare  Widerspruch  ijp|e  yd^ioio  und  opopij- 
toqcc  fort,  sehr  unpassend  aber  verläuft  dann  die  Rede  des  Sokrates,  welcher 
ja  grade  beweisen  will,  dass  bei  den  alten  Dichtern  Okeanos  am  Anfang 
stand:  Öoxet  öoi  dkkoioxtQov  'IlQaxUCxov  vostv  6  Tt#£U£I'°S  ro£s*  täv 
eckkav  &£(öv  XQoyovoig  'Paav  t£  xal  Kqovov;  ccqcc  oul  dito  xov  avxo- 
lutxov  avrov  duq>6x£Qoig  Qtvndrcov  ovouaxa  fo'tfthu,  coontQ  av"üy,i}Qog 
,&Zx£avov  x£,  fteäv  yt'vsöiv,  <pr}Gi  xal  prjxtQcc  Trj&vv.  olfiai  de 
xal  'Hoiodog'  ktyet  öi  nov  xal  'Opqpfvg  ort  'Slxsavog  nQmxog  xak- 
XiQ§oog  f]Q%e  ydpoio  |,  og  §a  xaGiyvr)x  qv  bpüU-qxoQa  Tr\ftvv 
onvuv  tarn  ovv  öxojih,  dxt  xal  dkkijkoig  öv^Kpavel  xal  JiQog  xa 
xov  'HoaxkHxov  navxa  xbivu.  Offenbar  würde  jede  Erklärung,  welche  von 
der  Anuahine  ausgeht,  dass  Okeanos  nicht  am  Anfang  stand,  demPlato  die  Ge- 
schmacklosigkeit zutrauen,  dass  er  nicht  nur  einen  herausgerissenen  einzelnen 
Vers  in  einem  Sinn  gebraucht,  den  er  in  seinem  Zusammenhang  nicht  hat 
—  denn  dergleichen  kommt  auch  bei  Plato  vor  — ,  sondern  dass  er  einem 
Vers  eine  Bedeutung  unterlegt,  die  er  weder  in  seinem  richtigen  Zusammen- 
hang noch  für  sich  betrachtet  haben  kann,  und  dass  er  es  dem  Leser 
überlässt,  sich  einen  Zusammenhang  auszuklügeln,  in  dem  er  den  gewünschten 
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Sinn  ergeben  haben  könnte.   Mit  einer  solchen  Möglichkeil  aber  brauchen 
wir  nicht  zu  rechnen.  Unter  diesen  Umständen  scheint  mir  die  Schustersche 
Erklärung  die  einzig  zulässige.    Viel  schwieriger  ist  es,  die  Stellen  der 
aristotelischen  Metaphysik  mit  der  'orphischen'  Theogonie  zu  vereinigen; 
die  erstere  dieser  Stellen  nämlich  spricht  von  den  Theologen,  welche  ihre 
Genealogien  mit  der  Nacht  beginnen,  die  zweite  sagt,  dass  die  Dichter  an 
den  Anfang  teils  Nacht  und  Himmel,  teils  das  Chaos,  teils  den  Okeanos 
setzten4).    Wenn  Aristoteles  mit  den  zuletzt  genannten  den  Homer,  mit 
den  an  zweiter  Stelle  stehenden  den  Hesiod  meinte,  so  würde  unter  den- 
jenigen, welche  die  Kosmogonie  mit  Nacht  und  Himmel  begannen,  wahr- 
scheinlich Orpheus  zu  verstehen  sein,  der  demnach  nicht  blos  Himmel  und 
Erde,  sondern  auch  noch  die  Nacht  für  älter  als  Okeanos  und  Tethys  er- 
klärt haben  müsste.    Grade  eine  solche  Theogonie  lag  nun  unter  dem 
Namen  des  Orpheus  dem  Schüler  des  Aristoteles,  Eudemos,  wirklich  vor5), 
und  da  es  au  sich  am  nächsten  liegt,  dass  Lehrer  und  Schüler  mit  dem- 
selben Titel  dasselbe  Werk  meinen,  so  ist  die  von  Schuster  begründete, 
von  Zell  er  gebilligte  Hypothese  wahrscheinlich,  dass  die  orphische  Theo- 
gonie des  Plato,  Aristoteles  und  Eudemos  identisch  ist.   Hierdurch  scheint 
nun  freilich  die  vermutungsweise  gewonnene  Identität  der  orphischen  Theo- 
gonie Piatos  mit  der  travestirlen  wegzufallen;  denn  wenn  es  auch  keine 
Schwierigkeit  bietet,  die  Hezeichnung  des  Okeanos  als  Vater  und  der  Tethys 
als  Mutter  der  Göller  damit  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  dass  am  An- 
fang der  gesammten  Weltschöpfung  Nyx,  Uranos  und  Gaia  standen,  so 
steht  doch  der  Vers  'Äxcavor,  oOxsq  ytveötg  ndvreooi  tixvxtat  mit  jener 
Annahme  allerdings  in  Widerspruch.   Aber  andrerseits  muss  doch  das  tra- 
veslirle  Gedicht,  wenn  die  Travestie  überhaupt  verständlich  sein  sollte,  ein 
allgemein  bekanntes  gewesen  sein,  wie  es  die  älteste  orphische  Theogonie 
wirklich  war,  und  die  sich  in  den  Quellen  zeigende  Discrepanz  ist  deshalb 
nicht  zu  sehr  zu  betonen,  da  der  Parodist  überhaupt  keine  Verpflichtung 
halte,  genau  die  Lehren  seiner  Vorlage  wiederzugeben.    Dadurch,  dass 
Okeanos  und  Tethys,  jetzt  die  Grenzen  der  Welt,  als  erstes  Ehepaar  am  Anfang 
der  gesetzlich  begrenzten  Weltordnung  standen,  war  ihnen  eine  ausser- 
ordentliche Stellung  zugeschrieben,  welche  es  zwar  nicht  als  berechtigt, 
aber  doch  als  ganz  erklärlich  erscheinen  lässl,  dass  der  Okeanos  Ursprung 
der  Weltschöpfung  überhaupt  genannt  wird.   Wie  leicht  war  grade  in  dieser 


4)  Amt.  tuet.  1071b.  26  eis  Ityovatv  oi  dtoXöyoi  ol  1%  vvntos  yfvvö»»;.; 
ib.  1091b.  4  ol  d\  noirjrctl  ol  äqxaioi  tawtfl  bfiot'wg,  rj  ßaoiXtvtiw  xal  agiftv 
yaolv  ov  xovg  nowtove,  olov  Nvnra  xal  Ovoavov  tj  Xdos  tj  &*favov,  aUa  xor  Jt'a. 

6)  Danuasc.  c.  124.  S.  382  Kopp;  vgl.  Lydus  de  mens.  II.  7.  S.  19  Schow.: 
Tgtii  TTpcötcrt  xar'  'Ootpta  ^tßläaxjjaav  dgxal  vv£  xal  yfj  xal  ovoavof.  Lobeck 
Ayl.  I.  404;  Schuster  de  veterin  Orphicae  theog.  indole  S  4  ff.;  Zeller  Geacb. 
der  gr.  Phil.  I*.  80. 
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Beziehung  eine  Ungenauigkeit  möglich!  Es  braucht  nur  die  grammatische 
Construclion  in  der  Vorlage  der  Parodie  ein  wenig  anders  gewesen  zu 
sein,  um  die  Worte  der  erstcren  mit  der  Auffassung  der  älteren  orphischen 
Theogonie  vollkommen  zu  vereinigen.  Bezog  sich  z.  B.  itdvxtööi  auf  ein 
oder  mehrere  im  folgenden  Verse  stehende  Substantiven,  etwa  'Menschen 
und  Götter',  so  wurde  jeder  Anstoss  verschwinden.  Eben  diese  voraus- 
gesetzte grammatische  Verbindung  wurde  nun  eine  Übereinstimmung  nicht 
nur  mit  der  andern  auf  Okeanos  bezüglichen  Stelle  der  Parodie  (v.  201 
'Slxeavov  xe,  fcaiv  ydveoiv,  xal  /ifjtco«  Tiftvv),  herbeiführen,  sondern 
auch  —  was  bei  der  notorischen  Contintiitäl  der  Sprache  der  orphischen 
Poesie  von  Bedeutung  ist  —  mit  dem  orphischen  Hymnos  82  'Slxea- 
vov xakt'co,  naxitf  atp&ixov  ailv  iovxa,  d&avdxav  xt  btmv  yivttiv 
^vrjxmv  t  dv&QCOTtcov.  Ähnlich  citirt  der  Verfasser  der  philosophumena 
V.  1  S.  156  Cruice  einen  Vers  'Slxtavog,  yivtaig  xt  tediv  yivEöig  x  dv- 
ftoamav.  Es  lässt  sich  aber  in  der  Thal  erweisen,  dass  in  der  Vorlage 
der  Parodie  eine  solche  Fortsetzung  des  Verses  stand,  und  durch  ein 
merkwürdiges  Zusammentreffen  verschiedener  glücklicher  Umstände  können 
wir  sogar  den  Wortlaut  der  ganzen  persiflirten  Stelle  wiederherstellen.  Be- 
denken wir  zunächst,  dass  die  anstössigen  Worte  'SZxeavovy  oontQ  yivteig 
jtdvt(66i  xexvxxai  offenbar  nicht  für  den  Zusammenhang  erst  gedichtet 
sind,  in  dem  sie  jetzt  stehen:  das  lässt  fast  mit  Sicherheit  darauf  schliessen, 
dass  der  ganze  Vers  wörtlich  aus  der  Vorlage  entlehnt  ist.  Es  ist  aber 
auch  direct  von  Athenagoras  bezeugt,  dass  der  Vers  'Qxtctvog,  oöjiiq  yi- 
vetSig  ndvt€<30i  xtxvxxai  wirklich  in  der  orphischen  Theogonie  stand6). 
Allerdings  bezieht  sich  das  Athenagorascitat  nicht  auf  die  älteste  Rcdaction 
des  orphischen  Gedichtes;  da  aber,  wie  wir  sehen  werden,  die  neuen  Re- 
dactionen  nicht  sowohl  Neudichtungen,  als  vielmehr  Modiflcationen  des 
alten  Textes  durch  die  Einfügung  neuer  kosmogonischer  Speculationen 
waren,  und  da  die  Zurückführung  der  gesammten  gegenwärtigen  Schöpfung 
auf  Okeanos  sicherlich  nicht  zu  diesen  neuen  Speculationen  gehört,  denen 
sie  vielmehr  sogar  eigentlich  widerspricht,  so  muss  dieser  Vers  der  alten 
orphischen  Theogonie  zugeschrieben  werden.  Nun  schob  aber  Krates 
von  Mallos  hinter  dem  Homerverse  'Slxeavov,  oöjteo  yeveöig  ndvxeaoi  xi- 
xvxxai einen  Vers  ein:  dvdodöiv  -foofs,  itkei6xt]v  inl  yatav  1*170*11/ 7). 
Da  es  der  kritischen  Methode  des  Krates  entspricht,  die  Texte  durch  Ver- 
gleichung  anderer  Texte  zu  corrigiren,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  er  seinen  zweiten  Vers*  aus  einer  Stelle  entlehnte,  in  welcher  jener 


6)  Ath.  c.  18  Oitr\QOV  plv  Xiyovxog  'Slntatop  xi,  9fmv  yiveetv,  xal  prjxiQa 
Tjfivv,  'Oiftpimg  Si,  m  %al  Vitijqoe  tet  noXla  xal  »cpl  &iwp  puhexa  enexai  &x«a- 
vog,  oansQ  yivtetg  ndvxeeai  xixvnxai. 

7)  Plut.  de  facie  in  orbe  Iwi.  25. 
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erste  Vers  auch  vorkam.  Das  war  aber  eben  die  orphische  Tbeogonie, 
und  eben  diese  war  in  dem  Kreise  des  Chrysippos  viel  gelesen:  ja  grade 
der  auf  den  UQog  yafiog  bezügliche  Teil  dieser  Tbeogonie  spielte  in  der 
stoischen  Götterlehre,  wie  wir  sehen  werden,  eine  ganz  besondere  Rolle. 
Indem  wir  nun  den  Vers  des  Krates  in  der  orphischeu  Vorlage  der  4i6g 
axdtTj  hinter  v.  240  einschieben,  schwinden  nicht  allein  alle  Bedenken 
wegen  der  Übereinstimmung  der  orphischeu  und  der  parodirten  Tbeogonie, 
sondern  es  linden  nun  auch  erst  die  scheinbar  uucorreclen  Zeugnisse  über 
die  erstere  ihre  einfache  Erklärung.  Plato  hat  ganz  recht,  wenn  er  un- 
bedenklich die  orphische  Tbeogonie  mit  der  homerischen  vergleicht.  —  Nach- 
»nAnuum»  ^em  s*cn  herausgestellt  hat,  dass  das  parodirle  Gedicht  mit  der  orpliischen 
r  Tbeogonie  Tbeogonie  jedenfalls  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  identisch  war,  ist 
es  erforderlich,  die  wenigen  Fragmente,  die  von  jener  erhalten  sind,  mit 
den  Anspielungen  der  Parodie  zu  vergleichen.  Diese  Vergleichung  wird  es 
nur  noch  deutlicher  machen,  wie  nahe  sich  die  Vorlage  der  Jiog  axditj 
mit  dem  orphischeu  Gedichte  des  Plato  berührte.  Dass  die  Nacbl  wie  bei 
Orpheus,  so  auch  in  den  dem  Rhapsoden  vorliegenden  Versen  eine  ganz 
exceplionelle  Stelle  einnahm,  geht  aus  den  Worteu  des  Hypnos  hervor, 
dass  die  Nacht,  die  Bändigerin  der  Menschen  und  Götter,  ihn  vor  dem 
Zorne  des  Zeus  gerettet  habe,  'grollend  gab  er  nach,  denn  er  fürchtete 
sich,  der  Nacht  etwas  Missfälliges  zu  thun'  (v.  250  11.).  Schon  im  Alter- 
tum wurde  sogar  aus  diesem  Verse  direct  gefolgert,  dass  auch  Homer  an 
den  Anfang  der  Schöpfung  die  Macht  stellte;  cf.  Damasc.  quuest.  p.  382: 
dzo  de  ritg  A irxrbg  tnoirjoaro  ttjv  uQ%i]v,  ao/  rjg  xal  b  tJprjQog'  ....  ov 
yag  aitodsxTtov  Evdy(iov  Xtyovxog,  ort  dno  'Slxeavov  xal  Tr\^vog  «p- 
1*tai'  (paivtrai  yag  tiötag  xal  rrjv  vvxta  peyiOTrjv  ovto  &ebv,  tag 
xal  tov  dia  öeßeofrai  avrrjv  ra£eTO  yap  pi]  Nvxtl  &orj  axo&vfua  Qt£oi.9 
Uranos  und  Gaia  werden  in  der  Travestie  nicht  erwähnt,  da  sie  aber  in 
einer  ausführlichen  Tbeogonie  doch  nicht  wohl  überhaupt  fehlen  konnten 
—  wie  ja  denn  auch  Gaia  sicher,  wahrscheinlich  aber  auch  Uranos  schon 
bei  Homer  als  göttliche  Abstractioneu  vorkommen  — ,  so  ist  dies  wieder  ein 
Grund,  auch  sie  vor  Okeanos  zu  setzen,  denn  was  nachher  folgt,  darüber 
giebl  die  Parodie  recht  gute  Auskunft. 

Von  den  ersten  Wesen  der  Weltschöpfung  erwähnt  unser  Lied  Hypnos 
und  Thanatos  (231),  welche,  wie  in  dem  Sarpedonliede  (II.  XVI.  672; 
682)  und  bei  Hcsiod  (212)  Rrüder  sind;  ob* sie  auch  die  orphische  Tbeo- 
gonie als  Söhne  der  Macht  fasste,  wie  es  an  sich  nahe  liegt,  gehl  aus 
einem  Zeugnis  nicht  hervor.  Die  Macht  hilft  dem  von  Zeus  bedrohten 
Hypnos  (259),  aber  sie  ist  nicht  ausdrücklich  als  seine  Muller  bezeichnet. 
Ferner  nahm  Shjx  (271)  eine  hervorragende  Stelle  ein:  eine  Vorstellung, 
die  Aristoteles  ausdrücklich  in  Verbindung  mit  der  anderen  setzt,  dass 
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Okeanos  am  Anfang  der  Schöpfung  stehe8).  Bei  Hesiod  ist  Slyx  Tochter 
des  Okeanos  (361);  was  die  orphische  Theogonie  in  diesem  Punkte  an- 
nahm, wissen  wir  nicht. 

Während  der  Anfang  der  Weltschöpfung,  wie  er  in  der  travestirten  ^X'tw 
Theogonie  dargestellt  war,  deshalb  nicht  mit  Sicherheit  restituirt  werden*0»^  f*'™,"' 
kann,  weil  die  Travestie  schweigt,  und  die  älteste  orphische  Theogonie  wohl 
als  ähnlich,  aber  nicht  als  stricte  identisch  mit  der  homerischen  erwiesen 
werden  kann,  wird  von  Okeanos  an  der  Verlauf  der  Göttcrgenalogien  ver- 
hältnismässig übersichtlich.  Okeanos  und  Tethys  haben  in  aller  Zeit  ge- 
zeugt, aber  ihre  Kinder  gehören  einer  vergangenen  Weltperiode  an,  jetzt 
ist  die  Fruchtbarkeit  der  beiden  f.ötterahnen  laugst  erloschen.  Der  Parodie 
muss  dieser  kosmogonische  Gedanke  zu  einer  lächerlichen  Ebcstandszwislig- 
keit  herhalten: 

v.  206.  207.  {cf.  305.  306) 
rjdri  yag  drjQov  %qovov  aXXrjXav  ait{%ovTai 
EvvTjg  xal  tpiXorijrog,  ind  %6Xog  ipn&6s  &v(iai. 

Die  Nachkommenschaft  des  Okeanos  und  der  Tethys  war  natürlich  bei  Orpheus 
eine  ganz  andere  als  bei  Hesiod,  da  der  Erster«  von  ihnen  ja  die  ganze 
Götterwcll  ableitete.  Da  nun  Zeus  und  sein  Geschlecht  ausdrücklich  als 
Kronos'  und  Hheias  Nachkommen  bezeichnet  werden,  zwischen  diesen  und 
Okeanos  aber  die  Travestie  kein  Zwischenglied  kennt,  so  waren  sehr  wahr- 
scheinlich die  Titanen  Kinder  des  .Okeanos.  Sie  gehören  ja  wirklich  nach 
dem  Dichter  einer  untergegangenen  Weltperiode  an:  sie  selbst  sind  unter 
der  Erde  und  dem  Meere  eingeschlossen,  und  nimmer  können  neue  Titanen 
geboren  werden,  denn  Zeus  herrscht  uneingeschränkt;  eben  mit  Rücksicht 
darauf  hiess  es,  dass  des  Okeanos  und  der  Tethys  Zeugungskraft  erloschen 
sei.  Hier  zeigt  sich  die  Ähnlichkeit  unserer  Theogonie  mit  der  orphischen 
des  Plato  recht  deutlich:  in  der  ganzen  griechischen  Litteratur  werden  nur 
noch  in  dieser  Kronos  und  die  Titanen  zu  Kindern  des  Okeanos  gemacht9). 

Der  Verlauf  des  Titanenkampfes  scheint  ähnlich  wie  bei  Hesiod  erzählt  Hnmchafi  und 

Sturz  «ter  Ti- 

worden  zu  sein,  aber  wahrscheinlich  fehlte,  das  Motiv,  dass  Kronos  seine 
Kinder  verschlang  und  wieder  ausspie;  Rheia  rettet  die  Hera,  indem  sie 
dieselbe  zu  ihrem  Vater  Okeanos  und  zu  ihrer  Mutter  Tethys  brachte, 
v.  202  ff.: 

Oi  p   iv  0 (pol Ol  öö{ioiöiv  iv  TQttpov  ijd'  dxixaXXov 
delapevot  'Psfyg,  oxe  xe  Kqovov  svQvoita  Zsvg 
yair\g  ve'pfo  xafcfot  xal  dxgvyixoio  »aXccdörjg. 


8)  Amt  met.  983b.  27.  Mao  würde  sogar  geneigt  sein  zu  glauben,  dass 
Aristoteles  grade  auf  II.  XIV.  271  anspielt  (vgl  A.  3),  aber  schwerlich  konnte  er 
Homer  als  nqäxot  »eoloy^cavtBg  bezeichnen. 

9)  Siehe  oben  S.  615. 


Digitized  by  Google 


020  Einl.  Kap.  IL:  Alto  Religionsqaellen.  §  47. 

Hier  bietet  sich  wieder  eine  überraschende  Bestätigung  dafür,  dass  die 
parodirtc  Tbeugonie  wirklich  die  orphisebe  war.  Eust.  Dion.  1  cilirt  fol- 
gende orphisclie  Verse: 

xvxlov  x   axaptrou  xaUt^Qoov  'Slxsavoto, 
og  yatav  divtjöi  ntQil  i%ei  d(i<ptaXClag. 

Diese  Verse  sollen  iv  ttö  »£pl  dibg  xal  "H(?ag  gestanden  haben,  sie  be- 
zogen sich  also,  wie  längst  erkannt  ist10),  eben  auf  die  Ankunft  der  Hera 
bei  Okeanos,  von  welcher  die  Parodie  spricht.  —  Ein  Anklang  an  die  or- 
phisclie Wendung  schimmert  auch  bei  Hesiod  durch,  da  Rheia  bei  diesem 
(v.  468  ff.)  sich  mit  ihrer  Mutter  Gaia  berät,  wie  sie  ihre  Kinder  gegen 
Kronos  schützen  könne.   Okeanos  und  Telhys  spielen  eben  in  unserer 
Theogonie  die  Holle  der  hesiodeischen  üranos  und  Gaia:  sie  sind  die  ab- 
gesetzten Götlerahnen,  welche  das  Anbrechen  der  dritten  Weltperiode  mit 
herbeiführen.    Dieser  beiden  Gedichten  gemeinsame  Grundgedanke  musste 
auch  zu  derselben  Motivirung  des  Zornes  des  Uranos  gegen  seine  Kinder 
führen.    Hesiod  sagt  (v.  463  ff.),  Kronos  habe  von  üranos  und  Gaia  er 
fahren,  dass  eines  seiner  Kinder  ihn  entthronen  werde;  aus  dem  Zusam- 
menhang ergiebt  sich,  dass  Uranos  seinem  Sohne  fluchte:  weil  er  den 
Vater  vom  Throne  geslossen,  solle  auch  er  wieder  von  seinem  eigenen 
Sohne  verdrängt  werden.    Diesen  Fluch  scheint  auch  unser  theogonisebrs 
Gedicht  zur  Motivirung  verwendet  zu  haben,  aber  derselbe  muss  hier  auf 
einen  ganz  anderen  Punkt  gerichtet  gewesen  sein.   Kronos  lötet  hier  seine 
Kinder  nicht,  nur  Hera  wird  von  Rheia  geflüchtet;  dass  die  anderen  auch 
nur  bedroht  gewesen  seien,  wird  nicht  gesagt.    Im  Gegenteil  heisst  es,  dass 
Zeus  und  Hera  zum  Lager  schritten  (v.  296)  ipttovg  Xrj&ovte  voxrjag.  Diese 
Angabe  würde,  wenn  Rheia  auch  den  Zeus  vor  Kronos  rettete,  hinsichtlich 
dieses  Letzteren  sehr  frostig  und  überflüssig,  hinsichtlich  der  Rheia  aber 
unverständlich  sein,  da  nicht  ersichtlich  ist,  warum  der  Bund  der  Hera 
und  des  Zeus  vor  ihr  geheim  gehalten  werden  musste;  hat  sie  ja  doch 
die  Kinder  grade  vor  dem  Vater  gerettet.    Die  angeführten  Worte  lassen 
nur  folgenden  Zusammenhang  zu:  Kronos  und  Rheia  fürchten  beide  aus 
einem  noch  unbekannten  Grunde  die  Ehe  des  Zeus  und  der  Hera,  Kronos 
will,  um  diesen  Bund  unmöglich  zu  machen,  die  Tochter  —  nur  dies«  — 
töten,  aber  da  erbarmt  sich  Rheia  ihrer,  sie  rettet  Hera  heimlich  zu  deren 
Grosseltern.    Dadurch  aber  wird  sie  Ursache,  dass  eben  das  eintrat,  was 
auch  sie  vermeiden  wollte:  heimlich  vor  beiden  Eltern  vermählt  sieb  Zeus 
mit  der  bei  Okeanos  und  Tethys  weilenden  Schwester.    Der  Grund,  wes- 
halb das  Titanenkönigspaar  vor  der  Ehe  ihrer  beiden  Kinder  zurückbebt, 


10)  Schuster  de  veteri*  Orph.  tiitog.  ind.  atque  angine  8.  16;  Lobeck 
Aglaoph.  S.  607. 
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ist  zwar  nicht  angegeben,  aber  aus  der  Logik  des  bisher  entwickelten  Ge- 
dankenganges folgt,  dass  der  Fluch  des  Okeano«  gegen  Kronos  eben  dahin 
gieng,  dass  das  Ende  von  dessen  Herrschaft  gekommen  sei,  wenn 
Zeus  und  Hera  sich  vermählten. 

Die  Travestie  hat  diesen  Zug  glücklich  benutzt,  indem  sie  Hera  zu  mnogamte 
einem  verliebten  Mädchen  macht,  welches  heimlich  vor  Vater  und  Mutter 
sich  beim  Stelldichein  mit  Zeus  zusammenfindet.    In  der  Theogonie  selbst 
war  der  heimliche  Bund  sicher  sehr  ernst  gemeint    Wie  die  zweite  Gölter- 
periode mit  der  ersten  heiligen  Ehe  des  Okeanos  und  der  Tethys  begann, 
so  wurde  die  vierte  durch  den  Bund  des  Zeus  und  der  Hera  eingeleitet. 
Wahrscheinlich  wurde  die  Ehe  von  Okeanos  selbst  geweiht,  bei  dem  sich 
Hera  als  Mädchen  aufhielt,  und  der  so  den  eigenen  Fluch  selbst  erfüllte. 
—  War  demnach  die  heilige  Ehe  der  beiden  göttlichen  Geschwister  Grund 
und  Anfang  der  vierten  Götterperiode  und  damit  der  ganzen  gegenwärtigen 
Weltordnung,  so  ranss  dieser  Ehebund  den  Mittelpunkt  des  ganzen  theogo- 
nischen  Gedichtes  ausgemacht  haben,  es  muss  geschildert  gewesen  sein, 
wie  bei  dieser  Ehe  die  Erde  ihr  Ansehn  veränderte,  wie  die  Schönheit  zu 
herrschen  begann,  so  dass  der  darauf  folgende  Sturz  der  unbändigen  Ti- 
tanen sich  gleichsam  von  selbst  verstand.    Denn  unter  diesen  scheint  der 
kosmogonische  Dichter  die  wilden  menschenfeindlichen  Naturkräftc,  insbe- 
sondere die  vulkanischen,  verstanden  zu  haben,  da  er  sie  unter  der  Erde 
und  dem  Meere  in  der  Tiefe  hausen  lässt  (v.  204).    Dass  aber  wirklich 
der  Ehe  des  Zeus  diese  die  ganze  Natur  verschönernde  Bedeutung  beige- 
legt war,  geht  auch  noch  aus  folgenden  Versen  der  Parodie  hervor,  die 
vielleicht  direct  aus  der  Theogonie  stammen  (v.  346  ff.): 

*H  $a  xal  dyxdg  i^utgittE  Kqovov  ndtg  rjv  xaQdxomv. 
totai  Ö*  vnb  %fte>v  öla  <pvev  vso^Xia  xoirjv, 
Xoxov  <f>'  tQörjtvra  lös  xqoxov  ij<T  vdxivftov 
mntvbv  xal  (iaXax6vy  og  dnb  %&ovbg  v^dö'  ieQysv. 

Die  Sceneric  bildet  die  sumpfige  Blumen  wiese,  welche  die  Orphiker  an 
den  Rand  des  Okeanos  versetzt  zu  haben  scheinen.  Der  unter  orphischein 
Einfluss  stehende  Demelerhymnos  erzählt  (v.  5  ff.),  wie  Hades  Persephone 
raubte: 

naCt,ov6av  xovqijöi  övv  Shceavov  ßa&vxoXxoig 
av&td  r   alvv[n'vrjv,  $6da  xal  xqoxov  rjd'  Ca  xaXd 
Xeifimv1  ap  paXaxbv  xal  dyaXXtdag  yd'  vdxiv&ov11). 

11)  An  diese  Verse,  welche  nach  Wegner  [g.  o.  S.  537]  aus  der  Vorlage  B 
des  Hymno8  stammen,  sind  ans  A  andere  (8—14)  gebilngt,  welche  von  der  Nar- 
kiüsoBblume  reden.  Diese  letzteren  haben  bemerkenswerterweise  in  der  Parodie 
keine  Entsprechung  und  hatten  sie  vermutlich  auch  nicht  im  Original,  auf  wel- 
ches eben  nur  von  B  Beaug  genommen  wurde. 
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Die  Scene  auf  dem  Ida  isl  demnach  die  Persiflage  der  in  dem  theo- 
gonischen  Gedicht  ausgemalten  Hierogamie  am  Okeanos.  Auch  daraus  er- 
giebl  sich,  eine  wie  grosse  Bedeutung  diese  Ehe  in  jener  Theogonie  gehabt 
haben  muss:  andernfalls  hätte  der  Parodist  nicht  auf  den  Gedanken  kommen 
können,  grade  in  dieser  Scene  das  ganze  orphische  Gedicht  zu  verspotten. 
Dass  der  UQog  ydpog  des  Zeus  und  der  Hera  in  der  orphischen  Litteratur 
besonders  betont  wurde,  geht  auch  aus  anderen  Zeugnissen  hervor12);  so 
lässt  z.  B.  das  Citat  'Ooyevg  iv  rca  nagi  z/tos  xal  "Hqag  (Eust.  ad  Dkm. 
v.  1),  welches  sich  auf  zwei  schon  früher  in  unserer  Parodie  nachgewiesene 
Verse  bezieht,  auf  eine  Darstellung  der  heiligen  Ehe  zwischen  Zeus  und 
Hera  schliesscn,  und  hei  der  besonderen  Beliebtheit,  deren  sich  die  or- 
phische Litteratur  in  den  Kreisen  des  Ghrysippos  erfreute13),  liegt  es  sehr 
nahe  anzunehmen,  dass  die  dem  Letzteren  vorgeworfene  sinnliche  Schil- 
derung des  ttQog  ydpog 14 )  sich  an  die  Darstellung  unserer  Theogonie  an- 
schloss.  War  dies  der  Fall,  so  erscheint  die  Parodie,  welche  aus  dem 
ttQog  ydpog  einen  sehr  weltlichen  Vorgang  macht,  um  so  mehr  be- 
rechtigt. 

Mit  der  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera  und  mit  der  Aufzählung  der 
von  Zeus  gezeugten  Kinder  schloss  nach  der  scharfsinnigen  Vermutung 
Schusters  (a.  a.  0.  S.  12 f.)  die  alte  orphische  Theogonie.  Er  beruft  sich 
dafür  auf  den  orphischen  Vers,  mit  welchem  Sokratcs  im  Philebos  (66  G) 
es  begründet,  warum  er  in  der  Aufzählung  der  Götter  nicht  über  das 
fünfte  Glied  hinausgeht:  ixrrj  d*  iv  ytvsä,  tpijatv  'Opqpfvg,  xaTaxavöare 


12)  Ausführlich  handelt  darüber  Lobeck  Aglaoph.  S.  606.  —  Vgl.  Dio  Cbrys. 
XXXVI.  p.  453  M.  fiix&'eis  dl  xozf  Ilga  xal  [iuxalaßtov  xov  xtltioxaxov  it%ovf,  ata- 
xavaäutvog  aqpt/joi  tijv  näaav  av  xov  navxbg  yovi]v.  xovxov  vpvovai  xatifg 
eotpwv  iv  dgg^xotg  xflf raiq  7/oa«  xal  Jtdg  tvdai'pova  yäfiov.;  Procl.  Tim.  16  B 
Infi  xal  tö  tijv  avxijv  txfgoig  r]  xov  avxbv  nltioot  evtfvyvvefrai  läßotg  av  i* 
xtöv  nvazindiv  loycav  xai  xäv  iv  dnovQfjxoig  Ityofiivmv  itoäv  ydpiov. 

13)  Lobeck  Aglaoph.  S.  342;  Cic.  äeor.  ruü.  I.  15.  §  41;  Philodem,  de  piti. 
13  (Diel s  doxogr.  647b).  Vgl.  A.  B.  Krieche  'theol.  Lehr,  der  griech.  Denker' 
Güttingen  1840.  S.  391. 

14)  Diog.  Laert.  VII.  7.  187  fiel  St  o'i  xaxaxgixovei  xov  Xovetxnov,  dtg  xoXXd 
aleiQÖiq  x«l  u$QTjXcos  avayfygaa?6xog-  iv  plv  yag  xät  ntgl  xäv  doxafov  tpvotolöyaiv 
cvyyodfificiTi  aloxQäg  xd  ntol  xqv  *Hq«v  xal  xov  dia  dvanXdxxtt,  Xeyoov  xara  xov$ 
t^axooiovg  erttjovs,  a  firjätlg  rjrvjrjxois  polvvstv  xb  exoua  ttnoi  äv.  Theoph.  ad  Aut. 
III.  8  Xovontnog  dl,  6  noXXd  qptoao/joag,  näg  ovjjl  tvQiextxai  ar](iatve>v  t^»'7/pav  exo- 
fUXXl  fUUQU)  evyylvto&ui  xm  d&\  Ulem.  Homil.  ed.  Dressel  V.  18.  p.  147  X 

nog  iv  xatg  iotoxixaig  intexolaig  xal  xijg  iv  "Aoyti  tlxdvog  fii(ivi}xai  nobg  xä  xov 
dibg  alSoltp  tptowv  xqg  "Haag  xb  ng6ee>nov.;  ürig.  Cete.  IV.  48.  640  Xovemog 
naoFQpTjvevei  ygacprjv  xi}v  iv  27a'fi<u,  iv  g  d^irjxoxoiovea  i]  "Hau  xov  dia  iyi- 
yganxo.  Xiyfi  ydo  iv  xoig  avxov  .ovyyodfLfiaaiv ,  ort  xovg  owfofiatixovg  leyovg 
xov  &eov  //  tUij  nagadtlafiivT}  fy**  ^v  *wry  *fc  naxaxoepTjeiv  xäv  olmv.  "Tlrj 
ydg  iv  tj  xara  xtjv  Zäuov  ygacpy  ij  "tfoa  xal  o  ötog  6  Zvcg. 
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xoopov  äotdijg.  Dieser  Vers  wurde  von  Müller  (Proll.  S.  385)  und  Ger- 
bard (Ober  Orpheus  S.  G5.  Nr.  101»)  auf  die  orphische  'Hadesfahrl'  be- 
zogen, aber  es  liegt  in  der  Thal  viel  näher,  ihn  mit  Schuster  der  von 
Plato  so  viel  benutzten  Tbeogonie  zuzuweisen.  In  dieser  Theogonie  nun 
sUinden  am  Anfang  der  Woltschöpfung  folgende  fünf  Geschlechter:  Uranos, 
Okeanos,  Kronos,  Zeus,  die  Zeuskinder.  Das  Princip  dieser  Anordnung 
machte  es  notwendig,  sämmtiiehe  Kinder  des  Zeus,  nicht  blos  die  ihm  von 
Hera  geborenen,  aufzuzählen,  denn  sie  gehörten  ja  alle  in  gleicher  Weise 
dem  fünften  Geschlecht  an.  In  dieser  Beziehung  muss  sich  also  unser  or- 
phisches  Gedicht  von  der  hesiodeischen  Theogonie  unterschieden  haben,  welche 
im  Hinblick  auf  eine  bereits  bestehende  Heroogonie  die  Ehen  der  Men- 
schen mit  Götterfrauen  nicht  behandelt.  —  Auch  aus  diesem  Teil  der  or- 
phischen  Göttergenealogie  liegt,  wie  es  scheint,  ein  Rest  in  der  Parodie 
vor.  Die  11  Verse  nämlich,  aus  denen  der  Katalog  der  Frauen  besteht, 
zerfallen  in  zwei  Abschnitte.  Die  ersten  neun  Verse  handeln  von  der  Liehe 
zu  Heroinen,  und  bei  ihnen  ist  immer  der  Sohn  angegeben,  den  Zeus  ge- 
zeugt: alle  diese  Verse  können  mit  ganz  leichten  Änderungen  in  die  für 
ein  genealogisches  Gedicht  passende  Form  gebracht  werden  und  scheinen 
schon  in  der  Vorlage  bei  einander  gestanden  zu  haben.  Dies  beides  ist 
nun  bei  den  beiden  folgenden  Versen,  welche  von  Göttinnen  handeln,  nicht 
der  Fall,  und  es  sieht  so  aus,  als  ob  sie  der  Parodist  oder  vielleicht  ein 
späterer  Interpolalor,  um  die  Liste  zu  vervollständigen,  hinzugefügt  habe. 
Sie  unterscheiden  sich  schon  äusserlich  von  dem  Vorhergehenden  dadurch, 
dass  der  Spross  der  Verbindung,  d.  h.  eben  das  für  das  genealogische  Ge- 
dicht Wichtige,  nicht  genannt  wird. 

Bisher  haben  wir  ausser  der  Parodie  und  den  Anspielungen  bei  den  verRuichDnK 

der  Ältesten  or- 

älteren  Philosophen  nur  griechische  Gedichte  mit  der  orphischen  Theogonie  phi»ch»n  Th.o- 

gonift  mit  der 

verglichen;  aber  wir  müssen,  bevor  wir  diese  verlassen,  dieselbe  auch  noch  piioinikUcha» 
neben  die  bei  Philo  erhaltene  phoinikische  Theogonie  stellen.  Denn  dass 
diese  beiden  Gedichte  in  der  Thal  auf  das  nächste  verwandt  gewesen  sind,  das 
hat  ohne  Frage  der  Leser  schon  längst  erkannt.  Es  stimmt  überein  zu- 
nächst der  Grundplan  unseres  Gedichtes:  in  beiden  Gedichten  handelt  es 
sich  um  eine  Reihenfolge  von  Götterherrschaflen,  welche  nach  einem  not- 
wendigen Weltcnplan  sich  ablösen.  Aber  auch  die  Bedingung,  au  welche 
das  Schicksal  den  letzten  grossen  Umschwung  in  der  Weltherrschaft  ge- 
knüpft hat,  ist  die  nämliche  in  dem  phoinikischen  und  in  dem  griechischen 
Gedicht:  wie  bei  Orpheus  die  Vermählung  zwischen  Zeus  und  Hera,  so  ist 
bei  Philo  die  Vermählung  des  Demarus  und  der  Astoret  das  verhängnis- 
volle Ereignis,  welches  eintreten  muss,  bevor  die  letzte  Göllerperiode  be- 
ginnen kann.  Diese  letzte  Götterperiode  aber  ist  ebensowohl  bei  Philo  als 
bei  Orpheus  eine  schöne  und  selige,  im  Gegensatz  gegen  die  vorletzte. 
Ebenso  zeigt  auch  die  Schliessung  der  heiligen  Ehe  selbst  eine  entschei- 
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dendc  Übereinstimmung.  Epigeios-  Uranos  ist  bei  Philo  zu  Pontos  ge- 
flohen, der  zwar  bei  ihm  als  König  von  ßerylos  gedacht  scheint  (S.  356),  ur- 
sprünglich aber  ohne  Frage  das  Wellmeer  selbst  ist;  zu  ihm  nun,  also 
ebenfalls  an  das  Weltmeer,  flieht  das  göllliche  ßraulpaar,  folglich  muss  in 
dem  phoinikischen  Gedicht,  ebenso  wie  in  dem  griechischen,  die  Götlerehe 
fern  am  Rande  des  Weltmeers  vollzogen  worden  sein.  Der  gewalt- 
ihätige  Gott,  dessen  Herrschaft  durch  die  junge  Ehe  vernichtet  wird,  heisst 
bei  Orpheus  Kronos  d.  i.  nach  der  sprachlich  allein  zulässigen  Etymologie 
von  xQaiva  'der  Fürst*:  genau  dieselbe  Bedeutung  hat  der  Marne,  den  das 
phoinikische  Gedicht  an  dieser  Stelle  nannte:  58  (vgl.  Diese  Über- 

einstimmung ist  eine  so  vollkommene,  dass  fast  mit  Sicherheit  daraus  ge- 
schlossen werden  kann,  dass  der  eine  Marne  nur  die  Obersetzung  des  an- 
deren ist.  Ganz  dasselbe  Verhältnis  besteht  zwischen  den  Titanen  und  den 
Elohim.  Zwar  wissen  wir  nichl,  wie  Pseudo-Orpheus  den  ersteren  Namen 
erklärte:  aber  bei  Hesiod  v.  207  lesen  wir: 

TovS  dl  Tixijvag  inixXrjGiv  xaXhaxsv 

itaidas  VBixsiav  iityag  OvQavbgy  ovg  xixtv  avtog' 
(pdöxe  de  xixaCvovxag  axaö&aXCri  piya  §t£ai 
£pyoi>,  xoio  <$'  fjteixa  xiötv  iisxoxiöfav  töeö&ai, 

grade  diese  Etymologie  von  'sich  strecken'  aber  ist  es,  auf  die  ein  phoini- 
kischer  Ausleger  des  Namens  DnrV56t  sehr  leicht  verfallen  konnte.  Indem 
wir  nun  aber  diese  beiden  Paare  von  Namen  vergleichen,  ergiebt  sich  von 
selbst,  dass  der  griechische  die  Übersetzung  des  phoinikischen  ist  Die 
phoinikischen  Worte  kommen  auch  sonst  in  der  Sprache  vor,  die  griechi- 
schen mussten  zu  diesem  Zwecke  erst  erfunden  werden,  weil  mit  den  be- 
stehenden Vocabelu  das  Wortspiel  des  Namens  nicht  wiedergegeben  werden 
konnte.  Auch  darin  zeigt  sich  deutlich  die  griechische  Übersetzung,  dass 
sie  die  offenbar  in  der  Geschichte  zusammengehörigen  Namen  El  und 
Elohim  nicht  durch  verwandle  oder  doch  ähnlich  klingende  Worte  wie- 
derzugeben vermag.  Ganz  dasselbe  Verhältnis  zeigt  sich,  sowie  wir  die 
Namen  der  Ellern  des  Kronos  betrachten.  Bei  Pseudo-Sanchuniathon  sind 
diese  Namen  'Eniytiog  iq  Avxojföav  und  rata.  Als  phoinikisches  Äqui- 
valent des  ersteren  Namens  ergab  sich  sehr  wahrscheinlich  ban  d.  i.  der 
zeugende  (Erdboden):  eine  andere  Übersetzung  wäre:  'der  (den  Samen) 
ausströmende'.  Auf  diese  ursprünglichste  Bedeutung  nun  scheint  der  phoi- 
nikische Bericht  bei  der  Gelegenheit  eingegangen  zu  sein,  als  er  erzählte, 
dass  aus  dem  Blute  des  entmannten  Göttervaters  die  Flüsse  der  Erde  her- 
vorquollen. Hier  bot  sich  nun  für  den  Übersetzer  eine  grosse  Schwierig- 
keit, da  es  im  Griechischen  ebenso  wenig  ein  entsprechendes  Wort  für 
das  phoinikische  giebl,  wie  im  Deutschen.  Warum  er  grade  Okeanos  wählte, 
wissen  wir  nicht,  da  uns  jeder  Anhalt  fehlt,  an  welches  Stammwort  er 
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dabei  denken  mochte15);  das  aber  leuchtet  sofort  ein,  dass  der  spätere 
griechische  Mythos,  wonach  alle  Flüsse  aus  Okeanos  hervorgegangen  sind, 
irgendwie  als  Ursache  oder  als  Folge  mit  unserni  Mythos  in  Verbindung 
steht.  Deutlicher  ist  der  Name  Ttj&vs,  der  von  Ttj&rj  Nährerin  abgeleitet 
werden  muss:  offenbar  war  in  der  phoinikischen  Kosmogonie  die  Erde  schon 
in  ihrem  Namen  als  die  'nährende'  bezeichnet,  im  (legensalz  zu  *bari  dem 
'zeugenden'.  Bisher  also  haben  wir  den  Pseudo-Orpheus  als  einen  zwar 
nicht  sehr  gewandten,  aber  um  so  treueren  Übersetzer  des  phoinikischen 
Gedichtes  kennen  gelernt.  Aber  einige  Abweichungen  finden  sich  doch  Abwcichun^n 
auch.   Zweifelhaft  ist  zunächst,  ob  die  phoinikische  Kosmogonie  den  'Him-  Ph'»c,i*n  Ko»- 

'  *  "  mn^nie  von 

rueP  zum  Vater  des  'Bodens'  machte,  wie  der  Übersetzer  den  Uranos  zum  d"  p,'"ini'ki 

»  «chen  Vorlügt« 

Vater  des  Okeanos.  Bei  Sanchunialhon  zwar  beisst  ^Ekiovv,  "Tiftiörog 
(ytöy)  Vater  des  'Extyetog,  was  leicht  griechisch  durch  ovgccvog  wieder- 
gegeben werden  mochte;  aber  es  ist  nicht  ganz  sicher,  dass  hier  bereits  die 
Bearbeitung  der  Theogonic  beginnt.  Noch  zweifelhafter  ist  es,  ob  die  Gattin 
jenes  Eliun,  üqpoufr,  correct  durch  rata  wiedergegeben  worden  ist,  denn 
wir  würden  in  diesem  Falle  eine  sehr  lästige  Häufung  von  Bezeichnungen  der 
Erde  haben.  Dies  ist  indessen  eine  verhältnismässig  gleichgültige  Änderung, 
deren  Erklärung  vielleicht  damit  zusammenhängt,  dass  die  griechische  Über- 
setzung in  dem  Namen  der  Kinder  die  Beziehung  auf  die  Erde  ganz  halle 
fallen  lassen.  Aber  in  einem  wichtigen  Punkte  wenigstens  ist  der  Über- 
setzer allerdings  frei  verfahren.  Demarus  und  Aslorel  sind  Kinder  des 
Epigeios  und  der  Gc,  dagegen  heissen  des  Zeus  und  der  Hera  Eltern  nicht 
wie  zu  erwarten  wäre,  Okeanos  und  Tethys,  sondern  Kronos  und  Bheia. 
Dies  würde  sich  sehr  einfach  erklären,  wäre  Zeus  bereits  vor  unserm 
Mylhos  Kronion  gewesen;  indessen  in  diesem  Fall  wäre  doch  die  genaue 
Entsprechung  von  b»  =  Kq6vo$  sehr  auffällig.  Wahrscheinlicher  war  es 
ein  sachliches  Bedenken,  das  den  Übersetzer  veranlasste,  von  seiner  Vor- 

15)  Okeanos,  als  Vater  der  Götter  und  Menschen,  glaubten  die  späteren 
Griechen  auch  in  verschiedenen  orientalischen  Tbeogonien  vorzufinden,  z.  B.  in 
einer  ägyptischen  Lehre,  wo  der  'Nilgott '  die  Stelle  des  Okeanos  einnahm. 
Vgl.  die  oben  S.  442  besprochenen  Stellen,  von  denen  zwei  (Diod.  c.  19  und  90) 
sogar  die  Vermutung  nahe  legen,  dass  'Okeanos'  die  Entstellung  einer  ägypti- 
schen sacralen  Bezeichnung  des  heiligen  Stromes  sei:  eine  Vermutung,  die  min- 
destens nicht  sicher  pein  würde,  weil  in  den  hieroglyphischen  Texten  eine  zwei- 
fellose Entsprechung  bisher  nicht  nachgewiesen  ist,  Hekataios  aber,  auf  den  die 
diodorische  Notiz  zurückgeht,  in  seinen  Angaben  über  ägyptische  Bezeichnungen 
nnr  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  ist  (siehe  oben  S.  426).  Nach  dem  Verfasser 
der  philosoiihumena  V.  1.  p.  156  Cruico  stützten  die  NaasBener  ihre  kosmogo- 
nischen  Theorien  ebenfalls  auf  die  altgriechische  Aneicht  von  Okeanos:  ovxöq 
q>Tj<siv  $OTiv  Slxtavog  *yivtol$  xt  &fmv  yivtatq  x'  av&ffanmv\  Ix  naXt$Qotas  TQe- 
tpofitvos  aifi,  notl  flvw,  jrotf  xarco.  '.41X'  oretv,  tp/jal ,  xata  (tty  b  'Stutavbg  yf- 
vtals  loTtv  (tv&Q(in(ov.  orav  dt  avm  Inl  rb  rttyo?  xai  t6  xapaxoajua  x«i  tijv 
Atvntida  nirmv,  yevioig  /<m  frtnv. 
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läge  abzugehn.  Die  phoinikische  Version  beruht  darauf,  dass  die  Söhue  sich 
die  Gemahlinnen  des  entthronten  Vaters  teilen:  ähnliches  scheint  im  alten 
Orient  öfters  vorgekommen  zu  sein  (vgl.  z.  B.  2.  Sam.  XVI.  22;  Manetho  FHG 
II.  573.  fr.  50  u.  ö.),  war  aber  dem  Griechen  so  anstössig,  dass  es  meines 
Wissens  in  der  griechischen  Litteratur,  die  doch  sonst  nicht  an  Prüderie 
leidet,  nie  zur  Motivirung  der  Begebenheiten  verwendet  wird.  Indem  nun 
der  Bearbeiter  Zeus  als  Sohn  des  Okeanos  fallen  Hess,  opferte  er  zwar 
viele  Schönheiten  des  Gedichtes,  aber  er  hat  es  doch  verstanden,  die  ent- 
standene Lücke  zugleich  auf  die  einfachste  nnd  sinnreichste  Weise  auszu- 
füllen, indem  er  mit  kühner  Freiheit  dem  Zeus  gradezu  den  Kronos  zum 
Vater  gab.  Denn  dadurch  wurde  Schuld  und  Strafe,  die  in  der  pboiniki- 
schen  Erzählung  nur  äusserlich  gleichwertig  waren,  erst  innerlich  gleich- 
werlig:  wie  der  Sohn  den  Vater  gestürzt  hat,  so  ist  es  auch  ihm  bestimmt, 
wieder  von  dem  eigenen  Sohn  gestürzt  zu  werden.  Also  auch  hier,  wo 
wir  wieder  im  Stande  sind,  ein  längeres  griechisches  Gedicht  mit  seiner 
morgenländischen  Vorlage  zu  vergleichen,  zeigt  sich  der  griechische  Bear- 
beiter zwar  im  allgemeinen  als  eiu  getreuer  Übersetzer;  wo  aber  seine  Vor- 
lage den  Bedürfnissen  seines  Publicums  nicht  entspricht,  da  hat  er  bereits 
Freiheit  genug,  dieselbe  kühn  und  glücklich  umzugestalten.  Und  doch  ist 
diese  Bearbeitung  vor  alle  uns  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erhalteneu 
griechischen  Litleraturdcnkmäler  zu  setzen!  Die  dibg  axdxt)  ist  nicht  die 
einzige  Episode  der  Ilias,  welche  auf  unser  Gedicht  Rücksicht  nimmt. 
Mehrfach  nehmen  in  der  Ilias  Meeresgottheiten  flüchtige  Göller,  welche 
von  ihren  Feinden  verfolgt  werden,  auf.  Zu  Thetis  flüchtet  Dionysos, 
als  ihn  Lykurgos  bedroht  (Z  135),  bei  derselben  findet  Zeus  Hülfe,  ab 
sich  die  anderen  Götter  gegen  ihn  empört  haben  {A  396).  Diese  Züge 
sind  der  Flucht  des  Uranos,  Demarus  und  der  Astoret  zu  * Pontos', 
der  Flucht  des  Zeus  und  der  Hera  zu  Okeanos  so  ähnlich,  dass  sie 
kaum  anders,  denn  als  freie  Nachbildungen  des  phoinikischen  Mythos  gellen 
können.  Wenn  Kronos  ersl  von  dem  Übersetzer  zum  Vater  des  Zeus  ge- 
macht worden  ist,  so  würde  sogar  jeder  Vers  der  beiden  Gedichte,  in  denen 
Kronos,  Zeus  Kronion  und  der  Kronide  vorkommen,  die  Existenz  unserer 
Übersetzung  bereits  voraussetzen.  Auf  diesen  Punkt  aber  wollen  wir,  da 
er  nicht  ganz  sicher  ist,  kein  entscheidendes  Gewicht  legen,  und  zwar  dies 
um  so  weniger,  da  es  ja  auch  ohnehin  feststeht,  dass  entweder  Pscudo- 
Orpheus  selbst,  oder  doch  eine  zwischen  ihm  und  der  phoinikischen  Vor- 
lage siehende  Theogonie  nicht  blos  den  Hedactoren,  sondern  auch  einem 
Teil  der  Dichter  unserer  Ilias  bekannt  war. 

Das  Gedicht  nun,  das  wir  jelzl  bereits  in  zwei  Sprachen  nachgewiesen, 
haben,  war  nicht  ein  Werk  wie  viele  andere,  sondern  in  beiden  Litteraluren 
das  angesehenste  theogonische  Gedicht.    Innerhalb  der  phoinikischen  Lit- 
teratur ist  es  weil  über  ein  halbes  Jahrtausend  von  Bedeutung  gewesen, 
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es  gehörte  schliesslich  zu  den  wenigen,  die  den  Untergang  dieser  Litteratur 
überdauerten.  Nicht  weniger  als  drei  griechische  Übersetzungen  des  phoi- 
nikischcn  Gedichtes  sind  nachweisbar:  die  pbilonische,  eudoxiscbe  und 
pscudoorphische.  Aber  auch  innerhalb  der  griechischen  Litteratur  gewann 
das  Werk  eine  entscheidende  Bedeutung.  Noch  Piato  citirte  es  mit  ent- 
schiedener Bewunderung;  in  älterer  Zeit  setzt  nicht  blos  die  Ilias  dasselbe 
voraus,  sondern  alle  übrigen  Theogonien  (insbes.  die  zum  hesiodeischen 
Kreise  gehörigen)  suchen  die  vecschiedenen  in  unserra  Gedicht  enthaltenen 
poetischen  Motive  im  einzelnen  auszuführen. 

Das  eben  besprochene  'orphische'  Gedicht  ist  von  den  fragmentarisch  *JJ*£ 
erhaltenen  Gedichten  wahrscheinlich  dasjenige,  in  welchem  die  eigentüm-  "tur 
liehen  'orpbisehen'  Ideen  am  wenigsten  hervortreten:  dies  würde  sich 
passend  mit  der  Ansicht  Susemihls16)  vereinigen  lassen,  dass  an  Orpheus 
sich  ursprünglich  nur  die  Vorstellung  eines  Kitharoden  heftete,  uud  dass 
ihn  erst  die  Orphiker  der  Peisistratidenzeit  zu  einem  Dichter  mystischer 
Epen  gemacht  hätten.  Diese  Ansicht  wird  sich  uns  aber  nicht  bestätigen, 
wir  werden  vielmehr  finden,  dass  von  Haus  aus  Orpheus  der  in  den 
Mysterien  verehrte  singende  Dionysos  war.  Wenn  demnach  von  Alters 
her  unser  Gedicht  den  Namen  des  Orpheus  trug  —  nnd  an  eine  Namens- 
änderung zu  denken,  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor  —  so  müssen, 
die  Mysterien  selbst  ursprünglich  sich  in  verhältnismässig  einfacher  Sprache 
bewegt,  und  der  Mysticismus  sich  erst  allmählich  in  ihnen  herausgebildet 
haben.  Diese  Art  der  Umbildung  ist  aber,  an  sich  betrachtet,  bei  weitem 
die  wahrscheinlichste.  —  Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  müssen  wir 
zur  Betrachtung  der  übrigen  Theogonien  in  den  dunkelen  mystischen  Kreis 
treten.  Der  Mysticismus  beginnt  schon  mit  der  Benennung  der  einzelnen 
Gedichte.  Nur  wenige  mystisch-theogonische  Werke  werden  unter  echten 
oder  auch  nur  glaublichen  Namen  überliefert,  die  meisten  geben  sich  als 
Werke  von  Weisen  der  Vorzeit,  des  Musaios;  Orpheus  oder  Linos  aus.  Da 
konnte  es  sich  denn  leicht  ereignen,  dass  auf  denselben  alten  Weisen  mehr 
als  eine  Fälschung  derselben  Galtung  kam,  wie  es  z.  B.  hinsichtlich  der  orphi- 
schen  Theogonie  wirklich  überliefert  ist.  Wenn  antike  Schriftsteller  den- 
selben Titel  eines  Werkes  von  demselben  Verfasser  anführen,  so  sind  wir 
bei  dieser  Litleraturgattung  von  vornherein  noch  keineswegs  berechtigt 
anzunehmen,  dass  sie  auch  wirklich  dasselbe  Buch  meinen.  Ausserdem 
inuss  man  bei  dieser  Art  von  Schriften  immer  mit  dem  sonst  so  seltenen 
Falle  rechnen,  dass  ein  Schriftwerk  viel  früher  entstanden  ist,  als  es  in 
der  Litteratur  erscheint.  Denn  es  würde  zwar  sehr  unrichtig  sein,  wenn 
man  diese  ganze  Litteratur  auf  den  engen  Kreis  eines  oder  mehrerer  be- 
stimmt gegliederter  Orden  einschränken  wollte,  vielmehr  bildeten  die  hierher 


16)  Sueemihl  Fhilol.  Jahrbb.  CIX.  (1874)  8.  676. 
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gehörigen  Werke  eine  feste  Gattung,  für  die  eine  bestimmte  litterarische 
Form  überliefert  war,  und  in  der  sich  ebenso  gut  wie  in  jeder  andern 
Dichtungsgattung  ein  Jeder,  der  den  Beruf  in  sich  fühlte,  versuchen  mochte; 
aber  darum  konnten  doch  dergleichen  kosmogonische  Gedichte  im  engeren 
Kreise  halb  religiöser,  hall»  philosophischer  Genossenschaften  circuliren,  aus 
deren  Beschränkung  sie  erst  später,  möglicherweise  sehr  viel  später  vor 
ThooBouUchc«  ein  grösseres  Publicum  traten.  —  Das  wenige  nun,  was  wir  mit  einiger 
l.h.o«'  Sicherheit  schliessen  können,  ist  das  folgende.  Unter  dem  Namen  des 
Linos  sind  einige  Verse  iheogonischcn  Inhalts  überliefert,  welche  teils  auf 
eine  'Kosmogonie' I7),  teils  auf  ein  Werk  negl  <pvosag  xoöpov™)  zurück- 
geführt werden.  Hinsichtlich  des  Inhaltes  der  Fragmente  würde  nichts  im 
Wege  stehen,  beide  Werke  für  identisch  zu  halten.  Es  wurde  in  ihneu 
die  ursprüngliche  Einheit  aller  Dinge,  ihr  Auseinandergehen  durch  eine 
trennende  Kraft  (tQig)  und  ihre  periodische  Wiedervereinigung  gelehrt 
So  heisst  es  bei  Stobaios: 

tag         fytv  avvdxavra  xvßtgvätai  diu  navxbg- 
ix  navxbg  dh  xd  ndvxa,  xal  ix  ndvx&v  ndv  iöxi. 
ndvxa  d'  iv  iöxiv,  (xaOxov  ivog  f^pos,  r\v  %v  anavxa. 
ex  yuQ  ivog  ?n>r'  iovxog  oXov  xdde  ndvx  iyivovxo' 
ix  ndvxov  di  wot'  av&ig  ?v  iööexai  iv  %qovov  aftffl, 
ailv  $v  ov  xal  itokXa,  xal  ov  xatä  xavxbv  *d&QOio&iv. 

Diese  Vorstellungen  stehen  sowohl  Herakleilos  wie  Empedokles  nahe;  mit 
dem  Ersteren  stimmt  wohl  auch  die  Dauer  der  Weltperiode  überein,  welche 
auf  10,800  Jahre1*),  d.  h.  auf  die  Dauer  der  Tage  eines  bürgerlichen  Jahres 
mulliplicirt  mit  der  Zahl  der  Tage  eines  synodischen  Monates  von  29V2  Tag 
berechnet  wird:  Hcraklcitos  und  der  angebliche  Linos  setzten  das  Weltjahr 
entweder  gleich  einem  Sonnenjahr,  von  dem  jeder  Tag  einen  Mondmonat 


17)  Diog.  Laert.  prooem.  §  4  xbv  dl  Alvov  naida  tlvat  Eqpov  xal  Movaijs 
OvQaviaq'  noifjoai  dl  xooftoyovi'av,  r}Uov  xal  atlijvrjg  nogsiav,  xal  £a>o>r  xal  xaQ- 
ntöv  yeviceig.  xovxcp  dq%Ti  xa>v  itotrjuaxav  *  V/v  noxi  toi  jpövoj  ovtof,  iv  cd  apa 
ndvx'  inftpvxtv  o&tv  laßav  '^va^ayogas  ndvxa  fqpn  roijuarcr  yfyovivai  bpov, 
vovv  dl  il&ovxa  avtd  dtaxoeft^aat. 

18)  Stobaeus,  ed.  phtjs.  I.  11.  6.  Oesammelt  sind  die  philosophischen 
Ltnosfragmente  z.  13.  bei  Mullach  fragm.  phil.  Graec.  I.  (Pari»  1860)  S.  156. 

19)  Censor.  d.  d.  n.  c.  18.  §  1 1  nam  hin  altwnis  temporibus  mutulus  tum  ex- 
gignesecre  tum  exaqrtescere  videtur.  Hunc  Artrtarchus  pukivit  esse  unnorum  verten- 
tium  IIccccLXXXWi,  Aretes  Dyrrhadnnun  Vülii,  HeracUtus  et  Linus  Xdccc,  Dion 
XbcccLxxxim ,  Orplieus  cxx,  Cassandrus  tricics  sexies  centum  milium.  Dagegen 
Plut  plac  phil.  II.  82  (Diels  doxogr.  S.  363)  tov  dl  (tiyav  ivutvxbv  of  plw  iv 
xy  oxxatxjjQtöi  xt'&tvtat,  oi  d'  iv  ivvtaxaidfxatxrjQt'di,  ot  d'  Iv  xoig  t&xovxa 
tvos  dtovaiv  *  'HgdxXt trog  ix  fiVQÜov  6xxaxw%iUmv  rjliaxäiv.  Genau  wärt' 
3G6J  x  29^  =•  10774* ;  «lie  Zahl  10774  ist  wohl  im  Text  des  CensorinuB  für  Dio  ein- 
/.usetaen.  —  Vgl.  über  HerakleitoB  Zell  er  Gesch.  der  gr.  Phil.  I*.  640. 
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währte,  oder  aber  gleich  einem  Mondmonat,  von  dem  jeder  Tag  ein  Sonnen- 
jahr währte.  —  Die  bisherigen  Citate  stimmen  demnach  innerlich  so  wohl  zu- 
sammen, dass  trot2  des  verschiedenen  Titels  kein  Bedenken  vorliegt,  sie 
atif  dasselbe  Werk  zu  beziehen.  Wenigstens  verwandt  war  dieses  sehr 
wahrscheinlich  auch  der  theogouischen  Schrift,  welche  Pausanias  dem  alten 
Liuos  aberkennen  möchte80)  und  derjenigen,  wegen  deren  Celsus*1)  den 
Linos  zusammen  mit  Orpheus,  Musaios  und  Pherekydes  nennt.  —  Celsus  und 
Pausanias  würden  die  ältesten  direclen  Zeugen  für  eine  Theogonie  des  Linos 
sein,  und  Schoemann  setzt  deshalb  auch  ihren  Ursprung  in  so  späte 
Zeil;  dies  aber  ist  sicher  irrig,  da  die  Stelle  des  Censorinus  unzweifelhaft 
auf  Varro  zurückgeht  **).  Die  daraus  sich  ergebende  Erkenntnis,  dass  eine 
später  ziemlich  häufig  citirte  Litteraturclasse  mindestens  volle  zwei  Jahrhun- 
derte älter  ist  als  der  erste  dieselbe  cilirende  Schriftsteller,  macht  recht  klar, 
wie  wenig  bei  dieser  ganzen  mystischen  Litteratur  auf  den  zufalligen  Um- 
stand eines  ersten  Citates  zu  geben  ist.  Wir  sind  eben  für  die  Zeil- 
bestimmung lediglich  auf  innere  Gründe  angewiesen,  und  diese  lehren,  wie 
mir  scheint,  nichts  weiter,  als  dass  unser  Gedicht  Gedanken  enthielt,  welche 
zuerst  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  die  hellenische  und  orientalische 
Welt  bewegten,  und  dass  es  dieser  Zeit  angehören  .kann,  freilich  aber 
nicht  angehören  muss.  —  Mit  Linos  zusammen  nennt  Diogenes  den  Musaios*9),  TheoRonUcius 

°  r    %        \       ,  Gedicht  de« 

und  wirklich  stimmt  das,  was  er  aus  ihm  mitteilt,  ig  ivog  tä  nuvxa  yiyvs-  'Mvu»i<>* 
öt>«t  xai  i$  tttvtbv  avalveö&cu  mit  dem  Werke  des  Linos  so  weit  über- 
ein, dass  eine  Verwandtschaft  des  Inhaltes  nicht  abgewiesen  werden  kann. 
Das  dritte  Buch  dieses  Werkes  enthielt  die  Geschichte  der  Titanen  (Titano- 
graphie).  Allerdings  kann  die  Zugehörigkeit  dieses  Buches  zu  dem  kosmo- 
logischen  Hauptwerk  des  'Musaios'  nur  aus  einer  schwerlich  ganz  correct 
überlieferten  Notiz  eines  Scholiasten  gefolgert  werden,  aber  einmal  versteht 
es  sich  von  selbst,  dass  in  einer  Kosmologie  die  Geschichte  der  Titanen 
nicht  fehlen  konnte,  sodann  aber  citirl  derselbe  Scholiast,  und  zwar  aus 
derselben  Quelle,  wie  sich  aus  der  gleichzeitigen  Erwähnung  des  nämlichen 
Pherekydes  ergiebt,  das  dritte  Buch  tmv  eig  Movöalov  avatpBQO^ivav 
—  eine  allgemeine  Angabe,  die  eben  nur  das  Hauptwerk  des  Musaios  be- 


20)  Paus.  VIII.  18.  1  spricht  von  der  Genealogie  der  Styx  bei  Hcsiod  und 
fährt  fort:  ioixota  di  ntnoirjxivui  tovroif  nul  Alvov  cpaai'v  ifiol  d'  iniXtyofiivu 
navtanueiv  Itpttivkto  iccvxtt  yt  tlvtxt  xt'ßdqla  vgl.  II.  19.  8;  IX.  29.  9. 

21)  Origin.  contra  CeU.  I.  17.  p.  40.  41  L. 

22)  Abgesehen  von  don  Gründen,  welche  ich  'Hermes'  X.  51—60  zu  entwickeln 
versucht  habe,  folgt  dies  schon  daraus,  dass  der  sonst  ganz  unbekannte  Arotes, 
der  mit  Linos  zugleich  erwähnt  wird,  noch  an  einer  andern  Stelle  des  Censorinua 
21.  3  in  einer  ausdrücklich  auf  Varro  zurückgeführten  Stulle  erscheint.  Auch 
Diou  wird  von  Varro  (Aug.  c.  d.  21.  8.  2)  citirt. 

23)  Die  Fragmente  sammelt  i.  B.  Mullach  fr.  pfui.  Grata.  I.  168. 
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zeichnen  kann.  An  der  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Notizen  kann 
übrigens  um  so  weniger  ein  Zweifel  sein,  da  sie  sich  wahrscheinlich  sogar 
auf  zwei  dicht  bei  einander  stehende  Steilen  im  Werk  des  'Musaios'  bc- 
ziehn;  beide  Fragmente  beschäftigen  sich  nämlich  mit  dem  delphischen 
Heiligtum84).  Daraus  aber  ergiebt  sich  eine  wichtige  Folgerung  hin- 
sichtlich des  Inhaltes  der  Tilauographie.  In  dem  ausdrücklich  auf  sie  zurück- 
geführten Fragment  ist  von  der  Reise  des  Kadmos  nach  Delphoi  die  Rede, 
und  wenn  sich  das  zweite  Fragment  eben  darauf  bezieht,  so  mnss  dieselbe 
sogar  ausführlich  beschrieben  gewesen  sein.  Es  ist  auch  gar  nicht  ab- 
zusehen, was  eine  gelegentliche  Anführung  dieser  Reise  in  einer  Titano- 
machie  bezweckt  haben  könnte.  Dagegen  erklärt  sich  die  ausführliche 
Darstellung  derselben  leicht  unter  der  doppelten  Voraussetzung,  dass  in 
dem  Gedicht  erstens  die  Zerreissung  des  Dionysos- Zagreus  durch  die 
Titanen  beschrieben,  und  zweitens  dieser  Dionysos  (resp.  der  als  Dionysos 
wiedergeborene  Zagreus)  zum  Sohn  der  Semele,  zum  Enkel  des  Kadmos 
gemacht  war.  Da  eben  in  Delphoi  die  Glieder  des  von  den  Titanen  zer- 
rissenen Dionysos  im  Dreifuss  geruht  hatten,  so  ergaben  sich  mannichfache 
Beziehungen  für  die  Fahrt  des  Ahnherrn  nach  der  Apollostadt.  Dies  Re- 
sultat, dass  das  Gedicht  den  ZaarcusmylUos  darstellt,  wird  insofern  sich 
später  bestätigen,  als  sich  zeigen  wird,  dass  jener  Mythos  in  diesem  Litle- 
raturkreise  eheu  das  bedeutete,  was  Diogenes  als  den  Grundgedanken 
unseres  Gedichtes  bezeichnete:  4%  ivos  *a  ndvra  yiyvi6%ai  xal  ig  tav- 
xbv  ävaXveö&at.  —  Nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  zwei  von  den 
Musaioscilaten  des  Apolloniosscholiastcn  auf  dieselbe  Miltelquelle  zurückgehn 
und  aus  demselben  Ruche  des  Musaios  stammen,  liegt  es  nahe,  zu  fragen, 
ob  nicht  andere  Fragmente  eben  dieses  Buches  bei  jenem  Scholiasten  vor- 
liegen. Die  Bejahung  dieser  Frageu  wird  schon  dadurch  sehr  empfohlen, 
dass  noch  an  einer  drillen  Stelle  die  für  die  Millehjuelle  charakteristische 
Milcrwähnung  des  Pberekydes  sich  iindel*5).  Es  handelt  sich  dort  um 
eine  Vermählung  des  Zeus  und  der  Asteria  und  die  Geburt  der  Hekate. 
Damit  hängt  nun  ein  viertes  Mu*aioscital  desselben  Scholiasten  [III.  10. 35J  zu- 
sammen, in  welchem  gesagt  wird,  dass  Zeus  die  Asteria  dem  Perses  ge- 
geben habe.  Auch -diese  Angabc  ist  demnach  der  Geschichte  der  Titanen  ent- 
nommen, in  die  sie  ja  ohnehin  ihrem  Inhalte  nach  gehört.    Durch  den 

24)  Scliol.  Ap.  lih,  III.  1179  iv  Öh  rij  y  *Movoaiog  Ttxavvfqatpta  Xiynai,  u*g 
Kddfios  in  rov  JfXtpmov  tnoQfvixo,  «$oxa{r»jyov/ifvijs  etvtm  tqs  ßoog.  Auf  die- 
selbe Stello  bezieht  sich  auch  das  Sehol.  zu  IV.  166  ij  Öl  aQ*iv9oe  divdgov  n 
d%ap&üdts,  'Jnollmvos  f<W,  a>$  fatopfitat  h  rpttep  täv  tl$  Movaaior  dvatpt- 
yopivtav.  Der  Junipera»  stand  eben  in  Delphoi,  von  wo  Kuduios  aufbrach.  — 
Über  des  Musaios  Titunograph ie  vgl.  Eberhard  dt  Pamptto  H  Musaeo  dis*. 
Monast.  S.  49. 

25)  iklwl  Ap.  Jih.  III.  407. 
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Inhalt  gewinnen  wir  wohl  noch  ein  fünftes  Citat  aus  dem  drillen  Buch.  Es 
werden  nämlich  von  dem  Apolloniosscholiasten ,6)  nach  Musaios  zwei  Arten 
von  Musen  unterschieden,  von  denen  die  älteren  (ista  Kqovov,  d.  h.  von 
Uranos  und  Gaia,  die  jüngeren  von  Zeus  und  Mnemosyne  geboren 
worden  seien:  offenbar  konnten  in  einer  Geschichte  der  Titanen  auch  die 
titanischen  Musen  erwähnt  werden.  So  haben  sich  denn  ausser  dem  vereinzelten 
Citat  nsgl  'ib*<&fuo)v 87)  sämmtliche  Musaioscitate  des  Apolloniosscholiasten 
als  vielleicht  aus  der  Titaoographie  stammend  erwiesen.  Aber  auch  bei  den 
übrigen  Schriftstellern  begegnen  wohl  Citale  grade  aus  diesem  Buche  häufig. 
In  der  astromylhologischen  Litteratur  wird  der  Name  des  Musaios  nicht  selten 
genannt18);  alle  diese  offenbar  auf  eine  Quelle  zurückgehenden  Stellen 
handeln  teils  von  der  Ernährung  des  Zeus  durch  Amaltheia,  teils  aber  von 
den  Hyaden  und  Pleiaden,  d.  h.  also  von  zwei  Gegenständen,  die  beide 
der  Geschichte  der  Titanen  angehört  haben  können.  Das  Fell  der  Amal- 
theia  kam  noch  in  der  Titanomachie  vor,  und  darauf  bezieht  sich  ein  von 
Lactantius  erhaltenes  Musaiosfragtnent*9).  Ebenfalls  auf  das  dritte  Buch 
der  Kosmologie  könnte  ein  von  Pausanias  erhaltenes  Fragment  zurückgehen, 
welches  den  Trtptolemos  zum  Sohn  des  Okeanos  und  der  Gaia  machte30), 
sofern  nämlich  —  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist  —  die  von  Pausanias 
genannten  £*ij  unser  Werk  und  nicht  etwa  den  sonst  noch  in  Betracht 
kommenden  eleusinischen  Hymnos  bezeichnen.  Sehen  wir  von  einigen  andern 
zweifelhaften  Citaten  ab,  so  gehören  demnach  vielleicht  alle  erhaltenen 
Bruchstücke  des  theogonischen  Werkes,  das  den  Namen  des  Musaios  trug, 
dem  dritten  Buch  an;  das  bewiese,  dass  entweder  alle  Citate  aus  einem 
einzigen  Schriftsteller  stammen,  oder  aber  dass  in  der  alexandrinischen 
Periode  eben  nur  dies  eine  Buch  noch  erhalten  war.  —  Über  das  Alter  des 
Werkes  ist  selbst  eine  Approximativbestimmung  unzulässig:  hinsichtlich  des 
lohalles  würde  wieder  nichts  im  Wege  sieben,  dasselbe  bis  in  das  sechste 


26)  Schol.  Ap.  Bh.  III.  1.  Zum  Verständnis  dieser  Stelle  ist  der  Grundge- 
danke dieses  Gedichtes,  wie  sich  derselbe  ans  der  Vergleichung  mit  den  unten 
zu  besprechenden  jüngeren  'orphischen'  Theogonien  ergiebt,  *u  beachten.  'Mu- 
saios' nimmt  offenbar  eine  periodische  Welterneuerung  an  und  meint,  dass  nach 
derselben  das  Gleiche  in  gleicher  Form  erscheine.  Die  jüngeren  Musen  sind 
nicht«  als  die  bei  der  Welterneuerung  wiedergeborenen  alten. 

27)  Schol  Ap.  Bh.  III.  1240. 

28)  Über  Amaltheia:  Erat,  catast.  c.  13;  Hyg.  poet.  astr.  II.  13;  Schol. 
Germ.  73.  8;  133.  14;  über  die  Hyaden  (Pleiaden):  Hyg.  poet.  astr.  II.  21; 
Schol.  Germ.  76.  10;  136.  12;  150.  1. 

29)  Lact.  inst.  div.  I.  21. 

80)  Paus.  I.  14.  3  int]  dh  adttat  Movaaiov  piv,  ti  M\  Movaalov  *at  zavta, 
Tfinroli  uov  natda  'Qxsavov  *ai  rV}s  tlvat.  Den  Hymnos  an  Demeter  bezeichnet 
Pausanias  ausdrücklich  als  echt  I.  22.  7:  xcu  tottv  ovdiv  Movoctlov  ßtßaime  o« 
Utl  ftovov  ig  drinTixeo«  vpvoe  AvwfUSais  vgl.  IV.  1.  6. 
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Jahrhunderl  hinaufzurücken,  da  selbst  die  befremdlichen  titanischen  Musen 
bei  Alkman  und  Mimnermos  nachweisbar  sind;  aber  es  könnte  trotzdem 
mehrere  Jahrhunderte  jünger  sein. 

'■Thiuo'ri»'0"  ^u  ^en  am  ^runes^en  untergegangenen  und  deshalb  wahrscheinlich 
ältesten  Schriften  der  Gattung  gehört  die  'Theologie'  des  Tbamyris  an- 
geblich von  50,000  Versen.  Sie  wird  von  Suidas  (®a/t.)  citirl  und  ist 
vielleicht  mit  der  von  Tzetzes  ChiL  7.  96  ff.  genannten  Kosmogonic  iden- 
tisch; einen  Teil  des  Werkes  könnte  der  von  Plutarch  wahrscheinlich  nach 
Herakleides  von  Sinope  cilirle  Titanenkampf31)  ausgemacht  haben.  Keiner 
der  erhaltenen  Schriftsteller  scheint  einen  Vers  dieses  Buches  gelesen  zu 
haben,  auch  Herakleides  nicht;  Plato  spricht  von  Gedichteu  des  Tbamyris 
(Ion  533  B  u.  C),  aber  wir  wissen  nicht,  ob  sie  nicht  mit  den  ebenfalls  von 
Uim  genannten  Hymnen  {legg.  829  E)  identisch  und  mithin  von  der  Theo- 
logie verschieden  waren, 
iucho'olaichto       ^m  umf«,n£,,e*CU8len  un<l  deshalb  für  uns  am  schwersten  zu  ordnen  ist 

de»  urpboui"  jjg  jüngere  theogonische  Litleratur,  welche  unter  dem  Namen  des  Orpheus 
gieng38).  Schon  in  der  früheren  alexandrinischeu  Zeil  scheint  die  Menge 
der  auf  Orpheus  zurückgeführten  Schriften  so  gross  gewesen  zu  sein,  dass 
eine  litterarbistorische  Übersicht  nötig  wurde93),  und  im  Verlaufe  der  fol- 
genden Zeit  würde  der  Umfang  sich  noch  immer  vergrössert  haben,  hätte 

nimatikto»v'bo.  n*cnl  immer  die  jüngere  Lilteratur  die  ältere  verdrängt.  Das  wichtigste 
•*orPh^w  ^eu8ms  Zlir  Scheidung  der  verschiedenen  orphischen  theogontschen  C»e- 
uo.iici.te  dichte  ist  das  des  Damaskios  (de  princ.  S.  380 ff.  Kopp).  Damaskios 
sondert  zwischeu  drei  theogonischen  Darstellungen,  von  denen  die  erste 
als  die  cpfQÖ^vai  avrtti  QaipcpöCcu  'ÖQfptxat  oder  als  övvrj^g  'Öpgxx^ 
fooAoyue,  die  zweite  als  die  Theologie  xarä  rov  'JtQavv^ov  tpeDOfitvi]  Kai 
'EMdvixov,  eIkbq  ftrj  xal  o  avrog  iöziv,  die  dritte  als  rj  xuqcc  t$  /7fpt- 
TtatTjTixä  Evdtjpa  avay&yQapptvri  mg  rov  'Offipiag  ovöa  %-iokoyia  be- 


st) Plut  de  muß.  III.  6  Jitnoiqxhcti  dl  xovtov  taxoQtixai  Ttxdveov  xqos  xoig 
&tovg  nolfftov. 

32)  Aus  der  grossen  Zahl  der  neueren  Untersuchungen  »ei  hier  erwähnt: 
Zoega  Abhandl.  herausgeg.  von  Welcker  S.  216 ff.;  Lobeck  Aglaopham.  I.  465 
—593;  Giseke  'das  Verzeichnis  der  Werke  des  Orpheus  bei  Suidas'  Khein. 
Mus.  VIII.  (1868)  8.  70—121;  Bernhardy  Gruudriss  der  griechischen  Lit- 
terutut-  II.  1J.  (Halle  1807)  S.  426  ff.;  Schuster  de  veteris  Orphicae  tkeogoniae 
indolc  Leipz.  1609  (recens.  von  Giseke  Piniol.  Anz.  V.  22);  Suseiuihl  Philol. 
Jahrbb.  CLX.  (1874)  S.  666-676;  AI.  lliese  'Orpheus  und  die  mytn.  Thraker' 
ib.  1877.  S.  224—240;  Zeller  Gesch.  der  gr.  Phil.  l\  79—89;  Bergk  griech. 
Litt.  II.  93  ff. 

33)  Dem  Epigenes  wird  eine  Schrift  jkqI  tqg  tlg  'Oqipia  (dvatpfgopfir^) 
notfjotms  zugeschrieben.  Clem.  Str.  I.  21  [S.  671  A  ed.  8ylb.  1688]  'Emyirr^  t» 
xotg  nmi  xt]g  eis  Öp<pf'a  noi^atmg  Ktfitconog  ttvat  Zf'yti  xov  Tlv9ayootiov  t^r  t»; 
"Atiov  %axäßactv  nai  xov  itoov  Zo'yov.;  cf.  Lob.  Aglaoi>ft.  8.  340. 


Digitized  by  Google 

j 


§  47.  'Orphische'  Theogonien.  633 

zeichnet  wird.  Allerdings  wird,  wie  sich  aus  dieser  Aufzählung  ergicbl, 
die  zweite  Theogonie  nicht  ausdrücklich  orphisch  genannt,  und  da  Damaskios 
im  Vorhergehenden  nur  bemerkt  hat,  dass  er  die  griechischen,  nicht 
dass  er  die  orphi sehen  Theogonien  darstellen  wolle,  und  da  der  Leser 
nicht  einmal  ahnen  kann,  dass  es  mehrere  orphische  Theogonien  giebt, 
so  liegt  es  nicht  blos  viel  näher,  sondern  es  ist  eigentlich  allein  zulässig,  zu 
rj  xata  rbv  'Isq<6vv(iov  <p(QOfitv7]  xal  'EXXävixov  nur  faoXoyia  und  nicht 
'ÜQcpixi)  fttokoyCct  zu  ergänzen;  indessen  da  grade  diese  auf  Hieronymos 
und  Hellanikos  zurückgeführte  Theogonie  mit  einer  von  Athenagoras  als 
orphisch  bezeichneten  identisch  ist,  so  müssen  auch  wir  sie  in  diesen  Kreis 
ziehen,  wobei  wir  es  unentschieden  lassen,  ob  Damaskios  sich  blos  sehr 
unklar  ausgedrückt  oder  diese  Theologie  wirklich  dem  Orpheus  abgesprochen 
habe.  —  Von  der  dritten  Theologie  nun,  die  von  Eudemos  als  orphisch^^ |  ^Te.«uc 
bezeichnet  werde,  teilt  Damaskios,  da  sie  über  die  intellectnelle  Welt  als 
über  etwas  Unaussprechliches  und  Unerkennbares  schweige  und  gleich  mit 
der  Nacht  beginne,  nichts  mit:  was  glücklicherweise  deshalb  kein  grosser 
Verlust  ist,  da  wir  über  dieses  theogonische  Gedicht,  wie  wir  sahen,  aus 
anderen  Quellen  genügend  unterrichtet  sind.  Die  beiden  anderen  'Theo- 
logien' bespricht  Damaskios  zwar  ziemlich  eingehend;  er  giebt  indessen 
den  Inhalt  derselben  nur  insoweit  an,  als  er  zeigen  kann,  dass  derselbe 
sich  mit  der  eigentümlichen  Triadenlehre  der  Neuplatoniker  vereinigen 
lasse.  Soweit  nämlich  die  verworrenen  und  wahrscheinlich  durch  Text- 
corruptel  vielfach  entstellten  Worte  überhaupt  einen  klaren  Sinn  erkennen 
lassen,  ist  der  Inhalt  der  Darstellung  ungefähr  der  folgende.  In  der  Vhapso-  *>  Djüu^*,>"°' 
dischen'  Theologie  unterscheiden  die  Philosophen,  d.  h.  die  Neuplatouiker, 
drei  Triaden 

♦ 

1)  aar  170:  Xqovog 

2)  övvapig:  Ji&rjQ,  Xäog 

3)  vovg:  '&lov 

II.  dvvafitg 

*1)  nctTtjfp:  ro  xvovfitvov 

*2)  dvvapig:  ro  xvov  ....(&.  A.  34)  1}  rbv  ctQyfjxa  %t- 
täva  7}  ti}v  v€q>tXrjv  .  . .  alkoxe  yuQ  aila  ntql  tov 
lie'aov  <piXoöo(povöiv 
3)  vovgM) 

III.  Novg 


34)  Uberliefert  Bind  hinter  ro  *vov  die  mir  in  dem  gegenwärtigen  Zusam- 
menhang unverständlichen  Worte  wbv  tov  9tbv. 
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1)  itaxrjg:  Qtavrjg 

2)  övvafug:  'HQixaxatog 

3)  vovg:  Mrjxig35). 

Die  zweite  dieser  von  früheren  Philosophen  aufgestellten  Triadeneinteilung 
befriedigt  indessen  unser  n  Philosophen  nicht,  weil  sie  erstens  in  sich  selbst 
nur  unter  Zuhülfenahme  von  nicht  orphischen  Vorstellungen  (aXXa  xivä 
XQOGenivoovvteg  ovdlv  roi  'Ootptl  Ttooaqxovxa)  die  notwendige  Formel 
jrar^'p,  dvvauig,  vovg  ergebe,  zweitens  aber  auch  nicht  in  dem  richtigen 
Verhältnis  der  dvvayug  zu  den  beiden  anderen  Triaden  dem  jcarrjo  und 
dem  vovg  stehe.  Diesem  letzteren  Bedenken  nun  tritt  Damaskios  entgegen, 
indem  er  die  Triaden  vielmehr  so  unterscheidet,  dass  die  erste  das  toov 
(welches  ihr  letztes  Glied  ist),  die  letzte  dagegen  den  aus  dem  Ei  hervor- 
gegangenen Gott  bezeichne:  alsdann  bleibt  ihm  für  die  zweite  Trias  nur 
übrig,  den  im  Ei  vorgebildeten  Gott,  der  nun  wirklich  eine  dvvapig  ist, 
zu  setzen.  Dadurch  erledigt  sich  ihm  nun  auch  das  erste  der  beiden  Be- 
denken: er  setzt  nämlich  als  die  drei  Teile  der  zweiten  Triade  die  näm- 
lichen an,  die  er  seinen  Vorgängern  folgend,  der  drillen  zugeschrieben 
hatte,  indem  er  glaubt,  dass  die  drei  Naturen,  in  die  sich  der  geborene 
Gott  spaltet,  bereits  dynamisch  im  Embryo  vorbanden  gewesen  seien  (fiy- 
xoxs  dl  xal  x$v  fiiöijv  TQictda  &£teov  xaxd  tbv  xo((ioQ<pov  fteov,  £u 
njoh^iero^1-  xvofisvov  iv  T£)  gm5).  —  Verhältnismässig  einfacher  gelingt  es  ihm,  die 
Hciia-  drei  Triaden  in  der  Theologie  xaxd  xbv  'liQtovvpov  xal  'EXkdvixov  nach- 
zuweisen. Er  nimmt  nämlich  an,  der  Verfasser  habe  die  erste  Einheil  der 
ersten  Trias  als  unaussprechlich  verschwiegen,  und  gelangt  so  zu  folgender 
Triadeneinteilung: 

I.  ÄCtTT/p 

1)  naxrjQ:  — 

2)  dvvccftig:  vdeup,  vXij 

3)  vovg:  der  drachengeslaltele  Xgovog  ofor'HQCcxXrjg  mit 
*Avdyxi\  oder  AÖQaOxua 

II.  dvvapig 

1)  ÄßDj'p:  AlfrrjQ  vosQog 

2)  dvva fiig:  %dog  antiQOv 

3)  vovg:  "EQeßog  6pi%kG}dtg 

III.  vovg 

1)  7tartjg:  toöv  (von  XQovog  erzeugt) 

2)  dvvapig:  q  Övdg  xav  iv  avxai  awöstov  dfätvog  xal 
dykueeg  xal  xäv  iv  piöa  navxotav  OntQ^drcov  xo 
itkrftog 

3)  vovg:  ftsbg  *dad(iaxog  vgl.  Lob.  Agi  S.  486*. 
35)  Wahrscheinlich  ist  hiutor  Af^uf  cinBUschioben  a>s 
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Leider  gewinnen  wir  aus  dieser  Triadeneinleilung  für  den  Unterschied  der 
beiden  theogonischen  Darstellungen  nicht  mehr,  als  dass  in  der  rhapsodi- 
schen Theogonie  nicht  Wasser  und  Erde  am  Anfang  standen,  und  dass  der 
Erebos  nicht  genannt  war.   Glücklicherweise  aber  genügen  die  dürftigen  i«wit4*t  dur 

zweitem  Tbcolo- 

Aufzeichnungen  des  Daraaskios,  um  die  zweite  der  von  ihm  genannten  Theo-  «ia  d»  dmm»- 

°  kio#  mit  der  de» 

gouieu  mit  einer  von  Alhcuagoras  genannten  orphischen  zu  identificiren.  Ath«m»gor»» 
Der  Apologet  führt  (c.  18.  p.  84  Otlo)  den  orphischen  Vers  an:  'Üaceavog, 
ööxeQ  yivtOig  nävxtöai  xixvxxai  und  fährt  fort:  7/v  yag  vd&Q  t*Q%rj, 
xax  avtbv,  rotg  okoig,  anb  dl  tov  vdaxog  ikvg  xatiöxy,  ix  dl  ixa- 
xeocov  iyipvqfri]  £<aov  dodxav,  tCQOöxstpvxvtav  §%g>v  xecpakijv  kiovtog 
\xal  äkkrjv  raupov],  ditt  fiitfov  dl  avttav  &eov  tcqoöcoxov  9  ovofia 
'Hgaxkrjg  xal  Xoovog.  Ovtog  6  'Hoaxkrig  iyivvrjöev  vxBQpdy&Eg 
cdov,  6  öv(ixkrjgovp,EVov  vxo  ßtag  tov  yeysvvijxotog  ix  nagatgißijg 
eig  dvo  ig'g'dyr}'  tb  filv  ow  xaxa  xogvtprjv  avxov  ovgavbg  elvat  ixe- 
kiö&rjy  tb  Öl  xaxeve%&lv  yr\  xxk.  Da  der  Bericht  des  Damaskios  über 
die  Theologie  des  Hieronymos  und  Hellauikos,  soweit  er  reicht,  vollkommen 
und  zwar  auch  in  solchen  Angaben,  die  sonst  in  keiner  griechischen 
Theogonie  weiter  vorkommen,  mit  dem  des  Athenagoras  übereinstimmt, 
so  ist  durch  die  ziemlich  ausführlichen  Angaben  dieses  letzteren  auch 
die  zweite  der  von  Damaskios  beschriebenen  Theologien  in  ihrem  weiteren 
Verlauf  einigermaassen  bestimmt.  Aber  auch  die  dritte  von  Damaskios 
als  die  'rhapsodische'  oder  als  die  'gewöhnliche'  bezeichnete  Theologie  des  d"un  i-ho'So- 
Orpheus  können  wir  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  noch  weiter  bestim- ^0*'™!™" 
men.  Denn  ist  schon  von  vornherein  die  Vermutung  gestattet,  dass N™J]*£d,Xrii 
die  in  den  übrigen  Schriften  der  Schule,  zu  welcher  Damaskios  gehörte,  ci«*«« 
sich  findenden  theogonischen  Ör/jAdusfragmente  auf  kein  anderes  Werk 
als  auf  die  'gewöhnliche'  Theologie  zurückgeht!,  so  gewinnt  diese  Vermu- 
tung durch  den  Inhalt  der  neilplatonischen  Orp Äcrncilate  vollkommene  Be- 
stätigung. Unglücklicherweise  geben  die  Ncuplatoniker  bei  ihren  sehr  zahl- 
reichen Orp  heu  s  cildien  nie  ein  bestimmtes  Werk  zweifellos  an,  sondern 
sie  begnügen  sich  entweder  mit  der  allgemeinen  Angabe  'Ogtpsvg  oder  sie 
wählen  Bezeichnungen,  in  welchen  nicht  ohne  weiteres  ein  Titel  gesehen 
worden  kann,  wie  17  Vgtpixri  fteokoyia  oder  b  fteokoyog.  Bevor  also  die 
Nettplatonikcr  zur  Reconstruction  der  'rhapsodischen'  Theologie  verwertet 
werden,  müssen  Kriterien  für  die  Zugehörigkeit  eines  von  ihnen  erhaltenen 
Fragmentes  zu  dieser  Theologie  gefunden  werden.    Was  zunächst  den  Um- Vmf™*  d.tr  vou 

°  den  Nou|>latoni- 

faug  der  Orphika  des  Neoplatonismus  anbetrifft,  so  pflegt  man  denselben kern^uauie» 
neuerdings  ziemlich  weit  anzusetzen;  Abel  z.  B.  hat  die  neuplatonischen 
Or/jAettxfragmentc  auf  eine  ganze  Reihe  von  Schriften  verteilt.  Eine  so 
grosse  Heranziehung  der  orphisirenden  Litteratur  in  die  Philosophie  wäre 
nun  zwar  an  sich  nicht  unwahrscheinlich;  bezeugt  indessen  ist  sie  keines- 
wegs, ja  es  scheint  mir,  was  denjenigen  Kreis  der  Ncuplatoniker  anbelrilft, 
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dem  die  grosse  Mehrzahl  aller  orphischen  Fragmente  angehört,  nicht  er- 
wiesen, dass  sie  auch  nur  ein  einziges  anderes  Werk  lasen,  als  unser  theo- 
gonisches.   Dass  die  Hymnen,  von  denen  Marinus  vita  Procl.  2a  p.  16 
Boiss.  spricht,  nicht  als  orphische  Hymnen,  sondern  als  Hymnen  des  Pro- 
klos selbst  zu  fassen  sind,  haben  wir  bereits  oben  (S.  555.  A.  43)  gesehen.  Eher 
noch  könnte  eine  andere  Stelle  der  vita  Prodi  {c.  27.  p.  22.  ed.  Boiss.) 
in  Betracht  kommen:  xal  iyevero  eig  'OQ<pia  avrä  <J%6kia  xal  wroiu-f 
lutra  <Sti%av  ovx  okCyav ,  tC  xal  fiij  £ig  xäöav  rtjv  &eo(iv&ücv  ij  «rfl«? 
rag  Qa^aöCag  i&ytvtto  tovto  itoirjeai.   Indessen  scheint  doch  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  die  Auffassung  nicht  statthaft,  dass  mit  dem  Ausdruck 
&eopv&ta  die  Summe  der  übrigen  orphischen  Schriften  mit  Ausschluss  des 
'rhapsodischen'  Werkes  gemeint  sei;  denn  da  dieses  doch  offenbar  auch 
Thcomytbien  nicht  blos  in  sich  fasste,  sondern  gradezu  nur  aus  Theoraytte 
bestand,  wäre  die  Unterscheidung  von  Theomythic  und  Rhapsodien  sehr 
schief.  Vielmehr  scheint  es,  als  habe  Proklos,  wie  es  zu  seiner  Natur  stimmt, 
und  es  Marinus  selbst  durch  die  Ausdrücke  <s%6Xia  und  vrcofivrjiuna  an- 
giebt,  die  ihm  vorliegenden  Orphika  in  doppeller  Weise  behandelt:  erstens, 
indem  er  dem  Gedichte  folgend  einen  fortlaufenden  Commentar  zu  den 
Rhapsodien,  und  zweitens,  indem  er  eine  zusammenhängende  Darstellung 
der  orphischen  Theomylhie  gab.    Unter  diesen  Umständen  aber  verwandelt 
sich  die  Bemerkung  des  Marinus  sogar  in  ein  entschiedenes  Zeugnis  da- 
gegen, dass  in  dem  Kreise  des  Proklos  noch  andere  Gedichte  als  das 
'rhapsodische*  für  echt  orphisch  anerkannt  waren.   Denn  es  Hesse  sich 
zwar  das  Fehlen  einer  bestimmten  Titelangabe  bei  Proklos  selbst  allenfalls 
so  erklären,  dass  er  bei  seinen  Lesern  eine  zu  genaue  Kenntnis  der  orphi- 
schen Litteratur  voraussetzen  zu  dürfen  glaubte,  als  dass  sie  der  Titel- 
angabe bedurften  —  wiewohl  auch  in  diesem  Fall  sehr  auffallend  sein  würde, 
dass  zwar  häutig  von  einer  orphischen  Stelle  auf  eine  andere  verwiesen 
wird,  nie  dagegen  ausdrücklich  auf  eine  Stelle  eines  anderen  Gedichtes  — ; 
Marinus  aber  musste  in  der  angegebenen  Stelle  entweder,  wenn  Proklos  aucii 
andere  Schriften  als  die  'rhapsodische'  zu  behandeln  gedachte,  dieselben 
namhaft  machen,  oder  aber,  falls  der  Plan  des  Proklos  sich  auf  die  Er- 
klärung der  'Rhapsodien'  beschränkte,  dies  ausdrücklich  hervorbeben.  Es 
scheint  mir  unter  diesen  Umständen  aus  dem  Zeugnis  des  Marinus  viel- 
mehr das  Gegenteil  von  dem,  was  daraus  gefolgert  ist,  zu  folgen,  nämlich 
dass,  wenn  auch  sehr  wahrscheinlich  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert 
noch  manche  andere  'orphische'  Gedichte  circulirten,  welche  über  die  Ent- 
stehung der  Götter  handelten,  die  Neuplatoniker  doch  nur  das  'rhapsodische 
anerkannt  hatten.    Ebenso  wenig  beweisend  scheinen  mir  die  übrigen  An- 
deutungen, aus  denen  gefolgert  worden  ist,  dass  andere  orphische  Werke 
wie  die  xpar^oeg,  ein  angeblich  die  mystischen  Gölterzahlen  behandelnder 
Cbqos  Xoyog,  die  xaraßatiig  eig  "AiÖov  u.  s.  w.  von  den  Neuplatonikei  u 
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citirt  werden:  diese  Andeutungen  sind  so  gänzlich  vager  und  unbestimmter ^ak%%Z*£U] 
Natur,  dass  es  sich  nicht  lohnt,  die  aus  ihnen  gefolgerten  Trugschlüsse  zu  f*^t"S!"rN^1u 
widerlegen.   Nur  hinsichtlich  der  die  Zagreus  und  die  A'oreepisode  be- der  Thcologio 
handelnden  Fragmente,  welche  Ahel  ohne  weiteres  den  orphischen  reXsrai 
zuweist,  ist  es  sowohl  wegen  der  Wichtigkeit  dieser  Episode  ab  auch  wegen 
der  Verbreitung  des  Irrtums  nicht  überflüssig,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
sie  aus  unserm  Gedichte  stammen.   Schon  früher  folgerten  Giseke  (Rh. 
Mus.  VIII.  76)  und  Susemihl  (Jahrbb.  CIX.  672)  die  Nichterwähnung  der 
Zerreissung  des  Zagreus  in  dem  'rhapsodischen'  Gedicht  aus  den  Worten 
des  Clemens  (slrom.  VI.  p.  266.  49  f.  p.  628  C.  cd.  Sylh.  1688),  welcher 
zu  den  Versen  Od.  IX,  372  IT.  bemerkt,  dass  Homer  sie  wörtlich  herüber- 
genommen habe  jrap'  'Ogtpttog  ix  tov  diovvöov  depanö^ov'  iv  xb  ty 
faoyovia  ial  tov  Kqovov  'OQtpti  nenoirixai  • 

xtlt  äitodo%(i(6aag  ita%vv  av%ivay  xaÖ  Öi  [uv  vxvog 
?}Q£L  xavda(UtiG>Q. 

Geben  wir  einmal  zu,  Clemens  habe  mit  dem  Jtovvöov  a<paviafiog  und 
der  Qeoyovia  verschiedene  Gedichte  bezeichnen  wollen,  würde  daraus  folgen, 
dass  in  der  'Theogonie'  die  Zerreissung  des  Zagreus  nicht  erwähnt  wurde? 
Offenbar  keineswegs.  Aber  es  ist  sogar  höchst  unwahrscheinlich,  dass  Cle- 
mens überhaupt  zwei  Gedichte  unterscheiden  wollte.  Der  Titel  diovvtov 
dtpaviCfiog  kommt  weder  bei  Clemens  noch  sonst  irgendwo  vor;  es  ist 
also  bei  der  grossen  Anzahl  von  Cilaten  der  in  den  letzten  Jahrhunderten 
cursirenden  orphischen  Litleralur  im  höchsten  Maass  wahrscheinlich,  dass 
Clemens  mit  diesem  Ausdruck  nur  einen  Teil  eines  Gedichtes  habe  be- 
zeichnen wollen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Titel  &£oyovta.  Dieser 
Titel  fehlt  allerdings  nicht  gänzlich,  aber  er  findet  sich  doch  im  Verhältnis 
zu  den  zahllosen  Citaten  überaus  selten  und  zwar  nur  bei  späten  Schrift- 
stellern oder  in  solchen  Stellen,  wo  eine  genaue  Citirung  nicht  erforder- 
lich war,  wo  es  vielmehr  genügte,  den  Inhalt  des  Buches  frei  anzugeben. 
Damaskios,  der  die  genaueste  Beschreibung  davon  giebt  (380.  381), 
bezeichnet  es  als  'OQtpixy  deokoyta.  Aber  auch  Proklos  gebraucht  diesen 
Namen  bisweilen.  Liegt  es  unter  diesen  Umständen  nicht  am  nächsten,  an- 
zunehmen, dass  auch  die  allergewöhnlichsle  Bezeichnung  des  Orpheus  hei 
den  Neuplatonikern,  nämlich  6  fcoAo'ye-ff,  eben  auf  diesen  Titel  fcokoyüc 
geht38)?  Für  das  ganze  Gedicht  also  würde  des  Clemens  Bezeichnung  too- 


36)  Dasselbe  Werk  scheint  auch  den  Titel  teqoi  loyo*  oder  fepol  Ityot  ge- 
fahrt  su  haben.  Diese  alte  Vermutung  beruht  auf  der  Identificirung  der  Qaipa> 
dlat  mit  den  von  Suid.  genannten  !(qoI  Xöyoi  iv  ^arpcodlaig  ttS".  Die  willkür- 
liche Textumstellung  Gisekes  (Rh.  Mus.  VIII.  111),  durch  welche  vielmehr  die 
tiQoctolma  zu  einem  Teil  der  ttgol  löyot  gemacht  werden,  scheint  mir  ebene o 
wenig  wahrscheinlich,  als  Abels  Vermutung,  der  unter  tfpos  itoyo«  alle  auf  die 
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yovitt  ungenau  sein,  dagegen  passt  sie  vorzüglich  grade  für  den  von  Cle- 
mens bezeichneten  Abschnitt,  in  welchem,  wie  sich  aus  den  citirten  Versen 
ergiebt,  die  Besiegung  des  Kronos  vorgekommen  sein  muss.  Denn  da  sich 
an  dieses  Ereignis,  wie  wir  sehen  werden,  unmittelbar  die  Erschaffung  der 
'jungen'  Götter  durch  Zeus  anschloss,  so  wird  sehr  wahrscheinlich  der 
Abschnitt,  in  welchem  diese  Begebenheiten  erzählt  wurden,  den  Titel  &eo- 
yovla  geführt  haben.  Die  von  Clemens  genannten  anscheinenden  Titel  be- 
zeichnen also  in  Wahrheit  nur  Teile  eines  Gedichtes;  nun  versteht  sich 
aber  von  selbst,  dass  sie  so  ohne  weitere  Bezeichnung  oder  Andeutung  nicht 
hätten  eiuander  gegenübergestellt  werden  können,  wenn  sie  nicht  demselben 
Gedicht  angehörten.  Folglich  gehört,  da  die  Theogonie  ein  Teil  der  'Theo- 
logie' ist,  zu  dieser  auch  der  dtov\)6ov  atpaviö^iog.  Sollte  also  das  von 
Clemens  gelesene  Gedicht  mit  dem  von  den  Ncuplatonikern  citirten  identisch 
sein,  so  würden  wir  in  seinen  Worten  vielmehr  ein  bestimmtes  Zeugnis 
dafür  haben,  dass  die  Rhapsodien  auch  den  zJiovvöov  ä<pavtO[i6g  ent- 
hielten; sollte  dagegen  sich  herausstellen,  dass  Clemens  und  die  Neupla- 
loniker  verschiedene  orphisirende  Schriften  lasen,  so  würde  das  Zeugnis 
des  Ersteren  von  selbst  zusammenfallen.  Eine  weitere  Bestätigung  dafür, 
dass  auch  die  Legenden  von  Zagreus  und  Kore  in  den  Rhapsodien  vor- 
kamen, liegt  übrigens  in  dem  Umstand,  dass  grade  der  Kor tfmylhos  aus- 
drücklich der  frsoloyta  zugeschrieben  wird  (Procl.  theol.  Plat.  VI.  13. 
fr.  210  Ab.).  Ebenso  wissen  wir  auch,  dass  in  der  ^Theologie*  Dionysos 
erwähnt  war  (Procl.  Parm.  I.  p.  91.  fr.  91  Ab.).    Aber  wie  sollte  es  denn 


Götterzahleu  bezüglichen  Fragmente  zusammengestellt  hat.  Aus  Jambl.  v.  Pyth. 
146.  p.  304.  ed.  Kiessl.  1815  ovx  frt  dfj  ovv  afiffißoXo»  yiyove,  ro  rag  utpoofuti 
itaoa  '0(f<pi(OG  Xaßövxa  Tlv&ayÖQftv  avvxä^ai  xov  ntoi  &täv  Xoyov,  ov  xal  'itoöv 
dia  xovxo  iitfyQaytv  ....  ib.  p.  806  dxjXovxtti  Sr)  dia  xov  'Isqov  Xoyov  r)  neol 
&smv  Xoyov  {imyoatpttai  yäo  ap(p6xtoa)  folgt  zunächst  nicht«,  als  dass  inner- 
balb  dieser  mystischen  Litteratur  die  Titel  teobe  Xöyoe  und  ntol  dtiov  Xöyoe  oder 
ötoXoyia  neben  einander  zu  stehen  pflegten,  und  dies  spricht  entschieden  für  die 
Identität  der  'Theologie'  mit  den  'heiligen  Geschichton'.  Nicht  einmal  von  der 
prowuBchen  'pythagoreischen'  Schrift  steht  fest,  dass  sie  nur  Zahlenmystik  ent- 
hielt (Zcller  Gesch.  der  griech.  Phil.  IV  269),  noch  weniger  natürlich  von  der 
gleichnamigen  hexametrischen,  deren  Diog.  Laert.  VIII.  7  Erwähnung  thut;  gant 
unerweislich  vollends  ist  dieser  Inhalt  für  die  'orphiseben'  itgol  Xöyoi.  Dass  ge- 
legentlich auch  in  der  'Theologie'  die  Götter  mit  Zahlen  verglichen  wurdep, 
steht  überdies  fest,  so  dass  zwischen  der  prosaisuheu  'pythagoreischen'  und  der 
'orphischen'  Schrift  eine  Beziehung  dcB  Inhaltes  angenommen  werden  kann,  was 
sich  wegen  der  Constan«  dor  Titel  in  dieser  Litteratur  (o.  S.  627)  in  der  That 
sehr  empfehlen  würde.  Die  Ansicht,  dass  der  fepo«  Xöyoe  eine  die  äux&ijxai,  die 
Theogonie  des  Hieronymos  (dafür  später  die  'rhapsodische'),  das  Gedicht  über 
die  Zahl  und  vielleicht  noch  andere  Gedichte  umfassende  Sammlung  war 
(Abel  S.  166.  A.  2),  scheint  mir  in  der  überliefertim?  keine  Unterstützung  zu 
finden. 
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auch  anders  sein?  Daas  die  Schicksale  des  Zagreus  und  der  Kore  in  uusenu 
Gedicht  beschrieben  waren,  scheint  mir  so  selbstverständlich,  dass  man  es 
meiner  Ansicht  nach  annehmen  müsste,  auch  wenn  es  an  so  bestimmten 
Zeugnissen  fehlte.  Dass  unser  Gedicht,  oder,  wie  wir  es  fortan  nennen 
wollen,  die  'Theologie',  die  Kinder  des  Zeus  und  ihre  Schicksale  erwähnte, 
ist  anerkannt.  Und  dieses  umfassende  orphisirende  Werk  sollte  grade  da 
Halt  gemacht  haben,  wo  eben  diejenigen  Begebenheiten  begannen,  welche 
von  jeher  als  eigentlicher  Mittelpunkt  der  orphischen  Mythen  gegolten 
halten?  Und  nun  bedenke  man,  wie  genau  die  Erzählung  von  der  Ver- 
schlingung des  Zagreusherzens  durch  Zeus  der  Verschlingung  des  Phanes 
entspricht!  Auch  in  Einzelheiten  zeigt  sich  die  enge  Zusammengehörigkeit. 
Es  ist  eine  specielle  Eigentümlichkeit  grade  unserer  rhapsodischen  Theo- 
logie, dass  sie  sieben  Titanenpaare  annimmt  (ProcI.  Tim.  295  D;  Lob. 
Agl.  I.  505;  Abel  fr.  95);  sie  folgt  in  dieser  Beziehung  nicht  dem  älteren 
Gedicht,  welches  vielmehr  wie  Hesiod  nur  von  sechs  Paaren  weiss.  In 
sieben  Stücke  aber  wird  Dionysos  von  den  Titanen  zerrissen  (ProcI.  Tim. 
184  D;  fr.  198;  199).  Ist  es  nicht  evident,  wie  es  auch  Lobeck  Aglaoph. 
557  annimmt,  dass  ebenso  wie  nach  Diod.  IV.  6  jeder  der  Feinde  des 
Osiris,  so  auch  hier  jeder  der  Titanen  ein  Stück  des  Gemordeten  und 
Zerfleischten  erhielt?  Spricht  alles  dies  übereinstimmend  uud,  wie  mir 
scheint,  entscheidend  dafür,  dass  die  Neuplatoniker  die  Zagreus-  und 
A'or biegende  nirgendswo  anders  als  in  der  'Theologie'  fanden,  so  ist  es 
dagegen  völlig  unerwiesen,  dass  es  ein  orphisches  Gedicht  xtktxai  gab,  in 
welchem  der  Raub  der  Kore,  die  Geburt  und  die  Zerreissung  des  Zagreus 
geschildert  gewesen  wäre.  Die  wenigen  Stellen,  aus  denen  dies  gefolgert 
werden  könnte87),  bezeichnen  nur  nebenbei  Orpheus  als  Myslerienslifter 
oder  drücken  aus,  dass  der  Zagreus-  und  A'orfmylhos  in  den  Mysterien 
erwähnt  gewesen  sei.  Dass  derartige  gelegentliche  Angaben  sich  vorzugs- 
weise bei  den  Erwähnungen  der  beiden  genannten  Mythen  finden,  ist  be- 
greiflich, da  natürlich  grade  bei  ihnen  die  Mysterien  am  leichtesten  ein- 
fallen mussten;  übrigens  begegnen  derartige  Bemerkungen  keineswegs 
ausschliesslich  in  solchen  Stellen,  welche  Abel  den  xeXexaC  zuweist  (vgl. 
z.  B.  fr.  166).  Es  ist  sogar  unwahrscheinlich,  dass  Gedichte,  deren  Inhalt 
doch  erzählender  Art  gewesen  sein  müsste,  mit  dem  seltenen  Namen  zs- 


87)  Es  kommen  besonders  folgende  Citate  in  Betracht:  ProcI.  theol.  Plat.  V. 
86.  322  (fr.  194  Ab.)  fw  xi  xeeis  a^roig  ttvxnv  xtltxatg  xol  xaie  ulXats  nt(fl 
täv  &säv  ngayfiartiaif.;  Clem.  Alex.  coh.  p.  5  [Ud  ed.  Sylb.  1688]  a>t  6  rijc 
TtXtxfis  »oijjtjjs  'ÖQ<ptvg  (prjatv  6  O^axiof.;  tProcl.  Tim.  III.  186  (fr.  199)  oiov 
iirjyrjxrjs  xätv  iv  ano^f^xotg  Ifyofitvcov  elvai  ßovlopevoq.i  ProcI.  theol.  Plat. 
VI.  11.  371  (fr.  210  Ab.)  mal  yetf  ij  xätp  dtokoyav  qpijjttv;  xäv  xieg  ayuurarac 
rffiiv  iv  'EXevctvi  xelexag  nagadtSumoxcav.;  ProcI.  Plat.  Tim.  V.  330 B  of  neto' 
'Oyrpei  xn  Jiovvam  %al  xjj  xdptf  xtlovpevoi. 
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XstaC  halten  bezeichnet  werden  können.  TsUxal  xqo$  Movöalov  heisseii 
in  mehreren  codd.  unsere  erhaltenen  Hymnen;  Plato  (rep.  II.  7.  p.  364  E) 
spricht  von  dem  Haufen  von  Büchern  des  Musaios  und  Orpheus,  welche 
xekeraC  genannt  werden,  und  nach  denen  Manche  opfern,  indem  sie  nicht 
hlos  einzelnen  Menschen,  sondern  auch  ganzen  Gemeinden  einreden,  dass 
durch  Opfer  und  vergnügliche  Spiele  sowohl  für  Lebende  als  auch  für  Tote 
Lösung  und  Befreiung  von  Unrecht  möglich  sei.  Giseke  hat,  als  er  noch 
nicht  glaubte,  dass  alle  theogonischen  Orphika  bei  Plato  auf  die  xtkixaC 
zurückgiengen  (s.  o.  S.  614.  A.  3),  die  Vermutung  aufgestellt  (s.  o.  S.  555.  A.  43), 
dass  mit  den  xtXtxai  dieser  Stelle  unsere  Hymnen  gemeint  seien;  dies  ist, 
wie  wir  sahen,  wenig  wahrscheinlich;  noch  viel  unwahrscheinlicher  aber 
ist  es,  dass  Sokrates  mit  den  angeführten  Worten  auf  Gedichte  anspielt, 
welche  den  Kaub  der  Kore  oder  die  Zerreissuog  des  Zagreus  erzählten. 
Bedenkt  mau  nun,  wie  constanl  innerhalb  dieser  Litteratur  wenigstens  die 
Titel  sich  forterhiellen,  so  wird  mau  auch  aus  diesem  Grunde  es  sehr  un- 
wahrscheinlich linden,  dass  die  auf  Persephone  und  Dionysos  bezüg- 
lichen Fragmente  der  Neuplaloniker  aus  einem  besondern  Werke  xtXixai 
stammen. 


Es  lassen  sich  demnach  bis  jetzt  mit  Sicherheit  drei  'orphische*  llieogo- 
nische  Gedichte  unterscheiden,  von  denen  das  erste  von  dem  Dichter  der 
z/to£  ajcdxij,  das  zweite  von  Athenagoras,  das  drille  von  den  jüngeren  Neupia- 
tonikern  gelesen  ist.  Ausserdem  aber  linden  sich  mancherlei  Spuren  von  noch 
anderen  theogonischen  Gedichten,  welche  sich  als  orphisch  bezeichneten  und 
sich  in  dem  Gedankenkreis  der  beiden  von  Damaskios  beschriebenen  Theologien 
bewegten.    Apollonios  von  Rhodos  legt  seinem  Orpheus  eine  Tbeogonie  in 
den  Mund,  welche  von  allen  uns  erhallenen  abweicht38).  Hinsichtlich  seines 
J^JJ^J* ^/Grundgedankens  stimmte  dasselbe  insofern  mit  Linos,  Empedokles  und 
lonio.      Herakleitos  überein,  als  es  ebenfalls  eine  trennende  Kraft  (vetxog)  an- 
nahm, welche  eine  Sonderung  der  ungeteilten  Masse  herbeiführte.   In  der 
Weltherrschaft  werden  drei  Generationen  angesetzt,  indem  zuerst  Ophion 
und  die  Okeanoslochler  Eurynome,  dann  R'ronos  und  Rheia,  zuleUt 
on.hi.eiu    Zeus  die  Herrschaft  rührten.    Alexander  von  Aphrodisias  (p.  800.  9  IT.  ed. 

Tltvogonif  dos  1  x" 

A,«™1;(yon  Bon.  1847)  giebt  den  Auszug  aus  einer  orphischen  Tbeogonie,  welche  sich 
zwar  mit  den  beiden  von  Damaskios  excerpirten  nahe  berührt,  aber  mit 
keiner  identisch  zu  sein  scheint:  mit  der  der  Neuplaloniker  nicht,  da 
diese  den  Okeanos  zu  einem  Sohn  der  Gaia  macht,  während  der  Orpheus 
des  Alexander  ihn  vor  Uranos  zwischen  Chaos  und  Nyx  ansetzt;  mit  der 


38)  Ap.  Rhod.  Arg.  I.  494 ff.;  cf.  Lyc.  Alex.  1192;  Scliol  Ar.  Nubb.  247; 
Schol  Aesdiyl.  Prom.  956. 
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des  Athenagoras  nicht,  da  nach  dieser  Okeanos  sogar  noch  vor  das  Chaos 
gerückt  wurde.  Wieder  eine  andere,  zwar  nicht  ausdrücklich  auf  Orpheus 
zurückgeführte,  aber  doch  offenbar  in  den  orphisirenden  Kreis  gehörige 
Theogonie  ist  auszugsweise  bei  Clemens  Romanus  recogn.  X.  7.  p.  316  er- 
halten (fr.  38  Abel).  Okeanos  ist  hier  Sohn  des  Uranos;  dadurch  ist  Ägo^"^ 
die  Identität  dieser  Theogonie  sowohl  mit  der  des  Alexander  als  auch  mit  c,°'"  Kom™ 
der  des  Athenagoras  ausgeschlossen.  An  die  letztere  darf  auch  deshalb 
nicht  gedacht  werden,  weil  sie  die  männlichen  Titanen  von  Gaia  geboren 
werden  liess  (fr.  39),  wogegen  nach  der  clementinischen  Theogonie  die 
männlichen  Titanen  von  Uranos,  die  weiblichen  von  Gaia  geboren  werden. 
Aber  auch  mit  der  rhapsodischen  Theogonie  scheint  die  clementinische  nicht 
identisch  zu  sein,  da  diese  sechs,  jene  aber  sieben  Tilanenpaare  ansetzte. 
Schon  diese  zwei  Beispiele  stellen  eine  überraschende  Nannichfaltigkeil  der 
im  Altertum  vorhandenen  orphischen  theogoniseben  Überlieferung  heraus. 
Jede  weitere  Prüfung  würde  dieses  Resultat  nur  von  neuem  ergeben;  ein 
weiteres  positives  Resultat,  d.  h.  die  sichere  Identificirung  verschiedener 
Theogonien  und  somit  die  genauere  Feststellung  des  Gedankenganges  derselben 
hat  sich  dem  Verfasser  wenigstens  aus  dieser  Prüfung  nicht  ergeben  und 
scheint  ihm  deshalb  ziemlich  unwahrscheinlich,  weil  die  Genauigkeit  der 
Berichterstalter  fast  nie  so  gross  ist,  dass  kleine  Abweichungen  mit  Sicher- 
heil zu  Schlussfolgerungen  verwendet  werden  können.  Die  Betrachtung  der 
offenbar  unter  einander  nahe  verwandten  jüngeren  orphischen  Litteratur 
muss  sich  unter  solchen  Umständen  auf  die  Classe  beschränken. 


Ebenso  wie  die  früher  besprochenen  älteren  Theogonien  versuchen*nh,lt  nnd  Form 

*  °  der  jüngere»  or- 

es  diese  jüngeren  in  der  Form  des  Mythos  Gedanken  über  Entslehen  und  phil!g^epJeü' 
Vergehen  des  Weltalls  niederzulegen.  Aber  diese  Gedanken  sind  von 
wesentlich  anderer  Art,  als  die,  welche  das  von  Philo  benutzte  phoinikische 
Gedicht,  die  phrygische  Atlistheogonie,  die  in  dem  hesiodeischen  Corpus 
vereinigten  Gedichte  und  der  älteste  Orpheus  darstellen  wollten:  und  da 
jene  ältere  theogonische  Litteratur  die  Mythen  um  der  Gedanken  willen 
frei  erfand,  während  die  jüngere  zwar  auch  noch  frei  mit  den  Mythen  um- 
gieng,  zugleich  doch  aber  schon  eine  gewisse  feststehende  Oberlieferung 
vorfand,  so  folgt  von  selbst,  was  denn  auch  wirklich  der  Fall  ist,  dass 
die  Mythen  der  letzteren  sowohl  ein  grösseres  Maass  irrationeller  Bestand- 
teile und  stärkere  Widersprüche  zwischen  Inhalt  und  Ausdruck  aufweisen 
als  auch  in  der  Allegorisirung  viel  weiter  gehen  müssen,  als  die  älteren 
Mythen.  Die  Fälligkeit  des  wissenschaftlichen  Denkens  ist  grösser,  die 
Fähigkeit,  Mythen  zu  erfinden,  geringer  geworden.  In  der  älteren  theo- 
gonischen  Litteratur  schliesst  die  mythische  Figur  den  Gedankenkern  in 
sich;  in  dieser  jüngeren  orphischen  fallen  die  beiden  Seiten  der  mythischen 

(iRurrx,  grlech.  Cnlto  u.  M/tbcu.  41 
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Personen,  die  philosophische  und  die  mythische  auseinander.  So  drückte 
2.  B.  die  phoinikische  Kosmogonie  zwar,  wie  wir  sahen,  in  Anat  und  die 
griechische  in  Prometheus  das  unersättliche  menschliche  Streben,  jene 
in  Ulomos,  Thalatth  u.  s.  w.,  diese  in  Uranos  oder  Okeanos  die  un- 
gebändigte  Urzeugungskrafl  aus,  aber  jene  mythischen  Personen  waren 
Symbole  für  Principien,  nicht  diese  selbst;  eben  diese  dagegen  will  unsere 
jüngere  orphische  Lilteratur  direct  einführen,  wenn  sie  z.  B.  die  Atbena(?) 
zu  einer  Allegorie  der  Tugend  verflüchtigt  (fr.  136  Ab.  S.  541  Lob.  aoe- 
xtjg  ovop'  ie&kbv  |  xArj^ezai),  wobei  natürlich  die  aus  den  früheren  Theo- 
gonien  beibehaltenen  anthropopathischen  Züge  der  Göttin  entweder  mit  der 
hineingelegten  Bedeutung  nicht  übereinstimmen  oder  kleinlich  und  in  einem 
der  ursprünglichen  Bedeutung  widerstrebenden  Sinn  umgedeutet  werden. 
—  Der  zu  gründe  liegende  Gedanke  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  zwar 
nur  bei  der  'rhapsodischen*  Tbeogonie  erkennen,  weil  die  Neuplatoniker, 
denen  wir  die  Fragmente  derselben  verdanken,  grade  auf  diese  philosophischen 
Gedanken  besonderen  Wert  legen;  indessen  sind  die  übrigen  Gedichte  ihrem 
ganzen  Charakter  nach  jener  rhapsodischen  Theogonie  so  verwandt,  und 
es  lassen  sich  die  in  diesen  nachweislichen  Gedanken  so  ungezwungen  in 
jene  hineintragen,  dass  die  Feststellung  der  in  der  rhapsodischen  Theologie 
herrschenden  Ideen  eine  über  die  Erkenntnis  dieses  einen  Gedichtes  hinaus- 
gehende, fast  generelle  Bedeutung  hat.  —  Es  versieht  sich  von  selbst,  dass 
bei  der  Feststellung  des  Gedankens  lediglich  solche  Fragmente  berück- 
sichtigt sind,  deren  philosophischer  Gedanke  entweder  in  dem  erhaltenen 
Verse  direct  ausgesprochen  ist,  oder  aber,  wenn  er  nur  in  der  neuplato- 
nischen Umschreibung  vorliegt,  der  specUisch  neuplalonischen  Auffassung 
soweit  widerspricht,  dass  er  sich  dadurch  als  nicht  erst  nachträglich  in 
das  Gedicht  hineingelegt  darstellt.  Solche  Fragmente  sind  besouders 
folgende  fünf: 

I.  Die  Frage  des  Zeus  an  die  Nacht  (fr.  12t.  122  Ab.;  S.  521  Lob.): 
«mg  di  hol  €v  xe  tu  navx  iozcu,  xal  %mQlg  ixaöxov. 

II.  Der  Schluss  der  Demiurgie:  Procl.  Tim.  V.  313  b  (fr.  206  Ab.; 
S.  562  Lob.)  xbXevzu  öl  xakmg  rj  dti(iiovQyia  xmv  ve'av  fcwv  xaxä  xqv 

xov  naxobg  ßovlrjöiv  sig  xr\v  nakiyytvtaiuv  iv  xolg  viotg  uQa 

fttotg  xal  xrjv  i%  aQ%^g  Öj\uiovQyiav  xmv  frvrjxuv  xal  xyv  xrjg  xaliy- 
ysvsötag  aixiav  6  dtjiiiovQyog  ivi&qxiv,  aoxeo  'anavxmv  xmv  iyxoöfiitav 
iv  xy  povadi  xmv  vimv  &£<dv,  iijv  xal  avxrjv  viov  &ibv  XQOöriyoQivGtv 
'OotpEvg. 

III.  fr.  61.  Ab.;  S.  481  Lob.: 

evdaCfiova  Gspvov 
Mijztv,  öniopa  miQovxa  ötmv,  xkvxbv,  ov  x*  (Jktwjrit 
nomtoyovov  paxaoeg  xdlsov  xaxcc  paxQov  "Okvpxov. 
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IV.  fr.  71  Ab.;  S.  495  Lob.: 

xal  Mijtig  ngaxog  yBvt'xuQ  xal  "Egag  jtoXvxBQittjg. 
vgl.  fr.  69.  70  Ab.: 
'Aßabg  "Eoag  xal  Mqxig  dxa6&aXog. 

V.  fr.  120-122  Ab.    S.  519  ff.  Lob.: 

"Hg  tot«  jtamoyovoio  %avov  fitvog  'HoixtaaCov 
xtöv  ndvxoav  depag  bi%bv  itj  ivl  ya6tioi  xoiXt], 
/n£a  d'  iotg  (LtXdsööi  &bov  dvvapCv  xb  xal  aXxqv. 
xovvBxa  6vv  ra  navxl  Jibg  %dXtv  ivxbg  ixvx&rj 
ai&tQog  BVQBirjg  ij<J'  ovquvov  dyXaov  ttyog, 
novxov  d'  axQvyixov  yafyg  x'  iQixvdiog  BVQt\, 
äxtavog  xb  ydyag  xal  veütta  xdgxaQa  yaiijg, 
xal  Jioxa pol  xal  novxog  dxBtoixog,  aXXa  xb  xdvxa, 
xavxeg  d'  a&dvaxoi  fidxaQsg  &boI  yds  ftiaivai, 
o66a  x   ir\v  yeyaäxa  xal  v6xbqov  oxnoö*  ipeXXev, 
iyyivBxo'  Z^vbg  <5'  ivl  ya6xBQi  6vfäa  XBopvxBi. 

Grade  von  diesem  letzten  entscheidenden  Fragmente  sind  einzelne  Verse 
und  Versgruppen  iu  identischer  oder  wenig  veränderter  Fassung  auch  aus 
andern  Gedichten  überliefert  (Lob.  Agl.  S.  519 — 532);  und  wenn  auch  die 
einzelnen  Citale  grösstenteils  an  sich  noch  nicht  gestatten  würden,  den  philo- 
sophischen Grundgedanken  der  Werke,  denen  sie  entstammen,  zu  bestimmen, 
so  folgt  aus  ihnen  allen  zusammengenommen  in  der  That  so  viel,  dass  eine 
ganze  Classe  der  orphisirenden  Litleratur  in  ihrem  philosophischen  Ge- 
daukeninlialt  wenigstens  teilweise  mit  dem  übereinstimmte,  was  die  'rhap- 
sodische' Theologie  in  diesen  Versen  ausdrückte.  Dies  ist  aber  zugleich 
der  Grundgedanke  unseres  Gedichtes.  Denn  die  genannten  fünf  Stellen 
sprechen  einen  einzigen  Grundgedanken  teils  direct  aus,  teils  lassen  sie 
Um  zu,  denselben  nämlich,  der  nach  Diogen.  Laert.  prooem.  §  3  (s.  0.  S.  629) 
der  Grundgedanke  der  Theogonie  des  Musaios  war:  a>dvai  xb  i%  ivog  xa  du  Lchro  von 
•xavxa  ywB6&ai  xal  Big  xavxov  avaXvB6vai  und  dessen  einer  Teil  auch  dom  au 
in  dem  Anfangsvers  des  Linos  (ib.  §  4)  ausgesprochen  war:  V/v  jroTf'  xoi 
1$ovog  ovxog,  iv  a>  a/*«  %dvx  ixBtpvxBi.  In  Phanes  zum  ersten  Mal, 
zum  zweiten  Mal  in  Zeus  lässl  unser  Gedicht  das  ganze  Weltall  eins 
sein;  die  das  Weltenschicksal  prophezeienden  Worte  der  Nacht,  auf 
welche  die  erste  der  eben  citirlen  Stellen  offenbar  Bezug  nimmt,  müssen 
das  Einswerden  des  Alls  als  die  grosse  Wellerneuerung,  und 
überhaupt  das  Zusammenfliessen  und  Auseinanderfliessen  als  die 
Geschichte  des  Weltenlebeus  bezeichnet  haben.  In  diesem  Zu- 
sammenhang wird  man  auch  das  oben  mit  II  bezeichnete  Fragment  am 
besten  auf  die  Wiedergeburt  der  ganzen  Well  beziehen. 

Die  Lehre,  dass  Alles  aus  Einem  stamme  und  in  Eines  zurückkehre, 

41* 
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Ihr  ^IchS/f tauci,t  zwar  m  verschiedenen  Perioden  der  Geschichte  der  antiken  Phi- 


''".oShi^Ahc  l«sophie  auf;  im  Mittelpunkt  ganzer  philosophischer  Systeme  aber,  sowie 
.o,SuurSdliSkuofreDbar  in  "nserm  Gedicht,  und  in  originaler  Ausbildung  hat  sie  nur 
Mystik  zweimal  gestanden:  am  Schluss  des  sechsten  Jahrhunderls  v.  Chr.  und  in 
der  späten  Mystik,  welche  mit  dem  Guosticismus  beginnt  und  im  Neo- 
platonismus  ihren  Höhepunkt  erreicht.  In  der  Zwischenzeit  freilich  ist 
diese  Lehre  auch  von  verschiedenen  Philosophenschulen,  insbesondere  vou 
den  Stoikern  zur  Conslruction  des  Weltgebäudes  verwendet  worden;  diese 
aber  hängen,  wie  mir  scheint,  in  diesem  Punkte  so  sehr  von  ihren  Vorgängern 
aus  dem  ausgehenden  sechsten  und  angehenden  fünften  Jahrhundert  ab,  dass 
wir  zunächst  wenigstens  unsere  Betrachtung  auf  diese  und  auf  die  Mystiker 
des  ausgehenden  Altertums  beschränken  dürfen.  Beide  Richtungen  aber 
haben  diese  Lehre  in  sehr  verschiedener  Formulirung  vorgetrageu,  und 
da  wir  doch  jedenfalls  nur  durch  die  Heranziehung  verwandter  Ideen  deu 
eigentlichen  Inhalt  unserer  Gedichte  zu  verstehen  hoffen  dürfen,  so  müssen 
wir  zunächst  feststellen,  ob  dasselbe  die  Lehre  von  dem  Ausgehen  des 
Alls  aus  dem  Einen  und  der  Rückkehr  des  Alls  in  das  Eine  in  der 
jüngeren  oder  späteren  Form  vorträgt. 
Verhältnis  der        Käme  es  hierbei  nur  auf  die  Urteile  der  Männer  an,  welche  uns  die 

jüngeren  orphi-  ...  «f 

Hei!.«  Lchron  Fragmente  erhalten  haben,  und  wären  wir  sicher,  dass  die  betiplatouiker 

«um  Ntnplato-         °  '  '  r 

nismui  voraussetzungslos  die  Gedanken  des  Gedichtes  selbst  wiedergeben,  so  dürften 
wir  nicht  anstehen,  diese  Frage  im  letzteren  Sinn  zu  beantworten.  Der 
Neoplatonismus  hat  mit  grosser  Consequenz  seine  Gedanken  in  das  Gedicht 
hineingelesen,  die  eigentümliche  Ausdrucksweise  desselben  in  seine  eigene 
Terminologie  umgesetzt:  Proklos  findet  nicht  nur  die  wahrscheinlich  vou 
lamblichos  herrührenden  Unterschiede  der  intelligibeln  Welt  (xoopog  vor- 
zog) und  der  intellectuelleu  Welt  (xoöfiog  voeyog),  sondern  sogar  seine 
eigene  Triadenlehre  in  der  'Theologie*  wieder  (vgl.  über  Damaskios  oben 
S.  634).  Aber  grade  die  von  ihm  angeführten  Stellen  beweisen  unwiderleg 
lieh,  wie  sehr  er  seiner  Quelle  Gewalt  anlhut.  Zwar  hat  er  natürlich  solche 
Stellen  nicht  hervorgehoben,  welche  seiner  Ansicht  direel  widersprechen, 
und  vorzugsweise  solche  angeführt,  welche  in  dieser  Beziehung  unentschieden 
sind;  aber  schon  der  Umstand,  dass  er  keine  entscheidenden  Zeugnisse 
für  seine  Ansicht  vorzubringen  weiss  —  was  er  doch  unzweifelhaft  ge- 
than  hätte,  wenn  ihm  solche  zu  Gebote  gestanden  hätten  — ,  setzt  es  ausser 
Frage,  dass  diese  neuplatonischen  Lehren  in  unserm  Gedicht  nicht  ent- 
halten waren.  Prüft  man  nun  die  einzelnen  Fragmente  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus,  so  ist  das  Resultat  durchweg  das,  dass  die  Bruchstücke 
einen  viel  einfacheren  Sinn  ergeben  und  sich  viel  ungezwungener  an  einander 
fügen,  wenn  man  die  angeblichen  neuplatonischen  Elemente  sämmtlich  eli- 
weit  d«  o7phi-minirt.  Aber  selbst  den  Unterschied  der  intelligibeln  und  der  sinnlichen 
inum'ibuT'w-itWi'lt  müssen  wir  unserm  Gedicht  absprechen.  Dass  die  erste  von  Phanes 
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geschaffene,  von  Zeus  verschlungene  Welt  eine  nur  intelligible  Welt  sei, 
könnte  freilich  daraus  geschlossen  werden,  dass  Phanes  auch  Metis  heisst, 
und  dass  Zeus  (s.  o.  fr.  V.  2)  itdvrcav  de'fiag  verschlingt,  sofern  man 
nämlich  unter  dem  letzteren  Ausdruck  die  platonischen  'Ideen'  versteht. 
In  diesem  Sinne  scheinen  in  der  That  die  Neuplatoniker  die  Welt  des 
Phanes  als  Idealwelt  consiruirt  zu  haben.  Die  philologische  Erklärung 
kann  ihnen  auch  hierin  nicht  beipflichten:  dipug  ist  nicht  das  'Abbild' 
der  Dinge,  sondern  bezeichnet,  wie  bei  Homer,  die  Dinge  selbst,  und 
Mrjttg  kann  schon  deshalb  nicht  die  denkende  Gottheit  sein,  deren 
tiedanken  nach  der  neuplatonischen  Auffassung  die  platonischen  'Ideen'  sind, 
weil  das  Beiwort  yevdtcoQ  und  die  Paarung  mit  dem  "EQcog  noXvtBffn^g 
deutlich  nach  einer  ganz  anderen  Richtung  hinweisen.  Was  Phanes  er- 
schallt, ist  nach  der  'Theologie'  ebenso  real,  wie  die  Welt;  es  ist  nicht  über- 
weltlicb,  wie  die  Neuplatoniker  annehmen,  sondern  vor  weltlich.  Aus  den 
concret  abgeschnittenen  pijdea  des  Uranos  entsteht  die  erste  Aphrodite 
(fr.  101  Ab.;  S.  542  Lob.),  und  nicht  nach  ihrem  Abbild  entsteht  die 
zweite  Aphrodite,  sondern  grob  sinnlich  aus  dem  ins  Meer  gefallenen 
Samen  des  Zeus:  offenbar  ist  bei  der  Verschlingung  der  Welt  durch  Zeus 
was  aus  Samen  gekommen  ist,  wieder  zu  Samen  geworden.  Die  gleiche 
Vorstellung,  dass  bei  der  Welterneuerung  aus  dem  Gleichen  Gleiches  her- 
vorgeht, fanden  wir  bereits  oben  Seite  631.  Anm.  26  in  dem  angeblichen 
Musaios:  eine  Bestätigung  dafür,  dass  diese  Formulirung  des  Verhältnisses 
der  beiden  Welten  zu  einander  nicht  etwa  gelegentlich  ohne  Beziehung  auf 
den  Grundgedanken  des  Gedichtes  vorkam,  sondern  in  dieser  ganzen  Litte- 
ratur  eben  selbst  das  leitende  Motiv  war.  Welchen  Sinn  hätte  denn  auch 
überhaupt  die  Verschlingung  des  Weltalls  und  des  Phanes  oder  Erika- 
paios  gehabt,  wenn  dieser  nur  die  Vernunft  war,  in  welcher  die  'Ideen' 
der  Dinge  vorgedacht  waren?  Allerdings  hat  Zoega  (a.  a.  0.  S.  262),  wahr- 
scheinlich durch  die  neuplatonische  Erklärung  verleitet,  die  corrumpirt  über- 
lieferten Verse,  in  denen  die  Verschlingung  der  Welt  erzählt  wird  (o.  S.  643- 
fr.  V)  so  emendirt,  als  sei  die  Verschlingung  des  Phanes  mit  der  Ver- 
schlingung der  Welt  identisch 

og  rote  JiQtoxoyovoio  %av[m\v  fuvog  'Hgixsiiafov 
täv  xävrov  difiag  d%tv  iij  ivl  yaötiffi  xoiky 

und  diese  allerdings  leichte  Conjectur  hat  Abel  in  den  Text  gesetzt.  Aber 
mit  Hecht  wendet  Welcker  ein,  dass  %alv(o  unmöglich  die  Bedeutung  'ver- 
schlingen' haben  könne;  Lobeck  nimmt  daher  zwar  Zoegas  Conjectur  auf, 
schlägt  aber  ausserdem  vor  so  zu  lesen: 

ag  to  xs  TiQcoxoyövoio  %ttv[ä]v  ptvog  'HQixexafov 
täv  Tcävxwv  t£  dipag  Zevg  d%  ivl  yaöreQi  xoUy 

d.  h.  6  Zivg  %avGiv  xo  te  'HQix&utiov  psvog  xal  ndvrav  (sc.  focov) 
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diuag  d%£v,  was  allerdings  einen  passenden  Sinn  ergiebt,  aber  eine  allzu 
gewaltsame  Änderung  verlangt.   Da  die  Neuplatoniker  bisweilen  die  Verse 
unserer  Theologie  nicht  blos  aus  ihrem  Zusammenhang,  sondern  auch  aus 
ihrer  Construction  herausreissen,  so  glaube  ich,  dass  eine  Emendation,  falls 
überhaupt  zu  emendircn  ist,  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann; 
das  aber  erscheint  mir  unzweifelhaft,  dass  diese  Verse  keinesfalls  der  Auf- 
fassung widersprechen,  dass  das,  was  Zeus  verschlingt,  eine  reale,  ausser- 
halb des  Phanes  existirende  Welt  ist.   Schon  dass  offenbar  bei  der  Wieder- 
geburt der  Götter  aus  Phanes  der  Dionysos- Zagreus  entsteht,  schliessl 
eine  solche  Rolle  des  Phanes  aus.    Die  Well  des  Phanes  ist  demnach 
keine  intelligible  Welt,  von  einer  solchen  weiss  überhaupt  unsere  Lttteralur 
nichts;  folglich  gehört  sie  dem  älteren  Stadium  der  Lehre  vom  Allen  und 
Einen  an,  d.  h.  sie  wurde  entweder  in  dem  Kreise  der  Philosophen  um  die  Zeil 
kurz  vor  oder  nach  den  Perserkriegen  oder  von  deren  späteren  Nachahmern 
—  am  wahrscheinlichsten  in  diesem  Falle  in  der  Sloa  —  ausgebildet  Nun 
verwendet  unser  Gedicht  die  Götternamen  grade  ebenso  für  die  philo- 
jun^wnTrjfhT- sophische  Terminologie,  wie  wir  es  oben  S.  20  von  Empedokles,  Hera- 
zuh£Diu^dokif«,kleitos,  Demokritos  sahen.   Wie  diese  Zeit  erst  allmählich  den  Unter- 
"ok^toi!0"')  Be-schied  zwischen  Kraft  und  Stoff  in  die  Ideen  von  der  Weltschöpfung 
"eh Lehre  d"  hineinzutragen  lernte,  so  fliessen  in  dem  Zeus  unseres  Gedichtes  die  Vor- 
Begriir  tiei  Stellungen  des  Universums  und  der  in  demselben  wirkenden  Kraft  durch 
Aji-Eiue"  einander;  vgl.  Procl.  Tim.  II.  95  F.  S.  521  Lob.: 

Zivg  arpcörog  yivero,  Zevg  vöxaxog  aQytxioawog , 
Ztvg  x£<paXrj,  Zsitg  fiiäaa,  Aiog  d*  ix  navxa  xtxvxxat' 
Zsvg  itvft(ii]V  yaCrjg  xe  xal  ovqccvov  aäxiQÖsvxog, 
Zivg  ßaOilsvg,  Ztvg  avxbg  catdvxtov  aQ%iyiv£&kog' 
?i/  xgdtog,  elg  dat(ia>v  yivsxo  ptyctg  dpiog  axdvxatv, 
fcV  Öl  dipag  ßaöilHOv,  iv  a  xäds  navxa  xvxXilxat 
jcvq  xal  vöcoq  xal  yala  xal  cci&i)q,  vv%  xs  xal  tjuag. 

Diese  von  dem  Universum  noch  nicht  geschiedene  belebende  Kraft  des  Uni- 
versums ist  nun  aber  drittens  auch,  wie  es  der  Mythos  von  der  Vcrschlingim» 
des  Weltalls  durch  Phanes  ausspricht,  der  periodisch  wiederkehrende  Ur- 
zustand des  Universums.  Grade  diese  drei  Vorstellungen  nun  fliessen  auch 
bei  Herakleitos  zusammen  (Zcllcr,  Gesch.  ihr  griech.  Phil.  I*.  608 ff.). 
Nun  nennt  aber  Uerakleitos  die  weltenbildende  Kraft  gradezu,  wie  unser 
Gedicht,  Zeus  (Zeller  a.  a.  0.  S.  596.  A.  3;  S.  608.  A.  1).  Unter  diesen 
Umständen  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  auch  dieses  letztere  die  Ver- 
schlingung  des  Weltalls  durch  Zeus,  d.  h.  die  Rückkehr  in  den  UrstolT. 
wie  Herakleitos,  als  eine  Weltverbrennung  sich  vorstellte.  Bezeugt  ist 
dies  nicht,  wie  denn  die  Neuplatoniki-r  kaum  einen  Anlass  hatten,  etwaige 
Verse,  welche  dies  andeuteten,  zu  citiren;  aln'r  nach  der  Schilderung,  die 
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unser  Gedicht  und  andere  verwandte  von  dem  Phanes,  aus  welchem  die 
Well  zum  ersten  Mal  bervorgieng,  entwerfen,  ist  dies  allerdings  anzunehmen. 
Wenn  es  von  ihm  heisst  avxbg  ds  Söjcsq  in  axQOQsiag  ovqccvov  «po- 
xa&ifexaij  xal  iv  axofärixoig  xbv  uxsiqov  nsQiXä^nst  aiävet  (Apio  bei 
Clemens  Rom.  homii.  VI.  4.  762,  fr.  38  Ab.),  so  entspricht  dies  vollkommen 
der  Stellung  des  Feuers  bei  Herakleitos.  Das  von  Lactantius  (inst.  1.  5,  fr. 
57  Ab.)  erhaltene  Fragment  bezeichnet  den  &dvng  als  den  ngaxoyovog 
(I>ai&avy  in  unserer  rhapsodischen  Theogonie  (Hermias  Plato  Phaedr.  141 
fr.  59;  Lob.  Agl.  S.  480  f.)  lesen  wir  von  der  Geburt  des  Phanes 

ot  d*  aXXoi  anavxtg 
fravpafcov  xaftooiövxBg  iv  at&iQi  (ps'yyog  atkicxov ' 
xoiov  aniaxtXßt  %Qo6g  d&avdxoto  tfktvfjxog. 

Unter  diesen  Umständen  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  unsere  Orphiker  die 

Welt,  wie  sie  aus  dem  Licht  geboren  ist,  sich  auch  wieder  in  Licht  oder 

Feuer  auflösen  Hessen.  Es  kommt  aber  hinzu,  dass  Empedokles  das  Feuer 

gradezu  als  Ztvg  aQyi]g  bezeichnet  (FPh.  G.  ed.  Mullach  v.  160).    Bei  ™tr$££_ 

der  Emanation  der  Welt  aus  Phanes  bleibt  ein  Teil  des  Phanes  unver-  uati°n  d«  A,,> 

au»  dam  Kiut-n 

wandelt,  und  dieser  nimmt  —  grade  wie  das  herakleiteische  Feuer  —  Be- 
sitz von  der  himmlischen  Höhe.  Auf  dieses  Hinaufsteigen,  nicht  etwa,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird,  auf  die  Geburt  des  Phanes,  bei  welcher 
noch  gar  keine  Götter  vorhanden  waren,  beziehen  sich  die  Stellen,  welche 
von  dem  Erstaunen  der  Götter  über  die  Erscheinung  des  Phanes  reden. 
Aus  diesem  zurückgebliebenen  reinen  UrstofF  scheinen  nun  feurige  Be- 
standteile in  die  Welt  hinabzufliessen  und  sich  mit  den  feuchten  Dämpfen 
darunter  zu  vermischen:  so  entsteht  die  Sonne.  Dies  scheint  mir  aus  den 
von  Macrobius  1.  18  (das  ist  ein  späterer  Neuplatoniker;  Iamblichos?  cf 
G.  Wissowa  de  Macrob.  Saturn,  fontib.  cap.  III.  Breslau  1880.  S.  38)  er- 
haltenen Versen  (vgl.  Lob.  Agl.  S.  498)  zu  folgen,  wo  es  von  der  Sonne  heisst 

ov  Ör\  vvv  xakiovöi  <&dvqxd  xb  xal  diovvöov , 
Evßovl^d  x1  avaxxa  xal  'Avxavynv  dQtdtjkov. 

Der  Name  Dionysos  war  gewählt,  weil  sich  die  Orphiker  die  von  Feuer i>}"»w  p«i»- 

J  '  1  dp  de»  ffo»on- 

erfüllte  Flüssigkeit  als  einen  feurigen  Weintrank  vorstellten.  Deshalb  wird  für  durt0»  s«1»» 
Dionysos  gradezu  otvog  gesagt  (Procl.  Cratyl.  114;  fr.  202—204  Ab.;  Lob. 
Agl.  S.  563).  Da  nun  aber  der  erste  Ausgang  alles  begrenzten  Lebens  darin 
besteht,  dass  Tropfen  dieses  Feuertrankes  herniederfallen,  so  ist  Dionysos  zu- 
gleich das  Princip  des  gesonderten  und  begrenzten  Lebens  und  somit,  weil 
dieses  begrenzte  Leben  die  Negation  des  ungesonderten  und  unbegrenzten 
Lebens,  eine  unaufhörliche  Vernichtung  ist,  Eubuleus,  das  ist  Hades. 
Geboren  werden  in  der  gesonderten  Welt  ist  Sterben,  Sterben  ist  Geboren 
werden.  Unaufhörlich  wirken  in  der  gesonderten  Welt  die  Kräfte  der  Zer  -Dionyaoa-Hadu» 
Störung;  aber  was  sie  wirken,  ist  Entstehung.    Als  Ausdruck  dieses  Ge- 55/ Ti^ben 
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dankens  erklären  sieb,  wie  mir  scheint,  die  beiden  Mythen,  welche  zu  den 
am  meisten  charakteristischen  unserer  Litteratur  gehören,  die  Geburl  des 

G»J™  «M*  der"  Zagreus  aus  der  Kore  und  die  Zerreissung  des  Zagreus  durch  die 
Titanen.  Kore  ist  die  Todesgöttin  oder  —  wie  unsere  Litteratur  es 
fasst  —  das  Princip  der  Sonderung.  Ursprünglich  lebt  sie  gemeinsam  mit 
Zeus,  aber  von  ihm  losgerissen,  verschwindet  sie  uud  herrscht  in  der  Tiefe 
(d.  h.  in  der  gesonderten  Welt).  Aber  vorher  hatte  sie  vom  Zeus  ein 
Kind  Zagreus,  d.  h.  Leben  empfangen  und  deshalb  muss  die  Vernichtung 
immer  Leben  gebären.    Ebenso  bezeichnen  in  dem  Mythos  von  der  Zer- 

Zvrrrj"""<fJ  d<*  reissung  des  Zagreus  die  Titanen  das  Princip  der  Sonderung.  Der  von 
Zeus  erzeugte  Diouysos,  d.  h.  der  mit  den  Resten  des  Urfeuers  erfüllte 
Lebenssaft  wird  bei  seinem  weiteren  Fall  in  die  gesonderte  Welt  in  sieben 
Teile  zerrissen,  aber  seiu  Herz  wird  wieder  empor  getragen  und  geht 
wieder  in  Zeus,  das  Urfeuer  ein.  Wie  nahe  sich  diese  Lehren  mit  denen 
des  Herakleitos  berühren,  leuchtet  ein.  Aber  diese  Übereinstimmung  geht 
noch  weiter.  Indem  die  Seelen,  welche  —  wie  bei  Herakleitos  gegen  die 
Consequeuz  der  übrigen  Auffassung  —  als  unzerstörbar  gedacht  sind,  in 
die  gesonderte  Existenz  eintreten,  werden  sie  durch  den  Wein,  in  dem 
sie  zuerst,  von  oben  her  kommend,  sich  auflösen,  berauscht  gemacht:  sie 
verlieren  ihre  ursprüngliche  Erkenntnis  und  daher  gleicht  das  irdische  Er- 
kennen dem  Taumel  Trunkener.  Vgl.  Macrob.  somm.  Scip.  I.  c.  12:  Et 
hoc  est,  quod  Plato  notavil  in  Phaedone,  animam  in  corpus  trahi  novo 
ebrietate  trepidantem ;  volens  novum  potum  materialis  alluvionis  inteüegi, 

A^TäLT!nddta0MO  delibiita  et  gravata  dedueiiur.   Arcani  huius  indicium  est  et  crater 

12«birSf«£Jt^,'*<T'  patris  ille  sidereus  in  regione,  quae  intra  Cancrum  est  et 


trink  ^"sedo  l°cafust  ebrietatem  illic  primum  descensuris  animis  evenire,  silva  influente, 
signifteans.  Unde  et  comes  ebrietatis  oblivio  illic  animis  ineipit  latenter 
obrepere .  . .  haec  est  autem  hyle,  quae  omne  corpus  mundi,  quod  ubi- 
cumque  cernimus,  ideis  impressa  formavit.  Sed  allissima  et  purissima 
pars  eius,  qua  vel  sustentantur  divina  vel  constant,  nectar  vocatur:  in- 
ferior vero  et  turbidior  polus  aquarum.  et  hoc  est,  quod  veter  es  Lethacum 
fluvium  voeaverunt.  ipsum  autem  Liberum  patrem  Orphaici  vovv  vkucov 
suspicantur  intellegi,  qui,  ab  illo  individuo  nalus,  in  singulos  ipse  dividitur39). 
ideo  in  illorum  sacris  tradilur  Titanio  furore  in  membra  discerplus  et 
frustis  sepultis  rursus  unus  et  integer  emersisse  u.  s.  w.  Diese  selbe 
Vorstellungsreihe  treffen  wir  nun  in  einem  zwiefach,  aber  beidemal  sehr 
entstellt  überlieferten  und  oft  missverstandenen  Fragment  des  Herakleitos. 
Clemens  Alexandrinus  {coh.  22b  ed.  Sy Ib..  1688)  bemerkt  inmitten  einer 
langen  pathetischen  Bekämpfung  der  Phallosprocessionen:  d  ptj  yag  Jio- 

39)  Diese  Deutung  der  ZerreisBung  des  Zagreus,  welche  mit  der  oben  ge- 
gebenen identisch  ist,  fiudet  sich  im  Altertum  öftere;  z.  B.  Plut.  de  Ei  c.  9; 
vgl.  unten  S.  659. 
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vv6<p  xofuirp/  ixoiovvto  xal  vpvsov  aöua,  alöoioiöt.  avaidisxaxa  ffp- 
yaötal,  (pTjöiv  'HQaxXetxog'  mvxbg  8}  "JiSrjg  xal  diovvaog,  oxiip  uaC- 
vovxai  xal  Xrjvat^ovöiv,  ov  dtä  xtjv  tis&tjv  xov  örnftaxog,  atg  iyat  oluai, 
too*ovtov,  oöov  diu  xqv  ixovuduSxQv  xfjg  aasXysiag  Uootpavxiav.  Bei 
Plutarch  (de  Iside  et  Os.  28)  berufen  sich  in  jener  höchst  wahrscheinlich 
(s.  o.  S.  425.  A.  14)  auf  Hekataios  zurückgehenden  Geschichte  von  der  Ein- 
führung des  Sera/mbildes  die  beiden  Ratgeber  des  Ptolemaios,  Timotheos 
und  Man  et  ho,  auf  denselben  Ausspruch,  um  die  Identität  des  Osiris  und  Se- 
rapis zu  beweisen:  xal  fidvtoi  'HoaxXsixov  xov  (pvöixov  X(yovtog"AiÖr\q 
xal  diovvGog  6  avxbg^  *ot£g>  av  fiaivfovxat  xal  *Xijvat^ov6ivy  elg  xavxr\v 
vxdyovöi  xtjv  dofcav.  ot  yao  d&ovvxeg,  "Atö^v  Xiyto&ai  xb  oäpa  xrjg 
4rv%r]si  olov  xaQatpQovovörig  xal  pe#vovöT)g  iv  avx<ß9  yXCoxQcag  aXXrj- 
yoQovöf  ßtXxiov  6h  xbv  "Oüiqiv  eig  xavxb  owdyeiv  xä  diovvGa  rc5 
t'  OoCoidt  xbv  XnQciTtiv.  Aus  diesen  Worten  ergiebl  sich  mit  Sicher- 
heil, dass  der  Spruch  des  Herakleitos  bis  zu  dein  Augenblick,  wo  er  auf 
Osiris  und  Serapis  bezogen  wurde,  ausschliesslich  in  dem  Sinn  gedeutet 
worden  war,  der  in  den  Worten  des  Plutarch  als  allzu  'kleinlich*  ver- 
worfen wird,  dass  nämlich  die  Seele  sich  im  Körper  im  Zustand  des  Rausches 
und  des  Todes  beOnde;  erst  Timotheos  und  Manetho  oder  gar  erst 
Hekataios,  da  er  die  Identität  der  ägyptischen  und  griechischen  Philo- 
sophie zu  beweisen  unternahm,  bezogen  die  Worte,  mit  offenbarem  Unrecht 
auf  die  ägyptischen  Gottheiten.  Auch  Clemens  kennt  keine  andere  Deutung 
des  Ausspruchs  als  jene  ältere  und  setzt  diese  bei  seinen  Lesern  als  bekannt 
voraus:  denn  offenbar  beziehen  sich  seine  Worte,  dass  jene  Bakchanten  die 
Phallophorien  ov  öid  xyv  pi&rjv  xov  Otöftaxog  vornehmen,  auf  die  Lehre 
des  Herakleilos  zurück,  dass  die  Seele  sich  im  Körper  im  Zustand  des 
Rausches  befinde.  Weiler  sehen  wir  aus  den  Worten  des  Clemens  auch  das, 
dass  dieser  in  der  vou  ihm  angeführten  Stelle  des  Herakleilos  eine  starke 
Verwerfung  der  Phallophorien  sah:  dies  verlangt  der  ganze  Zusammenhang. 
Wenn  also  Edm.  Pfleiderer  (Die  Philos.  d.  Herakl.  Berlin  1886.  S.  28)  diese 
Worte  so  erklärt,  Mass  an  und  für  sich  oder  vom  profanen  und  gemeinbürger- 
lichen  Standpunkt  dUs  betrachtet  die  Bräuche  der  orphisch  dionysischen  Myste- 
rien, insbesondere  die  Vorantragung  und  Besingung  des  Phallos  den  höchsten 
Tadel  der  Schamlosigkeit  verdienen  würden;  was  ihnen  jedoch  immer- 
hin bis  zu  einem  gewissen  Grad  als  Rechtfertigung  oder  wenigstens 
als  Entschuldigung  diene,  sei  die  darin  enthaltene  tiefe  mystische  Wahr- 
heit vou  der  Identität  des  Dionysos  und  Hades  oder  von  der  l'nzerslörbar- 
keil  der  zeugenden  Lebenskraft  auch  im  scheinbaren  Tod',  so  legt  er  dem 
Ausspruch  einen  Sinn  bei,  den  er  jedenfalls  nach  Clemens  nicht  haben 
kann.  Ebenso  sind  aber  alle  anderen  bisherigen  Erklärungen  der  Stelle 
zu  verwerfen,  welche  davon  ausgehen,  dass  Herakleitos  von  Phallophorien 
in  den  Mysterien  rede;  denn  alle  diese  Erklärungen  müssen  entweder  die 
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in  dem  Satze  'Dionysos  ist  Hades'  enthaltene  Beziehung  auf  die  Mysterien- 
lehre in  Abrede  stellen  oder  aber  mit  Pfleiderer  gegen  Clemens  annehmen, 
dass  Herakleitos  die  Phallophorien  wenigstens  teilweise  habe  entschuldigen 
wollen.  Vielmehr  sind  die  Phallophorien  des  populären  Dionysoscultus  der 
Mysterienlehre  entgegengesetzt.  Herakleilos  sagt  so:  'Das  gemeine  Volk 
bringt  dem  Gott  der  Zeugung  Phallosprocessionen  dar  und  singt  den  Scham- 
gliedern auf  das  schamloseste;  in  Wahrheit  stirbt  der  Mensch  aber,  wenn  er 
erzeugt  wird,  und  befindet  sich  im  Weinrausch  während  des  Lebens,  und 
der  Gott  Dionysos,  dem  sie  Lenaienfeste  feiern,  ist  Hades940).  Auch 
hier  also  findet  sich  vollkommene  Übereinstimmung  zwischen  Herakleitos 
und  unserem  GedichL  In  diesem  Zusammenhang  scheinen  mir  auch  die 
Verse  verständlich  zu  werden,  welche  Clemens  zum  Beweise  dafür  anführt, 
dass  Herakleitos  dem  Orpheus  folge,  S.  624  C  ed.  Sylb.  1688:  'Opyt'&g 
dl  xoirjtfavxog 

ioxiv  vö(OQ  1>v%rj  ftdvaxog  d*  vdäxeöOiv  apoißq, 
ix  d'  vdaxog  yaCt]  xo  d*  ix  yaiijg  näliv  vöao, 
ix  xov  öi  ilfvxt)  oXov  al&iQa  akkaööovöa, 

• 

'HquxXhxos  ix  xovxav  cwiGxdptvog  xovg  Xöyovg  add  xatg  ypayet 
tyvjßöi,  d-avatog  vÖOQ  yiyvetöai,  vdtxu  Ö\  bavaxog  yrjy  yiyvt6%ai'  ix 
yijg  öl  vö(OQ  yivtxai,  i\  vdaxog  dl  ^n)%r].    Da  die  Seele  in  einer  Ver- 
bindung von  Wasser  und  Urfeuer  besteht,  so  bleibt,  wenn  mit  dem  Ent- 
weichen des  letzteren  der  Tod  eintritt,  nur  Wasser  übrig. 

verhftitnu  der       Nachdem  somit  feststeht,  dass  unsere  jüngere  orphische  Litteralur 

jüngeren  Orphi-  '  j     o  r 

^kerjn  Her»-  sich  in  ihren  Ideen  sehr  nahe  mit  den  Philosophen  des  ausgehenden  sechsten 
6)  zcitverbAhniiund  beginnenden  fünften  Jahrhunderts  berührt,  fragt  es  sich,  ob  die  Philo- 
sophen die  Dichter,  oder  umgekehrt  diese  jene  uachgeahmt  haben.  In  dem 
letzteren  Fall  würden  die  Dichter  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  den 
Kreisen  der  Stoiker  gesucht  werden  müssen.  Lobeck  schrieb  die  rhapso- 
dische Theogonie  der  Zeit  des  Onomakritos  zu,  neuere  Forscher  behaupten, 
dass  selbst  das  älteste  Gedicht,  welches  die  Geburt  des  Phanes  erzahlte, 
erst  der  alexandrinischen  Periode  angehöre.  Alle  bisherigen  Forscher  hohen, 
den  Zeitpunkt  eines  bestimmten  Gedichtes  feststellen  zu  können,  und  da 
durch  unterscheidet  sich  der  Boden  der  früheren  Untersuchungen  von  dem 
unsrigen:  da  wir  an  der  Möglichkeit,  die  einzelnen  Gedichte  zu  sondern, 
verzweifeln,  fassen  wir  nur  die  Classe  ins  Auge  und  gebeu  von  vornherein 
als  möglich  zu,  dass  alle  Gedichte,  deren  Spuren  auf  uns  gekommen  sind, 


40)  Die  Worte  des  Clemens  il  (itj  yao  diovvcov  nonnrjv  inotovvxo  gehören 
höchst  wahrscheinlich  gar  nicht  zum  Hcrakl eitosfragment,  vielmehr  ist  hinter 
ihnen  eine  Lücke  anzunehmen,  wie  vielleicht  schon  die  nicht  ionische  Form 
Inotovvxo  andeutet. 
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jünger  sind,  als  der  Termin,  den  wir  für  die  Entstehung  der  Gattung 
linden  werden. 

Für  den  stoischen  Ursprung  der  jüngeren  orphischen  Gedichte  scheint  ^j^hou"'-^" 
zunächst  der  Tennin  zu  sprechen,  mit  welchem  in  der  Litteratur  die  An-  *|,runff  dor. . 
spielungen  auf  sie  beginnen;  denn  meines  Wissens  reicht  keine  derselben  *che"  üeJii;l't0 
über  das  dritte  Jahrhundert  hinaus.  Keine  der  zahlreichen  Mythen,  welche 
unseren  Orphikern  eigentümlich  sind,  weder  die  Erzählung  von  Phancs- 
Erikapaios,  noch  die  von  der  Verschlingung  der  Welt  durch  Zeus  noch 
die  von  der  Geburt  und  Zerreissung  des  Zagreus  kann  früher  direct  (doch 
s.  u.  S.  660)  nachgewiesen  werden.  Eben  dahin  scheint  es  zu  führen,  dass 
die  Stoiker  einige  der  in  unserm  Gedichte  dargestellten  Gedanken  mit  grosser 
Vorliebe  vortrugen,  und  dass,  wie  wir  sehen  werden  (§  48),  wenn  auch  nicht 
sicher  in  stoischen  Kreisen,  so  doch  in  den  ersten  Jahrhunderten  v.  Chr., 
zum  Ausdruck  dieser  Ideen  in  den  zahlreichen  sibyllinischen  Weissagungen 
eine  unserer  orphischen  ganz  ähnliche  apokryphe  Litteratur  geblüht  hat 
Noch  bedeutsamer  würde  ein  drittes  Argument  sein,  dass  nämlich  unsere 
Orphiker  gewisse  herakleiteische  Lehren  in  speeiflsch  stoischer  Färbung 
vortragen.  Es  könnte  dies  mit  einigem  Rechte  besonders  von  zwei  Punkten 
behauptet  werden,  nämlich  von  der  Vi  erzähl  der  Elemente  und  von 
der  Bezeichnung  der  Metis  als  öitcQpa  tptQav  ftemv.  Was  zunächst  die 
erstere  Lehre  betrifft,  welche  in  fr.  38  Abel  für  unsere  Orphiker  be-  Lehre  von  der 

7  '  r  Vieraahl  der 

zeugt  ist,  so  erregt  besonders  der  Umstand  Verdacht,  dass  die  Stoiker  Elemente 
dieselbe  auch  in  das  System  des  Herakleitos  eingeschwärzt  zu  haben  scheinen 
(Zeller,  Gesch.  der  gricch.  Phil.  1*.  615.  A.  4);  denn  es  liegt  in  der  Thal 
nahe,  ihnen  das,  was  sie  dem  Ephesier  thaten,  auch  hinsichtlich  des  Orpheus 
zuzutrauen.  Gleichwohl  würde  dies  nicht  richtig  sein.  Aristoteles  (Metaph.  I. 
4.  985*.  31)  schreibt  die  erste  Aufstellung  der  Lehre  von  den  vier  Ele- 
menten dem  Empedokles  zu;  da  sie  aber  sicher  in  orientalischen  religiösen^1''0^*^1^ 
Systemen  des  sechsten  Jahrhunderts  und  zwar  auch  in  solchen,  welche  M(-^^^a 
mit  den  Orphikern  nahe  Beziehungen  verraten,  verbreitet  war,  und  eine 
unabhängige  Entstehung  dieser  Lehre  in  Griechenland  (etwa  durch  Zu- 
sammenlassung der  von  früheren  Philosophen  aufgestellten  ersten  Elemeute) 
höchst  unwahrscheinlich  ist,  so  kann  fast  mit  Sicherheit  angenommen  werden, 
dass  Empedokles  die  vier  Elemente,  wie  so  vieles  andere,  der  Mysterien- 
lehre entnahm.   Hera  kl  ei  tos  gab  also  entweder  absichtlich  diesen  Teil  der 
orphischen  Lehre  wieder  auf,  oder  aber  es  gab  'orpkische'  Gedichte,  welche 
sich  in  diesem  Punkte  von  den  übrigen  entfernten  (s.  o.  S.  646).  Auch  den 
Ausdruck  cniQpa  rijg  diaxoöprjöecog,  der  offenbar  dem  M^ng  tfffiopa  Auidruek 
unseres  Gedichtes  entspricht,  scheinen  nach  der  Vermutung  von  Zeller  I4.  weit' 
012  A.  1  die  Sloiker  dem  Herakleitos  mit  Unrecht  zugeschoben  zu  haben; 
indessen  bezeichnet  dieser  Ausdruck  so  treffend  die  ja  auch  bei  Herakleitos 
unzweifelhaft  vorkommende  Vorstellung  unseres  Gedichtes,  er  entspricht 
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so  durchaus  der  orientalischen  und  auch  der  älteren  griechischen  Dichter- 
w^hnci^Luch  sPracne>  dass  mir  e'n  genügender  Grund  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint, 
"stoikera  d"  *nn  e'ner  elwa'gen  orphischen  Litteratur  am  Ausgang  des  sechsten  Jahr- 
•cbaffen    hunderts  abzusprechen*1).   Dagegen  scheinen  mir  erhebliche  Widersprüche 

zu  der  stoischen  Lehre  es  gradezu  auszuschliessen,  dass  die  Entstehung 
Niehtitoijcho  ungerer  Gedichte  der  Stoa  angehöre.    Schwerlich  hätte  ein  Stoiker,  wie  es 

Kiemente  der  °  ' 

Jau£hiker°r  imsere  Gedichte  thun,  selbst  die  Urmaterie  als  geworden  bezeichnet  Die  Vor- 
stellung von  den  aus  dem  Urfeuer  in  die  gesonderte  Welt  herabträufelnden 
Seelen  widerspricht  der  stoischen  Psychologie  durchaus.  Die  Stoiker  haben 
die  herakleiteische  Lehre  von  der  Entstehung  der  Sonne  aus  feurigen 
Dünsten  auch  auf  die  übrigen  Gestirne  übertragen  und  diese  erweiterte 
Lehre  auch  dem  Herakleitos  fälschlich  zugeschrieben  (Zeller,  Gesch.  d. 
gr.  Phil.  I4.  623.  A.  3).  Von  Herakleitos  selbst  wissen  wir  nur,  was  ihm 
Aristoteles  meteor.  355a  18  zum  Vorwurf  macht,  dass  er  nämlich  in  Be- 
ziehung auf  die  Entstehung  der  Sonne  und  übrigen  Gestirne  nicht  con- 
sequent  dachte.  Was  Herakleitos  über  diese  letzleren  positiv  lehrte,  ist 
uns  durch  die  stoische  Interpolation  verloren  gegangen:  dagegen  ist  überlie- 
fert, was  in  den  älteren  orphischen  Liedern  in  dieser  Beziehung  vorgetragen 
wurde.  Vgl.  Plac.  phil.  II.  13.  Stob.  ecl.  I.  24.  1  [Di eis  doxogr.  343 J) : 
*HQaxketöri$  xal  ot  IIvfrayoQHOt  txa6xov  xtäv  aöxd^ov  xoopov  vxap- 
%nv  yijv  TCSQiijjovra  adya  xs  xal  ai&tqa  iv  xa  äitugca  ccI&Sqi.  xavxa 
fih  xit  doy{iaxa  iv  xotg  'ÖQtpixotg  (psQExat'  xoGfioxoiovöi  yap  txaöxov 
x<av  aöx&Qcav.  Dem  entsprechen  die  Verse  der  'rhapsodischen'  Theologie 
Procl.  Tim.  III.  154  A  (Lob.  Agl  S.  499  fr.  81  Ab.) 

Mrfiaxo  d'  aXXrjv  yuiav  anuqnov^  qv  re  aeXqvijv 
aftavaxoi  xkföovöiv,  txt%&6vioi  Öd  xs  nrjvrjv, 
rj  aro'/U'  ovqs'  ixet,  nolk'  aöxsa,  xoXXä  pdXa&ga. 


41)  Noch  viel  weniger  scheint  mir  stoischer  Einfluss  in  denjenigen  Punkten 
nachweisbar,  welche  Schuster  de  veteris  Orph.  theog.  indole  atque  orig.  Leipzig 
1869  hervorhebt,  um  den  stoischen  Ursprung  der  9so\oyiu  xaxä  ' ItQtawfiov  nach- 
zuweisen. Die  Verschlingung  des  Phanes  durch  Zeus  soll  erfunden  sein,  um 
die  stoische  Lehre  von  der  Einheit  des  Weltschöpfers  zu  retten  (S.  89);  Wasser 
und  Schlamm  boII  (Schuster  a.  a.  0.  S.  92)  deshalb  an  den  Anfang  gestellt 
sein,  weil  nach  stoischer  Lehre  aus  Wasser  und  Schlamm  Äther  und  Aer  be- 
stehen, welche  bei  Hellanikos  seine  Enkel  Bind.  —  Die  Vergleichung  von  Cbrysipp 
bei  Schol.  Hes.  th.  459  xa&vyQcov  ovxtov  ttüv  oluv  Kqovov  dvoftaa&ai  mit  llel- 
lanikos'  Genealogie,  welche  X96vo$  und  'Avdyxij  von  WasBer  und  Schlamm  ab- 
leitet, ist,  abgesehen  davon,  dass  diese  Genealogie  von  Schuaterganz  willkürlich 
Beinen  Zwecken  zu  liebe  constrairt  ist,  auch  deshalb  zu  verwerfen,  weil  Cbrysipp 
gar  nicht  von  Kqövog- XqÖvos  Bpricht.  Die  'Avaynr\t  welche  Schuster,  selbst 
zweifelnd,  aus  der  Lehre  des  Ctarysippos  ableitet,  stammt  unzweifelhaft  ans  den 
älteren  Theogonien,  in  denen  sie  eine  der  bedeutsamsten  Gestalten  ist;  über  die 
Bezeichnung  der  Mf\xi$  als  aniffta  s.  667. 


- 
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Ein  Stoiker  hätte  so,  falls  er  in  dieser  Beziehung  nicht  durch  eine  fest- 
stehende Überlieferuug  gebunden  war,  gewiss  nicht  geschrieben. 

Stoiker  also  sind  unsere  Dichter  nicht,  aber  Schüler  des  Ilerakleitos  Dj"/j^^« 
sind  sie  auch  nicht,  wenn  gleich  die  naheliegende  ldcenverwaudlsrhaft  hiu^^jj^jjj^ 
und  wieder  zur  Einsen wäming  herakleiteischer  Züge  geführt  haben  mag4*),  u^,^'^*, 
In  dem  ungeheuren  Process,  den  auf  griechischem  Boden  das  menschliche 
Denken  durchmachte,  indem  es  von  der  religiösen  Erkenntnis  zum  voraus- 
setzungslosen Forscheu,  vom  Mythos  zum  Logos  forlschritt,  in  diesem  Process 
bezeichnen  unsere  Gedichte  die  frühere,  Herakleitos  die  spätere  Phase. 
Die  Dichter  erfinden  den  Mythos  von  der  Vcrschlingung  der  Welt  durch  das 
(Jrfeuer;  Herakleitos  denkt  den  Gedanken  aus,  indem  er  daraus  eine  in  alle 
Ewigkeil  feststehende  periodische  Welterneuerung  macht.  Die  Dichter  führen 
Ideen  aus,  die  consequeut  zu  der  grossen  Erkenntnis  von  der  Anfangslosig- 
keit  der  Welt  führen  müssen,  aber  hart  vor  dieser  Erkenntnis  machen  sie 
Halt:  sie  wagen  noch  nicht  von  der  überlieferten  Vorstellung  der  gewordenen 
Well  zu  lassen;  erst  Herakleitos  spricht  es  aus:  xoOuov  xövöt  xbv  avxov 
catavxav  ovxs  rig  fcav  ovxs  ttv%Qa%<ov  ixoirjosv.  ttXX'  x\v  dsl  xai 
iativ  xai  iöxai  xvq  aU^aov  anxopsvov  (ttxoa  xai  äxoaßewvptvov 
pixoa.  Die  Dichter  sind  ohne  den  Philosophen ,  der  Philosoph  nicht  ohne 
die  Dichter  versländlich.  Der  Philosoph  spielt,  indem  er  die  pantheistische 
Weltseele  Zeus,  das  Zeuguugsprincip  Dionysos  nennt,  auf  Mythen  an, 
aber  er  schallt  keine  Mythen  mehr.  In  unsern  Gedichten  liegt  das  Roh- 
material, aus  welchem  Herakleitos  und  andere  vorplatonische  Philosophen 
einen  Teil  ihrer  Systeme  gebaut  haben;  wäreu  in  diesen  Kreisen  nach- 
träglich die  fertigen  Ideen  in  mythischer  Form  dargestellt  worden,  so  hätten 
es  die  Jünger  dieser  Philosophen  in  unvergleichlicher,  aber  auch  unbegreif- 
licher Weise  verstanden,  die  ihnen  naheliegenden  Systeme  wieder  zu  decom- 
poniren  und  so  in  die  Elemente  zu  zerlegen,  dass  diese  rein  in  ursprüng- 
licher Gestalt  sich  wieder  darstellten. 

Aber  die  ganze  Voraussetzung,  dass  Schüler  des  Herakleitos  etwa  mit  Ai.).r.n(ji«kcit 

diu  lliir:ikloitr>it. 

gelegentlicher  Anlehnung  an  Empedokles  und  Pythagoras  unsere  GcdichteKmpedokiot,  v, 

tba^rira«  von 

gcschaiTen  haben,  wäre  nicht  blos  unkritisch,  sondern  sie  würde  nicht  ein-  d«n  mj  »innen 
mal  den  Zweck  erreichen,  dem  zu  liebe  sie  aufgestellt  wird.  Jene  alte 
orphisirende  Litteralur,  welche  der  vorhcraklciteischen  Zeit  abgesprochen 
werden  soll,  würde  nichts  desto  weniger  bestehen  bleiben;  jene  angeblichen 
Schüler  des  Herakleitos  hätten  nichts  weiter  geschaffen,  als  was  schon 
vorher  bestand.  Dass  Herakleitos  orphische  Gedichte  benutzte,  ist  eine 
so  überaus  naheliegende  Annahme,  dass  sie  sich  in  alter  und  neuer  Zeit  immer 
wieder  aufgedrängt  hat,  obgleich  sie  mit  den  bisherigen  Mitteln  nichl  er- 


42)  Wie  ea  *.  B.  Zeller  Gesch.  der  griech.  Phil.  I*.  C16.  2  von  Clemens 
Strom,  VI.  p.  624  A.  Sylb.  1688  annimmt. 
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mit 


wiesen  werden  konnte43).  Aber  wir  besitzen  ja  bestimmte  Zeugnisse  über 
das  Bestehen  einer  unsern  Orphikern  ganz  ähnlichen  Litteratur  im  sechsten 
Jahrhundert.  In  der  Kosmogonie  des  Pherekydes  von  Syros44)  haben 
wir  eine  Darstellung  der  Weltentstehung,  welche  der  Vorstellung  unserer 
Gedichte  so  nahe  steht,  dass  ohne  Schwierigkeit  die  Verbindung  her- 
gestellt werden  kann.  Das  Zeitalter  des  Philosophen  wird  zwar  nur  vou 
jüngeren  Schriftstellern  angegeben,  aber  es  ist  doch  höchst  wahrschein* 
lieh,  was  diese,  obwohl  im  einzelnen  abweichend,  doch  im  ganzen  über- 
einstimmend melden,  dass  er  der  ersten  Hälfte  und  der  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  augehörte45).  Die  Lehre  des  Pherekydes  läuft  nun  etwa  auf 
das  Folgende  hinaus.  Von  Anfang  an  besteht  für  alle  Ewigkeit  Zeus, 
Chronos  und  ChthonM).   Aus  dem  Samen  des  Chronos  wird 
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43)  Im  Altertum  spricht  diese  Annahme  ss.  B.  C  * 
Sylb.  1688  (s.  o.  3.  650)  uud  ib.  629  B  (oxtojrm  dl  'Hoc  S 
'OQtpicos  to  nltioxa  tHqtptv)  aUB;  in  neuerer  Zeit  ii 
Philosophie  Herakleitos'  des  Dunkelen'  Berl.  1858. 1.  2 
Pfleiderer  'die  Philosophie  des  Heraklit  von  Epln 
idee'  Berlin  1886.   Beide  Darstellungen  scheinen  m 
Verfasser  von  den  Mysterienlehren  eigentlich  nur  gai 
wodurch  Lassalle  oft  zu  kühnen  und  unbegründ 
derer  aber  zu  grosser  Unbestimmtheit  in  der  Wahl 
Vgl.  auch  Lob.  Agl.  S.  837;  Zell  er  Gesch.  der  gri 

44)  Die  Untersuchung  über  ihn  wird  dadurch  s 
im  Altertum  häufig  mit  dem  gleichnamigen  Logogn 
die  durch  diese  Homonymio  herbeigeführten  Irrtümer 
menta,  denen  eine  comtnentatio  de  Phcrccyde  tUroq 
(p.  1—70)  vorausgeschickt  ist;  Müller  fr.  bist.  gr.  1 
loBophen  Pherekydes  s.  Preller  Rhein.  Mus.  n.  F 
S.  360  ff.;Conradde  Pkereetjdis  Syrii  actate  atque  ooi 
ler  Gesch.  der  griech.  Phil.  1«.  71-77. 

45)  Suid.  s.  v.  QKttKvdw  Bdßvog  Zvqios  .  .  .  .  yi  «  I 
aiXia'AXvazzTiVy  ms  avyxQOvtiv  tot«  J'  aotpoig  xctl  Tfrfj 
öidai&rjvai  8h  Vit'  avzov  IIv&ayÖQav  ibyog,  avzov  6 
all'  tavrov  do*f)<sai,  HTTjedpivov  td  <l>oivi'*a>9  du 
cvyyoucptjv  IfcvtyKiiv  *f£«3  loyat  ztvlg  tozooovoiv  . 
yiyovs  di  Kttzdzijv  mvzrjuoczrjv  hvdzrjv  olvpntdda.;  E 
Luc.  Marc.  22.  —  Theopomp  bezeichnet  (Diog.  Laert. 
ersten  griechischen  Schriftsteller  mal  toveimg  koI  <tci 

46)  Diog.  Laert.  I.  119:  cw^trai  dh  tov  2vqiov  zb 
j]  dozri'  Zsve  fAv  mal  Xoovog  tlg  del  xol  X&tbv  rjv.  X 
IntiSfi  aurjj  Ztvg  ytoag  6t8oi.\  Prob.  Virg.  eel.  VI.  31  (p 
consentit  et  Pherecydes,  sed  divena  affert  elementa:  Zi 
Kqövov  ignem  et  terra»  et  tempus  significans,  et  esse 
tptafe]  regatur,  tempus  in  quo  universa  pars  moderetur.  ; 
nennt  Ztvg  als  alfrrjo,  notovv,  X&o*£a  als  yi;  und  ndalVv,  Agovog  als*  xoövot,  h 
o  zu  ytyvöfitva.   üb  jtfoiv  und  X9ovir\  identisch  seien,  ist  nicht  klar:  Conrad 
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Wasser  und  Luft  (eigentl.  Wind,  nvtvpa)  erzeugt.  Dann  entsteht  das  zahl- 
reiche Geschlecht  der  Gölter,  welche  in  fünf  Winkeln  (ßv%o£)  gesondert 
existiren.  Zeus  schafft  die  Welt,  indem  er  über  einen  geflügelten  Eich- 
baum ein  Gewand  breitet,  in  welches  Erde  und  Okeanos  eingewoben  sind*7). 
Der  der  Welt  widerstrebende  Ophioneus**)  wird  von  den  Göttern  unter 
Chronos  gestürzt.  —  Diese  Vorstellungen,  deren  Geheimsinn  im  einzelnen 
zu  ergründen  gegenwärtig  wohl  kaum  noch  möglich  ist,  erinnern  in  ihrer 
symbolischen  Form  durchaus  an  unsere  orphische  Litteratur.  Mit  der 
Theogonie,  die  Apollonios  vorlag  (o.  S.  640),  stimmt  die  Nenuung  des  Ophio- 
neus überein,  dessen  Function  bei  Pherekydes  allerdings  eine  andere  war, 
als  bei  Orpheus;  dagegen  schliesst  sich  das,  was  über  Chronos  gesagt 
wird,  an  diejenige  Theogonie  an,  welche  Damaskios  als  die  'nach  Hieronymos 
und  Hellanikos'  bezeichnete. 

Die  Vergleichung  unserer  orphisirenden  Litteratur  mit  Pherekydes  ist 
auch  deswegen  interessant,  weil  sich  auch  bei  ihm  die  merkwürdige  Er-^^'^^.^*^ 
scheinung  findet,  dass  ihn  die  ältere  Litteratur  nicht  berücksichtigt.   Ari-™  JJ«*^*1 
sloteles *'J)  erwähnt  ihn  einmal  ganz  flüchtig;  Plalo50),  der  doch  sonst  für  •«««•i« 
mythische  und  mystische  Litteratur  empfänglich  ist,  wahrscheinlich  gar 
nicht.   Erst  in  der  jüngeren  und  jüngsten  Litteratur  werden  die  Cilale 


a.  a,  0.  S.  27  ff.  meint,  z&aiv  sei  die  Urmaterie,  %&o*lu  ihre  älteste  Tochter 
die  Erde. 

47)  Conrad  de  l'her.  S.  40  versteht  unter  dem  qpapof  den  Himmel:  'Itaque 
etiam  per  pulcrum  illud  polUum,  in  quo  Iuppiter  terram  atque  Oceanum  distinguit, 
caelum,  quod  omnia  cingat  et  compUctatur,  quodque  Eusebius  magnum  peplum 
variis  picturis  ornatum  vocatum  esse  tradit,  intellegendum  videtur  (Himmel  Gewand : 
Lob.  Agl  S.  380;  Plnt.  pl  11.  7  [Diels  doxogr.  386]).  Den  geflügelten  Eichbaom 
hatte  schon  Prell  er  so  erklart,  dass  der  Eichbaum  das  Symbol  der  Festigkeit 
sei,  wahrend  die  Flügel  ausdrücken,  dass  der  Himmel  ohne  Stützen  frei  schwebe; 
ebenso  Conrad  a.  a.  0.  S.  41. 

48)  In  Ophioneus  sieht  Conrad  eine  Repräsentation  der  wilden  Kräfte  der 
Tiefe.  Bei  der  BeBiegung  des  Ophioneus  ist  übrigens,  wie  mir  Conrad  S.  19  f. 
mit  Recht  hervorzuheben  scheint,  nicht  an  den  Übergang  von  einer  Weltperiode 
zur  andern  zu  denken,  auf  welchen  Frei ler  durch  die  Vergleichung  der  aller- 
dings mann  ichfache  Berührungspunkte  bietenden  orpbischen  Theogonie  bei  Apoll. 
Rhod.  geführt  war.  Die  Einteilung  in  Welt-  und  Götterperioden  scheint  mir 
überhaupt  bei  Pherekydes  wenigstens  nicht  sicher  nachweisbar;  Ophioneus  war 
ihm  anscheinend  der  Sohn  des  Zeus  Uüd  der  Chthonia. 

49)  Arist.  Metaphys.  1091b.  6  ov  pqv  dlXa  xovxoie  plv  öta  xb  pnaßäXUiv 
tovff  Sff%ovtag  tmv  ovteov  evfxßatvu  xoiavxa  Xiyttv,  inel  of  y«  (ktutyuivoi  avxmv 
wal  Tip  urj  uvütxüg  anavxu  liynv,  olov  QfQtnvdrit  nai  extQoi  xtvsg,  xb  ytvvrjtav 
n9mxov  aqtexov  xtftaci  vgl.  hist.  anim.  657».  3;  fragm.  1486b.  83. 

50)  Denn  dass  sich  Plato  Soph.  242  C  6  piv  (pv&ov  diTjytixaiy,  mg  xqia  xa 
ovxa,  noXspui  dl  aXXrjXoig  ivioxt  avxäv  axxct  »5,  xoxi  dl  xal  tpfta  yiyvöptv« 
yduovg  xf  *a\  xo%ovs  xcel  xQomag  tmv  inyovmv  «orpf  jrttat  auf  Pherekydes  beziebn 
müsse,  scheint  mir  nicht  so  erwiesen,  wie  Zell  er  gr.  Ph.  I*.  74.  1  annimmt. 
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zahlreich.  Dieser  Zweig  der  griechischen  Dichtkunst  —  der  letzte,  an  wel- 
chem die  Frucht  des  echten  Mythos  reifte  —  wurde  von  den  Zeitgenossen 
des  Perikles  und  Piato  nicht  geschätzt.  Der  geläuterte  Geschmack  dieser 
Zeit  nahm  an  dem  Missverhältnis  zwischen  Form  und  Inhalt  Anstoss.  So 
gern  auch  Plato  Mythen  einflicht,  so  lehnt  er  sich  in  der  Form  doch  viel 
näher  an  die  Mythen  der  älteren  Zeit  an;  dem  Inhalt  nach  freilich  steht 
er  unserer  Litteralur  öfters  gar  nicht  so  fern.  Jedem  Leser  der  obigen 
Darstellung  derselben  werden  besonders  aus  dem  Timaios  und  dem  Phai- 
don  Parallelen  eingefallen  sein.  Die  Philosophie  hat  es  verstanden,  den 
schönen  Kern  aus  der  rauhen  Hülle  zu  schälen.  —  Diese  Unbeholfenheit 
der  orphisirenden  Litteralur  scheint  mir  der  Hauptgrund  für  das  zeitweilige  Ver- 
schwinden derselben  zu  sein;  daneben  mag  auch  der  Umstand,  dass  die  ihr 
angehörigen  Werke  ano^Qrjta  waren  oder  doch  Dinge  besprachen,  welche 
als  an Qtjxa  galten,  dazu  beigetragen  haben,  dass  wir  von  ihr  über  zwei 
Jahrhunderle  lang  so  wenig  erfahren.  Jedenfalls  ist  diese  Nichterwähnung 
verhiiuni*  d«r  keme  Instanz  für  ihre  spätere  Entstehung.  Der  letzte  entscheidende  Be- 

jUnRerou  Orphi-  *  D 

d?Q  weis  für  das  höhere  Aller  der  jüngeren  orphisirenden  Litteratur  scheint 

orientalischen  «     °  1 

Religionen  mjr  endlich  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  orientalischen  Religionen  zu  liegen. 

Die  Beziehungen  zu  Phönizien  erkennen  auch  die  meisten  Neueren  an,  wie 
sie  denn  auch  in  der  Thal  augenfällig  sind;  die  Versuche  aber,  diese  phoi- 
nikischen  Elemente  aus  einer  nachträglichen  in  hellenistischer  Zeit  erfolgten 
FhoinUtischoBe-Eßiiei^yi,,,  zu  erklären,  sind  sämmtlich  gescheitert.    Wenn  z.  B.  Schuster 

«tandteüo  der  o  /  ° 

jünReron  orphi- ^a  a  q  s.  86  ff.)  zur  Erklärung  derselben  annimmt,  sie  giengen  auf  den 
dioMiben  k.>u-  phoiniker  Hellanikos  zurück,  welcher  die  zweite  von  Damaskios  ausge- 

uou  nicht  als  7  ° 

derheu^iui1  Z08ene  Theogonie  verfasste,  so  beruht  der  phoinikische  Ursprung  des 
kiart  wonion  Mannes  ausschliesslich  auf  der  Andeutung  Lo  becks  (Aglaoph.  S.  337.  340), 
dass  er  mit  dem  gleichnamigen  von  Suidas  Eävöav  genannten  Vater  des 
Philosophen  Sandon  identisch  sei.  Den  Sohn  dieses  Tarsicrs  Sandon,  Athe- 
nodoros  aus  Tarsos,  bezeichnet  nämlich  Strab.  674  zum  Unterschied  von  einem 
anderen  larsischen  Athenodoros  mit  dem  Beinamen  Kordylion  als  6  d\  xov 
üavdavog,  ov  xal  Kavavivrp>  (paelv  anb  xcSfirjg  ztvog.  Offenbar  soll 
Athenodoros  Kananiles  von  Athenodoros  Kordylion  unterschieden  werden, 
und  Kanane  oder,  wie  es  sonst  heisst,  ist  ein  Ort  bei  Tarsos;  Schuster 
aber  zieht  gegen  den  klaren  Sinn  Kananites  auf  Sandon  und  lässt  diesen, 
der  doch  Tarsier  heisst,  eigentlich  aus  Kana  in  Phönizien  stammen,  ge- 
langt also  auf  diesem  weitem  Umweg  zu  dem  Resultat,  dass  auch  dessen 
angeblicher  Vater,  der  Verfasser  der  einen  orphiseben  Theogonie,  ein  Phö- 
nizier sei.  Offenbar  wäre  dies  selbst  dann  falsch,  wenn  der  Hellanikos  des 
Damaskios  mit  dem  Vater  des  Sandon  identisch  wäre,  was  übrigens  durch 
die  vno&toetg  sig  'ÜQtpia  des  Sohnes  keineswegs  erwiesen  wird;  ja  es 
wird  sogar  grade  in  diesem  Fall  der  phoinikische  Ursprung  unseres  Hella- 
nikos fast  ausgeschlossen,  da  dieser  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vielmehr 
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Tarsier  war.  In  viel  gesicherleren  Bahnen  nun  freilich  bewegen  sich  die 
Aufstellungen  von  Zeller  (Gesch.  der  gr.  Phil.  1*.  83 f.).  Er  nimmt  näm- 
lich an ,  der  Hieronymos  des  Damaskios  sei  mit  dem  Verfasser  der  uq%tuo- 
Xoyia  <&oivuuxi\  (s.  o.  S.  347.  A.  1)  identisch,  und  vermutet  in  ihm  auch 
den  Urheber  der  dem  alten  Hellanikos  zugeschriebenen  sehr  unglaubwür- 
digen Alyvnxutxti'.  in  beiden  Werken  teilte  Hieronymos  nach  Zeller  den 
Inhalt  der  orphischen  Theologie  mit,  und  so  erklärt  sich  auch  nach  dem- 
selben Forscher  der  eigentümliche  Ausdruck  des  Damaskios  (s.o.S.G33):  r\  xaxa 
xov  'IeQmvvpov  <pBQO(iBvrj  xal'EXXdvixov,  el  xal  6  avxo$  iaxiv.  Die 
einzelnen  Glieder  dieser  Combination  stimmen  nun  zwar  gut  zusammen, 
und  es  scheint  mir  nicht  ganz  unmöglich,  dass  Hieronymos,  um  die  Gleich- 
heit der  phoinikischen,  ägyptischen  und  griechischen  Götterlehre  zu  zeigen, 
den  Inhalt  jenes  orphischen  Gedichtes  in  der  aQiaioXoyCa  (poivixixij  und 
in  den  Aiyvnxiaxd  angab.  Ganz  undenkbar  dagegen  scheint  es  mir,  dass 
er  dieses  Gedicht  (ingirt,  die  Verse,  welche  Athenagoras  doch  aus  ihm  ent- 
lehnt haben  müsste,  zu  diesem  Zwecke  selbst  gedichtet  habe.  Denn  wenn 
auch  angenommen  werden  könnte,  dass  Hieronymos  den  Inhalt  eines  ihm 
vorliegenden  Gedichtes,  um  es  orientalischen  Mythologien  anzupassen,  ten- 
denziös vortrug,  so  ist  es  doch  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  er  zu 
diesem  Zwecke  viele  Verse  erfand  —  Verse,  in  welchen  übrigens  die  Ten- 
denz mit  ausserordentlicher  Feinheit  versleckt  sein  müsste!  —  und  dass 
diese  gelegentliche  Erfindung  Ursache  zur  Entstehung  einer  ganzen  Litteratur- 
classe  wurde.  Denn  jene  phoinikischen  Elemente,  welche  Schuster  ent- 
deckt zu  haben  glaubte,  und  welche  auch  Zeller  im  Auge  hat,  finden  sich 
grossenteils  ebenso  in  anderen  Formen  der  orphischen  Theolpgie,  insbe- 
sondere der  rhapsodischen.  Dieser  Einwaud  richtet  sich  zugleich  gegen  alle 
Versuche,  welche  aus  der  Persönlichkeit  des  Hellanikos  oder  des  Hierony- 
mos die  orientalischen  Elemente  erklären  wollen;  denn  diese  Elemente 
müssen  in  den  Kreisen  der  jüngeren  griechischen  Mystiker  allgemein  ver- 
breitet gewesen  sein.  Wer  das  nachträgliche  Eindringen  der  morgen- 
ländischen  Bestandteile  in  die  orphische  Litleratur  annehmen  wollte,  müsste 
zeigen,  dass  die  ganze  jüngere  orphische  Richtung  einer  starken  Beein- 
llussung  durch  westasialiscbe  oder  ägyptische  Vorstellungen  unterlag.  Diese 
Beeinflussung  hat  nun  freilich,  wie  wir  schon  öfters  andeuteten,  wirklich 
stattgefunden;  die  innere  Wahlverwandtschaft  der  griechischen  Schwärmer, 
die  an  Orpheus  und  Pythagoras  festhielten,  und  der  morgenländischen 
Weisen,  die  von  der  geheimen  Weisheil  ihrer  Vorfahren  nicht  lassen  mochten, 
diese  innere  Wahlverwandtschaft  muss  früh  auch  zu  äusseren  Beziehungen 
geführt  haben.  Selbst  in  Sanchunialhon  scheinen  die  späteren  Orphiker 
ihren  Gesinnungsgenossen  erkannt  zu  haben61).   So  mögen  auch  einzelne 


61)  Vgl.  die  vun  Iriarte  bibl.  Matrit.  mitgeteilte  Notiz  Zay%mviä9mv  6  B17- 
Uaurrx,  griech.  Ctüte  u.  Mythen.  42 
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phoinikische,  syrische  oder  ägyptische  Vorstellungen  nachträglich  ihren  Weg 
in  unsere  Gedichte  gefunden  haben.  Dass  aber  alle  auf  diesem  Wege  zu 
erklären  seien,  wird  schon  durch  den  Umstand  ausgeschlossen,  dass  sie 
^S™B5uidIauck  bei  den  ^orsokratischen  Philosophen  erscheinen.  Betrachten  wir  nun 
wie  der  jttngo-  lm  einzelnen  diese  Übereinstimmungen  der  Orphiker  mit  den  orientalischen 
Littcr»tar  Religionen !  Die  Lehre  von  der  Entstehung  des  Alls  aus  Schlamm  und 
Wasser,  welche  Schuster  so  unglücklich  aus  dem  stoischen  System  er- 
klären will  (0.  S.  652.  A.  41),  kam  in  der  von  Manetho  übersetzten  'heiligen 
Schrift'  vor  (Diod.  I.  10;  Philo  bei  Eus.  pr.  ev.  I  10.  1  s.  o.  S.  386) 58> 
Chronos  und  Phanes  die  weltschaflenden  Potenzen  sind  mannweiblich: 
diese  Vorstellung  ergab  sich  uns  als  phrygisch,  phoinikisch,  assyrisch  (o.  S. 
515  IT.).  Dass  Chronos  in  dieser  Function  erscheint,  erklärt  sich  aus  der 
oben  S.  514  hervorgehobenen  Doppeldeutigkeit  des  phoinikischen  cb?;  ur- 
sprünglich das  Zeugungsprincip  bezeichnend,  konnte  es  auch  im  Sinne  von 
'Ewigkeit'  verwendet  werden.  Der  aus  dem  Griechischen  nicht  deutbare 
Name  Erikapaios  scheint,  wie  auch  allgemein  angenommen  wird,  orienta- 
lischen Ursprungs,  wenngleich  es  bisher  nicht  mit  Sicherheit  möglich  ist, 
denselben  zu  deuten58).  Die  Geburt  aus  dem  Ei  lässl  sich  in  vielen  orien- 
talischen Theogoniei»  nachweisen54).    Die  in  unserer  Litteratur  auftretende 


ovxiog  «jv  Qoivihcov  QfoXoyfav  i£tda*tv,  i{V  'Ootpevg  fitxyvtyxtv  fig  xqp  'EUdda 
cpmvrjv,  xal  xag  AlyvTtxitav  ztXszdg  (nach  Abel  Orph.  S.  158.  1).  Unmöglich  ist 
es  nicht,  dass  diese  Angaben  schon  auf  Philo  selbst  zurückgehen.  —  Auch  von 
den  gnostischen  Secten  waren  sich  mehrere  der  Verwandtschaft  ihres  Systems 
mit  unsern  Orphikern  bewusst;  vgl.  z.  B.  was  der  Verfasser  der  Philosoph.  5.  20. 
p.  218  Cr.  von  den  Sethianern  sagt:  iozt  dl  avzotg  rj  näaa  didaenaXia  zov  loyov 
ano  zebv  nalaiväv  öfoloymv  Movoat'ov  xai  Aivov  xai  tov  xag  xelexäg  palicza  xai 
to  (ivox^Qia  xazade££avxog  'Ooapimg. 

62)  Vgl.  auch  Empedokles  321  Mull,  ovlotpvsig  ftiv  nowxa  xvnoi  %&ov6g 
i^avuxtXXop  |  dficpoztQwv  vdazog  xe  xai  ovdtog  alaav  ^%ovxtg  und  die  von 
Zell  er  l4.  628  besprochene  Verbesserung  zu  Üiog.  Laert.  IX.  22,  wonach  es  al» 
Lehre  des  Parmenides  bezeichnet  wird  yevtaiv  av&oantaiv  t£  iXvog  [ifliov]  »p«5ror 
ytvto&ai. 

63)  Ähnlich  urteilt  Zeller  Gesch.  der  griech.  Phil.  I*.  85  A.  2,  nur  scheint  mir 
sowohl  die  von  Sendling  aufgestellte  Zerlegung  des  Namens  in  e"^!<  mfiX  (z.  B 
Exod.  34.  6)  als  auch  die  von  Delitzsch  (bei  Schuster  de  vet.  OrpÄ.  theog. 
ind.  atq.  orig.  S.  98)  vorgeschlagene  Vergleichung  mit  den  y»E3X  -p-iK  des  kab- 
balistischen Buches  So/uir  sicher  BOwohl  sprachlich  wie  sachlich  unmöglich.  Gänz- 
lich unbegründet  sind  auch,  um  von  anderen  verfehlten  Versuchen  zu  schweigen, 
die  Vermutungen  welche  Zoega  Abhandl.  S.  261  über  den  Namen  aufstellt.  — 
Welche  Etymologie  der  antiken  Deutung  faodoxriQ  oder  far)  (Job.  Mai  chrm.  IV. 
p.  74  ed.  Bonn.;  Suid.  'Ooytvg  II.  fr.  66  Ab.)  vorschwebte,  ist  gänzlich  unklar; 
schwerlich  aber  beruhte  sie  auf  wertvoller  Tradition. 

54)  Die  ausführliche  Darstellung  wird  in  einem  andern  Zusammenhang  ge- 
geben werden.  Aus  einem  goldenen  Ei  lässt  Manu  1.  8  ff.  Brahma  geboren 
werden;  von  'ßeof»o£ijs  bemerkt  Plutarch  Is.  et  Os.  c.  47  aXXovg  dh  notfaag  tie- 
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{fr.  141  —  151  Ab.)  Vergleichung  der  Götter  mit  Zahlen  findet  sich  ganz  ^^"SSt 
ähnlich  in  der  allassyrischen  Lilteralnr  (Meyer  Alte  Geschichte  I1.  §  149)  Zfthlon 
sowie  auch  in  den  Brahmanas  (vgl.  unten  deu  Abschnitt  über  diese).  För*^,,"*n»i 
die  Zerreissung  des  Dionysos  fand  Hekataiosiei  Manetho  offenbar  eine  Ana-  HoroB 
logie  in  der  Zerreissung  des  Horos  (Piut.  1$.  et  Os.  c.  20;  Diod.  1.  25; 
vergleiche  Serv.  Verg.  Georg.  I.  1GG  [fr.20%  Ab.]).  Aber  auch  der  Osiris- 
mythos  scheint  im  hellenistischen  Zeitalter  wenigstens  grade  in  dem  Sinne 
ausgelegt  worden  zu  sein,  den  wir  im  Zagreusmyihos  fanden.  Dass  der 
Satz  von  dem  Hervorgehen  des  Alls  aus  dem  Einen  die  ägyplisirende  Lit- 
teratur  dieser  Periode  beherrscht,  ist  bekannt  genug:  vgl.  z.  B.  de  myster. 
8.  4.  S.  265.  1  t)  jwpl  tav  aQ%nv  Aiyvnxioig  nouypuxüu  a<p'  ivbg 
aQxttai  xal  iiQoetöiv  £ig  to  xArj&og  täv  nokkatv  av&tg  v<p  ivbg 
diaxvßsQvafiivcav.  Ebenso  findet  sich  die  Lehre  von  der  Zerreissung  des 
Urwesens  in  der  indischen  Lilteralnr  —  ob  freilich  schon  im  jüngeren 
Jtigveda,  wie  manche  Forscher  aus  der  Erwähnung  des  Purusha  folgern, 
ist  sehr  zweifelhaft  — ;  und  da  wohl  Niemand  den  Einfluss  der  Stoiker  auf 
die  Iträhmatias  behaupten  wird,  so  haben  wir  hier  ein  direcles  Zeugnis 
für  den  vorstoischen  Ursprung  der  in  dem  Mythos  von  der  Zerreissung  des 
Zagreus  ausgedrückten  Vorstellung.  Dazu  kommt,  dass  sehr  wahrschein- 
lich schon  der  Begründer  der  stoischen  Schule  diesen  Mythos  von  dem  pe- 
riodisch erfolgenden  Weltbrand  verstand,  (vgl.  Krise  he  *theol.  Lehr,  der 
griech.  Denker'.  Gött.  1840.  S.  402):  wodurch  die  Entstehung  des  Mythos 
in  stoischen  Kreisen  zwar  noch  nicht  ganz  ausgeschlossen,  aber  doch  deshalb 
sehr  unwahrscheinlich  gemacht  wird,  weil  dem  Zeno  und  seinem  Kreise  die 
Erfindung  desselben  kaum  zugetraut  werden  kann.  Unter  diesen  Umständen 
scheint  mir  die  Annahme  von  Gladisch  (Empedokles  und  die  Ägypter 


oaqag  xal  etxoci  Qfovs  elf  a\6v  ffhjKtv.  ot  dl  imö  xov  'Aotipaviov  ytvöptvot,  xal 
avxol  rooovtoi,  diaxo^aavxts  to  mov  *yav[.  .  .],  o9tv  dvaftiaixrat  to  xaxd  tot« 
dya&oig.  In  dem  Avesta  scheint  sich  die  Vorstellung  nicht  tu  finden,  wohl  aber 
kommt  sie  im  Minokbired  vor,  vgl.  Windischmann  'Zoroastr.  Stnd.'  Berl.  1868. 
8. 284.  Siehe  auch  Spiegel  'Eranische  Altertumskunde'  I.  462;  Casartelli  philo», 
rtlig.  S.  100.  über  das  aesyr.  Weltei,  aus  welchem  Oannes  kommt,  vgl.  Hei  lad.  Phot. 
bibl.  6SÖB.  34:  ort  pvfroXoyei  ävdoa  xtvu  mvopaopivov  lürjv  tijs  lov&oäe  &aXdaer)s 
dvtX&tiv,  xäXXa  ftiv  xtö*  utläv  i%&vos  Ijoyra,  xf qpoiijv  di  xal  noöag  xal  Jffpae 
dvdoög,  xal  *aiadti£ai  rij»  tf  doxoovopiav  xal  xd  yodp/iccta.  ot  6  t  avxdv  i% 
xov  nocoxoyövov  netprjvivat  Xiyovatv  aov  xal  paoxvQtiv  zovvotta.  Auf  phoiniki- 
scher  oder  assyrischer  Religionsspeculation  beruht  es  vielleicht,  dass  Basilides 
das  Hervorgehen  der  Welt  mit  dem  Hervorgehen  des  Pfaus  aus  einem  Ei  ver- 
gleicht. —  Der  Ausdruck  n^rniy  (Genes.  1.  2)  scheint  auch  mir  ein  Beweis,  dass 
die  heidnische  Quelle,  welcher  der  jadische  Erzähler  folgt,  hier  das  Weltei  ge- 
nannt hatte;  über  Mochos  s.  o.  S.  849.  Diod.  I.  27  von  Osiria:  ix  xalov,  xt  xal 
tvytvovg  mov  oniofia  avyytvi«  iytvv^^rjv  yfiioae.  —  Von  Indien  aus  hat  sich 
die  Vorstellung  weiter  nach  Ostasien  verbreitet,  «gl.  z.  B.  Maxwell  'traditio** 
in  the  Malay  ardüpelago\    (Journ.  of  the  Royal  Äs.  soc.  XIII.  [1881  j  520  f.). 
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S.  71  ff.)  in  der  Thal  begründet,  dass  die  erapedokleische  Lehre  den  ägyp- 
tischen und  orphischcn  Mythos  zur  Voraussetzung  habe;  und  insofern  also 
ist  der  Zag r eu s mythos,  für  den  es  an  einem  direclen  Zeugnis  vor 
dem  dritten  Jahrhundert  allerdings  fehlt  (oben  Seite  651)  indirecl  doch 
VK7"iüto°r  scnon  aus  dem  sechsten  Jahrhunderl  bezeugt.  —  Dass  die  Vierzahl  der 
Elemente  unsern  Gedichten  mit  orientalischen  Speculationen  gemeinsam  sei, 
wurde  schon  oben  kurz  hervorgehoben;  gleichzeitig  mit  Empedokles  und 
vielleicht  noch  etwas  früher  erscheint  die  Lehre  von  den  Grundstoffen  aucli 
im  Buddhismus  und  in  Brahmanas,  welche  dem  Buddhismus  nahe  stelin. 
Von  den  persischen  Heligionsbüchern  kennen  nur  die  jüngeren  diese  Lehre 
(Casartelli  phil.  relig.  S.  96).  In  den  allägyplischen  Denkmälern  findet 
sich,  wie  Lepsin  s  von  anfang  an  behauptete  und  später  mit  Hecht  gcgi'ii 
Brugsch  verteidigte65),  die  Auffassung,  dass  die  ganze  Well  aus  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Grundstoffen  zusammengesetzt  sei,  noch  nicht;  aber 
wir  finden  doch  etwas,  was  als  Vorbereitung  zu  dieser  Lehre  gelten  muss. 
Es  werden  nämlich  bisweilen  vier  Gottheiten  zusammengenannt,  welche  als 
Repräsentanten  eben  der  Naturerscheinungen  gelten,  denen  in  der  Lehre 
von  den  Elementen  nur  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  wird: 

Itä  Feuer,  Licht 
Su  Luft 

Seb  (Qeb)  Erde 
Osiris  Wasser56). 

Es  ist  nun  freilich  richtig,  dass  diese  Zusammenstellung  dadurch,  dass  die 
Erde  zugleich  als  Vertreterin  der  aus  ihr  hervorgehenden  festen  Nahrungs- 


55)  Lepsius  Über  die  Götter  der  vier  Elemente  bei  den  Ägyptern.  Abh. 
der  Berl.  Akad.  1856.  S.  181  ff.;  Brugsch  Zeitscbr.  für  äg.  Spr.  u.  Alt.  VI.  123 
und  dagegen  Lepsius  ebend.  S.  127;  vgL  auch  Dümioben  cbend.  VII.  6; 
Brugsch  Religion  und  Mythol.  S.  29.  In  der  Anmerkung  zu  Gladisch  Emped. 
und  die  Äg.  S.  38  (S.  144)  hatte  Brugscb  selbst  gesagt:  die  Erwähnung  der  vier 
Elemente  auf  den  Denkmälern  der  älteren  Zeit  in  Zusammenhang  mit  einander 
lässt  in  leicht  und  ohne  Täuschung  erkennbaren  Darstellungen  und  Inschriften 
sich  nirgends  nachweisen.  —  Neuerdings  hat  Krall  'Manetho  und  Diod.'  S.  25 
die  vier  Elemente  auf  dem  Sarkophag  des  Unnofer  nachweisen  wollen. 

56)  In  dem  Gebete  des  Agamemnon  11.  III.  276  werden  angerufen:  Zf  v  nä- 
reo,  "idrj&tv  fifÖicov,  xvdtffte,  /ityiorf ,  |  *Helt6g  9\  o$  navx'  lq>ooä$  xoi  wart' 
ina*ovtit,  |  xal  not  u  (toi  xoi  yafo,  xal  ot  vniPto9t  naftövxag  |  dvdQtonovi 
vvo&ov,  otte  x'  inioonov  6(160013,  |  vufiff  (utQxvoot  farf,  yvXüoatrt  6'  oonta  x«mr, 
was,  wenu  die  als  Eidesräcber  genannten  unterirdischen  Gottheiten  (Hades  und 
Persephone)  zu  der  Erde  gezogen  werden,  der  altägyptischen  Zusammenstellung 
sehr  nahe  kommt,  wenn  auch  natürlich  die  von  Lasaulx  Studien  des  class. 
Alt.  186.  43  gebilligte  antike  «Interpretation,  welche  in  den  genannten  Versi-n 
gradezu  eine  Erwähnung  der  vier  Elemente  sieht,  offenbar  zu  weit  geht. 
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Stoffe  gilt,  eine  Wendung  erhält,  welche  von  der  einpedokleischcn  Lehre 
weil  abführt;  aber  auch  so  leuchtet  ein,  wie  sehr  die  Lehre  von  den  vier 
Elementen  durch  jene  Priesterlehre  vorbereitet  war.  Deshalb  ist  auch  die 
Annahme  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Lehre  von  den  Elementen,  wo 
sie  in  hellenistischer  Zeit,  sowohl  auf  hieroglyphischen  Denkmälern  als  in 
den  Berichten  der  Griechen  erscheint,  erst  durch  den  Einfluss  der  griechi- 
schen Philosophie  sich  verbreitet  habe:  eine  Annahme,  die  sich  übrigens 
auch  deshalb  nicht  empfiehlt,  weil  grade  unter  dcu  Ptolcmaiern  die  ägyp- 
tische Theologie  sich  in  einem  Zustand  der  Erstarrung  befand,  der  durch 
die  Reception  mancher  griechischer  Äusserlichkeiten  im  Cultus  nur  ober- 
flächlich verdeckt  wird.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  in  der  letzten 
schöpferischen  Periode  der  ägyptischen  Priesterspeculalion,  im  7.  und  6. 
Jahrhundert,  in  derselben  Zeit  als  Thaies,  Anaximeues  und  Herakleitos  nach 
den  Grundstoffen  fragten ,  am  Nil  die  alte  Lehre  von  den  Göttern  des  Feuers, 
der  Luft,  der  Erde  und  des  Wassers  im  Sinne  der  Elementarlehre  um- 
gestaltet wurde.  Ein  weiterer  Beweis  dafür  ist,  dass  sich  sowohl  in  In- 
dien wie  in  Ägypten  und  in  Griechenland  die  Vierzahl  der  Elemente  zu 
einer  Fünfzahl  erweitert  findet67). 

Es  lassen  sich  also  die  einzelnen  Vorstellungen  unserer  Litteratur  in 
verschiedenen  orientalischen  Systemen  nachweisen.  Aber  auch  was  allen 
diesen  Systemen  zu  gründe  liegt,  die  Lehre  von  der  Wiedergeburl  des 
Menschen  und  des  Weltalls  ist  in  Ägypten,  Assyrien  und  Indien  stückweise 
nachzuweisen.  Die  älteren  ägyptischen  Urkunden  kennen  die  Lehre  von  der 
Seelenwanderung  noch  nicht,  aber  Herodot  schreibt  sie  bestimmt  den  Ägyptern 
zu.  L.  v.  Schröder,  weicherzeigen  will,  dass  die  Lehre  des  Pythagoras  nicht 
aus  Ägypten,  sondern  aus  Indien  stamme  ('Pythagoras  und  die  Indier'  Leipzig 
1884)  hat  die  Angabe  des  Herodot  bezweifelt;  er  motivirt  seinen  Skepti- 
cismus  damit,  dass  alte  ägyptische  Urkunden  zwar  etwas  bieten,  was  He- 
rodot allenfalls  für  Seelenwanderung  halten  konnte,  nämlich  die  Vorstellung, 
dass  der  glückliche  Tote  im  ganzen  Weltall  in  jeder  beliebigen  Gestalt  um- 
herschweifen könne5*),  aber  nimmermehr  die  Seelenwanderung  selbst.  Schrö- 

67)  Den  Ägyptern  schreibt  Diod.  I.  Ii  f.  nachstehende  Elemente  au  nvevpa, 
yij  ilQov),  vyqov,  «fgüön  (vgl.  über  die  Stelle  S.  426.  A.  16).  Bei  den 
Griechen  trennt  z.  B.  der  Verfasser  des  Buches  von  der  Welt  den  Himmel  von 
den  vier  Elementen  (ntgl  xoofiov  392*.  5:  ovquvov  Sl  xal  aoxQfov  ovaiav  (ilv 
nt'&ioa  xalovfitv ,  ov%  <3<?  xivtq  dia  xo  itvQtoir}  ovaav  at&eo&ai,  nXrjfifiilovvtes 
Tttgl  xr\v  nltiaxov  nvgbg  dnTjlXaynivrjv  ävvaptv,  alla  dia  tb  del  &stv  xvulotpo- 
QOV(i.fvr)v,  axoi%tlov  ovaav  tztqov  xav  xeoad(/<av  d%^Qttxov  zt  x«l  Qetop).  Vgl. 
Porphyr,  iv  xoig  »po«  xbv  Tt'pwov  inofiv^naai,  bei  Schol.  Pltit.  Bekk.  438.  Ober 
die  Annahme  der  fünf  Elemente  bei  den  Neupythagoreern  vgl.  Zeller  Gesch. 
der  gr.  Phil.  V».  133.  A.  6. 

58)  Totenb.  K.  76 — 88.  Vgl.  o.  S.  477.  Manche  Wendungen,  namentlich  in 
den  jüngeren  ägyptischen  Schriften  wird  man,  wie  wir  sehen  werden,  gracrezu 
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der  bemerkt  richtig,  die  ägyptische  Lehre  sei  mit  der  pythagoreischen  un- 
vereinbar; aber  wenn  er  selbst  zugiebt,  dass  Ilerodot  beide  verwechselt 
haben  könne,  so  ist  doch  um  so  viel  mehr  einzuräumen,  dass  die  Vor- 
stellung von  der  Verwandlungsfähigkeit  des  glücklichen  Toten  dem  grübeln- 
den ticist  eine  Erklärung  für  das  Problem  nahe  legte,  warum  man  nicht 
mit  dem  freiwilligen  einmaligen  Aufgeben  der  Leiblichkeil  sofort  in  das 
gelobte  Jeuseils  eingehen  konnte.  Sieht  man  nicht  die  Vorstellung  von 
der  Seelenwanderung  in  den  allägyptischen  Urkunden  gleichsam  eben  her- 
vorkeimen? Selbst  in  der  Form  zeigt  sich  das.  Eins  der  wichtigsten  Mo- 
mente des  indischen  wie  des  griechischen  Scclenwanderungsglaubens  ist  die 
Furcht  vor  dem  'Wiedersterbcnmüssen'.  Eben  dieser  Ausdruck  kommt  nun 
häufig  in  den  ägyptischen  Texten  vor;  er  bezeichnet  hier  die  ewige  Ver- 
dammnis; die  neue  Lehre  hat  also  mit  leichter  Modißcatiou  dem  alten  Aus- 
druck einen  neuen  Sinn  abgewonnen.  Derartiges  werden  wir  noch  man- 
uichfach  finden.  Dass  das  Totenbuch  nicht  die  ägyptische  Philosophie  des 
siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts  enthält,  und  dass  wir  ohne  im  min- 
desten den  ägyptischen  Urkunden  zu  widersprechen,  die  Seelenwanderungs- 
lehre  für  Ägypten  in  eben  der  Zeil  annehmen  dürfen,  in  welcher  sie  auch 
in  Indien  und  Italien  auftritt,  ist  ein  Einwurf,  den  Schröder  sich  gar 
nicht  macht.  In  der  assyrischen  Litteratur  erscheint  die  Lehre  von  der 
Metempsychose  und  der  Palingencsie  ebenfalls  noch  nicht,  aber  in  den  auf 
der  jüngeren  assyrischen  Litteratur  beruhenden  gnostischen  Systemen  sowie 
in  der  chaldaisirenden  griechischen  Litteratur  sind  beide  Vorstellungen  ge- 
läufig. Was  die  erstere  betrifft,  so  genüge  es,  dasjenige  gnoslische  System, 
das  am  wenigsten  griechische  Einwirkung  erkennen  Iässt,  das  manichäischc, 
zu  erwähnen.    Mani    kennt  nicht  allein  die  Seelen  Wanderung  (Flügel 

uueh  im  pythagoreischen  Sinne  deuten  können;  sehr  nahe  kommen  ihm  jeden- 
falls die  zahlreichen  Stellen  nach  Art  der  folgenden  aus  Shai  en  Sinsin  V.  9 
nach  Horracks  (S.  11)  Übersetzung:  tu  renouvelleras  ta  forme  sur  Ja  terre  parmi 
las  vivants,  wo  eine  wirkliche  und  dauernde,  nicht  blos  gelegentliche  lteincarna- 
tion  gepredigt  wird.  Vgl.  über  die  ägyptische  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
Pierret  rev.  arch.  XXI.  (1870)  S.  300;  Krall  fTac.  und  der  Orient'  S  33;  aehr 
lehrreich  ist  auch  die  Vergleichung  der  in  der  hermetischen  Litteratur  auftre- 
tenden Lehre  vgl.  Menard  Hermes  trismeg.  LXVIII.  LXXXVII.  Vgl.  auch  Aber 
ügypt.  Seelenwanderung  Aen.  Gnz.  Tbeophr.  p.  10  e<7.  ßoisson.  1886:  Alyvnxtoig 
l*iv  yceff  8o*tC  xrjv  avxr\v  Tf>v%r)v  xctl  av&Qconov  xal  ßovv  xcrl  nvva  xci  oovtov 
nal  l%&vv  pftttuitiozto&ttt'  xctl  vvv  ulv  avxoig  olöv  ti  QrjQi'ov,  pvppqf  q  xctpqXo; 
t^*  yqv  vifiexai-  vvv  St  tlg  tz^vv  6lto&r}<saca,  *^xog  ?J  atpvu  ytvouivrj,  xqv  tfo- 
Xaxxccv  ISv.  av&ig  dh  flg  oqvsov  tpvotv  uttccxi&fUfVT)  nolotog  jj  dr}3<ov  6<p&H<sa, 
flg  af'pa  Stinxr\,  alloxe  allo  StiKvvoa  xmv  £wmv,  tmg  uv  anavxa  Stt^el&oiea 

ndltv  dvadQotuoi,  o&ev  xo  nQwxov  xcrrf^Tj.;  Suid.  ttoaxtni):  ixi  xmv  iv 

n/it8ov  uvqi'wv  Xrj^tcjv  navxotmv  itqog  aQtxrjv  nal  xax/ar  atptoQiafiivmv  xäv  xt  »fcl 
tov  ßiov  uvgiwv  utxaßoläv,  atg  alloxt  tv  allotg  atofiaatv  ij  yivfoi  fcoimv  nal  <pv- 
xwv  Sutxoißovcätv.    Anderes  bei  Gladisch  Emped  und  die  Äg.  S.  66. 
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'Manf  S.  10),  sondern  er  denkt  sich  auch  das  Entweichen  der  Seelen  ganz 
ähnlich,  wie  unsere  orphisirende  Litteratur.  Aul'  der  Säule  der  Lobprei- 
sungen wird  der  Fromme  in  den  Mond  entrückt  und  von  dort  in  die  Pa- 
radiese des  Lichtes  erhoben  (Flügel  'Mani*  S.  44)  63).  —  In  der  heidnischen 
Litteratur,  welche  an  die  chaldäischen  Lehren  anknüpft,  spielt  die  Lehre 
von  dem  Weltenjahr  eine  grosse  Holle.  Eine  solche  Theorie  wurde  z.  B. 
dem  Bcrossos  zugeschrieben  (Sen.  quaest.  nat.  III.  20);  anderes  werden 
wir  §  48  bei  der  Besprechung  der  sibyllinischcn  Litteratur  kennen  lernen; 
wir  werden  sehen,  dass  diese  Litteratur,  grade  wie  unsere  Orphiker,  hei 
der  Weltverbrennung  Gleiches  aus  dem  Gleichen  hervorgehen  liess.  Wie 
unser  Gedicht  der  Vorwelt  auch  schon  eine  Sonne  zuschreibt,  aus  welcher 
durch  Palingenesic  unsere  Sonne  geboren  wurde,  so  nehmen  die  chaldäischen 
Orakel  in  den  verschiedenen  Welten,  die  sie  freilich,  ebenso  wie  der  Neo- 
platonismus,  neben  einander,  nicht  hinler  einander  ansetzen,  verschiedene 
Sonnen  an. 

Wie  der  Satz  vom  Wechsel,  so  findet  sich  in  den  Speculationen  der  AiiOiet«™*  <i«r 

SrHletiwaudu- 

orientalischeu  Theologen  auch  schon  sein  Gegenstück,  der  Salz  von  der»«"«-  i>»» 
Aufhebung  des  Wechsels.  Es  wird  ein  Best  des  ungeteilten  Seins  angenommen:  Aii-Kim- 
in  dieses  zurückzukehren  ist  das  Streben  dieser  priesterlichen  Philosophen. 
Wenn  das  ungeteilte  unveränderte  Sein  das  wahre  Sein  ist,  so  ist  das  ir- 
dische Sein  nur  der  Tod:  Dionysos  ist  Hades,   lu/i«  afjfia60).   Der  Leib 

69)  Übrigens  liegen  offenbar  ganz  verwandte  Vorstellungen  den  Anschauungen 
der  ebenfalls  meist  auf  assyrischer  Lehre  beruhenden  Peraten  zu  gründe;  doch 
führen  diese  Herakleitoa  an,  auch  ist  die  Beschreibung,  welche  die  philosophu- 
mena  l.  V.  von  ihrer  Lehre  geben,  allzu  unklar,  um  die  Verfolgung  der  Paral- 
lele ins  einzelne  zu  gestatten.  —  Über  gnostische  Lebren  vou  den  Weltjahren 
vgl.  Baxmann  in  Niedners  Zeitschr.  XXX.  (1860)  S.  252. 

60)  Plato  Cratyh  400  B  «al  yäo  «rijft«  xivig  waciv  avxo  (hat  xqg  V«Z^C> 
Tf&a(t.ptvTje  iv  tä  vvv  naoovxi.   xal  Sioxi  av  xovxm  anpafrci  a  av  artfiaivn  rj 
■tf>vx^t  xal  xavxij  arjfta  oo&wg  naXfia&ai.    do%ovai  pivxoi  fioi  [ucXiaxa  &io&cn  ot 
afjufl  X)oa>ia  xovxo  xo  ovopa,  mg  8{%t)V  di8ovoi)g  xijg  tj>vx>js»  mv  dfj  cycxa  di'ömcf 
xovxov  dt  xeatßoXov  Exttvt  T*"  °<"£>}xat,  8taumxr]oiov  tlmöva-  tlvai  ovv  xr^g  ipvxijg 
XOVXO)  SOOft IQ  avxo  6vo(iu&xai,  tag  av  /xtYtfj  ra  6(peiX6fitva,  xo  oäua,  xal  oviiv 
8t  iv  naodytiv  oi8t  y?appa.;  Clem.  Alex,  ström.  433  A  Sylb.  fahrt,  nachdem  er 
die  Stelle  des  Kratylos  citirt  hat,  so  fort:  ägtov  di  xal  xqg  QiXoldov  Xifyag  pvjj- 
fiovtvaai.   Xiyei  yao  b  Tlv&uyÖQtiog  codi'  (laoxvoiovxat  81  xal  of  nalcciol  &io- 
Xöyoi  xt  xal  fidvxitg  mg  öiä  xivag  xifuaoiag  a  tyv%a  xm  acafiaxi  avvt£tv%Tai  xal 
rta&dneo  iv  aduan  xovxm  xi9a«xat.  (Boeckh  Philol.  181)  aXXa  xal  Wvdaoog 
neoi  xüv  iv  TAtvotvt  (tvaxrjoimv  Xsyav  inttpiotf  "OXßtog  oaxtg  tdmv  xttV  ita 
vno  z&ov  •        (tirßiov  xtXtvtdv,  |  olStv  di  di6adoxov  do%dv  (Bergk  poet.  lyr.  I*. 
fr.  1»7);  cf.  Athen.  167  C  Ev£C&tog  6  nv9ayogt%6g ,  ... .,  mg  tprjoi  KXeao%og  b  neoi- 
mecxrjxtxbg  iv  8evxtom  ßimv ,  iXtytv  iv8t8ia&ai  xm  omfutxi  xal  toi  xtj8t  ßitp  xag 
äxdvxav  ipvxag  Ufimoütg  Z^9IV>        äteinaa&ai  xbv  &fbv,  mg,  el  pr)  ptvovoiv  inl 
rovxoig,  2mg  av  exmv  avxovg  Xvan,  nXioai  xal  fteitooiv  ipntoovvxat  xoxs  Xvpaig  xtl. 
—  Was  das  für  naXatol  kotig  sind,  aus  welchen  Plato  Ugg.  872  D;  E  den  pv&og  tj 
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ist  ein  Grab  oder  ein  Kerker,  er  zwingt  den  feurigen  Funken  der  Seele 
AffesiCuWig,"zu  Wünschen  und  Hoffen,  zu  Furcht  und  Haas;  vergleiche  die  offenbar 
orphisirenden  Verse  bei  Verg.  Aen.  VI.  723: 

prineipio  caetum  ac  terras  camposque  liquentes, 

lucentemque  globum  Lünne  Titaniaque  astra, 

Spiritus  inlus  alit,  totamque  infusa  per  artus 

mens  agitat  molem  et  magno  se  corpore  miscet. 

Inde  hominum  peeudumque  genus  vitaeque  volantum, 

et  quae  marmoreo  fert  monstra  sub  aequore  pontus. 

igneus  est  ollis  rigor  et  caelestis  origo 

seminibus,  quantum  non  noxia  corpora  tardant, 

terrenique  hebetant  artus  moribundaque  membra. 

Hinc  metuunt  cupiuntque,  dolcnt,  gaudentque,  neque  auras 

dispiciunt  clausae  tenebris  et  carcere  caeco: 

quin  et  supremo  cum  lumine  vita  reliquit 

non  tarnen  omne  malum  miseris  nec  funditus  omnes 

corporeac  excedunt  pestes,  penitusque  neecsse  est 

mulla  diu  concrela  modis  inolescere  miris.  etc. 

Nicht  durch  den  einfachen  natürlichen  Tod  vermag  der  Mensch  sich  frei 
zu  machen  von  dem  Kerker  des  Lebens:  so  lange  er  noch  von  den  Affecten, 
ora»>Kdjy°s«»io  von  Fl,rcnl  una"  Begierde,  Schmerz  und  Freude  beherrscht  wird,  so  lange 
ist  er  verflucht  zum  Wiedersterbenmüssen.  In  den  hieroglyphischen  Texten 
fehlt  die  Vorstellung,  so  sehr  dort  auch  das  Leben  nach  dem  Tode  über 
das  irdische  gestellt  wird.  In  der  hermetischen  Litteratur  und  zwar  in 
demjenigen  Stück,  welches  die  nationalägyptischen  Vorstellungen  am  reinsten 
bewahrt,  in  der  xoQtj  xuopov,  ist  es  direel  ausgesprochen,  dass  Wünschen 
und  Hoffen  das  Unglück  unseres  Körpers  sei  (Mcnard  Hermes  trismeg. 
LXXXIX).  Bei  den  Assyrern  ist  der  Mythos  von  der  Istar,  die  in  die 
Unterwelt  hinabsteigt  und  an  jedem  der  sieben  Thore  einen  Teil  ihres 
Schmuckes  verliert,  wenn  er  nicht  gleich  von  vornherein  diesen  Sinn  hatte, 
spater  jedenfalls  so  gedeutet  worden,  dass  die  Seele,  indem  sie  von  oben 
her  durch  die  sieben  Planetenringe  hindurchgleitet,  bei  jedem  derselben 
einen  Teil  ihrer  gölllichen  Schönheit  verliere:  denn  dies  scheint  mir  mit 


loyoff  q  ort  %9*}  nQoeayoQfvtiv  avxov  anführt,  dass  der  Mattermörder  ytvfcdat  tt 
avxov  &7}lt£ae  fttxaa%6vxa  cpvatiog  avaynaiov  ytvofifvov  xt  vno  xöv  ytvvrfttvxa>v 
Itneiv  xov  ß(ov  iv  xgovotg  vaxiqoig  wissen  wir  allerdings  nicht,  nahe  jedoch  liegt 
es  in  der  That,  an  alte  Orphiker  zu  deuken;  dann  würde  man  aber  eben  nicht 
wirkliche  d.  b.  allgemeine  Metempsychose  in  der  Stelle  erwähnt  Süden  können. 
Das«  das  Leben  eigentlich  ein  Tod  sei,  liegt  ausgesprochen  auch  in  dem  Verse 
des  Empedokles  117;  Mull.  90;  Lommatzsch  S.  276  oqpo«  fih  xt  ßiovat  xo  *ij 
ßioxov  xediovot. 
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Sicherheit  aus  zwei  wahrscheinlich  neuplatonischen  Stellen  des  echten 
Servius  zu  folgen.    Vgl.  Serv.  Aen.  VI.  127:  secundum  phUosophorum  al- 
tam  scientiam,  qui  deprehenderuni  bene  vivenlium  animas  ad  superiores 
cireuios,  i.  c.  ad  originem  suam  redire;  ib.  VI.  714  doceni  auiem  philo- 
sophi,  anima  ad  ima  descendens  quid  per  singulos  cireuios  perdat.  unde 
etiam  [disputanlcs  de  ratione]  mathematici  fingunt,  quod  singulorum  nu- 
minum  potestatibus  corpus  et  anima  nostra  conexa  sunt:  ea  ratione,  quia 
cum  descendunt  animae,  trahunt  secum  torporem  Satumi,  Mortis  iracun- 
diam,  libidinem  Veneris,  Mercurii  lucri  cupiditatem,  lovis  regni  desiderium. 
Denn  dass  die  hier  genannten  mathematici  nur  die  Verfasser  der  von  den  Neu- 
platonikern  (oder  früheren  Philosophen)  gelesenen  chaldaisirenden  Spccu- 
lationen  sein  können,  liegt  auf  der  Hand.   Auch  der  andere  Zweig,  in  den 
die  chaldäische  Speculation  auslief,  der  Gnosticismus,  sah  in  dem  irdischen 
Leben  den  Todeszustand  der  Seele:  der  Syrer  Bardesanes  bezeichnet  den 
Leib  als  das  Grab.  —  In  derselben  Zeit,  wie  die  Orphiker  in  Griechenland, 
grübelten  die  theologischen  Philosophen  in  Indien  über  das  Verhältnis  des 
Einen  und  des  Alls;  und  grade  wie  die  Orphiker  kamen  sie  zu  dem  Re- 
sultat, der  Welt  des  Werdens  und  Vergehens,  des  Leidens  und  des  Todes 
eine  wahre  Wesenheit  entgegenzustellen  (das  Brahma),  in  die  aufzugehn  Ziel 
jedes  Weisen  sein  müsse.  Denn  das  irdische  Leben  ist  weiter  nichts  als  ewiges 
Sterben.    Und  grade  wie  die  Orphiker  fahren  die  indischen  Weisen  fort, 
dass  die  irdische  Seele,  wenn  sie  nicht  geläutert  wird,  bei  dem  Scheiden 
aus  einem  Körper  in  einen  neuen  Körper  gebannt  wird  zum  Wiedersterben- 
müssen,  dass  nur  die  Ertötung  der  AfTecte  die  Seele  frei  macht  zum  Wieder- 
eintritt in  das  All-Eine:  'Wenn  das  Feuer  der  Lust  erloschen  ist,  wenn  das 
Feuer  des  Hasses  und  der  Verblendung  erloschen  ist,  wenn  Hochmut,  Irr- 
tum und  alle  Sünden  und  Drangsale  erloschen  sind,  dann  Gndet  das  Herz 
selige  Ruhe', 

Wenn  von  jeglichem  Begehren  seines  Herzens  er  sich  gelöst, 
Geht  der  Sterbliche  unsterblich  in  das  Brahma  hinieden  ein61).  — 

Da  der  Einheit,  welche  über  der  Vielheil  steht,  eine  höhere  Art  des  Seinsi 

ein  Libersein  zukommt,  so  kann  sie  ursprünglich  mit  demselben  Recht  als  das  »i^äui'inchu 

wahrhaft  Seiende  oder  als  das  nicht  Seiende  bezeichnet  werden.  Aber  es  ist  doch 

wohl  kein  blosses  äusserliches  Zusammentreffen,  sondern  beruht  mit  auf  der 

Wortschätzung  des  Seins,  dass  in  Indien  das  Brahma  zum  Nirväna  wurde,  in 

Griechenland  Zeus  oder  das  ev  zum  ovtag  ov.  Auch  hier  indessen  scheinen 

sich,  wie  gewöhnlich,  Übergänge  zu  Duden,  und  namentlich  in  Vorderasien 

beide  Vorstelliingsweisen  neben  einander  her  zu  laufen.  In  mehreren  gnosti- 


6l)01denborg  Buddha.  Berlin  1881.  S.  49;  106 
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sehen  Systemen  nämlich  wird  das  All-Eine,  ans  welchem  Alles  stammt,  als  der 
toog  o  ovx  mv  genannt.  Als  die  Lehre  des  Basilides  bezeichnen  die 
philosophumenn  VII.  21:  ixel  ovv  ovdsv  »/v,  ov%  vXij,  ovx  ovai'a,  ovx 
dvovatov,  ov%  ccjcXovv,  ov  Gvv&txov,  ovx  dvotjxov^  ovx  dvatöihjrov, 
ovx  äv&omxog,  ovx  ayysXog,  ov  &sbg,  ovöl  oXag  xi  xmv  ovofia^opdvov 
rj  oV  atd&rjötag  Xapßavoptvmv  rj  vorjxmv  XQaypdxmv,  aXX*  ovto  xal 
in  XsxxopeQsOxdgag  xdvxmv  dnXag  neQiyeyQappdvav  ovx  mv  &sbg.. . 
dvotjxag,  dvaiöfrrjxag,  dßovXag,  dnQoaiQsxag,  dnad-mg,  dvsxi&vprjxtog 
xoäfiov  tätXrjöE  Ttotijöcu;  vgl.  G.  22  u.  23.  Ebenso  berichtet  derselbe 
Verfasser  (VI.  42)  von  Marens  dem  Valentinianer:  "Oxs  xb  xqotov  6 
jcatrjQ  avxov  b  dvsvvor\xog  xal  dvovöiog,  6  filmte  ao'fcv  prjtf  frijXv, 
riftiXfiGev  avrov  tb  a^rjxov  §t)xbv  ycviöftai  xal  rb  dooaxov  poo^a 
dijvaii  "f\voi^s  tb  ötopa,  xal  itQorjxaxo  Xoyov  opotov  orvrco,  og  naoaöxdg 
iitidti^Bv  avxm,  o  r)v,  avxbg  tot  doodxov  poorprj  tpavsCg.  Ganz  die 
gleiche  Vorstellung,  auch  mit  der  merkwürdigen  Wendung,  dass  die  erste 
Emanation  aus  dem  All-Einen  Gottes  Wort  ist  (s.  o.  S.  449;  495),  findet  sich 
in  der  hermetischen  Litteratur.  Jacobi  (Artikel  'Gnosis'  in  Herzogs  Real- 
encykl.  V.  220)  hat  Tür  die  gnostische  Lehre  Beeinflussung  durch  die 
buddhistische  Litteratur  angenommen.  Aber  die  eigentümliche  gnostische 
Einkleidung  ist  durchaus  nicht  buddhistisch.  Die  Erschaffung  der  Welt 
aus  Gottes  Wort  hat  vielmehr  in  der  altägyptischen,  in  der  hebräischen 
und  assyrischen  Litteratur  unzweifelhafte  Anknüpfungspunkte,  und  es  ist 
daher  ungleich  wahrscheinlicher,  dass  Basilides  und  Marcus  sich  an  ara- 
mäische, die  hermetischen  Bücher  an  nationalägyptische  Vorstellungen  an- 
lehnen. Viel  näher  als  die  buddhistische  Lehre  liegen  in  Indien  selbst 
gewisse  Spcculationen  aus  der  Zeit  der  jüngeren  Saihhita's  und  der  Bräh- 
maqa's. 

Da  gab  es  weder  Sein,  noch  gab  es  Nichtsein, 
Nicht  war  der  Dunstkreis  und  der  Himmel  drüber. 
Bewegt  sich  was?  und  wo?  in  wessen  Obhut? 
Gab  es  das  Wasser  und  den  tiefen  Abgrund? 

Nicht  Tod  und  nicht  Unsterblichkeil  war  damals, 
Der  Tag  war  nicht  geschieden  von  den  Nächten. 
Nur  Eines  athmet  ohne  fremden  Anhauch 
Von  selbst;  nichts  andres  gab  es  über  diesem. 

Nur  Dunkel  war,  verhüllt  vom  Dunkel,  anfangs, 
Und  unerkennbar  wogte  dieses  Alles; 
Vom  leeren  Raum  war  zugedeckt  die  Öde, 
Das  Eine  ward  durch  Macht  der  Glut  geboren. 
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Da  regte  sich  in  ihm  zum  ersten  Male 

Der  Trieb,  es  war  des  Geistes  erster  Same08). 

Der  erste  Vers  entspricht  genau  dem,  was  wir  bei  Basilides  lasen:  iiul 
ovv  ovösv  rjVy  ov%  tUif,  ovx  ovtfta,  ovx  avovöiov.  Aber  auch  andere 
Wendungen  des  vedischen  Liedes  finden  in  gnostischen  Ausdrücken  ihre 
Entsprechung;  vgl.  z.  B.  Valentin  in  den  philos.  VI.  47  rjv  oXag,  tprjöl,  ytv- 
vtjxbv  ovdlv,  natr}Q  (d.  i.  Valentins  Bezeichnung  für  den  AU-Einen  s.  u. 
S.  6ü8.  A.  03)  dl  r\v  \xovog  ayivvr\xogy  ov  xoxov  i%<cav^  °v  %qovov,  ov 
övpßovXov  ovx  aXXrjv  xiva  xax  ovSiva  xcöv  XQonatv  vori&rjvai  övva- 
(livrjv  ovötav,  aXX*  r\v  ftovoj,  t)q£[Mbv  mg  Xiyovöt,  xal  avanavofisvog 
avxog  iv  iavxai  fiovog.  ixsl  de  ijv  yovi(iog,  eSo^ev  avxm  icoxe  x6 
xdXXi<fxov  xal  xeXetaxaxov,  6  el^ev  iv  iavxa9  yewij6ai  xal  nooayayeiv. 
Es  scheint  mir  daher  ausgemacht,  dass  die  Gnostiker  die  Vorstellung  des 
Einen,  das  da  mehr  ist,  als  ist,  und  deshalb  nicht  ist,  nicht  buddhistischen 
Quellen  cutnahmen,  sondern  altassyrischen,  welche  freilich  denen  sehr  ähn- 
lich gewesen  sein  müssen,  aus  welchen  der  indische  Religionsstifier  den  be- 
rauschenden Trank  der  Lehre  vom  Aufgehen  in  das  Nichts  schöpfte.  Übri- 
gens werden  wir  diesen  Gedankenkreis  gleich  in  einem  keilinschriftlich  er- 
haltenen Gedicht  wiedcrlinden. 

Je  nachdem  nun  aber  das  All  Eine  als  das  Seiende  oder  als  das 
Nichtseiende  gedacht  wurde,  mussle  natürlich  das  Hervorgehen  des  Alls 
aus  dem  Einen  als  ein  Process  der  Zerstörung  oder  der  Schöpfung  gcUcn.J,™»},™1 l^»r 
In  den  Worten  des  Basilides  und  des  Rigvcda  sahen  wir,  wie  das  All-1^^^«" 
Eine  plötzlich  von  der  Begierde  ergriffen  wurde,  das  in  ihm  verborgen^'  ^ 
liegende  All  zu  gebären.  Denselben  Gedanken  drückt  das  von  Manetho 
übersetzte  'heilige  Buch'  —  denn  auf  dieses  geht  nach  unserer  Vermutung 
(oben  S.  386)  Philo  bei  Eus.  pr.  ev.  I.  10.  1  zurück  —  so  aus:  oxe  Öi, 
<pr\aiv,  riQa<s&r\  xb  icvev^a  (d.  i.  das  All-Eine,  welches  nach  dem  vedi- 
schen  Ausdruck  ohne  fremden  Anhauch  von  selbst  haucht)  xäv  id((ov 
uqi&v  xul  iyivexo  avyxQatSig,  [.  .  .]  r)  itXoxi)  ixetvrj  ixXr)fh\  üo^og. 
Ähnlich  geht  in  der  'rhapsodischen*  Theologie  aus  dem  All-Einen  Eros 
hervor:  Procl.  Ale.  (bei  Cousin  Par.  1821,  III.  88):  iv  yeto  xa  Ju  l 
"Eq<os  ioxi.  xal  yeco  Mrjxig  iüxi  xomxag  yevixmo  xal"EQag  xoXv- 
xeoxrjg.  xal  6  "Eoag  xooeutiv  ix  xov  4tbg  xal  öwvxiöxrj  xa  4it 
xoeixag  iv  xotg  vorjxotg.  ixet  yeco  6  Zevg  6  xavoxxr\g  ioxl  xal  ctßoog 
"Eomg,  6g  6  'ÜQtpEvg  <pr\öiv.  Da  auch  schon  die  Ausdrücke  Mrjxig  ys- 
vexao  und  "Eoag  xoXvxeQX^g  dem  Gedichte  angehören  (Lob.  Agl 
I.  495),  so  giebt  offenbar  die  ganze  Stelle  den  orphischen  Gedanken  wieder, 
mit  Abzug  natürlich  dessen,  was  der  Neuplatoniker  hinzufügte,  nämlich 


62)  Rigveda  X.  129.  v.  1;  2;  4,  1  u.  2  nach  der  Übersetzung  von  Geldner  und 
Kaegi,  t.  3  nach  der  Übersetzung  von  Grassniann. 
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dass  Zeus  und  Eros  iv  xotg  votjxotg  vorhanden  waren.  —  Umgekehrt 
musste,  sobald  mau  den  Process  des  Hervorgehet»  des  Alls  aus  dem  Einen  als 
eine  Zerstörung  ansah,  dieser  Vorgang  auf  eiue  Art  des  Hasses  zurückgeführt 
werden.  Hierfür  haben  wir  ein  Zeugnis  z.  B.  in  einem  altassyrischen  Gedicht: 

/,)  y.uruckfuh-  Einst  hiess,  was  sich  dort  droben  wölbt,  nicht  Himmel, 

rung  der  Welt-  '  '  ' 

Hchöpfwig  auf  Noch  trug  die  Eni'  hier  unten  diesen  Namen. 

•tu«  Priucip  des 

Ein  ungemessener  Abgrund  war  der  Vater, 
Ein  Chaos,  und  das  Meer  des  Weltalls  Mutter. 
Lichtloses  Dunkel,  ruheloser  Sturm 
War  einst,  und  seihst  die  Götter  lebten  nicht. 
Nicht  Namen  gab  es,  noch  Bestimmungen. 
Zuerst  entstanden  da  die  grossen  Götter, 
Die  erstgeborenen  Götter  —  *  Zwist  und  Zwietracht63). 

Diese  Art  der  Bezeichnung  findet  sich  denn  auch,  freilich  schon  ein 
wenig  anders  gewendet,  nämlich  als  Weltprincip  gefasst,  in  der  griechischen 
Welt  bei  Herakleitos.  Diesem  als  Ursache  für  den  Austritt  des  Einen  aus  dem 
All  gedachten  Streit  entspricht  nun  als  Princip  der  Rückkehr  des  Alls 
in  das  Eine  tpiXCa.  So  verwendet  diese  Begrifft  Empedokles,  indem  er 
sie,  wie  Herakleitos  seinen  noXepog,  als  Principicn  der  im  Werdefluss  be- 
griffenen Welt  fasst  (fr.  63 ff.  ed.  Mullach) 

dütX*  i()i<o'  tote  filv  yäg  h>  riv^^ij  ftovov  tlvai 
64  ix  izXeovav,  toxi  d'  av  Öteq>v  nXiov'  i%  tvog  elvai  .... 
67  xal  xavx1  äXXdöCovxa  diafineQeg  ovdccfia  Aijy«t, 
aXXoxe  plv  <piXoxr]Xi  GwsQxöptv  £fe  $v  «Jtavxa, 
äXXoxe  d'  av  di%  exaöxa  <poQ£v^i(va  vtlxsog  k"%&H. 

Alle  diese  Anschauungen  fügen  sich,  wie  mir  scheint,  ohne  die  geringste 
Schwierigkeit  zusammen,  und  es  scheint  mir  demnach  erwiesen,  dass  die 
Vorstellungen  unserer  orphischen  Litteratur  im  sechsten  vorchristlichen 
Jahrhundert  in  der  gesammten  cullivirlen  Welt  verbreitet  waren.  Allerdings 
mussten,  da  es  assyrische,  phoinikische  und  ägyptische  Religionsdenkmäler 
aus  dieser  Zeit  nicht  giebt,  teilweise  zum  Ersatz  die  Werke  herangezogen 
werden,  welche  in  der  hellenistischen  Zeit  den  Anschluss  an  die  uuter- 
gehenden  nationalen  Litteraturen  suchten:  Werke,  welche  unzweifelhaft  neben 
vielen  nationalen  auch  viele  griechische  Vorstellungen  aussprachen.  Welcher 


68)  Nach  der  Obersetzung  von  Jules  Oppert  atti  del  IV  congresso  degli 
oriental.  I.  p.  230,  dem  ich  die  Verantwortung  überlassen  muss.  Apsu  (Abgrund) 
in  Z.  3  soll  dem  Anaomv  bei  Damasc.  zu  gründe  liegen  (dagegon  Schröder  fphön. 
Spr.'  86).  *Luhmu  deutet  0.  als  <i>rincipc  mdle\  *Lalmu  als  *  principe  femellc 
de  la  lutte,  de  Ja  Separation' ;  er  vergleicht  Ja%fi  und  d«x°G  hei  Damasc.  princ. 
384.  _  Offenbar  im  Anschluss  an  die  altassyrische  Lehre  bezeichnet  Valentinas 
in  den  philosoph.  VI.  37  den  AU-Einen  als  naxriQ  und  ßv&og. 
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Art  die  aus  der  griechischen  Philosophie  reeipirten  Vorstellungen  waren, 
werden  wir  ausführlich  in  einem  andern  Zusammenhang  erörtern,  und  uns 
auf  diesem  Wege  davon  überzeugen,  dass  der  soeben  beschriebene  Gedan- 
kenkreis nicht  zu  denselben  gehörte.  Aber  schon  jetzt  vermögen  wir  im 
allgemeinen  wenigstens  diese  Überzeugung  zu  begründen.  Wie  hätte 
sich  wohl  so  gleichmässig  die  hellenistische  Litteratur  grade  auf  diesem 
Boden  erheben  können,  wenn  sie  denselben  nicht  in  den  nationalen  Litte- 
raluren  vorgefunden  hätte?  Eiu  Teil  der  hier  dargestellten  Ideen,  nament- 
lich einige  physikalische  und  kosmogonische  Speculationcn  waren  allerdings 
in  das  stoische  System  aufgenommen  worden  und  konnten  sich  von  hier 
aus  leicht  zu  den  Barbaren  verbreiten:  auf  diese  Vorstellungen  ist  also  bei 
der  Beweisführung  natürlich  kein  Gewicht  zu  legen,  obwohl  auch  sie  ebenso 
gut  aus  den  nationalen  Specululionen  der  Barbaren,  wie  aus  der  grie- 
chischen Philosophie  stammen  können.  Die  Mehrzahl  aber  der  in  den 
orphisirenden  Theologien  dargestellten  Ideen  waren  dem  stoischen  und  den 
andern  jüngeren  griechischen  Systemen  nicht  blos  fremd,  sondern  wider- 
sprachen ihnen  sogar;  hier  also  hätten  die  Barbaren  der  hellenistischen 
Zeit  höchstens  direel  durch  die  griechischen  Anhänger  der  orphischen  Ideen 
becinflusst  werden  können.  Dass  es  deren  gab,  und  dass  sie  sich  mit  den 
gebildeten  Barbaren,  welche  die  Pflege  ihrer  Landescultur  sich  angelegen  sein 
Hessen,  zusammenfanden,  haben  wir  bereits  öfters  hervorgehoben;  nimmer- 
mehr aber  hätte  eine  relativ  so  wenig  bedeutende  Erscheinung  überall  gleich-  Kt^t,n,fn*ic,£T 
massig  die  Wirkung  ausüben  können,  die  überlieferte  barbarische  Philo- 1  j",,',H'uvi'|1md^nu 
sonhie  in  ihrem  Sinn  umzugestalten.  Dazu  kommt  aber,  dass  wir  alle  oricutaiuciiwi 
Ansätze  zu  den  in  unsern  orphischen  Gedichten  enthaltenen  philosophi- 
schen Gedanken  in  den  orientalischen  Liltcralurcn  nachweisen  können. 
Das  eine  Problem,  welches  die  Kosmogonien  des  achten  und  siebenten 
Jahrhunderts  immer  und  immer  wieder  beschäftigt  hatte,  war  die  Frage 
nach  der  Urzeugung.  Da  der  männliche  Samen  flüssig  ist,  hatten  sie  in 
dem  Flüssigen  das  männliche,  in  der  Erde  das  weibliche  Princip  gesehen;  Dk*  I',!,,rc  Tnn 
früh  aber  war  das  Urllüssige,  wie  es  ja  in  der  Thal  sehr  nahe  lag,  in  den  »rN-wm«  d^ 
Himmelsoceau  verlegt  worden,  den  alle  antiken  Kosmogouieu  ansetzten  (wie  0liH*  *»  a.» 
wir  in  einem  andern  Zusammenhange  ausführlich  zu  beweisen  suchen  werden). 
Aber  der  Himmelsoceau  wogt  über  unsern  Häuptern  in  unvergänglicher  Pracht: 
sollte  seine  Schöpfungskrafl  so  ganz  erloschen  sein?  Er,  das  Princip  der 
Fruchtbarkeit,  sollte  unfruchtbar  gewordeu  sein?  Sehen  wir  nicht  noch 
immer  im  Hegen  die  fruchtbaren  Tropfen  herniederfallen,  welche  aus  dem 
Schoosse  der  Erde  Tausendc  und  Abertausende  von  Geschöpfen  hervorzaubern? 
Aber  war  es  denn  überhaupt  der  Himmelsoceau  allein,  der  das  Leben  spen-  uimineur«u.  r 

'  *        Ober  dem  Hirn- 

dete?  Das  Flüssige  mit  der  Erde  allein  vermag  nicht  zu  zeugen,  es  ge- 
hört Wärme  dazu.  Nun  glühte  nach  einer  ebenfalls  schon  früh  bezeugten 
Vorstellung  über  dem  Himmelsoceau  das  Himmelsfeuer.    Lag  es  da  nicht 
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sehr  nahe,  anzunehmen,  das»  Funken  des  himmlischen  Feuers  in  den  Himmels  - 
ocean  hinunterglitlen  und  mit  diesem  zusammen  den  Samen  bildeten?  Hier 
knüpfte  aber  gleich  eine  andere  alte  Vorstellung  an.  Die  Unsterblichkeils- 
lehre halte  zu  der  Annahme  geführt,  dass  die  Seelen  der  Frommen  zur 
]>ie  s««ien  dor  gonnti  gelangten84).    Ein  paar  Mal  wird  stall  der  Sonne  auch  der  Mond 

>  rammen  go-  od/  r 

iiimmeurom!r  genannt,  gewöhnlich  hat  dieser  eine  andere  Aufgabe.  Sonne  und  Mond 
fahren  in  Kähnen  am  llimmelsocean  dahin:  die  Sonne,  das  Gestirn  des  Lichtes, 
setzt  den  Tolen  über  den  Himmelsfluss  hinüber  in  das  tleich  des  Lichtes, 
der  Mond,  das  Gestirn  der  Nacht,  dagegen  nimmt  den  vom  Himmel  berab- 
Iräu feinden  Samen  des  Lebens  auf  und  führt  ihn  zur  Erde.  So  wird  der  Mond 
im  Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  zum  Priucip  der  (terrestrischen)  Erzeu- 
gung: die  alte  Göttin  Erde,  welche  diesem  Princip  bis  dahin  vorgestanden 
IViTrw/rdTO  natlc>  wird  in  dieser  Zeit  plötzlich  überall  zur  Göttin  des  Mondes65).  —  Aus 
und  ah  iirwrin  Q»em  Himmelsfeuer  also,  dem  allzeugentlen,  kommt  das  Leben  und  zu  ihm  dem 
allzeugenden  steigt  es  wieder  hinauf.  Doch  dies  Himmelsfeuer  ist  ja  gar 
nicht  mehr  blos  das  Princip  der  Zeugung.  Das  Eine,  aus  dem  alles  Leben 
herausquillt,  in  das  Alles  einquillt,  ist  nicht  das  Urwerden,  sondern  das 
Urse  in.  Aber  hinter  dieses  erste  Princip  hatte  die  alte  Speculation  eine 
ganze  Reihe  anderer  Weltregenten  gesetzt:  eben  dass  sich  diese  Weltherrscher 
nach  dem  ewigen  Gesetze  einander  folgten,  und  dass  in  dem  Herrscher,  der 
ivriodiichc  jetzt  herrscht,  alle  Bedingungen  der  ewigen  Herrschaft  erfüllt  sind,  bildete 

Wiederkehr  de*  J  .  '  8     *  °  ' 

i  rsoini  den  zweiten  Grundgedanken  der  alteren  Speculation.  Ls  blieb,  um  diesen 
Widerspruch  zu  lösen,  nichts  übrig,  als  den  jetzigen  Weltregenten  mit  dem 
Ursein  zu  identificiren,  d.  h.  anzunehmen,  dass  sich  in  ihm  das  Ursein  selbst 
wiedergeboren,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  eine  Erneuerung  des  Uni- 


64)  Um  nur  eine  kleine  Auewahl  zu  geben,  bitten  nach  Rigveda  IX.  113.  7 
die  Sanger  vom  Sorna  hinaufgehoben  zu  werden  'wo  Licht  ist,  welche»  nie  er- 
lischt, und  wo  der  Himmelsglanz  erstrahlt';  Rigveda  X.  27.  1  befindet  «ich  da« 
Reich  des  Yama  und  Varuva  im  höchsten  Bimmel;  nach  dem  A 
29.  3  leben  die  Seligen  in  Sonne  und  Mond;  nach  Taitt.  Brühm.  III.  10.  11.  6 f. 

verleiht  der  Besitz  einer  gewissen  Art  von  Kenntnis  die  Vereinigung  mit  Aditya 
(d.  i.  die  Sonne).  Ib.  III.  10.  9.  11  lesen  wir:  'ein  weiser  Mann  wurde  ein  gol- 
dener Schwan,  flog  zum  Himmel  und  erreichte  Vereinigung  mit  der  Sonne'  (vgl. 
Muir  Original  sanscr.  texte  V.  320,  und  Qatap.  Brühm.  I.  9.  3.  10.  p.  269  bei 
Kggeling  London  1882).  Ein  assyrischer  Text  lautet  nach  der  Übersetzung 
von  Talbot  (transact.  of  the  soc.  of  bibl.  areh.  II.  48  ;  Recordt  of  the  Post  III. 
135:  fto  the  sun,  greatest  of  the  gods,  may  he  ascend!  and  mag  the  sun,  greatest 
of  the  god»,  reeeive  his  soul  into  his  holy  hands\  Der  Ägypter  hoflt  auf  die  Ver- 
einigung seiner  Seele  mit  der  Sonnenbarke.  —  Über  die  Seele  als  Sonnenstäub- 
chen vgl.  die  oben  angeführte  Stelle  des  (jat.  Br.  I.  9.  3.  10  sowie  Aber  die  ana 
löge  pythagoreische  Vorstellung  Zell  er  Gesch.  der  gr.  Phil.  I4.  387.  1;  413.  1; 
421.  3  und  L.  v.  Schröder  rPyth.  und  Ind.'  S.  29. 

66)  Ausführliche  Nachweise  werden  im  dritten  Bande  dieses  Werkes  gegeben 
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versums  im  Ursein  stattgefunden  habe.  Wodurch  nun  unterscheidet  sich  ^""^^»b? 
das  Ursein  von  dem  abgeleiteten  Sein?  Offenbar  dadurch,  dass  es  aller  d"d*:gi™1J1,ld 
der  Beschränkungen  ledig  ist,  die  das  terrestrische  Sein  einengen,  dass 
es  also  vor  allem  der  Veränderung  nicht  unterliegt.  Wie  der  Mond,  das 
erkorene  Symbol  des  diesseitigen  Lebens  immer  wechselt,  während  die 
Sonne,  das  Symbol  des  jenseitigen  Lebens,  in  unveränderlicher  Reinheit 
strahlt,  so  ist  das  Leben  hier  unten  selbst  nur  ein  ewiger  Wechsel,  das 
Leben  dort  oben  bleibt  sich  ewig  gleich.  Das  Ursein  ist  das  Eine,  das 
abgeleitete  Sein  ist  das  All. 

Wenn  uns  demnach  auch  der  Untergang  der  orientalischen  Religions- 
denkmäler des  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts  verhindert,  die  Ge- 
danken der  jüngeren  Orphiker  in  gleichzeitigen  Religionsurkunden  nach- 
zuweisen, und  uns  zwingt,  aus  abgeleiteten  Quellen  zu  schöpfen,  so 
waren  doch  jedenfalls  in  jenen  Jahrhunderten  alle  Vorstellungen  vorhanden, 
aus  deren  Zusammenfluss  sich  jene  Ideen  fast  mit  Notwendigkeit  ergaben. 
In  der  Cberlieferung  ist  eine  Lücke;  aber  in  diese  Lücke  passen  genau 
die  Vorstellungen,  und  zwar  sie  allein,  welche  wir  aus  der  jüngeren  orphischen 
Lilleratur  erschlossen.  Dazu  kommt,  dass  überall,  wo  die  allen  Quellen 
nicht  zerstört  sind,  sich  in  ihnen  die  gesuchten  Vorstellungen  wirklich 
finden.  So  abgeschlossen  auch  die  spätere  indische  Religion,  nicht  zwar 
durch  die  Gebirge  des  Landes,  aber  durch  die  in  sich  gekehrte  Mystik 
ihrer  Opfersymbolik,  Einwirkungen  anderer  Religionen  entgegen  gestanden 
haben  muss,  so  klingen  doch  immer  wieder  in  die  Speculationen  über  den 
Wert  des  Opfers  und  des  Opferspruches  jene  Gedanken  vom  All-Einen  hinein; 
und  schliesslich  haben  sie,  losgelöst  von  den  bizarren  physikalischen  Vor- 
stellungen, auf  denen  sie  ruhen,  das  ganze  indische  Leben  umgestaltet  und 
auf  der  Wende  des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts  zu  der  höchsten 
Form  der  philosophirenden  Religion  geführt,  von  der  die  Geschichte  aller  4 
Zeiten  meldet.  In  den  Euphratländem,  deren  religiöse  Urkunden,  seit 
dem  zweiten  Drittel  des  siebenten  Jahrhunderts  sehr  dürftig  werden, 
finden  sich  in  dem  mitgeteilten  Hymnos  schon  die  Vorstellungen,  dass  das 
Viele  sich  durch  einen  Act  der  Sonderung  aus  dem  Urwasser  und  dem 
Abgrund  losgelöst  habe.  Der  Mythos  von  Istars  Höllenfahrt  wurde,  wenn 
nicht  in  der  uns  vorliegenden,  so  doch  jedenfalls  in  einer  nahe  verwandten 
Form  auf  das  Heruntergleiten  der  Seele  in  die  Welt  gedeutet.  Auch  das 
von  Mauetho  übersetzte  Buch  scheint  die  Lehre  vom  ewigen  Wechsel,  von 
dem  ewigen  Werden,  das  dem  Sein  entgegengesetzt  ist,  gekannt  zu  haben  6CJ. 
—  Wo  die  Überlieferung  zureicht,  überliefert  sie  eben  das,  was  nach  der 
bisherigen  Darlegung  von  ihr  erwartet  werden  muss:  ein  Beweis,  dass  wir 


66)  Diod.  I.  11  xi\v  S\  laiv  (it&jeQfiTjveviiivrjv  elvai  nalatav  te&fipivT]g  tfjg 
HQoarjyoQias  dno  xrjs  aidiov  %a\  naXuiäg  ytvioteag. 
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es  mit  einer  Lücke  der  Überlieferung,  nicht  der  Vorstellungen,  zu  thun 
haben. 

Die  Ausbildung  der  Vorstellungen,  welche  wir  dargestellt,  gehört  dem- 
^'ebisohon  nacn  ^em  sechsten  und  siebenten  vorchristlichen  Jahrhundert  an;  sie  er- 
orioITnich«™  ^°'o,e  gleichmässig  bei  den  Culturvölkern.  Dass  der  Orphisraus  in  dieser 
wtUcn  2eit  der  wichtigste  Canal  für  die  Überführung  orientalischer  Philosopheme 
nach  Griechenland  war,  scheint  mir  gegenwärtig  nicht  mehr  in  Abrede  ge- 
stellt werden  zu  können.  —  Dass  die  ältere  griechische  Philosophie  ein- 
zelne sehr  auffallende  Übereinstimmungen  mit  orientalischen  Systemen  zeigt, 
ist  oft  genug  ausgesprochen,  zuletzt  um  die  Mille  unseres  Jahrhunderts  von 
Roth07)  und  Gladisch68);  indessen  die  offenbare  Vcrfehlthcit  des  Gruud- 
Koth.  g ladisch  gedankens  von  G  ladisc  h,  dass  jeder  der  fünf  vorsokratischen  Philosophen  nur 
eines  der  orientalischen  Systeme  reprodurirt  habe,  Pythagoras  das  chinesische, 
Parmenides  das  indische,  Herakleilos  das  persische,  Empcdokles  das  ägyptische, 
Anaxagoras  das  jüdische  —  die  offenbare  Verfehltheit  dieses  Gedankens 
von  Gladisch  und  dazu  die  Kritiklosigkeit  Rüths  in  der  Verwertung  un- 
zuverlässiger Zeugnisse,  haben  trotz  der  vielfachen  richtigen  Beobachtungen, 
welche  in  den  Schriften  beider  Männer  niedergelegt  sind,  viel  mehr  dazu 
beigetragen,  die  Annahme  von  Beziehungen  zwischen  der  ahgriechischen 
und  der  altorientalischen  Philosophie  zu  discrediliren,  als  sie  zu  begründen. 
Dazu  kommt,  dass  sich  vor  dreissig  Jahren  das  Sanskritstudium,  die  Erano- 
logie,  die  Ägyptologie  in  Bezug  auf  die  Erkenntnis  der  in  den  Documenten 
niedergelegten  philosophischen  Lehren  in  einem  Zustand  befand,  wo  selbst 
über  wichtigere  Punkte  noch  ein  Schwanken  möglich  war,  so  dass,  wenn  auf 
irgend  einem  Punkte  die  Basis  der  Aufstellungen  von  Roth  oder  Gladisch 
durch  nachfolgende  Untersuchungen  erschüttert  war,  dies  in  den  Augen 
von  ferner  Stehenden  die  Grundlage  auch  da  als  wankend  erscheinen  Hess, 
wo  sie  thatsächlich  fest  gegründet  war.  Die  hervorragendste  aller  modernen 
Darstellungen  der  griechischen  Philosophie,  die  von  Eduard  Zeller,  hat  des- 
halb die  Annahme  einer  Beeinflussung  der  vorsokratischen  Philosophie  durch  den 
Orient  zurückgewiesen.  Es  ist  das  grosse  und  bleibende  Verdienst  Zellers,  nach- 
gewiesen zu  haben,  dass  die  einzelnen  Phasen  in  der  Geschichte  der  grie- 
chischen Philosophie  innerlich  zusammenhängen  und  sich  gegenseitig  be- 
dingen: damit  wird  jede  fernere  Untersuchung  rechnen  müssen.  Aus  diesem 


67)  ltöth  Geschichte  unserer  abendlünd.  Philosophie. 

68)  Gladisch  fdie  Religion  und  die  Philo?,  in  ihrer  weltgeschichtlichen 
Wickelung  und  Stellung  zu  einander  aus  den  Urkunden  dargelegt'  Breslau  1852; 
'Empedokles  und  die  Ägypter  mit  Erlauterungen  aus  den  ägyptischen  Denk- 
mälern von  Brugsch  und  Passalacqua'  Leipz.  1858;  'Herakleitos  und  Zoroa- 
»ter'  1859;  f Anaxagoras  und  die  Israeliten1  1864;  'die  Hyperboreer  und  die  alt<n 
Schincsen'  1866.  Andere  Schriften  von  Gladisch  erwähnt  Zeller  Gesch.  der 
ßr.  Phil  1«.  27.  A.  1. 
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Grunde  vermögen  wir  uns  auch  nicht  der  neuesten  Hypothese  über  den 
Zusammenhang  der  pythagoreischen  und  der  indischen  Philosophie  anzu- 
schliessen,  so  bestechend  auch  die  Gründe  scheinen,  auf  denen  sie  auf-  l  Schwer 
gebaut  ist.  L.  v.  Schröder  hat  nämlicli  in  einer  kleinen  Schrift  'Pytha- 
goras  und  die  Inder*  (Leipzig  1884)  den  Nachweis  zu  führen  versucht, 
dass  der  Philosoph  von  Samos  in  Indien  selbst  seine  Weisheit  empfangen 
habe.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  eine  Reise  des  Pylhagoras  zu  den  Indiern 
berichtet  wirdea),  aber  unzulässig  erscheint  es,  diese  Angabe  anders  zu  be- 
urteilen, wie  die  zahlreichen  verwandten  über  Reisen  des  Pylhagoras  zu 
andern  Völkern,  mit  denen  sie  zusammen  auftritt  —  Angaben,  die,  wie  auch 
Schröder  selbst  (S.  24  f.)  zugiebt,  durchaus  construirt  sind,  und  denen 
weiter  nichts  zu  gründe  liegt,  als  die  wunderbare  Übereinstimmung,  welche 
sich  den  Griechen  nach  der  Wiedererschliessung  des  Orients  zwischen  den 
orientalischen  und  den  allgriechischen  Philosophen  herausstellte.  Könnte 
überhaupt  hinsichtlich  der  Wahrscheinlichkeit  der  beiden  Überlieferungen  ein 
Unterschied  constatirt  werden,  so  würde  im  Gegenteil  die  ägyptische  Reise 
noch  als  besser  beglaubigt  erscheinen,  weil,  wie  es  neuerdings  Th.  Com- 
perz  fzu  Heraklits  Lehre*  Wien  1887.  S.  37  f.  (Sitzungsber.  der  hist.  phil. 
Gasse  der  Wiener  Akad.  der  Wiss.  CXIII.  1031)  sehr  mit  Recht  gegen  Zeller 
hervorhebt,  Herodot,  weit  entfernt,  durch  sein  Schweigen  die  ägyptische 
Reise  zu  verdächtigen,  vielmehr  beweist  (II.  81),  dass  bereits  im  fünften 
Jahrhundert  die  Ähnlichkeit  der  pythagoreischen  und  ägyptischen  Lehre  auf- 
gefallen war.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag:  dass  Pylhagoras  nach  Indien 
gereist  sei,  ist  eine  vor  der  Kritik  durchaus  nicht  stichhaltige  Angabe.  Lässt 
die  Überlieferung  somit  ein  Vacuum,  so  wäre  es  von  um  so  grösserem  Werte, 
wenn  der  Nachweis  gelänge,  dass  die  pythagoreische  Dogmatik  und  ihre 
Ordensregel  wirklich  als  ein  Novum,  etwas  völlig  Fremdes  in  die  griechisch- 
italische  Welt  hineinträte  (S.  8),  wenn  es  ganz  unmöglich  wäre,  ihr  Ent- 
stehen aus  den  Bildungszusländen,  den  Gedankenkreisen  der  Griechen  vor 
Pylhagoras  nur  annähernd  befriedigend  zu  erklären.  Aber  die  Begründung 
dieser  Behauptungen  ist  in  keiner  Weise  gelungen.  Im  Gegenteil  ist  die 
griechische  Entwicklung  in  sich  ebenso  abgeschlossen,  und  das  Folgende 
geht  ebenso  regelmässig  aus  dem  Vorhergehenden  hervor,  wie  in  Indien; 
keine  Erklärung  dieser  Übereinstimmungen  kann  befriedigen,  der  es  nicht 
zugleich  gelingt,  Aufschluss  über  den  Zusammenhang  in  der  Geislesenlwicke- 
luug  der  nationalen  Verbände  zu  geben.   Unter  diesen  Umständen  beweisen 

69)  Alex.  Polyb.  bei  Clem.  Alex.  «fr.  804  B  'AliiavdQos  dl  iv  tm  «foi  J7v- 
VayoQixcov  ovußolwv  (Zell er  Vs.  88  ff.)  jVafapato)  (d.  i.  Zoroaster)  toi  'AoovQtm 
lka9rjtevaat  taxoQtt  xov  riv&ay6Qav.  'lf£tntrtl  xovxov  fjyovvxai  nve«-  otSx  £<m  dit 
tag  Zntixa  dTjlas&riatzai.  d*rj%oivat  dl  JtQog  xovxotq  ralarmv  xai  BffttXfiävmv  xov 
TIv&ayoQav  ßovltxat.  Euaeb.  pr.  ev.  X.  4.  10;  Apul.  Flor.  II.  15  (p.  129  ed. 
Bipont.). 
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alle  diejenigen  Übereinstimmungen,  die  Schröder  anführt,  nicht  das,  was 
sie  beweisen  sollen;  übrigens  lässl  sich  häufig  der  Fehler  des  Schlusses 
auch  auf  anderm  Wege  nachweisen.  Ein  ganz  besonderes  Gewicht  legt 
Schröder  auf  das  pythagoreische  Verbot  arpos  fjXiov  XBtQa^ivov  pr\  6fu- 
%slv,  das  einem  Verbot  des  Atharvavcda  entspricht,  aber  er  übersieht,  dass 
schon  in  den  Werken  und  Tagen  des  Hesiod  der  unverdächtige  Vers  vor- 
kommt (727)  fiijd'  avx1  rjeMov  tftQa^^uvog  oQ&og  oputtv.  Es  wird 
ferner  nicht  berücksichtigt,  dass  andere  wesentliche  Bestandteile  der  lirüh- 
mana's,  wie  die  Lehre  von  der  grossen  Flut,  von  der  Erschaffung  der 
Welt  aus  dem  Ei,  von  den  Weltaltern,  ebenfalls  in  Griechenland  und  zwar 
ausserhalb  der  pythagoreischen  Schule  bekannt  waren.  Ebenso  wenig  wie 
der  Zusammenhang  der  pythagoreischen  Lehre  mit  den  übrigen  griechischen 
Vorstellungen  ist  ihr  Zusammenhang  mit  denen  der  Ägypter  gewürdigt 
worden.  Einem  ausdrücklichen  Zeugnis  des  Herodot  über  ägyptische  Seelen- 
wandcrungslehrc  versagt  Schröder,  wie  wir  bereits  sahen,  seinen  Glauben, 
den  er  doch  sogar  der  Nachricht  des  Alexander  Polyhistor  über  indische 
Reisen  des  Pythagoras  zu  schenken  geneigt  ist  Ebenso  leicht  wird  es 
ihm,  sich  mit  den  von  Herodot  mitgeteilten  ägyptischen  Reinheilsvorschriften 
abzufinden,  welche  mit  den  indisch-pythagoreischen  auffallend  übereinstimmen; 
er  meint  (S.  38),  nur  ägyptische  Urkunden  würden  ergeben  können,  ob 
die  betreffende  Mitteilung  richtig  sei.  Dass  die  Angaben  Herodots  grossen- 
teils  von  andern  Schriftstellern,  die  teils  ebenfalls  in  Ägypten  waren  und 
z.  T.  auch,  wie  Diodor,  die  Angaben  des  von  Manelho  übersetzten  'heiligen 
Buches'  ausschreiben,  bestätigt  und  ergänzt  werden,  wird  nicht  einmal  einer 
Bemerkung  gewürdigt.  Aus  diesen  Gründen  ergiebt  sich,  wie  mir  scheint, 
die  Notwendigkeit  einer  anderen  Erklärung  für  die  mannichfalligen  Über- 
einstimmungen zwischen  griechischer  und  brahmanischer  Mystik,  von  denen 
Schröder  wohl  einzelne  besonders  frappante  herauszugreifen  und  über- 
zeugend darzustellen  weiss,  die  er  aber  in  ihrer  Gesammtheit  weder  zu 
erfassen  noch  zu  erklären  vermag.  Diese  Erklärung  aber  wird  ausschliess- 
lich und  zugleich  vollständig  durch  die  früher  entwickelte  Hypothese  dar- 
geboten, dass  die  religiösen  Ideen  des  Orients  zunächst  in  ihrer  orien- 
talischen Form,  d.  h.  als  religiöse  Ideen  nach  Griechenland  verpflanzt  wurden, 
dass  aber  die  Entwickelung  dieser  Ideen  in  Griechenland,  weil  die  Ver- 
pflanzung eine  fortlaufende,  keine  ruckweise  war,  nur  das  Widerspiel  ihrer 
Entwickelung  in  ihrem  orientalischen  Heimatlande  ist  und  folglich  den  Ein- 
druck eines  naturgemässen  und  so  zu  sagen  organischen  Fortschritts  machen 
muss,  endlich  dass  die  Philosophie  in  Griechenland  die  scheinbar  so  kleiuc, 
aber  in  Wahrheit  so  grosse  Neuerung  wagte,  diese  Ideen  von  der  reli- 
giösen Hülse,  in  der  sie  eingeschlossen  waren,  zu  befreien.  Die  orien- 
talische Spcculation  hat  ihre  Adepten  bis  in  die  Vorhalle  der  Wissenschaft 
geführt;  aber  sie  hatte  den  Schlüssel  nicht,  die  Thür  zu  öffnen.   Die  grie- 
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cliiscbe  Philosophie  hat  den  Schlüssel  gefunden  und  die  Thür  Tür  Alle  er- 
schlossen, die  den  lichten,  luftigen  Saal  der  mystisch  dunkelen  Vorhalle 
vorziehn. 


Anhang. 

§  48.  Die  sibyllinischen  Weissagungen. 

Die  religiöse  Spcculation  tritt  in  der  späteren  Litteratur  sehr  häufig 
in  der  Form  der  Weissagung  auf.  Diese  mystischen  Prophezeiungen  ge- 
hören, weil  sie  grossenleils  schon  die  Emanationslehre  in  der  aus  der  Gnosis 
und  ihrem  Gegenbild,  dem  Neoplatonismus,  bekannten  Form  vortragen,  nicht 
in  den  Kreis  unserer  gegenwärtigen  Betrachtung  und  werden  im  Zusammen- 
hang besprochen  werden,  wenn  es  gilt,  die  merkwürdige  Rückwirkung  der 
platonischen  und  aristotelischen  Philosophie  auf  die  religiöse  Speculation 
darzustellen.  Ein  ganzer  Zweig  dieser  Litteratur  aber,  der  unter  dem  Namen 
der  Sibylle  gehende,  enthält  die  spätere  Formulirung  der  Emanationslehre 
noch  nicht,  schliessl  sich  überdies  so  eng  an  die  bisher  besprochenen  Werke 
au,  dass  die  ßelrachtung  desselben,  welche  die  bisherigen  Resultate  nach 
manchen  Richtungen  bestätigen  und  erweitern  wird,  nirgends  passender  als 
an  dieser  Stelle  vorgenommen  werden  kann. 

Der  Ursprung  der  religiös  speculaliven  sibyllinischen  Litteratur  ist  V,™^"^* 
unbekannt.  Der  Name  Sibylle,  der  oft  vergeblich  aus  dem  griechischen  w«««»t<" 
gedeutet  worden  ist  (noch  neuerdings  von  Job.  Baunack  Studien  auf 
dem  Gebiete  der  griechischen  und  arischen  Sprach.  I.  1  [1886]  S.  64: 
ZXßvXXa  —  fteog  -}-  ßovltf),  ist  höchst  wahrscheinlich  phoinikischen  oder 
aramäischen  Ursprungs.  Die  uns  erhaltenen  Stücke  gehören  der  christ- 
lichen Zeil  an1),  und  selbst  auf  dem  Wege  der  kritischen  Analyse  ge- 
langen wir  nicht  über  die  ersten  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  hinaus. 


1)  Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  gesamraten  Sibyllenlitteratur  exi- 
stirt  meines  Wissens  nicht,  so  oft  auch  die  erhaltene  Sammlung  in  neuerer  Zeit 
bearbeitet  worden  ist  (vgl.  die  folgenden  Anmerkungen).  Was  R.  U.  Klausen 
'Aeneas  und  die  Penaten'  I.  S03  -312  bietet,  ist  eine  zwar  reiche,  aber  ganzlich 
ungeordnete  Materialsammlung;  einige  gute  Bemerkungen  bietet  H.  G.  Tzschir- 
ner  'Fall  des  Heidentums'  herausg.  von  Niedner  Leipzig  1829.  I.  194  ff. ,  viel 
mehr  C.  Alexandre  excursu*  ad  Sibyllina  seu  de  Sibyllis  earumque  vel  tamguam 
earum  carminibus  profanis,  iudaicis,  christianis  Paris  1856,  sowie  in  der  Einlei- 
tung und  in  den  Anmerkungen  zu  Orac.  Sibylle  Paris  1869.  —  Über  das  im  Text 
erwähnte  Fortleben  der  Sibylla  in  der  mittelalterlichen  Litteratur  vgl.  z.  B  Vogl 
in  Paul -Braune  Beitr.  IV.  48-100. 
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Aus  der  älteren  Zeil  liegen  freilich  mehrere  Zeugnisse,  namentlich  eines  des 
Herakleitos  vor;  diese  Zeugnisse  aber  geben  über  den  Inhalt  der  Gedichte 
entweder  überhaupt  keinen  Aufschluss,  oder  sie  berichten  Einzelheiten, 
welche  für  die  religiöse  Speculation  unerheblich  sind. 
(jV«"nhge^edcr  D'e  litterarische  Fiction  der  sibyllinischen  Weissagung  ist,  wie  es 
"un^aur"  8CQeint>  von  Haus  aus  nicht  blos  von  der  heidnischen  religiösen  Speculation 
angewendet.  Die  jüdische  und  die  christliche  Apologetik  hat  sich  dieser 
Figur  bemächtigt;  schon  früher  hatte  politisches  oder  wissenschaftliches  anti- 
quarisches Interesse  die  Sibylle  sich  dienstbar  gemacht.  Da  eine  strenge 
Sonderung  nicht  möglich  ist,  werden  wir  auch  diese  nicht  heidnischen 
oder  nicht  speculativen  Sibyllen  mit  berücksichtigen  müssen,  zumal  sie  uns 
allein  den  Zugang  zum  Verständnis  der  philosophirenden  Weissagungen  er- 
öffnen werden. 

'lumnumg*  ^er  Ausgangspunkt  jeder  Untersuchung  über  die  Sibyllen  muss  die 
uns  erhaltene  Sammlung8)  sein,  die  zwar  in  ihrer  jetzigen  Form  christlich 
ist,  in  deren  drei  ersten  Büchern  sich  aber  unzweifelhaft  jüdische  und 
sogar  heidnische  Bestandteile  auf  kritischem  Wege  mit  Sicherheit  ausscheiden 
lassen.  Das  dritte  Buch  ist  für  unsere  gegenwärtige  Betrachtung  das  wich- 
tigste, nicht  allein,  weil  es  das  einzige  mit  unzweifelhaften  längeren  heid- 
nischen Abschnitten  und  zugleich  in  seiner  ursprünglichen  jüdischen  Gestalt 
der  älteste  dalirbare  Zeuge  für  die  geistige  Richtung  ist,  deren  Entstehung 
wir  studiren  —  die  in  ihm  enthaltenen  chronologischen  Bestimmungen 
führen  auf  das  Jahr  140  v.  Chr.8)  — ,  sondern  auch,  weil  es  in  unverkenn- 
barer Beziehung  zu  einigen  im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  ziemlich 


2)  Sie  bestand  früher  ans  acht  Büchern,  Mai  hat  aber  noch  vier  andere 
herausgegeben.  Das  Ganze  ist  von  Friedlieb  'die  sibyllinischen  Weissagungen' 
Leipzig  1862  gesammelt  und  metrisch  übersetzt  worden.  Wertvoller  als  diese 
nach  der  kritischen  wie  nach  der  exegetischen  Seite  der  Verbesserung  sehr  be- 
dürftige Ausgabe  ist  die  von  Alexandre  s.  A.  1. 

3)  Ziemlich  häufig  wird  der  siebente  Herrscher  Ägyptens  d.  L  Ptolemaios 
<Pvo%a>p  (170—117)  citirt;  Bleeck  'über  Entstehung  und  Zusammensetzung  der 
uns  in  acht  Büchern  erhaltenen  Sammlung  eibyll.  Orakel;  eine  kritische  Unter- 
suchung mit  besonderer  Rücksicht  auf  Thorlacius'  (Theol.  Zeitschr.  von 
Schleiermacher  u.  b.  w.  1820.  S.  211)  und  Fried  lieb  (a.  a.  0.  S.  XXIX)  dachten 
an  die  erste  Regierungsperiode  Physkons,  allein  mit  Recht  sieht  Hilgenfeld 
'die  jüdische  Apokalyptik'  Jena  1857.  S.  66  in  v.  323—833  eine  Anspielung  auf 
die  Zerstörung  Karthagos  und  versetzt  daher  die  Abfassung  in  die  zweite  Ke- 
gierungszuit  des  Physkon  146—117  (S.  62)  und  zwar  genauer  (S.  70)  wegen  der 
Erwähnung  des  Tryphon  (399.  400)  in  die  Zeit  142—187.  Ewald  'Abhand- 
lung über  die  Entstehung,  Inhalt  und  Wert  der  Bibyllinischen  Bücher'  Abh.  der 
Gött.  Gcsellsch.  der  Wissensch.  VHI.  43—162  setzt  das  älteste  Sibyllengedicht, 
d.  h.  nach  ihm  III.  97 — 828  in  das  Jahr  124  und  bestimmt  als  Abfassungsort 
Ägypten  (vgl.  bes.  S.  49).  Über  die  Datirung  des  dritten  sibylbnischen  Buches 
vgl.  auch  J.  Laiocque  rev.  arch.  n.  s.  XX.  (1869)  S.  261—270. 
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viel  von  griechischen  und  römischen  Gelehrten  gelesenen  'sibyllinischen' 
Werken  steht,  so  dass  wir  durch  die  Betrachtung  dieses  Verhältnisses  zugleich 
in  die  Geschichte  der  antiken  Sihyllenlitteratur  eingeführt  werden. 

Allgemein,  so  weit  mir  die  Litteratur  bekannt  ist,  wird  angenommen,  ^udr'ir,ts1"u,ü,, 
dass  einer  Reihe  antiker  Schriftsteller  gradezu  das  dritte  Buch  in  seiner"^"  ,8üln  1er- 

°  !)& Ulli«  su  dt;r 

noch  jetzt  fast  ganz  erreichbaren  ältesten  Gestalt  vorgelegen  habe.  Diese  ^JJ^'J' 
Annahme  wird  dadurch  scheinbar  noch  besonders  empfohlen,  dass  grade  Varro« 
die  beiden  ältesten  Zeugen,  Alexander,  der  Vielwisser,  und  Varro  nach- 
weislich sich  auch  sonst  mit  der  jüdischen  Litteratur  vertraut  zeigen4). 
Da  nun  mehrere  Citate  der  antiken  Schriftsteller  auf  Stellen  hinweisen, 
welche  in  unserm  dritten  Buch  und  zwar  zum  Teil  in  denselben  Worten 
gelesen  werden,  so  wäre  dies  Zusammentreffen  in  der  Thal  für  ein  Werk 
anderer  Gattung  ein  entscheidender  Beweis.  Für  die  Sibyllenwerke  ist  dies 
aber  von  vornherein  nicht  anzuerkennen;  denn  da  uns  die  Decomposition 
unserer  Sammlung  zeigt,  dass  Generationen  an  der  Abfassung  mitgewirkt, 
und  die  überkommenen  Bücher  in  ihrem  Sinne  umgestaltet  haben,  dass 
mithin  die  letzteren  ihren  Inhalt  und  ihre  Form  beständig  wechselten,  in 
allem  Wechsel  aber  doch  auch  wieder  eine  gewisse  Gleichheit  bewahrten,  so 
folgt  aus  dem  Zusammentreffen  selbst  einer  grösseren  Reihe  von  Versen 
noch  keineswegs,  dass  die  Werke,  aus  denen  sie  genommen  sind,  mit  einer 
uns  überlieferten  oder  durch  kritische  Operation  zugänglichen  Fassung 
identisch  seien.  Wir  haben  nun  aber  auch  neben  den  vorhandenen  Über- 
einstimmungen eine  Reihe  sehr  erheblicher  Abweichungen  zu  constalireu. 
Dies  trilU  selbst  für  dasjenige  Zeugnis  zu,  welches  am  genausten  die  uns 
überlieferte  Form  wiederzugeben  scheint,  das  des  Polyhistor.  V.  99  unserer  ^SJ^J"" 
Sammlung  lesen  wir  vom  Turmbau: 

bfiotpcavoL  Ö'  rjöav  axavteg 
xal  ßovXovt  avaßrjvai  stg  ovquvov  aarsgoEvra. 
avtixa  ö'  u&dvatog  iHyulrjv  in(br\xtv  ävdyxrjv 
nvEV\utGiV  avxitQ  eueix   avtfioi  piyav  vtyobi  nvgyov 
Qfyav,  xal  ^vrftotaiv  ix  äXtfkoig  eqiv  aoöav 
xovvsxd  toi  Baßvkav«  ßQOxol  noksi  ovvoft'  £&Evxob). 

Die  Paraphrase,  welche  Alexander  von  diesen  Versen  gab,  ist  in  mehrfacher 
Recension  erhalten: 


4)  Der  ersterc  schrieb  ein  eigenes  Werk  ntgl  'lovdai'cov  (FUG  III.  211  ff.), 
dessen  Echtheit  byperkritiBch  von  Vaillant  de  historicis,  qui  ante  Iosephum  res 
Iudaicas  scripsere  Paris  1851  angezweifelt  wird;  über  den  zweiten  vgl.  August  in. 
c.  d.  4.  31.  (cf.  4.  9);  19.  22. 

6)  Dieser  Vers  104  fehlt  in  einem  Citat  bei  Theophr.  ad  Autol.  II.  81. 
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Josephos  beruft  sich  allerdings  nicht  direct  auf  Alexander,  indessen  lässt 
die  Vergieichung  mit  dem  Synkellos  und  mit  Eusebios  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  er  dem  Polyhistor,  aus  dem  er  bald  nachher  (c.  15)  eine  längere 
Stelle  ausschreibt,  auch  hier  gefolgt  ist  und  nicht  etwa,  was  an  sich  sehr 
glaublich  wäre,  falls  unsere  Sammlung  wirklich  selbst  bei  Heiden  ein  so 
grosses  Ansehn  genossen  hätte,  die  Sibylle  selbst  vor  Augen  hatte.  Wir 
betrachten  daher  den  jüdischen  Geschichtsschreiber  ebenfalls  als  Excerpenten 
des  Alexander  und  folglich  als  Quelle  für  die  Wiederherstellung  der  von 
ihm  gegebenen  Erzählung.  Dessen  Sibylle  scheint  nun  zwar  eine  jüdische 
sein  zu  müssen,  da  die  Spuren  der  Turmbausage  ausserhalb  der  jüdischen 
Litteratur  sehr  selten  sind 6),  und  die  Etymologie  des  Namen  Babylon  sich 
auch  beim  Jahvisten  Gen.  11.  9  findet;  indessen  ist  dieser  Schluss  nicht 
ganz  slringenl,  da  wahrscheinlich  die  von  der  hebräischen  Tradition  selbst 
nach  Babylon  verlegte  Sage  ursprünglich  babylonisch  war,  wie  sich  denn 
die  Ableitung  baa  von  «verwirren,  zusammengiessen'  (vgl.  z.  B.  Lenor- 
manl,  fragm.  cosmogon.  de  Iierose  S.  350),  auf  die  ein  Hebräer  kaum 
verfallen  konnte7),  noch  besonders  als  entlehnt  charakterisirt.  Ja  selbst 
innerhalb  unserer  Erythraia  des  dritten  Buches  liegt  noch  ein  Anhalt 
dafür  vor,  dass  die  jetzt  überlieferte  biblische  Darstellung  der  Turmbau- 
legende die  Überarbeitung  einer  älteren  heidnischen  Version  ist.  Es  finden 
sich  nämlich  zwei  wesentliche  Abweichungen  unseres  Berichtes:  einmal  dass 
Gott  durch  Sturm  den  Turm  umgeblasen8)  habe,  und  dann  dass  mit  der 

6)  Doch  hat  sich  eine  wenn  auch  dunkle  Spur  der  Sprachsonderungssage,  unab- 
hängig von  jüdischen  Einflüssen,  wie  es  scheint,  in  der  classischen  Litteratur  erhalten 
vgl-  f-  143:  homines  ante  secuta  multa  sine  oppidis  legibusgue  tntam  exegt- 
runt  una  lingua  loquentes  sub  Iovie  imperio.  Sed  postquam  Mercurius  sermones 
homintun  interpretatus  est,  unde  hertneneutes  dicitur,  [id  est]  interpres  (Mercurius 
enim  graece  Hermes  vocatur),  [*et]  idem  nationes  distribuit,  tum  discordia  inter 
mortales  esse  coepit  vgl.  unten  S.  680. 

7)  Denn  nach  den  hebräischen  Sprachbild ungsgesetzen  müsste  man  vielmehr 
Bilbel  erwarten.  Die  Richtigkeit  der  Ableitung  des  N.  Babylon  von  bba  darf 
daraus  natürlich  nicht  (mit  Kaulen  Assyr.  und  Babyl.*  183)  gefolgert  werden, 
und  zwar  um  so  weniger,  da  auch  der  akkadische  N.  von  Bab-ilu  wie  im  Baby- 
lonischen f Pforte  Gottes'  bedeutet 

8)  DasB  der  Turm  durch  Sturm  umgeblasen  sei,  hat  ein  Analogon  auch  in 
dem  äthiopischen  'Buch  Adams'  nach  Dillmanns  Obersetzung  in  Ewalds 
Jahrbb.  der  bibl.  Wissensch.  1853.  S.  118:  'Und  im  hundertsten  Jahre  des  Nahor 
sah  Gott  auf  die  Menschenkinder,  welche  ihre  Kinder  den  Götzen  opferten;  und 
er  liesa  die  Vorratskammer  der  Winde  Offnen  und  liess  Stürme,  Winde  und  Nebel 
über  die  ganze  Oberfläche  der  Erde  kommen,  bis  dass  alle  die  Götzen  und  Bilder 
und  Figuren  zusammengebracht  (-geweht)  waren,  und  sehr  hohe  Berge  daraus 
worden,  und  die  Götzen  liegen  in  ihnen  begraben  bis  auf  diesen  Tag.  Viele 
Weisen  (Gelehrte)  haben  über  jenen  Wind  geschrieben;  einige  von  ihnen  sagen, 
dass  es  eine  Windflut  gewesen  sei.'  —  Ebenso  der  syr.  *Cave  of  treaswre*  (Cu- 
reton spicil.  Syriac.  S.  94)  und  die  syr.  Apologie  des  sogen.  Melito  §  12  (Corp. 
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Sonderung  der  Sprachen  der  Hader  begonnen  habe:  v.  103  xal  fhrqxotöiv 
ix'  dXhjXoig  tgiv  mgaav9).  Zu  dem  letzteren  stimmt,  dass  gleich  nach 
dem  Turmbau  wirklich  der  erste  Krieg  zwischen  den  Kroniden  und  Titan 
geführt  wird,  v.  155  n^art)  y&Q  te  ßQorotg  avrr)  nokkpoio  xaraQ%i 
Dies  steht  nun  nicht  nur  nicht  in  der  hebräischen  Genesis,  sondern  ist 
mit  Kap.  4  u.  6.  1—4  beinahe  unvereinbar.  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  sehr  bedeutsam,  dass  auch  ein  anderer  sehr  wahrscheinlich  heidnischer 
Bericht  (bei  Hygin  s.  Anm.  6)  an  die  Verwirrung  der  Sprache  die  Ent- 
stehung des  ersten  Krieges  knüpf!.  Wenn  demnach  in  unserer  Sibylle 
Spuren  einer  nahe  verwandten  heidnischen  Turmbauerzählung  erhallen  siud, 
so  ist  es  möglich,  dass  diese  letztere  eben  die  der  Sibylle  des  Alexander  wäre. 
Wirklich  Onden  sich  die  beiden  von  der  hebräischen  Genesis  abweichenden 
Züge  unserer  Erythraia  bei  Alexander  wieder;  dass  der  Turm  umgeblasen 
wurde,  sagte  seine  Sibylle  direct,  und  dass  die  Entstehung  des  Krieges  durch 
Verwirrung  der  Sprache  molivirt  wurde,  geht  daraus  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  dass  er  gleich  nachher,  grade  wie  unsere  Erythraia 
von  einem  Kriege  erzählt.  Demnach  bedarf  es  jedenfalls  noch  besonderer 
Gründe,  um  den  jüdischen  Ursprung  der  Sibylle  Alexanders  zu  erweisen. 
Sicher  würde  derselbe  sein,  wenn  wir,  wie  es  einige  Forscher  thuu, 
auch  Moses  von  Chorene  I.  5  FUG  II.  502  auf  Alexander  zurückführen 
dürften.  Die  Stelle  lautet:  mihi  vero  libitum  est,  narrationis  meae  ini- 
tium  ordiri  c  dilecta  mca  ceterisque  veraciore  Sibylla  Bero- 
siana,  quae  haec  dicit:  ante  turrim  ac  priusquam  generis  humani  sermo 
multiplex  f actus  est  et  varius,  post  Xisuthri  autem  in  Armeniam  navigationem 
Zerovanus,  Titan  ac  lapetosthes  prineipatum  terrae  tenuere  (qui  mihi  vi- 
dentur  esse  Scmus,  Chamus  et  laphetus).  hi,  ut  tradit,  cum  Orbis  totius  impe- 
rium  inter  se  partiti  essent,  superbia  accensus  ceteris  ambobus\  dominari 
roluit  Zerovanus.  quem  hic  Zoroastrem  Magum  Bactrianorum  regem  fuisse 
dicit,  qui  fuit  Medorum  prineipium  ac  deorum  pater;  aliaque  multa  de 
eo  fabulatur,  quae  nunc  repelere  instituto  nostro  alienum  est.  Itaque  Ze- 
rovano,  ut  refert,  vim  afferenti  Titan  Iapetosthesque  restitcrunt,  belloque 
cum  eo  contenderunt,  propterea  quod  filios  suos  reges  omnibus  constituere 
cogitabat.  Quam  inter  concertationem  occupavit  Titan  parlem  aliquant 
ex  hereditariis  Zerovani  finibus.  Tum  vero  interponens  se  soror  eorum 
Astlicia  suis  delinimentis  tumultum  sedavit,  interque  eos  conveniebat,  ut 


Apol.  ed.  Otto  vol.  IX.  S.  432):  Etenxm  aliquando  fuit  dihtvium  venti,  et  seketi 
(ad  id)  homines  occisi  sunt  aquilone  vehementi,  et  relicti  sunt  iusti  ad  demonstra- 
ti entern  veritatis. 

ö)  Vielleicht  weist  auch  das  unanimes  homines  und  gm  conspiraverant  im 
armenischen  Ensebios  darauf  hin,  dass  es  vor  dem  Turmbau  keinen  Krieg  gab: 
doch  scheint  auch  eine  andere  Übersetzung  möglich  zu  sein,  und  andernfalls 
könnte  es  wohl  eher  fehlerhafte  Übersetzung  für  bpotpiovoi  sein. 
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imperium  Zerovams  haberei.  Iureiurando  autem  inter  se  paciscuntur, 
sese  omnem  deinceps  Zerovani  stirpem  virilem  inter fecturos,  ut  ne  proles 
eius  ipsis  imperaret;  ad  eandemque  rem  strenuos  quosdam  ex  Titanibus 
viros  mulierxtm  partibus  praeficiunt.  Qui  cum  ad  iurisiurandi  pactionem 
necassenl  duos,  soror  eorum  Astlicia  cum  Zerovani  uxoribus  consilium  init, 
quibusdam  de  Titanibus  persuadendif  ut  ceteros  pueros  conservarent  atque 
in  orientem  asportarent  ad  montem  quendam,  quem  Kdeorum  coniectum* 
appellarunt,  qui  nunc  Olympus  vocaiur.  Denn  diese  Erzählung  zeigt  zwar 
von  dem  Bericht  unserer  Sammlung  (III.  109  —  155)  mehrere  sehr  be- 
merkenswerte Abweichungen,  stimmt  aber  umgekehrt  in  vielen  Einzelheiten 
genau  mit  demselben  überein  und  zeigt  vor  allem  schon  die  für  den  jüdi- 
schen Ursprung  unseres  Berichtes  charakteristische  Verbindung  der  Kronos- 
mit  der  Noaherzählung,  des  'IdneTog  mit  Japhet  Schöpfte  also  Moses  hier, 
wie  Einige  annehmen,  aus  Alexander,  so  muss  dieser,  wenn  auch  noch 
nicht  unsere,  aber  doch  schon  eine  ähnliche  jüdische  Sammlung  der 
Sibylle  gehabt  haben.  Aber  jene  Vermutung  ist  unhaltbar:  Moses  deutet, 
indem  er  von  seiner  'vielgeliebten'  und  besonders  wahrhaftigen  Sibylle 
spricht,  selbst  an,  dass  er  direct  aus  einer  Sibyllensammlung  schöpft. 
Dafür  geben  uns  auch  die  Namen  einen  bestimmten  Anhalt.  Zerovanus 
ist  natürlich  Kronos;  Japetosthes  entspricht  dem  Japetos.  Die  Ver- 
drehung des  Namens  erklärt  sich  nun  daraus,  dass  Moses  einen  irgendwie 
corrumpirten  Vers  vor  sich  hatte,  welcher  dem  v.  HO  unserer  Sammlung 

xal  ßaöUevas  KQovog  xal  Tixav  'lax ex 6g  te 

entsprach10).  Der  Bericht  des  Moses  ist  demnach  von  dem  des  Alexander 
ganz  zu  trennen.  Wir  wissen  aber  auch,  dass  dieser  ganz  anders  den  Turm- 
baubericht fortsetzte;  denn  es  lallt  jetzt  jeder  Grund  weg,  an  dem  zu  zweifeln, 
was  nach  dem  Synkellos  Alexander  aus  der  Sibylle  berichtete,  nämlich, 
dass  zunächst  Titan  und  Prometheus  entstanden  seien.  Diese  Version 
zeigt  aber  noch  keine  Anlehnung  an  den  Bericht  der  Genesis.  Vielmehr 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ausser  den  beiden  auch  in  unserm  dritten 
Buche  sich  findenden  Abweichungen  von  der  biblischen  Erzählung  bei 
Alexanders  Sibylle  noch  eine  dritte  stand,  die  so  crass  war,  dass  selbst 
unsere  Erythraia,  so  gedankenlos  sie  auch  sonst  wahrsagt,  es  für  notwendig 
hielt,  eine  Correclur  eintreten  zu  lassen  (v.  108.  109).   Es  kann  nämlich 


10)  Wesentlich  anders  verfährt  Lenormant  fragm.  cosmogon.  de  Bürose 
8.  422,  um  die  höchst  auffallende  Form  Japetoathes  tu  erklären;  er  nimmt 
nämlich  an,  dass  Moses  einer  eranischen  Quelle  folgt,  welche  (aus  welchem 
Grunde?)  den  Namen  in  den  Superlativ  gesetzt  habe.  Aus  der  Form  Ztrovan, 
welche  Lenormant  mit  zd.  zarvan  XQÖvog  (=  Kqcvos)  verbindet,  folgt  die  au 
sich  höchst  unwahrscheinliche  Benutzung  einer  persischen  Mittelquelle  natürlich 
nicht. 
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kaum  bezweifelt  werden,  dass  die  Sibylle  des  Polyhistor  die  grosse  Flut 
nach  dem  Turmbau  erzählte.  .  In  dem  Excerpt  des  Eusebios  ist  allerdings 
die  biblische  Reihenfolge  gewahrt,  aber  der  Kirchenvater  deutet,  wie  wir 
sahen  (S.  319),  selbst  an,  dass  entweder  sein  Gewährsmann  oder  er  selbst, 
um  für  die  in  der  Fluterzählung  hervortretende  Ähnlichkeit  des  biblischen 
und  des  chaldäischen  Berichtes  ein  weiteres  Analogon  zu  geben,  die  Reihenfolge 
verlasse.  Deshalb  wird  auch  Anfang  und  Ende  des  Turmbauberichtes  genau 
begrenzt,  und  nach  dem  Abschluss  des  Einschubs  kehrt  der  Schriftsteller 
sofort  auf  den  Punkt  zurück,  wo  er  vor  demselben  stehen  geblieben  war. 
Der  Einschub  selbst  aber  enthält  nun  erstens  die  Turmbauerzählung  und 
fährt  dann  fort:  post  diluvium  autem  Titan  et  Prometheus  existebant.  Die 
Hinzufügung  dieser  Worte  hatte  keinen  Zweck,  wenn  sie  nicht  schon  in 
dem  Berichte  der  Sibylle  auf  den  Bericht  von  der  Verwirrung  der  Sprache 
folgten;  das  konnten  sie  aber  nicht,  wenn,  wie  in  unserer  Sibylle,  zwischen 
der  Sintflut  und  dem  Kriege  des  Titan  der  Turmbau  staltfand.  Demnach 
war  die  Sibylle  Alexanders  jedenfalls  nicht  dieselbe,  wie  die,  welche  unserem 
dritten  Buch  zu  gründe  liegt;  wohl  aber  muss  noch  mit  der  Möglichkeil 
gerechnet  werden,  dass  in  einem  bereits  judaisirenden  Bericht  die  nicht 
biblische  Reihenfolge  festgehalten  wurde.  Wir  haben  hierfür  sogar  eine 
directe  Spur  in  der  syrischen  Übersetzung  der  Apologie  des  sog.  Mclito 
§  12  {Corp.  Apol.  saec.  sec.  ed.  Otto,  Vol.  IX.  432),  wo  das  diluvium 
aquarum  auf  das  diluvium  venti  folgt.  Der  nicht  jüdische  Ursprung  der 
Sibylle  Alexanders  würde  erst  dann  feststehen,  wenn  es  gelänge,  nachzuweisen, 
dass  die  ihr  in  den  Mund  gelegte  Weissagung  eine  Vielheit  von  Göttern 
voraussetzte.  Nun  Andel  sich  in  dem  Fragment  eine  Stelle,  welche  diese 
Frage  entscheiden  müsste,  leider  aber  ist  hier  die  Überlieferung  gespalten. 
Josephos  und  Abydenos  sprechen  von  &&o£,  Synkellos  in  der  überUeferten 
Form  von  einem  foog,  der  armenische  Eusebios  vom  deus  omnipotens. 
Da  Synkellos  den  Eusebios  ausschreibt,  ist  der  Singularis  durch  einen,  der 
Pluralis  durch  zwei  unabhängige  Gewährsmänner  bezeugt  Bleeck11)  hielt 
die  Lesart  des  Josephos  für  richtig,  dagegen  vermuten  Lücke  (Einleit.  in 
die  Offenbar.  Johannis,  1852,  S.  67),  Fried  lieb  (sibyll.  Weiss.  S.  X)  und 
Hilgenfcld  (Jüd.  Apokal.  S.  59)  vielmehr,  dass  erst  Josephos  den  Plu- 
ralis eingesetzt  habe.  Nach  einem  bekannten  Gesetz  der  Kritik  scheint 
es  mir  als  das  Wahrscheinlichere,  dass  Josephos  hier  das  Richtige  giebt: 
denn  es  ist  nicht  abzusehu,  wie  er,  der  Monotheist,  höchst  unnötigerweise 
eine  ihm  sehr  anstössige  Mehrheit  vou  Göttern  in  den  Text  hineinconjicirt 
haben  sollte,  wogegen  umgekehrt  sehr  leicht  ein  christlicher  Schriftsteller 
dieselbe  stillschweigend  beseitigt  haben  kann.  Von  beiden  Auswegen,  welche 
Hilgen  leid  vorschlägt,  um  diesem  Einwände  zu  entgehen,  dass  nämlich 


11)  Theol.  Zeitechr.  1.  161  f.;  2UU. 
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entweder  Josephos  mil  Rücksicht  auf  lieidoische  Leser  und  auf  den  heid- 
nischen Charakter  der  Sibylle  den  Pluralis  absichtlich  gewählt  haben,  uder 
aber  die  Stelle  durch  heidnische  Vcrmittelung  erhalten  haben  könne,  ist 
der  erstere  ganz  verzweifelt,  der  zweite  ist  zwar  insofern  richtig,  als  wir 
in  der  Thal  in  der  Quelle  des  Josephos  den  heidnischen  Alexander  erkannt 
haben,  aber  an  dessen  Aussage  sind  wir  natürlich  so  lange  gebunden,  als 
nicht  positive  Anhaltspunkte  vorliegen,  dass  er  die  Worte  der  Sibylle  un- 
genau wiedergiebt.  Es  scheint  übrigens  sogar,  als  hätte  noch  Eusebios, 
der  in  der  praep.  evanr/.  IX.  15.  1,  in  dem  Auszug  aus  Josephos  und 
nicht  weniger  als  viermal  chron.  p.  33  in  dem  Auszug  aus  Abydenos  an 
derselben  Stelle  den  Pluralis  liest,  auch  in  der  Chronographie  von  einer 
Mehrzahl  von  Göttern  gesprochen.  Die  überlieferten  Worte  in  dem  Texte 
des  Synkellos  tov  öl  &bov  avepovg  ip\<pv<Sr^6avxog  avargeibai  avzovg 
lassen  eine  grammatische  Construction  nicht  zu,  und  von  den  vorgeschla- 
genen Verbesserungen  liegt  am  nächsten,  was  Goar  vermutet  hat  tovg 
dl  ftsovs  i ^(pvörjöavtag  dvarQstbai  avrovg,  wenn  man  nicht  noch 
weiter  gehend  mit  A.  v.  Gutschmid  für  tptpvüriGavtaq  afKpiös^Ottvtsg 
für  notwendig  hält18).  Unter  diesen  Umständen  bleibt  die  monotheistische 
Färbung  des  Berichtes  nur  noch  bei  dem  armenischen  Eusebios  übrig,  und 
da  kann  es  denn  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  mit  einer  der 
vielen  willkürlichen  Änderungen  des  Obersetzers  zu  thun  haben.  —  Wir 
schliesseu  aus  alledem,  dass  Polyhistor  sicher  nicht  den  alten  jüdischen 
Kern  unseres  dritten  Buches  und  sehr  wahrscheinlich  überhaupt  keine 
jüdische  Sibyllensammlung  benutzte;  vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  seine 
Sibylle  die  Turmbaulegende  aus  babylonischen  Quellen  schöpfte  und  sich 
daher,  und  zwar  mit  besserem  Rechte  als  unsere  Sibylle  (III.  808),  eine 
Babylonierin  nannte. 

Ebenso  wenig  aber  hat  nun  zweitens  Varro13)  unser  drittes  Sibyllen- 


12)  Alle  anderen  Vorschlüge  sind  schwieriger.  Auch  was  Hiller  Rhein. 
Mus.  1870.  253  —  262  vermutet:  tov  dt  &sov  ävifiovg  xm  nvqyw  ifi<pva^aavxog 
avatQtipai  avxbv  xai  tdiav  lnäaxoig  «pcovrjv  dovvai,  ist  höchst  künstlich. 

13)  Die  Sibyllen  behandelte  Varro  im  vierten  Buch  der  Antiqu.  rer.  div. 
cf.  Merckel  Ov.  Fast.  CXVI.  Der  Katalog  der  Sibyllen  ist  erhalten  I)  (wahr- 
scheinlich nach  einem  Vergilcommentar,  nicht  wie  Maas 8  de  Sibyllarum  indici- 
bxts  S.  40  meint,  ans  Fenestclla,  dem  die  unveränderte  Entlehnung  einer  so 
langen  varronischen  Abhandlung  nicht  ingetraut  werdon  kann),  bei  Lact.  inst. 
I.  6  (vgl.  de  ira  dei  22.  6),  wo  aber  die  ganze  Erzählung  Ober  die  cumanische 
Sibylle  von  den  Worten  rquae  ab  ediis  .  .  .'  bis  f.  .  .  Sibijllae  nomine  fuerint*  nicht 
varronisch  ist.  Varro  bezeichnete  vielmehr  die  erythraiische  als  die  römische 
Sibylle  Serv.  Aen.  VI.  36;  cf.  72;  dagegen  wird  die  Version  des  Lact,  von  Serv. 
VI.  321  ausdrücklich  als  die  von  nonnulli  bezeichnet.  Ausführlicher  erzählt 
die  Geschichte  des  Lact.  Serv.  Aen.  VI.  72  (™  Myth.  Mai  11.  c.  88.  p.  105.  31. 
Bode),  welcher  auch  in  Einzelheiten,  z.  B.  den  Philippe*  mit  Lact,  überein- 
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Iwfciit'nhrtTt  ^uc^  0('er  dessen  jüdischen  Kern  vor  Augen  gehabt.    Er  sagt  von  der 
diMrcJidCritton  ^ry,nra'a:  cam(lue  Grats  Ilium  pctentibus  vaticinafam,  et  perituram  esse 
Buch««     Troiam  et  Ilomcrum  mendacia  scriphtrum.   Diese  Worte  entsprechen  fol- 
genden Versen  unserer  Sammlung,  die  sich  ebenfalls  auf  eine  Erythraia 
zurückrührt  (813): 

414  "Uiov  oIxxsCqcq  ae'  xaxd  JSxaQxrjv  yaQ  'Eqivvg 
ßkacxfou  nsQixakllg  ctECtpaxov  iQvog  aQitfxov, 
WooYdog  EvQmxris  xi  TtoXvcrttglg  oldfia  Xutovöw 
öoi  de  fidktOra  yoovg  (i6%&ovg  6xova%ag  xt  (ptQOvöa 
»yasr  ayriQaxov  Ö*  f£a  xUog  i<S6op,lvo«Sf 
xai  xig  i(>£vdoyQa(pos  itQBößvg  ßqoxog  itJOexat,  avxig 
i>Bv86naxQig.    dvdu  Öl  q>dog  iv  onfotv  irjatv.  xxk. 

Dass  Varro  grade  den  Kern  unseres  dritten  Buches  vor  Augen  hatte,  geht 
daraus  natürlich  noch  nicht  hervor,  und  zwar  um  so  weniger,  als  ebeo 
das  angeführte  Motiv  innerhalb  der  sibyllinischen  Litteratur  ein  sehr  be- 
liebtes war:  es  findet  sich  in  einer  unserer  christlichen  Sammlungen  IX.  (XI.) 
125 — 171  und  in  zwei  heidnischen  Sammlungen  wieder.   Die  erstere  der- 


stimmt.  Der  echt  varronieche  Bericht  bei  Dion.  Hai.  IV.  62  und  wohl  auch  bei 
Gell.  I.  19  erwähnt  weder  die  Philippe*  noch  bezeichnet  er  die  Weissagungen 
als  die  der  curaanischen  Sibylle.  —  Ans  Lact,  schöpft  direct  Aug.  c.  d.  XVIII. 
23.  1.  vgl.  §  2;  Isidor.  Hisp.  Origin.  VIII.  8  (aus  diesem  Beda  Vener.  or.  Sib. 
ed.  Opsopoeus  p,  516  nach  Maass  a.  a.  0.  S.  50),  dagegen  nicht,  wie  ver- 
mutet worden  ist,  direct  oder  (Alexandre  excurs.  425  ff.)  indirect  ans  ihm, 
sondern  indirect  aus  dem  ihm  zu  gründe  liegenden  Vergilcommentar:  II) 
ein  unbekannter  griechischer  christlicher  Schriftsteller,  welcher  den  Katalog 
verändert,  indem  er  mit  der  Persica  die  chaldäische  oder  hebräische  Sibylle 
identificirt  und  eine  auch  bei  Clem.  Alex,  ström.  323  D  ed.  Sylb.  1688  wie- 
derkehrende Notiz  über  Euander  zur  Beschreibung  der  vierten  Sibylle  hin- 
zufügt Der  von  Lactantius  aus  dem  Vergilscholiasten  entlehnte  Zusatz  zum  varro- 
nischen  Katalog,  die  Geschichte  von  Tarquinius  kehrt  auch  bei  unserem  un- 
bekannten Christen  wieder,  jedoch  noch  nicht  in  Verbindung  mit  der  curaani- 
schen Sibylle;  diese  Verbindung  ist  demnach  wahrscheinlich  eine  Neuerung  dee 
LactantiuB  selbst.  Diese  zweite  christliche  Form  des  varronischen  Verzeichnisses 
liegt  vor:  a)  beim  Schol  Plat.  Phaedr.  86.  2.  p.  316  b.  Einige  Abweichungen 
von  den  übrigen  Parallelversionen  scheinen  auf  Handschriftencorruptel  zu  be- 
ruhen; vgl.  Bernhardy  Eratosth.  fr.  86;  Maass  de  Sibyll.  catal.  42.  b)  unvoll- 
ständiger bei  dem  Anonymus  in  Cramers  aneed.  Paris.  I.  832  f.  (abgedruckt  bei 
-  Maass  S.  44),  aus  ihm  Suidas  2tßvU«  h  (Sißvlla  Xaldata  %xl.).  c)  vermischt 
mit  Zusätzen  aus  Lactantius  bei  dem  Anonymus  Vindobon.  (abgedruckt  bei 
Alexandre  orac.*  S.  16  ff.;  Maass  S.  38);  aus  c)  Btammt  nach  Maass  S.  51  der 
Katalog  bei  Suidas  K  (ort  ZtßvlXai  ytyövaot)  und  vielleicht  auch  Chron.  Pasch, 
(vgl.  Maass  S.  47,  der  auch  eine  Abhängigkeit  von  6)  für  möglich  hält).  Das 
gegenseitige  Verhältnis  von  II.  a)  b)  c)  lässt  sich  nicht  ganz  sicher  feststellen, 
im  übrigen  scheint  mir  der  hier  angenommene  Stammbaum  einleuchtend,  uud 
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selben  lag  Pausauias  oder  dessen  Quelle14)  vor  Augen,  vgl.  X.  12.  2  rj  öl 
'HQotpikvi  vscoxioa  uiv  ixeivijg  (der  älteren  Her.),  yaivtxai  de  opag 
xqo  xov  xoXipov  yeyovvta  xal  avxtj  xov  Tpcoötov,  xal  'EXivyv  xe  xqoeö^- 
Xaöev  iv  xolg  %Qrj6p,otgy  ag  ix1  6Xi&Q<p  xrjg  'Aötag  xal  EuQmxr\g  xoa- 
yrysoixo  iv  EiuxQtT],  xal  <bg  "IXiov  aXmGexai  6V  avxr\v  vxo  'EXXrjvav. 
Hier  ist  allerdings  Homer  nicht  als  Lügner  bezeichnet,  aber  die  Überein- 
stimmung auch  des  Wortlautes  mit  dem  unserer  Sibylle  ist  augenscheinlich, 
und  es  kann  daher  unbedenklich  dieses  Tür  Pausanias  unwesentliche  Motiv 
hinzugefügt  werden.  Diese  Sibylle  des  Pausanias  ist  nun  aber  von  unserer 
Sammlung  ganz  verschieden,  denn  die  von  Pausanias  aus  ihr  mitgeteilten 
Verse  stehen  nicht  in  unserm  dritten  Buch.  Aber  der  Perieget  hat  auch 
überhaupt  kein  jüdisches  Machwerk  vor  Augen,  seine  Seherin  bezeichnete 
sich  als  die  Tochter  einer  der  Idanymphen  und  nannte  sich  selbst  Hero- 
phila  oder  Artemis,  und  Apollo  ihren  Galten,  Bruder  oder  Vater16). 
Die  zweite  heidnische  Sibyllenprophezeiung,  in  welcher  Homer  ebenso  wie  in 
unserm  dritten  Buch  erwähnt  wird,  lag  Diodor  (vgl.  IV.  66)  oder  dessen  Quelle 
vor.  Diese  Sibylle  gab  sich  als  Tochter  des  Teiresias  aus:  avxrj  öe  xr\v  pav- 
xLxrpv  ov%  r\xxov  xov  xaxobg  iidvta,  xoXv  paXXov  iv  xotg  dsXyotg  öia- 
xQfyaOa  xrjv  xi%vrjv  ^n^j^tte,  <pv6et  Sl  &av[ta6ti}  xexoQr}y^(iivt)  %QV' 
öfiovg  iyoatyE  xavxoöaxovg,  öiaopoQovg  xalg  xaxaöxsvatg.  xao'  yg  <paöl 
xal  xov  noir}tt)v  "OpuQov  xoXXä  xav  ixäv  ctpzxsQtfdp&vov  xoöft^tfat 
xr\v  idiav  xoiryaiv.  Diese  letzteren  Worte  sind  die  Paraphrase  von  v.  4220'. 
unserer  Sammlung 


ich  verzichte  daher  auf  eino  Widerlegung  der  Behauptungen,  die  Maass  in 
seiner  trotz  deB  zum  Teil  verfehlten  Endresultates  Behr  verdienstvollen  Arbeit 
aufstellt. 

14)  Für  den  Nachweis,  dass  diese  Quelle  Alexander  Polyhistors  Schrift  ntgl 
xov  iv  JtXyoie  ufriexri^iov  (Steph.  Byz.  llagvaoaoe)  war,  scheinen  mir  die  von 
Maas«  8.  20  ff.  beigebrachten  Gründe,  durch  welche  sich  neuerdings  Kalk- 
mann 'Pausanias  der  Perieget'  Berlin  1886.  S.  116  bat  bestimmen  lassen,  nicht 
auszureichen;  dagegen  spricht  vor  allem,  dass  grade  die  von  Alexander  gelesene 
Sibylle  nicht  bei  Pausanias  vorkommt:  ein  Einwand,  den  man  nur  gezwungen 
durch  die  Vermutung  entkräften  könnte,  dass  Polyhistor  in  verschiedenen  Schriften 
verschiedene  Sibyllen  citirte. 

16)  Vgl.  Schol  Arist.  aves  962  nach  Philetas  von  Ephesos  {FUG  IV.  474): 
ZißvXXai  dl  tQttg  lyivovxo,  mv  rj  fiiv  iaxiv,  rag  dta  zfje  nou]et(6s  tprjOiv,  'AnoXXoa. 
vos  ddeXcpT.  —  cf.  Ov.  Met.  XIV.  130,  wo  sieb  die  Cumaea,  schwerlich  nach 
Ovids  eigener  Erfindung,  wie  z.  B.  Bach  im  Commentar  der  Metamorph,  annimmt, 
als  Geliebte  des  Apollon  bezeichnet;  Clem.  Alex,  ström.  I.  p.  323  Sylb.  1688:  Xi- 
y[o»]tat  yuQ  xal  »fpl  xrjg  incavv(t£ag  avxijg  xal  «fpi  xmv  zenapt»»'  xäp  xatanteppj- 
picfitvmv  ixtivtjg  elvat,  Xoyoi  nXtiovg,  Qovyiuv  xt  ovaav  xexXt)e&at  'A^rtfuv  xal 
tavxTjv  naffaytvofiivTjv  flg  JtXcpovs  utjew  a>  diXtpoi  &t(>äitovxfg  (xrjßoXov  'AnitX- 
Xwvoq  |  i}X&ov  iym  xpijffovoa  dtog  voov  alyt6%oio  |  avxoxaatyvrjxco  xtxoXatftivq 
'/titoXXuiVi.    Clemens  und  Pausanias  scheinen  von  demselben  Gedicht  zu  reden. 
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Xtov  de  xaXtööei 
avxov,  xal  ygaiptt  xa  xax'  */Atov,  ov  aAq&a>£, 
dXXä  *6a<pägi  iitt6iv  yitQ  ipotg,  fuxQav  xs  XQOtrjösi' 
ngäxog  yag  %tCQtGöiv  ipag  ßißkovg  *dvaxkdö£i, 
avtog  d'  av  fiaAa  xotifiyosi  noUfioio  xoQVöxdg.  xxk. 

Nun  ist  es  doch  wohl  von  vornherein  sehr  wohl  möglich,  dass  Varro  auf 
diese  oder  eine  verwandle  heidnische  Sammlung  Bezug  nahm.  Pausanias 
und  Diodor  bezeichnen  allerdings  diese  Sibylle  alt»  delphische,  Varro  als 
die  crylhraiische,  aber  diese  Differenz,  die  ohnehin  hei  der  Annahme  von 
der  Benutzung  nur  ähnlicher  Werke  wegfallt,  ist  wahrscheinlich  so  zu  er- 
klären, dass  die  Identilicirung  mit  einer  der  bekannten  Sibyllen  nicht  in 
dem  Werke  selbst  ausgesprochen  war,  sondern  bei  Pausanias  und  Diodor,  wie 
bei  Varro,  erst  auf  einer  Schlussfolgerung  beruht.  Nach  dem  ersteren  Gewährs- 
mann kam  in  dem  von  ihm  beschriebenen  Werk  folgender  von  der  Sibylle 
gesagte  Vers  vor:  pujxQod'tv  'idoyf vijgf  itttxQig  dt  fiot  idxw  iQv&Qy,  daraus 
konnte  Varro  oder  Varros  Quelle  schliessen,  dass  diese  Sibylle  die  erythraiisebe 
sei;  umgekehrt  konnte  Pausanias  oder  seine  Quelle  durch  den  Umstand,  dass 
die  Weissagung  in  Delphoi  stattfand,  veranlasst  werden,  die  Sibylle  des  Ge- 
dichtes mit  der  delphischen  zu  identificiren16).  Jedenfalls  aber  haben  wir 
gar  keinen  Grund  die  varronische  Erythraia  mit  der  Erylhraia  unserer 
Sammlung  zu  identificiren.  Nicht  einmal  jüdisch  braucht  Varros  Sibylle 
gewesen  zu  sein;  denn  die  Behauptung,  dass  der  Satz  'Horner  habe  Lügen 
erzählt',  nur  von  einem  jüdischen  Hellenisten  hätte  ausgesprochen  werden 
können  1T),  beruht  auf  offenbarer  Vcrkenming  des  heidnischen  Hellenismus. 
Wir  haben  aber  auch  einen  entscheidenden  positiven  Beweis  dafür,  dass 
Varros  Erythraia  nicht  jüdisch  war,  in  dem  Umstand,  dass  jene  den 
Griechen  zunächst  den  Untergang  Troias  weissagte  und  daran  dann  an- 
dere Weissagungen  knüpfte:  denn  dass  diese  Einkleidung  weit  von  den 
Gepflogenheiten  der  jüdisch  hellenistischen  Litleralur  abliegt,  bedarf  keiner 

16)  Wenn,  wie  es  doch  scheint,  das,  was  Pausanias  nachher  von  dieser  He- 
rophila  erzählt  (§  6)  ot  Iv  rrj  'Ali&avÖQtia  ravty  vtaxoi/ov  xs  xov  'Anolla>vo$ 
ytvia&ai  xov  Sfuv&fms,  xal  Inl  xm  ovefyaxt  tu  'Enäßtjg  ZQfjaai  tpaatv  avxrjv,  a 
drj  xal  txiiflea&tvta  foptv,  nicht  in  dem  §  3  von  Pausanias  besprochenen,  son- 
dern in  eiueru  andern  Bibyllinischen  Werke  vorkam,  das  die  Einwohner  von 
Alexaudreia  auf  dieselbe  Urheberin  zurückführten,  so  könnten  Varro  und  Pausa- 
nias gradezu  dasselbe  Werk  bezeichnen.  Aber  bei  der  Art  dieser  Litteratur  ist 
darauf  wenig  Gewicht  zu  legen;  auch  erregt  es  Bedenken,  dass  die  Sibylle  des 
Pausanias  sich  als  aus  Marpessos  gebürtig  bezeichnet,  während  Varro  bei  Lact 
neben  der  Erythraea  noch  eine  UeJlesponticam  in  agro  Troiano  natam  vico 
Marfpjesso  ansetzt.  —  Sicher  ist  natürlich  das  von  Diodor  bezeichnete  Werk 
von  dem  des  Pausanias  und  Varro.  verschieden.  —  Eine  wieder  andere  Fictdon  von 
der  in  Troas  weissagenden  Sibylle  weist  E.  Maass  'Hermes'  XVIII.  (1883)  322 ff. 
aus  Tib.  II.  6.  17  ff.  und  Dionys.  Halic.  1.  55  nach. 

17)  O  f  r flr o r  Philon.  diealex. TheoHOpbie  ff.  1 4G ;  H  i  1  ge n f e  1  d  jflJ.  Apokal. S.  72 . 
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Ausführung.  Offenbar  haben  wir  es  in  der  Sibylle  des  Pausanias,  Varro 
und  Clemens  mit  einer  Nachahmung  der  Kassandra  des  Lykophron  zu  thun, 
sofern  nicht  etwa  diese  —  was  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist  —  eine 
jener  Sibyllen  nachgeahmt  haben  sollte.  Auf  Grund  dieser  Vergleichung 
lässt  sich  uuii  auch  die  Composition  jener  sibyllinischen  Orakel  angeben. 
Am  sichersten  ist  dies  bei  dem  von  Pausanias  und  Clemens  bezeichneten 
Gedicht  möglich.  Die  Griechen  sind  einige  Zeit  vor  dem  trojanischen 
Kriege  —  bei  Pausanias  weissagt  die  Sibylle  von  Helena  (üq  tQayrjöotxo 
iv  Zxccqtt]  —  in  Delphoi  versammelt,  da  erscheint  die  Sibylle,  welche  sich 
als  eine  in  Phrygien  geborene  Nymphentochter  bezeichnet,  die  durch  den 
Zwang  des  Apollo  in  die  Ferne  getrieben  sei,  um  den  Griechen  den  Willen 
des  Zeus  zu  verkünden.  Wie  weit  das  Orakel  reichte,  wissen  wir  nicht; 
der  trojanische  Krieg  kam  vor  und  bildete  vielleicht  den  Mittelpunkt  der 
Weissagung,  wenigstens  würde  so  die  Wahl  der  erylhraiischen  Sibylle  eine 
besondere  Bedeutung  erhalten.  Varros  Sibylle  kann,  auch  wenn  sie  nicht 
mit  der  des  Pausanias  identisch  war,  dieselbe  Einkleidung  gewählt  haben; 
mit  Sicherheit  gehl  dies  indessen  aus  den  Worten  des  Lactanlius  nicht  hervor, 
und  es  wäre  z.  B.  auch  möglich,  dass  das  Gedicht  die  Sibylle  einführte, 
indem  sie  dieselbe  vielmehr  durch  die  in  Troas  bereits  gelandeten  Grie- 
chen gefangen  genommen  werden  Hess.  Wie  bei  der  Sibylle  des  Pausanias 
und  wahrscheinlich  bei  der  Varros,  so  fand  auch  in  dem  Gedichte,  auf 
welches  Diodor  anspielt,  die  Weissagung  in  Delphoi  statt;  dies  Gedicht  unter- 
schied sich  jedoch  insofern  in  der  Einkleidung,  als  sich  die  Weissagerin 
nicht  als  Nymphenkind,  sondern  vielmehr  als  Tochter  des  Teiresias  ausgab. 

Als  ferneres  Zeugnis  für  das  Vorhandensein  des  alten  Kernes  wird  in«  sit.yu>  v<  r 

......  r.  K'l»  «'bunfall» 

die  vierte  Ekloge  Vergib  bezeichnet,  in  welcher  der  Dichter  das  Herein-  nicht  jmiuch 
brechen  des  letzten  Zeitalters  nach  dem  fcu maischen  Gedicht',  also  wahr- 
scheinlich nach  einem  der  Sibylla  Cumana  zugeschriebenen  Orakel18)  be- 
schreibt.  In  dieser  Schilderung  des  wiederkehrenden  paradiesischen  Ur- 
zustandes finden  sich  unter  anderen  die  Verse  21  IT.: 

18)  Diese  Deutung  ist  wahrscheinlicher  als  die  schon  von  den  Alten  auf- 
gestellte (Procl.  Ecl.  IV.  4),  dass  das  Cumaeum  Carmen  einfach  die  fyya  xai  fjpiqat 
des  ans  kymaiischer  Familie  stammenden  Eesiod  bezeichne,  in  welchen  eine  Schilde- 
rung der  paradiesischen  Urzeit  steht.  Da  bei  Hesiod  das  goldene  Zeitalter  das  erste 
ist,  konnte  Vergil  nicht  mit  Beziehung  auf  ihn  von  dem  Anbrechen  der  ultima  Cu- 
maei  carminis  aetas  sprechen.  Auch  hätte  Cumaeus  hier  schwerlich  zurBezeichnung 
des  Hesiod  genügt.  —  Dass  Vergil  ein  sibyllinisches  alexandrinisches  Gedicht 
vor  Augen  hatte,  and  dass  dieses  von  unserm  dritten  Sibyllenbuch  verschieden 
sei,  erkennt  auch  Ewald  Abb.  der  Gött  Ges.  der  Wiss.  VIII.  83  und  Gött  Gel. 
Nachr.  1868.  173  an.  —  Selbstverständlich  können  diejenigen  Interpretationen  der 
Ekloge,  welche  in  derselben  geheimnisvolle  Beziehungen  auf  das  Christentum 
wittern  (vgl.  z.  B.  Boi ssier  rel  Rom.  1.  289—294,  vgl.  darüber  auch  F.  Piper 
'Vergil  als  Dichter  und  Philosoph'  Berlin  1862.  S.  40 ff.),  hier  nicht  beröck- 
atebtigt  werden. 
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ipsae  lade  domum  rcferent  distcnta  capcllae 
ubera,  nec  magnos  metuent  armenta  leones. 
ipsa  tibi  Wandos  fundent  cunabula  florcs, 
occidet  et  serpens,  et  fallax  herba  vcneni 

25  occidet;  Assyrium  vulgo  nascetur  amomum  .  .  .  , 

28  molli  paullatim  flavescet  campus  aristo, 
incultisque  rubens  pendebit  sentibus  ura, 
et  durae  qxtercus  sudabunt  roscida  mella  etc. 

Friedlieb  ('sibyll.  Weiss.'  XXXIX)  vergleicht  diese  vergilische  Schil- 
derung mil  folgenden  Versen  unseres  dritten  Sibyllenbuches  (787) 

iv  d\  Xvxoi  vi  xal  aovtg  iv  ovqeölv  afifuy'  idoviai 
%6qtov,  itaqdakiig  x   iqitpoig  aua  ßo6xr]öovtaf 
ccqxzoi  Qvv  [W0xoiS  vop,ddsg  avXiödyaovtai. 
790  öctQxoßooog  t«  Xicav  a%vQ0V  (pdyerai  inl  tpdtvijg, 
mg  ßovg'  xal  natdeg  pdla  vrpuoi  iv  d£C(iot(Siv 
alovöiV  TtrjQov  yccQ  inl  %&ovl  #i}pa  noiT}6ti, 
xal  ßoecp&oat  dgctxovtfg  ap,a  ö(piöc  xotfirjaovzat, 
xovx  adixyäoixstv  %(Xq  yap  faov  iöött'  in  avrovg. 

Die  Vergleichung  dieser  beiden  Stellen  würde  nun  insofern  besonders  l»e- 
weisend  sein,  da  die  unserer  Sibylle  offenbar  auf  Jesaias  (II.  6  ff.)  beruht: 
'Die  Wölfe  werden  bei  den  Lämmern  wohnen,  und  die  Pardel  bei  den 
Böcken  liegen.  Ein  kleiner  Knabe  wird  Kälber  und  junge  Löwen  und  Mast- 
vieh mit  einander  treiben.  Kühe  und  Bären  werden  an  der  Weide  gebo; 
dass  ihre  Jungen  bei  einander  liegen,  und  Löwen  werden  Stroh  essen,  wie 
die  Ochsen/  Allein  alles  aus  Jesaias  Entlehnte  fehlt  bei  Vergil,  bei  ihm 
ist  nicht  davon  die  Rede,  dass  der  ewige  Vernichlungskampf  aller  Geschöpfe 
unter  einander  aufhört,  sondern  dass  die  Natur  ohne  Mühe  und  Gefahr 
all  ihre  Gaben  den  Menschen  und  zwar  nur  dem  göttlichen  Helden,  dessen 
Geburt  erwartet  wird  (s.  u.),  spendet.  Schilderungen  dieser  Art  sind  aber 
von  Hesiod  an  (Opp.  109  IT.)  innerhalb  der  antiken  Litteratur  sehr  häufig; 
ganz  ähnlich  wie  Vergil,  aber  schwerlich  durch  ihn  direel  geleitet,  schildert 
Ovid.  Met.  I.  89  IT.  das  goldene  Zeitalter.  Eine  Schilderung  dieser  Art  lag 
offenbar  auch  unserer  jüdischen  Sibylle  vor,  unwillkürlich  vermischte  sich 
aber  bei  ihr  die  Beschreibung  mil  der  so  berühmten  des  Jesaias.  Vergil 
dagegen  hat  nur  das  heidnische  Urbild  unseres  dritten  Buches,  nicht  aber 
dieses  selbst  im  Auge;  dafür  dass  er  eine  jüdische  Sibylle  las,  fehlt  es 
durchaus  an  einem  Anhalt.  Dass  seine  Sibylle  die  unsrige  sei,  ist  übrigens 
um  so  unwahrscheinlicher,  als  diese  sich  als  Erythraia  bezeichnet,  während 
Vergil  auf  die  Cumaea  hinweist.  Es  lässt  sich  ausserdem  aber  auch  durch 
die  Interpretation  des  vergilischen  Gedichtes  zeigen,  dass  der  Zusammen- 
hang der  Schilderung  in  der  vergilischen  Sibylle  ein  ganz  auderer  war,  als 
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in  unserm  drillen  Buch.  Allerdings  ist  diu  Exegese  eines  Gedichtes  nicht 
leicht,  das  sich  ahsichllich  in  die  Dunkelheit  des  Orakels  hüllt  und  ein 
anderes,  ehenfalls  dunkeles  Gedicht  voraussetzt,  welches  wir  nicht  besitzen, 
und  von  welchem  wir  nicht  einmal  bestimmt  wissen,  wie  weit  es  von  Vergil 
benutzt  ist.  Vergil  könnte  nämlich  einen  Teil  der  von  ihm  geschilderten 
Begebenheiten  aus  dem,  was  in  seiner  Zeit  wirklich  geschah  oder  erwartet 
werden  konnte,  hcrausgesponnen  haben,  und  so  haben  ein  Teil  der  alten 
und  die  meisten  neueren  Erklärer  in  unserer  Ekloge  historische  Anspie- 
lungen gesehen.  Diese  Vermutung  würde  nun  zwar  durch  die  sonstige 
Weise  Vergils  wohl  bestätigt  werden,  da  derselbe  z.  B.  auch  in  der  Aeneis 
bekanntlich  vielfach  auf  seine  Zeitgenossen  und  auf  die  Wiederherstellung 
des  Staates  durch  Augustus  Bezug  nimmt,  ist  aber  hier  deshalb  aufzugeben, 
weil  die  Zeitverhältnisse  des  Jahres  40,  in  welcher  unsere  Ekloge  ihrer 
eigenen  Angabe  nach  (v.  11)  entstanden  ist,  durchaus  keinen  Anhalt  für 
das  boten,  was  der  Dichter  erzählt.  Der  Bürgerkrieg  war  eben  nur  mit 
Not  durch  den  Frieden  von  Brundusium  beendet  und  konnte  jeder  Zeit  von. 
neuem  losbrechen;  Caesar  halte  sich  noch  wenig  ausgezeichnet,  uud  es  Hess 
sich  nicht  vorhersehen,  dass  er  dem  Staate  den  dauernden  Frieden  schenken 
würde;  noch  weniger  konnte  er  damals  als  Apollo  und  seine  Schwester 
Octavia  als  Lucina  bezeichnet  werden.  Aus  demselben  Grunde  dürren  wir 
bei  dem  Knaben,  von  dessen  Geburt  das  Heil  der  Welt  erwartet  wird,  nicht 
an  den  Sohn  des  Caesar  denken,  was  übrigens  auch  deshalb  sich  nicht  em- 
pfiehlt, weil  man  einen  grossen  Mann  nicht  dadurch  zu  feiern  pflegt,  dass 
man  ihm  einen  grösseren  Sohn  prophezeit.  Vollends  ungeeignet  als  Aus- 
gangspunkt der  vergilischen  Weissagung  ist  das  Kind,  welches  Octavia, 
die  durch  den  Frieden  von  Brundusium  an  Antonius  verkauft  wurde,  von 
ihrem  ersten  Gatten  C.  Claudius  Marcellus  im  Schoosse  trug  (Dio 
48.  31),  oder  gar  einer  der  Söhne  des  Asinius  Polio.  Andere  Vermu- 
tungen übergehe  ich,  schon  ihre  grosse  Zahl  beweist,  dass  auf  diesem  Wege 
das  Bichtige  nicht  gefunden  werden  kann;  es  müssle  aber,  da  die  Zeit- 
verhältnisse ja  ganz  bekannt  sind,  längst  gefunden  sein,  wenn  es  hier  über- 
haupt läge.  Es  bleibt  mithin,  da  an  eine  ganz  freie  Erfindung  Vergils  noch 
weniger  zu  denken  ist,  nur  übrig  anzunehmen,  dass  der  Dichter  alle  wesent- 
lichen Züge  seiner  Schilderung  dem  sibj llinischen  Gedichte  entnahm,  und 
dass  er  die  schöne  Zeit  als  nahe  bevorstehend  geschildert  hat,  nicht  weil 
ihm  die  Zeilverhältnisse  dazu  einen  Anhalt  boten,  sondern  weil  irgend  ein 
officieller  oder  nichtofficieller  Wahrsager  das  Eintreten  des  von  der  Sibylle 
prophezeiten  goldneu  Zeitalters  für  das  Jahr  40  flxirt  hatte.  Da  in  diesem 
Jahr  des  Dichters  Gönner  Polio  Consul  war,  so  erklärt  es  sich,  warum  iu 
einem  an  diesen  gerichteten  Gedicht  dieser  gepriesen  wird,  dass  grade  in 
seinem  Consulat  die  verheissene  Wcltvcränderung  stattfinden  werde.  Nachdem 
sich  somit  herausgestellt,  dass  Vergil  viel  genauer  als  gewöhnlich  angenommen 

G nur r*,  griooh.  Culto  tu  Mytkon.  41 
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wird,  auf  das  sibyllinischc  Werk  Bezug  genommen  hat,  können  wir  ver- 
suchen, die  Anlage  dieses  Werkes  aus  unserer  Ekloge  zu  rcconstruiren. 
Die  Sibylle  schildert  zunächst  die  Aufeinanderfolge  der  Zeitaller:  es  wird 
zwar  nur  das  goldene  und  eiserne  (v.  8.  9)  erwähnt,  höchst  wahrschein- 
lich sind  aber  dazwischen  wie  bei  Ovid  das  silberne  und  eherne  Zeitalter 
erwähnt  gewesen.  Am  Schluss  ihres  Werkes  {ultima  aetas  Cumaei  car- 
minis  v.  4)  hatte  die  Sibylle,  von  ganz  ähnlichen  Vorstellungen  ausgehend 
wie  die  jüngeren  Orpbiker,  eine  Welterneuerung  (magnus  ab  integro 
saeclontm  nascilur  ordo  v.  5)  in  Aussicht  gestellt  und  den  Wiedereintritt 
des  goldenen  Zeitalters  beschrieben.  Vorbereitet  wird  diese  Palingenesie 
durch  eine  Herrschaft  des  Apollo  (vgl.  v.  10:  iuus  tarn  regnal  Apollo)',  das 
Präsens  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Fuluren  des  Gedichtes  beweist,  dass 
dieses  Apolloreich  bereits  eingetreten  ist,  also  noch  nicht  zu  dem  im  Ge- 
dicht erst  für  die  Zukunft  vorausgesagten  neuen  goldenen  Zeitalter  gehört. 
Vergil  scheint  nun  zwar  unter  dem  herrschenden  Apollo  den  Gott  ver- 
.  standen  zu  haben,  das  Gedicht  indessen  hat,  da  dieses  Apolloregiment  sich 
sehr  schlecht  mit  den  vier  übrigen  Götterregierungen  vereinigen  lässt,  wahr- 
scheinlich mit  demselben  in  änigmatischer  Orakelsprache  eine  Reinigung 
und  zwar  wohl  eine  Läuterung  des  Himmels  durch  das  Sonnenfeuer  (oder 
durch  das  Urfeuer)  gemeint.  Dies  ist  schon  deshalb  höchst  wahrscheinlich, 
weil  auch  unsere  jüdische  Sibylle  auf  einen  schliesslichen  Untergang  der 
Welt  durch  Feuer  hinweist  III.  286: 

xal  xot£  dt}  &sbg  ovQtxvo&tv  7[f(iip£t  ßaGtirja, 
XQivet  6*'  avÖQa  exaörov  iv  atpau  xal  xvQog  ccvyrj 

und  v.  808: 

tavxd  0ot  'j466vQtrig  BaßvXmvta  xil%£a  paxQct 
olöxQopavrjg  itQoUitov<Sa ,  ig  'EXldöcc  myncö^uvov  »vp 
nätti  TCQocpyjtevovaa  . . .  xxX. 

Nachdem  sich  herausgestellt,  dass  unser  drittes  Sibyllenbuch  ganze  Vcrs- 
reihen  aus  einer  heidnischen  chaldäischen  Sibylle  entlehnt,  ist  es  gar  nicht  un- 
glaublich, dass  v.  286  f.  mit  den  von  Vergil  in  seiner  Vorlage  gelesenen  Versen 
identisch  sind19).  —  Die  Feuerläulerung  betraf  zunächst  den  Himmel,  von 


19)  Ewald,  welcher  zwar  von  der  Bedeutung  der  vergilischen  Ekloge  eine 
ganz  richtige  Vorstellung  hatte,  aber  wunderbarerweise  diese  Wahrnehmung 
nicht  dazu  benutzte,  um  durch  Vergleiohung  der  Ekloge  und  unseres  dritten  Si- 
byllenbuches die  heidnische  Quelle  des  letzteren  zu  eruiren,  vermutet  (a.  a.  O. 
S.  66.  72),  dass  den  angeführten  Sibyllenversen  Stellen  wie  Je«.  1.  81;  4.  4.  u.  A. 
zu  gründe  liegen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  viel  näher  die  Ekloge  der  Auf- 
fassung der  oben  citirten  Verse  steht,  als  die  Idee  der  altjüdischen  Propheten, 
von  denen  die  jüdische  Sibylle  höchstens  nachträglich,  wie  bei  der  Schilderung 
des  goldenen  Zeitalters  beeinflusst  sein  kann. 
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welchem  aus,  wie  es  scheint,  sich  die  Erneuerung  auf  die  übrigen  Teile  des 
xööfiog  fortpflanzte:  an  die  in  der  alten  religiösen  Speculalion  (§  47)  mit  der 
periodischen  Welterneuerung  verbundene  ixnvQoötg  In  dem  Sinne  einer 
plötzlichen  Weltzerstörung  zu  denken,  wie  es  ein  Teil  der  antiken 
Exegese  thut,  liegt  zwar  nahe,  wird  aber  doch  wohl  durch  den  Umstand 
ausgeschlossen,  dass  im  folgenden  die  Verbesserung  der  sündigen  Welt 
eine  ganz  allmähliche  ist80).  Die  Verbesserung  besteht  nun  darin,  dass  vom 
hohen  Himmel  her  ein  neues  Geschlecht  herabsteigt  (v.  7),  das  aus  Himm- 
lischen und  Heroen  besteht  (v.  15)  und  mit  dem  Geschlecht  der  goldenen 
Zeit  identisch  ist  (v.  9).  Die  Übereinstimmung  mit  den  jüngeren  Orphikern 
(S.  645)  liegt  auch  hier  zu  Tage.  —  Die  Welterneucrung  beginnt  mit  der 
Geburt  eines  göttlichen  Sohnes  des  Zeus.  Als  Gott  oder  götterähnlich  wird 
das  Kind  v.  15  bezeichnet;  sein  Vater  ist  nach  v.  17  ein  grosser  Herrscher, 
der  nach  v.  26  herrliche  Thalen  vollbracht  hat,  und  da  das  Kind  v.  49  cara 
deum  suboles  magnum  Jovis  incrementum  genannt  wird,  so  scheint  es  fast, 
als  ob  Zeus  es  mit  einer  Göttin  gezeugt  hat.  Doch  könnte  natürlich  seine 
Mutter  auch  eine  Heroine  von  göttlicher  Abkunft  sein.   Da  nach  der  Vor- 


20)  Der  Interpol.  Serv.  bt merkt  zu  v.  10:  in  quo  videndum  est,  ne  ardorem, 
sice  ille  ecpyrosis  appetianda  est,  dicant.  Ganz  abzusehn  ist  von  einer  Vermu- 
tung, die  sehr  entstellt  von  dem  Fälscher  (dem  sogenannten  echten)  Servius  zu 
v.  4  vorgetragen  wird:  SibyUini,  quae  Cumana  fuit,  et  saecula  per  metalla  divisit: 
dixit  etiam,  quis  quo  saeculo  imperaret,  et  solem  ultimum  t.  e.  deeimuw  (wohl  sep- 
timumY)  voluit.  novimus  autem  eutidem  esse  Apollinem.  Unde  dicit:  'tuus  tarn 
regnat  Apollo*.  Hier  wird,  wie  eB  scheint,  Bezug  genommen  auf  eine  auch 
sonst  vorkommende  (Brandis  Hermes  II.  259  ff.)  Vergleichuog  der  sieben  Metalle 
mit  den  sieben  Planetengöttern.  An  sich  wäre  es  zwar  nicht  unmöglich,  dass 
Jemand  die  Zahl  der  Zeitalter,  die  ja  ohnehin  nach  Göttern  und  Metallen  ge- 
nannt waren,  diesen  zu  liebe  auf  sieben  erhöhte  und  dann  natürlich  das  goldene 
Zeitalter  der  Sonne  zuschrieb;  ja  wir  haben  dafür  sogar  einen  directen  Beweis, 
denn  nach  der  mandäischen  Lehre  zerfallt  die  Gesammtdauer  unserer  Erde 
(480000  Jahre)  in  sieben  Perioden,  in  deren  jeder  ein  Planet  regiert  (Kessler  in 
Herzogt*  Realenc.  IX.  212).  Aber  Vergil  redet  ja  ausdrücklich  von  der  Wieder- 
kehr der  Baturnischen  Zeit  (v.  7),  nennt  auch  seine  Zeit  die  eiserne.  Die  Ver- 
bindung der  Vier-  und  Siebenzahl  war  an  sich  wohl  möglich,  wenn  z.  B.  jedes 
der  vier  Zeitalter  in  Bieben  Jahrhunderte  zerfiel,  die  den  Wochentagen  ent- 
sprechend genannt  waren,  so  dass  also  die  ganze  Woltperiode  einen  in  vier 
Wochen  geteilten  Weltmonat  von  28  Welttagen,  jeden  zu  100  Jahren,  aus- 
machte, und  es  könnte  hierauf  sogar  v.  13  bezogen  werden  *incipient  magni 
procedere  metises'  'der  grosse  Monat,  d.  i.  der  Weltmonat  wird  seinen  Anfang 
nehmen';  aber  eine  ao  complicirte  Rechnung  würde  Vergil,  wenn  er  auch  die 
Bekanntschaft  seiner  Leser  mit  der  Sibylle  voraussetzte,  ausführlicher  bezeichnet 
haben,  als  er  es  thut,  und  überdies  ist  der  lateinische  Gewährsmann  nicht  dir 
Art,  dass  wir  seinetwegen  die  im  Text  gegebene  einfache  und  durch  Nigidius 
Figulus  als  antik  ausdrücklich  bezeugte  (u.  S.  698)  Annahme  aufzugeben  veran- 
lasst wären. 
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Stellung  unseres  Gedichtes  wie  nach  der  Lehre  der  jüngeren  Orpbikcr,  bei 
der  Palingenesie  die  einzelnen  Menschen  und  Götter  für  sich  Einheiten  bilden 
und  daher  als  solche  unverändert  wiedergeboren  werden,  kann  man  sich 
der  Folgerung  kaum  entziehen,  dass  auch  unser  Bcld  schon  in  vergangenen 
Zeiten  einmal  gelebt  hat.  Da  wäre  es  nun  sehr  wichtig  zu  constatiren,  mit 
welchem  der  mythischen  Götter  oder  Heroen  er  als  identisch  gedacht  ist. 
Am  nächsten  liegt  es  bei  der  durchgängigen  Beziehung  unseres  Gedichtes 
zu  den  Orphikern  in  dem  erwarteten  Helden  einen  neuen  Dionysos  zu 
vermuten;  beweisen  aber  lässt  sich  diese  Vermutung,  so  weit  ich  sehe, 
nicht,  ja  sie  würde  sogar  sicher  als  mit  der  überlieferten  Dionysoslegende 
unvereinbar  zurückzuweisen  sein,  wenn  nicht  in  der  mystischen  Litteratur 
höchst  willkürliche  Änderungen  dieser  Legende,  von  denen  wir  wahrschein- 
lich nur  zum  kleineren  Teil  Kunde  haben,  üblich  gewesen  wären.  Aller- 
dings müsste  die  Vorstellung  von  Dionysos  wesentlich  anders  gewesen  sein 
als  in  den  §  47  reconslruirten  jüngeren  orphischen  Theogonien;  dies  aber 
wäre  an  sich  nicht  befremdlich,  da  wir  ja  innerhalb  jener  Gedichte  selbst, 
trotz  ihrer  unverkennbaren  Zusammengehörigkeit,  deutlichen  Spuren  einer 
sehr  verschiedenen  Auffassung  des  Gottes  begegnen  (vgl.  unten  in  den  Nach- 
trägen zu  S.  646).  Übrigens  würde  sich  die  hier  hervorgehobene  Schwie- 
rigkeit der  Abweichung  von  aller  sonstigen  Überlieferung  bei  jeder  anderen 
Vermutung  hinsichtlich  der  ersten  mythischen  Geburt  unseres  Helden  eben- 
falls herausstellen.  —  Mit  welchem  der  Helden  oder  Götter  nun  aber  auch 
unser  Wunderkind  identißeirt  sein  möge,  soviel  ergiebt  sich  aus  dem  Ge- 
dicht, dass  er  zur  Herrschaft  auf  der  Erde  berufen  ist:  im  Himmel 
soll  ja  k'ronos  regieren.  Himmel,  Erde  und  Meer  geraten  bei  der  Ge- 
burt des  Kindes  ins  Schwanken  (50  f.).  An  das  Wachsen  desselben  ist 
nun  vom  Schicksal  der  allmähliche  Wiedereintritt  der  goldenen  Periode 
geknüpft.  Es  werden  drei  Stadien  unterschieden:  v.  18—25  wird  die 
Veränderung  geschildert,  die  eintritt,  so  lange  der  Erwartete  noch  puer  ist; 
v.  26—36,  was  eintreten  wird,  sobald  er  die  Thaten  der  Heroen  und  seines 
Vaters  verstehen  und  ihre  Heldenhaftigkeit  begreifen  kann,  d.  h.  sobald  er 
adolescens  ist,  den  Beschluss  macht  v.  37 — 45  die  völfige  Wiederherstellung 
des  goldenen  Zeitalters  in  der  firmata  aetas.  Dieser  sehr  einfachen  und 
klaren  Anordnung  der  Zeiten  entspricht  keineswegs  eine  gleich  lichtvolle 
Disposition  der  geschilderten  Glückseligkeitszuslände;  doch  Hesse  sich  eine 
solche  herbeiführen,  wenn  wir  annehmen,  dass  ein  Abschreiber  hinter  v.  39 
drei  oder  vielleicht  fünf  Verse  ausliess,  und  dass  diese,  an  den  Rand  ge- 
schrieben, später  an  falscher  Stelle  (nämlich  als  v.  28—30  und  vielleicht 
21.  22)  eingesetzt  wurden.  Es  würde  dann  nämlich  der  erste  Teil  der 
Weissagung  blos  dasjenige  enthalten,  was  die  Erde  für  den  gölllichen 
Knaben  selbst  spendet  (v.  18:  tibi  errantes  hederas  etc.  terra  fundet; 
v.  23:  tibi  cunabula  blandos  flores  fundent);  im  zweiten  Teil  würde  der 
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zum  Jüngling  herangewachsene  göttliche  Held  mit  andern  Helden  ausziehn, 
um  die  dann  noch  vorhandenen  geringen  Reste  der  Sünde  vollends  zu  ver- 
nichten. Ist  dies  geschehen,  würde  der  Mann  gewordene  Erlöser  über 
die  erlöste  Welt  regieren,  die  keiner  Arbeit  mehr  bedarf,  und  in  der  wieder 
Gerechtigkeit  herrscht  (v.  6).  Obwohl  indessen  durch  diese  leichte  Ände- 
rung der  vorhandene  Anstoss  des  Textes  beseitigt  werden  würde,  ist  dieselbe 
doch  nicht  sicher,  da  sich  natürlich  nicht  berechnen  lässt,  wie  weit  eine 
gollbegeisterte  Seherin  den  Gesetzen  der  Logik  gehorcht  —  Aber  auch 
wenn  wir  von  dieser  Verbesserung  in  der  Heihenfolge  der  Gedanken  ab- 
sehen müssen,  ergiebt  sieb,  dass  der  Inhalt  der  sibyllimschen  Weissagung 
Vergils  weder  mit  dem  Kern  unseres  drillen  Buches  übereinstimmt,  noch 
überhaupt  einem  jüdischen  Hellenisten  zugeschrieben  werden  darf,  so  sehr 
allerdings  der  erwartete  Wellbefreier  in  mancher  Beziehung  sich  mit  dem 
jüdischen  Messias  zu  berühren  scheint. 

Da  Vergil  offenbar  die  Bekanntschaft  seiner  Leser  mit  der  Sibylle 
voraussetzt,  so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  auch  bei  seinen  Zeitgenossen 
Spuren  dieser  Weissagung  vorkommen.  Diese  Erwartung  täuscht  auch  nicht. 
Einer  der  merkwürdigsten  Punkte  unseres  Gedichtes,  die  Einschicbung  der 
Apolloregierung,  wird  in  einem  Fragment  des  Nigidius  Figulus  erwähnt, 
welches  der  sogen.  Inlerpolator  Servii  zu  v.  10  anführt.  Nigidius  de  diis 
libro  IV:  Quidatn  deos  et  eorum  genera  temporibus  et  aetatibus,  inter  quos 
et  Orpheus,  primum  regnum  Saturni,  deinde  Iovis,  tum  Neptuni,  inde  Plu- 
lonis,  nonnulli  etiam,  ut  magi,  aiunt,  Apollinis  fore  regnum.  Was  also  Vergil 
aus  der  cumanischen  Sibylle  mitteilt,  gieht  Nigidius  als  Ansicht  der  Magier 
und  da  doch  die  beiden  gleichzeitigen  Schriftsteller  dieselbe  höchst  absonder- 
liche Angabe  wahrscheinlich  nach  derselben  Quelle  machen,  so  scheint  es  fast, 
als  habe  Nigidius  geglaubt,  dass  die  Sibylle  chaldäische  Weisheit  vortrage. 
Das  konnte  er  aber  nur  annehmen,  wenn  die  Sibylle  sich  selbst  als  Chal- 
däerin  bezeichnete,  wie  es  ja  auch  die  Sibylle  unseres  dritten  Buches,  so- 
wie nach  uusern  früheren  Erwägungen  sehr  wahrscheinlich  die  Sibylle  des 
Polyhistor  thut.  Schöpft  aber  Nigidius  nicht  aus  der  vergilischen  Sibylle 
selbst,  sondern  aus  der  Quelle  derselben,  so  ist  natürlich  der  prätendirte 
'chaldäische'  Ursprung  der  Sibylle,  da  ja  ihre  Quelle  'chaldäisch'  ist,  nicht 
minder  wahrscheinlich.  Unser  Kesultat  steht  im  Einklang  mit  einer  Notiz  Var- 
ros,  von  der  es  allerdings  zweifelhaft  ist,  ob  sie  auf  unsere  Sibylle  bezogen 
werden  darf.  Auguslin  hat  {de  civ.  dei  22.  28)  folgendes  Bruchstück  er- 
halten: Mirabilius  au  fem  quiddam  M.  Varro  ponit  in  libris,  qxtus  con- 
scripsit  de  gente  populi  Iiotnani:  cuius  putavi  verba  ip.su  esse  ponenda: 
*  (i  enethliaci  quidatn  scripserunf,  inquit,esse  in  renascendis  ftomi/tibus quam 
appellant  TcakiyyevsoCav  Gracci:  hac  scripscrunt  conftei  in  annis  numero 
quadringentis  quadraginta,  ut  idem  corpus  et  cadem  anima  quae  fuerint 
coniuneta  in  homine  aliquando,  eafnjdem  rttrsus  redeant  in  coniunetionem* 
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Die  Verbindung  des  gleichen  Körpers  mit  der  gleichen  Seele  wird  aller- 
dings bei  dem  Heruntersteigen  der  Seelen  von  Vergil  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  lässt  sich  aber  leicht  ergänzen  und  ist  in  dem  Gedanken  der 
Welterneuerung  eigentlich  von  eelbst  gegeben.  Sehr  gut  ist  auch  die  von 
Varro  angegebene  Zahl  440  mit  den  vier  Weltaltern  der  Sibylle  vereinbar,  von 
denen  demnach  jedes  110(Welt-)Jahrc,  also  nach  der  hier  zuerst  auftretenden 
Ausdehnung21)  des  Säculums,  ein  Weltsäculum  enthielt.  Diese  Verbindung 
empfiehlt  sich  auch  deshalb,  weil  Varros  Schrift  de  gentc  populi  Romani 
wahrscheinlich  sehr  kurze  Zeit  vor  unserer  Ekloge  verfasst  wurde;  wenn 
wir  aber  auch  von  der  Beziehung  auf  Vergils  Sibylle  als  nicht  ganz  sicher 
abschen,  ergiebt  sich  doch  soviel  mit  Bestimmtheit,  dass  in  der  chaldai- 
sirenden  Litteralur  der  gencthliaci  ganz  ähnliche  Vorstellungen  verbreitet 
waren,  wie  sie  die  vergilische  Sibylle  enthielt,  und  auch  dies  führt  uns 
wieder  zu  dem  Resultat,  dass  dieselbe,  ebenso  wie  die  des  Alexander  und 
mit  minderem  Erfolg  die  Erythraia  unseres  dritten  Sibyllenbuches  eine 
Babylonierin  sein  wollte.  Dieses  Ergebnis  wird  weiter  durch  die  Erwägung 
gestützt,  dass  in  der  orientalisirenden  hellenischen  Litteratur,  zwar  nicht 
grade  in  der  chaldaisirenden,  aber  doch  in  der  mit  ihr  sich  auf  das  nächste 
berührenden  an  Zoroaster  sich  anlehnenden,  die  Lehre  von  dem  paradie- 
sischen Endzustand  der  Welt  wirklich  überliefert  ist;  vgl.  z.  B.  Plut.  de 
Jside  et  Osir.  47  ijceiOi  de  %Qovog  st^ctQ^ivog,  iv  to  xbv  'A^upaviov, 
koipbv  ixdyovxa  xal  Atjiov,  vnb  xovxmv  dvdyxri  (p&agrjvai  navxditaöi 
xal  äyaviö&rjvcUy  xrjg  de  yrjg  imnedov  xal  bftalrjg  yevofie*vrjg  eva  ßiov, 
xal  [itav  itokixeiav  dv&Qaitav  iiaxaQiav  xal  b(ioyko30ö(ov  axdvxmv 
yevEö&ai.  ®£07tofiicog  de  <ptjöt  xarä  roitg  udyovg  dvd  peQog  xQi<S%(kia 
hrj  xbv  fiev  xgaxelv^  xbv  de  XQaxetö&at  xmv  fteaiv,  dkka  de  XQi6%ikia 
p,d%t<$&ai,  xal  noXepelv  xal  dvukveiv  xa  xov  ixeQov  xbv  fheegov.  xikog 
dl  anoXelöftai  xbv  "Aidr{V  xal  xovg  ftlv  av&Qmnovg  evdalpovag  iueo&cci, 
Infixe  XQocpijg  deofidvovg,  (irjxs  öxiäv  noiovvxag  xxk.f  vgl.  E.  Müller, 
Phil.  Jahrbb.  Suppl.  VIÜ.  77.  —  Doch  wir  brauchen  auf  diese  'magische' 
Lehre  nicht  einmal  Gewicht  zu  legen,  da  ja  grade  der  Hauptgedanke  der 
vergilischcn  Sibylle,  die  periodische  Welterneuerung,  wie  aus  dem,  was 
wir  S.  C63  beigebracht  haben,  mit  Sicherheit  folgt,  in  der  aramäischen  und 
der  chaldaisirenden  griechischen  Litteralur  immer  wieder  erörtert  wurde. 


21)  Bio  mm  gen,  welcher  (röm.  Cbron.1  S.  184)  mit  Recht  auf  dieses  Zu- 
sammentreffen aufmerksam  macht,  erinnert  daran,  dass  zwischen  der  angeblich 
ersten  und  der  augustischen  Säcularfeier  vom  Jahre  737  d.  i.  17  v.  Chr.  grade 
440  Jahre  lagen;  die  Beziehung  ist  klar,  aber  schwerlich  hat  man  auch  ins 
Jahr  207  =  457  da«  goldene  Zeitalter  gesetzt.  Eiue  so  kurze  Weltperiode,  wie 
sie  Moiunisen  dem  Varro  zutraut,  ist  kaum  glaublich;  ich  sehe  keinen  Ausweg 
als  die  Annahme,  dass  in  der  von  Augustin  aus  ihrem  Zusammenhang  heraus- 
gerissenen Stelle  von  Weltjabren  (anni  magnij  die  Rede  war. 
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Unter  diesen  Umständen  scheint  es  mir  völlig  erwiesen,  dass  das  von  Vergil 
benutzte  Gedicht  sich  an  die  aramäische  Litleratur  anlehnte.  Gerne  wüssten 
wir,  wie  sich  die  Cumana  Vergils  zu  der  Sibylle  des  Polyhistor  verhielt; 
wäre  eine  nähere  Beziehung  nachweisbar,  so  würde  die  Frage  über  den 
chaldäischen  Ursprung  der  letzteren  einer  bejahenden  Antwort  noch  näher 
geführt  werden.  Da  bietet  sich  folgende  Combination  als  möglich  dar. 
Bei  Hygin  (s.  A.  6)  haben  wir  eine  Version,  nach  welcher  die  Verwirrung 
der  Sprache  die  irdische  Herrschaft  des  Juppiter  beendigte:  das  wäre  das 
zweite  Weltalter  Vergils.  Daraus  würde  sich  folgende  Reihenfolge  ergeben: 
Zeus,  entrüstet,  dass  die  Menschen  gen  Himmel  streben,  lässt  durch  Hermes 
ihre  Sprache  verwirren,  verflucht  sie  zu  ewigem  Kampfe  und  zieht  sich 
selbst  von  der  Herrschaft  der  Erde  zurück.  Immer  sündiger  werden  die 
Menschen,  endlich  entsteht  eine  grosse  Flut,  welche  das  zweite  Geschlecht 
hin  wegnimmt;  es  folgt  ein  schlechter  Geschlecht,  das  eherne  Geschlecht 
des  gewaltthäligen  Poseidon,  an  dem  sich  der  Fluch  des  Zeus  bewahr- 
heitet, denn  es  ist  ein  Geschlecht  des  Krieges.  Sofort  versucht  Titan 
den  Kampr  gegen  den  Göttervater  Kronos,  daran  schloss  sich  vielleicht  ein 
Frevel  des  mit  Titan  genannten  Prometheus.  Wird  aber  das  zweite  Ge- 
schlecht durch  eine  Sintflut  vernichtet,  so  gewinnen  wir  als  Mittelpunkt 
der  ganzen  Weltperiode  eine  Bedeckung  der  Erde  mit  Wasser,  während 
den  Endpunkt  eine  Reinigung  des  Himmels  durch  Feuer  bildet28).  Grade 
diese  bekanntlich  auch  in  der  germanischen  Mythologie  auftretende  Lehre  ist 
aber  wirklich  aus  der  antiken  Mystik  überliefert.  Varro  (denn  auf  ihn 
geht  Cens.  d.  n.  18.  11  zurück)  schreibt  kurze  Zeit  vor  der  Entstehung 
von  Vergils  Ekloge  vom  grossen  Jahr:  cuius  anni  hiems  summa  est  cata- 
clysmos, . . .  aeslas  autem  ccpyrosis.  Diese  Lehre  wird  nun  aber  auch  gradezu 
aufBerossos  zurückgeführt,  d.  h.  als  chaldäisch  bezeichnet:  Seneca,  welcher 


22)  Nur  als  eine  Vermutung  kann  ich  hier  andeuten,  dass  diese  Gedanken- 
reihe irgend  einmal  so  erweitert  wurde,  dass  jedes  der  Weltalter  durch  eines 
der  Elemente  untergieng.  Wenigstens  spricht  die  syrische  Apologie  des  Melito 
§  12  (Corp.  Apol.  sec.  saec.  ed.  Otto  vol.  IX.  S.  432)  an  einer  Stelle,  welche 
wir  bereits  mit  unserer  Sibylle  zusammengestellt  haben  (S.  679.  A.  8),  von  einer  drei- 
fachen Zerstörung  der  Welt,  durch  Wind,  Wasser,  Feuer.  Mit  der  Zerstörung 
durch  den  Wind  ist  sehr  wahrscheinlich  die  Zerstörung  des  babylonischen  Turmes 
gemeint,  die  also  nach  dieser  Darstellung  wahrscheinlich  die  erste  Periode  ab- 
schloss.  Dann  wird  die  dritte  Periode  durch  ein  Erdbeben  beendigt  worden 
sein.  Da  demnach  Melito  zur  Reconstruction  unseres  Gedichtes  indirect  heran- 
gezogen werden  kann,  gebe  ich  den  Text,  wie  er  auf  die  bereits  angeführten 
Worte  folgt:  rursus  alio  tempore  fuit  diluvium  aquarum,  et  perierunt  omnes  horni- 
nes  et  bestiae  in  multitudine  aquarum,  et  servati  sunt  iusti  in  arca  lignea  iussu  dci. 
Ätque  ita  ultimo  tempore  erit  diluvium  ignis,  et  ardebit  terra  cum  montibus  suis, 
et  ardebutü  hominc»  cum  simulacris,  guae  fecerunt,  et  cum  operibus  sculptilibus,  guae 
adoraverunt,  et  ardebit  mare  cum  itmdis  suis,  et  servabuntur  iusti  ab  ira  etc. 
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in  den  naturales  quaestioncs  III.  27 — 30  ausführlich  über  die  periodisch 
eintretenden  Fluten  handelt,  sagt  c.  29.  1:  Quidam  existimant  terram 
quoque  coneuti  et  dirupto  solo  nova  fluminum  capita  detegere,  quae  am- 
plius  ut  c  pleno  profundanl.  Berossus,  qui  Belum  interprelatus  est,  ail  isfa 
cursu  siderum  ficri.  adeo  quidetn  adfirmat,  ut  conflagrationi  et  diluvio 
tetnpus  adsignet:  arsura  enim  terrena  contendit,  quando  omnia  sidera, 
quae  nunc  diversos  agunt  cursvs,  in  Cancrum  convenerint,  sie  sub  eodem 
posita  vestigio,  ut  recta  linea  exire  per  orbes  omnium  possit:  inundatioaem 
futurum,  cum  eadem  siderum  turba  in  Capricomum  convenerit  (vgl.  Lc  nor- 
mant,  fragm.  cosmog.  de  Berose  S.  234).  —  Dies  fügt  sich  so  überraschend 
zusammen,  dass  der  letzte  Zweifel  an  dem  chaldäischen  Ursprung  der  Si- 
bylle Alexanders  beseitigt  ist. 

Nachdem  sich  ergeben  hat,  dass  die  Schriftsteller  des  classischen 
Altertums  niemals,  wo  sie  die  Sibylle  allein  oder  mit  einem  der  bekannten 
Sibyllennamen  citiren,  die  Erylhraia  unseres  dritten  Buches  meinen,  müssen 
wir  noch  weiter  gehen  und  in  Abrede  stellen,  dass  selbst  wo  die  Bebra  ia 
genannt  wird,  dies  in  der  Regel  auf  unsere  Sammlung  gehe.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  Moses  von  Chorene  eine  Sibyllensammlung  vor  Augen 
hatte,  welche  nicht  nur  in  sehr  zahlreichen  Einzelheiten  von  unserer  jetzigen 
Sammlung  abwich,  sondern  sich  auch  namentlich  dadurch  unterschied,  dass 
die  Sibylle  als  eine  'berossische'  bezeichnet  war").  Diese  angebliche  Tochter 

23)  Über  den  Ursprung  der  Bezeichnung  'berossische  Sibylle'  handelt  Maass 
S.  16:  cum  Pythagoras  apwl  magos  suam  artem  didicisse  ferretur,  melius  cuidam 
visum  est ,  8i  philosophorum  mysticorum  prineeps  a  principe  magorum  suam  sapien- 
tiam  adeptus  esset.  Jta  si  guis  temporis  rationum  expers  Berosum  Chaldaeum  cum 
scmichaldaea  Sibylla  Iudaeorum  neecssitudine  coniunxit,  nihil  est  mirum,  siquidem 
in  omnium  ore  ob  divinas  praedictiones  Berosus  non  alitcr  quam  Sibylla  Iudaea 
vigebat.  Dagegen  nimmt  Lenormant  fragm.  cosmog.  de  Berose  6.  402  an,  dass 
schon  Berossos  selbst  die  Sibylle  einführte,  wie  er  auch  im  ersten  Buch  den  Be- 
richt dem  Anu  in  den  Mund  legte.  Lenormant  denkt  dabei  8.  408  au  die 
prophetische  Priesterin  des  Nabu.  Beide  Erklärungen  scheinen  mir  anzutreffend, 
vielmehr  halte  ich  für  möglich,  dass  der  Grieche,  welcher  in  Anlehnung  an  die  ihm 
durch  BerosBOs  oder  einen  seiner  Excerpcnten  überlieferte  chaldäische  Theologie 
dies  Sibyllengedicht  verfasste,  der  Sibylle  zum  Vater  einfach  deshalb  der* Berossos 
gab,  weil  ihm  dieser  Name  als  ein  chaldäischer  Priestername  geläufig  war.  — 
Was  Lenormant  ausser  der  eben  angeführten  Vermutung  noch  für  möglich 
hält,  dass  Zt'ßvXla  bei  BerosBOs  überhaupt  keine  Frau,  sondern  einfach  9eov 
ßovXi)  bedeutete  und  den  at»jp  dt'uatog  xcd  xa  ovquvicc  ?umifo$  Jos.  ant.  I.  7  be- 
zeichnete (40D),  kommt  vernünftigerweise  nicht  in  Betracht.  Die  beiden  Namen 
Sabbe  und  Sambcthe  können  zwar  sprachlich  als  identisch  gefasst  werden,  es  ist 
indessen  doch  zweifelhaft,  ob  in  demselben  Gedicht  beide  Formen  neben  einander 
anzunehmen  sind.  Gewühlt  ist  der  Name  Sambcthe  sehr  wahrscheinlich,  weil  in 
irgend  einer  semitischen  Überlieferung  diesen  Namen  die  Tochter  oder  Schwieger- 
tochter des  bei  der  Sintflut  geretteten  frommen  Mannes  trug.  Wahrscheinlich  mit 
Hecht  erkennt  Maass  a.  a.  0.  S.  41  die  Sambethe,  deren  Heiligtum  auf  der  Inschrift 
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des  Berossos  linden  wir  nun  aber  auch  sonst  häutig  citirt.  Pausanias  be- 
merkt (X.  12.  9):  xaQa  'Eßptloig  xotg  vxIq  xrjg  IlaXaiOxtvrig  yvvt] 
%Qr\6poX6yog'  ovopa  dl  uvxfi  Zdßßr].  BtjqojöcIov  dl  slvcci  xarobs  xal 
'EQvpdv&ris  ("EQituxvTiöog'  'valdc  prophetantis'  vermutet  Alexandre 
excurs.  S.  83;  vgl.  Lenorinant,  fragm.  cosm.  de  Berose  S.  411)  pqrpo's. 
ot  dl  avrrjv  BaßvXaviav,  Hxeqol  dl  ZCßvXXav  xaXovGt  Aiyvxxiav.  Bei 
Juslinus  Martyr  (coh.  ad  Graec.  c.  30)  lesen  wir  xavxxpr  (ttjv  ZtßvXXavy 
ix  plv  BaßvXmvog  cjppijö#<u  qyaöi,  BijQaööov  xov  xyv  XaXdaXxv\v  töxo- 
gtav  yQatyavxog  övyaxtQa  ov6av,  dg  dl  x«  ptQT]  xijg  Kapnavlag,  ovx 
oldy  ontag,  diaßäaav  ixst  xovg  %qr\ay,ovg  iiayogtvsiv  iv  xivt  Kovfiä 
ovxa  xaXovfitvy  xoXsi. 

Die  Quelle  des  Suidas  und  des  Platoscholiasten  (vgl.  Aum.  13)  hat 
diese  oder  eine  verwandte  Sibylle  in  den  varronischen  Katalog  cin- 
geschwärzt24),  indem  sie  dieselbe  mit  Varros  Persica  verband 

Schol.  Plalo  p.  315  Bek.      Suid.  ZCßvXXa  Ii  Suid.  ZtßvXXa  k 

ZißvXXai  plv  ysyo-      ECßvXXa  XaXdaCa  y      ZtßvXXat  ysyovaöiv 

vaöi  dexa,  cov  noatt]  xalnQogxtväv'EßQaia  hv  diatpoQotgxonoig  xal 

ovopa  £«pßri1h]'  XaX-  övoiia^oftivrj ,    rj    xal  %Qovoig  xov  äQL&pbv  i. 

daiav  di  tpaöiv  avtx\v  IJeQffig,  rj  xvqiu  ovo-  ngmxrj  ovv  r\  XaXdaCa 

ot  naXaiol  Xoyot,,  oC  dl  paxi  xaXovpivrj  2ap,-  i\  xal  IltQoCg  rj  xvoCta 

päXXov  'EßQatav.    xal  ßq&ri,  ix  xov  yivovg     ovopaxi  xaXovfievrj 

von  Tbyateira  CJG  II.  3509.  S.  840:  (wqos  to  Zapßa&efrp  iv  xtö  Xakdaiov  nzgi 
ßölo))  erwähnt  wird,  in  der  auf  die  Sintflut  bezüglichen  Münze  von  Apamcia 
Kibotos  (Friedländer  und  Sallet  'das  königl.  Münzkubinet  Nr.  066).  Hieraus 
scheint  mir  mit  Sicherheit  gefolgert  werden  zu  dürfen,  dass  schon  vor  der  Ab- 
fassung der  'berossischen  Sibylle'  in  Kleioasien  eine  mit  der  chaldäischen  Sint- 
tlutcrzählung  in  Verbindung  gesetzte  Sambethe  verehrt  wurde;  denn  dass  die 
Sambethe  det»  Sibyllenbuches  nicht  aus  dem  Cultus  genommen,  sondern  viehueb* 
umgekehrt  aus  dem  Sibyllenbuch  in  den  Cultus  gekommen  sei,  ist  kaum  glaub- 
lich. Dass  das  Sibyllenbuch  auf  den  Namen  der  Sambethe  eben  wegen  ihrer 
Beziehung  zur  Sintflufeage  geführt  wurde,  ist  übrigens  um  so  wahrscheinlicher, 
als  auch  unsere  Sibylle  des  dritten  Buches,  deren  nahe  Beziehung  zu  der  chal- 
daischen schon  so  oft  hervorgehoben  worden  ist,  »ich  als  Tochter  oder  Schwieger- 
tochter des  Noah  ausgiebt  (IU.  826;  vgl.  v.  97  ff.).  Zweifelhaft  ist  eben  nur,  wie 
es  kommt,  dass  Sambethe  als  Tochter  dts  Berossos  galt,  da  doch  wenigstens  nicht 
nachgewiesen  weiden  kann,  dass  irgond  jemals  Deukalion,  Xieuthros  oder  Noah 
mit  Berossos  ideutificirt  oder  genealogisch  verbunden  wurde  (s.  o.).  —  Ganz 
müssig  ist  die  Bchon  im  Mittelalter  auftretendo  Verbindung  der  Sabbe  mit  der 
Königin  von  Saba  (vgl.  darüber  Lenorinant  a.  a.  0.  S.  412;  K.  Köhler  Ger- 
mania XVII.  (1884)  S.  53)  woran  nnbegrcifl icherweise  vereinzelt  noch  heutzutage 
festgehalten  wird. 

24)  Denn  hätte  der  zu  gründe  liegende  Vergilcommentar,  d.  h.  Varro,  auf 
dem  er  fusst,  diese  Chaldaia  bereits  gehabt,  so  würde  sie  Lactantius  (div.  inst. 
1.  6)  sehr  wahrscheinlich  angeführt  haben. 
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dii  xal  ivl  xmv  xai'Ötov     xov  fiaxaQiartdxov     £a(ißyfhi.  Das  Folgende 

xmvNäedgywatxaaQ-  Nne.  Das  Folgende  aus  aus  Varro. 

poö&rjveu,  xal  6vvh6-  Varro. 

tlfttlv  avxa  r*  xalxolg 

aXXoig  iv  xy  xißaxtii' 

xavxrjv  xal  xct  xeqI  xrjg 

TtvqyonoUag  XQtfiiia- 

dfjGccC  cpaöi,  xal  oßa 

xotgxovxmvttwEßij  xoX- 

pijpatft,  %Qfi<J(iG)d^aai 

6*£,  xqo  xrjg  diaiQiöEag 

xäv  yXaööäv  ytvopi- 

vrjv,  yXcaGOy  tpaöl  xa 

%Qti6iLipltfftivxa  tjj 
'EßQatdi.  Das  Folgende 
aus  Varro. 

Alle  diese  Fragmente  gehören  einer  verwand len  wahrscheinlich  sogar 
derselben  hebräischen  Sibylle  an,  deren  Gedicht,  wie  es  die  Einkleidungs- 
form vermuten  lässt,  ebenso  wie  unser  drittes  Sibyllenbuch,  eine  Nach- 
ahmung einer  'chaldäischen'  Sibylle  war.  Wenn  die  Sibylle  Alexanders 
jüdisch  war  —  was  mir  aber  nach  den  früheren  Erörterungen  nicht  möglich 
scheint  — ,  so  könnte  dieselbe  der  Sambethe  ähnlich  gewesen  sein:  völlige 
Identität  ist  jedenfalls  durch  die  Abweichungen  des  Moses  von  Chorene  (s.  o. 
S.  680)  ausgeschlossen.  Folgte  dagegen  Polyhistor,  wie  es  uns  sicher 
scheint,  einer  chaldaisirenden  Weissagung,  so  war  diese  wahrscheinlich  das 
Original  der  bcrossischen  Sibylle,  welche  mit  ihr  wenigstens  in  dem  Be- 
richt über  den  Turmbau,  wahrscheinlich  noch  in  mehreren  Punkten,  auf- 
fallend übereinstimmt,  obwohl  sie  denselben  bereits  durch  Interpolationen 
aus  der  hebräischen  Genesis  wesentlich  entstellt  hat.  Deshalb  gehören 
wahrscheinlich  dieser  jüdischen  Bearbeitung  der  chaldäiscben  Sibylle  auch 
einige  Notizen  an,  welche  zwar  nicht  auf  eine  Sibylle  zurückgeführt  werden, 
materiell  aber  offenbar  demselben  Zusammenhang  angehören,  wie  das,  was 
Alexander  aus  seiner  Sibylle  erzählt,  und  wahrscheinlich  das  von  jener 
Sibylle  Erzählte  fortspinnen.  Bei  Polyhistor  lebte  nach  dem  Bau  des  Turmes  zu 
Babel  Titan  und  Prometheus,  von  denen  der  Erstere  gegen  Kronos kämpfte 
(Euseb.  chron.  I.  23  Schoo ne),  daran  schliesst  sich  nun  folgendes  Fragment 
des  Abydenos  (Sync.  44  D  F/IG  IV.  282.  5;  s.  o.  S.  678):  ivxl  6'  oi  Xi- 
yovät,  xovg  itQaxovg  avaG%6vxag  Qt6(it]  xe  xal  fieyd&ei  zavva&ivxag 
xal  dt}  &ecbv  xaxatpoovfitiavxag  aptivovag  tlvai  tvqöiv  r\X{ßaxov  <m'om% 
tj  vvv  BaßvXav  iotiVy  fjörj  xe  aöOov  tlvai  xov  ovpavov,  xal  xovg 
ävipovg  fteotöi  ßa&lovxag  avaxQiiftai  tceqI  avxoiöi  xb  fiqgavqfUK'  xov 
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dri  xä  ipefata  Xtyto&ai  BaßvXäva.  Tiag  dl  ovxag  bpoyXmiHtovg  ix 
fcdiv  xoXv&qoov  yovtp  iviyxaö&ai.  psxä  dh  Kq6vg>  xal  Tirijvi 
ovöxrjvai  xoXspov.  Uiermit  wiederum  ist  offenbar  ein  Bruchstück  des 
Thallos  zu  verbinden  (Theophil,  ad  Autol.  III.  29  FUG.  III.  517):  BqXov 
xov  'A<S6vqC<ov  ßaöiXtvöavxog  xal  Kqovov  xov  Tixävog  &dXXog  fä- 
pvi}xai,  tpuöxav  xbv  BfjXov  nenoXenrjxivat  övv  xolg  Ttxäöi  xgbg  xbv 
Jla  xal  xovg  övv  avxä  fcovg  Xsyoftevovg.  $v%a  <pnalv  xal  6  rvytjg 
[*'Uyvyiogy  Meursius;  ''Oyvyrjg'  Humphry]  rixxrjfclg  itpvysv  ig  Tag- 
xijööov  . . .  tot*  iäv  xijg  %moag  ixtivyg  'Axxr\g  xXr}fcüfr}g  vvv  'Axxt- 
xrjg  aQo6ayoQ£vo(ievrjgy  yg  'Styvyyg  xoxe  ^p^c. 

Falls  die  S.  695  vermutungsweise  vorgeschlagene  Combinalion  zwischen 
Alexander  und  Vergil  das  Richtige  trifft,  Hegt  hier  eine  merkwürdige  Um- 
deutung  der  chaldäischen  Sibylle  vor.  Auch  bei  Alexander  kämpft  Titan 
gegen  Kronos,  aber  nur  der  Erste re  ist  Mensch,  während  Kronos  der 
zwar  nicht  mehr  regierende,  aber  immer  noch  mächtige  Göltervater  ist86); 
dagegen  ist  der  Mythos  bei  Thallos  und  Abydenos,  wie  es  sich  für  die 
jüdische  Sibylle  schickt,  ins  Euemerislische  gezogen,  üoeh  bleibt  dies  nur 
eine  Vermutung;  denn  da  der  jüdische  Ursprung  jener  Notiz  des  Thallos  und 
des  Schlusssatzes  des  Abydenos  (vgl.  auch  Euseb.  o.  S.  678)  nicht  sicher  ist,  so 
lässl  sich  das  gegenseitige  Verhältnis  beider  nicht  mit  Sicherheit  ausmachen. 

Sehr  deutlich  tritt  in  späteren  Quellen  die  Verquickung  der  'chal- 
däischen' mit  der  biblischen  Überlieferung  ein,  welche  sich,  jedoch  in  den 
Einzelheiten  ganz  abweichend,  auch  in  unserm  dritten  Sibyllcnbuch  zeigt 
So  macht  z.  B.  Johannes  Antiochenus  (FHG  IV.  541.  4)  den  Kronos,  der 
auch  bei  ihm  ein  assyrischer  König  ist,  zum  Sohne  des  Sem,  was,  wenn  wir 
die  Sibylle  Alexanders  als  die  zu  gründe  liegende  Erzählung  annehmen, 
eine  Ausgleichung  des  Titan  mit  Sem  anzunehmen  nötigt.  In  unserer 
Sibylle  nun  erscheinen  nach  dem  Turmbau  Kronos,  Titan  und  Iapelos, 
welche  zwar  hier,  wie  es  nach  den  von  Ewald  (a.  a.  0.  S.  56)  beigebrachten 
Zeugnissen  scheint,  als  mythische  Prototypc  des  seleukidischen,  ägyptischen 
und  makedonischen  Weltreiches  gedacht  sind,  äusserlich  sich  aber  offenbar 
an  die  biblischen  Brüder  Sem,  Harn  und  Japhet  anlehnen;  unsere  Si- 
bylle des  dritten  Buches  ist  also  in  der  Veränderung  der  ursprünglichen 
Erzählung  insofern  weiter  gegangen  wie  Antiochenus,  als  sie  dem  biblischen 
Bericht  zu  liebe  drei  Brüder  ansetzt  und  damit  Kronos  als  Sohn  des  Titan 
aufgiebt,  bleibt  aber  dafür  der  Quelle  insofern  treuer,  als  sie  die  griechischen 
Namen  nicht  verändert.    Auch  die  Version  des  Antiochenus  ist  demnach 


25)  AU  Gott  erscheint  Kronos  auch  bei  Alexander  selber  (Euseb.  chron.  19 
Scboenc;  Sync.  p.  64  ed.  Dind.).  —  Gans  unbestimmbar  ist  die  cbaldäiaehe 
Sibylle,  welche  Philo  in  (einer  verlorenen  Stelle)  der  vita  Mösts  nach  der  Notiz 
bei  Crauier  Anecd.  Paris.  I.  332  citirt  haben  soll. 
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nicht  die  unseres  dritten  Sibyllenbuches,  und  dieses  verschwinde!,  weit  ent- 
fernt, ein  von  deu  Heiden  viel  gelesenes  Buch  zu  sein,  Jahrhunderte  bog 
selbst  innerhalb  der  hebräisch-hellenistischen  Litteratur  unter  einer  ziem- 
lichen Anzahl  häufig  citirter  Schriften  ähnlicher  Art. 

Diese  Erwägungen  nötigen  uns  zu  wesentlichen  Modifikationen  der 
herrschenden  Ansicht  über  die  Entstehung  der  jüdischen  Apokalyptik:  das 
hellenische,  das  heidnische  Element  muss  innerhalb  derselben  viel  stärker 
sein,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Nicht  blos  den  Namen,  auch  die 
dichterische  Form  und  einen  Teil  des  Gedankens  entlehnte  die  jüdische 
Sibylle  ihrer  hellenischen  und  noch  mehr  ihrer  chaldäischen  Vorgängerin; 
und  da  diese  Entlehnung  auch  in  mehreren  solcher  Erscheinungen  hervor- 
getreten ist,  in  denen  die  Ähnlichkeit  der  jüdischen  Sibylle  mit  dem  Buche 
Daniel  klar  ist,  so  wird  ein  bestimmender  Einfluss  des  Hellenismus  und 
des  Heidentums,  wie  es  sich  in  Vorderasien  gestaltet  hatte,  schon  für 
dieses  älteste  Werk  der  jüdischen  Apokalyptik  angenommen  werden  müssen. 
—  Diese  Unselbständigkeit  der  hebräischen  Sibyllenlitteratur  wird  übrigens, 
was  hier  nur  angedeutet  werden  kann,  durch  die  kritische  Analyse  der  er- 
haltenen Weissagung  durchaus  bestäligt.  Wie  unsere  Sibylle  des  dritten 
Buches  schon  damit,  dass  sie  sich  als  Babylonierin  und  als  Erylhraia  aus- 
giebt,  Zeugnis  für  dio  beiden  Hauplphasen  der  vorjüdischeu  Sibyllinen  ab- 
legt, so  lassen  sich  in  dem  Gedichte  selbst  noch  häufig  die  über  einander 
gelagerten  Schichten  aussondern.  Der  hebräische  Bearbeiter  zeigt  sich  so 
wenig  selbständig  seiner  chaldäischen  Quelle  gegenüber,  dass  er,  wenn  er 
dieselbe  durch  einen  biblischen  Einschub  unterbrochen  hat,  bisweilen  nur 
mit  Mühe  den  Faden  wiederfindet.  Recht  crass  tritt  dies  z.  B.  nach  der 
grossen  jüdischen  Interpolation  v.  158  —  198  hervor;  der  Utndichlcr  muss 
Tast  mit  denselben  Worten  auf  den  Aiisgangsvers  zurückkommen 

v.  157:  v.  199: 

xal  tote  Tirdveeai  &sb$  xaxov      nqmtov  TirdvetSöi  »tag  xaxbv 
iyyvdki^s  iyyvah%ei 

Ebenso  schlicssen  sich  nach  Ausmerzung  der  jüdischen  Verse  213 — 302 
die  zwar  auch  iu  jüdischem  Sinne  veränderten,  aber  in  ihrer  Grundlage 
heidnischen  Weissagungen  über  das  Unglück,  das  Assyrien,  Ägypten,  Äthiopien, 
Libyen  treffen  soll,  wie  es  notwendig  ist,  direct  an  die  Ankündigung  dieser 
Weissagung  in  v.  207 — 212  an.  Selbst  die  Ungleichheiten  der  oft  barbarischen 
Sprache  können,  wie  mir  scheint,  durch  die  Ausscheidungen  der  hebräischen 
Interpolationen  wesentlich  vermindert  werden.  Was  nun  somit  dem  Judentum 
an  Originalität  auf  dem  apokalyptischen  Gebiet  cutzogen  wird,  fällt  dem  Hei- 
dentum, und  zwar,  was  die  litterarische  Form  betrifft,  besonders  dem  Hei- 
leuenlum  zu.  Die  Sibyllenlitteratur  stellt  sich  als  ein  ebenso  umfangreicher 
als  wichtiger  Teil  der  classischen  Schriftstellern  heraus;  namentlich  in  den 
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letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  muss  dies  Gebiet  eifrig  angebaut  worden  sein. 
Lykophrons  Kassandra  ist  ums  Jahr  300  verfassl*5),  der  Kern  unseres  drillen 
Buches  um  140  v.  Chr.  Sehr  wahrscheinlich  älter  als  dieses,  weil  ge- 
nauer sich  an  das  chaldäische  Original  anschliessend,  war  diejenige  Weis- 
sagung, die  der  Sambethe  in  den  Mund  gelegt  wurde.  Eine  chaldäische 
Sibylle  muss  demnach  mindestens  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts existirt  haben.   Ebenso  alt  oder  älter  sind  die  orpbisircnden 

Sibyllinen*7)- 


26)  Wilamowitz  de  Lycopkronis  Alexandra  Lectiomkatalog  Greifswald 
1883.  8.  10  begrenzt  die  Abfossungszcit  «wischen  die  Jahre  309  und  287. 

27)  Die  orpbiscbe  Quelle  der  vergilischen  Cumaea  ucheint  aus  den  Seite  G93 
angeführten  Worten  des  Nigidins  hervorzagebn.  Die  vy.  624.  625  unserer  Samm- 
lung dlla  av  fii}  piXXmv,  ßqoxl  xotniXofirjxi  %tt*6q>Qov,  |  alX«  jrai//x«2«yxros  otpf- 
^«5,  &iov  tldoxoio  werden  von  Clemens  Protr.  c.  7.  S.  49  A  Sylb.  1688  mit  ge- 
ringen Veränderungen  als  orphisch  angefahrt. 
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Seite  17.  Zeile  14  von  unten.  Das  Fragetoieben  hinter  Skytobrachion  ist  zu 
streichen. 

S.  90.  Anm.  12.  Über  den  gallischen  Esus  vgl.  Arbois  de  Jnbainville 
rev.  crit.  XXI.  (1870)  S.  37—43;  408—415. 

S.  100.  A.  13.  Ober  die  Gleichsetzung  von  Hermes- Sur ameyas  vgl.  M. 
Bräal  rev.  crit.  V.  (1870)  S.  56  f.  —  Auf  derselben  Seite  ist  einige  mal  Erinnys 
statt  Erinys  stehen  geblieben. 

S.  103.  A.  5.  Der  genannte  Aufsatz  Comparettis  ist  eingehend  recensirt 
worden  von  M.  Brual  rev.  crit.  V.  (1870)  8.  49—66. 

S.  120.  A.  8.  Über  die  Etymologie  von  datfitav  vgl.  Krejci  Zeitochr.  für 
Völkerpsychol.  1887.  S.  161-176. 

8.  146.  A.  15.  "Hxtog  als  zweiten  Bestandteil  des  Namens  AsklepioB  nimmt 
auch  Wilamowitz  'Isyllos  von  Epidauros'  (Thilol.  Unters.'  IX.  Berlin  1886) 
S.  91  an,  indem  er  unter  Vergleichung  von  AoytXäxag  (C.  I.  Gr.  2447)  mit  AiyXr]- 
tijs  (Apoll.  Rhod.  IV.  1780)  im  ersten  Teil  des  Namens  *"Aa%lrj  —  AiyXrj  (vgl.  Hes. 
AlyXdrjQ'  6  'AanXrjitiög.  AyXadnrjg  6  'A<r*Xr)iti6g'  Adxto*eg)  wiedcrOndet.  —  Ganz 
verfehlt  scheint  mir  die  nenesto  Ableitung  des  Namens  Asklepios  (Job.  Bau- 
nack 'Studien  zu  den  griech.  und  arisch.  Sprach.'  I.  1.  [1886]  S.  165),  welche 
denselben  in  Aa  (==  afto  'Heilung')  und  xiijit-  (klp  'schaffen')  zerlegt. 

S.  166.  Die  Annahme  der  Beeinflussung  der  griechischen  Religion  durch 
orientalische  sucht  eingehend  Eug.  Plew  'die  Griechen  in  ihrem  Verhältnis  zu 
den  Gottheiten  fremder  Völker'  (Danzig  1876  Frogr.)  zu  widerlegen. 

S.  167.  Unter  den  mannichfachen  Übereinstimmungen  der  griechischen  Reli- 
gionsausdrücke mit  orientalischen  konnte  auch  äg.  %aibt  'Seele1  eig.  'Schatten* 
(S.  Birch  tr ansäet,  of  the  soc.  of  bibl.  archaeol.  1885.  S.  386  ff.)  genannt  werden. 

S.  176.  Z.  4.  Halevy  (bull.  mens,  de  l'Acad.  des  inscr.  4.  Apr.  1884  vgl. 
rev.  arch.  3"»«  «fr.  III.  [1884]  S.  863)  halt  in  dem  nördlichen  Alphabet  16  Buch- 
staben für  Entlehnungen  aus  dem  Aramäischen,  während  das  südliche  Alphabet 
nach  seiner  Ansicht  eine  Mischung  aus  aramäischen  und  griechischen  Elemen- 
ten ist. 

S.  183.  A.  6.  Vgl.  philosoph.  I.  22.  p.  48  Cruice:  dovtiui  oi  Iv  KfXxoCg 
rj  riv&ayoQtüp  €ptXoco<p£a  xere'  uhqov  iynvtpavxtg,  altlov  ttvxotg  ytvopivov  xavxrjg 
Tr)g  dexriaeeag  ZafiöX^dog ,  öovXov  Tlv&ayoQOV. 

S.  216.  Z.  16  von  oben  und  in  den  Überschriften  S.  267  ff.  ist  die  Darwin- 
sche AnpasBungslehre  als  Adaptionismus  bezeichnet,  weil  mir  Adaption  aus 
dem  Englischen  geläufig  war;  dagegen  ist  die  Form  Adaptation  nicht  nur  die 
allein  correcte,  sondern  sie  wird  auch,  was  mir  entgangen  war,  gegenwärtig  in 
der  besseren  deutschen  naturwissenschaftlichen  Litteratur  überwiegend  angewendet. 
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S.  239.  Am  ausführlichsten  hat  Spencer  seine  Ahnencalttheorie  begründet 
principles  of  sociol.  I.  (1876)  I.  147—440;  VI.  ('eccUsiastical  institutions'  1885) 
S.  671  ff.  —  Eine  eingehende  Kritik  der  Spencerschen  Hypothese  giebt  Kel- 
logg *the  ghost  theory  of  the  origin.  of  religion*.  Bibliotheca  Sacra  April  1887. 
S.  273-298. 

S.  266.  A.  13.  Merkwürdige  Beziehungen  zwischen  dem  antiken  Aberglauben 
und  dem  modernen  der  amerikanischen  Wilden  hebt  E.  Petitot  rev.  de  phil.  et 
d'ethnogr.  II.  (1876)  S.  201 — 212  hervor.  Für  die  Beeinflussung  der  peruvianischen 
Cultur  von  Osten  her  tritt  auch  ein  Couto  de  Magalhäes  *o  selvagein*  Rio 
de  Janeiro  1876,  welcher  (Bd.  II.  S.  46)  sehr  unkritisch  behauptet:  Parece  hoje 
föra  de  duvida  que  de  dua8  mil  raizes  ao  quichua. 

Vgl.  auch  rev.  de  philol.  et  d'ethnogr.  I.  (1874)  S.  181.  —  Über  die  Abbildung 
eines  angeblichen  Elephanten,  die  in  Wisconsin  gefunden  Bein  sollte,  vgl.  Sar- 
tiges  VElephant  ttuit-ü  connu  des  andern  Americains?  (rev.  ame'r.  II.  [1874] 
S.  67);  Charencey  rev.  de  phil.  et  d'ethn.  II.  (1876)  S.  315. 

S.  816.  A.  1.  Vgl.  auch  den  Abschnitt  ncol  Bq*%uuv(ov  xcäv  iv  'ivdoi?  in 
den  Philosoph.  I.  21.  p.  46 ff.  Cruice.  —  Die  Hauptwirksamkeit  des  Bardesa- 
nes  fallt  wahrscheinlich  in  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts.  —  Für  Me- 
gast.  auf  Zeile  8  dieser  Anm.  sehr.  Megasth. 

8.  316.  Anm.  6.  Das  Citat  in  der  vita  Procli  steht  C.  26,  bei  Boissonade 
p.  21,  bei  Fabr.  p.  62. 

S.  837.  A.  1.  Z.  3  lies  Maspero  für  Maspe"™. 

S.  349.  Z.  16  von  unten.  Die  bisher  vorgeschlagenen  (z.  B.  Schröder 
'phön.  Spr.'  126)  Deutungen  des  N.  Chusoros  scheinen  mir  nicht  befriedigend, 
am  wenigsten  die  neueste  (Schuster  de  veter.  Orph.  tlieog.  ind.  atque  orig.  S.  96. 
A.  2),  welche  unter  Verweisung  auf  philosoph.  V.  14  den  Namen  in  ">x-nn  'Herr 
von  Tyros'  auflöst. 

S.  849.  A.  3.   Vgl.  Zeller  Gesch.  der  griech.  Phil.  I«.  S.  765. 

S.  366.  Z.  7  von  oben.  Misor  scheint  eine  dem  Triptolemos  verwandte 
mythische  Figur  gewesen  zu  sein.  Nach  den  philosoph.  V.  2.  14  (p.  196  Cruice) 
erwähnten  die  peratischen  noodoteioi  neben  Toucxoltfios  einen  Miavo. 

S.  357.  Z.  6  von  unten.  'Aveußgez  bei  Euseb.  praep.  ev.  IV.  16.  7  scheint  mir 
mit  Ntßo6n  in  den  philosoph.  V.  2.  14  (wo  Mille tb  Vorschlag  Netpiln  fßr 
NtßQorj  mehr  als  unwahrscheinlich  ist)  identisch.  Beide  Namen  entsprechen 
(trotz  der  von  Naville  Zeitsthr.  für  äg.  Spr.  und  Altert.  1883.  S.  5  aufgestellten 
Kogel,  dass  n  .  griechisch  durch  e  [Natt,  Mavas,  Zetoi  u.  s.  w.],  n  r  dagegen 
durch  o  wiedergegeben  werde)  meines  Erachtens  hebräischem  niss  'Quelle*. 

S.  387.  A.  3.  Noch  weniger  plausibel  als  Ewalds  Erklärung  des  N.  amz 
ist  die  von  Delitzsch  (bei  Schuster  vet  Orph.  theog.  ind.  atque  orig.  S.  94; 
vgl.  auch  Schröder  'phön.  Spr.»  Halle  1869.  S.  138)  aufgestellte,  welche  es 
gleich  ■'•ro ,  ^  'Wasser*  setzt. 

8.  412.  418.  Der  ägyptische  Text  des  Decretes  von  Kanopos  sollte  (abgesehn 
von  unserer  etwas  abweichenden  Transscription)  in  der  Lesung  von  Ebers 
'Ägypten  und  die  Bücher  Mosis'  I.  (Leipzig  1868)  S.  843  mitgeteilt  werden;  doch 
ist  S.  412.  Z.  6  von  unten  hinter  nuter-u  das  Wort  ab-u  ausgefallen  und  S.  413.  Z.  4 
von  oben  ret  beim  Druck  etwas  zu  weit  nach  rechts  geraten.  —  Wesentlich  stimmt 
mit  dieser  Lesung  überein  Lepsius  'das  bilingue  Decret  von  Kanopus'  Berlin 
1866.  S.  25.  Die  abweichenden  Lesungen  und  Erklärungen  von  S.  Leo  Rei- 
nisch  und  E.  Robert  Rösler  'die  zweisprachige  Inschrift  von  Tanis'  Wien 
1866.  S.  26  können  jetzt  übergangen  werden,  dagegen  hätte  in  einigen  aller- 
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ding«  für  uns  unbedeutenden  Punkten  die  Analyse  von  Pierret  Ic  äderet  tri- 
lingue  de  Canope  Par.  1881.  S.  3  berücksichtigt  werden  sollen.  Die  für  die  in  nn- 
serra  Text  behandelte  Frage  wichtigste  Neuerung  Pierrets,  die  ldentificimng 
des  von  Lepsius  mit  sab  wiedergegebenen  Zeichens  mit  s-set  (so  schon  Dü- 
michen  Zeitschr.  für  äg.  8pr.  und  Altert.  1866.  3;  vgl.  auch  Brugsch  Relig. 
und  Mythol.  I.  f  1884]  S.  41  und  die  Deutung  dieses  s-heta-u  als  inities  vermag 
ich  deshalb  nicht  anzunehmen,  weil  die  griechische  Übersetzung  nichts  zwischen 
dffXKQttS  und  jrpoqp^rat  bietet. 

S.  426.  Z.  17  von  oben.  Gemeint  ist  mit  dem  Citat  aus  Sharpe  'Gesch. 
Kgypt.  von  der  ältesten  Zeit  bis  640.  Deutsch  von  Jolowicz  ber.  von  Gut- 
schmid'  der  zweite  Band  der  zweiten  Ausgabe  Leipzig  1862. 
8.  429  Z.  2  von  oben  schreibe  tvaeßtiu  statt  svafßsta. 
S.  479.  A.  23.  über  die  Krone  der  Gerechtigkeit  (les  plantet  qui  la  com- 
posaient  et  les  textes  sacres  tfy  rapproch.)  vgl.  Pleyte  in  den  Verhandl.  des 
sechsten  Orientalistencongr.  zu  Leyden  (1886)  IV.  3  (Afric.  Sect.)  S.  1—30. 

S.  484.  A.  28.  Als  'Kleid'  wird  die  Körperlichkeit  auch  bezeichnet  von 
Empedokle8  414  Mull,  corpxcöv  dHoyvmxi  jceoiexiXXovea  xtzmvi. 

S.  486.  A.  30.  In  der  allerneusten  Zeit  sind  die  Inschriften  des  Grabes 
Seti's  I.  von  Lefe*bure  in  den  mir  bisher  nur  ans  einer  Besprechung  von 
Erman  Berl.  phil.  Wochenschr.  1887.  S.  1268  bekannten  annale*  du  muse'e 
Guimet  IX.  herausgegeben  worden. 

S.  489.  Die  Seitenüberschrift  muss  lauten:  'Ägyptische  Hymnen.* 
8.  492.  Die  Darstellung  der  in  den  ägyptischen  Hymnen  dargestellten  Spe- 
culation  könnte  bei  flüchtigem  Lesen  den  Eindruck  machen,  als  wolle  der  Ver- 
fasser in  derselben  bereits  den  Gegensatz  von  vovg  und  vir]  finden.  Dies  würde 
der  Ansicht  des  Verfassers  nicht  entsprechen;  derselbe  ist  vielmehr  überzeugt, 
dass  die  Entgegenstellung  dieser  beiden  Begriffe  in  der  uns  geläufigen  Form  ein 
Resultat  erat  der  griechischen  Philosophie  des  fünften  Jahrhunderts  ist.  Aber 
eine  Vorbereitung  zu  dieser  Lehre  liegt  in  der  Speculation  der  ägyptischen 
Hymnen  allerdings. 

S.  608.  Die  Geschichte  des  Thymoites  wird  von  Otto  Sieroka  'die 
mythograph.  Quellen  für  DiodorB  drittes  und  vierteB  Buch'  Lyck  1878.  8.  17  auf 
Dionysios  Skytobrachion  zurückgeführt.  Bethe's  quaestiones  Diodoreae  mythogr. 
Gött.  1887  sind  mir  noch  nicht  zugänglich. 

8.  636.  Für  die  Kritik  der  angeführten  Herodotstelle  ist  es  nicht  unwesent- 
lich, dass  dieselbe  neuerdings  von  Diels  'Hermes*  XXII.  (1887)  8.  420  f.  als  ans 
Hekataios  (cf.  fr.  284  Müll.)  entlehnt  bezeichnet  wird. 

S.  636.  Z.  13  von  oben.  Über  den  Hymnos  auf  Hermes  handelt  Ludwig 
neuerdings  in  dem  Aufs.  'Angebliche  Widersprüche  im  homerischen  Hermeshym- 
nos'  Philol.  Jahrbb.  1887.  S.  321—846. 

S.  639.  A.  20.  Die  Ansicht  von  Wilamowitz  über  die  von  Pausanias  be- 
nutzte Hymnensammlung  ist  neuerdings  ausführlicher  von  Kalkmann  'Pausa- 
nias der  Perieget'  S.  240  begründet  worden,  welcher  insbesondere  zu  zeigen  ver- 
sucht, dass  die  Kenntnis  von  den  Hymnen  des  Olen  dem  Pausanias  ans  einer 
anderen  Quelle,  nämlich  aus  dem  von  ihm  construirten  'mythologischen  Hand- 
buch' geflossen  sei.  —  Der  Satz  in  unserm  Text,  dass  Pausanias  nie  andere  ho- 
merische Hymnen  citire,  ist  insofern  unrichtig,  als  der  homerische  Hymnos  auf 
Apollo,  welcher  X,  37,  6  für  die  Namensform  Krisa  citirt  wird,  unser  home- 
rischer Hymnos  sein  kann.  Notwendig  freilich  ist  diese  Beziehung  au9  den  im 
Text  angegebonen  Gründen  nicht;  auch  hat  Pausanias  von  demselben  sehr  wahr- 
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scheinlich  auf  anderem  Wege  Kunde,  all  von  dem  Hymnos  auf  Demeter:  dem- 
nach ist  also,  wie  es  auch  im  Text  hervorgehoben  wurde,  der  Perieget  kein 
Gewährsmann  för  das  Bestehen  der  Sammlung,  und  auch  IX.  80.  12  geht  nicht 
auf  dieselbe.  —  übrigens  ist  die  Zusammenstellung  unserer  Sammlung  doch  wohl 
in  etwas  höhere  Zeit  hinaufzurücken,  als  es  —  übrigens  mit  allen  Cautelen  — 
in  unserm  Text  geschieht,  wenn  auch  schwerlich,  wie  mir  scheint,  so  weit,  als 
es  neuerdings  0.  Seeck  'Quellen  der  Odyssee'  Berlin  1887.  S.  375  ff.  zu  be- 
gründen versucht  hat. 

S.  643.  A.  28.  Zu  Pausanias  IX.  29.  7  vgl.  Kalk  mann  'Pausanias  d.  Perieg.' 
S.  228. 

S.  647.  A.  27  ist  zu  streichen.  Vgl.  Hereber  Philol.  Jahrbb.  Supplem.  I. 
8.  269  ff.  bes.  281. 

S.  677.  Zur  Etymologie  von  Typhon  vgl.  Malala  ehr.  VIII.  p.  197  ed.  Bonn. 
(1881):  jQu*opxoe  noxafiov  tov  vvvl  Xeyoftivov  'Oqovtov,  ....  oaxtg  Tvtpmv 
xai  Öqpt'rijg  nalfitat. 

S.  588.  Zu  der  bisher  nicht  erklärten  Geschichte  von  der  Erschaffung  der 
Thonstatue  giebt  es  eine  höchst  auffallende  Parallele  im  Mahiibfktrata  (vgl. 
Holtzmann  fBrahman  im  MaJuibh.'  Zeitschrift  der  deutseben  morgenl.  Ge- 
sellsch.  XXXVIII.  [1884]  S.  170):  als  die  Götter  von  den  Götterfeinden  Sunda 
und  Upasunda  besiegt  sind,  gehen  sie  zu  Brahman;  der  befiehlt  dem  Künstler 
der  Götter  Vigvakarman  ein  herrliches  Weib  zu  bilden,  das  dio  Brüder  ver- 
führen und  entzweien  solle.  —  Auch  hier  wird,  wie  eB  in  dem  griechischen  Ge- 
dicht zur  Ausführung  kommt  und  in  dem  phoinikischen  wenigstens  geplant  wird, 
die  verlorene  Weltherrschaft  durch  das  Gebilde  den  legitimen  Regenten  wieder 
gegeben.  —  Überhaupt  berühren  sich  die  im  indischen  Epos  mit  Brahman  ver- 
bundenen Vorstellungen  in  hohem  Grade  mit  denen,  welche  das  von  Philo  be- 
nutzte phoinikische  und  mehrere  griechische  Gedichte  sich  von  der  Weltnot- 
wendigkeit gebildet  hatten. 

S.  606  letzte  Zeile  von  unten.  Die  Behauptung  des  Pausanias  IX.  36.  2 
(d.  i.  Kalüppos),  dass  es  nur  zwei  attische  Charites  gab,  hat  Robert  'de 
Gratiis  AUicis'  (comment.  in  honor.  Mommseni  S.  143 — 160)  überzeugend  als  un- 
richtig erwiesen.  In  dem  Nachweis  über  den  Etitstehungsort  der  hesiodeischen 
Theogonie  würde  ich  —  ohne  im  ganzen  zu  einem  anderen  Resultat  zu  gelangen  — 
manches  anders  gefasBt  haben,  wenn  mir  bereit«  die  einschneidende  Kritik,  welche 
neuerdings  Kalkmann  an  Pausanias  geübt  hat  (a.  o.),  bekannt  gewesen  wäre. 
—  Aus  dialektischen  Gründen  versuchen  Ahrens  'Ober  die  Mischung  der  Dia- 
lekte in  der  gnech.  Lyr.'  (Verhandl.  der  XIII.  Vers,  deutsch.  Philol.  Gött.  1853) 
S.  13  und  Fick  'die  urspr.  Sprachf.  und  Fass.  der  hesiod.  Theog.'  (Bezzon- 
berger  Beitr.  XII.  (1886)  S.  14  Delphoi  als  Entstehungsort  des  Gedichtes  zu 
erweisen.  Als  Entatehungszeit  nimmt  Schoemann  opusc.  II.  606  das  VI.  Jahrh. 
an.  Petersen  'Urspr.  und  Alt.  der  hesiod.  Theog.'  Hamb.  1862.  Progr.  verlegt 
in  dieselbe  Periode  die  von  der  Zusammenfüguug  nach  ihm  zu  unterscheidende 
Redaction. 

S.  609.  Z.  10  von  unten.  Noch  wahrscheinlicher  ist  die  Zurückführnng  auf 
unsere  Theogonie  bei  der  Notiz  Apollod.  bibl  I.  2.  4. 

S.  629.  A.  ai.  Das  Citat  aus  Origenes  contra  CeU.  steht  I.  16  (nicht  17). 
p.  14  ed.  Selwyn  Cambr.  1876. 

S.  639.  A.  37.  Die  Seitenzahl  in  dem  Citat  der  theol.  Fiat,  des  Proklos  be- 
zieht sich  hier  und  im  folgenden  (wie  es  üblich  ist)  auf  die  Hamburger  Ausgabe 
vom  Jahre  1618. 

Oxcppb,  griech  Culto  u.  Mythen.  45 


Digitized  by  Google 


706  Nachträge  und  Berichtigungen. 

S.  646.  Dass  der  vorweltliche  Phanes  wenigstens  in  einigen  Werken  der 
jüngeren  Orphiker  mit  dem  Dionysos  der  jetzigen  Welt  identificirt  wurde,  scheint 
mir  aus  Versen,  wie  den  von  Macrob.  Saturn.  I.  18  (siehe  oben  S.  647)  citirten, 
zu  folgen.  Freilich  ist  diese  Gleichsetzung  nach  unsern  Begriffen  nicht  logisch. 
Die  Dichter  verbinden  eben  mit  Phanes  ebenso  disparate  Vorstellungen,  wie 
mit  Zeus;  nur  ist  die  Inconsequenz  bei  dem  Enteren  insofern  noch  störender, 
als  Phanes  nicht  blos,  wie  Dionysos,  als  das  Princip  des  Ausflusses  des  Alls 
aus  dem  Einen,  sondern  auch  als  das  Eine,  aus  welchem  das  All  ausfliesst,  ja 
selbst  als  der  nach  dem  Ausfluss  des  Alls  zurückbleibende  Rest-  des  Einen  vor- 
gestellt ist.  Derartige  Inconseq  Uenzen,  deren  sich  in  unserm  Gedicht  noch 
manche  finden  (vgl.  auch  oben  S.  692),  sind  mit  der  mythischen  Einkleidung 
philosophischer  Gedanken,  zumal  wenn  dieselbe  das  Product  einer  langen  und 
reichen  Entwickelung  ist,  fast  untrennbar  verbunden. 
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